Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7books. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 



































Staatengeihichte 


der neneften Zeit, 


Bierundzwanzigfler Wand. 


9. v. Treitfchhe 
Deutfche Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert 
Erfter Theil. 


Dritte Auflage. 


— — — — — 
Leipzig 
Verlag von S. Hirzel. 
1882. 


Dentihe Geſchichte 


im 


Neunzehnten Jahrhundert 


von 


Heinrih von Treitſchle. 


J 
oẽrſter Jheil 
Bis zum zweiten Pariſer Frieden. 


— 
* 1 ‘ 
* ‘ U 


Dritte Auflage. 


um — 
Leipzig 
Verlag von ©. Hirzel. 
1882, 








... 
.o 
“u... 
ee... 
.ur.n 
.e.0 
[3 
x . Be 
. 
.o, soo. +0vn 
. 3» 0 
* 566 
6 
8 enteo ‚00 18 
” use oe ., 
. 0 
® ...o „° 
, 
. ® ° 
— o 
. 
. .®. .. .»o » 
2 [1] ... 0 *., 
[} Pr .. 
.s 
. ⸗ —F 
.... .. 
. eo 
.. “ 
... 


Das Recht der Veberfegung ift vorbehalten. 


An Mar Dunder. 


Nehmen Sie, mein verebrter Freund, die Widmung dieſer Blätter 
als ein Zeichen alter Treue freundlih auf. Sie Haben mir bei den 
langwierigen Vorarbeiten fo oft Ihre warme Theilnahme erwiefen; es 
thut mir Wohl, zuerft vor Ihnen auszufprechen was ich über Anlage und 
Abſicht des Buchs den Leſern zu fagen babe. 

Mein Plan war urfprünglih, nur die Gefchichte des Deutfchen 
Bundes zu fchreiben, nach einem Turzen Eingang fofort mit den Ver⸗ 
bandlungen des Wiener Congrefjes zu beginnen. Ih erkannte jedoch 
bald, dag ein nicht ausfchlieglich für Gelehrte beftimmtes Buch weiter 
ansholen muß. Die Schidfale des Deutſchen Bundes bilden nur den 
Abſchluß des zweihundertjährigen Kampfes zwifchen dem Baufe Oefter- 
reich und dem neu auffteigenden deutſchen Staate; fie bleiben dem Lefer 
unverftändlich, wenn er nicht Über die Anfänge der preußifchen Monarchie 
und den Untergang des heiligen Reichs unterrichtet ift. Cine allen Gebil- 
beten gemeinfame nationale Gefchichtsüberlieferung bat fich in unferem 
kaum erjt wiedervereinigten Volle noch nicht entwideln Können. Jenes 
einmũthige Gefühl frober Dankbarkeit, das Ältere Nationen ihren politi» 
hen Helden entgegenbringen, begen wir Deutſchen nur für die großen 
Namen unferer Kunſt und Wiffenfchaft; felbft über die Frage, welche 
Zhatfachen in dem weiten Wirrfal unferer neuen Gefchichte bie wahrhaft 
entiheidenden waren, geben die Meinungen noch weit auseinander. 

Ich entfchloß mich daher in einem einleitenden Buche kurz zu fchil« 
dern, wie fich feit dem Weftphälifchen Frieden das neue Deutjchland 
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gebildet bat. Einem Kenner brauche ich nicht zu jagen, wie ſchwer es 
ift diefen mafjenhaften Stoff in gedrängter Ueberficht zufammenzufaffer. 
Der unendliden Mannichfaltigkeit und Bedingtheit des Hiftorifchen Lebens 
fann nur eine tief in das Einzelne eindringende Schilderung ganz Ge- 
nüge leiften. Sie werben leicht zwifchen den Zeilen lefen, wie oft ich 
in einem kurzen Sage meine Meinung über eine fchwierige Streitfrage 
fagen, wie oft ich jedes Wort abwägen mußte um beftimmt zu reden ohne 
Härte, gerecht ohne Verſchwommenheit. Das Unternehmen war um fo 
gewagter, da wir in Häuffers ‘Deutfcher Gejchichte bereits eine umfafjende 
Darftellung der legten Jahrzehnte des Heiligen Reichs befigen, ein Buch, 
das bei feinem Erfcheinen wie eine politifche That wirkte und für immer 
eine Zierde unferer hiſtoriſchen Literatur bleiben wird. Aber feit dem 
Tode des unvergeklichen Mannes ift unjere Kenntniß des napoleoniſchen 
Zeitalters, nicht zulegt Durch Ihre Arbeiten, wejentlich erweitert worden. 
Auch der Standpunkt des Hiftorifchen Urtheild Hat fich verändert. Wer 
heute durch eine Schilderung jener Epoche das Verſtändniß der Gegen- 
wart fördern will, muß die innere Entwidlung des preußifchen Staates 
und die großen Wandlungen des geijtigen Lebens in den Vordergrund 
der Erzählung ftellen. 

In dem einleitenden Buche bin ich nicht darauf ausgegangen neue 
Thatſachen mitzutheilen. Ich Habe mich auch nicht gefcheut, zumeilen 
Allbefanntes zu wiederholen; denn will der Hiftorifer immer und überall 
neu fein, jo wird er nothwendig unwahr. Mein Beitreben war, aus 
dem Gemwirr der Ereignilfe die wejentlichen Geſichtspunkte berauszuheben, 
die Männer und die Imftitutionen, Die Ideen und die Schiefalswechjel, 
welche unfer neues Volksthum gefchaffen haben, Träftig hervortreten zu 
laffen. Darum find auch die inneren Zuftände der kleineren beutjchen 
Staaten nur kurz behandelt; ich vente erft im zweiten Bande, bei ber 
Schilderung der ſüddeutſchen Verfaffungsfämpfe, mich auf dieſe Verhält- 
niffe näher einzulaffen. Möchten Sie und andere nachfichtige Richter 
finden, daß biefe Ueberſicht einen annähernd richtigen Begriff giebt von 
den großen Gegenfägen, welche den Staatsbau unferes Mittelalters zer- 
ftörten und den Boden ebneten für die weltlichen Staatsgebilde des neuen 
Jahrhunderts. Mehr als die Umriffe des Bildes Tonnte ich auf fo engem 
NRaume nicht bieten. 
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Nach dem Untergange des alten Reichs wird die Darſtellung allmäh⸗ 
lich ausführlicher, und mit den Tagen des erſten Pariſer Friedens be⸗ 
ginnt dann die eingehende Geſchichtserzählung, die ich im zweiten Bande 
zunächft bis zum Jahre 1830 fortzuführen hoffe. Für dieſen Zeitraum 
habe ich, mit Erlaubniß des Fürſten Reichskanzlers und des Freiherrn 
von Roggenbach, die Acten des Berliner Geh. Staatsarchivs und des 
Auswärtigen Miniſteriums in Carlsruhe benutzt. Ich kann nicht genug 
danken für die freifinnige Bereitwilligfeit, die mir von der biefigen Archiv- 
verwaltung, erft unter Ihrer, dann unter H. von Sybels Leitung, immer 
bewiefen wurde. Ich babe dies Vertrauen nicht mißbraucht, weil ich es 
nicht mißbrauchen konnte. In der Gefchichte Preußens ift nichts zu be 
mänteln noch zu verjchweigen. Was diefer Staat geirrt und gefünbigt 
bat weiß alle Welt ſchon längft, Dank der Mißgunſt aller unjerer Nach- 
barn, Dank der Tadelſucht unferes eigenen Volls; ehrliche Forſchung 
führt in den meiften Fällen zu der Erkenntniß, daß feine Staatsfunft 
jelbft in ihren ſchwachen Zeiten beifer war als ihr Auf. 

Es giebt viele Arten Gejchichte zu fchreiben, und jede ift berechtigt 
wenn fie nur ihren Stil rein und ftreng einhält. Dies Buch will einfach 
erzählen und urtheilen. Sollte die Darftelung nicht völlig formlos wer- 
den, fo burfte ich den Leſern nur das fertige Ergebniß der Unterſuchung 
vorlegen ohne ihnen das Handwerkszeug ber Forſchung aufzuweifen ober 
fie mit polemiſchen Auseinanderjegungen zu beläftigen. 

Indem ich noch einmal zurüdblide auf die anderthalb Jahrhunderte, 
welche dieſer Band zu fehildern verfucht, empfinde ich wieber, wie fo oft 
beim Schreiben, den Reichthum und die fchlichte Größe unferer vater- 
ländifhen Gefchichte. Kein Volt bat beiferen Grund als wir, das An⸗ 
denfen feiner hart kämpfenden Väter in Ehren zu balten, und fein Volt, 
leider, erinnert fich fo felten, durch wie viel Blut und Thränen, durch 
wie viel Schweiß des Hirnes und der Hände ihm der Segen feiner Ein- 
heit gefchaffen wurde. Sie, lieber Freund, haben ſchon in der Paulskirche 
den Traum vom preußifchen Reiche beutfcher Nation geträumt und find 
im Herzen jünger geblieben als Mancher aus dem altllugen Nachwuchs; 
denn Sie wiſſen, wie erträglich die Sorgen der Gegenwart erfcheinen neben 
dem Jammer der alten kaiſerloſen Tage. Sie werden mich nicht taveln, 
wenn Ihnen aus der gleichmäßigen Ruhe der biftorifchen Rede dann und 
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wann ein hellerer Ton entgegenklingt. Der Erzähler deutſcher Geſchichte 
löſt ſeine Aufgabe nur halb, wenn er blos den Zuſammenhang der Er⸗ 
eigniſſe aufweiſt und mit Freimuth ſein Urtheil ſagt; er ſoll auch ſelber 
fühlen und in den Herzen ſeiner Leſer zu erwecken wiſſen was viele un⸗ 
ſerer Landsleute über dem Zank und Verdruß des Augenblicks heute ſchon 
wieder verloren haben: die Freude am Vaterlande. 


Berlin 10. Februar 1879. 
Heinrich von Treitſchle. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Dieſe neue Ausgabe iſt im Weſentlichen unverändert, bis auf einige 
Berichtigungen und Zuſätze, welche ich theils der werthvollen Literatur 
der jüngſten Jahre, theils den Briefen wohlwollender Leſer verdanke. 


Berlin 10. Februar 1882. 


Eeite 
1. Deutſchland nach dem Weftphälifchen Srieden. . . . . 2... 3 
Die Rihsverfoflung - - > 2 nn 1 
Der preußiſche Staat -» 2 220 nn 24 
Die neue Literatur >: 00 86" 
2. Revolution und Fremdherrſchaft. 22 nn 104 
Der Revolutionskrieg bis zum Baſeler Briden . - . . 2. 20. 104 

Friedrich Wilhelm III. Der Reichſsdeputationshauptſchluß. Die claſſiſche 

Dibun - > > rn 14 
Auflöfung des Reiche. Krieg von 1860666. 212 
3. Preußens Exhebung - . » 2: 2 oo on 269 
Stein. Scharnhorſt. Das neue Deutihtbum - » - > 2 20. 269 
Minifterium Altenftein. Krieg von 1809. . 2 2 2 00 321 
Rheinbüundiſche Zuftänbe. Harbenbergs Verwaltung. Ruſſiſcher Krieg 353 
4. Der Befreiunashrien -. . > > 22 mn 406 
Die Vorbereitung - > > 2 20 rn 406 
Fruhjahrsfeldzug. Waffenfiilfland - - > > 220 449 
Die Zeit ber Siegg..ö 4711 
5. Ende der Kriegszit.. ..... 509 
Befreiung des Weſtens. Krigspläue . - 2 2 0 onen 509 
Der Winterfeldzuggg. 68 536 
Kriede und Sim nn 554 
Bweites Bud). 
Die Anfänge des Deutfhen Bundes 1814—1819. 

1. Der Wiener Conareh . > 2 22 on 597 
Charakter des Eongrefis. Die Perfonn -. - » > 2 2 200. 597 
Die Sebietöverhanblungen - - > > 2 20 rn nn 617 
Der Dautihe Bunb © > > 2 20 Hrn 674 
2. Belle Alliane.. . 711 
Der belgiſche Feldzanngg. 711 


Inhalt. 


Erſtes Duch. 
Einleitung. Der Untergang des Reichs. 





Der zweite Pariſer Fride.. nen 772 














Erfies Bud. 


Einleitung. 


Der Untergang des Reichs. 


Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 











Erſter Abſchnitt. 





Deutſchland nach dem Weſtphäliſchen Frieden. 


Die deutſche Nation iſt trotz ihrer alten Geſchichte das jüngſte unter 
den großen Völkern Weſteuropas. Zweimal warb ihr ein Zeitalter der 
Jugend befchieven, zweimal der Kampf um die Grundlagen ftaatlicher 
Macht und freier Gefittung. Sie fchuf ſich vor einem Iahrtaufend das 
ftolzefte Königthum ber Germanen und mußte acht Iahrhunderte nachher 
den Bau, ihres Staates auf völlig verändertem Boden von Neuem ber 
ginnen, um erft in unfern Tagen als geeinte Macht wieder einzutreten 
in die Reihe der Völler. 

Sie Hatte einft in überſchwellendem Thatendrang die Kaiferfrone der 
Chriftenheit mit der ihren verbunden, ihr Leben ausgeſchmückt mit allen 
Reizen ritterlicher Kunft und Bildung, Ungeheures gewagt und geopfert 
um die Führerfchaft des Abendlandes zu behaupten. In ben weltum⸗ 
Ipannenden Kämpfen ihrer großen Kaifer ging die Macht der deutfchen 
Monarchie zu Grunde. Auf den Trümmern des alten Königthums erhebt 
ih fodannn eine junge Welt territorialer Gewalten: geiftliche und weltliche 
Fürſten, Reichsſtädte, Grafen und Nitter, ein formlofes Gewirr unfertiger 
Stantögebilde, voll wunderbarer Lebenskraft. Mitten im Niedergange der 
taiferlichen Herrlichkeit voliführen die Fürften Niederſachſens, bie Ritter 
de8 deutſchen Ordens und die Bürger der Hanfa mit Schwert und Pflug 
die größte Colonifation, welche die Welt feit den Tagen der Nömer ger 
ieben: Die Lande zwifchen Elbe und Memel werden erobert und befiedelt, 
die flandinanifchen und die ſlaviſchen Völker auf Jahrhunderte hinaus 
deutſchem Handel, deutſcher Bildung unterworfen. Aber Fürſten und 
Arc, Bürgerthum und Bauerfchaften geben jeder feines eigenen Weges; 
der Haß der Stände vereitelt alle Verſuche, biefe Weberfülle fchöpferifcher 
Volkskraͤfte politifch zu ordnen, die zerfallende Staatseinbeit in binbifchen 
sermen wieder aufzurichten. 

Dann bat Martin Luther nochmals begeifterte Männer aus allen 
Stämmen des zerfplitterten Volles zu großem Wirken vereinigt. Der 
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Ernft des deutſchen Gewiſſens führte bie verweltlichte Kirche zurüd zu 
ber erhabenen Einfalt des enangelifchen Chriſtenthums; deutſchem Geifte 
entiprang der Gedanke der Befreiung des Staates von der Herrſchaft 
ber Kirche. Unfer Volt erftieg zum zweiten male einen Höhepunkt feiner 
Gefittung, begann fchlicht und recht die verwegenfte Revolution aller 
Zeiten. Im anderen germanifchen Ländern Hat der Proteftantismus 
überall die nationale Staatsgewalt geftärkt, die Vielherrfchaft des Mittel⸗ 
alters aufgehoben. In feinem Geburtslande vollendete er nur die Auf- 
löfung des alten Gemeinweſens. Es warb entſcheidend für alle Zukunft 
ber beutihen Monarchie, daß ein Fremdling unfere Krone trug während 
jener hoffnungsfrohen Tage, da die Nation froblodend den Wittenberger 
Mönch begrüßte und, bis in ihre Tiefen aufgeregt, eine Neugeftaltung 
bes Reiches an Haupt und Glievern erwartete. Die kaiferlide Macht, 
bermaleint der Führer der Deutjchen im Kampfe wider das Papfttbum, 
verjagte fich der Tirchlichen, tvie der politifchen Reform. Das Kaiſerthum 
ber Habsburger ward römisch, führte die Völfer des romanifchen Süd⸗ 
europas ins Feld wider bie beutfchen Keger und ift fortan bis zu feinem 
ruhmloſen Untergange der Feind alles deutſchen Weſens geblieben. 

Die evangelifche Lehre ſucht ihre Zuflucht bei den weltlichen Landes⸗ 
herren. ALS Beſchützer des deutſchen Glaubens behaupten und bewähren 
die Territorialgewalten das Necht ihres Daſeins. Doch die Nation ver- 
mag weder ihrem eigenften Werke, der Reformation, die Alleinherrſchaft 
zu bereiten auf deutſchem Boden, noch ihren Staat durch die weltlichen 
Gedanken der neuen Zeit zu verjüngen. Ihr Geift, von Alters ber zu 
überfchwänglichem Idealismus geneigt, wird burch bie tieffinnige meue 
Theologie den Kämpfen des politifchen Lebens ganz entfrembet; das leidſame 
Lutherthum verfteht nicht die Gunft der Stunde zu befreiender That zu 
benugen. Schtmpflich gefchlagen im jchmalkaldifchen Kriege beugt das 
waffengewaltige Deutjchland zum erften male feinen Naden unter das Joch 
ber Fremden. Dann rettet die wüfte Empörung Moritz's von Sachſen 
dem beutjchen Proteftantismus das Dafein und zeritört bie Bispanifche 
Herrſchaft, aber auch die letzten Bande monarchiſcher Ordnung, welche 
das Reich noch zufammengebalten; in ſchrankenloſer Willkür Tchaltet fortan 
die Libertät der Neichsftände. Nach raſchem Wechfel halber Erfolge und 
halber Niederlagen fchließen die ermübeten Parteien den vorzeitigen Re⸗ 
ligionsfrieden von Augsburg. Es folgen die häßlichiten Zeiten beutfcher 
Geſchichte. Das Reich ſcheidet freiwillig aus dem Kreiſe ber großen 
Mächte, verzichtet auf jeven Antheil an der europäifchen Politik. Unbe⸗ 
weglich und doch unverföhnt lebt die ungeftalte Maſſe Tatholifcher, Tuthe- 
riſcher, calviniſcher Landſchaften durch zwei Menfchenalter träge träumend 
babin, während dicht an unfern Grenzen die Heere des katholiſchen Welt- 
reichs ihre Schlachten ſchlagen, die niederländifchen Keger um bie Freiheit 
des Glaubens und die Herrichaft ver Meere kämpfen. 


Anfang ber nenen beutfchen Geſchichte. B 


Da endlich bricht der letzte, der entſcheidende Krieg des Zeitalters 
ver Slaubensfämpfe über das Reich herein. Die Heimath des Proteftan- 
tismus wird auch fein Schlachtfeld. Sämmtliche Mächte Europas greifen 
ein in den Krieg, ber Auswurf aller Völker hauſt auf beutfcher Erde. 
In einer Zerftörung ohne Gleichen gebt das alte Deutfchland zu Grunde. 
Tie einft nach der Weltberrfchaft getrachtet, werden burch die unbarnı- 
herzige Gerechtigkeit der Gefchichte dem Ausland unter die Füße geivorfen. 
Rhein und Ems, Elbe und Wefer, Oder und Weichfel, alle Zugänge zum 
Meere find „fremder Nationen Gefangene”; dazu am Oberrhein bie 
Borpoften der franzöftichen Uebermacht, im Süboften die Herrichaft der 
Habsburger und der Jeſuiten. Zwei Drittel der Nation bat der gräuel- 
volle Krieg dabingerafft; das verwilderte Gefchlecht, das noch in Schmutz 
und Armuth ein geprüdtes Leben führt, zeigt nichts mehr von ber alten 
Großheit des deutfchen Charakters, nichts mehr von dem freimüthig hei⸗ 
teren Heldenthum der Väter. Der Reichthum einer uralten Gefittung, 
was nur das Dafein ziert und abelt, ift verfchwunden und vergeflen bis 
herab zu den Handwerksgeheimniſſen der Zünfte Das Voll, pas einft 
von Chriemhilds Rache fang und fich das Herz erhob an den heldenhaften 
Hängen lutheriſcher Lieder, ſchmückt jett feine verarmte Sprache mit 
fremden Flittern, und wer noch tief zu denken vermag, fchreibt franzöfifch 
oder lateiniſch. Das gefammte Leben der Nation liegt Haltlos jedem 
Einfluß der überlegenen Cultur des Auslandes geöffnet. Auch die Er- 
innerung an die Hoheit wundervoller Jahrhunderte gebt der Maſſe des 
Boll über dem Jammer der Schwedennotb, über den Meinen Sorgen 
des armfeligen Tages verloren; fremd und unheimlich ragen bie Zeugen 
deuticher Bürgerberrlichleit, die alten Dome in die verwandelte Welt. 
Erſt anderthalb Jahrhunderte darauf Hat die Nation durch mühfame 
gelehrte Forſchung die Schäge ihrer alten Dichtung wieder aufgegraben, 
erftaumend, wie reich fie einft geivefen. Kein anderes Volt warb jemals 
jo gewaltfam fich felber und feinem Altertum entfremdet; fogar das 
heutige Frankreich ift nicht durch eine fo tiefe luft getrennt von ben 
Zeiten feines alten Königthums. — 

Die grauenbafte Verwüftung fehten den Untergang des beutfchen 
Namens anzulündigen, und fie warb der Anfang eines neuen Lebens. 
In jenen Tagen des Elends, um die Zeit des Weſtphäliſchen Friedens 
beginnt unfere neue Geſchichte. Zwei Mächte find es, an bemen bies 
verfintende Volt ſich wieder aufgerichtet bat, um feitdem in Staat und 
Wirthſchaft, in Glauben, Kunft und Wiffen fein Leben immer, reicher 
und voller zu geftalten: die Slaubensfreibeit und ber preußifche Staat. 

Deutichland hatte durch die Leiden und Kämpfe ver breißig Jahre 
die Zulunft des Proteftantismus für den gefammten Welttheil gefichert 
und zugleich den Charakter feiner eigenen Eultur unverrüdbar feftgefteltt. 
Sein äußerfter Süden ragte hinein in die Tatholifche Welt der Romanen, 
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feine Norpmarlen berührten das Harte Lutherthum Skandinaviens, doch 
ſeine Kernlande blieben der Sammelplatz dreier Bekenntniſſe. Die deutſche 
Nation war das einzige paritaͤtiſche unter ven großen Volkern und darum 
gezwungen, ben blutig erfümpften firchlichen Frieden in Staat und Ge⸗ 
fellichaft, in Haus und Schule durch die Gewöhnung jedes neuen Tages 
zu befeftigen. Bor Zeiten, ba bie römifche Kirche noch Die allgemeine 
Kirche war und bie Keime des Proteftantismus in fi) umſchloß, hatte 
fie unfer Volt für die Gefittung erzogen, feine Kunft und Wilfenfchaft 
reich befruchtet. Als fie diefe Mächte der Freiheit ausjtieß und geftügt 
auf die romanifchen Völker fich umgeftaltete zu einer gefchloffenen Firch- 
fihen Partei, da gelang ihr zwar durch die Herricherfunft des Hauſes 
‚Habsburg einen Theil des deutjchen Reiches zurüdzuerobern, dem Ge⸗ 
müthe unferes Volkes blieb der jefuitiiche Glaube immer fremd. Die 
reichen geiftigen Kräfte der neu-römifchen Kirche entfalteten fich prächtig 
in ihren romanifchen Deimathlanden; in dieſem feindlichen deutſchen 
Boden, in diefem Volle geborener Ketzer wollten fie nicht Wurzel fchlagen. 
Hier fang fein Taffo, fein Calveron, bier malte fein Rubens, fein Murillo. 
Faft Niemand unter den faulen Bäuchen des deutſchen Mönchthums wett- 
eiferte mit dem Gelebrtenfleiße der ehrwürbigen Väter von St. Maur. 
Die Gefellichaft Jeſu erzog unter den Deutichen viele fromme Prieſter 
und gewandte Staatsmänner, auch manche plumpe Eiferer, welche, wie 
Pater Bufenbaum, mit ungefchlachter Germanenderbheit der Welt das 
Geheimniß verriethen, daß der Zweck die Mittel heilige; boch ihre ge- 
fammte Bildung war das Werk romaniſcher Köpfe, wie die ſinnberauſchen⸗ 
den Formen ihres Eultus, In Deutfchland wirkte der neue Katholicismus 
nur hemmend und verwüftend; fein geiftiges Vermögen verbielt ſich zu 
der Gedantenwelt der deutſchen Proteftanten wie die unfruchtbare Scho- 
laftit unferes erjten Jeſuiten Caniſius zu der fchlichten Weisheit ver 
Werte Lutherd. Nom wußte e8 wohl, Deutſchland blieb die fefte Burg 
ver Ketzerei, troß aller Mafjenbefehrungen der Gegenreformation. Das 
- Mark unferes Geiftes war proteftantifch. 

Die theuer erfaufte Firchliche Duldung bereitete die Stätte für eine 
maßvolle Freiheit, eine befonnene Verwegenheit des Denkens, bie unter 
der Alleinherrichaft einer Kirche niemals gebeiben kann. Auf ſolchem 
Boden erwuchs, fobald das erfchöpfte Volt wieder geniale Naturen zu 
ertragen vermochte, unfere neue Wilfenfchaft und Dichtung, die wirkſamſte 
Literatur der neuen Gejchichte, proteftantifch von Grund aus und Doch 
weltlich frei und mild. Sie ſchenkte der verfümmerten Nation aufs Neue 
eine mächtige Sprache, gab ihr die Ideale der Humanität und ben 
Glauben an fich felbft zurüd. Alſo find unferem Volke ſelbſt Die Niederlagen 
der Reformation zulett zum Segen geworben. Gezwungen, alfe die großen 
Gegenſätze des europäifchen Lebens in feinem eigenen Schooße zu beher⸗ 
bergen, warb Deutfchland fähig, fie alle zu verftehen und mit der Kraft 
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des Gedankens zu beherrſchen. Seine Seele tönte von jevem Athemzuge 
bes Menfchheit. Seine claſſiſche Literatur ward vielfeitiger, fühner, menjch- 
fih freier, als die früher gereifte Bildung der Nachbarvölker. Hundert⸗ 
undfünfzig Sabre nach dem Untergange ver alten deutſchen Eultur purfte 
Hölverlin das neue Deutfchland alfo anreben: 

D Beilig Herz der Völler, o Vaterland! 

Allbuldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 

Und allverfannt, wenn ſchon aus beiner 

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 

Zugleich erwachte wieder die ftaatenbilvdende Kraft der Nation. Aus 
dem Durcheinander verrotteter Neichsformen und unfertiger Territorien 
bob fich der junge preußifhe Staat empor. Bon ibm ging fortan Das 
politifiche Leben Deutſchlands aus. Wie einft faft um ein Jahrtauſend 
zuvor die Krone von Weſſer alle Königreiche ver Angelfachfen zum Stante 
von England vereinigte, wie das Königthum der Branzofen von ber Isle 
de France aus, das ganze Mittelalter hindurch, die Theilſtaaten der 
Barone und Communen eroberte und bändigte, fo bat die Monarchie 
der brandenburgifchpreußifchen Marken der zerriffenen deutſchen Nation 
wieder ein Baterland gefchaffen. Das harte Ringen um bie Anfänge 
der Staatseinheit gelingt gemeinhin nur der derben bildfamen Lebens 
kraft jugendlicher Völker; hier aber vollzog es ſich im hellen Mittagslichte 
der neuen Zeit, gegen den Wiberftand des gefammten Welttheils, im 
Kampfe mit den legitimen Gewalten des heiligen Reichs und den unzäh- 
ligen durch eine alte Gefchichte verhärteten Gegenfägen des vielgeftaltigen 
bentfcher Lebens. Es war die fchwerfte Einheitsbewegung, bie Europa 
erlebte, und nur der legte, volle, durchſchlagende Erfolg bat endlich die 
widerwilfige Welt gezwungen, an das fo oft ausfichtslos gefcholtene Wert 
zu glauben. — 

Bon Kaiſer und Neid konnte die Neugeftaltung des deutſchen 
Stantes nicht mehr ausgehen. Die alte längſt ſchon brüchige Reichs⸗ 
verfaffung wurde feit dem Eindringen des Proteftantismus zu einer 
bäplicden Lüge. Die letzten Folgen alles großen menſchlichen Thuns 
bleiben dem Thater felber verhüllt. Wie Martin Luther, va er von ber 
Kirhe des Mittelalters fich Löfte, ahnungslos die Bahn brach für die 
weltliche Wiffenfchaft unferer Tage, die feinen frommen Sinn empören 
würde: fo bat er auch, indem er den Staat von der Vormundfchaft der 
Kirche befreite, die Wurzeln jenes römiſchen Kaiſerthums untergraben, 
das er als treuer Untertban verehrte. Sobald die Mehrheit der Nation 
der evangeliichen Lehre fich zuwandte, warb bie theokratiſche Kaiſerwürde 
ebenſo unbaltbar wie ihre Stütze, das geiftliche Fürſtenthum. ‘Der ge 
könte Schirmvogt und die Bifchöfe der alten Kirche durften nicht 
herrſchen über ketzeriſchem Volke. Darum wurde fehon in den erften 
Jahren der Hteformation, auf dem Neichätage von 1525, die Forderung 
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Yaut, daß die geiftlichen Gebiete heimgeramfcht, den benachbarten weltlichen 
Fürften unterworfen würden; und an allen großen Wenbepunften ber 
Reichspolitik iſt der nothwendige Gedanke der Secularifation feitven ve 
gelmäßig wieder aufgetaucht, denn aus ihm ſprach die Natur der Dinge. 
Aber das unbeilvolle Gleichgewicht der Kräfte und der Gegenträfte, das 
jede Bewegung des Neiches hemmte, vereitelte auch dieſe unabweisbare 
Bolge der Reformation. Die Mehrzahl ver geiftlichen Fürſten blieb er- 
halten, und mit ihnen die traumhaften Herrichaftsaniprüche der Sacra 
Caesarea Majestas, obſchon das deutſche Königthum, das dieſe römifche 
Krone trug, längft aller Macht entfleivet, alle Hoheitsrechte der alten 
Monarchie Yängft übergegangen waren in die Hände der Landesherren. 

Zwei Drittel des deutfchen Volkes außerhalb ber kaiſerlichen Erb- 
ande befannten das Evangelium, desgleichen alle mächtigen Fürftenhäufer 
mit Ausnahme ver Wittelsbacher und der Albertiner. Das amtliche 
Deutfchland aber blieb katholiſch. Die Altgläubigen behaupteten bie 
Mehrheit im Kurfürften- wie im Fürftenrathe, und das Kaiſerthum be- 
wahrte noch immer feinen halb priefterlichen Charakter. Der Kaifer 
wurde durch die Krönung „ein Theilbaber unferes geiftliden Amtes’, 
gelobte dem Papfte und ber Kirche die gebührenden geiftlichen Ehren zu 
erweifen; er war von Amtswegen Sanonicus mehrerer Tatbolifder Stifter 
und empfing darum das Abendmahl in beiberlei Geſtalt. Es ift nicht 
anders, unter diefer römifchen Theokratie Tonnte die Ketzerei rechtlich 
nicht beftehen. Die erfte große politiiche That der deutfchen Lutheraner 
war jene Proteftation von Speher, die dem neuen Glauben den Namen 
gab; fie erflärte rund heraus, die Evangeliſchen würben ver Mehrheit 
im Reiche fich nicht fügen. Und alfo im Kampfe gegen das Reich, wie 
er begonnen, in beftändiger Empörung hat ſich der Proteftantismus auch 
fürderhin behauptet. Er erzwang bie Religionsfriedensichlüffe, dem alten 
Kaifereide wie dem Grundgevanten des heiligen Reichs ſchnurſtracks zu- 
wider, und bildete einen Staat im Staate, um die ertrokte Glaubens- 
freiheit gegen die Mehrheit des Reichstages zu ſichern. Das Corpus 
Evangelicorum blieb in milveren Formen doch ein nicht minder anar- 
hifcher, ftantswidriger Nothbehelf, als die Confoederationen ver polnifchen 
Adelsrepublik. 

Nur ein revolutionärer Entſchluß, nur die Umwandlung des heiligen 
Reichs in einen Bund weltlicher Staaten Tonnte die Nation erretten 
aus folder Unwahrbeit ihres politischen Lebens; nur eine nationale 
Staatsgewalt, die ehrlich ihr weltliches Weſen eingeftand, konnte den 
Altgläubigen wie den Evangelifchen auf dem Boden des Geſetzes gerecht 
werden. Schon ben beiden größten Bubliciften unjeres ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts drängte fich dieſe Heberzeugung auf: der Wortführer der ſchwe⸗ 
diſchen Partei, Hippolithus a Lapide predigte mit heißer Leidenfchaft ven 
Vernichtungsfrieg wider das Raifertbum; ver befonnenere Samuel 
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Buffendorf ſah das Reich „ficher wie einen vollenden Stein‘ der Um⸗ 
geftaltung in einen Staatenbund entgegeneilen. Auch das amtliche 
Deutfehland empfand dunkel, wie ſinnlos die alten Formen in der neuen 
Zeit geworden. Die Neligionsfriedensfchlüffe gaben fich felber nur für 
Waffenftiliftände, vertröfteten die Nation auf beffere Zeiten, da „durch 
Gottes Gnade eine Vereinigung in Glaubensſachen zu Stande kommen 
wird”. Der Weftphälifche Friede beauftragte den nächiten Neichstag, 
durch eine umfaſſende Verfaffungsrevifion die neu errungene Macht ver 
Reichsſtände in Einklang zu bringen mit den alten Rechten ber Kaiſer⸗ 
krone. Doch das Haus Defterreich verhinderte auch diesmal den Ver⸗ 
ſuch ver Reform. Die Reichsverfammlung von 1654 ging unverrichteter 
Dinge auseinander, und da der folgende Reichstag durch anderthalb 
Jahrhunderte zu Regensburg tagte, ohne feine wichtigfte Aufgabe jemals 
in Angriff zu nehmen, fo blieb der deutſche Staat in Wahrheit ver- 
foffungslos. In feinem öffentlichen echte Tagen die Trümmerſtücke 
dreier grundverſchiedener Staatöformen wirr und unverbunden neben 
anander: die fchattenhaften Ueberbleibſel der alten monarchifchen Einheit, 
die verlümmerten Anfänge einer neuen ftaatenbündifchen Ordnung, end⸗ 
fih, lebendiger al8 Beide, ver Barticularismus der territorialen Staats⸗ 
gewalten. 

Das Kaiſerthum bielt in allem Wandel ber Zeiten die alten An⸗ 
iprüche monarchiſcher Machtvollkommenheit feft und geftattete niemals, 
daß ein Reichsgeſetz ihm den Umfang feiner Rechte feit begrenzte. Der 
kaiſerliche Oberlehnsherr empfing noch immer figend, mit bebedtem 
Haupte die Hulbigung feiner knieenden Untertbanen, der Reichsſtände; 
er übte, foweit fein Arm reichte, die Gerichtsbarkeit durch feinen Reichs⸗ 
hofrath, als fei er wirklich noch der höchſte Richter Über Eigen und Lehen 
und über jeglichen Mannes Leib, wie einft in ven Tagen des Sachſen⸗ 
ipiegeld. Noch immer ſchwenkte ver Herold bei der, Krönung das Kaifer- 
ſchwert nach allen vier Winden, weil bie weite Chriftenheit dem Doppel- 
adler gehorche; noch ſprach das Reichsrecht mit feierlichem Ernft von den 
Neben des Reichs, Die auf den Felsterrafien der Riviera von Genua und 
tief in Toscana hinein lagen; noch beitanden die drei Reichskanzlerämter 
für Germanien, Italien und Arelat; Nomeny und Bifanz und fo viele 
andere, längjt den Fremden preisgegebene Stände wurden noch auf ben 
Reichstagen zur Abftimmung aufgerufen; der Herzog von Sapopen galt 
als Reichsvicar in Wälfchland, und Niemand wußte zu fagen, wo bes 
beifigen Reiches Grenzpfähle ſtanden. ‘Dem Dichterauge des jungen Goethe 
wurde in dem altfränfiihen Schaugepränge der Raiferfrönung vie farben- 
reiche Herrlichkeit des alten Reiches wieder lebendig; wer aber mit dem 
nüchternen Sinne des Weltmannes zufchaute, gleich dem Nitter Lang, 
dem erfchien bies Kaiſerthum der verblaßten Erinnerungen und der gren⸗ 
zenloſen Anſprüche als ein fragenbafter Mummenſchanz, ebenfo lächerlich 
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und abgejchmadt, wie das Schwert Karls des Großen, das den böhmifchen 
Löwen auf der Klinge trug, oder wie bie Chorknaben von St. Bartholomät, 
die durch ihr hellſtimmiges fiat! vom hoben Chor herab im Namen ber 
deutfchen Nation die Erwählung des Weltherrichers genehmigten. 

Die Umbildung des altgermanifchen Wahllönigtbums zur erblichen 
Monarchie hat den meiften Völkern Wefteuropas die Staatseinbeit ge- 
fihert. Deutfchland aber blieb ein Wahlreih, und die breifundertjäh- 
tige Berbindung feiner Krone mit dem Haufe Defterreich erweckte nur 
neue Kräfte des Zerfalle und des Unfrievens, denn das Kaiſerthum der 
Habsburger war unferem Volke eine Fremdherrſchaft. Abgetrennt von 
der Mitte Deutſchlands durch das ftarfe Slavenreich in Böhmen, hatte 
die alte deutſche Südoſtmark fchon früh im Mittelalter ihres eigenen 
Weges geben und fich einleben müffen in die verichlungene Politik des 
ungariſch⸗ſlaviſch⸗walachiſchen Völfergemifches der unteren Donaulande. 
Sie wurde ſodann durch das Haus Habsburg zum Sernlande eines 
mächtigen vielfprachigen Reiches erhoben, durch falfhe und echte Privi- 
legien aller ernftlichen Pflichten gegen das deutſche Reich entbunden und 
erlangte bereit8 im fechzehnten Jahrhundert eine fo wohlgeficherte 
Selbftändigfeit, daß die Habsburger fi mit dem Plane tragen konnten 
‚ihre deutſchen Erblande zu einem Königreich Dejterreich zu vereinigen. 
Mitten im Gewimmel fremben Volksthums bewahrten bie tapferen 
Stämme der Alpen und des Donauthales getreulich ihre deutjche Art; 
fie nahmen mit ihrer frifehen berzbaften Sinnlichkeit rühmlich Theil an 
dem geiften Schaffen unferes Mittelalter. An dem lebensfrohen 
Hofe der Babenberger blühte die ritterliche Kunft; der größte Dichter 
unferer Staufertage war ein Sohn der Tiroler Alpen; die prächtigen 
Hallen von St. Stephan und St. Marien am Stiegen erzählten von 
dem Stolze und dem Kunftfleiß des deutſchen Bürgerthums in Nieder- 
Öfterreih. Alsdann wandte fich auch bier der deutſche Geift in freudigem 
Erwachen der enangelifchen Lehre zu; in Böhmen wurde das Huſſitenthum 
wieder lebendig, und am Ausgang des Jahrhunderts der Reformation 
war ber größte Theil der beutfch-öfterreihifchen Kronländer dem Glauben 
unferes Volles gewonnen, Da führte der Glaubenseifer des Kaiſerhauſes 
alle Schreden des Völfermordes über Defterreich herauf. Unter blutigen 
Gräueln warb die Herrſchaft der römifchen Kirche durch die Taiferlichen 
Seligmacher wieder aufgerichtet. Was deutſchen Sinnes war und dem 
fremben Joche fich nicht beugte, Hunderttaufende der Beſten vom böh⸗ 
mifchen Volle fanden eine neue Heimath in den Landen der evangelifchen 
NReihsfürften. Die daheim geblieben, verloren in der Schule der Iefuiten 
die Lebenskraft des deutſchen Geiftes: den Muth des Gewilfens, den 
fittlicden Idealismus. Kirchlicher Drud zerftört die tiefften Wurzeln Des 
Volkslebens. Der belle Frohmuth des öfterreichifchen Deutſchthums ver⸗ 
flachte in gebantenlofer Genußſucht, das Teichtlebige Volt gewöhnte fich 
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raſch an die verlogene Gemüthlichleit einer pfäffiſchen Regierung, die ihre 
talte Menfchenverachtung Hinter läßlich bequemen Formen zu verbergen 
wußte. 

Der Weſtphäliſche Friede gab dieſem letzten großen Siege der Gegen- 
reformation die gefeßliche Weihe. Der Kaifer genehmigte die Gleich⸗ 
berechtigung der drei Belenntniffe im Reiche nur unter der Bedingung, 
daß feine Erblande der Regel nicht unterliegen follten. Seitdem fchied 
Deiterreih aus der Gemeinjchaft des deutſchen Lebens. Das Einzige, 
was der zerrütteten Neichöverfaffung noch Sinn und Inhalt gab, die 
gelicherte Slaubensfreiheit, war für die habsburgifchen Länder nicht vor- 
banden; zur felben Zeit, da Deutfchland in prunkenden Friedensfeſten 
fih der endlich errungenen VBerföhnung freute, ließ fein Katfer die päpft- 
ide Bulle, welche ven Frievensfchluß verdammte, in Wien und Prag, 
in Graz und Innsbrud an die Kirchthüren anjchlagen. Auch nach dem 
Frieden arbeitet das Kaiſerhaus unabläffig an der Ausrottung der Ketzerei. 
Roch an Hundert Jahre lang, bis zum Tode Karls VL, fluthet in 
immer kürzeren Wellenfchlägen die Auswanderung öfterreichifcher Pro- 
teftanten nach dem bentfchen Norden hinüber, bis endlich alle Erblande 
ven Todesſchlaf der Glaubenseinheit ſchlummern. Zu Anfang des 
vraigigjährigen Krieges beiannte fih die böhmiſche Graffchaft Glatz, bis 
auf eine einzige vömifche Gemeinde, zum evangeliichen Glauben; als bie 
Örenadiere König Friedrichs dort einzogen, war das Bolt Tatholifch bis 
auf den legten Dann, und mitten in dem neubelehrten Lande prangte 
die gnadenreiche Wallfahrtskirche von Albenvorf, ein Siegesdenkmal für 
die Schlacht am weißen Berge. Den katholiſchen Nachbarn in Baiern 
verfeindet Dur Stammeshaß und uralte politiiche Gegnerſchaft, arg⸗ 
wöhntfch abgefperrt von jeder Berührung der norddeutſchen Ketzerei, führen 
die deutſch⸗öſterreichiſchen Länder fortan ein ſtilles Sonverleben. Der 
Berlehr zwifchen Böhmen und ber unteren Elbe, im Mittelalter fo 
ſchwunghaft, daß Kaifer Karl IV. Hoffen durfte, ein großes Elbreich von 
Prag bis Tangermünde aufzurichten — alle die alten fruchtbaren Wechfel- 
wirkungen zwifchen dem Norboften und dem Südoften Deutſchlands ver- 
fallen gänzlich, und an der ſächſiſch⸗böhmiſchen Grenze bilvet ſich allmäh- 
ih eine ſcharfe Völkerfcheive, ein grundtiefer Gegenſatz der Gedanken und 
%bensgewohnheiten. Bon ben feelenvollen Klängen ber wiedererwachenden 
deutichen Dichtung, von den freien Neben unferer jungen Wiffenfchaft 
drang Taum ein Laut in biefe abgejchievene Welt. Während bie beutfche 
Jugend um die Leiden des jungen Werther weinte und mit dem Räuber 
Moor auf die Thntenarmuth des tintenkledjenden Seculums zürnte, 
egögte ſich das Iuftige Wien an ven platten Zerrbildern der Blumauer- 
ſchen Aeneide. Allein die Werke der großen Tonſetzer Oeſterreichs be 
fundeten, daß bie fchöpferifche Macht nes deutſchen Geiftes noch nicht 
garız erlofchen war in der jchönen Heimath Walthers von der Vogelweide. 
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Erſt im neunzebnten Jahrhundert follte das zertretene Deutſchthum ber 
Südoſtmarken wieder die Kraft finden allen Arbeiten der modernen deut 
fen Eultur mit lebendigen Verſtändniß zu folgen. 

Dergeftalt hat die Politik der katholiſchen Slaubenseinheit die Donau- 
ande auf lange hinaus unferem Volle entfrembet. Sie zerfpaltete das 
alte Reich, fie ſchuf den vielbeflagten deutfchen Dualismus; jo Tange 
die Deutſchen ſich nicht felber aufgaben, durften fte auch den Wiberftand 
gegen die Fremdherrſchaft der Habsburger nicht aufgeben. Das Haus 
Defterreih war im Verlaufe der Jahrhunderte mit der römiſchen Kaifer- 
frone fo feit verwachlen, daß die Vollsmeinung beide Taum noch zu 
trennen wußte; der einzige Nicht-Defterreicher, der während diefer letzten 
Jahrhunderte den deutſchen Thron beftien, Karl VIL, erſchien den Zeit 
genofien wie ein Gegentaifer. Eine tiefe innere Verwandtſchaft verband 
das entdeutfchte Kaiſerthum mit feinem alten Gegner, dem heiligen Stuhle. 
Die Wiener Politik zeigt wie die römifche jenen Charafterzug heuchlerifcher 
Salbung, welcher die Theofratie zur unſittlichſten aller Staatsformen 
macht. In Wien wie in Rom die gleiche Unfähigkeit, das Recht des 
Gegners zu veritehen. Alle Habsburger, die heitere Liebenswürbigteit 
Maria Thereſias jo gut wie der ftumpffinnige Hochmuth Leopolds L., 
ertragen die Schläge des Schickſals in dem zuverfichtliden Glauben, daß 
ihr Haus dem Herzen Gottes am nächften ſtehe, und nur böfe, gottlofe 
Menſchen das fromme Erzhaus zu befümpfen wagen. Bier wie bort Die 
jelbe ftarre Unbeweglichkeit in allen Stürmen der Jahrhunderte: jeder 
ichmähliche Friede, den die lebendigen Mächte der Gefchichte dem alten 
Kaijerbaufe auferlegen, wird von den Habsburgern unterzeichnet mit dem 
jtillen Vorbehalt, daß zur rechten Stunde die unveräußerlichen Rechte 
Taiferlicher Vollgewalt wieder in Kraft treten jollen. Hier wie bort die⸗ 
jelbe Dreiftigfeit theofratifcher Mythenbildung und NRechtöverbrehung. 
Indem Marta Therefia fich wider den rechtmäßigen Kaifer Karl VII 
empört, trägt fie felber die fittliche Entrüftung der beleidigten Taiferlichen 
Majeftät zur Schau; als König Friedrich ſodann ihrem broßenden An- 
griffe zuvor fommt, da ſchwingt ihr Gemahl, der als fchlichter Privatmann 
an ihrem Hofe Iebt, das Taiferliche Scepter und verurtheilt den Beind 
der Königin von Ungarn als Rebellen gegen Kaifer und Neid; unbe 
fangen, als verftände ſich's von felber, nimmt nachher das Heine Haus 
Lothringen alle die berrifchen Anfprüche des alten Kaifergefchlechtes wieder 
auf, und wie die Päpfte von dem Throne des Apoftelfürften fabeln, fo 
gebärden fich bie Lothringer, als feien die Habsburger niemald ausge- 
itorben. In Wien wie in Rom derfelbe Hoffärtig träge Kaltfinn gegen 
das Wohl bes eigenen Vollkes: ſobald die Glaubenseinheit feft begründet 
und ber fchweigende Gehorfam der Unterthanen gefichert ift, wird Die 
gefammte Macht Defterreihs nach außen gewendet. Alles Leben bes 
Staates geht in der europätfchen Politik auf, im Innern wird gar nicht 
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regiert, die alte ftänbifche Verwaltung fchleppt ſich gemächlich dahin in 
ihren verlebten Formen. Niemand denkt an die Ausbildung einer ge 
ordneten Regierungsgewalt, an bie Pflege des Wohlftandes und der 
Bildung, an alle jene unfcheinbar großen Aufgaben der inneren Politik, 
welche einem gefunden weltlichen Staate den beften Inhalt des Lebens 
bilden. Jahrhunderte lang bat bie Gefchichte Oeſterreichs neben zahl- 
reihen fähigen Feldherren und Diplomaten Fein einziges Talent der Ver⸗ 
waltung aufzuweiſen. Erſt unter Diaria Therefia entjinnt fich die Krone 
wieder der nächſten Pflichten der Monarchie. 

Indeffen zeigte jene ftantenbildende Kraft der neuen Geſchichte, bie 
überall zur feiten Abrundung der Staatsgebiete drängte, auch in dem 
bunten Länvergemifch der babsburg-burgundiichen Erbichaft ihre Wir⸗ 
famfeit. Unter Leopold I. wird Ungarn erobert, die Stephanskrone erb- 
[ih dem Hauſe Defterreich übertragen. Damit beginnt die Gefchichte der 
neuen Öfterreichifchen Großmacht, wie gleichzeitig mit dem Großen Kur⸗ 
fürften die neue deutſche Geſchichte. Der Hausbefit ver Habsburger wird 
zur geograpbifchen Einheit; das Donaureich findet ven Schwerpunkt feiner 
militärifchen Macht in Ungarns Triegerifchen Völkern. Starte wirth- 
ſchaftlihe und politifche Intereffen verbinden fortan die deutſchen Erb⸗ 
Iande mit dem Völkergewimmel jener fubgermanifchen Welt, wo das 
Deutſchthum nur mühfam ein geiftiged Webergewicht behauptet; im Ver⸗ 
laufe der langen ruhmvollen Türkentriege entfteht unter den beutfchen, 
ungarischen und ſlaviſchen Kampfgenoſſen ein Bewußtfein der Gemeinſchaft. 
Durch die Eroberung Ungarns wurde vollendet, was die Politit ber 
Segenreformation begonnen hatte: die Trennung Defterreichs von Deutfch- 
land. So lange die Paſchas der Osmanen auf der Königsburg von 
Ofen bauften, führte Defterreih ben Markmannentrieg für die veutfche 
Sefittung gegen die Barbarei des Oſtens; nur mit Deutſchlands Hilfe, 
duch das gute Schwert der Märker, der Sachſen, der Baiern gelang 
die Vertreibung der Türken aus Ungarn. Seit die Pforte in Schwäche 
verſank, zerriß auch dies letzte Band gemeinfaner Gefahr, das unfere 
Ration noch an das Kaiſerthum gekettet Hatte. Deutfchland und Defter- 
ih waren nunmehr zwei felbftänvige Reiche, allein durch die Formen 
des Staatsrechts Tünftlih verbunden; die Zerftörung biefer unwahren 
— blieb für lange Jahrzehnte die große Aufgabe der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte. 

Schritt für Schritt befeſtigte ſich ſeitdem die Staatseinheit des neuen 
Veiterreichs. Die Pragmatifche Sanction verkündete die Untheilbarkeit des 
laiſerlichen Hausbefiges. Darauf gab der größte Herrfcher des Habsburger- 
ſtammes den Erblanden, die bisher nur Durch Das Kaiferhaus, den Elerus, 
den Adel und Das Heer verbunden gewejen, eine nothdürftige gemeinfame 
Verfaſſung. Maria Therefia begründete das Syſtem des öfterreichiich- 
mgarischen Dualismus. Sie ftellte die böhmifch-diterreichifche Hofkanzlei 


14 I. 1. Deutſchland nach dem Weftphälifchen, Frieden. 


als höchſte Behörde über die Kronländer dieſſeits ber Leitha, während bie 
Lande der Stephanskrone in ihrem altbiftorifchen ftaatsrechtlichen Ver⸗ 
bande blieben. Alfo warb mit fiherem Griffe die Form gebildet, welche 
alfein dies an Gegenfägen überreiche Ländergewirr zufammenbalten konnte; 
nah mannichfachen vergeblicden Anläufen zum Cinheitsftante wie zum 
Staatenbunde ift die Monarchie feitvem immer wieder zu den Gedanken 
der Kaiferin zurückgekehrt. Auch die Noth und der Ruhm der thereſia⸗ 
nischen Tage fräftigten den Beſtand des Staates; durch acht ſchwere Kriegs- 
jahre behauptete bie ſtolze Habsburgerin, beharrlich unterftügt von ihren 
treuen Völkern, das Erbe ihres Haufes gegen eine mächtige Eoalition; 
und wie leuchtend auch während des fiebenjährigen Krieges das Geftien 
König Friedrichs emporftieg, die Befiegten felber zur Bewunderung zwin⸗ 
gend, das kaiſerliche Heer trug doch die Kränze von Kollin und Hochlicch, 
freute fich der Heldengröße feines Loudon, ging mit berechtigtem Selbft- 
gefühl aus dem gewaltigen Kampfe hervor. Lange bevor e8 ein Kaiſerthum 
Defterreich gab, redete der allgemeine Sprachgebraud Europas ſchon von 
dem öfterreichifchen Staate und Deere. 

Der Befi der Stephanskrone gewährte dem Kaiferhaufe die Mög⸗ 
Tichkeit, in der europäifchen Politik eine feite Richtung folgerecht einzuhalten. 
Der Eroberer Ungarns, Eugen von Sapoyen, wies dem Staate die ver- 
heißende Bahn nach dem Schwarzen Meere, vorzudringen bis zu den 
Münbungen des Stromes und die flapifch-walachifchen Völker auf 
beiven Ufern einer überlegenen Gefittung zu unterwerfen, dies ſchien 
fortan der natürliche Beruf des Donaureiches, Darım galt das ent- 
legene Belgien, das den Staat beftändig in die Händel Weſteuropas zu 
verwickeln brobte, bald als eine unbequente Laft; ſchon zur Zeit ber 
ichlefifchen Kriege begannen die feitvem beharrlich wiederkehrenden Ver⸗ 
ſuche, den unhaltbaren Außenpoften gegen ein näher gelegenes Gebiet 
auszutaufchen. Gleichwohl lernte das Kaiferhaus niemals, in weifer 
Selbftbefchräntung die gefammelte Kraft des Staates gegen den Südoſten 
zu wenden. Eine nationale Politif war in dieſem Weiche ver Völker⸗ 
trümmer ohnehin unmöglich; zu keiner Zeit und am Wenigften in jener 
Epoche des Abjolutismus hat die Öffentliche Meinung auf Defterreichg 
diplomatische Haltung irgend welchen Einfluß ausgeübt. Die europäifche 
Stellung des Staate® warb jederzeit allein durch das perfönliche DBe- 
lieben feiner Herricher bejtimmt. Die Macht des Haufes war einft 
gegründet worden durch eine ſchlaue und kühne Bamilienpolitif, Die 
planlos begehrlich nach allen Seiten bin um fich ariff, ohne nad der 
Weltitelung und Eigenart der unteriworfenen Länder zu fragen. Die 
Gedanken diefer dynaſtiſchen Staatsfunft und bie glänzenden Erinnerungen 
Taiferlicher Weltherrichaft bleiben auch in dem neuen Donaureiche noch 
lange lebendig. Die Hofburg Hält ihre Herricherftellung im deutſchen 
Reiche bebarrlich feſt; fie verfucht zugleich, Durch die Eroberung Baierns 
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bie oorberöfterreichifchen Befigungen am Aheine mit den Kernlanden ber 
Monarchie zu verbinden; feit Karl VI. nimmt fie auch die italienifche 
Bolitit der fpanifchen Habsburger wieder auf und ftrebt jenjeitS der 
Apen die Oberhand zu behaupten; dazwiſchen hinein fpielen in vajchem 
Wechſel kecke Anichläge gegen Polen und die Osmanen: — ein Vebermaß 
unfteter Herrſchſucht, das den mächtigen Staat von einer Niederlage zur 
andern führt. 

Afo ftand die Taiferliche Macht der proteftantifchveutichen Bildung 
feinbfelig, den europäiſchen Aufgaben ber deutfchen Politik gleichgiltig, den 
Handelsintereſſen unferer Küften mit binnenländifcher Beſchränktheit gegen- 
über. Die Habsburg-Lothringer Ionnten in den unklaren Befugniffen 
des Kaiſerthums nur ein willlommenes Mittel ſehen um bie gewaltige 
triegerifche Kraft deutjcher Nation auszubeuten für die Zwecke des Hauſes 
Defterreich, die Machtfragen diefer Hauspolitit zu entſcheiden durch ben 
Mißbrauch der Formen des Meichsrechts. Die altehrwiürbige Taiferliche 
Gerichtsbarkeit ward ein Tummelplag für rabuliftifche Künfte, Deutſchlands 
auswärtige Politik ein unberechenbares Spiel. Das Reich, von ber Hofe 
burg bald fremden Angriffen preisgegeben, bald in unveutfche Händel 
hineingezogen, mußte regelmäßig den Preis für Oeſterreichs Nieverlagen 
zahlen. Holland und die Schweiz, Schleswig-Holftein, Pommern und das 
Ordensland, Elſaß und Lothringen gingen wejentlich durch die Schuld 
ber Habsburger dem Reiche verloren: unerfegliche Verlufte, minder ſchmach⸗ 
voll für jene halbfremde Macht, welche die Kaiferpflicht mit den Intereſſen 
ihres Hauſes nicht vereinigen Tonnte, als für bie deutfche Nation, die 
nah ſolchem Unfegen der Fremdherrſchaft nimmer den Willen fand das 
Ciwenbünbnig mit Defterreich zu zerreißen. 

Das Kaiſerthum wurzelte in einer überwundenen Vergangenheit und 
fand darum feinen natürlichen Gegner in dem erftarfenden weltlichen 
dürſtenthum, feine Anhänger unter den verfaulten und verlommenen 
Ölicdern des Reichs. „Das ftiftifche Deutſchland“ bilvete den Kern der 
öterreichifchen Partei: jene reich gefegneten geiftlichen Gebiete, die, durch die 
Siege der Gegenreformation der römifchen Kirche zurückgegeben, nunmehr 
unter der weichen Derrfchaft des Krummſtabs, im Behagen der Vetterſchaft 
und der Sinnlichkeit ein bequemes Stillleben führten. Sie konnten, 
unge umklammert und burchfchnitten von evangelifchen Gebieten, bem 
Leben der Nation nicht fo gänzlich entfrembet werden wie bie Taiferlichen 
Erblande; mancher milde und gelehrte Kirchenfürft kam den Ideen bes 
Zätalters der Aufflärung freudig entgegen. Doch die politifche Lebens. 
kraft der geiftlichen Staaten blieb unrettbar verloren, und ber Gedanken⸗ 
arbeit des nenen Jahrhunderts ftand die Maſſe des Volles in Köln, 
Mainz und Trier fo fern, daß fpäterhin der Verluft des linken Rhein⸗ 
uſers dem geiftigen Leben Deutſchlands kaum eine fühlbare Wunde fchlug. 
um Kaiſer Hielt vesgleichen der mächtige katholiſche Adel, ver in feinen 
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Domcapiteln über drei Kurbüte und zahlreiche Fürftenftühle des Reichs 
verfügte, in den Dienften des adelsfreundlichen Erzhauſes bequeme 
Verforgung für feine Söhne fand. Auch die Landftände der weltlichen 
Vürftenthümer riefen die Hilfe des Raifers an, wenn fie ihre habenden 
Vreiheiten gegen das gemeine Necht der neuernden Monarchie vertheidigten. 
Der tatholifchen Mehrheit ficher fchaute die Hofburg gemächlich zu, wie 
bie Parteien im Neiche fih an einander zerrieben, das gegenfeitige Miß⸗ 
trauen jeden Gedanken ber Meichsreform im Keime erftidte, jede dem 
Kaiſerthum bedrohliche Macht durch andere Mächte darnieder gehalten 
wurde. Die überlieferte Ehrfurcht ver Heinen Fürften vor dem Erzhauſe, 
ber Neid des Nachbars gegen ven Nachbarn, der Einfluß der Beichtväter 
auf die zahlreichen fürftlichen Convertiten, endlich die reichen Gnaden 
und Privilegien, womit die Hofburg ihre Getreuen belohnte, ficderten dem 
Kaiſerhauſe auch an den proteftantifchen Höfen jeverzeit einen ftarken 
Anhang; mancher fürjtlihe Geheime Rath erhielt geradezu den Titel 
eines Taiferlichen Miniſters und damit den Auftrag, die Sache Defterreichs 
an feinem Hofe zu vertreten. Die Kaiferwürde, werthlos in der Hand 
eines Heinen Herrn, bot einer Großmacht mannichfache Handhaben, den 
hoben Adel deutſcher Nation mittelbar zu beherrſchen; und diefer mächtige 
Einfluß ftand einem Fürftenhaufe zu, das weder gewillt noch im Stande 
war, fich den Gefeken des Reichs, den Pflichten deuticher Politik zu fügen. 
Ein gewanbter Parteigänger des Taiferlichen Haufes, der Freiherr von 
Semmingen, fehrieb in einem unbewachten Augenblide ehrlicher Erregung 
kurzab: „Das Haus Defterreich kann nur das Oberhaupt oder der Feind 
des deutſchen Reiches fein.” — 

Neben diefen Trümmern einer verfallenen, fremden Zwecken dienen⸗ 
den monarchiichen Gewalt enthielt die Reichöverfaffung noch die Anfänge 
einer bünbifchen Dronung: ein Vermächtniß jener großen Reformperiode 
des Reichs, da Berthold von Mainz, Brievrih von Sacfen, Eitelfrig 
von Zollern an der Spike unferes Fürftenjtandes den kühnen Berjuch 
gewagt hatten, das beutfche Gemeinwefen in einen Fräftigen Bundesſtaat 
zu verwandeln. Don daber ſtammten die Kreisorbnung und der von den 
Reichsſtänden bejegte Bundesgerichtshof, das Reichskammergericht. Aber 
wie ber Kaiſer die Wirkſamkeit dieſes ftändifchen Tribunals durch die con- 
currirende Gewalt feines monarchifchen Reichshofraths beſtändig ſchwächte, 
jo gelang e8 auch ver Mehrzahl der größeren Neichsfürften, ihre Gebiete 
der Gerichtsbarkeit des Neichsfammtergericht8 zu entziehn. In Schwaben, 
Franken und am Rhein, wo ein Gewölk von Biſchöfen und Reichsrittern, 
Fürften und Neichsftäbten, Aebten und Grafen in wunderlichem Gemenge 
durcheinander baufte, genügte das Anfehen der SKreißoberjten und ber 
Kreistage noch zumeilen um die polizeiliche Ordnung nothdürftig aufrecht 
zu balten und die winzigen Contingente der Reichsſtände zu größeren 
Heerlörpern zu vereinigen. Im Norden und Oſten batte die Kreis⸗ 
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ordnung niemals feſten Boden gewonnen. Hier waren die geiſtlichen 
Gebiete ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden faſt gänzlich vernichtet, die 
mächtigen weltlichen Fürſten meinten ſich ſelber zu genügen. Wie aus 
einer hellen modernen Welt blickte der Norddeutſche hochmüthig hinüber 
nach jenem bunten Gewirr der Kleinſtaaterei im Südweſten, das er 
ſpottend „das Reich“ nannte. Was noch jung und ſtark war im alten 
Deutſchland, ſtrebte aus den beengenden Formen der Reichsverfaſſung 
hinaus. 

Der Particularismus des weltlichen Fürſtenthums blieb doch die 
lebendigſte politiſche Kraft im Reiche. Das heilige Reich war in der 
That, wie Friedrich der Große es nannte, die erlauchte Republik deutſcher 
Fürſten. Seine Stände beſaßen ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden das 
Recht der Bündniſſe und die Landeshoheit in geiſtlichen wie in welt⸗ 
lichen Dingen, eine unabhängige Staatsgewalt, die nur noch des Namens 
der Souveränität entbehrte. Sie trotzte der Reichsgewalt, wie das Leben 
dem Tode trotzt. Keiner der auf den Trümmern der alten Stammes⸗ 
herzogthümer emporgewachſenen weltlichen Staaten umfaßte ein abgerun⸗ 
detes Gebiet, keiner einen ſelbſtändigen deutſchen Stamm; fie dankten 
alleſammt ihr Daſein einer dynaſtiſchen Staatskunſt, die durch Krieg und 
Heirath, durch Kauf und Tauſch, durch Verdienſt und Verrath einzelne 
detzen des zerriſſenen Reiches zuſammenzuraffen und feſtzuhalten verſtand. 
Dieſe Hauspolitik ergab ſich nothwendig aus der Reichsverfaſſung ſelber. 
Die Nation war mediatiſirt, nur die Herrengeſchlechter galten als Reichs⸗ 
unmittelbare; auf dem Reichstage waren nicht die Staaten, ſondern die 
dütſtenhäuſer vertreten; das Glaubensbelenntniß des fürſtlichen Hauſes, 
nicht der Volkes, entſchied über die Frage, ob ein Reichsſtand den Evan⸗ 
geliſchen oder den Katholiken zuzuzählen ſei; kurz, das Reichsrecht kannte 
fine Staaten, ſondern nur Land und Leute fürſtlicher Häuſer. Die 
Üchjelfälle einer wirrenreichen Geſchichte hatten die Grenzen der Terri- 
terien beharrlich durch einander gefchoben, jebe Achtung vor dem Beſitz- 
fande der Genoſſen, jeden eidgenöſſiſchen Rechtsfinn im deutfchen Fürften- 
fande ertödet. Begehrlich ſah der Nachbar auf des Nachbars Land, 
ſiets bereit mit fremder Hilfe den Landsmann zu überwältigen. Die 
Ländergier und der Dynaftenftolz der großen Fürftengefchlechter bedrohten 
das Reich mit gänzlichem Zerfalle. Längſt ftrebten Sachſen und Baiern 
nad der Königskrone; Kurpfalz Hoffte feine nieberrbeinifchen Lande zu 
einem Königreich bei Rhein zu erheben und alſo der Oberhoheit des 
Reiches ledig zu werben. 

Gleichwohl lag in dem Leben diefer weltlichen Fürftentbümer nahezu 
Alles umfchloffen, was noch deutfche Politik beißen konnte. Es bleibt 
der hiftorifche Ruhm unferes hoben Adels, dag Deutfchlands Fürften die 
der nationalen Monarchie entriffene Macht nicht wie die polnischen 
Nognaten allein verwendeten, um die Pracht und ven Glanz ihres 
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Hauſes zu mehren, ſondern ſich redlich bemühten in ihren engen Gebieten 
die politiſchen Pflichten zu erfüllen, denen das Reich ſich verſagte. Das 
Kaiſerhaus lebte feinen europäiſchen Plänen, der Reichstag haderte um 
feere Formen; in den Territorien wurde regiert. Hier allein fanden 
das Recht, der Wohlitand, die Bildung des deutſchen Volles Schu und | 
Pflege. Unfere Zürften hatten einft Das Kleinod deutſcher Geiftesfreiheit | 
gerettet im Rampfe gegen das Haus Habsburg. In der langen matten 
Triedenszeit nachher blühte jene treufleißige Kurfürftenpolitif, die, jedes | 
großen Gedankens baar, ängftlich zurücichredend vor den geſchwinden 
Händeln der europäifchen Kämpfe, ihre wohlwollende Sorgfalt allein Dem 
Gedeihen des eignen Ländchens widmete. ‘Die durch wunberliche Glücks⸗ 
fälle zufammengewürfelten Ländertrümmer verwuchjen nach und nad zu 
einer Tümmerlichen politifchen Gemeinſchaft. Die Territorien wurden zu 
Staaten. In der Enge ihres Sonverlebens bildete fih ein neuer Barti- 
cularismus. Der Kurfachle, der Kurpfälzer, der Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burger hing mit fefter Treue an dem angeftammten Fürftenhaufe, Das 
fo lange Freud’ und Leid mit feinem Völfchen getheilt. In der Hand 
der Ianvesfürftlichen Obrigkeit lag fein und feiner Rinder Glück; das 
große Vaterland ward ihm zu einer dunklen Sage Nach dem dreißig. 
jährigen Kriege waren e8 wieder die Landesherren, nicht Kaifer und Reich, 
die dem Bürger und Bauern halfen feine verwülteten Wohnpläge auf 
zubauen, Tärgliche Trümmer des alten Wohlftandes aus der großen Zer- 
ftörung zu retten; ihrem Karl Ludwig dankte die Pfalz die Wiederkehr 
froberer Tage. Das weltliche Fürſtenthum, das mit feiner dreiften Selbft- 
jucht jedes Band nationaler Gemeinfchaft zu zeriprengen brobte, ſtand 
doch rührig und wirkfam mitten im Leben der Nation. War ein Reu- 
bau des deutfchen Geſammtſtaates noch möglich, jo Tonnte er nur auf 
dem Boden diefer Zerritorialgewalten fich erheben. — | 
In foldem Chaos von Widerſprüchen hatte jebe Inftitution des 
Reichs ihren Sinn, jedes Necht feine Sicherheit verloren. Der Mehrer 
des Reichs mehrte feine Hausmacht zu Deutfchlands Schaden. Das ehr- 
würdige Amt des Reichskanzlers in Germanien, der vormals der natürliche 
Führer der Nation in allen ihren Verfaſſungskämpfen gewefen, warb in 
den Händen des Mainzer Erzbifchofs nach und nad ein gefügiges Wert- 
zeug öfterreichifch-Fatholifcher Parteipolitil. Die Wahlcapitulation, vor 
Zeiten bejtinnmt den dynaſtiſchen Mißbrauch der Taiferlichen Gewalt zu 
verhindern, diente jegt die dynaſtiſche Willkür der Landesherren von jedem 
Zwange zu entfelfeln. Der Reichstag Hatte fich gleich ven Generalftaaten 
der Niederlande aus einer Ständeverfammlung tbatfählih in einen 
Bundestag verwandelt und vermochte Doch niemals, wie jene, ein geſundes 
bündiſches Leben auszubilden. Ueberall wiverfprachen die Formen Des 
Rechtes den lebendigen Mächten der Gefchichte. Die Reichsverfaſſung legte 
das Recht der Mehrheit in die Hand der ſchwächſten Stände; fie zwang 
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bie Mächtigen zu dem trogigen Bekenntniß: was dem Reiche zugeht wird 
unferer Freiheit genommen. Ein dichter Nebel von Phrafen und Lügen 
[og über den gothifchen Zinten und Zaden des alten Reichsbaues; in 
feinem Staate der modernen Welt ift fo beharrlich und feierlich von Amtte- 
wegen gelogen worben. Die frommen reichsväterlichen Vermahnungen ver 
entdeutſchten kaiſerlichen Majeftät, die inbrünftigen veichspatriotifchen Be⸗ 
tbeuerungen der mit dem Auslande verſchworenen Reichsſtände, die prahle⸗ 
riſchen Reden von deutſcher Libertät und bem ungebeugten Naden ber 
Nation, Alles, Alles in diefem Regensburger Treiben erfcheint dem reb- 
fihen Sinne als eine grobe Unwahrheit. 

Seit jenen müben Tagen nach dem Augsburger Frieden, die den alten 
deutſchen Stolz in zagen Bhilifterfinn verwandelten, kam in unferem Bolte 
die Heinmüthige Neigung auf, nach Troftgründen zu fuchen für das Uns 
leibliche und Schmachvolle; die deutſche Geduld ließ fich's nicht nehmen, 
ſelbſt den Aberwitz diefer Reichsverfaſſung wiflenjchaftlich zu erflären und zu 
tehtfertigen. Vergeblich erhob Samuel Pufendorf feine mahnende Stimme 
und ſchilderte das Reich wie es war, als ein politifches Ungeheuer. Da 
vie Leidenschaft der Glaubenstriege allgemach verrauchte und die Unwahr⸗ 
beit der theokratifchen Neichsformen im täglichen Leben wenig mehr 
empfunden mwurbe, jo ließ fich die zünftige Mechtögelahrtheit in ihrer 
unterthänigen Ruheſeligkeit nicht ftören. Noch immer verficherten einzelne 
Caeſarianer aus Reinkingks Schule, das heilige Reich fet eine Monarchie 
md fein Kaiſer der rechtmäßige Nachfolger von Divns Auguftus. Andere 
priefen bie Ohnmacht des Reichs und die Zuchtlofigkeit feiner Glieder 
als das Palladium deutſcher Freiheit. Die Meiften fanden in dem bes 
gückten Deutſchland das Idealbild des gemifchten Staates verwirklicht, der 
ale Vorzüge anderer Staatsformen in fich vereinigen folle. Selbft ein 
Leibniz vermochte dem Bannkreiſe diefer wiffenfchaftlichen Traumwelt nicht 
zu entfliehen. 

Die Fäulniß eines folchen Staatslebens begann bereits ben recht 
ſchaffenen Gradſinn des Volkscharakters zu zerftören. Ein Menfchenalter 
voll namenlojer Leiden hatte ven bürgerlichen Muth gebrochen, den Heinen 
Hann gewöhnt vor dem Mächtigen zu Triechen. Unſere freimüthige Sprache 
lernte in alferunterthänigfter Ergebenheit zu erfterben und bildete ſich 
jenen überreichen Wortichat von verfchnörkelten knechtiſchen Redensarten, 
dem fie noch Heute nicht gänzlich abgefchüttelt Hat. Die gewiffenlofe Staats- 
tion des Jahrhunderts vergiftete auch den bürgerlichen Verkehr. Das 
ebgierige Gefchlecht warb, metteifernd in Beſtechung und Ränkefpiel, um 
die Gnade der Großen; faum daß ſich noch in der Stille des häuslichen 
ebene ein Hauch treuberziger Gemüthlichkeit verfpüren ließ. Der Evel- 
Mann jtrebte Die Herrfchaft, die er in den Yandtagen gegen die auffteigende 
Ronarchie nicht mehr behaupten konnte, durch höfiſchen Einfluß und durch 
die Mißhandlung des Landvolks von Neuem zu befeſtigen; niemals in 
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unferer Gefchichte war der Adel mächtiger, niemals ſchädlicher für Das Leben 
der Nation. Der Fürftenftand vergaß feine alte landesväterliche Sorgſam⸗ 
teit, feit das gleißende Vorbild des bourbonifchen Königthums den Fleinen 
Herren ven Sinn betbörte, ‘Die größeren Höfe mipbrauchen das neu erwor- 
bene Recht der Bündniſſe, prängen fich vorlaut, vielgefchäftig ein in die 
Händel der europätfchen Mächte, bilden glänzende Armeen mit Marſchällen 
und Generalen, und glüclich wer einen Admiral zu halten vermag wie der 
pfälzifche Kurfürft auf feinen Ahein-Zollfchiffen. Alle, die ‚großen wie die 
Heinen, wetteifern in prablerifcher Pracht mit dem großen Ludwig; das 
ärmfte Land Wefteuropas überftrahlt bald alle Nachbarn durch die Unzahl 
feiner prunkenden Fürftenfchlöffer. Kein Reichsgraf, der fich nicht fein Ver⸗ 
failles, fein Trianon erbaute; im Schloßgarten von Weikersheim bewachen 
die Stanbbilder der Welteroberer Ninus, Eyrus, Alerander und Caeſar 
den Eingang zu dem Herrſcherſitze des Hohenlohifchen Reichs. ‘Der deutfche 
Kleinfürft fand weder in dem Pflichtgefühle der Monarchie noch in der 
Standesgefinnung eines politifchen Adels einen fittlihen Halt; Mancher 
empfand voll Unmuth ven Fluch eines zwedlos leeren Daſeins, Mancher 
vertobte feine Kraft in frecher Unzucht und graufamen Sultanslaunen. 

Für ein Zufammenmwirken des Adel mit dem Bürgertum, für 
ein englifches Unterhaus bot der alte deutſche Staat feinen Raum. Der 
Städtebund der Hanfa war zerfallen feit die geeinte nationale Macht der 
Bölfer der Weſtens die beiden Indien erobert hatte; jene glorreiche Flagge, 
die im Mittelalter auf allen nordiſchen Meeren herrichte, ließ ſich kaum 
mehr blidden in dem neuen transatlantifchen Verkehre. Die Nation war 
dem Meere fo fremd, wie ihr Kaiſerhaus. Unter allen Schriftftellern un⸗ 
fere8 achtzehnten Jahrhunderts ift nur Einer, der Seeluft geathmet bat 
und bie befreiende Macht des völferverbindenden Handels zu ſchätzen weiß: 
Juſtus Möfer. Wie ein Hohn Hang in der ftodigen Luft dieſes binnen- 
ländiſchen Stilllebens der frohe Schifferfpruch, der noch am Haufe Seefahrt 
in Bremen zu lefen ftand: navigare necesse est, vivere non necesse. 
Engliſche und holländiſche Schiffe führten die Waaren der Colonien zur 
Elbe und den Rhein hinauf; faft allein mit feiner Leinwand und feinen 
Metallwaaren beſchickte der deutſche Gewerbefleiß noch den Weltmarkt. 
Keine der altberühmten Städte des Reichs vermochte ihre hiſtoriſche 
Größe zu behaupten; die Trave veröbete, der oberländifche Handel verfiel, 
die Lübecker Baugefchichte endete mit der Gothil, die Augsburger mit dem 
Zeitalter der Nenaiffancee. Nur an einigen jüngeren Handelsplätzen, im 
Hamburg und Leipzig fammelte fich wieder langfam ein neuer Verkehr. Die 
alten Reichsſtädte verjchloffen fich ftill Hinter ihren Wällen, ängftlicd Das 
Stadtrecht und den Zunftbraucd hütend, Heinlaut auf den Neichstagen, 
voll Mißtrauens gegen die ausgreifende Gewalt der fürjtlichen Nachbarn 
ringsum; aus langen Jahrzehnten meldet faum eine bürftige Kunde, dag 
diefe ftolgen Sommunen noch lebten. Und da auch in dem bedienten- 
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haften Treiben der neuen Refidenzen der Bürgerftolz nicht gebeihen wollte, 
fo wurde das Land, deſſen hanfifche Helden einft Die Königskronen Stan- 
binavien® verſchenkten, zum claffiichen Boden kleinſtädtiſcher Armſeligkeit. 
Deutſchland bot das in aller Gefchichte unerbörte Schaufpiel eines alten 
Boltes ohne eine Großſtadt. Nirgends ein Brennpunkt des nationalen 
Lebens, wie ihn Die Nachbarvöoller in London, Paris und Madrid, ja 
jelbft in Kopenhagen, Stodholm und Amſterdam befaßen. Nirgends eine 
Etelle, wo die Barteilämpfe eines politiicden Adels mit der Bildung und 
dem Reichthum eines felbjtbewußten Bürgerthums befruchtet und befruch- 
tend fi berührten. Alle Kräfte der Nation ftreben in unenblicher Zer- 
plitterung auseinander, in taufend Rinnfalen verfiegend gleich dem deut⸗ 
ihen Strome: jeder Stand, jede Stadt, jede Landfchaft eine Welt für 
fih felber. 

Die ganze Schmach diefer Zerfplitterung zeigte fich in ber Wehr⸗ 
Iofigfeit des Reiche, In den Zeiten feiner Größe batte Deutfchland feine 
gefährbete Dftgrenze mit dem eifernen Gürtel ver Triegsbereiten Marken 
umſchloſſen. Sekt, da beftändig vom Weiten ber der Angriff drohte, 
lagen dicht vor Frankreichs begehrlichen Bänden bie fchwächiten, bie 
waffenlofen Glieder des Reichs. Die Tange Pfaffengafle des Rheines 
entlang erſtreckte fih von Münfter und Osnabrüd bis nach Conftanz 
hinauf ein Gewirr winziger Staaten, unfähig zu jeder ernitbaften Kriegs⸗ 
rüftung, durch das Gefühl der Ohnmacht zum Landesverratbe gezwungen. 
soft alle rheinischen Höfe bezogen Penſionen aus Verſailles; ver erfte 
Rheindbund von 1658 warb von begeifterten Neichöpatrioten als ein 
rübmlicde8 Unternehmen zum Schute deutſcher Freiheit gepriefen. Ein 
Gebiet von faft dreitauſend fechshundert Geviertmeilen gehörte folchen 
Kleinftanten, deren Feiner mehr als 130 Geviertmeilen umfaßte; ber 
Volkswitz verhöhnte die ftrüämpfeftridenden Kölnifchen Stadtſoldaten und 
das grimmige Kriegsvolk des Biſchofs von Hildesheim, das auf feinen 
Hüten die Infchrift trug: Gieb Frieden, Herr, in unfern Tagen! Dies 
reichſte Drittel Deutſchlands diente in den Kriegen des Reiches nur als 
todte Laſt. Es bleibt ein glänzendes Zeugniß für die deutſche Tapferfeit, 
daß die Nation nach folder Selbftverftümmelung von den Heeren Franl- 
reichs und Schwedens nicht gänzlich überwältigt wurde. Die Gefammt- 
heit des Reichs galt kaum noch als eine Macht zweiten Nanges, während 
fine mädhtigeren Glieder Längft Schon felbftändig auf der freien Bühne der 
europäiſchen Politit fich bewegten. 

Die Reichsverfaſſung erſcheint wie ein wohldurchdachtes Syſtem, 
erionnen um bie gewaltigen Kräfte des waffenfroheſten der Völler künſtlich 
niederzudrücken. In ber That wurde der unnatürliche Zuſtand nur 
duch die Wachſamkeit des gefammten Welttbeild aufrecht erhalten. Das 
heilige Reich blieb durch feine Schwäche, wie einft durch feine Stärke, 
kr Mittelpunkt und die Grundlage des europätfchen Staatenſyſtems. 
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Auf der Ohnmacht Deutſchlands und Italiens ruhte die neue Macht- 
ftellung von Defterreih und Frankreich, von Schweben, Dänemark und 
Polen, wie bie Seeberrichaft der Briten und die Unabhängigkeit der 
Schweiz und der Niederlande. Eine ftille Verſchwörung des gefammten 
Auslandes hielt die Mitte des Feftland® gebunden. ‘Die Fremden ladhten 
der querelles allemandes und der misdre allemande; der Franzoſe 
Bouhours ftellte die Höhnifche Trage: ob e8 möglich fei, daß ein Deutjcher 
Geiſt Haben könne? Niemals früher war die Nation von den Nachbarn 
fo tief verachtet worden; nur den alten Ruhm deutſcher Waffentüchtigfeit 
wagte man nicht zu beftreiten. Der politifche Zujtand aber, der Dice 
Thmähliche Sinten des deutſchen Anfehens verjchuldete, warb überall in 
der Welt als die fefte Bürgfchaft des europäiichen Friedens gepriejen; 
und dies Voll, das vormals durch feinen Hochmuth fo übel berüchtigt 
geivejen wie beute die Briten, fprach gelehrig nad, was die Eiferfucht 
der Nachbarn erfand, gewöhnte ſich das Vaterland mit den Augen der 
Fremden zu betrachten. Die deutſche Staatswiſſenſchaft des achtzehnten 
Sahrhunderts bereichert die alten Wahnbegriffe von deutſcher Sreiheit noch 
burch das neue Schlagwort der Freiheit Europas. Alle unfere Publiciften 
bis berab auf Pütter und Iohannes Müller warnen die friepliebende 
Welt vor der ververblichen Macht der deutſchen Einheit und fchließen das 
Lob des heiligen Reichs mit der inbrünftigen Mahnung: wehe der Freiheit 
Des Welttheils, wenn die hunderttauſende veutfcher Bajonette jemals 
Einem Herricher gehorchten! 

Eine unerforſchlich weife Waltung züchtigt die Völker durch dieſelben 
Gaben, welche fie einft frevelhaft mißbraucdten. Die Weltftellung, die 
angeborene Eigenart und der Gang der Geſchichte gaben unjerem Volke 
von früh auf einen Zug vielfeitiger weltbürgerlicher Weitherzigleit. Die 
deutfche Nation befaß ein natürliches Verſtändniß für Die romanifche 
Welt: war doch einft das romanische Volksthum durch deutſche Eroberer 
auf den Trümmern der römischen Gefittung begründet worden; fie war 
den Briten wie dem jlandindvifchen Norven blutöverwandbt, mit den 
Slaven von Alters ber durch Krieg und Handel wohlvertraut; im Mittel- 
alter hatte fie als ein Volt der Mitte vom Süden und Weften ber Cultur 
empfangen, dem Norden und Dften Eultur gegeben. So wurde fie das 
weltbürgerlichite der Völfer, empfänglicher noch für fremdes Wefen als 
ihre Schickſalsgenoſſen, die Italiener. Der Drang in die Ferne ward 
uns zum Verhängniß, in ihm lag die Schuld und die Größe des deutjchen 
Lebens. Auf die Jahrhunderte der deutfchen Weltherrfchaftspläne folgte 
nunmehr eine Zeit des leidenden Weltbürgerthums. Das Volk der Mitte 
empfing die Befehle aller Well. Sämmtliche mächtige Fürften des Welt- 
theils gehörten als Neichsftände oder als Frievensbürgen dem beutfchen 
Neiche an und meifterten fein Leben. Die Nation aber lebte fi ein im 
die Fremdherrſchaft, hing mit deutſcher Treue an den Fahnen des Aus- 
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lands. Der particulariftifche Dünkel, die Ueberhebung des Nachbarn Über 
den nachbarlichen Stammgenofjen trat nirgends troßiger auf als in den 
deutſchen Provinzen ausländifcher Fürften. Mit Stolz pries der Holfte 
feinen Danebrog; der Straljunder freute ſich des Schlachtenruhmes ber 
brei Kronen und bemitleidete den brandenburgifchen Pommern, deſſen 
Landesherr nur einen deutſchen Kurhut trug; die Nachlommen ver Er- 
oberer des Weichjellandes, die ftolzen Gefchlechter der Hutten, Oppen, 
Roſenberg nahmen polniſche Namen an und fpotteten, froh der farmatifchen 
Avelöfreiheit, Über den märkiſchen Despotismus im Herzogthum Breußen. 

Dabei lebt in dem thatenfroben Volle unverfieglich Die alte aben- 
tenernde Wanderluft. Ungezählte Schaaren deutſcher Reisläufer firdömen 
in alle Lande, drei volle Jahrhunderte hindurch, folange das Söldner 
weſen blüht. Deutſche Diebe Mingen auf jedem Schlachtfelde Europas, 
vor den Mauern von Athen wie auf Irlands grüner Infel. Die Fahnen 
Frankreichs, Schwedens, Hollands und der kaum minder unbeutfche 
fatferlihe Dienft gelten fir ablicher als das öde Einerlei des beimifchen 
Garniſonlebens: auf dem Sterbebette ermahnt der alte deutfche Degen- 
knopf feine Söhne, dem Wappenſchilde des Haufes Ruhm und Reichthum 
zu erwerben im Dienfte fremder Kronen. Die deutſchen Regimenter 
Bernhards von Weimar bildeten den Kern jener unüberwindlichen Heere, 
welche Turenne und Condéè zum Siege führten; nur in beutfcher Schule 
lernten die Nachbarn uns zu fchlagen. Und dazu die lange Reihe bent- 
ſcher Staatsmänner, Aerzte, Gelehrten und Kaufleute in ber Fremde: 
kaftoolle Wildlinge vom beutfchen Stamme und allefammt verloren für 
das Baterland. Ein unheimlich großartiger Anblid: dieſe titanifche 
leberkraft eines von den Fremden getretenen Volles. Jede Darftellung 
unjerer Gefchichte bleibt Stückwerk, wenn fie dies über die weite Welt 
verzweigte Wirken deutſchen Geiftes und deutſcher Waffen nicht würdigt. 
Um diefelbe Zeit, da Frankreich Die Weſtmarken des heiligen Reiches er» 
oberte, ſchuf Peter der Große durch deutjche Kräfte ven neuen ruſſiſchen 
Staat. Auch die Fürftenhänfer wurden von dem nationalen Wander- 
triche ergriffen; jeder ehrgeizige deutſche Hof trachtete nach fremben 
Zhronen, und das Kaiſerhaus begünftigte Dies Beſtreben um Täftige 
Nebenbuhler aus dem Neiche zu entfernen. Endlich fielen alle Kronen 
Eropas, allein Piemont und die bourbonifhen Staaten ausgenommen, 
in die Hände deutſcher Fürftengefchlechter; aber dieſe glänzende Herren- 
tellung unferes hoben Adels verftärkte nur das Gewicht der centrifugalen 
Kräfte im Neiche, fettete den deutſchen Staat nur um fo feiter an ben 
Billen des Auslands. 

Ueber dieſem verrotteten Gemeinwefen lag der Zauber einer tauſend⸗ 
Khrigen Gejchichte. Eine niemals unterbrochene Weberlieferung verband 
das Heute mit dem Geftern. Der Kenner der Reichsgeſchichte war zugleich 
ein kundiger Rath für die Nechtshänvel der Gegenwart; wenn der junge 
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Juriſt Wolfgang Goethe fih aus Datts Folianten gewiffenhaft über 
Landfrieven und Reichskammergericht unterrichtete, fo ſah er bie biberbe 
Geſtalt des Nitters Götz von Berlichingen leibhaftig auf dem Armen- 
ſünderbänkchen fiten. Die Neichverfaffung blieb immerhin das einzige 
Band politifcher Einheit für dies zerriffene Voll. Noch im Jahre ihres 
Unterganges fchrieb der Hamburger Publicift Gaspari: „Nur durch den 
Raifer find wir frei, ohne ihn find wir gar keine Deutjche mehr. Aus 
ihren fchwerfälligen Formen ſprach noch immer jener altgermanifche 
Staatsgedanke, der ſchon in den Anfängen unferer Gefchichte den fitt- 
lien Ernft und den Freiheitsmuth der Deutjchen befundet hatte: die 
Reichsgewalt war die Schirmerin des gemeinen Friedens und darum ehr- 
würdig felbft im Verfall. Das Bewußtſein feiner Einheit konnte dem 
Volke niemals gänzlich verloren gehen, fo lange noch das gemeine Recht 
beftand und ber rechtsbildende Gemeingeift der Nation in der Arbeit der 
Rechtswiſſenſchaft wie der Gerichte fich bekundete; auch als das gemeine 
Recht nach und nach von particulariftiichen Rechtsbildungen überwuchert 
wurde, blieb die nationale Form ber Nechtsiprechung aufrecht, das Neid 
ficherte der Nation die Unabhängigkeit und Ständigfeit der Nichterämter. 
Auf dem Rechte des Kaifers rubte zuletzt jedes Necht im Reiche; wer ber 
Taiferlihen Majeftät wiberftand, verlor den Boden unter den Füßen. 
„Halte ich zum Kaifer, fo bleibe ih und mein Sohn immer noch Kur 
fürſt!“ — mit folden Worten hatte einft der zaudernde Georg Wilhelm 
von Brandenburg die Anträge Guſtav Adolfs zurückgewieſen. Diefelbe 
Erwägung bemmte noch im folgenden Jahrhundert jeden tapferen Ent- 
ſchluß, ſobald ein revolutionärer Wille fich anſchickte neue Wege zu bahnen 
durch die wuchernde Wildniß diefes naturwüchfigen und doch fo unnatür- 
lichen Reichsrechts. Die Politit des Auslandes und des Haufes Oeſter⸗ 
reich, die Selbftfucht ver kleinen Höfe und die Eiferfucht Jedes gegen 
Jeden, das Gleichgewicht der politifchen Kräfte wie die Interefien einer 
dem Untergang zueilenden Geſellſchaftsordnung, das Weltbürgerthum und 
die Träume von beutfcher Freiheit, Nechtögefühl und uralte Gewöhnung, 
die Macht der Trägheit und die beutfche Treue, Alles vereinigte fich die 
beftehende Unordnung aufrecht zu erhalten. Um die Mitte des acht 
zehnten Jahrhunderts fchien das heilige Rei, nach der Meinung aller 
Welt, noch einer unabjehbaren Zukunft ſicher. — 


Auf dem Boden diefes Reichsrechts und feiner territorialen Staats 
gebilbe, und doch in feharfen Gegenfate zu Beiden ift der preußifche 
Staat entitanden. Die zähe Willenskraft der norddeutſchen Stämme 
war dem weicheren und reicheren oberdeutſchen Volksthum in der Kraft 
der Stantenbilvung von Altersber überlegen. Nur fo lange der Sachſen- 
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ſtamm bie Krone trug blieb bie deutſche Monarchie ein lebendiges König⸗ 
thum; ihre Macht zerfiel unter den Händen der Franken und ber 
Schwaben, zumeift Durch den trogigen Ungehorfam der fächfifchen Fürſten. 
Dann erwuchien in Niederdeutſchland die zwei mächtigften politifchen 
Schöpfungen unferes fpäten Mittelalters, die Hanfa und der beutfche 
Orden, beide unabhängig von der Reichsgewalt, oftmals mit ihr verfeindet. 
Im Norden ftand die Wiege der Reformation; an dem Widerftande der 
Norddeutſchen fcheiterte die hispaniſche Herrichaft, und fett die undbeutfche 
Bolitit ver Habsburger den Dualismus im Reiche hervorgerufen, blieb 
der Norden das Kernland der deutjchen Oppofition. Die Führung biefer 
Oppofition ging im Laufe des fiehzehnten Jahrhunderts von dem un- 
fühigen Gefchlechte der Wettiner auf die Hohenzollern über. Der Schwer- 
runkt deutfcher Politit verfchob fich nad dem Norboften. 

Dort in den Marten jenfeits der Elbe war aus dem Grundſtock der 
niederfächfiichen Eroberer, aus Einwanderern von allen Landen deutſcher 
Zunge und ans geringen Trümmern des alteingefeflenen Wendenvolks 
ein neuer norbbeutfcher Stamm emporgewachlen, hart und wetterfeft, ge- 
ſtählt Durch ſchwere Arbeit auf kargem Erdreich wie durch die unabläffigen 
Kämpfe des Grenzerlebens, Hug und felbftändig nach Coloniftenart, ge 
wohnt mit Herrenftolz auf die flavifchen Nachbarn herabzuſehen, jo fchroff 
und ſchneidig, wie e8 bie gutmüthig geſpaßige Derbheit des niederdeutfchen 
Charakters vermag. Dreimal hatte die vielgeprüfte Land das raube 
Tagewerk der Eulturarbeit von vorn begonnen: zuerſt als die ascanifchen 
Iroberer die Tannenwälder an den Havelſeen rodeten und ihre Städte 
Burgen und Klöfter im Wendenlande erbauten; dann abermals zu Be- 
ginn des fünfzehnten Jahrhunderts, als die erften Bobenzollern ven 
unter batrifch-Lügelburgifcher Berrichaft völfig zerrütteten Frieden und 
Wohlſtand forgfam wieder Heritellten; und jet wieder war Brandenburg 
durch Die Schreden der dreißig Jahre ſchwerer heimgefucht als die meiften 
deutſchen Rande, mußte fich die erften Anfänge der Gefittung von Neuem 
erobern. 
Die rauhe Sitte des armen Grenzlandes blieb während des Mittel- 
alters im Meiche übel berüchtigt. Der römifchen Kirche ift aus dem 
Sande der Marten niemals ein Heiliger erwachſen; jelten erklang ein 
Minnelied an dem derben Hofe der ascanifchen Markgrafen. Die flei- 
tigen Eiftercienfer von Lehnin trachteten allezeit mehr nach dem Ruhme 
tüchtiger Landwirthe als nach den Kränzen der Kunſt und Gelehrfamleit ; 
den banbfeften Bürgern der märfifchen Städte verfloß das Leben in grober, 
hausbackener Arbeit, nur die Prenzlauer durften ihre Marienkirche mit 
den prächtigen Bauten der reichen Oftfeeftäbte vergleichen. Allein Durch 
friegerifche Kraft und ftarten Ehrgeiz ragte der Staat der Brandenburger 
über die Nachbarftämme hervor; ſchon die Ascanter und die Lütelburger 
baben mehrmals den Plan erwogen, bier in der günftigen Lage zwiſchen 
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dem Elb⸗ und Obergebiete, zwifchen den ſchwächlichen Kleinſtaaten Mecklen⸗ 
burgs, Pommerns und Schlefiend eine Großmacht des Norboftens zu 
errichten. Noch größer ſchien ſich das Schiejal der Marken zu geftalten, 
als die Burggrafen von Nürnberg den Kurhut empfingen: Friedrich J. 
war der Führer der deutſchen Fürſten bei der Neformbewegung in Reich 
und Kirche, Albrecht Achill der bewunberte Held des ritterlien Adels 
in den Kämpfen gegen die Städte. AZugleih begann im Innern eine 
fühne und fejte monarchiſche Politik. Früher als das heilige Reich er- 
hielt die Mark ihren Landfrieden, durch Friedrich L.; früher als in ander 
ven Reichslanden wurde bier die Untheilbarkeit des Staates geſetzlich aus⸗ 
gefprochen durch die Geſetze Albrecht Achilles. Abel und Städte beugten 
ihren trogigen Naden vor der Willensfraft der drei erften Hohenzollern. 
Aber dem vielverheißenvden Anlaufe entſprach der Bortgang nicht. Die 
Nachfolger jener hochſtrebenden Helden ſanken bald zurüd in‘ die bequeme 
Enge deutſcher Kurfürſtenpolitik. Sie verloren die faum errungene landes⸗ 
herrliche Gewalt zum guten Theile wieder an den Landtag, hielten mit 
ihren übermüthigen Herren Ständen wohl oder übel Haus, fuchten wie 
alle mächtigeren Reichsfürjten Verwaltung und Rechtspflege ihres Landes 
vor jedem Eingriff der Neichsgewalt zu behüten und blieben dabei dem 
Kaiſerhauſe hold und gewärtig; fie traten ſpät und zögernd in bie lutheriſche 
Kirche ein, überliegen die Führung der proteftantifchen Parteien gemäch- 
lich an Kurſachſen und Kurpfalz. 

Mit gutem Grunde fagt König Frievrih in den Denkwürdigkeiten 
feines Haufes: wie ein Fluß erſt werthvoll werde, wenn er jchiffbar jei, 
fo gewinne die Gejchichte Brandenburgs erft gegen Anfang des ftebzehnten 
Jahrhunderts tiefere Bedeutung. Erſt unter Kurfürft Johann Gigis- 
mund traten drei entfcheibende Ereigniſſe ein, welche den Marten eine 
große Zukunft, eine von dent Reben der übrigen Neichsländer grund- 
verjhiedene Entwidlung verhießen: die Bereinigung des fjecularifirten 
Deutſch⸗Ordenslandes mit Brandenburg, der Webertritt bes Fürften- 
haufes zur reformirten Kirche, endlich die Erwerbung der niederrheinifchen 
Grenzlande. 

Auch andere Reichsfürſten, Katholiken wie Proteſtanten, hatten ihre 
Macht durch die Güter der alten Kirche erweitert. Im Ordenslande 
aber wagte die Politik der deutſchen Proteſtanten ihren verwegenſten 
Griff; auf Luthers Rath entriß der Hohenzoller Albrecht der römiſchen 
Kirche das größte ihrer geiſtlichen Territorien. Das geſammte Gebiet 
des neuen Herzogthums Preußen war entfremdetes Kirchengut; des 
Papſtes Bann und des Kaiſers Acht trafen den abtrünnigen Fürſten. 
Niemals wollte der römiſche Stuhl dieſen Raub anerkennen. Indem die 
märkiſchen Hohenzollern die Herzogskrone ihrer preußiſchen Vettern mit 
ihrem Kurhute verbanden, brachen ſie für immer mit der römiſchen Kirche; 
ihr Staat ſtand und fiel fortan mit dem Proteſtantismus. Zur ſelben 
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Zeit nahm Johann Sigismund das reformirte Belenntniß an. Er legte 
damit ben Grund für die folgenreiche Verbindung feines Haufes mit dem 
Helvengefchlechte der Oranier und trat aus der leidfamen Trägheit des 
erftarrten Lutherthums hinüber in die Gemeinfchaft jener Kirche, welche 
allein noch die politiichen Gedanken ver Reformation mit Triegerifchent 
Muthe verfocht. Der calvinifche Landesherr beherrfchte in ven Marten 
ein hart Iutherifches Volk, in Preußen faßen Lutberaner und Katholiken, 
in den niederrbeinifchen Landen die Belenner aller drei großen Kirchen 
Deutichlands bunt durcheinander. Bon dem Glaubenshaſſe ver eige- 
nen Untertbanen bebrobt, ſah ſich das Fürftenbaus gezwungen, allen 
kirchlichen Parteien durch duldſame Schonung gerecht zu werden. Der⸗ 
gejtalt ward die eigentbümliche Doppeljtellung der Hohenzollern zu 
unferem Tirchlichen Leben begründet: fie ftanden, feit die Macht ber 
Pfälzer zerfiel, an ver Spike des ftreitbaren Proteftantismus im Neiche 
und vertraten doch zugleich den Grundgedanken der neuen deutſchen &e- 
fittung, die Glaubensfreiheit. Mit dem Scharfblide des Haſſes fagte 
der kaiſerliche Vicelanzler Strahlendorff in den Tagen Johann Sigie- 
munds voraus: es ftehe zu befürchten, daß der Brandenburger nun 
mebr der werden könne, den das calvinifche und lutheriſche Geſchmeiß 
erjebne. 

Mit der preußifchen Herzogstrone gewann das Haus Hohenzollern 
jene ftolge Colonte des gefammten Deutſchlands, die mit dem Blute aller 
deutfchen Stämme noch reicher als die Mark benekt war und ſich vor 
alfen Landichaften des Neiches einer großen und heldenhaften Gefchichte 
rühmte: bier in dem „neuen Deutſchland“ hatte einft der deutſche Orden 
die baltiſche Großmacht des Mittelalters aufgerichte. Das entlegene, 
dur die Feindſchaft des polnischen Lehnsherrn wie der ſtandinaviſchen 
und moslowitifhen Nachbarn unabläfjig bedrohte Grenzland verwidelte 
den Staat der Hohenzollern in die wirrenreihen Kämpfe des norbifchen 
Staatenſyſtems. Während er aljo an der Oftfee feiten Fuß faßte, erwarb 
Johann Sigismund zugleich das Herzogthum Cleve nebft den Grafichaften 
Mark und NRavensberg, ein Gebiet von geringem Umfang, aber hoch⸗ 
wichtig Für die innere Entwidlung wie für die europätfche Politik des 
Staated: Rande von treu bewabrter alter Bauern» und Stäbtefreibeit, 
reicher und höher gefittet als die bürftigen Colonien bes Oſtens, un- 
ſchätzbare Außenpoſten an Deutſchlands fchwächiter Grenze. In Wien 
und Madrid ward es als eine ſchwere Niederlage empfunden, daß eine 
neue enangelifche Macht fich feitfegte dort am Niederrheine, wo Spanier 
und Niederländer um Sein oder Nichtjein des Proteftantismus kämpften, 
iht vor den Thoren Kölns, der Hochburg des römischen Weſens im 
Reiche, Der junge Staat umſchloß auf feinen fünfzehnhundert Geviert- 
meilen bereits faft alfe die kirchlichen, ftändifchen, Landfchaftlichen Gegen- 
füge, welche das Heilige Reich mit lautem Hader erfüllten, mit gefpreizten 


28 1. 1. Deutſchland nad dem Weſtphaäliſchen Frieden. 


Beinen gleih dem Koloß von Rhodus ftand er über den beutichen 
Landen und ftemmte feine Füße auf die bedrohten Marken am Rhein 
und Memelitrom. 

Eine Macht in folder Lage konnte nicht mehr in dem engen Ge⸗ 
ficht8freife deutſcher Territorialpolitit verbarren; fie mußte verfuchen ihre 
weithin zerftreuten Gebiete zu einer haltbaren Maffe abzurunden, fie war 
gezwungen für das Reich zu handeln und zu fehlagen, denn jeder Angriff 
der Fremden auf deutfchen Boden ſchnitt ihr in ihr eignes Fleiſch. Und 
biefer Staat, der nur deutſches Land beberrichte, ftand doch der Reichs⸗ 
gewalt in glüdlicher Unabhängigkeit gegenüber. Jenen NReichöftänden, 
deren Gebiete allefammt innerhalb der Reichsgrenzen lagen, war eine 
felbftändige europätfche Politik immerhin erfchwert,; andere Fürftenge- 
fchlechter, die fich durch die Erwerbung ausländifcher Kronen den bem- 
menben Feſſeln der Reichöverfaffung entzogen, gingen dem deutſchen Leben 
verloren. Auch dem Haufe Brandenburg find oftmals Iodende Rufe aus 
der Berne erflungen: die Herrſchaft in Schweden, in Polen, in den Nieder- 
landen, in England ſchien ihm offen zu fteben. Doc immer bat bald Die 
Macht der Umftände bald die verjtändige Selbſtbeſchränkung des Fürften- 
gefchlechtS dieſe gefährlichen Verfuchungen abgewiefen. ine fegensreiche 
Fügung, die dem ernſten Sinne nicht al8 Zufall gelten darf, nöthigte Die 
Hohenzollern in Deutfchland zu verbleiben. Sie beburften der fremden 
Kronen nicht; denn fie dankten ihre unabhängige Stellung in der Staaten- 
gefelffchaft dem Befite des Herzogthums Preußen, eines Terndeutfchen 
Landes, das mit allen Wurzeln feines Lebens an dem Mutterlande hing 
und gleichwohl dem ftaatsrechtlichen Verbande des Neiches nicht angehörte. 
Alto mit dem einen Fuß im Neiche, mit dem andern braußen ſtehend, ge- 
wann der preußifche Staat das Recht, eine europäifche Politik zu führen, 
die nur deutſche Ziele verfolgen Tonnte. Er durfte für Deutfchland forgen, 
ohne nach dem Reiche und feinen verrotteten Formen zu fragen. 

Dem Hiftoriker ift nicht geftattet, nach der Weife der Naturforfcher 
das Spätere aus dem Früheren einfach abzuleiten. Männer machen bie 
Geſchichte. Die Gunft der Weltlage wird im Völferleben wirkſam erft 
durch ben bewußten Menſchenwillen, der fie zu benuten weiß. Noch 
einmal ftürzte der Staat der Hohenzollern von feiner faum errungenen 
Machtftellung herab; er trieb dem Untergange entgegen, folange Johann 
Sigismunds Nachfolger Georg Wilhelm aus matten Augen fchläfrig in 
die Welt blickte. Auch dieſer neue Verſuch deutſcher Staatenbildung 
ſchien wieder in die Armſeligkeit der Kleinſtaaterei zu enden, wie vormals 
die unter ungleich günſtigeren Anzeichen aufgeſtiegenen Mächte der Welfen, 
der Wettiner, der Pfälzer. Da trat als ein Fürſt ohne Land, mit einem 
Steden und einer Schleuder Kurfürft Friedrih Wilhelm ein in das 
verwüſtete deutjche Leben, der größte deutſche Mann feiner Tage, und 
beſeelte die fchlummernven Kräfte feines Staates mit ver Macht des 
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Wollens. Seitvem blieb die Kraft des zwedbewußten Königlichen Willens 
ber werdenden beutfhen Großmacht unverloren. Dan kann fich die 
euglifche Geſchichte vorftellen ohne Wilhelm IIL, die Gefchichte Frankreichs 
ohne Richelieu; der preußische Staat ift das Werk feiner Zürften. In 
wenigen andern Ländern bewährte das Königthum fo ftetig jene beiven 
Tugenden, die feine Größe bilden: den kühnen, weit vorausfchauenden 
Idealismus, der das bequeme Heute dem größeren Morgen opfert, und 
bie ſtrenge Gerechtigleit, die jede Selbſtſucht in den Dienft des Ganzen 
zwingt. Nur der Weitblid der Monarchie vermochte in dieſen armfeligen 
Gebietötrümmern die Grundfteine einer neuen Großmacht zu erkennen. 
Kur in dem Pflichtgefühle der Krone, in dem monarchiſchen Staatöge- 
danken fanden die verfeindeten Stämme und Stände, Barteien und Kirchen, 
welche diefer Mikrokosmos des veutfchen Lebens umfaßte, ihren Schuß und 
ihren Frieden. 
Schon in den erften Jahren des großen Kurfürften tritt die Eigen⸗ 
art der neuen bentjchen Macht fcharf und Kar heraus. Der Neffe 
Guſtav Adolfs, der fein junges Beer unter dem alten Proteftantenrufe 
„it Gott‘ in die Schlachten führt, nimmt die Kirchenpolitik feines Oheims 
wieder auf. Er zuerft ruft in den Hader ver Kirchen das erlöfende Wort 
Hinein, fordert die allgemeine unbebingte Amneftie für alle drei Belenntniffe. 
Es war das Progranın des Weftphälifchen Friedens. Und weit über bie 
Vorſchriften diefes Friedensjchluffes Hinaus ging die Duldung, welche die 
Hohenzollern im Innern ihres Landes walten ließen. Brandenburg 
galt vor dem Neichsrechte als ein evangelifcher Stand und wurde Doch 
der erite Staat Europas, der die volle Glaubensfreibeit gewährte. Das 
bunte Sectenwefen in den Niederlanden verbantte feine ungebundene Bes 
wegung nur der Anardie, der Schwäche des Staates; bier aber rubte 
die Gewifjensfreiheit auf den Gefegen einer Traftvollen Stantsgewalt, 
die ſich Das Necht der Oberaufficht über die Kirchen nicht rauben lief. 
In den anderen deutſchen Territorien beftand überall noch eine herrſchende 
Kirche, die den beiden anderen Confeffionen nur den Gottesdienſt nicht 
gänzlih unterfagen durfte; in Brandenburg ftand die Krone frei über 
allen Kirchen und fchükte die Parität. Derweil Oefterreich feine beften 
Deutſchen gewaltfam austreibt, öffnet eine Baftfreundfchaft ohne Gleichen 
die Grenzen Brandenburgs den Duldern jeglichen Glaubens. Wie viel 
tauſendmal ift in den Marten das Danklied der böhmifchen Erulanten 
erflungen: „Dein Voll, das fonft im Finftern faß, von Irrthum ganz 
umgeben, das findet bier nun fein Gelaß und darf in Zreiheit leben!’ 
As Qudwig XIV. das Edict von Nantes aufbebt, da tritt ihm der Heine 
brandenburgifche Derr als der Wortführer ver proteftantifchen Welt kühn 
entgegen und bietet Durch fein Potsdamer Edict den Söhnen der Mär- 
tyrerlirche Schirm und Obdach. Ueberall wo noch die Flammen des alten 
Glaubenshaſſes aus dem deutſchen Boden emporjchlagen, fohreiten bie 
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Hohenzollern ſchützend und verſöhnend ein. Sie rufen die Wiener Juden⸗ 
ſchaft an die Spree, fie fihern „via facti“, des Reiches ungefragt, Den 
Proteftanten Heidelbergs den Beſitz ihrer Kirchen, fie bereiten den evan⸗ 
gelifchen Salzburgern in Oftpreußen eine neue Heimath. So ftrömte Jahr 
für Jahr eine Fülle jungen Lebens in die entvölferten Oſtmarken hinüber; 
das Deutfche Blut, das die Habsburger von ſich ftießen, befruchtete Die 
Lande ihres Nebenbuhlere. Beim Tode Friedrichs II. beftand etwa ein 
Drittel der Bevölkerung ded Staates aus den Nachkommen der Ein- 
wanderer, die fett den Tagen des großen Kurfürften zugezogen. 

Erſt diefe Kirchenpolitif der Hohenzollern Hat das Zeitalter ber 
Neligionskriege abgefchlofjen; fie zwang fchlieglih Die befferen weltlichen 
Fürften zur Nachahmung und entzog zugleich den geiftlichen Staaten 
das letzte Recht des Dafeins; denn wozu noch geiftliche Reichsfürſten, 
feit die Fatholifche Kirche unter den Flügeln des preußifchen Adlers ge- 
fiherte Freiheit fand? Friedrich Wilhelm erwarb im MWeftphälifchen 
Frieden die großen Stifter Magpeburg, Halberjtadt, Minden, Cammin. 
Sein Staat ward wie fein anderer in ‘Deutfchland durch die Güter der 
römischen Kirche bereichert; doch er rechtfertigte den Raub, denn er über- 
nahm mit dem Kirchengute zugleich die großen Culturaufgaben, welche Die 
Kirche des Mittelalters einjt für den unreifen Staat erfüllt hatte, Armen- 
pflege und Volkserziehung, und er verjtand den neuen Pflichten zu ge- 
nügen. Daffelbe Gebot der Selbfterhaltung, das die Hohenzollern nöthigte 
Frieden zu halten zwifchen Katholiken und PBroteftanten, drängte fie auch 
innerhalb der evangelifchen Kirche zwifchen den Gegenfägen zı vermittelt. 
Der Gedanke der evangelifchen Union blieb dem preufifchen Staate eigen- 
thümlich feit Johann Sigismund zuerjt den lutheriſchen &iferern das 
Zetern wider die Calviniften unterfagte, und was anfänglich die Noth 
erzivang, warb endlich zur politifchen Weberlieferung, zur Derzensfache 
des Fürſtenhauſes. 

Wie der preußifche Staat alfo der deutſchen Nation den kirchlichen 
Frieden ficherte, der ihr erlaubte wieder theilzunehmen an dem Schaffen 
der Culturvölker, fo gab er ihr auch zurüd was ihr feit den Tagen der 
Slaubensipaltung fehlte: einen Willen gegen das Ausland. Weberall im 
Reiche verlamen reiche Kräfte in engen Verhältniſſen, und wer hoch, 
hinausſtrebte eilte in die Fremde; ba faßte Friedrich Wilhelms gewaltige 
Hand die dürftigen Mittel der ärmſten deutſchen Gebiete entfchloffen zu 
fammen und zwang fein Volt der Heimath zu dienen und zeigte dem Welt- 
theil wieder was das deutſche Schwert vermöge. Das Reich zehrte von 
alten Erinnerungen, bewahrte die Staatsformen des Mittelalter mitten 
im neuen Europa; dieſe norddeutſche Macht aber wurzelte feit in ber 
modernen Welt, über den Trümmern der alten Kirchenherrichaft und der 
altſtändiſchen Nechte ftieg ihre ftarfe Stantsgewalt empor, fie lebte den 
Sorgen der Gegenwart und den Plänen einer großen Zukunft. Mit 
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einem Schlage führte Frievrih Wilhelm feinen mikachteten Heinen Staat 
in die Reihe der europäifchen Mächte ein; feit der Schlacht von Warfchau 
itand Brandenburg den alten Militärſtaaten ebenbürtig zur Seite. Wie 
eine Infel ſchien dieſe feftgeeinte Triegerifche Macht urplöglich emporzu- 
fteigen aus der tobenden See deutſcher Vielherrfchaft, vor den verwun- 
derten Blicken eines Volles, das längſt verlernt an rafchen Entſchluß 
und großes Selingen zu glauben. So ſcharf wehte ver frifche Luftzug 
bes bewußten politifchen Willens durch die Gefchichte des neuen preußifchen 
Staates, jo ftraff und gewaltfam ward jeder Muskel feines Voll zur 
Arbeit angefpannt, fo grell erfchien das Mißverhältniß zwifchen feinem 
Ehrgeiz und feinen Mitteln, daß er bei Freund und Feind durch an⸗ 
derthalb Jahrhunderte nur als eine Tünftlihe Schöpfung galt. Die 
Belt hielt für das willkürliche Wagniß einiger Lieblinge des Glücks, 
was der notbiwendige Neubau des uralten nationalen Staated der 
Deutſchen war. 

Preußen behauptete wie in den deutſchen Glaubenshändeln, jo auch 
in den großen Machtlämpfen des Welttheils eine fchwierige Mittelftellung: 
So lange das proteftantifche Deutfchland willenlos darniederlag, zerfiel 
Europa in zwei getrennte Staatenfyfteme, die einanver felten berührten. 
Tie Staatenwelt des Südens und Weftens kämpfte um die Beherrſchung 
Italiens und der rheiniſch⸗burgundiſchen Lande, während bie Mächte des 
Nordens und Oſtens fih um bie Trümmerftüde des deutjchen Orden“ 
ttantes und um den Nachlaß der Hanfa, die Oftfeeherrfchaft ftritten. 
Der Often und der Weften begegneten fich nur in dem einen Verlangen, 
vie ungeheure Lücke, die in der Mitte des Welttheils Haffte, immerbar 
effen zu halten. Nun erhob fich die jugendliche deutſche Macht, das 
vielverfpottete „Meich der langen Grenzen”. Sie gehörte dem Welttheil 
an, ihr verfprengtes Gebiet berührte die Marken aller Großmächte des 
deſilands. Sobald fie anfing mit felbftändigem Willen fich zu bewegen, 
griffen die Mächte des Weftens in bie Händel des Oftens ein, immer 
hüufiger verſchlangen und durchkreuzten fich die Intereffen ver beiden 
Staatenſyfteme. 

Der geborene Gegner der alten, auf Deutſchlands Ohnmacht ruhenden 
Ordnung Europas, ſtand Preußen in einer Welt von Feinden, deren 
Giferfucht feine einzige Rettung blieb, ohne irgend einen natürlichen 
Bundesgenojjen, denn noch war der deutſchen Nation das Verſtändniß 
diefer jungen Kraft nicht aufgegangen. Und bies in jener Zeit der harten 
Staatsraifon, da der Staat nur Macht war und die Vernichtung des 
Rachbarn als feine natürliche Pflicht betrachtete. Wie das Haus Savoyen 
ſich hindurchwand durch die Webermacht ver Habsburger und ver Bour⸗ 
donen, ebenſo, doch ungleich ſchwerer bevrängt mußte Preußen fich feinen 
Beg bahnen zwiſchen Defterreih und Frankreich hindurch, zwiſchen 
Echweden und Polen, zwiſchen ven Seemächten und der trägen Maffe 
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des deutſchen Reiches, mit allen Mitteln rückſichtsloſer Selbſtſucht, immer 
bereit die Front zu wechſeln, immer mit zwei Sehnen am Bogen. 

Kurbrandenburg empfand bis in das Mark ſeines Lebens, wie tief 
das ausländiſche Weſen ſich in Deutſchland eingefreſſen hatte. Alle die 
zuchtloſen Kräfte ſtändiſcher Libertät, welche der ſtrengen Ordnung der 
neuen Monarchie widerſtrebten, ſtützten ſich auf fremden Beiſtand. Hol⸗ 
ländiſche Garniſonen lagen am Niederrhein und begünſtigten den Kampf 
der cleviſchen Stände wider den deutſchen Landesherrn, die Landtage von 
Magdeburg und der Kurmark rechneten auf Oeſterreich, der polenzende 
Adel in Königsberg rief den polniſchen Oberlehnsherrn zu Hilfe gegen 
den märkiſchen Despotismus. Im Kampfe mit der Fremdherrſchaft 
wurde die Staatseinheit dieſer zerſtreuten Gebiete und das Anſehen ihres 
Landesherrn begründet. Friedrich Wilhelm zerſtörte die Barriere der 
Niederländer im deutſchen Nordweſten, vertrieb ihre Truppen aus Cleve 
und Oſtfriesland; er befreite Altpreußen von der polniſchen Lehenshoheit 
und beugte den Königsberger Landtag unter ſeine Souveränität. Dann 
ruft er der tauben Nation ſein Mahnwort zu: „Gedenke, daß du ein 
Deutſcher biſt!“ und verſucht die Schweden vom Reichsboden zu ver- 
drängen. Zweimal gelang der Mißgunſt Frankreichs und Oeſterreichs, 
den Brandenburger um den Lohn ſeiner Siege, um die Herrſchaft in 
Pommern zu betrügen; den Ruhm des Tages von Fehrbellin konnten 
ſie ihm nicht rauben. Endlich wieder, nach langen Jahrzehnten der 
Schande, ein glänzender Triumph deutſcher Waffen über die erſte Kriegs⸗ 
macht der Zeit; die Welt erfuhr, daß Deutſchland wieder wage fein Haus⸗ 
recht zu wahren. ‘Der Erbe der deutſchen Kirchenpolitit Guſtav Moolfs 
zerfprengte den verwegenen Bau des flandinavifchen Dftfeereiches, den 
das Schwert jenes Schwedenkönigs zujfammengefügt. ‘Die beiden künſt⸗ 
lihen Großmächte des fiebzehnten Jahrhunderts, Schweden und Holland, 
begannen zurüdzutreten in ihre natürlichen Schranken, und der neue 
Staat, der ſich an ihrer Stelle erhob, zeigte weber die ausjchweifende 
Eroberungsluft der Schwedischen Militärmacht noch den monopolſüchtigen 
Kaufmannsgeift der Niederländer. Er war deutſch, er begnügte ſich das 
Gebiet feiner Nation zu ſchirmen und vertrat gegen die Weltherrſchafts⸗ 
pläne der Bourbonen den Gedanken des europätfchen Gleichgewichts, der 
Staatenfreibeit. Als die Republik der Niederlande dem Angriff Lud⸗ 
wigs XIV. zu erliegen drobte, da fiel Brandenburg dem Eroberer in 
den erhobenen Arm; Friedrich Wilhelm führte den einzigen ernſthaften 
Krieg, den das Reich zur Wiederoberung des Elfaffes gewagt bat, und 
noch auf feinem Sterbebette entwarf er mit feinem oranifchen Neffen den 
Plan, das evangelifhe und parlamentarifhe England zu retten vor der 
Willtür der Stuartd, der Bafallen Ludwigs. Weberall wo diefe junge 
Macht allein ftand Tämpfte fie fiegreich, überall unglüdlich wo fie dem 
Wirrwarr des Neichheeres ſich anfchließen mußte. 
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So erwies ſich die neue Staatsbildung ſchon in ihren Anfängen 
als eine europäifche Nothwendigkeit. Deutfchland aber fand enblich wieder 
einen Mehrer des Reihe. Mit dem Auffteigen Preußens beganı die 
lange blutige Arbeit der Befreiung Deutfchlands von fremder Herrichaft. 
Seit Hundert Jahren von den Nachbarn beraubt fah das Reich jet zum 
erften male das ausländische Regiment von einigen Schollen beutfcher 
Erde zurüdweichen. - In dieſem einen Staate erwachte wieber, noch halb 
bewußtlos, wie trunfen vom langen Schlummer, ver alte herzhafte vater- 
ländifche Stolz. Das treue Landvolk der Grafſchaft Mark begann ven 
Heinen Krieg gegen die Franzoſen, bie Bauern von Oftpreußen feßten 
in wilder Jagd den fliehenden Schweden nad. Wenn die Bauernland- 
wehr der Altmarl, an den Elbdeichen Wache haltend wider die Schweden, 
auf ihre Fahnen fchrieb: „Wir find Bauern von geringem Gut und 
dienen unſerem gnädigjten Kurfürften und Herrn mit Gut und Blut,” 
jo Hingt uns aus den ungelenfen Worten ſchon derſelbe Heldenſinn 
entgegen, welcher bereinft in freieren Tagen Deutſchlands Schlachten 
ihlagen follte unter dem Rufe: „Mit Gott für König und Vaterland!“ 

Während die Hausmacht der Habsburger aus Deutichland hinaus 
wuchs, drängte ein ftetig waltendes Schidjal den Staat der Hohen- 
zollern tief und tiefer in das beutfche Leben binein, zuweilen wiber den 
Willen feiner Herrſcher. Friedrih Wilhelm hat e8 nie verwunden, daß 
er jeine pommerſchen Erbanfprüche im Weftphältfchen Frieden gegen den 
Widerſtand Defterreihs und Schwedens nicht behaupten konnte. Cr 
hoffte al8 ein König ver Vandalen von dem Stettiner Hafen aus bie 
Oſtſee zu beberrfchen und mußte ſich mit ben ſächſiſch⸗weſtphäliſchen 
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jelbft diefe biplomatifche Niederlage ward ein Glüd für den Staat; fie 
bewahrte ihn vor einem halbdeutſchen baltiſchen Sonderleben, verftärkte 
jeine centrale Stellung und zwang ihn theilzunehmen an allen Händeln 
der binnendeutſchen Boliti, Zudem war ganz Norbbeutichland über- 
Iponnen von einen Nete hollenzollerſcher Erbverträge, die dies bedacht» 
jum rechnende Haus im Laufe der Jahrhunderte abgefchloffen; an jedem 
neuen Tage konnte ein Todesfall der ehrgeizigen Macht eine neue Ver⸗ 
grögerung bringen. 

Das Haus Habsburg erkannte früher als die Hohenzollern felber, 
wie feindfelig dieſer moderne norbbeutfche Staat der alten Berfaffung 
des heiligen Reichs gegenüberftand. Cr war das Haupt des Proteftan- 
tismus im Reiche, mochte immerhin Kurfachen noch Director des Corpus 
Evangelicorum beißen; er bebrohte mit feiner monarchiſchen Ordnung 
den ganzen Bau jener ftändifchen und theofratifchen Inftitutionen, welche 
die Kaiſerkrone ftügten; fein ftarles Heer und fein jelbjtändiges Auf- 
treten in der Staatengefellichaft gefährbeten das altgewohnte Syſtem 
faiferlicher Dauspoliti. In Schlefien, in Pommern, in dent jülich- 
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clevifchen Erbfolgeftreite, überall trat Defterreich dem gefährlichen Neben- 
buhler mißtrauifch entgegen. Gleich dem Wiener Hofe beargwöhnten alle 
NReichsfürften den unrubigen Staat, ber den gefammten beutfchen Norden 
zu umklammern drohte; jo oft er mit einiger Kühnheit fich hervorwagte, 
erflang durchs deutſche Land der Iammerruf über „den immer tiefer 
ins Reich dringenden brandenburgifchen Dominat”. Als der große 
Kurfürft die Schweven aus Düppel und Alfen verjagte, fchlofien Die 
Fürften des Weftens mit der Krone Frankreich jenen erften Rheinbund 
zum Schutze des Reichsſtandes Schweden. Da das Kaiſerhaus noch 
durch ben Breisgau und die oberſchwäbiſchen Lande ganz Süddeutſchland 
militärifeh beherrfähte, fo war an ben oberlänbifchen Höfen bie Furcht 
vor Defterreih8 Ländergier zuweilen ftärker als die Angſt vor dem ent- 
legenen Brandenburg; zulegt überwog doch bei allen Kleinfürften bie 
Erkenntniß, daß der Taiferliche Hof eine Macht des Beharrens, jener 
norbifche Emporkömmling aber durch einen tiefen, unverföhnlichen Gegen⸗ 
fa von der alten Ordnung ber deutſchen Dinge getrennt fei. 

Auch die Nation fah mit Abfcheu und Beſorgniß auf den Staat 
der Hohenzollern, wie einft die italiihen Stämme auf das empor- 
fteigende Rom. Die freien Köpfe der Zeit begannen bereits fich ben 
Ideen des modernen Abfolutismus zuzuwenden; bie Maſſe des Volks 
hing noch an den altbergebrachten ftändifchen Sornten, die in bem Haufe 
Brandenburg ihren Bänbiger fanden. Einzelne Kriegsthaten Friedrich 
Wilhelms erwedten wohl die Bewunderung der Zeitgenoffen; nah 
feinem fühnen Zuge vom Rhein zum Rhyn begrüßte ihn das Elſaſſer 
Bolkslied zuerft mıit dem Namen des Großen. Doch foldde Stimmungen 
erregter Augenblide bielten nicht vor. Zorn und Neid trafen bas 
trogige Glied, das ſich neben das Reich ftellte und noch nicht vermochte 
der Nation einen Erſatz zu bieten für die zerftörte alte Ordnung; Leibniz, 
der begeifterte Reichspatriot, erwies in berebter Denkſchrift, wie ber 
Brandenburger von feinen Mitftänden gezüchtigt werben müffe, weil er 
eigenmächtig fein Heer zur Nettung Hollands gegen bie Franzoſen 
geführt Habe. Noch ahnte Niemand in dieſem ftantlofen Gefchlechte, 
daß die Führung zeriplitterter Voller nothwendig dem Theile zufällt, 
welcher die Pflichten des Ganzen auf ſich nimmt. Um ſo lebhafter regte 
ſich die dunkle Sorge, dieſe thatenluſtige Macht müſſe wachſen oder 
untergehen; und wie ſchon im Mittelalter der Vollswitz immer den 
deutſchen Stamm beimfuchte, welcher den Gedanken der nationalen Ein- 
beit trug, fo ergoffen jest particulariftifche Seelenangft und Selbfigefällig- 
feit ihren Hohn auf die Marken. 

Das Bolt fpottete Über die Armuth der Streufanpbüchfe des heiligen 
Reihe, Über die brandenburgifche Knechtſchaft; wie Verzweifelte fochten 
bie Bürger Stettind auf ihren Wällen um ihre gute Stabt bei der ſchwe⸗ 
difchen Freiheit zu erhalten und vor dem Joche des märkiſchen Blut- 
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menfhen zu beivahren. Der Particularismus aller Stände und alfer 
Landſchaften vernahm mit Entfegen, wie der große Kurfürft feine Unter⸗ 
thanen zwang als „eines Hauptes Glieder’ zu leben, wie er die Biel- 
herrſchaft der Landtage den Befehlen der Landeshoheit unterwarf und 
feine Krone ftütte auf die beiden Säulen monardhifcher Vollgewalt, den 
miles perpetuus und bie ftehende Steuer. In der Anfchauung des 
Bolles galten Truppen und Steuern noch als eine außerorbentliche 
Staatslaſt für Tage der Noth. Friedrich Wilhelm aber erhob das Heer 
zu einer dauernden Inftitution und fchwächte Die Macht der Landftände, 
indem er in allen feinen Gebieten zwei allgemeine Steuern einführte: 
auf dem flachen Lande ben Generalbufenfchog, in den Stäbten bie Accife, 
ein mannichfaltiges Syſtem von niedrigen birecten und indirecten Ab⸗ 
gaben, das auf die Geldarmuth der erfchöpften Volkswirthſchaft berechnet 
war und die Steuerfraft an möglichft vielen Stellen anfaßte. Im Reiche 
bar nur eine Stimme der VBerwünfchung wider dieſe erften Anfänge bes 
modernen Heer⸗ und Finanzweſens. Preußen blieb vom Beginne feiner 
jelbftändigen Geſchichte der beftgehaßte der deutſchen Staaten; die Reichs⸗ 
Iande, welche diefem Fürſtenhauſe zuftelen, find faft alle unter lauten 
Hagen und beftigem Wiverftande in die neue Staatsgemeinfchaft ein- 
getreten, um fänmtlich bald nachher ihr Schickſal zu ſegnen. 

Das ungeheure, hoffnungsloſe Wirrfal der deutfchen Zuſtände, bie 
erbliche Ehrfurcht der Hohenzollern vor dem Kaiferhaufe und die Be⸗ 
draͤngniß ihres zwifchen übermächtigen Feinden eingepreften Staates ver- 
hinderten noch durch viele Jahrzehnte, daß das alte und das neue 
Dentſchland in offenem Kampfe auf einander ftießen. Friedrich Wilhelm 
Iebte und webte in den Hoffnungen der Neichsreform; mit dem ganzen 
fanigen Ungeftiim feines heldenhaften Weſens betrieb er auf dem erften 
Reichſtage nach dem Weftphälifchen Frieden die zu Osnabrüd verbeißene 
Reugeftaltung der Reichsverfaſſung. Da diefer Verfuch fcheiterte, faßte 
GCeorg Friedrich von Walde? den verwegenen Gedanken, daß der Hohen⸗ 
jller felber dem Reiche eine neue Ordnung geben folle; er entwarf den 
Anflag zu einem deutſchen Fürftenbunde unter der Führung des ver- 
größerten brandbenburgifhen Staates. Noch waren bie Zeiten nicht 
erfüllt, Der Kurfürft lieg feinen kühnen Rathgeber fallen, um ber 
nöhften Noth zu begegnen und mit dem Saifer verbünbet gegen bie 
Schweden auszuziehen; er hat nachher fogar ben lang eriwogenen Plan 
der Eroberung Sälefieng aufgegeben, weil er Defterreich8 bedurfte im 
Kampfe wider Frankreich. Doch der Weg war gewiefen; jebe neue große 
Grihütterung des deutſchen Lebens hat den preußifchen Staat wieder 
zurüdgeführt zu dem zweifachen Gedanken ber Gebietserweiterung und 
der bünbifchen Hegemonie. 

Friedrich Wilhelms Nachfolger brachte mit der Königskrone feinem 
hanſe einen würdigen Plak in der Geſellſchaft der europäifchen Mächte, 
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feinem Volle den gemeinfamen Namen der Preußen. Nur die Roth, 
nur die Hoffnung auf Preußens Waffenhilfe bewog den Taiferlichen Hof, 
dent Nebenbubler die neue Würde zuzugefteben. Ein Schreden ging 
burch die theofratifche Welt: Kurmainz proteftirte, der deutſche Orden 
forderte nochmals feinen alten Befig zurüd, der jebt dem Tekerifchen 
Königthum den Namen gab, und der Staatskalender des Papftes kannte 
noch an hundert Jahre lang nur einen brandenburgifchen Markgrafen. 
Die anſpruchsvolle königliche Krone erfchien den Enkel Friedrichs J. als 
eine ernfie Mahnung, die Macht und Selbftänvigfeit des Staates zu 
befeftigen.. Bon foldem Stolze wußte die ſchwache Seele des erjten 
Königs wenig. Er diente, ein getreuer Neichsfürft, dem Kaiferhaufe, 
kämpfte ritterlich am heine, in der arglojen Hoffnung, der Kaifer werde 
die Fefte Straßburg dem Reiche zurüdbringen; er half ven Habsburgern 
die Türken zu fchlagen, ließ fein Heer als karg belohnte Hilfsmacht 
Defterreichs und der Seemächte an den Schlachten des ſpaniſchen Erb⸗ 
folgefrieges theilnehmen. Damals zuerft lernten bie Branzofen das 
preußifche Fußvolk als die Kerntruppe Des deutfchen Heeres fürchten; Doch 
an der politichen Leitung des Krieges hatte der Berliner Hof keinen 
Antheil. Während feine tapferen Truppen in Ungarn und ben Nieder 
landen, in Oberveutfchland und’ Italien unfruchtbaren Kriegsruhm ernteten, 
führte Schweden den Verzweiflungstampf gegen die Mächte des Nordens; 
Preußen aber verfäumte die Gunft feiner centralen Rage auszubeuten und 
burch eine kühne Schwentung vom Rhein zur Ober dem norbifchen Kriege 
bie Entfcheivung zu geben. Mit Mühe bat nachher Friedrich Wilhelm J. 
die Fehler bes Vaters gefühnt und aus dem Schiffbruch der fchwebiichen 
Großmacht mindeftensd die Odermündungen für Deutfchland gerettet. 

Bon Altersher waren die Hohenzollern, nach gutem deutſchem Fürften- 
brauche, für die ivealen Aufgaben des Staatslebens treu beforgt gewefen ; 
fie batten die Hochichulen von Frankfurt und Königsberg gegründet, Die 
Duisburger wieberhergeftellt. Und jett, unter dem duldſamen Regimente 
des freigebigen Friedrich und feiner philofophifchen Königin, gewann es 
ben Anfchein, als follte Deutſchlands wiedererwachende Kunſt und Wiſſen⸗ 
ichaft in dem rauhen Brandenburg ihre Deimath finden. ‘Die vier refor- 
matorifchen Denker des Zeitalters, Leibniz, Pufenborf, Thomafius, Spener 
wandten fich dem preußifchen Staate zu. Die neue Friedrichs⸗Univerſität 
zu Halle ward die Zufluchtftätte freier Torihung, übernahm für einige 
Yahrzehnte die Führung der proteftantifchen Wiffenfchaft, trat in bie Lücke 
ein, welche bie Zerftörung der alten Heidelberger Hochſchule geſchlagen 
batte. Die dürftige Bauptftabt ſchmückte fich mit den Prachtbauten 
Schlüters; der fehwelgerifche Hof ftrebte den Glanz und den Mäcenaten- 
ruhm des gehaßten Bourbonen zu überbieten. Zwar die frivole Selbft- 
vergötterung des höfiſchen Despotismus blieb dem Haufe der Hohen⸗ 
zollern immer fremd; die üppige Pracht Friedrichs J. reichte an Die ruch- 
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loſe Unzucht der fächfifchen Augufte nicht von fern heran. Den ſchweren 
niederdeutſchen Naturen fehlte die Anmuth der Sünde; immer wieder, 
oft in hochkomiſchem Gontrafte, brach das ernfthaft nüchterne nordiſche 
Weſen dur die erfünftelten Berjailler Formen hindurch. Doc bie 
Verſchwendung des Hofes drohte die Mittel des armen Landes zu ver- 
zehren; für ein Gemeinwefen, das fih alfo durch die Macht des Willens 
emporgeboben über das Maß feiner natürlichen Kräfte, war nichts ſchwerer 
zu ertragen, als die fchlaffe Mittelmäßigkeit. Ein Glück für Deutjchland, 
daß die derben Fäuſte König Friedrich Wilhelms I. der Luft und Berr- 
fichleit jener erften Königlichen Tage ein jähes Ende bereiteten. 

Der unfertige Staat enthielt in fich die Keime vielfeitigen Lebens 
und vermochte doch mit ferner geringen Macht faft niemals, allen feinen 
Aufgaben zugleich zu genügen; feine Fürſten baben bas Merk ihrer 
Väter felten in gerader Linie weitergeführt, fondern der Nachfolger trat 
immer in die Breſche ein, welche der Vorgänger offen gelafien, wenbete 
jeine befte Kraft den Zweigen des Staatslebens zu, welche Jener ver- 
nahläfligt Hatte. Der große Kurfürft Hatte fein Lebtag zu ringen mit 
bem Andrang feinplicher Nachbarn. Seine ftarke Natur verlor über ben 
großen Entwürfen der europäifchen Politik nicht jenen forgfam haus 
hälterifhen Sinn, der den Meiften feiner Vorfahren eigen war und 
ſchon in den Anfängen des Haufes an dem häufig wiederkehrenden Bei- 
namen Oeconomus ſich erkennen läßt; er that das Mögliche den zer- 
 Hörten Wohlftand des Landes zu heben, erzog den Stamm eines monar- 
chiſchen Beamtenthums, begann den Staatshaushalt nach den Bedürf⸗ 
nifien moberner Gelbwirtbfchaft umzugeſtalten. Jedoch eine durch» 
greifende Reform ber Verwaltung kam in den Stürmen biefer Tampf- 
afüllten Regierung nicht zu Stande; bes Fürften perjönliches Anſehen 
und die fchwerfälfige alte Eentralbehörbe, der Geheime Rath, hielten das 
ungeftalte Bündel ftändbifcher Territorien notbbürftig zufammen. Erft 
fein Enkel zerftörte den alten ftänbifchen Staat. 

König Friedrich Wilhelm I. ftelite die Grundgedanken ber inneren 
Ordnung des preufifchen Staates fo unverrüdbar feit, daß felbft die 
Geſetze Steins und Scharnhorft und die Reformen unferer Tage das 
Bert des harten Mannes nur fortbilden, nicht zerftören konnten. Er 
ät der Schöpfer der neuen deutſchen Verwaltung, unferes Beamtenthums 
und Offizierftandes ; fein glanzlos arbeitfames Wirken warb nicht minder 
ftuchtbar für das deutſche Leben als die Waffenthaten feines Großvaters, 
denn er führte eine neue Staatsform, die gefchloffene Staatseinheit der 
modernen Monarchie, in unfere Gefchichte ein. Er gab dem neuen Namen 
der Preußen Sinn und Inhalt, vereinte fein Boll zur Gemeinfchaft 
politiſcher Pflichterfüllung, prägte den Gedanken der Pflicht für alle 
Zukunft dieſem Staate ein. Nur wer den Inorrigen Wuchs, die harten 
Eden und Kanten des niederdeutſchen Vollscharakters kennt, wird dieſen 
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gewaltigen Zuchtmeifter verftehen, wie er jo athemlos Durchs Leben 
ftürmte, der Spott und Schreden feiner Zeitgenofien, rauh und roh, 
fcheltend und fuchtelnd, immer im Dienft, fein Volt und fich felber zu 
beißer Arbeit zwingend, ein Mann von altem deutſchem Schrot und Korn, 
kerndeutſch in feiner kindlichen Offenheit, feiner Herzensgüte, feinem tiefen 
Pflichtgefühl, wie in feinem furchtbaren Jaͤhzorn und feiner formlos un- 
gefchlachten Derbheit. Der alte Haß des norbbeutfchen Volles wider bie 
alamodiſche Feinheit der wälfchen Sitten, wie er aus Laurenbergs nieber- 
deutſchen Spottgedichten fprach, gewann Fleiſch und Blut in dieſem 
königlichen Bürgerdmanne; auch feine Härte gegen Weib und Kind zeigt 
ihn als den echten Sohn jenes claffifchen Zeitalter8 der deutſchen Haus- 
tyrannen, das alle Leivenjchaft des Mannes aus dem unfreien öffent» 
lichen Leben in die Enge bes Haufes zurückdrängte. Streng und freub- 
108, abſchreckend kahl und dürftig warb das Leben unter dem banaufifchen 
Negimente des gejtrengen Herrſchers. Die barte Cinfeitigkeit feines 
Geiftes ſchätzte nur die einfachen fittlichen und wirthfchaftlichen Kräfte, 
welche den Staat im Innerften zufammenhalten; er warf ſich mit Der 
ganzen Wucht feines berrifchen Willens auf pas Gebiet ber Verwaltung 
und bewährte bier bie urfprüngliche Kraft eines fchöpferifchen Geiftes. 
So feit und ſolgerecht, wie einft Wilhelm ber Eroberer in dem unter- 
worfenen England, richtete Friedrich Wilhelm I. den Bau des Einheits- 
ſtaates über der Trümmerwelt feiner Territorien auf. Doc nicht als ein 
Landgut feines Haufes erſchien ihm der geeinte Staat, wie jenem Nor 
mannen; vielmehr lebte in dem Kopfe des ungelehrten Fürften merkwürdig 
klar und bewußt der Staatsgebante ver neuen Naturrechtölehre: daß der 
Staat beftehe zum Beiten Aller, und der König berufen fei in unpar- 
teiiſcher Gerechtigkeit über allen Ständen zu walten, das öffentliche Wohl 
zu vertreten gegen Sonderrecht und Sondervortbeil. Dieſem Gedanken 
bat er fein raftlofes Schaffen gewidmet; und wenn fein Fuß mit ben 
Ioderen Unfitten des väterlichen Hofes auch alle die Keime reicherer 
Bildung gewaltfam zertrat, die unter Friedrich J. fich zu entfalten 
begannen, jo that er Doch das Nothwendige. Die feite Mannszucht 
eines wehrbaften, arbeitfamen Volles war für Preußens große Zukunft 
wichtiger als jene vorzeitige Blüthe der Kunft und Wiflenfchaft. 

Eine janftere Hand als die feine war Hätte die Zuchtlofigfeit alt- 
ftändifcher Libertät niemals unter die Majeftät des gemeinen Nechts 
gebeugt; zartere Naturen als biefe nieberbeutfchen Kerneichen Friedrich 
Wilhelm und fein Wildling Leopold von Deffau hätten dem Sturmwinde 
wälichen Weſens, der damals über bie beutfchen Höfe dahinfegte, nie 
widerftanden. Als Organifatoren der Verwaltung find dieſem Soldaten⸗ 
Tönige unter allen Staatsmännern der neuen Gefchichte nur zwei eben- 
bürtig: der erite Conſul Bonaparte und der Freiherr vom Stein. Er 
verband mit der Kühnbeit des Neuerers den peinlich genauen Ordnungs⸗ 
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finn des fparfamen Hausvaters, dem weder die ſchwarzundweißen Heft⸗ 
fäden der Actenbünbel noch die Kamafchentnöpfe der Grenadiere entgingen; 
er faßte verwegene Pläne, bie erft das neunzebnte Jahrhundert zu voll- 
führen vermocht bat, und hielt doch im Handeln mit ficherem Blicke bie 
Grenzen des Möglichen ein. Sein profaifher, auf das banpgreiflich 
Rützliche gerichteter Sinn ging andere Wege als die ſchwungvolle Helden- 
größe ded Großvaters, Doch mitten im Sorgen für das Sleinfte und 
Nächfte bewahrte er ſtets das Bewußtſein von ber ftolzen Beitimmung 
fine Staates; er wußte, daß er die Kräfte des Volkes ſammle und 
bilde für die Entfcheivungsftunden einer größeren Zukunft, und fagte oft: 
„Ih weiß wohl, in Wien und Dresden nennen fie mich einen Pfennig. 
Hauber und Pedanten, aber meinen Enkeln wird e8 zu gute kommen!’ 

Durch das Heer wurde Preußen zur europäifchen Macht erhoben, 
und durch Das Heer warb auch in das alte Verwaltungsfuften des 
Staates die erfte Breſche gefchlagen. Der große Kurfürft hatte für bie 
Verwaltung der neuen Steuern, die er zur Erhaltung feiner Kriegs 
macht verwendete, eine Reihe von Mittelbehörben, die Kriegscommiffartate 
eingefegt; und fo ftand denn durch einige Jahrzehnte die Steuerwirth- 
ihaft des werdenden modernen Staates unvermittelt neben der Verwal⸗ 
tung der Kammergüter, dem letzten Trümmerftüde der Naturalwirthichaft 
des Mittelalters. Friedrich Wilhelm L bob diefen Dualismus auf. Er 
ſchuf in dem Generalbirectorium eine Oberbehörbe, in ven Kriegs⸗ und 
Domänenlammern Mittelftellen für vie gefammte Verwaltung und gab 
diefen Collegien zugleich die Gerichtsbarkeit für die Streitfragen des 
öffentlichen Rechts. Die bunte Mannichfaltigfeit des Staatsgebietes zwang 
den König freilich, eine zwiſchen dem Provinzial» und dem Realſyſteme 
vermittelnde Einrichtung zu treffen; er ftellte an die Spige der Wbthei- 
lungen des Generaldirectoriums Brovinzialminifter, bie zugleich einige 
Zweige der DBerwaltung für den gefammten Staat zu leiten hatten. 
Doh im Wefentlichen wurde die Eentralifation der Verwaltung begrün- 
det, früher als irgendwo fonft auf dem Beltlande Was noch Übrig 
geblieben von altftänvifchen Behörden warb befeitigt oder dem Befehle 
des monarchifchen Beamtenthums unterworfen; eine fhonungslofe Reform 
brach über die tief verberbte ftäbtifche Verwaltung herein, befeitigte den 
Repotismus der Magiftrate, erzwang ein neues gerechtered Steuerfuften, 
warf die drei Städte Königsberg, die zwei Communen ber Havelitadt 
Brandenburg zu einer Gemeinde zuſammen, ftellte das gefammte Städte 
weſen unter die fcharfe Aufſicht Löniglicher Kriegsräthe. 

Ueberall trat der Particularismus der Stände, der Landſchaften, 
der Gemeinden der neuen gleichmäßigen Ordnung feindlich entgegen. 
Murrend fügte ſich der adliche Lanbftand ben Geboten der bürgerlichen 
Benmten. Die ftolgen Oftpreußen Hagten über Verlegung alter Frei⸗ 
heitsbriefe, da num Pommern und Aheinlänber in die Aemter des Herzog. 
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thums eindrangen. Auch die Gerichte Iebten noch in dem Gedanken⸗ 
freife des altftänbifchen Staates und nahmen, gleich den franzöſiſchen 
Barlamenten, faft immer Partei für das verfallene Necht der Theile 
gegen das lebendige Recht des Ganzen. Alfo, im ſiegreichen Kampfe 
für Staatseinheit und Nechtsgleichheit, Hat fich Preußens neue vegierende 
Kaffe, das königliche Beamtenthum geſchult. Aus jenem heimathloſen 
Dienergefhlechte, das im fiebzehnten Jahrhundert von Hof zu Hof 
umberzog, warb nach und nad ein preußifcher Stand, ber fein Leben 
dem Dienfte der Krone hingab und in ihrer Ehre die feine fand, ftreng, 
thätig und gewifienhaft wie fein König. Er verfümmerte nicht, wie bie 
Herren Stände der alten Zeit, in dem engen Gefichtöfreife der Land⸗ 
ſchaft und der Vetterſchaft; er gehörte dem Etaate an, lernte fich heimiſch 
fühlen in Königsberg wie in Eleve und wahrte in den Klaffenfämpfen 
der Gefellfchaft gegen Hoch und Niedrig das Geſetz des Landes. ‘Der 
König aber gab feinen Beamten durch eine fefte Rangordnung und 
geficderten Gehalt eine geachtete Stellung im bürgerlichen Xeben, forderte 
von jedem Eintretenden den Nachweis wiffenfchaftlicher Kenntniffe und 
begründete alfo eine Ariftofratie der Bildung neben der alten Gliederung 
ber Geburtsftände. Die Folge lehrte, wie richtig er die lebendigen 
Kräfte der deutſchen Geſellſchaft geſchätzt hatte; bie beiten Köpfe Des 
Adels und des Bürgertbums ftrömten der neuen regierenden Klaffe zu. 
Das preußifche Beamtenthbum wurbe für lange Iahre die fefte Stütze 
des deutſchen Staatsgevanfens, wie einft die Legiften Philipps des Schönen 
die Pioniere der franzöfifhen Staatseinbeit waren. 

Zu der Steuerpflicht, welche der große Kurfürft feinen Untertbanen 
auferlegt, fügte Friedrich Wilhelm I. die Wehrpflicht und die Schulpflicht 
hinzu; er ftelite alfo die Dreizahl jener allgemeinen Bürgerpflichten feft, 
welche Preußens Volt zur lebendigen Vaterlandsliebe erzogen haben. 
Ahnungslos brach fein in der Beſchränktheit gewaltiger Geift die Bahn 
für eine ftrenge, dem Bürgerfinne des Alterthums verwandte Staatöge- 
finnung. ‘Der altgermanifche Gedanke des Waffendienftes aller wehrbaren 
Männer war in den fampfgewohnten veutfchen Oſtmarken felbft während 
ber Zeiten der Söldnerheere niemals gänzlich ausgeftorben. In Oftpreußen 
beitanden noch bis ins achtzehnte Jahrhundert die Trümmer der alten 
Landwehr der Wybranzen, und Friedrich I. unternahm eine Lanbmiliz 
für den gefammten Staat zu bilden. Vor dem Soldatenauge feines 
Sohnes fanden ſolche VBerfuche ungeregelter Volksbewaffnung feine Gnade. 
König Friedrich Wilhelm Tannte die Ueberlegenheit wohlgefchulter ſtehender 
Heere; er ſah, dag fein Staat nur durch die Anfpannung aller Kräfte 
befteben und doch die Koften der Werbungen auf die Dauer nicht er- 
fhwingen konnte. Wie ihm überall binter dem Gebote ber politifchen 
Pflicht jede andere Rüdficht zurüdtrat, fo gelangte er zu dem kühnen 
Schluſſe, dag alle Preußen durch die Schule des ſtehenden Heeres achen 
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müßten. Bon den politifchen Denkern ber jüngjten Jahrhunderte hatten 
allein Machiavelli und Spinoza den einfach großen Gedanken ver allge 
meinen Wehrpflicht zu vertheidigen gewagt; Beide fchöpften ihn aus der 
Geſchichte des Alterthums, Beide blieben unverftanden von ben %eit- 
genofien. Die Roth des Staatshaushalts und eine inftinctive Erkennt» 
niß ber Natur feines Staates führten dann ben derben Praftifer auf 
Preußens Throne zu derfelben Anficht, obgleich er von ber fittlichen Kraft 
anes nationalen Heeres nur wenig ahnte. Er zuerft unter den Staats 
männern des neuen Europas fprach den Grundſatz aus: „jeder Unter 
than wird für die Waffen geboren” und arbeitete fein Leben lang fich 
biefem Ideale anzunäbern, ein Heer von Landesfindern zu bilden. Das 
GSantonreglement von 1733 verkündete die Regel der allgemeinen Dienft- 
pflicht. 

Freilich nur die Regel. Der Gedanke war noch unreif, da die lange 
Dienftzeit jener Epoche ihm fchnurftrads zuwiderlief. Die Armuth des 
andes und bie Macht der ftänvifchen Vorurtheile zwangen den König 
zahlreiche Ausnahmen zuzulaffen, jo daß bie Laft des erzwungenen Waffen- 
dienſtes thatjächlich allein auf den Schultern des Landvolkes lag; und 
jelbft die alfo beſchränkte Wehrpflicht konnte nicht vollftändig durchgeführt 
werden. Unbefiegbar blieb ber ftille Wiberftand gegen bie unerbörte 
Neuerung, der Abfcheu des Volles vor dem langen und harten Dienfte. 
Selten gelang es, mehr als die Hälfte des Heeres mit einheimifchen 
Santoniften zu füllen; der Reſt warb durch Werbungen gebedit. Viele 
der meifterlofen deutſchen Landsknechte, die bisher in Venedig und ben 
Rieverlanden, in Frankreich und Schweben ihre Haut zu Markte getragen, 
fanden jet eine Heimath unter ven Bahnen der norbbeutfchen Groß- 
madt; der Süden und Weiten bes Reiche wurde das ergiebigfte Werbe» 
gebiet der preußischen Regimenter. Auf fo wunderlichen Umwegen ift 
unfere Nation zur Macht und Einheit aufgeftiegen. Jenes waffenlofe 
Drittel des deutſchen Volles, deſſen Staatsgewalten zum Schube bes 
Reichs kaum einen Finger regten, zahlte den Blutzoll an das Vaterland 
durch Die tauſende feiner verlorenen Söhne, die als Söldner in Preußens 
Heeren fochten; jene Kleinfürften in Schwaben und am Rhein, die in 
Preugen ihren furchtbaren Gegner faben, halfen felber die Kriegsmacht 
ihres Feindes zu verftärken. Seit das preußifche Heer entftand, börte 
dad Reich allmählich auf der offene Werbeplat aller Völker zu fein, 
und al8 dies Heer erftarkte war Deutfchland nicht mehr das Schlachtfeld 
aller Völker. 

Das Heer bot dem Könige die Mittel ven auffäffigen Adel mit der 
monarchiſchen Ordnung zu verfähnen. Wohl war das Anfehen des 
Kriegsheren ſchon erheblich geftiegen feit jenen argen Tagen, ba ber 
große Kurfürft feine eigenen Kriegdoberjten gleih NRaubthieren auf ber 
Jagd umftellen Tieß und fie zwang ihm allein ven Eid ber Treue zu 





2 I. 1. Deutſchland nach bem Weſtphaäliſchen Frieden. 


ſchwören; aber erſt dem Enkel glüdte, was der Großvater vergeblich er- 
ftrebte, die Ernennung aller Offiziere in feine Hand zu bringen, bas 
erfte rein monarchiſche Offizierscorps der neuen Gefchichte zu bilven. 
Sein organifatorifder Sinn, der überall die politiihe Reform den gege- 
benen Zuftänben ver Gefellfehaft anzupaſſen verftand, fühlte raſch heraus, 
daß die abgebärteten Söhne der zahlreichen armen Landadelsgefchlechter 
des Oftens die natürlichen Führer der cantonpflichtigen Bauerburfchen 
waren. Er ftellte das Dffizierscorps als eine geſchloſſene Ariftofratie über 
die Mannſchaft, fehuf in dem Cadettenhauſe die Pflanzichule für den 
Sponton, eröffnete Jedem, der den geftictten Rod trug, die Ausficht auf 
die höchſten Aemter des Heeres, wachte ftreng über der Standesehre, fuchte 
in jeder Weife den Abel für dieſen ritterlihen Stand zu gewinnen, 
während er die gelehrte Bildung des Bürgerthums lieber im Verwaltungs 
bienft verwendete. Wie oft bat er bitten und brobend bie troßigen 
Edelleute von Oftpreußen ermabnt, ihre rohen Söhne in bie Zucht bes 
Cadettenhauſes zu geben; er jelber ging mit feinem Beifptele voran, ließ 
alfe feine Prinzen im Deere dienen. Verwundert pries Karl Friedrich 
Moser diefe „Erbmarime des preußifchen Haufes, die den Adel an das 
Militär- und Finanzſyſtem der Krone gewöhnen folle.” Und e8 gelang, 
aus verwilderten Junkern einen treuen und tapferen monarchifchen Adel 
zu erziehen, ver für das Vaterland zu flegen und zu fterben lernte und 
fo feft wie Englands parlamentarifcher Adel mit dem Leben des Staates 
verwuchs. Ueberall fonft in der hochariſtokratiſchen Welt der Oftfeelande 
blühte die ftändifche Anarchie: in Schweden und Schwediſch⸗Pommern, in 
Mecklenburg, Polniſch⸗Preußen und Lioland; nur in Preußen wurde ber 
Adel den Pflichten des modernen Staated gewonnen. Die Armee erfchien 
wie ein Staat im Staate, mit eigenen Gerichten, Kirchen und Schulen; 
der Bürger ſah mit Entſetzen bie eiferne Strenge der unmenfchlichen 
Kriegszucht, welche die rohen Maſſen der Mannſchaft gewaltfam zufammen- 
hielt, ertrug unwillig den polternden Hochmuth der Leutnants und jenen 
Centaurenhaß gegen die Gelehrſamkeit der Federfuchſer, der feit ven Tagen 
bes feurigen Prinzen Karl Aemil in den Offiziersfreifen zur Schau ge- 
tragen wurbe und in der Berſerkerroheit des alten Deflauers fih ver- 
lörperte. Und doch war dies Heer nicht blos die beftgefchulte und beft- 
bewaffnete Kriegsmacht der Zeit, fondern auch das bürgerlichite unter 
allen großen Heeren der modernen Völker, das einzige, das feinem Kriegs⸗ 
beren nie die Treue brach, das nie verfuchte dem Geſetze des Landes mit 
Praetorianertrog entgegenzutreten. 

Ebenso unheimlich wie diefe Heeredorganifation erſchien den Deutfchen 
der preußifche Schulzwang; Die Unwiſſenheit des großen Haufens galt 
den herrſchenden Ständen noch für die fichere Bürgſchaft ftaatlicher 
Ordnung. König Friedrich Wilhelm aber beiwunderte, wie fein Großvater, 
die proteftantifchen Niederlande als das gelobte Land bürgerlicher Wohl⸗ 
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führt; er Hatte dort den fittlichen und wirtbfchaftlichen Segen einer weit 
verbreiteten Schulbildung kennen gelernt und fühlte dunkel, daß bie 
Lebenskraft der proteftantifchen Eultur in der Vollksſchule Liegt. Da er 
einſah, daß die gebrüdten und verbumpften Vollsmaffen des Nordoſtens 
nur durch die Zwangsgewalt bes Staates ihrer Roheit entriffen werben 
konnten, fo fchritt er auch hier der Geſetzgebung aller anderen Großmächte 
entſchloſſen voraus und legte durch das Schulgefeg von 1717 jeven Hause 
vater kurzab die Pflicht auf feine Kinder in die Schule zu ſchicken. Sehr 
longfam bat fih auf dem Boden dieſes Geſetzes das preußifche Vollks⸗ 
ſchulweſen ausgebildet. Die Entwidlung warb erfchwert nicht blos durch 
die Armuth und Trägbeit des Volks, fondern auch durch die Schuld bes 
Königs felber; denn alle Volksbildung ruht auf den Gedeihen felbitän- 
diger Forſchung und ſchöpferiſcher Kunft, und für dies ideale Schaffen 
batte Friedrich Wilhelm nur den Spott des Barbaren. 

So, durch die Gemeinfchaft ſchwerer Bürgerpflichten, durch die Ein- 
heit des Beamtenthums und des Heerweſens wurden die Magdeburger 
und Pommern, die Märler und Weſtphalen zu einem preußiſchen Wolfe, 
und Friedrich II. gab nur dem Werke feines Vaters den rechtlichen Ab⸗ 
ſchluß, als er allen feinen Uintertbanen das preußifche Inbigenat verlieh. 
Aber wie fehroff und Herrifch auch dies Königthum feine Souveränität 
al8 einen rocher von bronze jedem Ungehorſam entgegenftellte, das Wert 
der Einigung jchritt doch weit fchonender vorwärts als im Nachbarlande 
die gewaltſame „Einebnung des franzöfifchen Bodens“. Der Staat 
Ioınte feine germanifche Natur nicht verleugnen; ein Zug Biftorifcher 
Pietät Ing tief in feinem Wefen. Wie er die kirchlichen Gegenſätze zu 
verföhnen fuchte, fo mußte er auch in der Politik eine mittlere Richtung 
anhalten um die Ueberfülle der centrifugalen Kräfte zu bejchwichtigen. 
Geduldige Achtung ward den alten Erinnerungen der Landſchaften überall 
erwiefen; noch heute prangt ber Doppelabler Defterreich8 fast auf jedem 
King der fchlefiichen Städte, und der Schutheilige Böhmens blickt noch 
von der Glatzer Eitadelle auf die fchöne Graffchaft hernieder. Jene über- 
müthigen Herren Stände, die dem großen Rurfürften noch verbieten wollten 
feinen Bater nach calvinifchem Brauche zu beerdigen, waren enblich nach 
gewaltigem Ringen in vie Reiben der gemeinen Untertbanen herabgedrückt. 
Die Landtage verloren ihre alten Regierungsrechte fowie jeden Einfluß 
auf Staatshaushalt und Heerweien; doch nachdem diefer Kampf fiegreich 
beendigt war, ließ man ihnen den Schein des Lebens. 

Preußens Krone hat bis zum Untergange des heiligen Reiches in allen 
ben Landſchaften, die fie nach und nach erwarb, nur dreimal eine land» 
ftändifche Verfaſſung förmlich aufgehoben: in Schlefien, in Weftpreußen 
und im Münfterlanve, da dort die Stände den Heerd einer ftantsfeind- 
lichen Partei bildeten, welche dem Eroberer bedrohlich fchien. Ueberall fonft 
Inmen bie Landtage in bie neueren Tage hinüber, ein feltfames Getrümmer 
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aus jenen alten Zeiten, da ber beutfche Norden noch in Heine Territorien 
zerfiel. Sie waren die Eierfchale, die der junge Aar noch auf feinem 
Kopfe trug; fie vertraten die Vergangenheit des Staates, Krone, Beamten- 
thum und Heer feine Gegenwart. Sie vertraten den PBarticularismus 
und das ftändifche Privilegium gegen bie Stantseinheit und das gemeine 
Recht; ihre Macht reichte noch aus um den großen Gang der monar- 
chiſchen Geſetzgebung zumeilen zu erfchiweren, nicht mehr um ihn gänzlich 
aufzuhalten. Den Landtagsausfchüffen blieb die Vertheilung einiger 
Steuern und die Verwaltung des landſchaftlichen Schuldenweſens; auf 
Diefem engen Gebiete beftanden der Nepotismus, der Schlenprian und 
das leere Formelweſen des altftänbifhen Staates noch ungebrochen, und 
der märlifche Edelmann nannte fein Brandenburg noch gern einen felb- 
ftändigen Staat unter der Krone Preußen. Auch das altftänbifche Land⸗ 
ratbsamt warb nicht aufgehoben, ſondern behutſam in die Orbnung bes 
monarchiſchen Beamtenthums eingefügt; der Landrath, auf Vorfchlag der 
Stände durch die Krone ernannt, war zugleich Vertreter der Ritterfchaft 
und Töniglicher Beamter, der Kriegs- und Domänenlammer untergeben. 
Der König begte ein gut bürgerliches Mißtrauen gegen den gewaltthätigen 
Uebermuth feiner Junker, doch er bedurfte der Hingebung bes Adels um 
die neue Heeresverfaffung aufrecht zu halten, fuchte die Murrenden burch 
Ehren und Würden zu bejchwichtigen, ließ den Grundherren einen Theil 
der alten Steuerprivilegien und die gutsherrliche Polizei, freilich unter 
der Aufficht der königlichen Beamten. 

Nur diefe kluge Schonung hat dem Könige die Durchführung feiner 
großen wirthichaftlichen Reformen ermöglicht. Er begründete jenes eigen- 
thümliche Syſtem monarchiſcher Organifation der Arbeit, das während 
zweier Menjchenalter die altüberlieferte Gliederung der Stände mit den 
neuen Aufgaben des Staates in Einklang gehalten Hat. Jeder Provinz 
und jedem Stande wies bie Krone gewifje Zweige vollswirthichaftlicher 
und politifcher Arbeit zu. Außer dem Landbau, dem Hauptgewerbe der 
gefammten Monarchie, follten in der Kurmark und den weftphälifchen 
Provinzen die Manufacturen, in den SKüftenländern ber Handel, im 
Magbeburgifchen der Bergbau betrieben werben. Dem Abel gebührte 
allein der große Grunbbefig und ein nahezu ausjchlieglicher Anfpruch auf 
die Offiziersftellen, dem Bauernſtande die ländliche Kleinwirthſchaft und 
ber Solbatendienft, den Stabtbürgern Handel und Gewerbe und, dem 
entfprechend, hohe Steuerlaft. 

Diefe Rechte der Stände und Landichaften vor jedem Eingriff zu 
ſichern galt als die Pflicht Töniglicher Gerechtigfeit und fie war nirgends 
jo ſchwer zu erfüllen, wie hier auf dem alten Coloniftenboden, wo die 
Uebermacht der Grundherren zugleich der Krone und bem bürgerlichen 
Frieden bedrohlich wurde. Die menfchlichfte der Königspflichten, die 
Beſchützung der Armen und Bebrängten, war für die Hohenzollern ein 
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Gebot der Selbfterhaltung; fie führten mit Stolz den Namen „Könige 
der Bettler”, ven ihnen Frankreichs Hohn erfann. Die Krone verbot 
das Auslaufen der Bauerngüter, das in Medlenburg und Schwediſch⸗ 
Bommern dem Adel die Alleinberrichaft auf. vem flachen Lande ver- 
ihaffte; fie rettete ben ländlichen Mittelftand vom Untergange, und feit 
Friedrich Wilhelm L arbeitete eine durchdachte Agrargefekgebung an ber 
Entjeffelung des Landvolkes. Der König wünfchte die Erbunterthänigfeit 
aufzuheben, allen bäuerlichen Beftg in freied Grundeigenthum zu ver- 
wandeln; fchon im Jahre 1719 fprach er aus, „mas es denn für eine 
edle Sache fei, wenn die Unterthanen ftatt der Leibeigenjchaft fich der 
Freipeit rühmen, das Ihrige defto beſſer genießen, ihr Gewerbe und. 
Bejen mit um fo mehr Begierde und Eifer als ihr eigenes treiben.‘ 
Tiefen Herzenswunfch der Krone zu erfüllen blieb freilich noch auf lange 
hinaus unmöglich; zu leidenſchaftlich war der Widerfpruch des mächtigen 
Adels, der fchon die Aufhebung des Lehensweſens als eine Kränkung 
empfand, zu zäbe das ftille Widerſtreben der rohen Bauern felber, bie 
jede Anderung des Hergebrachten mit Argwohn betrachteten. Aber ftetig 
und unaufhaltiam Kat fich der König feinem Ziele angenähert. Sein 
Prügelmandat fchütte den Gutsunterthan vor Mißhandlung; vie bäuer- 
lichen Dienſte und Abgaben wurben erleichtert, die Aufteilung ver Ge 
meinheiten und die Zufammenlegung der Grundſtücke begonnen, überall 
die Bahn gebrochen für die Befreiung der Scholle und der Arbeitskraft. 
Die Reformen Steins und Harbenbergs konnten nur darum einen fo 
durchſchlagenden Erfolg erringen, weil fie vorbereitet waren durch bie 
Geſetzgebung dreier Menfchenalter. Bei dem Beamtenthum der Krone 
fand der Heine Mann Schug gegen adlichen Uebermuth, ſachkundigen 
Rath und umerbittlich ftrenge Aufficht; ein Opfer ſchien dem fparfamen 
Könige zu fchwer für das Beſte feiner Bauern; die gefammte Staatsein- 
nahme eines vollen Jahres bat er aufgewenvet um fein Schmerzensfind, 
dad von Peſt und Krieg verheerte Oftpreußen der Gefittung zurüdzugeben, 
die weite Wüfte an ber Memel und dem Pregel mit fleißigen Arbeitern 
zu bevöltern. 

Der treuen Sorgfalt für das Wohl der Maſſen, nicht dem Glanze 
des Kriegsruhms dankten die Hohenzollern das in aller Noth und Ber- 
ſuchung unerſchütterliche Vertrauen des Volles zu der Krone. Zeiten ber 
Erfterrung und Ermattung blieben dem preußifchen Staate fo wenig 
erjpart wie anderen Böllern; fie erfcheinen fogar in feiner Gefchichte 
auffälliger, häßlicher als irgendwo fonft, weil immer tauſend feindjelige 
Augen nach feinen Schwächen fpähten und der vielumlämpfte zu verfinken 
drohte ohne die Spannkraft des Willens. Wer längere Zeiträume ruhig 
überbliett, Tann gleichwohl das ftetige Kortfchreiten der Monarchie zur 
Staatseinheit und Nechtögleichheit nicht verfennen. Wie die Bilder der 
Hohenzollern zwar nicht die geiftlo® eintönige Gleichheit habsburgiſcher 
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Fürſtenköpfe, doch einen unverlennbaren Familienzug zeigen, jo auch ihr 
politiicher Charakter. Alle, die großen wie bie ſchwachen, bie geiftreichen 
wie die befchräntten, befunden mit feltenen Ausnahmen einen nüchtern 
verftänbigen Sinn für die harten Wirkflichleiten des Lebens, der nicht 
verſchmäht im Kleinen groß zu fein, und alle venten hoch von ihrer 
Fürſtenpflicht. 

Die Geſinnung des erften märkiſchen Hohenzollern, der ſich „Gottes 
ſchlichten Amtmann an dem Fürſtenthum“ nannte, waltet in allen Enkeln; 
fie lehrt wieder in dem Wahlipruche des großen Kurfürften „Fir Gott 
und das Volk“; fie fpricht aus dem fieberifchen Dienfteifer des Soldaten- 
königs, der fich immer bewußt blieb mit feiner Seelen Seligleit bereinft 
einfteben zu müſſen für das Wohl feines Volkes; fie findet endlich einen 
tieferen und freieren Ausdruck in dem fribericianifchen Worte: „Der König 
ift der erfte Diener des Staates.” Viele ver Hohenzollern haben gefehlt 
durch allzu gewiffenbafte Scheu vor dem Würfelipiele des Krieges, Wenige 
burch unjtete Kampfluſt; die überlieferte Politit des Haufes fuchte den 
Herrſcherruhm in der Wahrung des Rechts und der Pflege ver Werke 
des Friedens, richtete nur zuweilen, in großen Augenbliden, vie wohl- 
gefchonten Kräfte des Staates nach außen — auch bierin wie überall 
das fchroffe Gegenbild ber gänzlich den europätfchen Fragen zugewenbeten 
Staatskunft der Habsburger. Die Dynaſtie hatte längft gleich ben alt- 
franzöfifchen Königen ihr Hausgut an den Staat abgetreten; fie lebte 
allein dem Ganzen. Während fait alle anderen Territorien des Neichs 
ben Namen und das Wappenfchilb ihres Fürftenhaufes annahmen, trugen 
die Bahnen der Hohenzollern den alten Reichsadler der Stauferzeit, den 
fich die ferne Oftmark durch die Jahrhunderte bewahrt batte, und bie 
Deutſch⸗Ordensfarben des Landes Preußen. Dies hart politifche König⸗ 
thum erzog ein mißbanbeltes und verwildertes Volt zu den Rechten und 
Pflichten des Staatsbürgerthbums. Wo immer man die Zuftänbe deutſcher 
Landfchaften vor und nach ihrem Eintritt in den preußifchen Staat ver- 
gleichen mochte, in Pommern, in Oftpreußen, in Cleve und der Graf- 
ſchaft Dart, überall hatte der Klang der preußifchen Trommeln ben 
Deutjchen die Breiheit gebracht: die Befreiung von ber Gewalt des Aus- 
lands und von der Tyrannei ftändifcher Vielberrichaft. Auf dem Boden 
des gemeinen Rechts ift dann unter ſchweren Kämpfen, boch in natür- 
licher, nothwendiger Entwidlung eine neue reifere Form der politifcher 
Freiheit erwachien, die geordnete Theilnahme der Bürger an der Leitung 
des Staated. Nicht das Genie, fondern ber Charakter und die feite 
Mannszucht gab diefem Staate fittlihe Größe, nicht der Reichthum, 
fondern die Ordnung und die raſche Schlagfertigfeit feiner Mittel gab 
ihm Macht. 

Doch jetzt am wenigften konnte bie beutfche Nation ein Verſtändniß 
gewinnen für die ſeltſame Erfcheinung dieſes waffenftarken Staates, wie 
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er fo baftanb, eine jugendlich unreife Geſtalt, Inochig und fehnig, Kraft 
mb Trog im Blicke, aber unfchön, ohne die Fülle der Formen, aller An⸗ 
muth, alles Adels baar. Die alte Abneigung der Deutfchen gegen das 
vorbringliche Brandenburg wurde burch die böotifhe Rauheit Friedrich 
Bühelms J. bis zu leidenſchaftlichem Widerwillen gefteigert. Dem Hiſto⸗ 
riler ziemt es nicht, die erſchreckend grellen Farben unſerer neuen Geſchichte 
mit weichem Pinſel zu verwiſchen; es iſt nicht wahr, daß dieſer tiefe Haß 
der Nation nur verhaltene Liebe geweſen ſei. Damals bildete ſich in der 
ofſentlichen Meinung jene ans Wahrem und Falſchem ſeltſam gemiſchte 
Anſicht vom Weſen bed preußiſchen Staates, die in ben Kreiſen der 
dentſchen Halbbildung an hundert Jahre fang geherrſcht Kat und noch 
heutzutage in ber Gefchichtichreibung des Auslands die Oberhand be- 
hanptet. Dies Land der Waffen erfchien dem Deutſchen wie eine weite 
Laſerne. Nur der dröhnende Gleichtritt der Potsdamer Riefengarbe, ber 
barſche Commandoruf der Offiziere und das Iammergefchrei der durch 
die Gaſſe geiagten ‘Deferteure Hang aus ber dumpfen Stille des großen 
Lerlers ins Reich hinüber; von den Segenswünfchen, welche der dank⸗ 
bare litthauiſche Bauer für feinen geftvengen König zum Himmel ſchickte, 
börte Deutfchland nichts. Der Abel im Reich ſah eben jetzt goldene Tage. 
In Hannover waltete das Regiment der Herren Stände fchrantenlog, 
fat der Kurfürft im fernen England weilte; das ſächſiſche Junkerthum 
benutzte den Webertritt feines Polenklönigs zur römifchen Kirche um fich 
neue ftändifche Privilegien zu erringen und tummelte fi in Saus und 
Braus an dem ſchamloſen Hofe der albertinifhen Landverderber; zornig 
zugleich und geringſchätzig fehauten bie ftolzen Geichlechter der Nachbar- 
Iande auf den bürgerlich-folbatifchen Despotismus der Hohenzollern, ber 
vie fröhliche Zeit der Adelsherrſchaft jo gewaltfam ftörte. 

Auch der Bürgersmann wollte fich zu dem preußifchen Weſen kein 
herz faſſen. Er betrachtete bald mit ironischem Mitleid bald mit ſcheuer 
Furcht den eifernen Fleiß und die unbeſtechliche Strenge der preußifchen 
Beamten; er meinte alle Heiligkeit des Nechtes bedroht, wenn er die neue 
Serwaltung, in beftändigem Kampfe mit den Gerichten, über die alten 
dreiheitsbriefe der Landfchaften und Communen rückſichtslos hinweg⸗ 
ſchreiten ſah, und ahnte nicht, daß dies alte Reben, das bier zertreten 
ward, nur das winmelnde Leben ver Verwefung war. Mit beflerem 
Rechte zürnten die Gelehrten. Die gefammte alabemifche Welt fühlte ſich 
ſchmählich beleidigt, als der rohe König mit dem waderen 3. 3. Mofer 
und den Frankfurter Profeſſoren feine höhnifchen Poſſen tried. Wie der 
Anblick der fteifen trodenen foldatiichen Orbnung auf reiche Künftler- 
felen wirkte, das bekundet uns noch der überftrömende Haß, welchen der 
größte Freuße jener Tage feinem Vaterlande widmete. Mit glühender 
Sehnſucht ftrebte Windelmann hinaus aus ber ſchweren und erſtickenden 
Suft des vermaledeiten Landes, und als er enblich den Staub der alt- 





48 1. 1. Deutfchland nad dem Weftphälifchen Frieden. 


märkiſchen Schulftube von feinen Füßen gefchüttelt und an den Gemälden 
der Dresdner Galerie mit trunkenen Bliden ſchwelgte, da jandte er noch, 
unbefangen wie ein großer Deibe, feine Flüche der Heimath zu: „Ich 
gedenke mit Schaudern an diefes Land; auf ihm brüdt ber größte Des- 
potismus, der je gedacht ift. Beſſer ein befchnittener Türke werden als 
ein Preuße. In einem Lande wie Sparta (eine fehr ideale Bezeichnung 
des Regiments des Corporalftods!) Können die Künfte nicht gebeiben und 
müſſen gepflanzt ausarten. So weit ftrebten jene fchöpferifchen Kräfte 
noch auseinander, die in unbewußtem Bunde das neue Deutjchland 
gebaut Haben! Die Heinen Leute im Reiche verwünfchten ven König 
von Preußen wegen der Landplage feiner Werbungen. Wachfe nicht, 
dich fangen die Werber! rief die fchwäbifche Mutter ängftlich ihrem 
Sohne zu. Jedermann am Rheine wußte hundert unheimliche Gejchichten 
aus dem Wirthshauſe zu Frankfurt, wo die preußifchen Werbeoffiziere ihr 
‚Standquartier hatten; keine Teufelei, die man den wilden Gefellen nicht 
zutraute. 

Und all diefe Lift und Gewalt, alle die ungebeuren Heereskoſten, 
welche volle vier Fünftel der preußiſchen Staatseinnahmen verichlangen, 
dienten, fo meinte man im Reiche, doch nur der zwedlofen Solvaten- 
fpielerei eines närriſchen Tyrannen. Ein Menfchenalter war verfloffen 
feit jenem Heldenkampfe von Caſſano, da das Blut der märkiſchen Grena- 
biere bie Wellen des Nitorto rötbete und die dankbaren Lombarden Die 
tapferen Prussiani zum erften male mit den raufchenden Klängen bes 
Deffauer Marfches begrüßten; wenn die wilde berausforbernde Weife 
jest auf friedlichen Erercirplägen erflang, fo lachten die Deutfchen über 
den „preußifchen Wind”. Friedrich Wilhelms Negierung fiel in vie 
armfelig ibeenlofe Zeit des Utrechter Friedens; die Heinen Künfte der 
Fleury, Alberoni, Walpole beberrichten die europäifche Politi. Rathlos 
ſtand der grabfinnige Fürft in dem burchtriebenen Ränkeſpiel der Diplo» 
matie. Er hielt in altveutfcher Treue zu feinem Kaifer, wollte feinen 
Kindern Säbel und Piltolen in die Wiege legen um die fremden Nationen 
vom Reichsboden zu ſchmeißen; wie oft bat er mit dem vaterländifchen 
Dierfrug in der Hand fein fchallendes Vivat Germania teutfcher Nation! 
gerufen. Nun mußte der Arglofe erleben, wie Die Wiener Hofburg mit 
feinen beiden ebrgeizigen Nachbarn Hannover und Sachſen indgeheim 
die Berftüdelung Preußens verabrebete, wie fie dann den Albertinern 
zur polnischen Krone verhalf, Lothringen den Franzoſen preidgab und 
in feinem eigenen Hauſe den Unfrieden ſchürte zwifchen Bater und 
Sohn, wie fie ihm endlich fein gutes Erbrecht auf Berg und Oftfries- 
land treulos zu entwinden ſuchte. So ward er fein Leben lang Hin und 
ber geftoßen zwifchen Gegnern und falſchen Freunden; erſt am Ende 
feiner Tage bat er Oeſterreichs Argliſt durchſchaut und feinen Sohn er- 
mahnt, den betrogenen Vater zu rächen. An den freınden Höfen aber ging 
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vie Rebe, der König ſtehe beftändig mit gefpanntem Hahn auf der Wacht 
ohne jemals abzuprüden; und wenn den deutſchen Mann im Reiche zu⸗ 
weilen eine ftille Angft vor der Potspamer Wachparade überkam, dann 
tröftete ihn das Spottwort: So fohnell ſchießen die Preußen nicht! — 
Der Spott verftummte, als Preußen einen Herricher fand, der mit 
dem Sinne für das Mögliche, mit der glücklichen Nüchternbeit der Hohen- 
jollern die Kühnbeit und den freien Blid des Genius vereinte. ‘Der belle 
Sonnenſchein der Jugend ftrahlt über den Anfängen der fridericianifchen 
Zeit, da endlich nach langem Stoden und Jagen die zähe Maffe der er- 
ftarıten deutſchen Welt wieder in Fluß gerieth und die mächtigen Gegenſätze, 
welche fie barg, in nothwendigem Kampfe fi maßen. Seit den Tagen 
jenes Löwen aus Mitternacht Hatte Deutfchland nicht mehr das Bild eines 
Helden gefehen, zu dem die gefammte Nation bewundernd emporblidte; 
der aber jest im ftolzer Freiheit, wie einſt Guftan Adolf, mitten Durch 
die großen Mächte feines Weges fchritt und die Deutfchen zwang wieder 
an die Wunder des Heldenthums zu glauben, er war ein Deutfcher. 
Der fpringende Punkt in diefer mächtigen Natur bleibt doch bie 
erbarmungslos graufame deutſche Wahrhaftigkeit. Friedrich giebt fich wie 
er ift und fiebt die Dinge wie fie find. Wie in ver Iangen Bänbereibe 
feiner Briefe und Schriften Teine Zeile fteht, darin er verſuchte feine Thaten 
zu beihönigen, fein eigenes Bild für die Nachwelt auszuſchmücken, fo trägt 
auch jeine Staatsfunft, wenngleich fie die Heinen Künfte und Liften des 
Zeitalters als Mittel zum Zwecke nicht verſchmäht, das Gepräge feines 
Imiglihen Freimuths: fo oft er zum Schwerte greift, verkündet er mit 
unnmwunbener Beftimmtheit, was er von dem Gegner fordert, und legt 
die Waffen erft nieder am erreichten Ziele. Seit er zum Denken erwacht 
fühlt er fi froh und ſtolz als den Sohn eines freien Jahrhunderts, 
das mit der Fackel der Vernunft in bie ftaubigen Winkel einer Welt 
alter Borurtheile und entgeifteter Meberlieferungen Hineinleuchtet; er läßt 
ſich das Bild des Sonnengottes, der fiegreih durch die Morgenwolken 
aufteigt, an Die Dede feines heiteren Rheinsberger Saales malen. Mit 
der dreiſten Zuverficht des Jünger der Aufklärung tritt er an die Er- 
Meinungen des hiſtoriſchen Lebens heran und prüft eine jede, wie fie 
beftehe vor dem Urtheil des feharfen Verftandes. In den ſchweren Macht- 
Impfen der Staaten achtet er nur das Lebendige, nur die von rafcher 
Ahattraft Hug benutte Macht. „Unterbanvlungen ohne Waffen find 
ie Roten ohne Inftrumente,” fagt er unbefangen, und auf die Nachricht 
von dem Tode des legten Habsburgers fragt er feine Nätbe: „Ich gebe 
Cuch ein Problem zu löſen; wenn man im Vortheile ift, foll man fich 
deſſen zu nutze machen oder nicht?" Die prablerifche Ohnmacht, die fich 
als Macht gebärdet, das unfittliche Vorrecht, das mit der Heiligkeit bes 
hiſtoriſchen Rechts prunkt, die Thatenfcheu, die ihre Rathloſigkeit Hinter 
lerten Formbedenken verbirgt, fanden niemals einen ftolzeren Verächter; 
Zreitſchte, Deutfge Geſchictte. L 4 
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und nirgends Tonnte dieſer unerbittliche Realismus fo reinigend und 
zerftörend, fo rerolutionär wirken wie in der großen Tabelwelt des 
römischen Reichs. Nichts fchonungslofer als Friedrichs Hohn wider bie 
heilige Mojeftät des Kaifers Franz, der am Schürzenbande feiner 
Gemahlin gegängelt wird und, ein würbiger König von Jeruſalem, für 
bie Heere der Königin von Ungarn einträgliche Lieferungsgefchäfte beforgt; 
nichts graufamer als fein Spott über „das Phantom” der Reichsarmee, 
über die dünkelhafte Nichtigkeit der Heinen Höfe, über bie Formelträmerei 
„dieſer verfluchten Perrüden von Hannover“, über ven leeren Hochmuth 
des ftaatlofen Junkerthums in Sacjen und Medlenburg, über „dieſe 
ganze Naffe von Prinzen und Leuten Oeſterreichs“. — wer vor ben 
Großen diefer Welt die Kniee beugt, „ver Tennt fie nicht!“ 

Im vollen Bewußtfein der Ueberlegenheit hält er den Schattenbilvern 
des Neichsrechtes die gefunde Wirklichleit feines modernen Staates ent 
gegen; eine ingrimmige Schadenfreude fpricht aus feinen Briefen, wenn 
er „pie Peranten von Regensburg” des Krieges eberne Nothwendigkeit 
empfinden läßt. Friedrich vollzog durch die That was die ftreitbaren 
Bubliciften des vergangenen Jahrhunderts, Hippolithus und Severinus, 
nur mit Worten verfucht hatten: er hielt dem „unheimlich leichenhaften 
Angefiht Germaniens“ den Spiegel vor, erwies vor aller Welt bie 
vettungslofe Fäulniß des Heiligen Reichs. Mochten wohlmeinende Zeit- 
genoffen ihn fchelten, weil er das altehrwürdige Gemeinweſen dem 
Gelächter preisgegeben: die Nachwelt dankt ihm, denn er bat die Wahr, 
heit wieder zu Ehren gebracht in der beutjchen Politif, wie Martin 
Luther einft im beutfchen Denken und Glauben, 

Friedrich hatte jene jtreng proteftantifche Anficht von deutſcher Ge 
ſchichte und Reichspolitik, die feit Pufendorf und Thomafius unter den 
freieren Köpfen Preußens vorberrichte, frühe in fich aufgenommen und 
fie dann, unter den erbitternden Erfahrungen feiner freublofen Jugend, 
ſcharf und felbftändig weiter gebildet. Er fieht in ver Erhebung der 
Schmalfaldener, im breißigjährigen Kriege, in allen Wirren der jüngſten 
zwei Jahrhunderte nichts als den unabläfjigen Kampf ber beutfchen 
Freiheit wider den Despotismus bes Haufes Defterreich, das die ſchwachen 
Fürſten des Reiche „mit eifernem Scepter” als Sklaven beberriche und 
nur die ftarken frei gewähren laſſe. Nicht ohne Willkür legt er fich die 
Thatfachen ver Geſchichte nach dieſer einfeitigen Auffafjung zurecht; bie 
dem Lichte und dem Leben zugewanbte Einfeitigkeit bleibt ja das Vorrecht 
des fchaffenden Helden. Jenen alten Kampf fiegreich binauszuführen 
icheint ihm die Aufgabe des preußifchen Staates. Im feinen jungen 
Jahren fteht er noch treu zur evangeliſchen Sache; er preift die rühm⸗ 
liche Pflicht des Haufes Brandenburg „vie proteftantifche Religion überall 
im deutſchen Reiche und in Europa zu fördern‘ und bemerkt in Heidel⸗ 
berg voll Unmuth, wie bier in der alten Herricherftätte unferer Kirche 
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vie Mönche und Prieſter Roms wieder ihr Wefen treiben. Aber auch 
als er fpäterhin dem Kirchenglauben fich entfrembet und von ber Höhe 
feiner felbftgewiffen philoſophiſchen Aufllärung herunter wegwerfen ab» 
urtheilt über die mittelmäßigen Pfaffennaturen Luther und Calvin, bleibt 
ihm doch das Bewußtſein lebendig, daß fein Staat mit allen Wurzeln 
feines Weſens ber proteftantifchen Welt angehört. Er weiß, wie alle 
Helfershelfer des roͤmiſchen Stubles insgeheim an ber Vernichtung der 
neuen proteftantifchen Großmacht arbeiten; er weiß, daß fein menfchliches 
eal der Glaubensfreibeit, das echt eines Seven nach eigener Façon 
jelig zu werben, vorderband nur möglich ift auf dem Boden bed Prote- 
ftantismus; er weiß, daß er in neuen, weltlichen Formen die Kämpfe 
des fechzehnten Jahrhunderts weiterführt, und jet noch über fein letztes 
Bert, ven Plan des deutſchen Fürftenbundes, die vielfagende Ueberfährift: 
„entworfen nach dem Muſter des Bundes von Schmalkalden.’ 

Das frühefte der uns erhaltenen politifchen Schriftftüde Friedrichs 
zeigt uns die Blicke des Achtzehnjährigen fchon jenen Gebiete des Staats 
lebens zugewendet, auf dem er bie höchften und eigenften Kräfte feiner 
Begabung entfalten follte: den Bragen der großen Boliti. Der Kron⸗ 
prinz betrachtet die Weltftchung feines Staates, findet Die Lage des zer- 
ttüdelten Gebietes ſchwer gefährbet und entwirft dann, noch halb ſcherzend, 
im übermüthigen Spiele, verwegene Anfchläge, wie bie entlegenen Provinzen 
abzurunden feien, damit fie fich nicht mehr gar fo einfam, ohne Geſell⸗ 
haft befinden. Nur kurze Zeit, und die unreifen jugendlichen Einfälle 
ehren wieder als tiefe und mächtige Gedanken, brei Jahre vor feiner 
Thronbefteigung fieht er bereits ahnungsvoll, in wunderbarer Klarheit, 
den großen Weg feines Lebens offen wor fich liegen: „Es fcheint, fo jchreibt 
er, ver Himmel hat den König beſtimmt, alle Vorbereitungen zu treffen, 
welche die weiſe Umficht vor Beginn eines Krieges erheiſcht. Wer weiß, 
eb nicht die Vorfehung mir vorbehalten hat, bereinft einen glorreichen 
Gebrauch zu machen von diefen Kriegsmitteln und fie zu verwenden zur Ver⸗ 
wirllichung ber Bläne, wofür die Borausficht meines Vaters fie beſtimmte!“ 
Gr bemerkt, wie fein Staat in unbaltbarer Mittelftellung zwifchen ven 
Kenftaaten und den Großmächten daherſchwankt, und zeigt fich entfchloffen 
diefem Zwitterweſen einen feften Charakter zu geben (decider cet ötre): 
die Vergrößerung bed Stantögebietes, das corriger la figure de la Prusse 
ft zur Nothwendigkeit geworben, wenn anders Preußen auf eignen Füßen 
fteben, den großen königlichen Namen mit Ehren führen will. j 

Bon Gefchlecht zu Gefchlecht Hatten feine Ahnen dem Haufe Defter- 
reich treue Heeresfolge geleiftet, jederzeit gewiffenhaft verſchmähend vie 
Lerlegenheit des Nachbarn zum eignen Vortheil auszubeuten; Undank, 
Veirug und Verachtung war ihr Lohn gewefen. Auch Friedrich felber 
hatte „ben Uebermuth, die Anmaßung, ven wegwerfenden Hochmuth biefes 
hochtrabenden Wiener Hofes” in ben Schmerzensftunden feiner miß⸗ 
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handelten Jugend ſchwer empfunden; ſein Herz war geſchworen von Haß 
„gegen die kaiſerliche Bande“, die mit ihren Schlichen und Lügen ihm 
das Herz ſeines Vaters verfeindet hatte. Sein unzähmbarer Stolz 
bäumte ſich auf, wenn man an dem väterlichen Hofe den vornehmen Ton 
kalter Abweifung gegen die Zumuthungen Oeſterreichs gar nicht finden 
wollte, dann fchrieb er zornig, ein König von Preußen folle dem edlen 
Palmbaum gleichen, von dem der Dichter Tage: „wenn du ihn fällen 
willit, fo hebt er feinen ftolzen Wipfel.” Zugleich war er mit wachfamen 
Augen der Verſchiebung der Machtverbältniffe im Staatenſyſteme gefolgt 
und zu der Einficht gelangt, daß die alte Bolitit Des europäifchen Gleich“ 
gewichts fich gänzlich überlebt hatte: feit den Siegen des fpanifchen Erb- 
folgefrieges war es nicht mehr an der Zeit, im Bunde mit Defterreich 
und England die Bourbonen zu befämpfen; jest galt es, den neuen 
deutfchen Staat „durch den Schreden feiner Waffen“ auf eine folche 
Stufe der Macht emporzubeben, daß er gegen jede Nachbarmacht, auch 
gegen das Kaiſerhaus feinen freien Willen behaupten durfte. 

So erhält denn der viel mißbrauchte Ausdruck „deutſche Freiheit‘ 
in Friedrichs Munde einen neuen, ebleren Sinn. Er bebeutet nicht mehr 
jene ehrloſe Kleinfürjtenpolitit, welche das Ausland gegen den Kaifer zu 
Hilfe rief und die Marken des Reichs an die Tremben verrietb; er ber 
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im Often und im Weften mit ſtarker Hand vertheibigt, aber nach ihrem 
eigenen Willen, unabhängig von ber Neichögewalt. Seit hundert Jahren 
galt die Negel, daß wer nicht gut öfterreihiich war gut ſchwediſch fein 
mußte, wie Hippolithus a Lapide, oder gut franzöfifch, wie Die Fürſten 


des Nheinbundes, oder gut englifch, wie die Sippe bes Welfenhaufes, 
felbjt der große Kurfürft Tonnte, in der furchtbaren Preſſung zwifchen 
überlegenen Nachbarn, nur von Zeit zu Zeit eine felbftändige Haltung 
behaupten. Es ift Friedrichs Werk, daß neben jenen beiven gleich ver 
verblichen Tendenzen ber verhüllten und ber unverhüllten Fremdherr⸗ 
ſchaft eine dritte Richtung ſich erhob, eine Politik, die nur preußifh war 


und nichtS weiter; ihr gehörte Deutſchlands Zukunft. 
Vom Baterlande viel zu reden war nicht die Weife Diefes Haffers ber 


Phraſe; und doch lebte in feiner Seele ein reizbarer, fchroff abweifender 


Nationalſtolz, unzertrennlich verwachien mit feinem gewaltigen Selbitgefühle 
und feinem Füritenftolge.. ‘Daß fremde Nationen auf deutſchem Boden 
die Herren fpielen follten, erſchien ihm wie eine Beleidigung feiner per- 


fünlichen Ehre und des erlauchten Blutes in feinen Adern, das ber 
philofophifche König, naiv wie der Genius ift, immer ſehr hoch bielt. 


Wenn das wunderliche Wirrfal der deutichen Dinge ihn zumeilen zum 
Bunde mit dem Auslande zwang, niemals hat er fremden Mächten eine 
Scholle deutſchen Landes verbeißen, niemals feinen Staat für ihre Zwecke 
mißbrauchen laſſen. Sein Leben lang ward er der treulofen Arglift 
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gezieben, weil Tein Vertrag und fein Bündniß ihn je vermochte auf das 
Recht der freien Selbitbeitimmung zu verzichten. Alle Höfe Europas 
iprachend grolfend vom travailler pour le roi de Prusse;.von Altersher 
gewohnt das beutfche Leben zu beberrichen vermochten fie faum zu faffen, 
daß fich endlich wieder die entjchloffene Selbitfucht eines unabhängigen 
beutichen Staates ihrem Willen entgegentemmte. ‘Der lönigliche Schüler 
Voltaires Hat fir den deutſchen Staat dafjelbe Werk der Befreiung 
begonnen, das Voltaires Gegner, Leffing, für unfere Dichtung vollführte. 
Schon in feinen Jugendſchriften verdammt er in fcharfen Worten bie 
Schwäche des heiligen Reichs, das feine Thermopylen, das Elſaß dem 
Srembling geöffnet habe; er zürnt auf ven Wiener Hof, ver Lothringen 
an Frankreich preisgegeben; er will e8 ber Königin von Ungarn nie ver- 
ziben, daß fie die wilde Meute jener Grazien des Oftens, Jazygen, 
Sroaten und Zolpatfchen auf das deutfche Reich Losgelaffen und bie 
mostowitischen Barbaren zum erften male in Deutſchlands innere Hänbel 
berbeigerufen Hat. Dann während der fieben Jahre entlabet fich fein 
beutiher Stolz und Haß oft in Worten grimmigen Hohnes. Den 
Ruſſen, die ihm feine neumärkiichen Bauern ausplündern, ſendet er den 
Segensſpruch: „O könnten fie ins Schwarze Meer mit Einem Sprunge 
fih verjenten, Töpflings, den Hintern binterher, fich felber und ihr An⸗ 
gedenten. Und als die Branzofen das Rheinland überflutben, ba fingt 
er, freilich in franzöfifcher Sprache, jene Ode, die an bie Klänge des 
Befreiungstrieges gemahnt: 

Bis in feine tieffte Quelle 

Schäumt der alte Rhein vor Groll, 

Flucht der Schmach, daß feine Welle 

Fremdes Joch ertragen foll! 

„Die Klugheit ift fehr geeignet zu bewahren was man befitt, doch 
allein die Kühnheit verfteht zu erwerben” — mit diefem Selbitgeftänpniß 
dat Friedrich in feinen Rheinsberger Tagen verratben, wie ihn fein 
innerfteg Weſen zu raſcher Entjchließung, zu ftürmifcher Vermwegenbeit 
drängte. Nichts Halb zu thun gilt ihm als die oberfte Pflicht des 
Staatsmannes, und unter allen denkbaren Entjchlüffen fcheint ihm ber 
ihlimmfte — feinen zu faflen. Doch er zeigt auch darin fein beutjches 
Blut, daß er die feurige Thatenluft von frühauf zu bänbigen weiß durch 
lalte, nüchterne Berechnung. Der die Heldenkraft eines Alexander in 
ch fühlte, beſchied ſich, das Dauernde zu jchaffen in dem engen Kreiſe, 
dareın ihn das Schiefal gejtellt. Im Kriege läßt er dann und warn 
jeinem Feuergeifte die Zügel fchießen, fordert da8 Unmögliche von feinen 
Zruppen und fehlt durch die ſtolze Geringſchätzung des Feindes; als 
Staatsmann bewährt er immer eine vollendete Mäßigung, eine weife 
Selbſtbeſchränkung, die jeven abenteuerlichen Plan fogleich an der Schwelle 
abtweift. Keinen Augenblick betbört ihn der Gedanke feinen Staat los⸗ 
zureißen von bem verfallenen beutfchen Gemeinwefen; bie Reichsſtandſchaft 
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beengt ihn nicht in der Freiheit feiner europäiſchen Politik, fie gewährt 
ihm das Necht einzugreifen in bie Gefchidle des Reichs, darum will er 
den Fuß im Bügel des deutſchen Roſſes behalten. Noch weniger kommt 
ihm bei, felber nach der Kaiſerkrone zu greifen. Seit den Weiffagungen 
der Hofaftrologen des großen Kurfürften blieb in ber Umgebung der 
Hohenzollern immer die dunkle Ahnung lebendig, daß dieſem Hauſe 
beftimmt fet dereinft noch Scepter und Schwert vom heiligen Reiche zu 
tragen; die Heißfporne Leopold von Deffau und Winterfeldt vermaßen 
fih zuweilen ihren Töniglihen Helden al8 den deutſchen Auguſtus zu 
begrüßen. Der aber wußte, daß fein weltlicher Staat die römifche Krone 
nicht tragen konnte, daß fie den Emporkömmling unter den Mächten in 
ausfichtslofe Händel verwideln mußte, und meinte troden: „für uns 
wäre fie nur eine Feſſel.“ 

Als er kaum den Thron beitiegen, trat jene große Wendung der 
deutſchen Geſchicke ein, welche ſchon Pufendorfs Seherblid als die einzig 
mögliche Gelegenheit zu einer burchgreifenden Neichöreform bezeichnet 
hatte. Das alte Kaiferhaus ftarb aus, und vor den flammenben Blicken 
des jungen Königs, der bie einzige feit geordnete Kriegsmacht Deutſch⸗ 


lands in feinen Händen hielt, erſchloß fich eine Welt von Iodenden Aus 


fichten, Die einen minder tiefen, minder gefammelten Geift zu über- 
Ihwänglichen Träumen begeiftern mußte. Friedrich fühlte lebhaft den 
fchweren Ernſt der Stunde; „Tag und Nacht, jo geftand er, liegt mir 
das Schickſal des Neich8 auf dem Herzen, ich allein kann und foll es 
jet aufrecht Halten. Das ftand ihm feft, daß diefer große Augenblid 


nicht verfliegen durfte, ohne dem preußischen Staate die volle Freiheit 


der Bewegung, einen Platz im Rathe der großen Mächte zu fchenfen; 
doch er ahnte auch, wie unberechenbar, bei der Begehrlichleit der aus⸗ 
ländifhen Nachbarn, bei ver ratblojen Ziwietracht des Reiche, die Lage 
Deutfchlands fich verwirren mußte, ſobald die Monarchie der Habsburger 
in Trümmer fil. Darum will er Defterreich fchonen und begnügt jich 
aus der Maffe der längft bedachtſam eriwogenen alten Anfprüche feines 
Haufes den einen wichtigften bervorzuholen. Allein, ohne die lauernden 
fremden Mächte nur eines Wortes zu würdigen, in überwältigendem Anfturm 
bricht er in Schlefien ein. Das an die feierlichen Bedenken und Gegen- 
bedenken jeiner NReichsjyriften gewöhnte Deutfchland empfängt mit Er- 
ftaunen und Entrüftung die Lehre, daß die Rechte der Staaten nur 
durch die lebendige Macht behauptet werden. ‘Dann erbietet fich der 
Eroberer, dem Gemahl Maria Therefins die Kaiferfrone zu verfchaffen 
und für den Beſtand Defterreich® gegen Frankreich zu fechten. Erſt der 
Widerſtand der Hofburg treibt ihn weiter, zu umfaffenden Plänen der 
Neichsreform, die an Waldecks verwegene Träume erinnern. 

Nicht Friedrich Hat den deutfchen Dualismus gefchaffen, wie Mit- 
und Nachwelt ihm vorwarf; der Dualismus beftand feit Karl V., und 
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Friebdrich war der Erſte, der ernftlich ihn zu vernichten verſuchte. 
Sobald die BVerftändigung mit dem Wiener Hofe fih als unmöglich 
erwies, faßte der König den kühnen Gedanken, bie Kaiferfrone für immer 
dem Haufe Oefterreich zu entwinden und alfo das letzte Band zu zer- 
reißen, das dieſe Dynaſtie noch an Deutfchland kettete. Er näherte fich 
den bairiſchen Wittelsbachern, dem einzigen unter den mächtigeren deut⸗ 
ſchen Bürftengefchlechtern, das gleich den Hohenzollern nur deutfche Lande 
beherrfchte und gleich ihmen in Defterreich feinen natürlichen Gegner 
ſah; er begründete zuerft jenes Bündniß zwifchen ben beiden größten - 
rein beutfchen Staaten, das fich feitdem jo oft, und immer zum Heile 
für das Vaterland erneuert bat. Der Kurfürit von Baiern empfing bie 
taferlide Würde, und Friedrich hoffte biefem neuen Kaiſerthume, das 
er felber „mein Werf" nannte, an der Krone Böhmen einen feften 
Rückhalt zu fichern. | 

Und alsbald erwachte in Berlin wie in München wieder jener rettende 
Gedanke der Secularifation, ver fich allezeit unabwendbar aufprängte 
ſobald man die heilende Hand legte an den fiechen Körper des Weich, 
Es war im Werke, die Macht der größeren weltlichen Neichsftände, welche 
Friedrich als Die allein lebensfähigen Glieder des Reichs erlannte, auf 
Koften der theolvatifchen und republilanifchen Territorien zu verftärlen; 
eine rein weltliche Staatskunſt ſchickte fih an die politifchen Ideen der 
Reformation zu verwirklichen. Einige geiftlihe Gebiete Oberbeutfchlands 
follten fecularifirt, auch mehrere Reichsftäbte den benachbarten fürftlichen 
Gebieten zugefchlagen werden. Mit gutem Grunde klagte Oefterreich, 
wie ſchwer dies von Preußen geleitete batrifche Kaiſerthum den Adel und 
die Kirche zu ſchädigen drohe. Traten jene unfertigen Gedanken ins 
Leben, fo war der deutſche Dualismus nahezu befeitigt, die Reichsver⸗ 
faſſung, felbft wenn ihre Formen blieben, in ihrem Wefen umgeftaltet ; 
Deutſchland wurde ein Bund weltlicher Fürften unter Preußens beberr- 
ſchendem Einfluß; die geiftlicden Staaten, die Neichsftädte, der "Schwarm 
ver Heinen Grafen und Herren, des habsburgiſchen Rückhalts beraubt, 
verfielen dem Untergange, und das Zrußdeutfchland im Herzen des 
Rache, die Krone Böhmen, ward für die germanifche Gefittung erobert. 
Sp konnte Deutichland aus eigener Kraft jene nothwendige Revolution 
volgieben, die ihm zwei Menſchenalter fpäter ver Machtipruch des Aus⸗ 
landes ſchimpflich auferlegt Hat. Aber das Haus Wittelsbach, ohnehin 
dem beutjchen Leben entfremdet durch die erbliche Verbindung mit Frank⸗ 
reih wie Durch die Härte Tatholifcher Glaubenseinbeit, erwies in großer 
Zeit eine Hägliche Unfähigkeit, der Nation fehlte jedes Verſtändniß für 
die verheißungsvolle Gunft des Augenblidd. Auf einer Rundreiſe dur 
das Meich gewann der König einen fo troftlofen Einblid in die Zwie⸗ 
trat, die Habgier, die ſtlaviſche Angft der Heinen Höfe, daß er für 
immer feine deutſchen Hoffnungen herabzuftimmen lernte; auch feine 
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eigene Macht reichte noch nicht aus, ben tapferen Wiberftand der Königin 
von Ungarn gänzlich zu brechen. Der zweite fchlefifche Krieg enbete 
trog der Triumpbe von Hohbenfriebberg und Keſſelsdorf mit der Wieder- 
berftellung des öſterreichiſchen Kaiſerthums. Das Weich verblieb in 
feiner verfaffungslofen Zerrüttung, Franz von Lothringen beftieg ben 
Kaiſerthron nach dem Tode Karls VIL, und von Neuem fchloß ſich der 
alte Bund zwifchen Defterreih und ver Tatholifchen Reichsſstagsmehrheit. 

Die Löſung des deutſchen Dualismus war mißlungen; jchroffer, 
feindfeliger denn je zuvor gingen die Parteien im Reiche auseinander. 
Gleichwohl blieb dem Könige ein dauernder Gewinn gefichert: die Groß- 
machtſtellung Preußens... Er hatte Baiern vom Untergange gerettet, Die 
Macht feines eigenen Landes um mehr als ein Drittel verftärkt, bie 
lange Kette habsburgiſch⸗wettiniſcher Gebiete, welche den preußifchen Staat 
im Süden und Often umjchloß, mit einem kühnen Stoße zerfprengt, Das 
jtolze Kaiſerhaus zum erften male vor einem NReichsfürften tief gedemüthigt. 
Er dankte alle feine Siege allein der eigenen Kraft und trat den alten 
Mächten mit fo feften Stolze entgegen, das ſelbſt Horatio Walpole 
geftehen mußte, dieſer Preußenkönig halte jet Die Wage Des europäifchen 
Sleichgewichts in feinen Händen. Sachſen, Baiern, Hannover, alle bie 
Mittelftanten, welche foeben noch mit der Krone Preußen gemetteifert, 
wurden durch die fchlefifchen Kriege für immer in die zweite Reihe 
zurüdgeworfen, und hoch über den zahlloſen Kleinen Gegenfägen, die Das 
Neich zerklüfteten, erhob fich die eine Frage: Preußen oder Defterreich ? 
Die Trage der deutfhen Zukunft war geftellt. ‘Der König blidte jetzt 
aus freier Höhe auf das Gewimmel der deutſchen Reichsſtände bernieder, 
gab auf beleidigende Zumuthungen gern die fpättifche Antwort, ob man 
ihn etwa für einen Herzog von Gotha oder für einen rheinifchen Fürften 
halte; er fpielte bereit8, den Heinen Nachbarn gegenüber, die Rolle des 
wohlmeinenden Gönners und Beſchützers, die er in feinem Anti-Machiavell 
als die fchöne Pflicht des Starken bezeichnet hatte, und ſchon fammelte 
fih am Reichstage eine Heine preußifche Partei, Die norbveutfchen Höfe 
begannen ihre Prinzen im Heere des Königs dienen zu laſſen. 

Unterbeffen verwuchs die neue Erwerbung überrafchend fchnelf mit 
ber Monarchie; der Staat erprobte zum erften male auf einem Weiten 
Gebiete jene ftarke Anziehungs- und Anbildungskraft, die er feitvem im 
deutfchen und Halbveutfchen Landen überall bewährt bat. ‘Die frifchen 
Kräfte der modernen Welt hielten ihren Einzug in bie verwahrlofte, 
unter ftändifchem und getftlichem Drucke barniedergehaltene Provinz; das 
monarchiſche Beamtenthum verbrängte die Adelsherrichaft, das ftrenge 
Necht den Nepotismus, die Glaubensfreiheit den Gewiljenszwang, bag 
deutſche Schulwefen ben tiefen Seelenfchlaf pfäffiicher Bildung; ber 
träge nechtifche Bauer lernte wieder auf ein Morgen zu hoffen, und 
jein König verbot ihm ten Beamten fnieend den Rod zu küſſen. 
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Noch Fein anderer Staat hatte in jenem Jahrhundert der Macht- 
fümpfe feinem Wirken fo vielfeitige, jo menſchliche Aufgaben geftellt. 
Erſt die friebliche Arbeit der Verwaltung gab ver Eroberung Schlefiens 
die fittliche Rechtfertigung und führte den Beweis, daß jenes viel- 
geiholtene Wagniß eine deutſche That geweien. Das von unbeimifchen 
Gewalten ſchon Halb überflutbete Herrliche Grenzland wurde durch das 
preußifche Regiment dem deutſchen Volksthum zurüdgegeben. Schlefien 
war das einzige der beutjch-öfterreichifchen Erblande, wo die Politik der 
Slaubenseinheit eines vollen Sieges fich nicht rühmen konnte. Mit 
unüberwinblicher Zähigleit hatte der leichtlebig heitere deutſche Stamm 
in den Thälern des Riefengebirge8 den Blutthaten der Lichtenftein’fchen 
Dragoner wie ben Weberredungslünften der Jeſuiten widerftanden. :Die 
Mehrzahl der Deutichen blieb dem proteftantifchen Belenntniß treu. 
Gedrückt und mißachtet, aller Güter beraubt, friftete Die evangelifche 
Kirche ein ärmliches Leben; nur die ‘Drohungen der Krone Schweden 
verfchafften ihr zu den wenigen Gotteshäufern, die ihr geblieben, noch 
den Beſitz einiger Gnadenkirchen. Die katholiſchen Polen Oberfchlefiens 
und jene czechiſchen Goloniften, die der Kaiferhof zum Kampfe gegen 
die deutſchen Kleber ins Land gerufen, waren bie Stügen der kaiſerlichen 
Herrfchaft. Beim Einmarſch des preufßifchen Heeres erhob das Deutjch- 
tum wieder frob fein Haupt; jubelnd erflang in den Gnadenkirchen das 
Xob des Deren, der feinem Volle ein Hartes erzeigt Hat und ihm 
jegund endlich ein Panier aufftedt. Der Proteftantismus gewann unter 
dem Schutze der preußifchen Glaubensfreibeit bald das Bewußtfein feiner 
geiftigen Weberlegenheit wieder, das Polenthum verlor zufehends an 
Boden, und nach wenigen Iahrzehnten ftanden die preußifchen Schlefier 
in Gedanken und Sitten ihren norbbeutfchen Nachbarn näher als den 
Schlefiern jenfeit8 der Grenze. Die vömifche Kirche aber beließ der 
proteftantifche Sieger im Befite faft des gefammten enangelifchen Kirchen- 
guts, und während England feine irifhen Katholiken zwang, die angli- 
kaniſche Staatsfirhe durch ihre Abgaben zu unterhalten, mußte in 
Schleſien der Proteftant nach wie vor Steuern zahlen für die Fatholifche 
Kirche. Erſt die Iandesverrätberifchen Umtriebe des römijchen Clerus 
während des fiebenjährigen Krieges nöthigten den König zurüdzulommen 
von diefem Webermaße der Schonung, das zu Ungerechtigleit gegen die 
Evangeliſchen führte, doch auch dann noch blieb die Tatholifche Kirche 
günftiger geftellt al8 in irgend einem anderen proteftantifchen Staate. 

Das Aufblühen des fchlefifchen Landes unter dem preußifchen Scepter 
zagte genugfam, daß die neue Brovinz ihren natürlichen Herrn gefunden 
batte, daß die Entſcheidung im beutfchen Often unabänberlich gefallen 
war. Doch unbeirrt hielt der Wiener Hof die Hoffnung feft, die erlittene 
Schmach zu rächen und den Eroberer Schlefiens wieder in den bunten 
Haufen ver deutfchen Reichsftände hinabzuſtoßen, gleich allen ven anderen 
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Vorwitzigen, die fi früberhin der Empörung gegen die alte Kaifermacht 
erpreiftet hatten. Auch König Friedrich wußte, daß ber legte entſcheidende 
Waffengang noch bevorftand. Er verfuchte einmal während der Furzen 
Friedensjahre, den Sohn Marta Thereſias von der Kaiſerwürde aus 
zufcließen, für die Zukunft mindeftens das Reich von dem Haufe Defter- 
reich zu trennen; der Plan fcheiterte an dem Widerfpruche ver Tatbolifchen 
Höfe. Der umverföhnlicde Gegenfak der beiden führenden Mächte 
Deutfchlands beftimmte auf lange hinaus den Gang der europäifchen 
Politik, entzog dem Beiligen Neiche Die lette Lebenskraft. Die Nation 
fah in banger Ahnung einen neuen breißigjährigen Krieg heraufziehen. 
Was in der ftillen Arbeit jchwerer Jahrzehnte langſam gereift war 
erfchien dem nächſten Menfchenalter nur als ein wunderfamer Zufall, 
als das glückliche Abenteuer eines genialen Kopfes. Ganz einfam fteht 
in dem diplomatiſchen Briefwechfel des Zeitraums jenes Seherwort des 
Dänen Bernftorff, der im Jahre 1759 traurig an Choifeul ſchrieb: „Alles 
was Sie heute unternehmen um zu verhindern, daß fich in der Mitte 
Deutjchlands eine ganz kriegeriſche Monarchie erhebe, deren eifener Arın 
bald die Heinen Fürften zermalmen wird — das Alles ift verlorene 
Arbeit!” Alte Nachbarmächte im Dften und im Weften grollten dem 
Glücklichen, der aus den Wirren des öfterreichifchen Erbfolgekrieges allein 
den Siegeöpreid davongetragen, und wahrlich nicht nur der perfönliche 
Haß mächtiger Frauen wob an dem Nege der großen Verſchwörung, Das 
fich über Friedrichss Haupte zufammenzuziehen drohte. Europa fühlte, 
daß die altüberlieferte Geſtalt der Staatengefellfchaft ins Wanken Tam, 
ſobald die fieghafte Großmacht in der Mitte des Zeftlandes fich befeftigte. 
Der römifhe Stuhl fah mit Sorgen, wie bie verbaßte Heimath ber 
Kegerei ihren eigenen Willen wiederfand; nur durch Roms Mithilfe ift 
e8 gelungen, daß bie alten Feinde, bie beiden Tathofifchen Großmächte 
Defterreih und Frankreich zum Kampfe gegen Preußen fich vereinten. 
Es galt, die Ohnmacht Deutſchlands zu verewigen. 

Dur einen verwegenen Angriff rettete der König feine Krone vor 
dem ficheren Verderben, und als er nun durch fieben entſetzliche Sabre 
feinen deutſchen Staat am Rhein und Pregel, an der Peene und den 
Miefenbergen gegen fremde und halbfremde Heere vertheidigt hatte und im 
Frieden den Beftand feiner Macht bis auf das letzte Dorf behauptete, da 
ſchien Preußen wieder an derſelben Stelle zu jtehen wie beim Beginn des 
mörberifchen Kampfes. Kein Fußbreit beutfcher Erde war ihm gewonnen, 
das halbe Land lag verwüftet, bie reiche Friedensarbeit dreier Gefchlechter 
war nabezu vernichtet, die unglüdliche Neumark begann bie Arbeit Der 
Eultur zum vierten male von vorn. “Der König felber konnte niemals ohne 
Bitterkeit jener fchredlichen Tage gedenken, da das Unglüd alle Bein, die 
ein Mann ertragen mag, bis über das Maß des Menfchlichen hinaus, auf 
feine Schultern häufte, was er damals gelitten erfchien ihm wie die finnlos 
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boshafte Laune eines tüdifchen Schickſals, wie ein Trauerfpiel ohne Gerech- 
tigkeit und Abſchluß. Dennoch lag ein ungeheurer Erfolg in dem Ergeb» 
niß bes ſcheinbar fo unfruchtbaren Kampfes: bie neue Ordnung der deutſchen 
Dinge, die mit der Begründung der preußifchen Wacht begonnen, hatte 
fh in der denkbar jchwerften Prüfung als eine unwiderrufliche Noth⸗ 
wenbigleit erwiefen. Hundert Sabre zuvor vermochte Deutfchland nur 
durch die Kämpfe eines vollen Menfchenalters ſich ver Habsburgifchen Herr- 
fdaft zu erwehren und mußte dann auslänbifchen Bundesgenofjen ſchmäh⸗ 
fihen Helferlohn zablen; jetzt genügten den ärmften Gebieten des Reichs 
fieben Jahre um den Anfturm einer Welt in Waffen abzufchlagen, und 
deutſche Kraft allein entjchied den Sieg, denn die einzige fremde Macht, 
bie dem Könige zur Seite ftand, gab ihn treulos preis. Deutſchlands 
Stern war wieder im Auffteigen; es galt den Deutſchen was in allen 
Kirchen Preußens frohlodend gebetet ward: „Sie haben mich oft bepränget 
von meiner Jugend auf, aber fie haben mich nicht übermocht.“ 

Beim Beginne des zweiten Feldzugs bat Friedrich die ſtolze Hoffnung 
gehegt, die Schlacht von Pharfalus gegen das Haus Defterreich zu ſchlagen 
und vor den Mauern Wiens ben Frieden zu dictiren, wie denn bieje 
reiche Zeit überall die erften Keime der großen Neubildungen einer fernen 
Zukunft erkennen läßt und auch ein Bund Preußens mit Defterreiche 
anderem Nebenbuhler, mit Piemont, ſchon verfucht wurde. Dann warf 
die Schlacht von Kollin ven König in die Vertheidigung zurüd, er kämpfte 
nur noch für das Dafein feines Staates. Was er verfuchte um einen 
Gegen⸗Reichsſstag zu berufen, eine norbbeutfche Union der Taiferlichen Liga 
enigegenzuftellen, warb zu nichte an der unbefieglichen Eiferfucht ver Heinen 
Höfe und vornehmlich an dem hochmüthigen Widerwillen des welfiichen 
Bundeögenoffen. Für die Befeitigung des deutſchen Dualismus, für 
einen Neubau des Reichs war die Stunde noch immer nicht gelommen; 
aber durch die furchtbare Wahrhaftigkeit dieſes Krieges wurben bie verlebten 
alten Formen des deutſchen Gemeinwefens fittlich vernichtet, der letzte 
Schleier Hinweggeriffen von der großen Lüge des Heiligen Reichs. So 
hirnlos Hatte noch nie ein Kaifer an dem Vaterlande gefrevelt, wie dieſer 
lothringiſche Mehrer des Reichs, der alle Thore Deutſchlands den fremden 
Blünderern aufthat, die Niederlande den Bourbonen, die Oftmarken 
den Mostowitern preisgab. Und verweil ver Kaiſer feinen Eid mit 
Füßen trat, feinem Haufe jedes Anrecht auf die deutſche Krone verwirkte, 
fpielte zu Regensburg die freche Poſſe des reichsrechtlichen Strafverfahrens. 
Der Reichstag rief dem Eroberer Schlefiens fein „darnach Hat Er, Kur⸗ 
fürft, Sich zu richten” zu, der brandenburgiſche Gefandte warf ben 
Öoten der erlauchten VBerfammlung die Treppe hinunter, bie eilende 
Reichsarmee ſammelte fich unter den Fahnen des bourbonifchen Neiche- 
feindes um fofort vor Seydlitz's Reitergeſchwadern wie Spreu im Winde 
zu zerftieben. Die deutfche Nation aber feierte mit hellem Jubel ven 
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Sieger von Roßbach, ven Rebellen gegen Kaifer und Reich. Mit biefent 
wüften Satyrfpiele ging die große Tragödie der NReichsgejchichte in Wahr- 
heit zu Ende; was noch übrig blieb von dem alten deutſchen Gemein- 
weien bewahrte faum noch den Schein des Lebens. 

Der Sieger aber, der im Donner ver Schlachten die alten theofra- 
tifchen Bormen über den Haufen warf, war ber Schirmherr des Prote- 
ftantismus. Wie verblaßt auch die kirchlichen Gegenſätze dem Zeitalter 
der Aufklärung erfchienen, Friedrich erfannte doch, daß der Beſtand des 
Weftphälifchen Friedens, die Parität der Glaubensbelenntniffe im Reiche 
unbaltbar wurde, fobalo die beiden katholiſchen Großmächte triumphirten; 
die gemeinfame proteftantifche Sache bot ihm bie einzige Hanphabe um 
die zagenden Heinen Fürften in den Kampf gegen Defterreich zu drängen. 
Wachſam folgte feine Auge den geheimen Umtrieben ver „prötraille” 
an ben proteftantifchen Höfen; fein Machtwort ſchützte die Freiheit ber 
evangelifchen Kirche in Württemberg und Hefien, als dort bie Thron» 
folger zum römischen Bekenntniß übertraten. Und noch Harer ale er 
felber ertannten feinen Heinen norddeutſchen Bundesgenofien die religiöfe 
Bedeutung des Krieges: in den Briefen des hbeflifchen Minifters F. 4. 
von Harbenberg beißen die Verbündeten Preußens ſtets Turzweg „Die 
evangeliihen Stände”, und das treue Feftbalten an ber preußifchen 
Partei wird als das natürliche Syſtem aller proteitantiihen Staaten 
des Reichs gepriefen. Unter den Klängen Iutherifcher Kirchenliever zog 
der preußifche Grenadier zur Schlacht, die evangeliichen Solpaten des 
ichwäbifchen Kreifes liefen fluchend auseinander, weil fie nicht gegen ihre 
Slaubensgenoffen fechten wollten, in den Conventileln ber englifchen 
Diffenters beteten gottjelige Prebiger für den Maccabäer des Evangeliums, 
den Freigeiſt Friedrich. Der Papft aber befchentte den Feldmarſchall ber 
Raiferin mit geweihten Hut und Degen, und jede neue Siegesbotfchaft 
aus dem preußifchen Lager rief im Batican einen Sturm des Unwillens 
und der Angft hervor. Wie zerfahren und zerfallen hatte Hundert und 
zwanzig Jahre zuvor die proteftantifhe Welt zu ven Füßen Noms 
gelegen, als die Fahnen der Wallenfteiner am Oftfeeftrande wehten und 
die Stuarts das Parlament ihrer römischen Königskunſt zu unterwerfen 
trachteten. Jetzt gab eine proteftantifche Großmacht dem heiligen Reiche 
den Gnabenftoß, und durch die Schlachten am Ohio und am Ganges 
wurde für alle Zukunft entfchieven, daß die Herrfchaft über das Welt- 
meer und die Colonien den proteftantifchen Germanen gehörte. 

Der Kampf um Preußens Dafein war ber erfte europäifche Krieg; 
er jchuf die Einheit der neuen Staatengefellfchaft und gab ihr die arifto- 
kratifche Form der Pentarchie. ALS die neue mitteleuropäifche Großmacht 
ih Die Anerkennung der Nachbarmächte erzwang, da verichmolzen bie 
beiden alten Staatenſyſteme des Oftens und des Weftens zu einer einzigen 
unzertrennlichen Semeinfchaft, und zugleich ſank das Anfehen ver minder⸗ 
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mächtigen Staaten, welche früherhin zuweilen durch ihren Zutritt zu 
einer Coalition den Ausſchlag in einem großen Kriege gegeben hatten, 
doch jet ben ſchweren Anforderungen der neuen großartigen Kriegsweiſe 
nicht mehr genügen Tonnten; die Staaten zweiten Ranges befchieden fich 
fortan, die Leitung der europäifchen Dinge den großen Kriege- und See 
mächten zu überlaffen. Unter diefen fünf führenden Mächten aber waren 
zwei proteftantifch, eine ſchismatiſch; die Rückkehr Europas unter die 
Herrichaft des gefrönten Priefters blieb nunmehr undenkbar. Die Be 
feſtigung der proteftantifch-veutichen Großmacht war die fchwerfte Nieder⸗ 
lage, welche der römische Stuhl feit dem Auftreten Martin Luthers 
erlitten, König Sriebrich Hat wirklich, wie ber englifche Geſandte Mitchell 
von ihm fagte, für die Freiheit des Menfchengefchlechtd gefochten. 

In der Schule der Leiden und der Kämpfe erwuchs dem Wolfe 
Preußens eine Yebendige Staatögefinnung; fie berechtigte den König von 
jeiner nation prussienne zu reden. in Preuße zu fein war vordem 
eine ſchwere Pflicht, jet warb e8 eine Ehre, Der Gedanke des Staates, 
des Baterlandes drang erregend und ſtärkend in Millionen Herzen; auch 
die gebrüdte Seele des Heinen Mannes fpürte einen Bauch von dem 
antitlen Bürgerfinne, der aus den fchlichten Worten des Königs ſprach: 
„Es ift nicht nöthig, daß ich Iebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht thue 
und für mein Vaterland Tämpfe” Ueberall in Preußen regten fich 
unter den fteifen Formen des abfoluten Königthums der Opfermuth und 
die große Leidenschaft des Volkskrieges. Das Heer, das Friedrichs 
legte Schlachten fehlug, war national; die Werbungen im Auslande 
verboten ſich won felber in der Noth der Zeit. Die Stände der Marken 
rüfteten freiwillig jene Regimenter aus, welche die Feſtungen Magdeburg, 
Stettin und Küftrin dem Staate retteten; bie pommerfchen Seeleute 
traten zufammen um mit ihrer Heinen Flotte die ODdermündungen gegen 
die Schweden zu halten. Sechs Jahre lang empfingen bie blutarmen 
Beamten kein Gehalt und verfahen ruhig ihren Dienft, als verftünde 
ſichss von felber. Wetteifernd thaten alle Provinzen ihre verfluchte Pflicht 
und Schuldigfeit, wie Die neue Redensart der Preußen lautete: von den 
tapferen Bauern der rheinischen Grafſchaft Mörs bis Hinliber zu den 
unglücklichen Oftpreußen, die dem ruffifchen Eroberer ihren zäben ftillen 
Biverftand entgegenftemmten und fich in ihrer feften Treue gar nicht 
ttören ließen, als ver unerbittliche König fie des Abfalls zieh und mit 
Beweiſen der Ungnabe überhäufte. 

Die völkerbildende Macht des Krieges erweckte in diefen norddeutſchen 
Stämmen zuerft wieder jenen ſchroffen Stolz, der einft die Nomfahrer 
und die Slavenbeſieger unferes Mittelalters befeelte; das kecke Selbft- 
gefühl der Preußen ftach feltfam ab von der harmlos gemütlichen Be⸗ 
ſcheidenheit der anderen Deutfchen. Boll Zuverficht widerlegt Graf 
Hertzberg die Lehre Montesquiens von der republilanifchen Tugend: wo 
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fei denn je in Republiken eine feftere Bürgertugend gebiehen, als hier 
unter dem ftählenden norbifchen Himmel, bei den Nachlommen jener 
heroifchen Nationen, der Gothen und Vandalen, die einit das Romer⸗ 
reich in Trümmer fchlugen? Derſelbe Sinn lebt in den Maffen des 
Volks; er verräth fich bald in dreifter Prahlerei, in den taufend land⸗ 
läufigen Spottgefchichten von Taiferliher Dummheit und preußifcher 
Hufarenlift, bald in rührenvden Zügen gewifienhafter Treue. ‘Der junge 
Seemann Ioachim Nettelbed kommt nach Danzig und wirb gebungen, 
den König von Polen über den Hafen zu rudern; man fest ihm einen 
Hut auf mit dem Namenszuge König Augufts; er fträubt fich lange, 
denn das fremde Hoheitszeichen zu tragen fcheint ihm ein Berrath an 
feinem Preußenkönig; endlich muß er fich fügen, doch ber verbiente 
Ducaten brennt ihm in der Hand, und fobald er nach Pommern heim- 
kehrt jchentt er das Sündengeld dem erften preußifchen Invaliven, ber 
ihm in den Weg fommt. So reizbar warb jet der politifche Stolz in 
diefem Volle, das vor wenigen Jahrzehnten noch in ber Armſeligkeit 
jeiner häuslichen Sorgen verkam. 

Es ließ fich doch nicht vergeſſen, daß zu den zwei großen Kriegsfüriten 
der Gefchichte, zu Caeſar und Alerander, fich nunmehr ein Preuße als 
Drüter gefellte. Im Gemüthe des norddeutſchen Volls Liegt dicht neben 
ber feiten Ausdauer ein Zug übermüthigen Leichtfinns, ber mit ber 
Gefahr vermeifen zu fpielen liebt, und bies ihr eigenes Wefen farben 
bie Preußen in dem Feldherrn Friebrich zu genialer Mächtigkeit gefteigert 
wieder: wie er, nach harter Lehrzeit raſch zum Meifter gereift, die behut- 
famen Regeln der fehwerfälfigen alten Kriegstunft zur Seite warf und 
jelber dem Zeinde „das Geſetz des Krieges dictirte“, ſtets bereit die Ent- 
ſcheidung in freier Feldſchlacht zu juchen; wie er die fühnfte der Waffen, 
die Neiterei, wieder zu der Stellung erhob, die ihr im großen Kriege 
gebührt; wie er nach jevem Siege und nach jeder feiner brei Nieberlagen 
immer von Neuem „das ftolze Vorrecht der Initiative” behauptete. Der 
Erfolg lehrte, wie glücklich der König und fein Volt einander verftanden. 
Ein dichter Kreis von Helden fchaarte fih um den Feldherrn und ver- 
breitete bis in die unterften Schichten des Heeres die frohe Wageluft, 
jenen Geift der Offenfive, der in allen ihren großen Zeiten die Stärfe 
ber preußifchen Armee geblieben ift; aus märkifchen Junkern und pom⸗ 
merſchen Bauerburfchen erzog fich Friedrich bie gefürchteten Regimenter 
Ansbach⸗Baireuth⸗Dragoner und Zieten-Öufaren, bie im tollen Dahin- 
jagen und fchneidigen Einhauen bald die wilden Neitervöller Ungarns 
übertrafen. Mit Stolz fprach der König aus, für ſolche Soldaten gebe 
e8 kein Wagniß: „ein General, der in anderen Beeren für tolllühn 
gelten würde, thut bei uns nur feine Pflicht." Die zwölf Feldzüge der 
friverictanifhen Zeit haben dem Triegerifchen Geifte des preußifchen 
Volles und Heeres für immer feine Eigenart gegeben; noch heute ver- 
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fällt der Norbbeutiche, wenn auf ben Rrieg die Rebe kommt, unwill⸗ 
firlih in die Ausbrudsweife jener beroifchen Tage und fpricht wie 
Friedrich von brillanten Campagnen und fulminanten Attalen. 

Die gutherzige Gemüthlichkeit der Deutfchen außerhalb Preußens 
bedurfte Ianger Zeit um das Grauen zu überwinden vor dem harten 
Realismus diefer fridericianifchen Politik, die ihre Gegner jo ungroß⸗ 
müthig immer angriff, wenn es ihnen am wenigften wilflonmen war. 
Aber als das große Jahr 1757 über das deutfche Land dahinbraufte, 
fiegreicher Angriff und fchwere Niederlage, neue verwegene Erhebung und 
neue ſtrahlende Siege in finnverwirrender Daft fich drängten und aus 
der wilden Flucht der Ereigniffe immer gleich groß und beherrſchend das 
Bild des Königs heraustrat, da fühlte fich das Volk in Herz und Nieren 
gepackt und erfchüttert von dem Anblid echter Menfchengröße. Die ver- 
witterte und vertnächerte Geftalt des alten Frig, wie der Hammerſchlag 
des umerbittlicden Schickſals fie zurecht geſchmiedet, übte ihren dämoniſchen 
Zauber auf unzählige treue Gemüther, die zu der glänzenden Erſchei⸗ 
nung bes jugendlichen Helden von Bohenfriebberg nur mit befangener 
Scheu emporgeblidt Hatten. Die Deutfchen waren, wie Goethe von 
feinen Frankfurtern jagt, frisifch gefinnt — „denn was ging uns 
Preußen an?” — und laufchten mit verhaltenem Athen, wie der un- 
zäbmbare Dann jahraus jahrein fich bes Verderbens erwehrte. Jener 
überwältigende Einmuth ungetheilter Liebe und Freude, ber die Gefchichte 
glücklicher Völler zuweilen mit goldenem Lichte verflärt, blieb freilich dem 
zerrifienen Deutjchland auch jest noch verfagt. Wie Luther und Guſtav 
Molf, die beiden einzigen Helden vordem, deren Bild fih den Maſſen 
unfered Volles unvergeßlich ins Herz prägte, jo warb auch Friedrich in 
den Krummftabslanden am Rhein und Main als der große Feind ge- 
fürdtet. Doch die ungeheure Mehrheit des proteftantifchen, «auch weite 
Kreife des Fatholifchen Volls, und vor Allem fämmtliche Wortführer der 
jungen Wiffenfchaft und Dichtung folgten ihm mit warmer Theilnahme; 
man bafchte nach feinen Witiworten, erzählte Wunder über Wunder von 
jeinen Grenadieren und Huſaren. Dem verjchüchterten Gefchlechte warb 
die Seele weit bei dem Gedanken, daß der erfte Mann bes Jahrhunderts 
unfer war, daß der Ruhm des großen Könige bis nach Maroklo und 
Amerila Drang. 

Roh wußten Wenige, daß in dem preußiichen Schlachtenruhme nur 
die uralte Waffenberrlichkeit ber deutfchen Nation wieder zu Tage kam; 
jelbft Leſſing fpricht von den Preußen zuweilen wie von einem halb⸗ 
fremden Volle und meint verwundert, denen fei ber Heldenmuth fo 
angeboren wie den Spartanern. Nach und nach begannen boch ſelbſt Die 
Maſſen zu fühlen, bag Friedrich für Deutfchland focht. Die Schlacht 
von Roßbach, die bataille en douceur, wie er fie fpottend nennt, warb 
der folgenveichite feiner Siege für unfer nationales Leben. Wenn in 
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biefem Volke von Privatmenfchen noch irgend eine politifche Leidenschaft 
lebte, fo war e8 bie ftille Exrbitterung gegen den franzöfifchen Hochmuth, 
ber, fo oft vom deutſchen Schwerte gezüchtigt, zulett doch immer das 
Feld behauptet Hatte und jett wieder Die rheinifchen Lande mit Blut und 
Zrümmern bebedte. Nun traf ihn Friedrichs guter Degen und ftürzte 
ihn in einen Pfuhl der Schande; ein lautes Frohlocken ging durch alle 
deutſche Gauen und der Schwabe Schubart rief: „Da griff ih ungeftüm 
die goldne Harfe, darein zu ftürmen Friedrichs Lob.” Damals zuerſt 
überfam die Deutfchen im Neiche wieder ein Gefühl, das dem National» 
ſtolze ähnlich fahb, und fie fangen mit dem alten Gleim: „Laßt uns 
Deutſche fein und bleiben!” Die von den deutſchen Schlachtfeldern 
heimkehrenden franzöfifchen Offiziere verfündeten in Baris felber un- 
befangen das Lob des Siegerd von Roßbach, da ihr Stolz noch gar 
nicht für möglich hielt, daß dies Heine Preußen die Macht Frankreichs 
jemals ernftlich bedrohen könnte; im deutſchen Quftfpiel aber erhielt der 
einſt gefürchtete Franzoſe jeßt zuweilen bie Rollen der komiſchen Perſon 
und des windigen Abenteurers. 

Ein politifches Verftändnig für das Wefen des preußifchen Staates 
ging der Nation freilich auch jetzt noch nicht auf, dies gelehrte Volt 
lebte in einer wunderbaren Unwiſſenheit über die entjcheidenden That- 
fachen feiner neuen &efchichte wie über bie Inſtitutionen feiner mäch- 
tigften Staatsbildung. Wenn die Siege Friedrich8 den alten Haß gegen 
Preußen etwas befchwichtigt Hatten, fo pries fich doch felhft in den 
proteftantifchen Neichslanden jeder Bürgersmann glüdlih, daß er fein 
Preufe war. Die gefchäftigen Erbichtungen der öfterreichifchen Partei 
fanden überall wilfige Hörer; „dieſe freien Leute, fehrieb Friedrich Nicolai 
um das Jahr 1780 aus Schwaben, ſehen auf uns arme Brandenburger 
wie auf Sklaven herab.“ Nur auf ftarfe und Hochitrebende Naturen 
wirkte die Anziehungstraft des mächtigen Staates. Seit den fridericia- 
niſchen Tagen begann eine ftattlihe Schaar junger Talente aus dem 
Reiche in preußifche Dienfte einzutreten; die Einen trieb die Bewun- 
derung für den König, Andere die Sehnfucht nach reicher Thätigfeit, 
Mancher ahnte auch dunkel die Beftimmung diefer Krone. Die Mo- 
narchie war jeßt der Engherzigkeit des territorialen Lebens völlig ent- 
wachfen, nahm alle gefunden Kräfte aus dem Reiche willig auf und fand 
in den reifen der Einwanderer viele ihrer treueften und fähigften 
Diener, auch ihren Netter, ven Freiherrn Karl vom Stein. 

Mit den Hubertusburger Verträgen brachen für den deutſchen Nor- 
den vier Jahrzehnte tiefer Ruhe an: jene reich gefegnete Friedenszeit, deren 
der alte Goethe fpäterbin fo oft mit dankharer Rührung gedachte. Da⸗ 
mals begann die alte Weberlieferung von Preußens Armutb zur Fabel 
zu werben. Das fociale Leben, vornehmlich in der Hauptjtabt, gewann 
reichere und freiere Formen, der Volkswohlſtand nahm einen über- 
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rafdenden Aufſchwung, die deutſche Dichtung trat in ihre großen Sabre. 
Der Krieg hatte Die Tage des Reiches zugleich vereinfacht und erfchwert. 
Bon der alten Ordnung war nicht mehr lebendig als der ungelöfte 
Gegenſatz der beiden Großmächte. Das Vorgefühl einer fchweren Ent» 
ſcheidung ging durch die deutfche Welt; die Heinen Höfe beriethen in ger 
ihäftigen Verhandlungen, wie fie durch einen Bund ber Mindermächtigen 
fi deden follten, fall ein neuer Zufammenjtoß „ver beiden Koloffe 
Teutihlands" fie zu zermalmen drohe. König Friedrich aber, gründlich 
belehrt über die unendliche Macht der Trägheit in diefem alter Reiche, 
beſchied fich Die erichöpften Kräfte feines eigenen Staate® von Neuem zu 
ſammeln; feine deutfche Politik zielte fortan nur dahin, jedes Einwirken 
fremder Mächte vom Reiche fern und dem Einfluß Defterreihs das Gleich- 
gewicht zu halten. 

Eine ſchwere Gefahr, die vom Dften ber der deutſchen Macht drohte, 
riß ihn aus feinen frievlichen Plänen. Die polnifche Republik war feit 
dem Kriege dem Willen der Czarin unterthänig, die förmliche Vereinigung 
des zerrütteten Staates mit dem ruſſiſchen Reiche fchien nur noch eine 
Frage der Zeit. Da entfprang aus Friedrichs Haupte ber Gedanke der 
Teilung Polens, der die Abfichten der Ruſſen durchkreuzte, ihrem Ehr⸗ 
geiz Schranken feste. Es war ein Sieg der deutſchen Politik, zugleich 
über Rußlands ausgreifende Ländergier und über die Weftmächte, Die von 
den dreift vorgehenden Mächten des Dftens rückſichtslos zur Seite ge 
jhoben wurden. Die nothwendige That eröffnete freilich die Ausficht auf 
unabjehbare Verwicklungen, da das verfaulte Neich des ſarmatiſchen Adels 
nunmehr rettungslos dem Untergange entgegentrieb; doch fie war noth⸗ 
wendig, fie rettete das treue Oftpreußen vor ber Wiederkehr der mosko⸗ 
witifchen Herrfchaft und ficherte dem Staate die Brüde zwiſchen dem 
Pregel- und dem Oberlande, welche ſchon der Kronprinz Friedrich als uns 
entbehrlich erfannt hatte. Der König erfchten zum zweiten male als der 
Mehrer des Meichs, er ſchenkte das Kernland ver Deutſchordens⸗Macht, 
das Shöne Weichſelthal, das einft der deutſche Ritter ben Barbaren, 
der deutfche Bauer der Wuth der Elemente abgerungen, dem großen 
Vaterlande wieder. Als die Stände von Weftpreußen im Nemter bed 
Hchmeifterfchloffes zu Marienburg „ber wieverhergeftellten Herrfchaft 
Treue ſchwuren“ — wie die Dentmünze des Huldigungsfeſtes bezeichnend 
jagt — da ward gefühnt, was drei Jahrhunderte zuvor der Uebermuth ber 
Folen und der Landesverrath der ſtändiſchen Libertät an dieſem deutſchen 
Lande gefrevelt Hatten. Der halbtaufenbjährige Kampf der Deutfchen und 
ber Polen um den Beſitz der Oftfeeküfte war zu Deutjchlands Gunften 
entſchieden. 

Alsdann begann der Staat, der ſelber noch aus den Wunden des 
legten Krieges blutete, bie ſchwere Arbeit der friedlichen Wiedereroberung. 
Entſetzlich hatte der farmatifche Adel im Weichfellande gehau, mit jener 
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boffärtigen Mißachtung fremden Nechtes und fremden Vollsthums, welde 
die Polen vor allen Nationen Europas auszeichnet. Noch rühriger als 
vordem in Schlefien mußte hier der neue Herricher fchalten, um in ben 
alten ebrenreichen Stätten deutfchen Kriegsruhms und Bürgerfleißes, in 
Schwez, Eulm und Marienburg deutſches Wefen wieder zu Ehren zu 
bringen, die erſten Anfänge wirtbichaftlichen Verkehrs wieder über das 
gänzlich veröbete flache Land zu leiten. Und wie einft bie erften deutſchen 
Eroberer die Kornlammer der Werber den Strömen entrijfen, fo ftieg 
jest aus den Sümpfen neben dem aufblühenden Bromberg der fleifige 
Netzegau empor, die Schöpfung des zweiten Eroberers. Friedrich felber 
abnte nur dunkel, was die Wiebererwerbung des Ordenslandes in dem 
großen Zufammenbange ber deutſchen Gefchichte bedeutete; der Nation 
aber war ihr eigenes Alterthum fremd geworben, fie wußte kaum nod, 
daß diefe Gauen jemald deutſch gewejen. Die Einen verdammten mit 
dem herben Dünkel des Sittenrichters das zweideutige diplomatiſche Spiel, 
das den Heimfall des Landes vorbereitet hatte; Andere wiederholten gläubig, 
was Polens alte Bundesgenoſſen, die Franzoſen erdichteten um die Thei⸗ 
Iungsmächte zu brandmarken; die Meiften blieben Talt und befeitigten ſich 
nur von Neuem in der lanbläufigen Meinung, daß ver alte Fritz den 
Teufel im Leibe Habe. Für die neue Wohlthat, die er unferem Volle 
erwiefen, dankte ihm Niemand im Reiche. 

Der unruhige Ehrgeiz Kaiſer Joſephs II. führte den König am Abend 
feines Xebens zu den Ideen der Reichspolitik zurüd, welche feine Jugend 
beichäftigt batten. Der Wiener Hof gab die confervative Haltung auf, 
welche dem Kaiferhaufe allein noch Anſehen im Reiche fihern konnte, und 
unternahm fich in Baiern für den Verluft von Schlefien zu entfchädigen; 
der ganze Verlauf der öfterreichifchen Gefchichte feit zweihundert Jahren, 
das ftetige Dinauswachfen des Kaiferftantes aus dem Reiche follte durch 
einen abenteuerlichen Einfall urplöglih zum Rücklaufe gebracht werben. 
Da ſchloß König Friedrich zum zweiten male feinen Bund mit den Wittel® 
bachern und verbot dem Haufe Defterreich mit dem Schwerte, feine Macht 
auf deutfchem Boden zu erweitern; ſcharf und Har wie niemals früher 
trat der Gegenſatz der beiden Nebenbuhler an ven Tag. Der bairiie 
Erbfolgefrieg zeigt in feinem Beldzugsplane wie in feinen politischen Zielen 
manche überrafchende Aehnlichkeit mit dem Entſcheidungskriege von 1866, 
doch nicht um Deutjchland von Defterreihs Herrichaft zu befreien 308 
Preußen das Schwert, wie drei Menjchenalter fpäter, fondern lediglich 
zur Abwehr öfterreichifcher Webergriffe, zur Wahrung des Beſitzſtandes. 
Obſchon der alternde Held nicht mehr die Verwegenbeit befaß, feinen 
Kriegsplan fo groß wie er gedacht war durchzuführen, fo erwies fich doch 
Preußen! Macht ſtark genug den Wiener Hof auch ohne glänzende Kriegs⸗ 
erfolge zum Nachgeben zu zwingen. Baiern warb zum zweiten male 
gerettet, ber ftolze Kaiferbof mußte fich herbeilaffen „vor dem Berliner 
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Tribunale zu plaidiren“, und der erbitterte Fürſt Kaunitz ſprach jene 
Weiſſagung, die auf dem Felde von Königgrätz wider den Sinn des Pro⸗ 
pheten ſich erfüllen ſollte: wenn je die Schwerter Oeſterreichs und Preußens 
nochmals auf einander fchlügen, dann würden fie nicht eher wieder in bie 
Scheide fahren, „ale bis die Entfcheivung offenbar, volllommen, unwider- 
ruflich gefallen ei.” Noch werthvoller faft als der augenblidliche Erfolg 
war der mächtige Umſchwung der Meinung im Reiche. Der gefürchtete 
Störenfried, der Rebell gegen Kaifer und Reich erichien ver Nation jet 
al® der weife Beſchirmer des Nechtes; bie Heinen Höfe, die jo oft vor 
dem preußifhen Degen gezittert, blickten nunmehr, aufgefcheucht durch 
Kaifer Joſephs raftlofe Pläne, Hilfefuchend nach dem Schiedsrichter in 
Sansſouci. An den Bauernhäufern im bairifchen Hochgebirge hing das 
Bild des Alten mit dem dreifpigigen Hute neben dem Vollsheiligen Cor⸗ 
binian. In den Chor der ſchwäbiſchen und norpveutfchen Poeten, bie von 
dem Ruhme des Königs erzählten, mifchten fich bereits einzelne Stimmen 
aus dem tief verfeinveten Kurſachſen; der Barde Ringulph befang in 
verzüdten Oben, wie „aus der Allmacht Schooße, Känig Friedrich, deine 
große fchlachtenfrohe Seele ging”. Vor Kurzem noch Hatte 8. F. Mofer 
ausgeſprochen, der Blid des gewöhnlichen Menſchen vermöge dieſem Adler 
nicht in feine Höhen zu folgen, vielleicht erfcheine dereinft ein Newton 
der Staatswifjenfchaft, der die Bahnen ver fridericianifchen Politil er- 
meſſe. Jetzt aber begannen die Deutſchen zu fühlen, daß dieſe räthfel- 
hafte Politik im Grunde wunderbar einfah war, daß der Staatsmann 
Friedrich, jedes Haffes, jeder Liebe baar, gleichſam unperfönlich, immer 
nur wollte was die Har erlannte Lage feines Staates gebot. 

AS die Empörung in Nordamerika ausbrach und die aufgeflärte 
Welt der neuen Sonne, die im Weiten aufging, zujubelte, da bat auch 
Friedrich feine Freude nicht verhehlt. Seiner jungen Großmacht war ein 
nener Staat, der ſich in ben Kreis der alten Mächte eindrängte, will 
kommen; es that ihm wohl, dies England, das ihn im letten Kriege jo 
ſchmählich verrathen und ihn dann während ber polnifchen Händel an 
der Erwerbung von Danzig gehindert hatte, jet in peinlicher Verlegenheit 
zu fehen. Er erflärte offen, daß er nicht zum zweiten male Dannover 
für das undankbare England vertheidigen werbe; er bat einmal fogar den 
Durchmarſch der in Deutſchland erkauften englifchen Hilfsnölter verboten, 
weil ihn dieſer ſchmutzige Menſchenhandel empörte und mehr noch weil 
er der jungen Männer aus dem Reiche für fein eigenes Heer beburfte. 
Er benutte die Noth der Meereskönigin um durch den Bund ber bewaff- 
neten Neutralität die Rechte der Marinen zweiten Ranges zu wahren; 
er ſchloß nad dem Frieden, der Erfte unter den europäiſchen Fürſten, 
einen Handelövertrag mit der jungen Republik und befannte fich darin 
zum jener freien, menfchlichen Auffaffung des Völkerrechts, welche ſeitdem 
eine treu bewahrte Ueberlieferung des preußiſchen Staates geblieben ift. 

5* 
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Doch weber fein Haß gegen „die Goddam⸗Regierung“, noch Die über- 
ſchwängliche Volksgunſt, bie ihm aus den Colonien entgegenklang, bewog 
ihn jemals nur einen Schritt über das Intereffe feines Staates hinaus⸗ 
zugehen. Sein alter Feind Kaunig konnte fich noch immer ven ftolzen 
Gang der frivericianifchen Politik nur aus der unberechenbaren Argliji 
einer dämoniſchen Natur erklären. Im Reiche aber ſchwand das alte 
Mißtrauen nach und nah; die Nation merkte, daß nirgendwo ihre An- 
gelegenheiten fo fachlich und maßvoll, fo wachſam und fo kalt erwogen 
wurden, wie in ber Einfievelet von Sansfouci. 

So Tonnte denn das Unerhörte gefcheben, daß der hohe Adel des 
Reichs fich von freien Stüden um Friedrichs Fahnen fchaarte. Kaifer 
Joſeph nahm feine bairifchen Pläne wieder auf — um Preußens Macht 
zu erfchüttern, wie er jelber eingeftand; er bebrohte zugleich durch haftige 
Secularifationsgedanten den Beſtand feiner geiftlihen Nachbarn. Ein 
jäher Schreden ergriff die kleinen Staaten, da fie alfo ihren natürlichen 
DBeichüger zum Feinde werben ſahen; man beriethb über einen Bund der 
Mittelmächte, über eine Liga der geiftlichen Fürften, bis fich enblich bie 
Erkenntniß aufprängte, daß man ohne Preußens Hilfe nichts vermöge. 
Mit jugendlichem Feuer griff der alte König in den Streit ein. Alle die 
Iodenden Anträge, die ihm vorſchlugen jich mit dem Kaifer in den Beſitz 
von Deutfchland zu theilen, wies er weit von fich als Köder für „vie 
gemeine Habgier“; er bezwang feine Verachtung gegen die Kleinfürften und 
‚begriff, Daß er ces gens-lä nur durch jtrenge Gerechtigkeit an fich feſſeln 
konnte. Es gelang ibm, die große Mehrheit des Kurfürjtenrathes und bie 
meiften ber mächtigeren Fürften für feinen deutſchen Fürftenbund zu ge 
winnen, bie alte Reichöverfaifung und den Befititand der Reichsſtände gegen 
den Saifer zu behaupten. „Allein die Liebe zu meinem Baterlande und 
die Pflicht des guten Bürgers, fo jchrieb er, treibt mich in meinem Alter 
noch zu diefen Unternehmen. Was er in feiner Jugend geträumt, ging 
dem Greife glänzender in Erfüllung: nicht, mehr verftedkt Hinter einem 
bairifchen Schattenkaifer, wie einjt in dem fchlefifchen Kriegen, ſondern 
mit offenem Viſier trat die Krone Preußen jegt auf ven Plan, als der 
Protector von Deutfchland. Alle die Nachbarmächte, die auf Deutſchlands 
Schwäche zählten, fahen die unerwartete Wendung der Reichspolitik mir 
ernfter Beſorgniß; Frankreich und Rußland näberten fih dem Wiener 
Hofe, die Altianz von 1757 drohte fi von Neuem zu fchließen. Das 
Turiner Cabinet dagegen begrüßte den Fürftenbund mit Freuden als „ven 
Schubgott der italienifchen Staaten”. 

Die Bolitit des Foederalismus war im Reiche feit zweibundert Jahren 
nicht über halbe Anläufe binausgelommen; nun da fie fich auf Die Macht 
bes preußifchen Staates ftügte errang fie plöglich einen großen Erfolg. Die 
Erinnerung an bie Zeiten Maximilians L und die Reformverfuche Kurfürjt 
Bertholds tauchte wieder auf. Der Zürftenbund war geſchloſſen um das 


Dentfcher Fürftenbund. 69 


alte reichsſtãndiſch⸗theokratiſche Deutfchland aufrecht zu halten. Doch wenn 
er dauerte, wenn Preußen feine Führerftellung an der Spite ber großen 
Reichsſtände behauptete, fo mußten die alten Formen des Neichsrechtes 
ihren Sinn verlieren, es eröffnete ſich die Ausficht, Das dfterreichifche 
Shitem in feinen Grundlagen zu erfchüttern, wie Graf Hergberg freudig 
ausrief, die Erzherzöge von den großen deutſchen Stiftern auszuschließen, 
bei der nächiten Wahl die Raiferfrone auf ein anderes Haus zu übertragen 
und die Leitung des Reichs in bie Hände der mächtigften Stände zu legen. 
Der junge Karl Auguft von Weimar jehlug bereits vor, jene alten Privi- 
legten, welche dem Haufe Defterreich feine Sonderftellung ficherten, einer 
Prüfung von Reichswegen zu unterwerfen. Baft ſchien es, als follte das 
große Räthſel der veutichen Zukunft in Frieden gelöft werden. Aber der 
Sürftenbund konnte nicht dauern; und am wenigften der nüchterne Sinn 
des alten Königs Kat fich dieſe bittere Wahrbeit verborgen. Nur eine 
Berfettung zufälfiger Umftände, nur der Abfall Kaifer Joſephs von ben 
altbemährten Ueberlieferungen der öfterreichifchen Staatskunft hatte bie 
Heinen Fürften in Friedrichs Arme hinübergeſcheucht; ihr Vertrauen zu 
Preußen reichte nicht weiter als ihre Angſt vor Defterreih. Mit Außerftent 
Widerftreben fügte fich Kurfachjen der Führung des jüngeren und minder 
vornehmen Hauſes Brandenburg, kaum weniger mißtrauifch zeigte fich 
Hannover; felbft die ergebenften und jchwächiten ver verbündeten Stände, 
Weimar und Deffau, beriethen indgeheim, fo erzählt uns Goethe, wie 
man fich deden Tönne gegen die Herrichjucht des preußifchen Beſchützers. 
Sobald die Hofburg ihre begehrlicden Pläne fallen ließ, mußte fi auch 
die alte natürliche Parteibildung wiederherftellen; die geiftlichen Fürften, 
bie jest in Berlin Hilfe fuchten, konnten in dem proteftantifchen Preußen 
nur den geſchworenen Feind ihrer Herrfchaft ſehen. Weil Briebrich Dies 
wußte, weil er mit feinem durchbohrenden Blide den getreuen Bundes- 
genofien bis in Mark und Nieren fehaute, darum ließ er auch Durch den 
Erfolg des Tages fich nicht darüber täufchen, daß dieſer neue ſchmallkal⸗ 
diſche Bund nur ein Nothbehelf war, nur ein Mittel zur Wahrung des 
augenbliclichen Gleichgewichts. Karl Auguft entwarf in großberziger 
Schwärmerei kühne Pläne für den Ausbau der neuen Neichsaflociation, 
er dachte an einen Zollverband, an Militär-Sonventionen, an ein deutſches 
Geſetzbuch; Johannes Müller verherrlichte den Fürftenbund in ſchwülftigen 
Pamppleten, Schubart in ſchwungvollen Inrifchen Ergüffen, und Dohm 
gelangte in einer geiftreichen Flugſchrift zu dem Schluffe: „Deutjches und 
preufifches Intereffe können fich nie im Wege ftehen.” Den überlegenen 
Berftand des greifen Königs berührten ſolche Träume nicht; er wußte, 
daß nur ein ungebeurer Krieg die Herrichaft DefterreichE im Reiche brechen 
fonnte; ihm genügte, fie in den Schranlen des Rechts zu halten, da er 
des Friedens für fein Land beburfte. 

Tür eine ernftlihe Reform des Reichs fehlten noch immer alle Bor- 
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bebingungen, es fehlte vor Allem der Wille der Nation. Ueber das alte 


Wahngebilde der deutfchen Freiheit kamen auch die reichspatriotiſchen Ver⸗ 
theidiger des Fürſtenbundes nicht hinaus. Die jofephinifche Politik, fo 
verfichert Derkberg beweglich, drohe die Kräfte Deutſchlands zu einer 


Maffe zufammenzuballen, das freie Europa einer Univerfalmonardgie zu 
unterwerfen; und in Dohms Augen erfcheint es als eine preißwürbige 


Aufgabe des neuen Bundes, die Weftgrenzen Oeſterreichs offen zu Halten, 
damit Frankreich jederzeit zu Gunften deutfcher Freiheit einfchreiten Tönne. 
Das Voll empfand dunkel, dag das Beſtehende nicht werth fei zu be 
fteben; in Schubarts Schriften werben die Heinen ſchwäbiſchen Territorien 
oft geſchildert als ein offener Taubenfchlag, der dem fürftlihen Marber 
bicht vor den Klauen liege. Doch alle folde Einfälle und Ahnungen 
wurben barnievergehalten von einem Gefühle Hoffnungslofer Entfagung, 
das die Fräftigere Gegenwart kaum noch verjteht; den Deutſchen war zu 
Muthe, als ob eine unerforſchlich geheimnißvolle Schickſalsmacht dies 


Volk verdammt hätte, für alle Ewigkeit in einem widerſinnigen Zuſtande 


zu verharren, der jedes Recht des Daſeins längſt verloren. Als der 
große König ſchied, da hinterließ er zwar ein Geſchlecht, das froher und 
ftolger in die Welt blidte denn die Väter, und gewaltig hatte fich bie 
Macht des Staates gehoben, der vielleicht dereinjt einen neuen Tag über 
Deutichland heraufführen konnte. Doch die Trage: durch welche Mittel 
und Wege eine lebensfähige Ordnung für das deutfche Gemeinwefen zu 
ichaffen fe? — erfchien bei Friedrichs Tode faft noch ebenfo räthſelhaft 
wie bei feiner Thronbefteigung; ja fie wurde von der ungebeuren Mebr- 


zahl der Deutfchen nicht einmal ernftlich aufgeworfen. Noch beſtanden 


kaum die erjten Anfänge einer Parteibildung in der Nation, nur ein 
Wunder des Himmels fchien der rathlofen Hilfe bringen zu innen. Die 
entjetzliche Verſchrobenheit aller Verbältniffe erhellt mit unbeimlicher Klar⸗ 





beit aus der einen Thatſache, daß der Held, der einft mit feinem guten 


Schwerte die Nichtigkeit der Inftitutionen bes Reichs erwieſen hatte, nun 
damit enden mußte, dieſe entgeifteten Formen jelber gegen das Reichs⸗ 
oberhaupt zu vertheibigen. 

Wenn Friedrich die Entfcheidung der deutfchen Verfaffungsfrage nur 
vorbereiten, nicht vollenden konnte, jo bat er dagegen auf die innere 
Politik der deutſchen Territorien tief und nachhaltig eingewirft und unfer 
Volk zu einer ebleren Staatsgefinnung, einer würdigeren Anficht vom 
Weſen des Staates erzogen. Er ftand am Ende der großen Tage der 
unbefchräntten Monarchie und erfchien gleichwohl den Zeitgenoffen als der 
Vertreter eines neuen Staatsgedankens, des aufgeflärten Despotismus. 
Nur der Genius befigt die Kraft der Propaganda, vermag bie wider 
jtrebende Welt um das Banner neuer Gedanken zu ſchaaren. Wie die 


Keen der Revolution erft durch Napoleon wirkſam verbreitet wurden, fo 


ift auch jene ernfte Auffaffung der Pflichten des Königthums, die fett dem 
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großen Kurfürften auf dem preußifchen Throne herrſchte, erſt durch 
Friedrich in das Bewußtfein der Menfchen übergegangen. Erſt feit den 
biendenden Erfolgen der fchlefifchen Kriege wendeten fich die Blicke ver 
Belt, die bisher an der Hofpracht von DVerjailles bewundernd gebangen, 
nachdenklich auf die prunklofe Krone der Hohenzollern. Im Kriege und 
in der auswärtigen Politif zeigte der König die unvergleichliche ſchöpferiſche 
Macht feines Geiftes; in der inneren Verwaltung war er der Sohn 
jines Baterd. Er bat die überlieferten Formen des Staates durch die 
Kraft des Genius belebt, das Unfertige in freiem und großem Sinne 
weitergebilvet; einen Neubau unternahm er nicht. Doch er wußte den 
Gedanken des politischen Königthums, den fein Vater als ein handfeſter 
praltiler verwirfficht hatte, mit der Bildung des Jahrhunderts in Eins 
Hang zu bringen; unabläffig gab er fih und Andern Nechenfchaft vor 
feinem Thun. Schon als Kronprinz errang er fich einen Platz unter ven 
politiſchen Denlern des Zeitalters; fein Anti⸗Machiavell bleibt, bei allen 
Schwächen jugendlicher Unreife, doch das Beſte und Tiefite, was jemals 
über die Pflichten des fürftlichen Amts in der abfoluten Monarchie gejagt 
wurde. Nachher, in den erften Jahren des Siegerglüdes, fchrieb er dem 
gürftenfpiegel für den jungen Herzog von Württemberg; doch mächtiger 
denn alle Kehren fprachen feine Thaten, va er in den Tagen der Prüfung 
fine Worte bewährte und ver Welt zeigte was es heiße „als König denken, 
eben, ſterben“. Zulegt warb ihm noch jene Schiefalsgunft, deren auch 
der Genius bedarf, wenn er einem ganzen Zeitalter den Stempel feines 
Geiſtes aufprägen foll: das Glück in einem reichen Alter fich völlig auszu⸗ 
leben. Er war jett der Neftor, der anerkannt erfte Dann des europätfchen 
Sürftenftandes; fein Ruhm bob den Glanz aller Throne, aus feinen 
Rorten und Werken lernten die Könige groß zu denken von ihrem Berufe, 

Die althergebrachte Vorftellung des Kleinfürſtenthums, daß Land und 
Leute dem durchlauchtigen Fürftenhaufe zu eigen gehörten, verlor an Boden, 
ſeit diefer König troden ausſprach: „Der Fürſt bat feinen nähern Ver⸗ 
wandten als feinen Staat, deſſen Intereffen immer den Banden bes 
Blutes voranſtehen müſſen.“ Die dynaſtiſche Selbjtüberhebung der Bour⸗ 
bonen erichien im ihrer Nichtigkeit, feit er bei feiner Thronbefteigung den 
leichten Genüffen des Lebens den Rüden wandte mit den Worten „mein 
einziger Gott ift meine Pflicht” und nun durch ein halbes Jahrhundert 
mit allen Kräften feiner Seele dieſem einen Gott diente und auf jeden 
Dant feines Volles immer nur die gelaffene Antwort gab: „dafür bin 
ih da” So weltlich unbefangen hatte noch nie ein gefröntes Haupt von 
der fürftlichen Würde geredet, wie dieſer Selbftherrfcher, der unbedenklich 
die Berechtigung der Republik wie des parlamentarifchen Königthums ars 
erfanute und die Größe der abfoluten Monarchie allein in der Schwere 
ihrer Pflichten fuchte: „der Fürft foll Kopf und Herz des Staates fein, 
© it das Oberhaupt der bürgerlichen Religion feines Landes.” 
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An Friedrichs Beispiel und an den menſchenfreundlichen Gedanken 
der neuen Aufklärung bildete ſich das heranwachſende Geſchlecht des 
hoben Adels. Auf die Heinen Sultane, die zur Zeit Sriedrih Wilhelms L 
gehauft, folgte jetzt eine lange Reihe wohlmeinenver pflichtgetreuer Landes⸗ 
päter, wie Karl Friedrich von Baden, Friedrich Chriftian von Sachſen. 
Schon geihab es häufiger, daß die Prinzen nach preußifcher Weiſe eine 
militärifche Erziehung erhielten; kirchliche Duldſamkeit, Förderung des 
Wohlitandes und der Schulen galten als Fürftenpflicht; einzelne Klein- 
ftaaten, wie Braunfchweig, gewährten ber Prefie noch größere Freiheit 
als Preußen ſelber. Selbſt in einigen geiſtlichen Gebieten trat eine 
Wendung zum Beſſeren ein, das Münſterland pries bie milde und ſorg⸗ 
fame Berwaltung feines Fürſtenberg. Nicht überall freilih und nicht 
mit einem Schlage konnten die tief eingewurzelten Sünden des Heinfürt- 
lichen Despotismus verſchwinden; die alte Unfitte des Soldatenhandels 
erreichte eben jegt, während des amerikanischen Krieges, den Gipfelpunft 
ihrer NRuchlofigkeit und zeigte, weſſen das beutjche Kleinfürſtenthum fähig 
war. Das frivericianifche Syſtem der Völferbeglüdung von Oben führte 
in ber Enge der Kleinſtaaten oft zu leerer Spielerei ober zu erdrückender 
Bevormundung. Der badifche Markgraf nannte feine Hoflammer kurzweg 
„pie natürliche Vormünderin unferer Unterthanen“; mancher wohldenkende 
Heine Herr mißhandelte fein Länpchen durch das neumobifche phyſio⸗ 
kratiſche Steuerſyſtem, durch allerhand unreife philanthropiiche Experi- 
mente, und das fürftlich Dettingen » Dettingen’sche Lanbespirectorium 
mußte dem wißbegierigen Landesherrn über „Namen, Gattung, Gebraud 
und äußerliche Gejtalt” fämmtlicher in fürftlichen Landen befindlichen 
Hunde genauen Bericht erftatten nebſt beigefügtem ohnmaßgeblichen aller- 
unterthänigften Gutachten. Do im Ganzen war die Fürftengeneration 
der achtziger Jahre die ehrenwerthefte, die feit Langem auf den deutſchen 
Thronen gejeffen. Wo er nur Ionnte trat der König den Ausfchreitungen 
feiner Standesgenofien entgegen, befreite den alten Mofer aus vem 
Kerfer, ficherte den Württembergern den Beltand ihrer Verfaffung. Das 
Neih als Ganzes lag hoffnungslos darnieder, aber in vielen feiner 
Glieder pulfte wieder ein neues hoffnungsvolles Leben. 

Und weit Hinaus über Deutſchlands Grenzen wirkte das Vorbild 
Friedrichs. Maria Therefia wurde feine gelehrigfte Schülerin, fie hat 
ben Gedanken ber frivericianifhen Monarchie in der Tatholifchen Welt 
verbreitet. Von ſchwachen Nachbarn umgeben hatte das alte Oeſter⸗ 
reich bisher forglos und jchläfrig dahingelebt; erſt das Erſtarken bes 
ebrgeizigen Nebenbirhler8 im Norven zwang den Kaiferftant feine Kräfte 
tapfer anzufpannen. Der Norbveutfche Haugwitz geitaltete die Verwal 
tung Oeſterreichs, foweit e8 anging, nach preußiſchem Mufter um, und 
bon dieſen öſterreichiſchen Reformen wiederum lernte der aufgeflärte Des 
potismus, der nunmehr in allen romaniſchen Landen, in Neapel und 
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Toscana, in Spanien und Portugal ſeine raſtlos gewaltſame Völker⸗ 
beglückung begann. Am längſten ſträubte ſich der Stolz der franzöſiſchen 
Bourbonen wider die neue Auffaſſung der Monarchie; mit ſpöttiſchem 
%celn erzählte man fich zu Verfailles, daß am Potsdamer Hofe der 
Sherlammerberr noch niemals dem Könige das Hemd gereicht habe. Erft 
da es zu ſpät war, da bie Mächte der Revolution fon an die Thore 
Hopften, begann man etwas zu ahnen von den Pflichten des Königthums. 
Die Krone der Bourbonen ift aus dem trüben Dunſtkreiſe höfiſcher Selbft- 
vergötterung und Menſchenverachtung niemals gänzlich binausgelommen, 
darum ging fie Schimpflih zu Grunde. Den Deutjchen aber wurde bie 
monarchiſche Gefinnung, die unferem Volle im Blute lag und felbit in 
den Jahrhunderten der ſtändiſchen Vielherrſchaft nicht völlig verloren ging, 
turh König Friedrich aufs Neue gefräftigt. In Teiner andern Nation 
der nenen Geſchichte Hat das Königthum feine Aufgabe fo groß und 
hochſinnig verftanden; darum blieb das deutjche Volk, felbft als Die Zeit 
der parlamentarifchen Kämpfe kam, das am treueften monarchifch gefinnte 
unter den großen Culturvölkern. 

Die Friedensliebe des hohenzollernſchen Haufes war auch in feinem 
größten Kriegsfürften lebendig. Friedrich ſchätzte die Macht, doch nur als 
en Mittel für den Wohlftand und die Gefittung der Völker; daß fie jemals 
Selbitzwed fein, daß ber Kampf um die Macht als ſolche Schon Hiftorifchen 
Ruhm verleihen follte, erjchien ihm als eine Beleidigung der fürftlichen 
Ehre. Darum fchrieb er feine leivenfchaftliche Streitfchrift gegen Machiavelli. 
Darum kam er in feinen Schriften immer wieder auf das abſchreckende 
Beiſpiel Karl XI. von Schweden zurüd, Er mochte insgeheim fühlen, 
daß in feiner eigenen Bruſt dämoniſche Kräfte arbeiteten, die ihn zu ähn⸗ 
lichen Berirrungen mißleiten fonnten, und warb nicht müde bie Hohlheit 
des zweckloſen Kriegsruhms zu fchildern, ließ im runden Saale zu Sans⸗ 
jouci die Büfte des Schwedenkönigs verächtlich unter den Füßen der Muſe 
aufftellen. Schon in feinen braufenden Sünglingsjahren war er mit fich 
im Reinen über bie fittlichen Zwecke ver Macht; biefer Staat muß ftarf 
werden, jo jchrieb er damals, „damit er die fchöne Rolle fpielen kann den 
Frieden zu erhalten allein aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht aus Furcht. 
Benn aber jemals in Preußen Unrecht, Parteilichleit und Lafter über- 
hand nähmen, dann wünſche ich dem Haufe Brandenburg fchleunigen 
Untergang. Das jagt Alles.” ALS er nach dem fiebenjährigen Kriege fich 
ſtark genug fühlte aus Gerechtigkeit den Frieden zu wahren, da wendete 
er feine Sorge mit ſolchem Eifer der Wiederherftellung des Volkswohl⸗ 
ftandes zu, daß die Armee geradezu geſchädigt wurde. 

Es ift nicht anders: der Feldherr, der die Fahnen Preußens mit 
Lorheeren überfchüttet hatte, hinterließ die Armee in fchlechterem Zuftande 
als er fie bei feiner Thronbefteigung vorgefunden, reichte als militärifcher 
Drganifator an feinen rauhen Vater nicht heran. Er bedurfte ver fleikigen 
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Hände um fein verwüftetes Land zu heben und begünftigte darum grund“ 
fäglich die Anwerbung von Ausländern für das Heer. Die Negiments- 
commanbeure follten ihre Santonsliften im Einverftändnig mit den Land⸗ 
und Steuerräthen aufftellen; feitvem fptelte alljährlich in jedem Kreife 
jener Streit zwifchen den militäriihen Anforderungen und ben bürger- 
lichen Intereffen, der nachher unter wechjelnden Formen in der Gejchichte 
Preußens immer wieberlehrte. Für diesmal warb der Kampf zu Gunften 
der Volkswirthſchaft entſchieden. Die bürgerlichen Behörden fuchten jeden 
irgend fähigen oder vermögenden jungen Mann vor der rothen Canto- 
niften-Halsbinde zu bewahren. “Der König felbft griff helfend ein, befreite 
zahlreiche Klaffen der Bevölkerung, die Neueingewanderten, die Familien 
aller Gewerbtreibenvden, die Hausdienerjchaft der Grundherren von ber 
Dienftpflicht; viele Städte, ja ganze Provinzen, wie Oftfriesland, erhielten 
Privilegien. Das Heer beſtand bald nach dem Frieden fchon zur größeren 
Hälfte aus Ausländern. Friedrich dachte Hoch von der Armee, nannte fie 
gern den Atlas, der dieſen Staat auf feinen ftarfen Schultern trage; der 
Kriegsruhm der fieben Jahre wirkte noch nach, der Dienft des gemeinen 
Soldaten galt in Preußen zwar, wie überall fonft in der Welt, als ein 
Unglück, doch nicht als eine Schande, wie Draußen im Reiche. Der König 
brachte die großen Sommerübungen aüf der Moderauer Heide zu einer 
technifchen Vollendung, welche die Kunjt des Manövrirens feitvem wohl nie 
wieber erreicht bat, fehärfte feinen Offizieren unermüdlich ein, „das Detail 
zu lieben, das auch feinen Ruhm bat,‘ fchrieb zu ihrer Belehrung feine 
militärifchen Abhandlungen, die reifften feiner Werke. Seinen Blicken 
entging kein Fortſchritt des Kriegsweſens; noch im hoben Alter bildete 
er die neue Waffe der leichten Infanterie, die grünen Züfiliere, nach dem 
Borbilde der amerifanifchen Niflemen. Der Ruhm des Potsdamer Exer⸗ 
cierplates 309 Zuſchauer aus allen Landen herbei; in Turin ahmte Victor 
Amadeus mit feinen Generalen jede Bewegung bes großen preußifchen 
Drillmeiſters bis auf die gebeugte Haltung des Kopfes andächtig nach; 
und wenn ber junge Leutnant Gneifenau die fpiken Blechmüten ver 
Grenadiere beim Parademarfche in der Sonne funkeln fah, dann rief er 
begeiftert: „Sagt, welches unter allen Völkern abmet wohl ganz dies 
wunderbare Schaufpiel nah?" 

Und dennoch ift das Heer in Friedrichs letzten Jahren unzweifelhaft 
gefunten. Die Blüthe bes alten Offizierscorps lag auf den Schlachtfeldern; 
während der fieben Jahre waren — ein beifpiellofer Fall in ver Kriegs- 
gejchichte — ſämmtliche namhafte Generale bis auf fpärliche Ausnahmen 
geblieben over Tampfunfähig geworden. Die jest emporkamen hatten den 
Krieg nur in fubalternen Stellungen kennen gelernt und fuchten das 
Geheimniß der frivericianifchen Siege allein in den Handgriffen des Pa⸗ 
radeplatzes. Unter den ausländischen Offizieren war mancher zweideutige 
Abenteurer; man jagte nach Gunſt und Gnade, für den ftolzen Freimuth 
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eines York over Blücher war kein Raum. Der König, minder bürger- 
freundlich als jein Vater, glaubte, daß nur der Edelmann Ehre im Leibe 
habe, entfernte die bürgerlichen Offiziere aus den meiften Truppentheilen. 
In den adlichen Offizierscorps entftand ein Junkerſinn, der dem Volke 
bald noch unleivlicher wurde als die ungefchlachte Roheit früherer Zeiten. 
Die geworbenen alten Soldaten endlich lebten beguem mit Weib und Kind, 
in bürgerlicher Hantirung, und verabfcheuten ven Krieg für ein Land, das 
ihnen fremd blieb. Schon im bairifchen Erbfolgelriege bemerkte Friedrich 
mit Befremben, wie wenig dies Heer leifte; den Grund des DVerfalls 
durchfchaute er nicht. Der Eudämonismus feines Zeitalterd ließ ihn bie 
fittlihen Kräfte des Heerweſens verlennen. Er hatte einft, nach dem 
Brauche der Zeit, preußifche Regimenter aus öfterreichifchen und fächfischen 
Kriegögefangenen gebildet und ſelbſt durch die maflenhaften Defertionen 
ver Unglüdlichen fich nicht belehren laſſen; er Hatte in den letzten Jahren 
des Krieges genugfam erfahren, was ein Heer von Landeskindern ver- 
mochte, doch ein jo gewaltiames Aufgebot der geſammten Vollskraft blieb 
ihm ſtets nur ein Nothbehelf für verzweifelte Tage, „da e8 auf ven Schug 
des Baterlandes und eine prefente Gefahr ankommt.” Unter feinen 
Staatsmännern bat allein Hertzberg die Fühnen Ideen Friedrich Wilhelms J. 
heilig gehalten; der wollte das Heer nach und nach von allen Ausländern 
jfäubern: „dann werden wir unüberwindlich fein wie die Griechen und 
Römer. Der alte König aber ſah mit Genugthuung, wie fein unglüd- 
liches Land wirtbfchaftlich erftarkte, und bezeichnete jetzt das Ideal des 
Heerwejens mit den wunderlichen Worten: „Der friedliche Bürger foll es 
gar nicht merken, wenn die Nation fich fchlägt.” So gerieth eine der 
Säulen, welche diefen Staatsbau trugen, der Gedanke der allgemeinen 
Wehrpflicht, langſam ind Wanlen. 

Die überlieferte Gliederung der Stände und die hierauf berubende 
Drganifation der Arbeit Hielt der König noch ftrenger aufrecht als fein 
Bater; er Half durch Belehrung und rüdjichtslofen Zwang, durch Ge- 
ihente und Darlehen nach, fo oft der Bauer, der Bürger, der Edelmann 
ver Rolle, die ihm im Haushalte der Nation vorgefchrieben war, nicht 
mehr zu genügen fchien. Der Adel follte der erſte Stand im Stante 
bleiben, denn „ich brauche ihn für meine Armee und meine Staatöver- 
waltung“. Durch die Pfandbriefsanftalten und durch erhebliche Unter- 
ftügungen mit baarem Gelbe erreichte Friedrich die „Conſervirung“ des 
adlichen Großgrundbeſitzes nach den Verwüſtungen der Kriegsjahre. Darum 
wagte er auch fo wenig wie fein Vater, die Unfreiheit des Landvollkes, die 
feinen großen Sinn empörte, gänzlich aufzuheben. Dur das Allge⸗ 
meine Landrecht wurde zivar die rohe Form der Leibeigenfchaft befeitigt, 
doch die nur um ein Geringes leichtere Erbunterthänigkeit überall aufrecht 
erhalten. Die Verwaltung begnügte fich, im Einzelnen vie Dürten ber 
beſtehenden Klafienberrfchaft zu mildern. Bon dem alternden Fürften 
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nicht bemerft und nicht gewollt, begann unterbeifen eine folgenreiche Ver⸗ 
ſchiebung der focialen Machtverhältniffe. Die neue Literatur erzog ein 
aus allen Ständen gemifchtes gebildetes Publitum; die Kaufleute und 
Sewerbtreibenden ver größeren Städte, die bürgerlichen Pächter des aus⸗ 
gedehnten Domaniums der Monarchie gelangten nach und nad zu ge 
fihertem Wohlitande und zu einem Träftigen Selbftbewußtfein, das die 
Vorrechte des Adels auf die Dauer nicht mehr ertragen konnte. Der 
Adel verlor allmählich die fittlichen wie die wirtbfchaftlicden Grundlagen 
feiner Herrenftellung. Der Bau ver alten ftändifchen Gliederung ward 
unmerklich untergraben. 

Auch die Verwaltungsorganijation des Vaters blieb unter dem Sohne 
unverändert, nur daß er den Provinzialvdepartements des Generaldirec- 
toriums vier neue, den ganzen Staat umfaflende, für Kriegsverwaltung, 
Handelspolitit, Berg» und Forftwefen, Hinzufügte und alfo einen Schritt 
weiter that auf dem Wege zum Einheitsftaate. Die Krone ftand noch 
immer hoch über ihrem Volle. Landdragoner mußten den Bauern ans 
halten die vom Könige gefchentten Saatfartoffeln zu verwenden; der Be⸗ 
fehl des Landraths und der Kammer erzwang, gegen ben zähen paffiven 
Widerftand der Betheiligten, die Gemeinheitötheilungen und Entwäſſe⸗ 
rungen, alle Fortſchritte der Iandiwirthichaftlichen Technik. Der völlig er- 
mattete Unternehmungsgeift der bürgerlichen Gewerbe Tonnte nur durch 
bie gewaltfamen Mittel des Prohibitivſyſtems geweckt werden. Die Ge⸗ 
brechen der fridericianifchen Vollswirtbichaftspolitit Tagen nicht in dem 
Alles meifternden Beglüdungseifer der Staatsgewalt, dem bie Zeit noch 
feineswegs entwachſen war, fondern in den fiscalifchen Künften, wozu ber 
König durch die Bebrängniß feines Haushalts genöthigt wurde; er mußte 
volle drei Viertel feiner ordentlichen Ausgaben für das Heer verwenden 
und fuchte was am Nothwendigen fehlte durch die Monopolien und in- 
directen Steuern feiner Regie einzubringen. Das Finanzwefen glich in 
jeiner Schwerfälligfeit noch einem großen Privathaushalte. Faft Die 
Hälfte der regelmäßigen Einnahmen kam aus den Domänen und Forſten; 
nur biejer reiche Grundbefig des Staates ermöglichte ihm feine Hohen 
Ausgaben, er diente zugleich zur technifchen Erziehung des Landvolks. 
Die Summe der Hauptfteuern ftand gefeglich feit; für die außerorbent- 
lichen Ausgaben der Colonifationen und Urbarmachungen mußte der be- 
wegliche Ertrag der Regie herangezogen werben. Der forgfam vermehrte 
Schatz genügte für einige kurze Feldzüge; boch einen langen ſchweren Krieg 
tonnte das alte Preußen ohne frembe Hilfsgelver nicht führen, ba Die 
Rechte der Landtage, bie überlieferten Anſchauungen des Beamtenthums 
und die Unreife der Vollswirthfchaft jede Anleihe verboten. Wie Fräftig 
auch der bürgerliche Wohlftand anwuchs, der weite Vorfprung der glüc- 
licheren Nachbarvölker ließ fich jo ſchnell nicht einholen. Der preufifche 
Staat blieb noch immer die ärmfte der Großmächte des Weftens, im 
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Weſentlichen ein Aderbauland, und fpielte im Welthandel eine befcheivene 
Rolle, auch nachdem ihm Friedrich durch die Erwerbung Oftfrieslands 
einen Zugang zur Norbjee eröffnet hatte; den Däfen der Ems wie ber 
Oder fehlte ein reiches gewerbfleikiges Hinterland. 

Als ein Reformator wirkte Friedrich nur in jenem Bereiche des inne» ' 
ren Staatslebens, das fein Vorgänger nicht verftand. Um die Rechts⸗ 
pflege hatte fich der Verwaltungsmann Friedrich Wilhelm fait allein 
durch die zweckmäßige Neugeftaltung des Hypothekenweſens ein Verdienſt 
erworben. Der Sohn aber fchuf ben neuen preußifchen Nichterftand, 
wie der Vater das moderne deutſche Berwaltungsbeamtenthum gebilvet 
hatte. Er wußte, daß die Rechtſprechung ein politifches Amt ift, un⸗ 
zertrennlih mit dem Staate verwachlen; er erwirkte fich für alle feine 
Lande die Unabhängigkeit von den Neichögerichten, verbot Gutachten der 
Juriitenfacultäten einzuholen, ftellte ein Yuftizminifterium neben das 
Seneralbirectorium, gab die geſammte Rechtspflege in die Hände eines 
hierarchiſch gegliederten Staatsbeamtenthums, das fich feinen jungen 
Nachwuchs felbft erzog und die in der unterften Inſtanz noch fortbe⸗ 
ftebende Privatgerichtsbarkeit unter ftrenge Aufficht nahm. Die unbe 
dingte Selbftändigleit der Gerichte gegenüber der Verwaltung warb feier- 
lich verheißen und, bis auf wenige Fälle einer wohlmeinend wilffürlichen 
Cabinetsjuftiz, unverbrüchlich gehalten. Der neue Richterſtand bewahrte 
fih in befcheidener wirthfchaftlicher Lage eine ehrenhafte Standesgefinnung, 
und während an den Gerichten des Reichs Beſtechlichkeit und parteiifche 
Gunſt ihr Weſen trieben, galt in Preußen auch gegen den Willen des 
Könige das ftolze Wort: il y a des juges & Berlin. ‘Dem Jünger der 
Aufflärung, dem der Staat das Wert des zweckbewußten Menſchenwillens 
war, drängte fich von felber das Verlangen auf, daß im Staate nicht 
ein gegebenes und überliefertes, fondern ein gewußtes und gewolltes Recht 
berrichen müfje; fein Leben Yang trug fich Friebrich mit dem Gedanken, 
bie erſte umfaſſende Eobification des Rechts, die feit den Zeiten Juſtinians 
gewagt worden, durchzuführen. Erft nach feinen Tode kam das All 
gemeine Landrecht zu Stande, das beutlich, wie Fein anderes Werk der 
Epoche, ven Sanuslopf der frivericianifchen Staatsanficht erkennen läßt. 
Das Geſetzbuch wahrt einerſeits die überlieferten focialen Unterſchiede fo 
jorgfam, daß das gefammte Rechtsſyſtem fich der ftänvifchen Gliederung 
anfügen muß, dem Adel fogar — zuwider bem gemeinen Rechte — 
ein ftändifches Eherecht gewährt wird, und führt andererſeits den Ge⸗ 
banken der Souveränität des Staates mit folder Kühnheit bis in feine 
legten Folgerungen durch, daß mancher Sa fchon die Ideen ber fran- 
zoͤſiſchen Revolution vorausnimmt, und Mirabenu meinen Ionnte, mit 
biefem Werke eile Preußen dem übrigen Europa um ein Jahrhundert vor- 
aus, Zwei des Staates ift das gemeine Wohl, nur um dieſes Zweckes 
willen darf der Staat die natürliche Freiheit feiner Bürger befchränten, 


78 I. 1. Deutſchland nad dem Weſtphaliſchen Frieden. 


aber auch — alle beftebenden Privilegien aufheben. Der König ift nur 
das Oberhaupt des Staates, hat nur als foldhes Rechte und Pflichten 
— und dies in Tagen, da Diener und andere namhafte Zuriften Das 
Privateigentbumsrecht der beutfchen Fürſten an Land und Leuten noch 
als einen unbeftreitbaren Rechtsſatz verfochten. Die alfo über Das Bereich 
des Privatrechts hinausgebobene Staatsgewalt greift ordnend und lehrend 
in alle Privatverbältniffe ein, fchreibt Eltern und Kindern, Grundherren 
und Dienftboten ihre fittlichen Pflichten vor, fie vermißt fich durch ihre 
Alles vorausbedenkende gefetgeberifche Weisheit jeden möglichen Rechts⸗ 
ftreit der Zukunft von vornherein zu erledigen. 

Mit dieſem Geſetzbuche ſprach der alte Abfolutismus fein letztes Wort: 
er umgab feine Gewalt mit feften Schranten, erhob das Gemeinwefen zum 
Rechtsſtaate; er betrat zugleich, indem er die Herrfchaft des römifchen Rechts 
zerftörte, ahnungslos den Weg, der zu einer neuen Rechtseinheit des deut⸗ 
ſchen Volles führen mußte. Der mechaniſche Staatäbegriff der frivericia- 
nifhen Tage iſt bald nachher durch eine tiefer eindringende Philoſophie, 
die unfertige juriftifche Bildung der Carmer und Suarez Durch die Arbeiten 
der Hiftorifchen Rechtswiſſenſchaft überwunden worden; und gleichwohl blieb 
das Allgemeine Landrecht noch auf Jahrzehnte hinaus der kräftige Boden, 
dem alle weiteren Reformen des preußiſchen Staates entwuchfen. Der 
Slaube an die Herrichaft des Geſetzes, die Borbedingung aller politifchen 
Freiheit, warb eine lebendige Macht im Beamtentbum wie im Volle. 
Wenn der. Staat beftand um des gemeinen Wohles willen, fo führte eine 
unaufhaltfame Nothwendigkeit, von der Friedrich nichts ahnte, zu dem 
Berlangen: Aufhebung der Privilegien der höheren Stände und Theil- 
nahme der Nation an der Staatsleitung. Und dieſe Schlüffe mußten 
früher over fpäter gezogen werben, da fchon jetzt in dem vergrößerten 
Staatsgebiete nur eine geniale Manneskraft den ſchweren Aufgaben, welche 
dies Königtbum fich ftellte, genügen Tonnte. 

Dei Weitem nicht in gleihem Maße Hat Friedrich das geiftige Leben 
feines Volles geförvert. Wohl willen wir aus Goethes Belenntniffen, wie 
das Heldenthum der fieben Sabre befruchtend und befreiend auf Die deutſche 
Bildung wirkte, wie in jenen Jahren des Waffenruhmes zuerjt wieder 
ein nationaler Gehalt, ein ſchwellendes Gefühl ver Lebenskraft in vie 
ermattete Dichtung drang, wie die verarmte Sprache, die längft fchon 
jtammelnd nach dem Ausdruck mächtigen Gefühles fuchte, jett endlich aus 
der Plattheit umd Leere ſich emporrang und das große Wort fand für 
die große Empfindung: vecht eigentlich unter dem Trommelſchlag des 
preußifchen Kriegslagers warb das erfte deutſche Luſtſpiel, Minna von 
Barnhelm, gefchaffen. Preußens Volt nahm an dem wunderbaren Er- 
wachen der Geiſter feinen reichen Antbeil, ſchenkte der Literarifchen Be⸗ 
wegung mehrere ihrer bahnbrechenden Talente, von Windelmann bis 
berab auf Hamann und Herder. Und ganz und gar von preußifchem 
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Geifte erfüllt war jene neue reifere Form des deutſchen Proteſtantismus, 
weihe envli aus den Gedankenkämpfen ver gährenvden Zeit fiegreich 
hervorging und ein Gemeingut des norbbeutfchen Wolle wurde: bie 
Ethik Kante. Der kategorifche Imperativ konnte nur auf diefem Boden 
der evangelifchen Freiheit und ber entſagenden pflichtgetreuen Arbeit er» 
dacht werben. Wo vordem rauhe Befehle die ſchweigende Unterwerfung 
erzwangen, da ſah fich jetzt jedes freimüthige Urtheil herausgefordert 
durch das Vorbild des Königs, der furchtlos auf die Kraft des forſchenden 
Berftandes baute und gern befannte: wer zum Beiten räfonnirt, bringt 
es am Weiteften. Friedrich führte die altpreußifche Politik der Firchlichen 
Duldung in freiem Sinne fort, verkündete in feinem Geſetzbuche ben 
Grundfag: „die Begriffe der Einwohner von Gott und göttlichen Dingen 
Ionnen Fein Gegenftand von Zwangsgeſetzen fein.” Auch die Unionsbe⸗ 
ftrebungen feiner Ahnen bat der Freigeift nicht aufgegeben, ſondern ftreng 
darauf gehalten, daß die beiden evangelifchen Kirchen einander im Noth- 
füll die Sacramentsgemeinfchaft nicht verfagten. Die oberftbifchäfliche 
Gewalt, die er für feine Krone in Anfpruch nahm, ficherte ihn gegen 
ſtaatsfeindliche Umtriebe der Geiftlichkeit, erlaubte ihm fogar die vom 
Bapfte aufgehobene Geſellſchaft Iefu in feinem Staate zu dulden. Er 
gewährte der Preſſe eine felten befchräntte Freiheit, denn „Oazetten, wenn 
fie intereffant fein follen, dürfen nicht genirt werden”. Er erllärte alle 
Schulen für „Beranftaltungen des Staates”, ſprach gern und geiftuoll 
von der Pflicht des Staates, das junge Geſchlecht zu felbftändigem Denken 
und aufopfernder Baterlandsliebe zu erziehen. Wie oft hat er den Glanz 
der Gelehrſamkeit und Dichtung als den fchönften Schmud der Kronen 
gepriefen; auch darin zeigte er fich als ein Deutjcher und ein Friedens⸗ 
fürft, daß er ben claffifchen Unterricht für den Quell aller höheren Bil- 
dung anfab, nicht die eracten Wiffenfchaften, wie der Soldat Napoleon. 
Trotz Alledem bat ber König für die Pflege der Volksbildung unmittelbar 
nur wenig geleijtet. 

Die Knappheit der Gelbmittel, der Mangel an brauchbaren Vollks⸗ 
ſchullehrern und die unabläffigen Kämpfe bald mit auswärtigen Feinden 
bald mit der wirthſchaftlichen Noth daheim erfchwerten ihm die Aus- 
führung feiner Pläne, und ſchließlich brach auch bei dem Sohne der 
trodene Nüslichleitsfinn des Vaters immer wieder durch. Für alles 
Andere wußte der Sparfame leichter Rath zu fchaffen als für. Die Jede 
des Unterrichts. Wenn die Deutfchen im Neiche fpotteten, dies Preußen 
habe fih groß gehungert, fo dachten fie dabei zunächſt an bie preußifchen 
Gelehrten. Für die Vollsfchulen gefhahb nur das Nothpürftige; bie 
wiederholt eingefchärfte Regel der allgemeinen Schulpflicht blieb für weite 
Striche des platten Landes noch ein tobter Buchftabe. Seine der preußi- 
ſchen Univerfitäten reichte an den Ruhm der neuen Georgia Augufta 
heran. Erſt gegen das Ende der fridericianifchen Zeit, als Zeblig, ber 
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Freund Kants, die Leitung der Bildungsanftalten übernahm, kam ein etwas 
freierer Zug in das Unterrichtswefen. Damals verbeflerte der treffliche 
Abt Felbiger die Tatholifche Volksſchule und fand in Defterreich und draußen 
im Reich eifrige Anhänger, alfo dag endlich auch das katholiſche Deutjch- 
land des beiten Segens der Reformation theilhaftig wurde. 

Es ſchien ein Leichtes, in Berlin einen glänzenden Kreis der beiten 
Köpfe Deutſchlands zu reicher Thätigleit zu verfammeln. Jedes junge 
Zalent im Reiche fuchte nach dem Auge des Helden der Nation. Selbft 
jener Windelmann, der einft in heißem Haffe ven Marken entfloben war, 
empfand jegt, mit wie ftarlen Banden diefer Staat die Herzen feiner 
Söhne fefthält. „Es laͤſſet ſich, ſo ſchrieb er, zum erſten male die Stimme 
des Vaterlandes in mir hören, die mir verher unbekannt war.“ Er 
brannte vor Begier, dem Ariſtoteles der Kriegskunſt zu zeigen, daß ein 
geborener Unterthan etwas Würdiges hervorbringen könne, und unter⸗ 
handelte jahrelang über eine Anſtellung in Berlin. Aber an Friedrichs 
franzöſiſcher Alademie war kein Platz für deutſche Denker. Die mediceiſchen 
Tage, die man einſt von dem kunſtbegeiſterten Prinzen des Rheinsberger 
Muſenhofes erhoffte, kamen nur für die ausländiſchen Schöngeiſter der 
Tafelrunde von Sansſouci; das junge Leben, das in den Tiefen ſeines 
eigenen Volkes ſich unbändig regte, wollte und konnte der Zögling franzö⸗ 
ſiſcher Bildung nicht mehr veritehen. Während die Berliner Gejfellfchaft 
an den Gedanken der neuen Literatur fich bis zur Ueberbildung beraufchte, 
fpöttifche Freigeifterei und verfeinerte Genußſucht bereit8 die alte ftrenge 
©itteneinfalt verbrängten, behielt die preußifche Verwaltung auch jegt 
die einfeitige Richtung auf das handgreiflich Nütliche. Jener unausfteh- 
lich fteife, hausbacken profaifche Geift, den der alte Soldatenkönig feinem 
Staate eingeflößt, wurde durch Friedrich etwas gemildert, nicht gebrochen ; 
nur die barode Pracht des Neuen Palais und die mächtigen Kuppeln der 
Gensdarmenkirchen Tießen erfennen, daß mindeftens der barbariſche Bil⸗ 
bungshaß ber dreißiger Jahre allmählich zu entweichen begann, 

Der preußifche Staat vertrat noch immer nur die eine Seite unferes 
nationalen Lebens; die Zartheit und die Sehnfucht, der Zieffinn und bie 
Schwärmerei des deutſchen Wejens gelangten in diefer Welt der Nüchtern- 
beit nicht zu ihrem Rechte. Der Mittelpunkt der deutſchen Politik wurde 
nicht die Heimath der geiftigen Arbeit der Nation; das claffifche Zeitalter 
unferer Dichtung fand feine Bühne in den Sleinftaaten. In dieſer 
folgenfchweren Thatfache Liegt der Schlüffel zu manchem Näthfel der neuen 
beutjchen Geſchichte. Der kühl ablehnenden Haltung König Friedrichs 
dankt unfere Literatur das Köftlichite was fie befigt, ihre unvergleichliche 
Freiheit; aber dieſe Gleichgiltigkeit der Krone Preußen während der Tage, 
welche den Charakter der modernen deutſchen Bildung beftimmten, bat 
auch verjchuldet, daß e8 den Helden des beutfchen Gedankens noch lange 
fchwer fiel, den einzigen lebenskräftigen Staat unferes Volkes zu verftehen. 
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Nach Friedrichs Tode vergingen noch zwei volle Jahrzehnte bis Preußen 
den geiſtigen Mächten des neuen Deutſchlands eine gaſtliche Stätte be⸗ 
reitete; und dann find nochmals lange Jahrzehnte verfloſſen, bis bie 
deutſche Wiſſenſchaft erkannte, daß ſie eines Blutes ſei mit dem preußiſchen 
Staate, daß die ſtaatenbildende Kraft unſeres Volles in demſelben ſtarken 
Pealismus wurzelte, der deutſchen Forſchermuth und Künſtlerfleiß zu 
kühnem Wagen begeiſterte. 

Friedrichs Kaltſinn gegen die deutſche Bildung iſt wohl die trau⸗ 
rigſte, die unnatürlichſte Erſcheinung in der langen Leidensgeſchichte des 
neuen Deutſchlands. Der erſte Mann der Nation, der den Deutſchen 
wieder den Muth erweckt hatte an ſich ſelber zu glauben, ſtand den 
ſchönſten und eigenſten Werken ſeines Volkes wie ein Fremdling gegen⸗ 
über; anſchaulicher, erſchütternder läßt fich’8 nicht ausſprechen, wie ſchwer 
md langſam dies Volt die arge Erbichaft der dreißig Jahre, die Ueber⸗ 
macht unbeimifcher Gewalten, wieber abgeworfen bat. Friedrich war 
nicht, wie Heinrich IV. von Frankreich, ein getreuer Vertreter der natio- 
nalen Art und Unart, dem Vollsgemüthe verftändlich in jeder Wallung 
ſeiner Laune. In feiner Seele ftritten zwei Naturen: der philofophifche 
Shöngeift, der in den Klängen der Muſik, in dem Wohllaut franzöfifcher 
Verſe ſchwelgte, der den Dichterruhm für das höchſte Glüd der Erbe 
bielt, der feinem Voltaire in ehrlicher Bewunderung zurief: „Mir ſchenkte 
das Geſchick des Ranges leeren Schein, dir jegliche® Talent; das befre 
Theil ift dein” — und der Ternhafte norddeutſche Mann, ber feine 
brandenburgifchen Kerl mit grobem märkiſchem Jot anwetterte, dem 
harten Volke ein Vorbild kriegeriſchen Muthes, raftlofer Arbeit, eiferner 
Etrenge. Die franzöfifche Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts 
kankt an einer tiefen Unmwahrbeit, fie befitt weber bie Luft noch bie 
Kraft, das Leben in Einklang zu bringen mit ber Idee: man ſchwärmt 
für die Heilige Einfalt der Natur und gefällt fich och unfäglich in ben 
unnatürlichften Sitten und Trachten, welche jemals die europätfche Welt 
behertſchten; man fpottet Aber den albernen Zufall der Geburt, träumt 
ton der urfprünglicden Freiheit und Gleichheit und lebt doch Iuftig 
drauf los in ber frechen Menjchenverachtung und allen den füßen 
Sünden der alten höfiſchen Gefellfegaft, befriedigt mit der Hoffnung, 
daß itgenb einmal in einer fernen Zukunft über ven Trümmern alles 
Beitehenden die Vernunft ihren Herrſcherthron auffchlagen werde. Am 
preußiſchen Hofe war der geiftreich boshafte Prinz Heinrich ein echtes 
Kind diefer neuen Bildung: theoretifch ein Verächter jenes leeren Rauches, 
der beim Pöhel Ruhm und Größe heißt, praftifch ein Mann ver harten 
Staatsraiſon, ſtrupellos, aller Liſten und Nänte kundig. 

Auch Friedrich hat in feiner Weiſe dies Doppelleben der Männer 
der franzöfiichen Aufklärung geführt. Ihm warb das tragiſche Schickſal, 
in zwei Sprachen zu denken und zu reden, von denen er keine ganz 
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beberrichte. Das rohe Kauderwälſch, pas in dem Tabalscollegium feines 
Vaters gepoltert wurde, erjchien dem ſchönheitstrunlenen Jüngling ebenio 
widerwärtig wie Das fchwerfällige Schriftdeutfch der gelahrten Pebanterei, 
das er aus den Werken bartgläubiger Theologen Tennen lernte; wohl 
oder übel behalf er fich mit diefer ungefchlachten Sprache, erledigte die 
laufenden Gefchäfte bald im rauhen Dialekt, bald im fteifen Kanzleiſtile. 
Für die Welt der Ideen, die in feinem Kopfe gäbrte, fanb er den wür- 
bigen Ausdrud allein in der Sprache der weltbürgerlien Bildung. Er 
befannte offen, daß feine bizarre und tubesfe Mufe ein barbariiches 
Franzöſiſch rede, und fchlug im Bewußtſein dieſer Schwäche ven Kunit- 
werth und die Sprachreinheit feiner Verſe noch niedriger an als fie es 
verdienten. Das Eine mindeftend was den Dichter macht, Die proteilde 
Begabung, war ihm keineswegs verfagt. Seine Muſe gebot über die 
ganze Tonleiter der Stimmungen; ſie konnte bald in würdigem Ernſt 
das Große und Erhabene ausſprechen, bald in ſatiriſcher Laune mit 
der Bosheit eines Kobolds — oder, die Wahrheit zu ſagen: mit dem 
Muthwillen eines Berliner Gaſſ enjungen — ihre Opfer neden und 
zaufen. Und doch fagte ihm ein richtiges Gefühl, daß in ſeinen Verſen 
der Reichthum ſeiner Seele nicht ſo voll und rein ausſtrömte wie in den 
Klängen feiner Flöte; die höchſte Fülle des Wohllauts, die letzte Tiefe 
ber Empfindung blieb dem Deutfchen unerreichbar in ber fremben Sprade. 

Der Philofoph von Sansjouct wurde nie ganz beimifch in ber frem- 
den Bildung, die er fo lebhaft bewunderte. Bor Allem trennte ihn von 
ben franzöfifchen Genoſſen die Strenge feiner fittlichen Weltanſchauung 
Es ift die Größe des Proteftantismus, daß er die Einheit bes Denkens 
und des Wollend, des religiöfen und des fittlichen Lebens gebieteriſch 
fordert. Friedrichs fittliche Bildung wurzelte zu tief im beutfchen prw 
tejtantifchen Leben, als daß er die geheime Schwäche der franzöſiſchen 
Philoſophie nicht empfunden hätte. Er ftand der Kirche mit freierem 
Gemüthe gegenüber als der Katholik Voltaire, der in feiner Henriade, 
dem Evangelium der neuen Xoleranz, endlich doch zu dem Schluffe ge 
langte, daß alle anftändigen Menfchen der römischen Kirche angehören 
follen, er Hat niemals wie dieſer feinen Nacken gebeugt unter religiöit 
Formen, die fein Gewiffen verwarf, und konnte mit ber gelaflenen 
Heiterkeit des geborenen Ketzers ertragen, daß die römiſche Eurie feine 
Werke auf den Inder der verbotenen Bücher ſetzte. Mag er die Phil 
fophie zuweilen herablafjend als feine Paſſion bezeichnen, das Nachdenken 
über die großen Probleme des Dafeins ift ihm doch weit mehr als ein 
geijtreicher Zeitvertreib; nach der Weife der Alten ſucht und findet er in 
der Gedankenarbeit die Ruhe des mit fich felber einigen Geiftes, die 
über allen Wechfelfällen des Geſchicks erbabene Sicherheit der Seele. 
Nach den Berirrungen leivenfchaftlicher Jugend Iernt er früh, ven Zug 
künftlerifcher Weichheit und Sinnlichkeit, der ihn zu beſchaulichem Genuſſe 
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treibt, gewaltfam zu bänbigen. So fühn und frech ver Zweifel und 
der Spott in feinem Kopfe fich regen, die fittliche Weltorpnung, der 
Gedanke der Pflicht fteht ihm unantaftbar feſt. Die furchtbare Ernft- 
baftiglett feines ganz der Pflicht geweihten Lebens ift wie durch eines 
Himmels Weite getrennt von der loderen und weichlicden Moral ver 
Barifer Aufflärung Wie feine Schriften — in jenem Haren und 
ſcharfen Stile, der zumellen trivial, doch nie verſchvommen wird” — 
immer mit unaufbaltfamer Willenstraft auf einen ficheren, beftimmten, 
greifdaren Schluß losdrängen, fo will er auch das Leben nach der er- 
kınnten Wahrheit geftalten; foweit e8 der Widerſtand einer barbarifchen 
Welt erlaubt, ſucht er der Humanität, die er die Carbinaltugend jedes 
denfenden Wefens nennt, die Herrſchaft in Staat und Gefellfchaft zu 
fihern und gebt dem Tode entgegen mit dem rubigen Bewußtfein „bie 
Welt überhäuft mit meinen Wohlthaten zurüdzulaffen”. 

Gleichwohl gelingt ihm niemals den Zwiefpalt feiner Seele völlig 
zu überwinden. Der innere Widerfpruch verräth ſich Thon in Friedrichs 
beikendem Wie, er tritt darum fo grell heraus, weil ber Held in feiner 
ſtolzen Wahrhaftigkeit nie daran denkt ihn zu verfteden. Das Reben 
bes Genius ift immer geheimnißvoll, felten erfcheint es fo ſchwer ver- 
ſtändlich wie in bem Reichthum dieſes ziwiegetbeilten Geiftes. ‘Der König 
fiebt mit überlegener Ironie auf die plumpe Unwiſſenheit feiner mär⸗ 
kiſchen Ebelleute herunter, er athmet auf, wenn er von ber Langeweile 
biefer geiftlofen Geſellſchaft fich erholen Tann bei dem einzigen Manne, 
zu dem er bewundernd emporfchaut, dem Meifter der galliſchen Muſen⸗ 
ſprache; dabei fühlt er doch, was er der guten Klinge jenes rauben 
Geſchlechtes verbantt, er findet nicht Worte genug, den Muth, die Treue, 
den ehrenhaften Sinn feines Adels zu preifen, er zügelt jeinen Spott 
vor dem hanbfeften Bibelglauben des alten Zieten. ‘Die Franzoſen find 
ihm wilftommene Gäfte für die beiteren Stunden des Nachtifches; feine 
Achtung gehört ven Deutichen. Niemand von den auslänbifchen Genoſſen 
it dem Herzen Friedrichs fo nahe getreten wie jener „Seelenmenjch” 
Winterfelot, der feine deutſche Art auch gegen den Töniglichen Freund 
tapfer behauptete. Oftmals fehnt ſich Friedrich in feinen Briefen hin⸗ 
über nach dem neuen Athen an der Seine und beflagt den Neid miß- 
gimftiger Götter, der den Sohn der Mufen verdammt bat im kimme⸗ 
riſchen Winterlande über Sklaven zu herrſchen; unb dennoch theilt er 
underbroffen wie fein Vater die Sorgen und Mühen dieſes armen 
Volles, von Herzen froh des neuen Lebens, das unter den harten Fäuften 
feiner Bauern auffprießt, und ruft ftolg: „ich ziehe unfere Einfachheit, 
felbft unfere Armutbh jenen verbammten Neichthlimern vor, welche bie 
Würde unferes Gefchlechts verderben.“ Wehe den fremden Boeten, wenn 
fie ih unterftehen dem Könige einen politiſchen Rathſchlag zu geben; 
bart und Höhnifch weiſt er fie dann in die Schranken ihrer Kunft zurüd, 
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Wie lebhaft ihn auch Die Ideen des neuen Frankreichs befchäftigen, 
ein großer Schriftfteller ift er nur, wenn er deutſche Gedanken mit fran- 
zöſiſchen Worten ausfpricht, wenn er in feinen politifchen, militärifchen 
und biftorifchen Schriften als ein deutſcher Fürſt und Feldherr rebet. 
Nicht in der Schule der Fremden, fondern durch eigene Kraft und eine 
unvergleichliche Erfahrung wurde Friedrich der erfte Publicift unſeres 
achtzehnten Jahrhunderts, der einzige Deutſche, der mit fchöpferifcher 
Kritik an den Staat berantrat, und in großem Stile von den Pflichten 
des Bürgers ſprach: fo warm und tief wie der Verfaſſer der Briefe des 
Philopatros wußte noch Niemand aus jenem ftaatlofen Gefchlechte über 
die Vaterlandsliebe zu reden. Der greife König bielt es nicht mehr ber 
Mühe wertb, von ber Höhe feines franzöſiſchen Parnaſſes binabzufteigen 
in die Niederungen deutfcher Kunſt und mit eigenen Augen zu prüfen, 
ob bie Dichterfraft feines Volles nicht endlich erwacht fe. Im dem 
Auffage Über die deutfche Literatur, ſechs Jahre vor feinem Tode, wieder 
holt er noch die alten Anlagen der regelrechten Parifer Kritik wider bie 
zuchtlofe Verwilderung ber deutſchen Sprache, fertigt die abfcheulichen 
Plattbeiten des Götz von Berlichingen, den er fehwerlich je gelefen, mit 
ſchnöden Worten ab. Und doch giebt gerade dieſe berlichtigte Abhandlung 
ein berebtes Zeugniß von dem leidenfchaftlichen Nationalftolzge des Helven. 
Er weiffagt der Zufunft Deutfchlands eine Zeit geiftigen Ruhmes, bie 
den Abnungslofen ſchon mit ihrem Möorgenfcheine beftrahlte. Wie Moſes 
fieht er das gelobte Land in der Ferne liegen und fchließt hoffnungsvoll: 
„Dielleicht werben die zulett kommen alle ihre Vorgänger übertreffen!" 
So nah und fo fern, fo fremd und fo vertraut ftand Deutfchlands 
großer König zu feinem Volle. 

Die große Zeit der alten Monarchie ging zur Rüſte. Um den König 
warb es ftill und ſtiller; die Helden, die feine Schlachten gefchlagen, die 
Breunde, bie mit ihm gelacht und geſchwärmt, ſanken Einer nach bem 
Andern ind Grab, der Fluch der Größe, die Einfanteit kam über ihn. 
Er war gewohnt, Tein menfchliches Gefühl zu ſchonen; waren ihm doch 
felber einft alle wonnigen Träume ver Jugend durch den unbarmberzigen 


Vater zertreten worden. Im Alter warb die rüdfichtslofe Strenge zur 
unerbittliden Härte. Der ernfte Greis, der in fpärlichen Mußeſtunden 


einfam mit feinen Windfpielen an ven Gemälden ber Gallerie von Sans⸗ 
ſouci entlang fhritt, oder im runden Tempel des Parkes ſchwermüthig 
ber verſtorbenen Schweiter gebachte, ſah tief unter feinen Füßen ein neues 
Geflecht Heiner Menſchenkinder dahin ziehen; fie follten ihn fürchten 
und ihm gehorchen, an ihrer Liebe Tag ihm nichts. Die Uebermacht des 
einen Mannes laftete prüdend auf den Gemüthern. Wenn er zuweilen 
noch in das Opernhaus kam, dann fhlenen Oper und Sänger vor ben 
Zufhauern zu verfinfen, Alles blickte hinüber nach der Stelle im Par 
terre, wo der verfallene Alte mit den großen harten Augen faß. Als 
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bie Nachricht feines Todes kam, da rief ein ſchwäbiſches Bäuerlein, un⸗ 
zäbligen Deutfchen aus der Seele: wer foll mun bie Welt regieren? Bis 
zu feinem letzten Athemzuge ftrömte alle Willenskraft ber preußifchen 
Monarchie von biefem einen Manne and; der Tag feines Todes war 
ver erfte Rafttag feines Lebens. Sein Teſtament erzählte der Nation 
noch einmal, wie anders als die Hauspolitit der Heinen Höfe das po- 
litiſche Königthum der Hobenzolfern feinen Beruf verftanden hatte: „Meine 
legten Wünfche im Augenblicke meines Todes werben dent Glücke dieſes 
Staates gelten; möge er der glücklichſte der Staaten fein durch die Milde 
ſeiner Geſetze, der amt gerechteften verwaltete in feinem Haushalt, der 
am tapferften vertheidigte durch ein Heer, das nur Ehre und edlen Ruhm 
athmet, und möge er blühend dauern bi8 an das Ende der Zeiten!’ 
Andertbalb Jahrhunderte waren vergangen, jeit jener Friedrich 
Wilhelm unter den Trümmern des alten Reichs die erften Werkſtücke 
zufommenfuchte für das Gebäude der neuen Gropmacht. Hunderttauſende 
preußiicher Männer hatten ben Heldentod gefunden, eine ungeheure Ar- 
kit war aufgewendet um das neue beutjche Königthum zu fichern, und 
mindeſtens ein reicher Segen dieſer furchtbaren Kämpfe warb im Reiche 
lebhaft empfunden: die Nation fühlte fich wieder daheim, als Herrin 
auf eigenem Boden. Ein lang entbehrted Bewußtfein der Sicherheit 
verihönte den Deutſchen im Neiche pas Leben; ihnen war, als fei Dies 
Preußen von der Natur beftimmt, bie Friedenswerke der Nation gegen 
alle fremden Störer mit feinem Schilde zu deden; ohne dies Träftige 
Gefühl bürgerlichen Behagens hätte unfere deutfche Dichtung den frohen 
Muth zu großem Schaffen nicht gefunden. Die äffentlihe Meinung 
begann fih nad und nah mit dem Staate zu verfühnen, ber wider 
ihren Willen emporgewachſen war; man nahm ihn Hin als eine Noth⸗ 
wendigkeit des deutſchen Lebens, ohne viel um feine Zukunft zu forgen. 
Die ſchwere Frage: wie eine ſo verwegene Staatsbildung ohne die 
belebende Kraft des Genies fih behaupten folle? warb im vollem Ernſt 
nur von einem Zeitgenoffen aufgeworfen, von Mirabeau. Die alte und 
die neue Zeit begrüßten einander noch einmal freundlich, als der Tribun 
der nabenden Revolution kurz vor dem Tode des Königs am Tifche von 
Sansſouci weilte. Mit ver glühenden Farbenpracht feiner Rhetorik bat 
Mirabeau dann ben größten Menſchen, ver feinen Blicken begegnet war, 
geidildert, er nannte den Staat Friedrichs ein wahrhaft jchönes Kunft- 
wert, den einzigen Staat der Gegenwart, der einen geiftreichen Kopf 
ernftlich Hefchäftigen könne, doch ihm entging nicht, dag dieſer kühne Bau 
leider auf allzuſchwachem Grunde ruhe. Bon den Preußen jener Tage 
wurben ſolche Zweifel nicht verftanden; die Glorie der frivericianifchen 
Zeit erſchien fo wunderbar, daß felbft dies tabelfüchtigfte aller europäifchen 
Bölter davon geblendet wurde. Tür die nächfte Generation warb ber 
Kuhm Friedrichs zum Verberben; man lebte bahin in trügerifcher Sicher⸗ 
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beit und vergaß, daß nur neue ſchwere Arbeit das Werk unfäglicher 
Mühen aufrechthalten Tonıtte. Als aber die Tage der Schande und ber 
Prüfung kamen, da bat Preußen wieder die langnachwirkenve fegen- 
fpendende Macht des Genius erfahren; die Erinnerung an Roßbach und 
Leutben war die letzte fittliche Kraft, welche das lecke Schiff der deutſchen 
Monarchie noch über dem Waller hielt; und als der Staat dann noch⸗ 
mals die Waffen zum Verzweiflungskampfe bob, da fah ein fübeutfcher 
Dichter die Geftalt des großen Königs aus den Wollen nieberfteigen und 
dem Volle zurufen: „Auf, meine Preußen, unter meine Fahnen! und 
ihr follt größer fein als eure Ahnen!” — 


Unterbeflen batte das deutſche Volt mit einer jugendlichen Schnell 
Traft, die in ber langſamen Gefchichte alter Völker einzig daſteht, eine 
Revolution feines geiftigen Lebens vollendet; Taum vier Menſchenalter 
nach der troftlofen Barbarei des Dreißigjährigen Kriegs erfchtenen vie 
Thönften Tage deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft. Aus ven ftarken 
Wurzeln der Glaubensfreibeit erwuchs eine neue weltlich freie Bildung, 
die den verknöcherten Formen der deutſchen Gefellichaft ebenſo feindlich 
gegenüberftand wie der preußifche Staat dem Heiligen röntifchen Reiche. 
Det allen anderen Völkern war bie claſſiſche Literatur ein Kind der Macht 
und bes Reichthums, die reife Frucht einer alten durchgebilveten natio⸗ 
nalen Eultur; Deutſchlands claſſiſche Dichtung Kat ihr Voll erft wieder 
eingeführt in den Kreis der Culturvölker, ihm erjt die Bahn gebrochen 
zu reinerer Gefittung Niemals in aller Geſchichte bat eine mächtige 
Literatur fo gänzlich jeder Gunſt der äußeren Lebensverhältniffe entbehrt. 
Hier beftand fein Hof, der die Kunft als eine Zierde feiner Krone hegte, 
fein großftäbtifches Publicum, das den ‘Dichter zugleich ermuthigen und 
in den Schranken einer überlieferten Kunſtform halten konnte, fein 
ſchwunghafter Handel und Gewerbfleiß, der dem Naturforjcher fruchtbare 
Aufgaben ftellte, kein freies Staatsleben, das dem Hiſtoriker die Schule 
der Erfahrung bot; felbft die große Empfindung, Die aus großen Erleb- 
niffen ftanımt, fam den Deutfchen erft Durch Friedrichs Thaten. Recht 
eigentlicd aus bem Herzen diefer Nation des Idealismus warb ihre neue 
Dichtung geboren, wie einft die Reformation aus dem guten beutfchen 
Gewiſſen hervorging. Die Mittelflaffen lebten dahin, faft gänzlich aus- 
geſchloſſen von der Leitung des Staates, eingepfercht in die Langeweile, 
den Zwang und die Armuth kleinſtädtiſchen Treibens, und doch in fo 
leidlich geficherten wirtbfchaftlichen Verbältniffen, daß ber Kampf um das 
Leben noch nicht pas Leben felber dahinnahm und die wilde Jagd nad 
Erwerb und Genuß dem befriebeten Dafein noch völfig fremb blieb. 
Unter diefen unbegreiflid genlgfamen Menfchen erwacht nun bie leiven- 
ſchaftliche Sehnſucht nach dem Wahren und dem Schönen. Ihre guten 
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Kpfe fühlen fich als freie Kinder Gottes und flüchten aus der jämmer- 
fihen Wirklichleit in die reine Welt der Ideale. Große Talente geben 
den Ton an, Hundert begeifterte Stimmen fallen ein in vollem Chore. 
Ein Jeder redet wie e8 ihm ums Herz ift, und befolgt getroften Muthes 
bie frohe Botſchaft des jungen Goethe: „denn es ift Drang, und fo iſt's 
pflicht!“ und ſetzt feine volle Kraft ein, als ob das Schaffen des Denkers 
und des Dichters allein auf der weiten Welt des freien Mannes würdig 
wäre, und lebt fich fröhlich aus, wenig befümmert um ben Lohn der 
Arbeit, ganz verloren im Dichten, Schauen und Forſchen, beglüct durch 
ben überftrömenden Beifall warmberziger Freunde, glüdlicher noch burch 
das Bewußtſein das Göttliche geſchaut zu haben. 

So haben feit dem Jahre 1750 etwa brei Generationen beutfcher 
Männer, neben und nad) einander wirken und oft in leidenſchaftlichem 
Kampfe mit einander ringend, die jüngfte der großen Literaturen Europas 
geihaffen, die, jelber vom Auslande Yange kaum bemerkt, unendlich em- 
pfängli den dauernden Gehalt der claffiichen Dichtung Englands und 
Frankreichss, Spaniens und Italiens in fich zufammenfaßte und fchöpfe- 
rich nem geftaltete um ſchließlich in dem vwielfeitigften aller Dichter, in 
Goethe, ihre Vollendung zu finden. Es war eine Bewegung fo völlig 
frei, fo ganz aus dem innerjten Drange bes übervollen Herzens heraus, 
daß fie zulet bei dem verwegenen Idealismus Fichtes anlangen mußte, 
der den fittlichen Willen als das einzig Wirkliche, die gefanımte Außen 
wit nur als eine Schöpfung des denkenden Ich anfab; und doch ein 
nothwendiges natürliches Werben. Die jchöpferifche Kraft des beutfchen 
Geiſtes hatte lange gleich einer Puppe ſchlummernd in zarter Schale 
gelegen, unb ihr geſchah, wie ber Dichter fagte: „ES Tommmt die Zeit, 
fie drängt fich felber los, und eilt auf Fittichen ber Roſe in den Schooß.“ 
Ein Inuterer Ehrgeiz, der das Wahre fuchte um ber Wahrheit, das 
Schöne um der Schönheit willen, warb in ben hellen Köpfen ber deut⸗ 
ſchen Jugend lebendig. Keine der mobernen Nationen bat jemals fo in 
vollem Exrnft, mit fo ungetheilter Hingebung in bie Welt ver Ideen fich 
verſenkt, feine zählt unter den Talenten ihrer claſſiſchen Literatur fo 
viele reine, menschlich Lichenswerthe Charaktere; barım wird das Ge⸗ 
bihtnig der Tage von Weimar unferem Volle in allen Zeiten, ba fein 
Geſtitn fich zu verdunkeln fcheint, ein unerfchöpflicher Quell des Troftes 
und der Hoffnung bleiben. Die Kunſt und Wiffenfchaft warb den Deut. 
* zur Herzensſache ſie iſt hier niemals, wie einſt bei den Romanen, 

ein elegantes Spiel, ein Zeitvertreib für die müßigen Stunden der vor⸗ 
nehmen Welt geworden. Nicht die Höfe erzogen unſere Literatur, ſondern 
die aus dem freien Schaffen der Nation entſtandene neue Bildung 
unterwarf ſich die Höfe, befreite fie von der Unnatur auslandiſcher Sitten, 
gewann fie nach und nach für eine milbere, menfchlichere Gefittung. 

Und diefe neue Bildung war deuti von Grund aus. Während 
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das politifche Leben in unzählige Ströme zertheilt dahinfloß, waltete auf 
dem Gebiete der geiftigen Arbeit die Naturgewalt der nationalen Einheit 
fo übermächtig, daß eine landichaftliche Sonderbildung niemals auch nur 
verfuccht wurde. Alle Helden unferer claffifchen Literatur, mit der ein- 
zigen Ausnahme Kants, find gewanbert, und haben ihre reichfte Wirk⸗ 
ſamkeit nicht auf dem Boden ihrer Heimath gefunden. In ihnen allen 
lebte das Bewußtſein der Einheit und Urfprünglichleit des deutſchen 
Weſens und das leivenfchaftliche Verlangen, Die Eigenart dieſes Volks⸗ 
thums wieder in ber Welt zu Ehren zu bringen; fie alle wußten, daß 
das ganze große Deutfchland ihren Worten laufchte, und empfanden es 
als ein ftolzges Vorrecht, daß allein der Dichter und ber Denker zu ber 
Nation reden, für fie fchaffen durfte. Alſo wurde die neue Dichtung 
und Wiffenfchaft auf lange Jahrzehnte hinaus das mächtigfte Band 
der Einheit für dies zerfplitterte Volt, und fie entſchied zugleich den Sieg 
des Proteftantismus im deutſchen Leben. Die geiftige Bewegung batte 
ihre Heimath im evangeliſchen Teutjchland, riß erft nach und nach Die 
Tatbolifchen Gebiete des Reichs mit in ihre Bahnen Hinein. Aus Der 
Gebantenarbeit der Philoſophen ging eine neue fittliche Weltanfhauung, 
die Lehre der Humanität, hervor, bie, aller confeffionellen Härte Baar, 
gleichwohl feft im Boden des Proteftantismus wurzelte, und fchließlich allen 
denkenden Deutfchen, den Katholiken wie den Proteftanten, ein Gemeingut 
wurde; wer fie nicht fannte, lebte nicht mehr mit dem neuen Deutſchland. 

Gene mittleren Schichten der Gefellfchaft aber, welche bie neue 
Bildung trugen, rüdten dermaßen in ven Vordergrund bes nationalen 
Lebens, daß Deutfchland vor allen anderen Völkern ein Land bes Mittel- 
ftandes wurbe; ihr fittliches Urtbeil und ihr Kunſtgeſchmack beftimmten 
die öffentliche Meinung. Der clafjifche Unterricht, vorbem nur ein Mittel 
für die Fachbildung der Iuriften und Theologen, wurde bie Grundlage 
ber gefammten Volksbildung; aus den zerfallenvden alten Ständen erhob 
fi die neue Ariftofratie der ftudirten Leute, Die an hundert Sabre lang 
ber führende Stand unferes Volles geblieben if. Nach allen Seiten Hin 
wirkte die literarifhe Bewegung erwedend und befruchtend: fie verebelte 
die toben Sitten, gab der Frau das gute Necht der Herrin im gefelligen 
Verkehre zurück; fie ſchenkte einem gebrüdten und verfchüchterten Gefchlechte 
wieder bie helfe Luft am Leben. Sie fehuf, indem fie die Schriftfprache 
Martin Luthers ausbaute, eine gemeinfame Umgangsſprache für alle 
deutfhen Stämme; erjt im legten ‘Drittel des achtzehnten Jahrhunderts 
begannen die gebildeten Klafjen das reine Hochbeutfch auch im täglichen 
Leben in Ehren zu halten. Unberührt von dem Lärm und ber Haft der 
großen Welt Tonnte ſich die deutſche Dichtung wunderbar lange ven 
unſchuldigen Frohmuth, die gefammelte Andacht und die friiche Werbe- 
luft der Jugend bewahren. Das war es, was Frau von Stael no in 
den Glanztagen ber Weimariſchen Kunft jo mächtig bezauberte; fie meinte 
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an der Ilm inmitten der Höchitgebildeten des deutſchen Volles die reine 
Waldluft eines urfprünglichen Dienjchenlebens zu trinfen und athmete 
wieder auf von dem Dunft und dem Staube ihrer heimiſchen Weltftabt. 
Und wie es das Recht des Iünglings ift, Unenbliches zu verfprechen, 
nach allen Kränzen des Ruhmes zugleich die Hände auszuftreden, fo 
zeigte auch Die deutſche Nation in jenem zweiten Jugendalter ihrer Dichtung 
ein wunderbar vielfeitiged Streben, fie war unermüblich im Aufwerfen 
neuer Probleme, im Erfinden neuer Runftformen, verjuchte ihre Kraft 
an allen Wilfenichaften zugleich, mit einziger Ausnahme der Bolitik. 
Freilich waren mit diefer eigenthlimlichen Entſtehung unferer neuen 
teratur auch ihre Schwächen gegeben. Da der Dichter bier nicht un- 
mittelbar aus den großen Leibenfchaften eines bewegten öffentlichen 
!ebens feine Stoffe jchöpfen konnte, fo gewann bie Kritik ein Uebergewicht, 
das der unbefangenen künftlerifchen Schöpferfraft oft gefährlich wurde; 
bie meiften bramatifchen Helden unferer claffiichen Kumft zeigen einen 
känfliden Zug der Entfagung, der Thatenſcheu. Die regellofe Freiheit 
des Schaffens verführte Die Poeten leicht zu willkürlichen Einfällen, zu 
gefuchter Künftelei, zu vielverheißenden Anläufen, bie feinen Fortgang 
fanden, und es ift fein Zufall, daß der erfte unferer Dichter unter allen 
großen Künftlern der Gefchichte die meiften Fragmente binterlaffen bat. 
Die eigenartige Begabung burfte ſich noch ungeftört ausleben in ur- 
iprünglicher Kraft, warb noch nicht Durch das politifche Parteileben über 
eanen Kamm gejchoren. Stürmifch war bie Liebe, zärtlich die Freund⸗ 
Ihaft, überfchwänglich der Ausdruck jeder Empfindung; eine beneidens⸗ 
wertb gedankenreiche Gefelligfeit erzog einzelne Männer von allſeitiger 
Bildung, wie fie feit den Tagen des Einquecento der europäifchen Welt 
nicht wieder erfchienen waren. ‘Doch mit ver Eigenart entfaltete fich auch 
die Unart der freien Perfönlichkeit in der Stille dieſes rein privaten Lebens. 
„Lieben, haſſen, fürchten, zittern, hoffen, zagen bis ins Mark“ — fo hieß 
das Lofungswort der neuen Stürmer und Dränger; ein unbändiges Selbft- 
gefühl, ein himmelſtürmender Troy warb in dem jungen Gefchlechte vege, 
wunderlich abftechend von der Unfreiheit der öffentlichen Zuſtände. Un⸗ 
berechenbare Launen, perfönlicher Haß und perfönliche Neigung traten 
anmaßend auf den Markt hinaus; viele Werke jener Epoche find ſchon heute 
nur dem verftändlich, der die Briefe und Tagebücher ihrer Dichter kennt. 
Eine Literatur von ſolchem Urſprung und Charakter konnte nicht im 
vollen Sinne vollsthümlich werden, konnte nur langſam und mittelbar auf 
die Maſſen wirkten. Während die Gebilveten an den reinen Formen ber 
Antile ſich begeiſterten, blieb das Schönheitögefühl der Volksmaſſen, obgleich 
fie beſfſere Schulbildung genoſſen als ihre romanifchen Nachbarn, weit ſtum⸗ 
pfer als in Frankreich und Italien. Eine leidliche Durchbildung des Formen» 
finnes iſt dieſem nordiſchen Volle nur einmal beſchieden geweſen: in ven 
Tagen der Staufer, da die Pfalzen und Dome des fpätromanifchen Stils 
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fi erhoben und die herrlichen Lieber unferer älteren claſſiſchen Dichtung 
in jedem Dorfe am Rhein und Main von den Bauern und Mägpen 
verftanden wurden. Seitdem ift noch auf jeder Entwicklungsſtufe ber 
deutfchen Cultur ein häßlicher Bodenſatz ungebrochener Barbarei an ben 
Tag getreten. ALS die prächtige Renaiffance-Faffade des Otto⸗Heinrichs⸗ 
baus zu Heivelberg entſtand, lag die beutfche Dichtkunft tief darnieder, 
und das edle Bauwerk! warb durch Mäglicde Knittelverfe verunziert. Und 
wieder, als die frohe Zeit unferer zweiten claſſiſchen Dichtung anbob, 
wurden bie bildenden Künfte, die nur in ber weichen Luft bebäbigen 
Wohlftandes gebeiben, von dem frifchen Hauche der neuen Zeit kaum 
‚berührt, und Goethe verſchwendete die Pracht feiner Verſe an lächerliche 
Bauten, wie jenes römiſche Haus zu Weimar, das mit feinen antili- 
firenden Formen dem Volle fremd bleibt, den gebildeten Sinn durch 
Table Nüchternbeit beleidigt. Wohl ift ed ein rührender Anblid, Dies 
Heroengefchlecht des Idealismus, das inmitten der ſchmuckloſen Arm- 
feligteit kleinfürſtlicher Reſidenzdörfer um bie höchſten Güter der Menſch⸗ 
heit warb: unnatürlich weit blieb doch der Abſtand zwiſchen dem Reich 
thum der Ideen und ver Armuth des Lebens, zwifchen den veriwegenen 
Gedantenflügen der Gebilbeten und dem grunbprofaifchen Treiben ber 
hart arbeitenden Maffen. Der Abel einer barmonifch burchgebilbeten 
Gefittung, wie fie die Italiener in den Tagen Leonardos beglüdte, blieb 
den Deutfchen noch immer verjagt. 

Aber wie fie nun war mit allen ihren Mängeln und Gebrechen, 
biefe Titerarifche Revolution Bat den Charakter der neuen deutſchen Eul- 
tur beftimmt. Sie erhob dies Land wieder zum Kernlande der Kekerei, 
indem fie den Grundgedanlen ber Reformation bis zu dem Rechte ber 
vorausfegungslos freien Forſchung weiterbildete.e Sie erwedte mit ben 
Idealen reiner Menſchenbildung auch ven vaterländifchen Stolz in unferem 
Volle, denn wie unreif auch die politifche Bildung der Zeit erjcheint, 
wie verſchwommen ihre weltbürgerliden Träume, in allen ihren Führern 
lebte doch der edle Ehrgeiz, der Welt zu zeigen, baß, wie Herder fagt, 
„per deutſche Name in fich felbft ftart, feit und groß jet.” Nicht im 
Rampfe mit den Ideen der Humanität, fonbern recht eigentlih auf 
ihrem Boden ift die vaterländiſche Begeiſterung der Befreiungskriege er» 
wachen. Als graufame Schidfalsfchläge den in den Wollen fliegenden 
deutfchen Genius wieder an die endlichen Bebingungen des Dafeins erinnert 
hatten, da gelangte die Nation durch einen nothwendigen Iekten Schritt 
zu der Erkenntniß, daß ihre neue geiftige Freiheit nur bauern Tonnte in 
einem geachteten, unabhängigen Staate; der Idealismus, der aus Kante 
Gedanken und Schiller8 Dramen ſprach, gewann eine neue Geftalt in 
dem Heldenzorne des Jahres 1813. Alfo bat unfere claſſiſche Literatur 
von ganz verſchiedenen Ausgangspuntten ber dem nämlichen Ziele zu⸗ 
geftrebt wie die politifche Arbeit der preußiſchen Monarchie. Diefen beiden 


Berweltlichung der Wiffenfchaft. 91 


bildenden Mächten dankt unfer Volt feine Stellung unter den Nationen, 
den beiten Inhalt feiner neueften Geſchichte; und merhvärbig, wie ſie 
beide in ihrer Entwidlung an hundert Sabre lang mit einander Schritt 
gehalten haben: ein innerer Zufammenbang, der ebendarum nicht zu⸗ 
fällig fein Ian, weil eine unmittelbare Wechſelwirkung felten ftattfand. 
In derfelben Zeit, da der große Kurfürjt den neuen weltlichen Staat 
ber Deutſchen fchuf, geſchah auch in ber Niteratur die entſcheidende That, 
bie Befreiung der Wiffenfchaft von dem Joche der ‘Theologie. Als dar⸗ 
auf der preußifche Staat unter Friedrich Wilhelm I. in ftiller Arbeit 
feine Kräfte fammelte, trat auch das geiftige Leben der Nation in einen 
Zuftand der Selbftbefinnung: die dürre Profa der Wolffiichen Philoſophie 
lehrte die Mittelffaffen wieder Logifch zu denken und zu fchreiben. Um 
das Jahr 1750 endlich, gleichzeitig mit dem Helvenruhme König Friedrichs, 
begann das Erwachen der fchöpfertfchen Kraft in der Literatur, und die 
erften dauernden Werle der neuen Dichtung erſchienen. 

Dem Mittelalter erfchten die fittliche Welt als eine gefchloffene ficht- 
bare Einheit; Staat und Kirche, Kunft und Wiſſenſchaft empfingen bie 
ſittlihen Geſetze ihres Lebend aus der Hand des Papſtes. Es war bie 
Mfiht der Reformation, dieſe Herrichaft der geiftlichen Gewalt zu zer- 
itören, dem Stante wie der Wiflenfchaft das Necht auf ein felbftänpiges 
ſittliches Dafein zurüdgugewinnen. Doch fie hielt ein bei einem halben 
Erfolge. Wie die Theofratie des Heiligen Reichs aufrecht blieb und alle 
weltlichen Staaten dem Glaubenseifer der Kirchen ihren ftreitbaren Arm 
lieben, fo fiel auch die Willenfchaft wieder zurüd in bie theologifche Ver⸗ 
bildung; die alte Königin der Wiffenichaften behauptete ihren Herrſcher⸗ 
thron, alle Lehrer der Univerfitäten wurden auf ein Tirchliches Bekenntniß 
verpflichtet. Da bob, zunächft in Deutſchlands höher gefitteten Nachbar⸗ 
lindern, die große Arbeit des mathematifchen Jahrhunderts an: eine 
ftrenge und Mare, weltlich freie Forſchung erklärte die Geheimniſſe der 
Natur, und gegen das Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts, als Newton 
die Geſetze der Mechanit des Hinmels fand, war nach und nach eine 
grundtiefe Veränderung in der Weltanfchauung der Menfchheit vorge 
gungen. Das Tirchliche Bekenntniß batte bisher als der einzige fefte 
Maßſtab für das unfichere Denken gegolten, jet erfchien das Wiffen 
fiherer al8 der Glaube. Es wird num immer eine ftolze Erinnerung 
unferes Volles bleiben, wie kühn und frei das getretene Gefchlecht des 
vreißigjährigen Krieges an dieſer mächtigen Bewegung fich betheiligte: 
zuerit empfangend und lernend — denn dahin war e8 mit uns gelommen, 
daß Leibniz fagen mußte, ber beutfchen Nation fei als einzige Begabung 
ver Fleiß geblieben — nachher felbftändig und ſelbſtthäätig. Nach langem 
erbittertem Kampfe vertrieb Pufenborf die Theologen aus der Staats⸗ 
wiſſenſchaft und begründete für Deutfchland eine weltliche Lehre vom 
Staate. Andere Wiffenfchaften folgten und ftellten ſich auf ihre eignen 
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Füße; Die Heidelberger Hochſchule gab zuerft den Grundſatz ver Glaubens- 
einheit auf. In Leibniz erftand ein Denker, deſſen behutſam vermitteln- 
der Geift innerlich fon ganz frei war von dem Banne bes Dogmas und 
der vorausfegungslofen Forſchung der deutſchen Philojophie die Bahnen 
brach; und bald durfte Thomafius froblodend rufen: „Ungebundene 
Freiheit allein giebt dem Geifte das wahre Leben.” ‘Durch die Verwelt⸗ 
lihung der Wifjenfchaften wurde die politifche Macht ver Kirchen all» 
mählich von innen heraus zerftört. Von der Herrfchaft, welche die 
Dberbofprediger und Eonfiftorien einft in den Iutherifchen Reichslanden 
befaßen, war um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wenig mehr 
übrig; das neue Beamtenthum ftand feit zu ber Souveränität des 
Staates. Augleih wagte Thomafius die deutihe Sprade in den ala- 
demiſchen Unterricht einzuführen, und feit alle proteftantifchen Hochfchulen 
feinem Beifpiele folgten, fah fich die lateinifche Selehrfamteit der Jeſuiten 
außer Stande, den Wettlampf mit der proteftantifhen Wiffenfchaft auf- 
zunehmen; wer im katholiſchen Deutichland nach lebendiger Bildung 
verlangte, eilte den proteftantifchen Univerfitäten zu. Wenngleich ver 
Zunftſtolz der Gelehrten, die Roheit der alademifchen Jugend noch nicht 
gänzlich überwunden wurde, die erſte Brücke zwifchen der Wiflenfchaft 
und dem Leben der Nation war doch gefchlagen. 

Zugleich brach für die evangeliſche Kirche ein neues Leben an, bas 
in der jungen Hallifchen Hocfchule feinen Heerd fand und mit der 
duldfamen Kirchenpolitit des preußifchen Staates feit zufammenbing. 
Die Nation war verefelt an dem wüthenden Dogmenftreite des Zeit 
alters der Religionskriege. Die Unionsbeftrebungen der Calirtiner, die 
fromme Glaubensinnigfeit der Pietiften und die rationaliftifche Kritik 
des Thomafius fanden ſich zufammen im gemeinfamen Kantpfe gegen bie 
Herrfchfucht des theologifchen Buchftabenglaubens. Der über dem Gezänt 
der Glaubenseiferer faft vergeflene fittliche Gehalt des Chriftenthums 
trat wieder in fein Recht, feit Trande und Spener ihre Gemeinden 
mahnten das Evangelium zu leben in gemeiner, brüberlicher Liebe. ‘Der 
werlthätige Sinn chriftlicder Frömmigkeit befundete fich in der großartigen 
Stiftung des Hallifchen Waifenhaufes und anderen Werken der Barm⸗ 
berzigfeit, Die Predigt des Pietismus fprach zum Herzen und erlaubte 
ben rauen, fich wieder als lebendige Glieder der Gemeinde zu fühlen. 
Die Neubelebung bes deutſchen Proteftantismus führte nicht, wie bie 
Beitrebungen der holländiſchen Arminianer und der englifchen Latitubi- 
narier, zur Bildung neuer Sekten; fie ging vielmehr darauf aus den 
ganzen evangelifchen Namen zu vereinigen, bie Kirche wieder mit dem 
Geifte des urjprünglichen ChriftentHums zu durchdringen und das Wort 
zu erfüllen: „in meines Baterd Haufe find viele Wohnungen.” Nach 
manden Kämpfen und Verirrungen blieb doch das dauernde Ergebniß, 
daß der deutſche Proteftantismus bie milbeite, freiefte und weitherzigfte 
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aller Hriftlichen Slaubensgenofienfchaften wurde und auch für die kühn⸗ 
ften Wagniffe der Philofophie noch einen Raum bot, daß die religiöfe 
Tuldung allmählih in alle Lebensgewohnheiten der Deutſchen Drang, 
zahlreiche gemifchte Ehen und bald auch gemifchte Schulen den kirchlichen 
Frieden dieſes paritätifchen Volles ficherten. 

Nur dieſe Wiedererbebung des deutſchen Proteftantismus erklärt 
jene eigentbümlichften Charakterzüge der neuen deutſchen Eultur, welche 
ben meiften Nicht-Sermanen und felbft ven Englänvern rätbjelhaft 
bleiben; nur fie bat es ermöglicht, dag der Deutſche zugleich fromm 
und frei fein Tonnte, daß feine Literatur proteftantifch wurde und boch 
nicht confeffionell. Der englifcä-franzöfifchen Aufllärung fteht e8 auf der 
Stirn gefehrieben, daß fie emporkam im Kampfe mit der Herrichfucht 
unfreier Kirchen und der finfteren Hartgläubigteit dumpfer Vollsmaſſen; 
jelbit der Deismus der Briten tft irreligids, denn fein Gott rebet nicht 
zum Gewiffen, verfieht nur das Amt des großen Mafchinenmeifters der 
Welt. Die deutſche Aufklärung dagegen wurzelte feft im Proteftantis- 
mus; fie ging der Tirchlichen Weberlieferung mit noch fchärferen Waffen 
zu Reihe al8 die Philofopbie der Nachbarvölker, doch die Kühnheit ihrer 
Kitil ward ermäßigt durch eine tiefe Ehrfurcht vor der Religion. Sie 
wedte die Gewiffen, welche ver engliſch⸗franzöſiſche Materialismus ein- 
Khläferte, fie bewahrte fi den Glauben an den perfönlicden Gott und 
an den letzten Zweck der vollkommenen Welt, die unfterbliche Seele des 
Menſchen. Der fanatifche Kirchenhaß und die mechanische Weltanfchauung 
der franzöfifchen Philoſophen erfchienen den Deutfchen als ein Zeichen 
der Unfreibeit; mit Widerwillen wendete ſich Leffing von Voltaires 
Spöttereien, und der Student Goethe Iachte mit der Selbftgewißbeit ver 
zulunftöfrohen Jugend über bie greifenhafte Langeweile des Systöme 
de la nature. Das evangelifche Pfarrhaus behauptete Das achtzehnte 
Jahrhundert hindurch noch feinen alten wohltbätigen Einfluß auf das 
deutfche Leben, nahm an dem Schaffen der neuen fiteratur warmen 
Antheil. Wenn unfere Kunft nicht zum Beſitzthume des ganzen Volls 
zu werden vermochte, jo danken wir doch der Verjüngung des beutfchen 
Proteftantismug den großen Segen, daß vie fittlichen Anfchauungen der 
Höchftgebilveten Fühlung behielten mit dem Gewiffen der Maffe, daß 
endlich Kants Ethik auf die enangeliihen Kanzeln und bis in bie 
niebrigften Schichten des norbbeutfchen Volkes drang. Die fittliche luft 
zwifhen den Höhen und den Tiefen der Gefelffehaft war in Deutfchland 
jhmäler als in den Ländern des Weſtens. 

Diefe erfte Epoche der modernen deutſchen Literatur trägt noch - 
einen hart profaifchen Zug. Gelehrte ftehen an der Spike der Be 
wegung; die Dichtung wirb von dem Geifte ber neuen QTage noch kaum 
berührt: nur in Schlüters Bauten und Bildſäulen, in den Tonwerken 
von Bach und Händel tritt der heldenhafte Charakter des Zeitalters 
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groß und frei hervor. Und doch erſcheinen uns heute jene gewaltigen 
Kämpfe gegen den Jeſuitismus und das erftarrte Lutherthum ebenfo 
bahnbrechend, ebenfo radical wie die politifchen Thaten bes großen Kur⸗ 
fürften. Sie haben den feften Grund gelegt für Alles was wir heute 
deutſche Geiftesfreiheit nennen. Aus den reiferen Werfen von Leibniz 
und Thomafius, aus Bufendorfs Schrift über das Verhältniß von Staat 
und Kirche fpricht fchon ver freie Geiſt einer unbedingten Duldung, welcher 
im Auslande weder Lode noch Bayle ganz zu folgen vermochte. 

Dem nächften Menfchenalter gebrach die fchöpferifche Kraft faft völlig; 
es waren bie öden Tage, da Kronprinz Friedrich die beftimmenden Einbrüde 
feiner Jugend empfing. Eine unfruchtbare Vielwiſſerei beberrfchte ven 
Markt der Gelehrſamkeit, und ihren weitjchweifigen Werken fehlte, was der 
Rheinsberger Muſenhof vor Allem ſchätzte, Map, Schärfe, Beſtimmtheit 
bes Ausdrucks. Gottfcheds Dichtung folgte ſtlaviſch ven fteifen Regeln 
der franzöfifchen Poetik, ohne fich jemals aus breitfpuriger Plattheit zu 
bem redneriſchen Pathos der Romanen zu erheben. Kurſachſen war das 
einzige beutfche Land, das fich geſchmackvoller Bildung und einer fruct- 
baren künſtleriſchen Thätigleit rühmen Tonnte; aber die prächtigen Opern 
und bie reihen Barod-Bauten des Dresdener Hofes bezeichnen nur eine 
phantaftifche Nachblüthe der wälſchen Kunft, nicht einen Fortſchritt unſeres 
nationalen Lebens, Gleichwohl ftand das Wachsthum des deutſchen Geiſtes 
auch jetst nicht ftill. Die gemeinfaßlichen Ergebniffe ver Gedankenarbeit 
der bochbegabten letzten Generation wurden allmählich dem Volke geläufig. 
Die Bhilofophie Chriftian Wolffs vollzog eine Verſöhnung zwifchen Glauben 
und Wiffen, welche den Bedürfniſſen des Zeitalter genügte, gab dem 
beranwachfenden Gefchlechte eine feſte, in ſich übereinftimmenve Weltan- 
ſchauung. Die Durchſchnittsbildung der Mittelllafien fand ihren Trieben 
in dem Glauben, daß Gott nach den Naturgefeken wirt. Wolff ging 
mit Abficht über die Schranken der gelehrten Welt hinaus, weckte in 
weiten Kreifen die Luft zu denken und zu fchreiben, gewöhnte vie Gebilveten 
ihr Scherflein beizutragen zu dem Werke der allgemeinen Aufklärung. 
Zugleich wirkte der Pietismus in der Gefellichaft fort. Der raube Ton 
tyrannifcher Härte verſchwand aus dem Familienleben. In den gefühls 
feligen Eonventifeln der ſchönen Seelen begann der Eultus der Perfün- 
lichkeit. Das Leben jedes Einzelnen erhielt einen ungeahnten nenen Werth 
und Inhalt; die Deutfchen erfannten wieder, wie reich die Welt des Herzens 
ift, und wurden fähig, tief empfundene Werke der Kunft zu veriteben. 

Und nun, urplöglih wie die Macht “des fridericianiſchen Staates 
und überrafchend ſtark wie fie, traten die in langen Jahren der Samm- 
lung till gereiften Kräfte des beutfchen Genius in den Kampf hinaus. 
Im Iahre 1747 erſchienen die erften Geſänge von Klopftods Meſſias. 
Die Wärme und Innigkeit des Gefühle, die in den Gebeten und Tage 
büchern der Erweckten nur einen unreifen, oft lächerlichen Ausbrud ger 
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funden, ſchuf ſich Hier endlich eine würdige poetifche Form; die ermüch- 
texte Sprache gewann Schwung, Abel, Kühnheit; die ganze Welt des 
Erhabenen wurde ber beutichen Phantafie von Neuem aufgethan. 
Merkvürdig fchnell begriff die Nation, ein neues Zeitalter ihrer Bildung 
fei angebrochden. Ein Schwarm von jungen Talenten drängte fich um 
ben Sänger, ber auch in feiner perfönliden Haltung die Hoheit der 
neuen Runft ftattlich vertrat, und erging fich in ber naiven Selbftüber- 
bebung, die allen kräftig auffteigenden Epochen eigenthümlich ift, ftellte 
das Epos des deutſchen Meifters über Homer, feine Oden über Pindar. 
Eine phantaftifhe Schwärmerei für das Vaterland beraufchte dieſe 
Dichterkreiſe und ift von da, langſam aber mächtig fortwirkend, bis in 
bie unterften Schichten bes deutſchen Mittelftandes binabgebrungen. 
Bie jede Nation, wenn fie in einen Wendepunkt ihres Dafeins eintritt, 
aus den großen Erinnerungen der beimifchen Vorzeit frifchen Muth zu 
ihöpfen pflegt, jo wendete fich die Sehnfucht jener Tage der einfältigen 
Größe ber germanifchen Urzeit zu: nur im Schatten beutfcher Eichen“ 
haine, nur in dem Lande Hermanns und der Barben follten Wahrheit 
und Treue, Kraft und Gluth urfprünglicher Empfindung heimiſch fein. 
Vie jubelte das neue Deutfchland, als der Sänger des Meſſias bie 
junge bebenbe Streiterin, die deutſche Mufe aufrief, den Wettlauf zu 
wagen mit der Dichtung Englands. 

Unterdeſſen erſchloß Windelmann unferem Volle die Erfenntniß der 
antifen Kunft und fand die einfältig tiefe Wahrheit wieder, dag bie Kunſt 
die Darftellung des Schönen if. Cr fehuf zugleich die erften form- 
vollendeten Werke der neuen beutfchen Proſa. Klar, tief und weihevoll 
erflang die Rede diefes Prieſters der Schönheit, mächtige Leidenſchaft 
und große Gedanken zufammengebrängt in maßvoll Inapper Form; durch 
„Die erleuchtete Kürze” feines Etile® wurde die formlos breite Redſelig⸗ 
feit der gelehrten Pedanterei zuerft überwunden. Seine Schriften gaben 
der jungen Literatur die Richtung auf das clafliiche Ideal. Wetteifernd, 
in leidenſchaftlichem Entzüden, ftrebten Dichtung und Wiſſenſchaft fich 
zu erfüllen mit dem Geifte des Alterthums; und ba der Menſch nur 
ſchätzt was er überſchätzt, fo wollte dies ſchönheitsfrohe Gefchlecht, beraufcht 
von ber Freude der erften Entbedung, in der antifen Gefittung nichts 
ſehen als reine Menfchlichkeit, Gefundheit, Natur. Den Romanen war 
eigentlich nur die altrömifche Welt wahrhaft vertraut geworben; bie 
Deutfchen z0g ein Gefühl ver Wahlverwandtichaft zu dem helleniſchen 
Genius. Ihnen zuerft unter den modernen Völkern ging das volle Ver⸗ 
ftändnig des griechifchen Lebens auf, und als ihre neue Bildung gereift 
war, durfte ihr Dichter froblodend rufen: aber die Sonne Homers, 
ſiehe, fie lächelt auch uns! Durch die Einkehr in die Formenwelt bes 
Alterthums erlangte die fo oft arm und hart gefcholtene deutſche Sprache 
nicht nur einen guten Theil ihres alten Reichthums wieder; fie zeigte 
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auch eine ungeahnte bilpfame Weichheit und Schmiegfamleit. Sie allein 
unter den neuen Gulturfprachen erwies fich fähig, alle Versmaße ber 
Hellenen treu und lebendig nachzubilden; fie wurde allmählich, feit der 
Voſſiſche Homer den Weg gewieſen, die erfte Ueberfegerfprache der Welt, 
bot den Geftalten der Dichtung aller Völker und Zeiten gaftfreundlich 
eine zweite Heimath. Und diefe reizbare Empfänglichfeit war Doch nicht 
unjelbjtändige Schwäche: die deutſchen Jünger des Alterthums ſtanden 
dem clafliihen Ideale innerlich frei gegenüber, fte ließen fich nicht, wie 
einft die Humaniften am Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts, durch 
die fittlihen Anſchauungen der antiten Welt in der feiten Führung bes 
eigenen Xebens beirren. Windelmann jelber freilich erinnert in manchem 
Zuge an die unbefangenen Heiden des Cinquecento; aber die Mehrzahl 
der Dichter und Denker, die feinen Spuren folgten, blieb deutfch, nahm 
von helleniſcher Bildung nur an, was deutſchem Wejen zufagte, und 
das Gedicht, das unter allen Werfen der modernen Kunſt dem Geifte 
des Altertbums am nächften kam, Goethes Iphigenie, warb Doch durch⸗ 
weht von einem Sinne liebevoller Milde, den die Herzensbärtigfeit der 
Heiden nie verftanden hätte. 

Unabhängig von diefen beiden Richtungen, aber einig mit ihnen 
in den Kampfe für das Recht des freien SKünftlergeiftes, ging Leffing 
feinen Weg; der probuctivfte Kritiker aller Zeiten, ſtand er zu Klopſtocks 
pathetifcher Weberfchwänglichkeit, wie einft Pufenvorf und Thomafius zu 
dem Pietismus geftanden hatten, ablehnend zugleih und ergänzend. 
Seiner ſchöpferiſchen Kritik gelang, was der Enthufiasmus ber neuen 
Lyrik allein nie vermocht hätte, die gefpreizte Unnatur der Gottſchediſchen 
Verskunft für immer zu vernichten, die Zwittergattung ber Lehrgedichte 
vom deutſchen Parnaß zu vertreiben, Die Nation zu befreien von dem 
Joche der Kunftregeln Boileaus. Und fo wenig wir dem Wanne, ber 
den Batriotismus für eine heroifche Schwachheit erflärte, das bewußte 
vaterländifche Gefühl unferer Tage andichten dürfen: Durch jene mächtigen 
Streitjchriften, welche die Dramen Voltaires dem Gelächter der Deutjchen 
preißgaben, gebt doch berfelbe große Zug erjtarkenden nationalen Lebens 
wie durch Friedrichs Heldenlaufbahn. Leffings Kritik wies Die deutſchen 
Boeten von der höfiſchen Dichtung der Bourbonen hinweg zu dem recht 
'verftandenen Ariftoteles, zu den einfachen Vorbildern der antiten Kunſt 
und lehrte fie, die naturgetreue Wahrheit über alle erflügelten Regeln 
zu Stellen. Sie zeigte ihnen in Shalejpeares Dramatif einen Quell 
urfprünglicden germanifchen Lebens, der ein Sungbrunnen wurde für 
die deutfche Kunft; der Dichter des fröhlichen alten Englands fand bei 
dem weltlich freien Sinne der Deutſchen bald ein tieferes Verſtändniß, 
als in feinem eigenen, durch das Puritanerthum ernüchterten Vaterlande. 
Leſſing vor Allen bat das neue PBublicum erzogen; er wurbe ber erfte 
deutſche Kiterat, der Erfte, Der durch feine perfönliche Würde den Beruf des 
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freien Schriftftellerd zu Ehren brachte und zu allen Gebilveten ber Nation 
wirkſam zu reden verftand, Die dunkelſten Probleme der Theologie, ber 
Aeſthetik, der Archäologie erfchienen durchſichtig ar, wenn er fie behandelte 
in dem leichten Tome des lebhaften oberfächfiichen Geſprächs, in jener 
tunftooll einfachen Profa, die überall fein innerſtes Weſen, die Heiterfeit 
im Verſtande, widerſpiegelte. 

Und bier, ſchon in ben Ingendjahren der claſſiſchen deutſchen Proſa, 
zeigte ſichss, daß unſere freie Sprache jeden indjviduellen Stil ertrug, 
jeden ſchöpferiſchen Kopf nach feiner Weiſe gewähren ließ: der offenbar an 
franzöfifchen Muſtern gebildete Stil Leſſings war ebenfo deutſch wie bie 
majeftätifchen Perioden Winckelmanns, denn Beide fchrieben wie fie mußten. 
Die rechte Sicherheit des literariſchen Selbftgefühls kam ben Deutfchen 
aber erft da ber große Krititer ſich auch als ein Künftler zeigte und 
unjerer Bühne bie erften Werke fchenkte, die nicht beſchämt wurden durch 
die reiche Wirklichkeit des fridericianiſchen Zeitalters und mit ber Dramatik 
des Auslandes in die Schranken treten durften — Werke des fchärfiten 
Kunftwerftandes und doch voll leivenfchaftlicher dramatiſcher Bewegung, 
bühnengesecht und boch in voller Freiheit erfunden, Gejtalten von unver- 
gaͤnglichem menfchlidem Gehalt, und doch mit kecker Hand aus dem be 
megten Leben der nächften Gegenwart herausgegriffen. So ftieg ex hoch 
und höher, nach allen Seiten bin den Samen einer freien Bildung 
ftreuend: durch feine Emilia weckte er ber jungen Literatur den Muth, 
ihre Stimme zu erheben gegen die Unfreiheit in Staat und Gefelffchaft; 
jeine theologifchen Streitfchriften legten den Grund für eine neue Epoche 
ımferer tbeologifchen Wiſſenſchaft, für die Evangelienkritit des neunzehnten 
Jahrhunderts; feine lekte Dichtung ſchuf die Form für das Drama hoben 
Stils, das nachher durch Schiller feine Ausbildung erhalten follte, und 
verfünbete zugleich jenes Slaubensbelenntnig deutfcher Aufklärung, beifen 
beitere Milde anderen Böllern erft nad den Stürmen der Revolution 
verftäublich wurde. 

m den fiehziger Jahren trat eine neue, noch reichere Generation 
auf den Plan. Herders univerfaler Geift vereinte in fich die Verſtandes⸗ 
tühnpeit Leſſings und die Gemüthsfülle Klopſtocks. Er fand die in langen 
Jahrhunderten barbarifcher Leberbildung verlorene Wahrheit wieder, daß 
die Dichtung nicht das Beſitzthum Einzelner, ſondern eine gemeine Gabe 
aller Völfer und Zeiten ift, und führte die deutſche Lyrik zu unferen 
alten volksthümlichen Formen und Stoffen zurück: der jeelenvolfe Klang 
des beutfchen Reims trat von Neuem in fein Recht, in Liebern und 
Balladen gewann das erregte Gefühl einen warmen, tiefen und natür- 
lichen Ausprud. Einem durchaus undiftorifchen Zeitalter, das im Zer- 
ftören einer verrotteten Welt Hiftorifcher Trümmer feinen Ruhm fand, 
erwedte Herder das Verſtändniß des gefchichtlichen Lebens. Sein freier 
Stun verachtete die Armfeligleit jenes jelbitzufrievenen Wahnes, der 
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alle Menfchenlinvder nur „für das was wir Eultur nennen“ geichaffen 
glaubte; er erfannte, daß jedes Volk fein eigenes Maß der Glückſelig⸗ 
feit, fein eigenes goldenes Zeitalter bat, und mit wunderbarem Ahnungs⸗ 
vermögen fand er das Eigenfte aus dem Seelenleben der Völker heraus: 
der Gegenſatz ber naiven Eultur bes Alterthums und der fentimentalen 
Bildung der modernen Welt ift ihm zuerft Har geworden. Seinem 
prophetiſchen Blicke enthüllte fich fchon der Zufammenbang von Natur 
und Geſchichte; er faßte den grandiofen Gedanken „vem Schöpfer nad 
zugeben, nachzuſinnen“, die Offenbarung Gottes in den weltbauenpen 
Kräften des Als wie in den Wandlungen ber Menſchengeſchichte aufzu⸗ 
fuchen; er vertiefte bie Ipee der Humanität, indem er ben Menſchen ver- 
ftand als einen „Zon im Chorgefang der Schöpfung, ein lebend Rab im 
Werke der Natur“. Schärfer als Herder hat Tein Mann bes achtzehnten 
Jahrhunderts über die endlichen Erjcheinungsformen des Chriſtenthums 
geurtheilt, und doch ift Keiner in das Verſtändniß des Glaubens tiefer 
eingebrungen als biefer von Grund aus religiöfe Geift. Die Religion 
zu reinigen von allem geiftlofen und unfreien Weſen blieb das höchſte 
Ziel feines Strebens. Durch jede feiner Schriften weht der Hauch einer 
tiefen Frömmigkeit, ein inniges, glückſeliges Zutrauen zu ber Weisheit 
und Güte Gottes, das alle Launen einer felbitquälerifchen, leicht verftinm- 
ten Natur fchließlich nieverzwingt; darum Tonnte der fchonungslofe De 
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und Kirchenbeamter bleiben — ein glänzendes Zeugniß für die maßvolle 
Freiheit des Zeitalters. 
Die neue ufiverfale Bildung, welcher Herders Lühne Ahnungen und 
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leriſche Form durch den fprachgewaltigen Dichter, dem ein Gott gab zu 
fagen was er litt. Dieſe geheimnißvolle Macht der unmittelbaren Ein- 
gebung war es, was bie Zeitgenofien zuerſt an dem jungen Goethe be- 
wunberten. Bald fühlten fie auch die Kraft feiner unendlichen Liebe, feiner 
unerfchöpflihen Empfänglichleit für alles Menſchliche. Es Hang wie ein 
Selbftgeftändniß, wenn er feinen Gottesfohn fagen ließ: „O mein Ge⸗ 
Schlecht, wie ſehn' ich mich nach dir! und du, mit Herz⸗ und Liebesarnıen 
flehft du aus tiefem Drang zu mir. Er dichtete nur Erlebtes gleich ven 
Sängern ber Zeitalter naiver Kunft; doch diefer Geift war fo reich und 
vielgeftaltig, Daß feine Dichtung nach und nach den weiten Umkreis Des 
deutſchen Lebens umfpannte, und während langer Iahrzehnte fajt jeber 
neue Gedanke, den die raſtlos fchaffende Zeit emporwarf, in Goethes Werten 
feinen tiefiten und mächtigften Ausdruck fand, bis endlich die ganze Welt 
ber Natur und des Menjchenlebens in dem ruhigen Auge des Greiſes fich 
wiberfpiegelte, und jo ift ihm geworben was er ſich wünfchte, baß Heute 
noch da Enkel um ihn trauern, zu ihrer Luſt noch feine Liebe Dauert. Im 
fiheren Bewußtſein einer ungebeuren Begabung trat er feine Laufbahn 
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on und hieß den Schwager Kronos ins Horn ftoßen, „daß der Orkus 
vernehme: ein Fürft fommt! — drunten von ihren Sigen fich die Ge- 
waltigen Lüften.” Wohl war es Fürftenwert, wie er fchon burch feine 
Jugendgedichte der deutſchen Lyrik das neue Neben brachte, das Herder 
nur ahnte. Alle die bolden und zarten, die füßen und jebnfüchtigen 
Gefühle des deutfchen Herzens, die von Klopftods pathetifchen Oden⸗ 
ftile übertäubt wurden, gewannen jett auf einmal Sprache; die uralten 
Lieder vom Röslein auf der Haide entzückten wieber bie gebildete Jugend, 
feit Goethe fie den Hirten und den Jädern ablaufchte, ihre Einfalt adelte 
durch den Zauber feiner Runft; an feinen gefelligen Liedern. lernten bie 
Deutfchen wieder, fo recht aus Berzensgrunde froh zu fein, unbefangen 
aufzugeben im himmlischen Behagen des Augenblidd. Dann führte ver 
Götz die derbe unverftümmelte Kraft und Großheit des alten deutſchen 
Lebens der Nation wieder vor die Augen; dann fanden Wertbers Leiden 
das erlöfende Wort für den Sturm und Drang fehwärmerifcher Leiden⸗ 
ihaft, der die Herzen des jungen Gefchlechts erfüllte, und e8 warb auch 
politifch bebeutfam, daß einmal doch in dieſem zerriffenen Volke ein Dichter 
einen unwiberjtehlichen, allgemeinen Erfolg errang, wie einft Cervantes, 
und Alles was jung war in fchöner Begeifterung fich zuſammenfand. Als 
das fridericianifche Zeitalter zu Ende ging, riß der Dichter ſich los aus 
jenen Herzenskämpfen, denen wir bie fchönften Liebesgedichte beutfcher 
Sprache verdanken, um nach zehn Jahren höfiſchen Lebens voll Arbeit 
und Zerftreuung wieder ein Künftler zu werben; er eilte in „jenes Lan, 
wo für jeden Empfänglichen die eigenfte Bildungsepoche beginnt‘, dort 
im Süben lernte er norbifche Xeidenfchaft und Gemüthstiefe mit antiker 
Formenreinheit zu verfühnen. 

So groß er war und fo gewaltig fein Einfluß, die Herrichaft über 
unfere Dichtung bat er nie beansprucht, und beutfche Breiheit Hätte fie 
Keinem geftattet. Nach wie vor, auch nachdem jener Übermächtige Genius 
erftanden war, flutbete die literarifche Bewegung in fröhlicher Ungebun- 
denheit dahin: hunderte felbftändiger Köpfe nach eigenem Willen thätig; 
überall in den Dichterbünden und Breimaurerlogen ein begeiftertes Suchen 
nah reiner Menfchlichkeit, nach der Erkenntniß des Ewigen; und überall 
in dem bewegten Treiben die frohe Ahnung einer wundervollen Zukunft. 
Dies Gefchlecht fühlte fich wie emporgehoben über die gemeine Wirklichkeit 
der Dinge, wie auf Windbesflügeln dahingetragen dem Zage des Lichts, 
ver Vollendung ver Menschheit entgegen. Die gedankenloſe Maſſe freilich 
verlangte auch damals, wie zu allen Zeiten, nur nach bebaglicher Unter- 
baltung; Wielands ſchalkhafte Munterkeit war ihr bequemer als Klop- 
ftod® Bathos, wie fpäterhin Koßebue populärer wurde ald Schiller und 
Goethe. Aber in den beften Kreifen der Geſellſchaft herrſchte ein freu- 
diger Idealismus; er gab der Bildung des Zeitalterd das Gepräge. 

Indeſſen entdeckte die Nation, daß fie neben dem größten ‘Dichter auch 
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den größten wiſſenſchaftlichen Kopf des Zeitalters beſaß. ‘Den Gegen- 
fat der deutfchen und ber franzöfifchsenglifchen Weltanſchauung bezeichnete 
Goethe mit den einfachen Worten: „Die Tranzofen begreifen nicht, daß 
etwas im Menfchen fei, wenn es nicht von außen in ihn bineingelommen 
ift.” Dem beutfchen Idealismus erfchien umgekehrt gerade dies räthfel- 
haft: wie etwas von außen in die Seele hineingelangen Tänne. Der 
Aufklärung des Weſtens galt bie Welt der ſinnlichen Erfahrung als Die 
fchlechthin unbeftreitbare Wirklichkeit; da unternahm Kant die Thatfachen 
der menſchlichen Erlenntniß zu erflären und ftellte die tiefe Srage: wie 
ift ein wiffenfchaftliches Erkennen der Natur überhaupt möglih? Es war 
der große Wendepunkt der neuen Philoſophie. Mit dem gleichen Tönig- 
lichen Selbftgefühle wie Goethe Hatte Kant die Arbeit feines Lebens be- 
gonnen: „nichts fol mich hindern meinen Lauf fortzufegen;" er war aus⸗ 
gegangen von den Ideen des mathematifchen Jahrhunderts und darauf 
jever Bewegung der neueren Jahrzehnte felbftändig gefolgt. Gegen Das 
Ende des fridericianifchen Zeitalters trat er dann mit jenen Werfen her⸗ 
vor, welche die fittlihen Grundgedanken des gereiften Proteftantismus 
auf Iange hinaus fefttellten. Verwegener als irgend einer der Gottes- 
leugner der Enchclopädie belämpfte er den Wahn, als ob es je eine 
Wiffenfchaft vom Weberfinnlichen geben Tönne; doch auf dem Gebiete der 
praktiſchen Vernunft fand er die Idee der Freiheit wieder. Aus der 
Nothwendigkeit des fittlichen Handelns ergab fich ihm, nicht geſtützt auf 
theologifche Krüden und ebendarum unmiberfteblich fiegreich, Die große 
Erkenntniß, daß das Unbegreiflichfte das Alfergemiffefte ift: das empirifche 
Ich unterliegt den Geſetzen der Cauſalität, das intelligible Ich handelt 
mit Freiheit. Und dem freien Handeln ftellte er jenen Imperativ, bei 
dem die Einfalt wie die böchfte Bildung ihren Frieden finden Tonnte: 
handle fo, al8 ob die Marime deines Handelns Naturgefeg werden müßte. 
Auch Kants Gedanken, wie Alle was dieſe lebenfprühende Zeit gefchrieben 
bat, empfingen ihre volle Wirkung erft durch die Macht der Perfönlichkeit. 
Die beitere Weisheit des Königsberger Denters, der von dem Menfchen 
forderte, daß er felbft in guter Laune fterben müffe, bie fchlichte Größe 
diefe8 ganz von der Idee erfüllten Lebens padte die Gewiſſen. Kant 
wurde ber Bildner feiner altpreußifchen Heimath, er bat Die entlegene 
Oſtmark wieder als ein thätiges Glied in die Werkſtatt deutfcher Geiftes- 
arbeit zurüdgeführt, und die Erhebung von 1813 bewährte, wie tief dem 
tapferen Volle das Wort zu Herzen gebrungen war, daß überall nichts 
in der Welt für gut dürfe gehalten werden, als allein ein guter Wille. 

Und fchon erhob fich der junge ‘Dichter, dem beftimmt war bereinft 
die Ideen der Kantiſchen Ethik in den weiteften Kreifen der Nation zu 
verbreiten. Rob und formlos erfchienen Schillers Jugendwerke, wie fie 
eine unbändige Willenskraft dem Zwange kleinlich unfreier Verbältniiie 
abgetrogt hatte; doch der Führe Wurf ver Zabel, das mächtige Pathos, 
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der volfe langanhaltende Athemzug ber Leidenfchaft und ver gewaltig 
auffteigende Gang ber Hanblung Liegen jchon ahnen, daß ‘Deutichland 
feinen größten Dramatiter gefunden Hatte — einen bictatorifchen, zum 
Herrſchen und Siegen geborenen Geiſt, der jet in ben Tagen jugend- 
licher Bährung feinen Hörern das Wilde und Gräßliche unwiderſtehlich 
aufzwang und nachher, gereift und geläutert, die Tauſende mit fich empor- 
riß über die gemeine Bedürftigkeit des Lebens. Aus der lärmenben Rhetorik 
biefer Tragödien fprach eine Welt von neuen Gebanlen, glühende Sehn- 
jucht nach Freiheit und der Haß einer großen Seele wieder bie ftarren 
dormen der alten Geſellſchaft; Rouſſeaus Schriften und die politiiche Be⸗ 
wegung der Nachbarlande warfen bereits ihre erften Funken nach Deutjch- 
land hinüber. Ein Verächter alles Platten, Engen, Alltäglichen, ftrebte 
biefer Sohn des Heinbürgerlicden Schwabenländchens Hinaus in die großen 
Kämpfe der biftoriihen Welt, er zuerft band unferer dramatiſchen Muſe 
den Kothurn an die Sohlen, führte fie unter Könige und Helden, auf 
bie Höhen der Menſchheit. 

Neben ſolchem Reichthum der Kunft und der Wiſſenſchaft erfcheint 
bie eigentlich politifche Titeratur unheimlich Hein und dürftig. Wie noch 
jede große Umgestaltung unferes geiftigen Lebens in den Schickſalen einer 
bentfhen Univerſität fich widergefpiegelt Hat, jo läßt fich auch wohl ein 
Aufammenbang nachweifen zwifchen den Anfängen unjerer claffifchen 
Literatur und der erften Blüthe der Georgia Augufta. Die eifrige Pflege 
ber Rechts⸗ und Staatswiflenfchaften, die von Göttingen ausging, ftand 
in Wechſelwirkung mit der großen Oedankenſtrömung des Jahrhunderts, 
vie fih überall ben eracten Wiffenfchaften ab⸗ und der Freiheit der hifte- 
riichen Welt zuwandte. Und e8 war lebendiges Recht was Die Göttinger 
publiciſten lehrten; die Nechte des vroteſtantismus und der weltlichen 
Reichsſtäände gegen die ſchattenhaften Anfprüche des Kaiſerthums zu ver 
theidigen galt al8 Ehrenpflicht der welfifchen Profefforen. Doch weber 
Schlözers derber Freimuth noch Pütters Sammlerfleiß, weder die Gelehr⸗ 
ſamkeit der beiden Moſer noch irgend eine andere unter den vielen ſtatt⸗ 
lichen publiciſtiſchen Erſcheinungen der Zeit trägt den Stempel des Genies. 
Keine Spur von Pufendorfs kühnem Weitblick, keine Spur von jener 
Ihäpferifchen Kritik, welche die Dichter mit feurigem Odem berührte; nichts 
von der köſtlichen Prägnanz des Ausdruckes, die und an der ſchönen Lite⸗ 
ratur der Zeit entzüdt: neben dem Silbertone Leſſing'ſcher und Goethe’, 
ſcher Brofa giebt die Sprache Piütters einen blechernen Klang. 

Während die deutſche Dichtlunft und Philoſophie die Werle der Nach- 
baroölter überflügelte, behielten in der Staatswiljenfchaft Engländer und 
Franzoſen die Führung. An der großen politiichen Gedankenbewegung 
des Jahrhunderts nahm Deutichland einen wirkamen Antheil allein 
durch die Thaten und die Schriften des großen Königs, den ber literarifche 
Aufſchwung feines Volles nicht berührte. Wie ſchwach find felbft in 
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Herders „Ideen“ die politifchen Abfchnitte neben der Fülle der cultur- 
biftorifchen. Der einzige ſtark und eigenthümlich angelegte politifche Denker, 
der Deutſchlands jungem Titerarifchen Leben angehörte, Juſtus Möfer, Hat 
auf die Zeitgenoffen eigentlich nur äfthetifch gewirkt durch feine geiſtvolle 
Schilderung des deutſchen Altertbums; feine tieffinnige gefchichtliche Auf- 
fafjung vom Staate warb erft weit fpäter, in ben Tagen der biftorifchen 
Nechtsfchule, von der Nation verftanden. ‘Die deutſchen Leſer brachten 
dem Publiciften ein reicheres Maß von Geſchichtskenntniſſen entgegen ale 
die Briten und Franzoſen, aber feinen Schimmer von politifcder Leiden⸗ 
haft und politiſchem Verſtändniß. Die dur und Durch unpolitifche 
Zeit verftand die Kunſt ſich wohl zu befinden unter Zuftänden, deren 
vollendeten Widerfinn Jedermann fühlte. ‘Derweil der Forſchermuth deut⸗ 
ſcher Denker kühnlich an die dunkelſten Nätbfel des Kosmos berantrat, 
erichien ſelbſt nach den furchtbaren Lehren der fieben Jahre Fein einziger 
Mann, der den Finger in die Wunden des beutichen Staates legte und 
ber Nation mit fchonungslofem Freimuth die entfcheivende Frage vor- 
hielt: was dies Auffteigen einer neuen deutſchen Großmacht für unfere 
Zukunft bedeute? 

Weder in dem Gedankenreichthum der Literatur noch In der That- 
fraft des preußifchen Staates fand das deutfche Leben einen erſchöpfenden 
Ausprud. Wohl kamen Augenblide, da die beiden fchöpferiichen Mächte 
unferer neuen Gejchichte einander zu berühren und zu verfteben fchienen. 
Wir Nachlebenden vernehmen mit Rührung, wie bie bärbeißigen Offiziere 
bes frivericianifchen Heeres in Leipzig bei dem frommen Gelfert Herzens- 
rath und Erbauung fuchten,; der Dichter des Frühlings, Ewald Kleift, 
der preußifche Werbeoffizier, der fi in Zürich von den Strapazen ber 
Menſchenjagd im Kreife Klopftodifcher Schöngeifter erbolte und dann bei 
Kunnersdorf den Soldatentob fand, erfcheint uns heute beveutender als 
mancher begabtere Boet, weil er den Helvdenfinn und bie Dichterfehnfucht 
biefer reichen Zeit in fich vereinigte. Im Ganzen bleibt doch ficher, daß 
das alte Preußen ebenfo unäfthetifch war. wie bie deutſche Literatur un⸗ 
politiih. Die preußifche Hauptjtadt war zu Leffings Zeiten einige Jahre 
lang die Hochburg der beutfchen Kritik; feit den fiebziger Jahren befaß 
fie wohl das kunſtſinnigſte Publicum Deutfchlands, eine verfeinerte, geift- 
reiche Geſelligkeit; fehöpferifches Vermögen zeigte fie noch wenig. Vielmehr 
führte gerade an der Spree der feihte Eudämonismus das große Wort. 
Dem platten Menfchenverftande Nicolais ging der Flug der jungen Dich⸗ 
tung zu hoch; unter ven Sammerrufen der Berliner Kritik wurden draußen 
im Reich die großen Schlachten der neuen deutfchen Cultur gefchlagen. 
Unferer claffifchen Literatur fehlte der feſte Boden der nationalen Macht. 
Sie Hat für alle Zukunft eriwiefen, daß bie ftolze Freiheit der Poeſie der 
Sonne des Glücks entrathen Tann, daß eine neue Gedankenwelt, fobald 
fie ih in der Seele eines Volles angefammelt bat, auch unfehlbar 
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Form und Ausbrud finden muß. Aber die Nation Tief Gefahr einer 
kranlhaften Ueberſchätzung der geiftigen Güter zu verfallen, ba ihr litera- 
riſches Leben fo viel herrlicher war als das politifche. Der Patriotismug 
ihrer Dichter blieb zu innerlich um unmittelbar auf das Volksgefühl zu 
wirten. Der eble weltbürgerliche Zug, der die gefammte Literatur des 
achtzehnten Jahrhunderts erfüllte, fand bier nicht wie in Frankreich ein 
Gegengewicht an einem durchgebildeten Nationalftolge, er drohte die 
Deutfchen ihrem eigenen Staate zu entfremben. 

So glänzend Hatte Deutfchland ſeit Luthers Tagen nicht mehr in 
der europäifchen Welt dageftanden wie jet, ba die erften Helden und 
bie erften Dichter eines reichen Jahrhunderts unferem Volle angehörten. 
Und folde Fülle des Lebens nur hundert Jahre nach der Schande ber 
Schwedennothl Wer damals die Rande der größeren weltlichen Reichs⸗ 
ftände in Mittel- und Norddeutſchland durchreifte, gewann den Einbrud, 
ald ob Hier ein edles Volk in friedlicder Entwidlung einer fchönen Zu⸗ 
tunft entgegenreifte. Die humane Bildung der Zeit bethätigte fich in 
zahlreichen gemeinnügigen Anftalten; die alte Landplage der Bettler ver- 
(wand von den Landftraßen, die größeren Stäbte forgten freigebig für 
isre Armen- und Krankenhäuſer; eifrige Paedagogen bemühten fich nach 
neu erfundenen Syſtemen die Iugend wiflenfchaftlich zu bilden ohne ihr 
bie Unſchuld des Rouſſeau'ſchen Naturmenfchen zu rauben. Ueberall 
rüttelte die aufgeflärte Welt an den trennenden Schranken ber alten 
ſtändiſchen Ordnung; ſchon fanden fich einzelne Evelleute, die freiwillig 
isren Gutsunterthanen bie Freiheit ſchenkten; die Philofophen vernahmen 
mit Befriedigung, daß eines Schinders Sohn in Leipzig Arzt getvorben, 
an junger Frankfurter Doctor im adelftolzen Weimar über bie Schultern 
ver eingeborenen Edelleute hinweg zum Minifterpoften aufgeftiegen war. 
Eine Heitere Naturfchwärmerei verbrängte die alte Angft vor den Unbilden 
der freien Luft, die philifterbaften Gewohnheiten des Stubenlebens: bie 
Gelehrten fingen an fich wieder heimisch zu fühlen auf Gottes Erde. Und 
oh war dies Volk im Innerften Fran. Unbewegt und unverjöhnt ftand 
die große Lüge des Neichsrechtd neben ber neuen Bildung und dem neuen 
Staate der Deutſchen; alle Fäulniß, alle Nievertracht bes deutjchen Lebens 
lag wie ein umgebeurer Scheiterhaufen angefammelt in den Kleinftanten 
des Südens und Weſtens, dicht neben dem ruhelofen Nachbarvolfe, das 
den Feuerbrand über die Grenze fchleudern follte. Der Ruhm des fri- 
dericianiſchen Zeitalters war kaum verblichen, als das Heilige römifche 
Reich ſchmachvoll zufammenftürzte. 





Zweiter Abſchnitt. 





Revolution und Fremdherrſchaft. 


Nur ein königlicher Feldherr oder ein reformatoriſcher Geſetzgeber 
konnte das Erbe Friedrichs ungefchmälert behaupten. Die alte Form der 
frivericianifhen Monarchie ftand auf zwei Augen. Wenn e8 nicht gelang 
die Triegerifchen Kräfte dieſes Volfes noch einmal zu kühnem Wagen zu- 
famntenzuraffen und dem. heiligen Reiche durch Preußens Waffen eine neue 
Berfaffung zu jchaffen, jo Tieß fich Die gewaltfame Vereinigung der ge 
fammten Staatsgewalt in einer Hand nicht mehr für die Dauer aufrecht 
erhalten. Der erweiterte Umfang bes Staatögebietes, die gefteigerten An⸗ 
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gefühl der wohlhabenden Klaſſen geboten eine umfaffende Neform, welche 
den Staatshaushalt beweglicher geftaltete, die unbaltbar gewordene alte 
Gliederung der Stände befeitigte und dem Unterthan erlaubte, bei der Ver⸗ 
waltung von Kreis und Gemeinde felber Hand anzulegen. Unterblieb ver 
Neubau, fo drohte der Monarchie Siechthum und Erftarrung; jener Geift 
der Kritik, der von Friedrich jelber geweckt, aber durch Die Scheu vor feinem 
Genius in Schranken gehalten worden war, Tonnte leicht den fittlichen Haft 
des Staates, die alte preugifche Treue und Mannszucht, zerftören. 

Es ward Deutſchlands Verhängniß, daß Friedrichs Nachfolger weder 
bie eine noch bie andre Aufgabe zu Löfen vermochte. Friedrich Wilhelm II. 
beſaß die ritterliche Tapferkeit feiner Ahnen und ein lebendiges Gefühl für 
feine Tönigliche Würde, für die Großmachtſtellung feines Staates, doch weder 
die Sachlenntniß und den ausdauernden Fleiß, noch die Sicherheit des 
Urtheils und die feite Willenskraft, welche fein ſchweres Amt erbeijchte. 
Ebenſo mild und wohlwollend, wie fein alternder Obeim menjchenfeindlich 
gewejen, leicht erregbar, reich an guten Einfällen, empfänglich für hoch⸗ 
gehende Entwürfe, ließ er das raſch und feurig Ergriffene wieder fallen, 
wenn zäher Widerftand ihn ermübete oder fehlaue Gegner feiner Grogmuth 
zu jchmeicheln wußten. Die Kleinheit der Menfchen athmete erleichtert 
auf, als die erbrüdende Größe des alten Helden von hinnen ging; auf- 
richtiger Jubel begrüßte den Vielgeliebten, der fo traulich und warmherzig 
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mit feinem Volke verkehrte. Wieder wie in ben Tagen Friedrichs I. räühmte 
man bie inepurfablen Hände des Könige, und noch lange ging im Lande 
die Rede von ben Geſchenken und Adelsbriefen des großen Gnadenjah⸗ 
res 1787. Manche Härten des frivericianifchen Regiments wurden ber 
feitigt: bie verbaßte Regie fiel, die Werbeoffiziere enipfingen „zum Beſten 
ver Menjchheit” die Weifung, ihe hartes Hanbiwer! mit Mäfigung zu 
betreiben. Doch im Wefentlichen blieb die alte Verwaltung unverändert, 
nur daß jet ver Herrichergeift fehlte, der fie zu befeelen verſtanden. Das 
Heerweſen fant unter greifenhaften Führern; den Veteranen, die noch bie 
Kränze der fieben Jahre um die Stirn trugen, wagte ber König nicht den 
Abfchied zu geben. Die philantbropifchen Ideen des Zeitalters und eine 
wohlmeinend fehwächliche Nachgiebigkeit gegen bie bürgerlichen Intereſſen 
entfrembeten den Staat der fpartanifden Strenge Friedrich Wilhelms J.: 
dureh das Cantonreglement von 1792 wurde zwar der altpreußifche Grund⸗ 
fat der allgemeinen Wehrpflicht nochmals als Regel verkündigt, aber zu⸗ 
gleih die Ueberzahl der früherhin zugeftandenen Ausnahmen gejetlich 
anerlannt und erweitert, alfo daß der Waffendienſt faft ausſchließlich bie 
Bauernföhne belaftete. 

Der Iebensluftige Hof blieb von wüſter Verſchwendung weit ent- 
fernt: die Hofftants-Kaffe, die jegt auch an Künftler und Gelehrte erw 
bebliche Unterſtützungen gab, brauchte im jährlichen Durchſchnitt blos 
580,000 Thaler — nicht mehr ale unter Friedrich Wilhelms ſparſamem 
Nachfolger. Der unwirtbichaftliche Sinn des Königs zeigte ſich nur in 
dem leichtſinnigen Verſchenken der Staatsgüter; und noch berberblicher 
wurde, daß feine Gutmüthigkeit fich nicht entfchließen konnte, anftatt ber 
aufgehobenen brüdenden Abgaben rechtzeitig neue, gerechter vertbeilte 
Steuern aufzulegen. Die Ueberfchüffe, deren biefer Staatshaushalt nicht 
entbehren Tonnte, gerietben bald ins Stoden, Es fehlte der Muth, vie 
Ihweren Hinderniſſe zu überwinden, welche bie ſtändiſche Berfaffung jeder 
Erhöhung der Steuerlaft entgegenftellte, der König rühmte fich gern der 
Erleichterungen, die er feinem geliebten Volle gebracht habe, ALS eine 
Mobilmachung und zwei Feldzüge den friberictanifchen Kriegsſchatz faft 
geleert Hatten, ſah fich die Monarchie bald in der demüthigenden Lage, 
ihre Machtſtellung durch ausländifche Hilfsgelder behaupten zu müſſen. 
Die Sittenlofigkeit in der Hauptftadt nahm furchtbar überhand, feit fie 
an dem Vorbilde des Hofes eine willlommene Entfehuldigung fand; fte 
ſchoß noch Üppiger ins Kraut, feit der nothwendige Rückſchlag gegen bie 
flache Freigeifterei der fridericianiſchen Tage eintrat und eine krankhaft 
myſtiſche Srömmigfeit in den Hoflreifen modiſch wurde. Es bezeichnet Die 
ungeheure Macht des neuen literariſchen Idealismus, daß die öffentliche 
Meinung fortan jedes preußifche Regierungsſyſtem nach dem Geifte beur- 
tbeilt Hat, der in ber Leitung des Kirchen- und Unterrichtöwefens vor⸗ 
herrſchte. Ganz Deutfchland hallte wieder von zornigem Tadel, als der 
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hochverdiente Zeblig den Abſchied erhielt und der geiftlofe Heuchler Wöllner 
mit feinen Religions- und Cenfurevicten die freien Gedanken des Jahr⸗ 
hunderts nieberzubalten verfuchte. Mit Mühe gelang es die Verkündigung 
des Allgemeinen Landrechts gegen den Wiberftand der höfiſchen Frömmler 
durchzufetzen. ‘Der gefunde Kern des Beamtenthums blieb freilich unzer- 
ftärbar, aber der fchwerfälfige Gang der Verwaltung konnte dem rafcheren 
Zuge des bürgerlichen Verkehrs nicht mehr folgen; die erfchlaffte Zucht 
verrieth fich in manchen Unterſchleifen und Beſtechungen, die unter ven 
beiden letzten Königen unerhört geweſen. 

Und nun, in ruhmloſen Tagen, zeigte ſich doch, auf wie ſchwachen 
Füßen noch jene Staatsgeſinnung ſtand, welche Friedrich in ſeinem Volke 
erweckt hatte. Der Nationalſtolz der Preußen war weſentlich Verehrung 
für den großen König, er ermattete mit dem Tode des Helden. Berlin 
lag für die Maſſe der Oſtpreußen und Schleſier ganz aus der Welt; in 
Königsberg, Breslau, Magdeburg fand der ſtillvergnügte Particularismus 
der Landſchaften ven Mittelpunkt feiner Intereſſen. Tiefe, verſtändniß⸗ 
volle Theilnahme an den Geſchicken des Staates war nur in engen 
Kreiſen lebendig. Um ſo lauter lärmte die anmaßende Tadelſucht. Der 
politiſche Trieb, der in dem Beamtenſtaate keine Bühne für gemein⸗ 
nütziges Wirken fand, warf ſich oft auf die Literatur. Eine Fluth von 
Schmähſchriften überſchwemmte das Land, erzählte den urtheilslos gläu- 
bigen Leſern ungeheuerliche Märchen von der aſiatiſchen Schwelgerei Sauls 
bes Zweiten, Königs von Kanonenland: ein unſauberes Treiben, hoch⸗ 
gefährlich, weil in ber abfoluten Monarchie jeder Tadel feine Pfeile 
grabeswegs gegen die Perfon des Königs richten mußte, gefährlicher noch 
weil aus biefem Schwalle gebäffiger Vorwürfe nirgends ein fruchtbarer 
Gedanke auftauchte, nirgends eine Ahnung von den wirklichen Gebrechen 
des Gemeinweſens. Trauriger Wandel der Zeiten: noch erzählte die Welt 
von den geiftfprühenden Gefprächen der Tafelrunde von Sansſouci, und 
jest trieb nahebei in Charlottenburg und im Diarmorpalais am Beiligen 
See der Kammerdiener Rietz mit der Gräfin Lichtenau fein plattes Weſen, 
und ber Nachfolger Friedrichs beftaunte andachtsvoll die Geiftererfchei- 
nungen im Zauberfpiegel des Oberſten Bifchoffwerber. 

Friedrichs letztes Werk, der veutfche Fürftenbund, zerbrach dem Erben 
unter den Händen. Der alte König war freilich über die Herzensgefin- 
nungen feiner Heinen Bundesgenoſſen, über die Unzuverläſſigkeit ber 
Freundſchaft von Hannover und Sacfen nie im Zweifel gewejen, man 
kannte feinen verächtlichen Ausſpruch „mit biefen Herren iſt nichts zu 
machen“, aber nicht umſonſt hatte er den Fürſtenbund als ein Vermächtniß 
an feine Nachkommen bezeichnet. So lange die außerordentliche Gunſt der 
Lage währte, ſo lange die Angſt vor Oeſterreichs Uebergriffen den hohen 
Adel Deutſchlands unter Preußens Fahnen bannte, mußte ein ſtarker 
Wille die glänzende Stellung an der Spitze des deutſchen Fürſtenſtandes 
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als ein Mittel zu bleibender Machterweiterung zu verwertben wiffen. 
Die Erlevigung des Kaifertbrones ftand nahe bevor, da Kaiſer Joſeph 
fräntelte, ein geheimer Artikel des Bundesvertrages verpflichtete Die Be 
noifen des Yürftenbundes, das Ob und Wie (an und quomodo) der 
neuen Raiferwahl nur nach gemeinfamen Einverſtändniß zu enticheiden. 
Preufen gebot über die Mehrheit im Kurfürftenrathe; foeben wurde bie 
Soadiutorwahl in dem wichtigften der geiftlichen Staaten, in Kurmainz, 
zu Preußens Gunften entfchieven. Mindeſtens ver Verfuch mußte gewagt 
werden, die Politik des zweiten fchlefifchen Krieges unter ungleich glüd- 
liheren Umftänden zu erneuern, die todte Maſſe der deutſchen Mittel- 
taaten unter Preußens Führung zu einer lebendigen Macht zu erheben. 
Noch einmal ſchien es möglich, die deutſche Krone auf ein deutſches Haus 
zu übertragen ober auch das Kaiſerthum ganz zu befeitigen und die er- 
lauchte Republik beutfcher Fürften in bündifchen Formen neu zu geftalten; 
einem fiegreichen Preußen mußten die Heinen Genofien, wie ungern immer, 
gehorchen. Der leichtblütigen vertrauensvollen Natur des neuen Könige 
lagen die fleptifchen Anfichten feines welterfabrenen Vorgängers fern. 
Schon als Prinz Hatte er auf den Gedanken des Fürſtenbundes gläns- 
zende Hoffnungen gebaut; jet überließ er bie Leitung feiner deutſchen 
Relitil eine Zeit lang den Händen Karl Augufts von Weimar. 

Kühne, großartige Neformpläne gährten in dem Kopfe diefes hoch⸗ 
berzigen Patrioten; unermüdlich bereifte er vie Höfe als der Eurier des 
Jürftenbundes. Er ſah in dieſem Vertheidigungsbündniß eine dauernde 
Inftitution, den feiten Kern einer neuen Reichsverfaſſung, dachte dem 
Bunde ein ſtehendes Heer und in Mainz einen großen Waffenplag zu 
ihaffen: ein Bundestag, nach Mainz berufen, follte das Werk der Reichs⸗ 
reform in Angriff nehmen, den Unwahrbeiter des beftebenden echtes 
herzhaft "zu Leibe geben. Die Ausfichten fchienen günftig. Alle Klein⸗ 
ftaaten Europas fühlten fich bedroht durch die abenteuerlichen Eroberungs⸗ 
pläne der Hofburg und hofften auf Preußen als den Schirmer des Gleich 
gewichts. In Piemont und der Schweiz wurbe ſchon die Frage erwogen, 
ob man nicht dem Fürftenbunde beitreten und fich alſo gegen Defterreich 
beden ſolle: als Belgien wider die Neuerungen Kaifer Joſephs die Waffen 
erhob, tauchte der Vorſchlag auf, auch dies Taiferliche Kronland als einen 
jelbftändigen Staat in die Neichsaffociation aufzunehmen. 

Unterbeffen war Preußen noch einmal felbitbewußt als die Bormacht 
Mitteleuropas aufgetreten; Graf Herkberg Hatte den glücklichen Gedanken 
gefaht, die von inneren Kämpfen erjchütterte Republik der Nieberlande 
ber Herrſchaft der Patriotenpartei — das will fagen: dem Einfluß Frank⸗ 
reichss — zu entreißen. Die Truppen bes Königs rüdten in Holland ein, 
trieben in leichtem Siegeszuge die Schaaren ver Batrioten auseinander, 
ftellten da8 Anfehen des Haufes Oranien wieder ber. Set galt es den 
Sieg auszubenten, dies blutsverwandte, durch Preußens Waffen wieber 
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eingefetzte Hexrſcherhaus feit an das preußifhe Syſtem anzufchließen. 
Karl Auguft rieth, die Republik folle dem Fürſtenbunde beitreten und durch 
regelmäßige Soldzahlungen ven Kleinfürſten den Unterhalt eines ſtehenden 
Heeres ermöglichen. Doch. hier zmerft zeigte fich die verhängnißbolle Un⸗ 
beitändigleit des Königs, der Fernen feiner guten Gebanten bis zum Ende 
verfolgen mochte. ‘Der Eifer für den Fürftenbund war längft im Erkalten; 
Friedrich Wilhelms weiches Gemüth verehrte die altheiligen Formen ver 
deutſchen Berfaffung mit reichsfürſtlicher Devotion, eine Meform an Haupt 
und Gliedern wiberftrebte feiner Bietät. ‘Die Berliner Staatsmänner ver 
hehlten Taum ihre Geringfäkung ‚gegen den Bund der beutfchen Klein⸗ 
fürften, Graf Hertzberg nannte ihn oft das Kreuz der großen Politik. 
Die Berufung des Bundestages nach Mainz unterblieb, da Sachſen und 
Hannover böfen Willen zeigten; von den Entwürfen Karl Augufts Tam 
feiner zur Neife, und ſchon zwei Sabre nach Friedrichs Tode war von 
der Ausbildung und Befeſtigung des Fürſtenbundes faum noch die Rebe. 
Die preußifche Armee räumte die Niederlande, und die Teichtfinnige Groß 
much des Königs erließ dem reichen Nachbarvolle den Erjat der Kriege 
Ioften. Das fo glänzend begonnene Unternehmen ſchloß mit einer diplo⸗ 
matifchen Niederlage. Nicht Preußen, fondern England gewann im Haag 
die Oberhand, das alte Bündniß der beiden Seemächte ftellte fich wieber 
ber. Mehr als ſechs Millionen Thaler waren zwecklos verfchleudert; feit- 
dem begannen bie verderblicden &eldverlegenheiten diefer Regierung. Im 
Heere aber nahm nach den unblutigen hollaͤndiſchen Triumphen ein gefähr- 


licher Düntel überhand; mit grengenlofer Verachtung fah der Beruf 


foldat auf jede Vollsbewaffnung herab. 

Noch war die wunberbare Gunft des Glückes nicht erjchöpft. Aber- 
mals bot fich dem Könige die Gelegenheit, feine Machtftellung in Deutſch⸗ 
land und Europa zugleich zu verftärken. Kaifer Joſeph konnte die Nieder, 
lagen der fchlefiichen und batrifcher Kriege nicht verwinden. Beherrſcht 
von dem leivenfchaftlicden Verlangen die Ehre feines Haufes an dem 
preußischen Gegner zu rächen, feine Uebermacht im Reiche wiederherzu⸗ 
Stellen, gab er die Intereffen Oeſterreichs im Driente preis; er verftänbigte 
fich mit Rußland und ging auf die byzantiniſchen Pläne Katharinas ein, 
gegen die Zufage großer Gebietderweiterungen in Baiern, in Italien, in 
den türkifchen Grenzlanden. Während nun die Deere ber beiden Kaiſer⸗ 
mächte an ver Donau einen mübfeligen Feldzug gegen die Osmanen be 
gannen, erwachte in ven Bfterreichifchen Erblanden überall der Widerftand 
gegen bie haſtigen Reformen, bie gewaltiamen Eentralifationsverfuche des 
Ratjers: Belgien war in offenem Aufftande, die Magyaren fo tief ver- 
ftimmt, daß bereits Sendboten des unzufriedenen Adels den König von 
Preußen baten ihnen einen neuen Ungarnkönig vorzufchlagen. Alle Sabi- 


nette geriethen in Aufruhr, da die ungeheuerlichen Bergrößesungspläne 
ber Raiferhöfe an den Tag kamen. König Friedrich Wilhelm fehlog mit 
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ven Seemächten einen Dreibund zur Wahrung bed Befikitandes im 
Driente; Schweben hatte fchon ven Krieg gegen Rußland eröffnet; auch 
vie Bolen dachten an eime Schilderhebung wider die Ezarin, traten mit 
preußen in Bundniß. Frankreich, das noch vom ben Zeiten Choiſeuls 
ber mit Defterreich. verbindet war, ſah fi Durch den Ausbruch der Ne 
volution an jeder kühnen auswärtigen Politik verhindert; der Berliner 
Hof begrükte Die Anfänge der großen Umwälzung mit Frenden, weil fie 
den Beſtand ber öfterreichiich-franzöfifchen Allianz gefährbete ; jeine Diplor 
maten forgten dafür, Petion und andere Wortführer der Nationalver- 
ſammlung bei friedlicher Stimmung zu balten. Noch nie war die Lage 
ber Welt fo verlockend gewejen für einen Waffengang wider Defterreich; 
wenn das preußiſche Heer, das fich an ver fehleflichen Grenze verfams 
melte, ven Stoß ins Herz der äfterreichifefen Macht waste, fo ftand ihm 
auf der Straße nach Wien nirgends eine ebenbürtige Truppenmaſſe gegen- 
über, faft die gefammte Streitkraft des Kaiſers weilte ferne im Türken» 
kriege, Setst oder niemals war ber Augendlid, den deutſchen Dualismus 
mit dem Schwerte zu löfen und, wie einjt Friedrich, in ftolzer Freiheit, 
mitten hindurch zwifchen Feinden und halben Freunden, die Schickſals⸗ 
frage zu ftellen: Preußen oder Defterreich? 

Aber weder der König roch ſein Minifter Hertzberg erlannte ganz, 
was der große Augenblid für Deutſchlands Zukunft bebeutete. Dieſer 
tortrinäre Gelehrte, ein ftolger Preuße voll glühender Vaterlandsliebe, 
ganz erfüllt von der Weberzeugung, daß der unverfühnliche Gegenfat ber 
beiden deutſchen Großmächte in einer geograpbifchen Nothwendigleit be- 
gründet jet, war dem alten Könige ein brauchbarer Helfer geweſen, gleich 
thätig als Publiciſt wie als Depeichenfchreiber bei allen biplomatifchen 
Berbandlungen vom Beginne des fiebenjährigen Krieges bis herab zur 
Etiftung des Fürftenbundes; vie friverichanifche Politit in ihrer einfachen 
Großheit felbftändig weiter zu führen vermochte er nicht, Obwohl König 
driebrich ihn nur als Werkzeug benutzt und auf feinen Rath felten gehört 
hatte, fo fühlte er fich {och felbftgefällig al8 den rechten Erben bes großen 
Königs und „bes alten kraftvollen brandenburgifchen Syſtems“, als den 
gewwiegteften Kerner alfer Machtverhältnifie des Welttheils; fo lange er 
das Ruder führte, ſollte Tein Fehler möglich fein und Preußen immerbar 
die erfte Rolle in Europa fpielen. Statt der einfachen Pläne, welche ver 
alte Held mit rückfichtslofer Offenheit verfolgte, Yiebte fein Schüler ge⸗ 
ſuchte, Tünftliche Combinationen zur Wahrung bes enropätfchen Gleich⸗ 
gewichts auszuklügeln; ein Bund ver drei Norpmächte Preußen, England, 
Rußland erfchten ihm als der Stein der Weifen, obſchon bafür alle Vor⸗ 
bedingungen fehlten. Während Friedrich alfezeit der nüchternen Meinung 
blich, daß Preußen auf der weiten Welt nur offene und verftedte Feinde 
babe, bante Herkberg mit unbeirrtem Dünkel auf die ſiegreiche Macht 
einer Beweisgründe. Seht wähnte er den unfehlbaren Weg zur Bei 
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legung ber orientalifchen Händel gefunden zu haben: Die Abtretung der 
nördlichen Provinzen der Türkei und die Wiedervereinigung Galiziens mit 
Polen follten die Mittel gewähren für eine weitumfaflende Ländervertau⸗ 
fung in Oftenropa, welche ſämmtliche Meächte des Oſtens mit Freuden 
ergreifen würden; dem preußiichen Vermittler war die Erwerbung von 
Schwerifch-Pommern, Danzig und Thor, Kaliſch und Poſen zugedacht, 
furz die Ausfüllung der Lüden in feiner Nord» und Oftgrenze, unb bie 
Alles ohne dag er das Schwert zu ziehen brauchte, allein durch die Zau- 
berfraft der diplomatifchen Federn! 

Der überfeine Plan ward nicht nur, zu Herkbergs Erftaunen, von 
ben beiden Raifermächten zurückgewieſen; er ftieß auch bald auf den Wiber- 
fpru der preußifchen Bundesgenoffen felber. Die Seemächte fcheuten 
den offenen Bruch mit ven Kaiferhöfen weil fie den ergiebigen ruſſiſchen 
Handel zu verlieren fürchteten, darum hatte England fchon im fieben- 
jährigen Kriege die einzige für Preußen werthuolle Bundeshilfe, die Ab- 
fendung einer ftarlen Flotte in die Dftjee, verweigert. Auch die Polen 
ſahen keinen Grund in die Abtretung von Danzig und Poſen zu willigen, 
welche vielleicht den Fortbeſtand der polnifchen Republik noch hätte retten 
können. Die Pforte endlich wollte von einer Verkleinerung ihres Gebietes. 
nichtS hören, da ihre Heere fich des Angriffs der Kaifermächte glücklich 
erwehrten. In folcher Verlegenbeit ſetzte Breugen feine Forderungen herab 
und verlangte nur die Wieberberftellung des Befitftandes im Driente 
Auch jet noch konnten die Verhandlungen die entjcheidende Abrechnung 
mit Defterreich herbeiführen, wenn man fie alfo verfchärfte, daß die Hof 
burg den Krieg annehmen mußte. Eben dies verfäumte Hertzberg, während 
der König mit richtigem Gefühle eine Entſcheidung durch die Waffen ver 
langte. Inmitten dieſer gewaltigen Verwidlung ftarb Kaifer Iofeph, und 
nun rächte fich die hochmüthige Geringfchägung, welche Hertzberg bem 
Fürftenbunde erwiefen. Der Bund war bereits dermaßen gefchwächt, vie 
Gefinnung der Heinen Döfe fo unficher, daß die große Trage ber Kaifer- 
wahl kaum noch al8 eine Frage erſchien. König Friedrich Wilhelm lieh 
nach feiner unbeftändigen Weife die Iriegerifchen Pläne bald wieder fallen: 
er berubigte fich bei der Erwägung, daß fein Oheim felber die Erwerbung 
ber Raiferwürbe für fein Haus nicht gewünfcht hatte, und bot unbedenklich 
dem Nachfolger Joſephs, Leopold IL die Kaiſerwürde an, als diefer ihm mit 
nachgiebigen Erklärungen entgegenlam. Er war zufrieden mit einem balben 
Siege und ſchloß am 26. Juli 1790 den unfeligen Neichenbacher Vertrag, 
der einfach den Beſitzſtand vor dem .orientalifchen Kriege wiederherſtellte. 

Wohl war e8 ein Erfolg, dag Preußens Drohungen das Haus Loth» 
ringen zwangen das eroberte Belgrad wieder herauszugeben, den mit aus 
fchweifenden Hoffnungen und großem Aufwande unternommenen Türten- 
Irieg ruhmlos zu beenvigen. Und doch wußte Leopold wohl, warum er 
froh aufathmend fehrieb: „Es ift der am wenigften fchlechte Friebe, den. 
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wir fliegen konnten.” Der Tod Joſephs II. wurbe für Preußens beutfche 
politik ebenfo unheilvoll wie einft der Tod Karls VII. Joſephs Huger 
Rachfolger rettete die Machtjtellung Defterreichs im Reiche, indem er bie 
orientalifchen Pläne feines Bruders aufgab; er empfing — fo geftand 
Her felber — die Kaiſerkrone ohne jede Bedingung als ein großmüthiges 
Geſchenk aus der Hand des Königs von Preußen. Oeſterreichs diplo⸗ 
matifche Niederlage gereichte allein der Türkei und ben Seemächten zum 
Bortheil; Die Pforte wurde durch Preußens Dazmwifchentreten von einem 
gefährlichen Gegner befreit, die hartconfervative orientalifche Politit Eng- 
lands verbanlte der Ueberklugheit Herkbergs einen leichten Triumph. ‘Der 
Berliner Hof aber ſah binnen Kurzem die Lage ber Welt zu feinem Nach 
theil verändert. Die auffäffigen Kronlande wurben durch Leopolds ge 
wandte Nachgiebigkeit zum Gehorſam zurücdgeführt, durch feine florenti- 
niihe Geheimpolizei in Ruhe gehalten; in Polen errang Defterreich bald 
beherrſchenden Einfluß, Schweben ſchloß einen nachtbeiligen Frieden mit 
Rußland; England verjagte offen feine Mitwirkung zu Herkbergs polnifchen 
Plänen. Und vor Allem, der Reichenbacher Vertrag war ber Tod des 
Fürſtenbundes, war das Ende der deutſchen Bolitit des großen Könige. 
Tie Heinen Fürften traten jegt, da fie in Berlin den ftolzen, gebieterifchen 
Willen vermißten und von Leopold Mäßigung nichts mehr zu fürchten 
hatten, einer nach dem andern in ihre natürliche Parteiftellung zurüd; 
fie verföhnten fi mit Defterreih, der Fürftenbund verfchwand ſpurlos, 
nicht einmal eine ernftliche Reform der Wahlcapitulation ließ fich erreichen. 
Die legte günftige Stunde, da Preußen bie Heillofe Wirrniß der Reichs⸗ 
politif vielleicht noch Fichten Tonnte, war unwieberbringlich verloren; führer- 
los ſchwankte das unförmliche deutſche Gemeinwefen ber Vernichtung durch 
fremde Gewalt entgegen. Karl Auguft Tlagte bitter über ven Schlummer- 
geift der Deutſchen, der dies Chaos für das unantaftbare Ideal einer guten 
Berfafiung Halte; und derweil im Weften ſchon das Unwetter beraufzog, 
das die gefammten alten Formen ber europäifchen Welt zu zerftören drohte, 
fakte der wohlmeinende Kurfürft von Köln die Herzenswünſche des beut- 
ihen hohen Adels für die Zukunft des DVaterlandes in den Worten zu. 
ſammen: „Wir brauchen einen friedlichen Kaifer, der das deutſche Wefen 
nothdürftig zufammenhält; aber den Kleinen muß man die Illuſion laſſen, 
als ob fie auch an der Mafchine mitzögen.” Auch dem Volle fehlte jedes 
Berftändniß für den Ernft der Zeit. Einzelne geiftreiche Publiciften, wie 
Georg Forfter, priefen den Triumph ber preußifchen Stantskunft, ihre 
Unterlaffungsfünden bemerkte Niemand. Die Maffe der Nation freute 
ſich harmlos des wiederhergefteliten Friedens; als der König während ber 
Reichenbacher Verhandlungen einmal der mobifchen Naturſchwärmerei 
jeinen Zoll zahlte und den Gipfel der Heufcheuer erfletterte, da errich⸗ 
teten ihm Die treuen Schlefier droben auf dem Grenzgebirge ein Denkmal 
voll warmer Dankesworte: „Den Frieden wahrt fein fichrer Schild!‘ 
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&8 war die notbiwendige Folge diefer kleinmüthigen Friedenswahrung 
daß Hertzberg bald nachher durch den längſt ſchon mächtigen Günſtling 
Biſchoffwerder ganz zur Seite gefhoben wurde; fehr unglücklich in ver 
Wahl der Mittel, Hatte er doch mindeftend einen Grundgedanken ber 
fridericianifchen Staatskunſt niemals aufgegeben, bie ſtolze Unabhängig⸗ 
teit der preußifchen Bolitif von den Befehlen der Hofburg immer zu be- 
haupten gejucht. Mit Bifchoffwerder kam eine völlig neue Richtung ans 
Regiment: die Bolitif des friedlichen Dualismus. Sie hoffte, in ſchroffem 
Gegenſatze zu den Anſchauungen ver jüngjten glorreichen fünfzig Jahre, 
durch ein öſterreichiſches Bündniß den Beſtand des Staates, vornehmlich 
gegen Rußland, zu fichern; fie verzichtete auf jeden Gedanken der Reichs⸗ 
reform und dachte in treuem Einvernehmen mit dem Raiferbaufe Die deut- 
ſchen Dinge zu leiten. Im Frübjahre 1791 begann Bifchoffwerber Die Ver- 
bandlungen über das öfterreichifch-preußifche Bündniß. Unklarer, unglüd- 
licher Tonnten fich Deutſchlands Gefchide nicht geftalten. Der Bund ver 
beiden unverföhnten Feinde war von Haus aus eine Unwahrheit; es fehlte 
büben wie drüben das rüdhaltlofe Vertrauen. Die große Mehrzahl ver 
preußiſchen Staatsmänner hing noch feit an den fridericianifchen Weber 
lieferungen, verfolgte 'mit wachen Argwohn jeden Schritt des Wiener Ca- 
binet8; in der Hofburg hatte man weder die Eroberung Schleſiens noch 
die Reichenbacher Demüthigung verziehen und war keineswegs gefonnen, 
ben norbifchen Emportömmling als einen gleichberedhtigten Genoffen zu 
behandeln. Bon allen den großen Machtfragen, welche fich trennend zwi. 
chen die beiden Nebenbubler ftelften, war feine einzige gelöft. Das Bündnis 
zwiſchen Defterreich und Rußland blieb vorderhand noch aufrecht, gegen die 
Erwartung des Berliner Hofes. Die reichsfürftliche Ergebenheit Des Kö⸗ 
nigs beirrte den Kaifer nicht in der alten Ueberzeugung, daß jede Er- 
weiterung der preußifchen Macht im Reiche ein Unheil für Defterreich ſei; 
der Wiener Hof fab mit ſchwerer Bejorgniß, wie Preußen bie alten Stamm- 
ande Ansbach⸗Baireuth mit der Monarchie vereinigte und alfo zum erften 
male im Süden Deutſchlands feiten Fuß faßte, bie gefährliche Pofition 
in der Flanke Böhmens gewann. Noch greller zeigte fich der Gegenſatz 
ber Intereſſen ber beiden Bundesgenoſſen in der polnischen Frage. 

Beide Mächte wünfchten die polnische Adelsrepublik aufrecht zu halten 
als cin Bollwerk gegen Katharinas raftlo8 ausgreifende Eroberungspolitif. 
Die mechanische Staatsauffaffung der Zeit gefiel ſich in Künfteleien; Durch 
ein erflügeltes Syſtem des Gleichgewichts, durch wilffürlich gebilbete Klein⸗ 
ftaaten, die man als Bolfterkiffen zwiichen die großen Mächte einfchob, 
meinte fie den Frieden zu fichern, den nur die innere Gefunbheit lebens⸗ 
träftiger nationaler Staaten verbürgen konnte. Weber in Wien noch in 
Berlin war man zu der Erkenntniß gelangt, daß dieſer Staat des zucht⸗ 
Iofen Junkerthums nicht mehr Ieben konnte, daß die polnifche Freiheit 
nichts anderes war als die Fremdherrſchaft ſarmatiſcher Magnaten un 
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Slachtizen über Millionen flawifcher, Titthauifcher, beutfcher, jüdiſcher, 
wallachiſcher Unterthanen, die mit ihren graufamen Herren Tein Necht 
und fein Gefühl gemein hatten. Defterreich, dem katholiſchen Adelsſtaate 
innerlich verwandt und feit Jahrhunderten beftändig mit ihm verbündet, 
Ionnte von einer neuen Theilung Teinen weſentlichen Gewinn mehr er- 
warten und hoffte vielmehr in einem erftarkten polnifchen Heiche eine . 
Dedung zugleich gegen Rußland und gegen Preußen zu finden. Der 
preufifche Staat Dagegen war im Kampfe wider den farmatifhen Nach- 
barn aufgewachſen und hatte non dem Wieberaufleben ber »polnifchen 
Macht eine ſchwere Gefährbung feiner deutſchen Weichiellande zu be- 
fürdten. Er durfte fich bei dem Ergebniß der erften Theilung nur dann 
beruhigen, wenn Polen eine unſchädliche Mittelmacht blicb und mindeſtens 
Thorn und Danzig mit Weftpreußen vereinigt wurden; ed war unmög⸗ 
lich die beiden wichtigſten Plätze des deutſchen Weichfelthales jetzt, da fie 
ringe von preußifchem Gebiet umfchloffen waren, noch auf die Dauer in 
den Händen eine® fremden Eroberer zu laſſen, ver feinen alten Raub 
nicht mehr zu behaupten vermochte. Alle Erwägungen der Klugheit 
drängten die polnifchen Großen, die Freundfchaft Preußens durch nach 
giebiges Entgegenlommen zu gewinnen. Aber felbft die furchtbare Erfah⸗ 
rung des Jahres 1772 hatte den Topflofen Uebermuth dieſes Adels nicht 
zur Befinnung gebracht. Nach wie vor zerfleifchte fich das unfelige Volt 
in wüthenden Parteilämpfen; in Warfchau blieb die Hoffnung unverloren 
den weißen Adler dereinſt noch auf der Grünen Brüde von Königsberg 
aufzurichten. 

Nach einem Turzen Verſuche der Annäherung zeigte fich die polnifche 
Politit den weftlichen Nachbarn wieder entjchieven feindſelig; ber alte 
Todhaß gegen die Deutjchen, die Proteftanten, die Eroberer der Weichfel- 
mündung brach wieber aus. ‘Der Staatsftreich einer fiegreichen Bartei 
legte dem Lande am 3. Mai 1791 eine neue Verfaffung auf, welche in 
Preußen als eine Kriegserflärung gelten mußte: bie polnifche Krone wurde 
mit verftärkter Macht ausgeftattet und bem albertinifchen Haufe erblich 
übertragen. Jene unnatürliche Verbindung zwifchen Sachſen und Polen, 
die ſchon einmal lange Jahrzehnte hindurch, wie Friedrich Wilhelm I. zu 
fügen pflegte, ven preußiſchen Staat in einen „Käficht” gefperrt Hatte, 
ſollte alfo für alle Zukunft fich erneuern; eine ſlaviſch⸗katholiſche Macht, 
zweimal fo volfreich als Preußen felber, dem deutſchen Norden verfeinpet 
durch Volksthum, Glauben und uralte Erinnerungen, beherrſcht von 
einem Fürftenhaufe, das unfehlbar dem Einfluß des römifchen Nuntius 
und des äfterreichtichen Gefandten verfallen mußte, drohte bis in die Mitte 
Deutihlands vorzubringen, den preußifchen Staat im Süden wie im 
Often zu umllammern. Und diefer Plan, der das Dafein der preußifchen 
Großmacht, die gefammte Arbeit der Hohenzollern feit dem Großen Rur- 
fürften wieder in Frage ftelfte, fand eifrige Förderung bei Ruifer Leopold, 

Treitſchke, Deuiſche Geſchichte. J. 





114 I. 2. Resolution und Fremdherrſchaft. 


dem Verbündeten bes Könige von Preußen. Wenn der König in einer 
Wallung großmüthiger Laune die neue polnische Verfaſſung gebilligt Hatte, 
fo mußte doch bald der Augenblid kommen da er feinen Irrtum einjah 
und erkannte, daß die Politit der Hofburg dem preußiſchen Interefje in 
Polen ebenso feindlih war wie in Deutjchland. 

So ftand e8: die Verfaffung des heiligen Reichs unheilbar zerrüttet, 
jeve Möglichkeit einer Reform von innen heraus verloren, bie beiben 
führenden Mächte fcheinbar verbündet, aber durch alten Groll und ftreitige 
Intereſſen fchärfer denn jemals gefchteden. Im folder Lage wurbe Deutfch- 
land von jener elementartfchen Bewegung berührt, die das alte Frankreich 
in feinen Tiefen erfchütterte. Goethe hat uns gefchildert, wie dies un- 
ſchuldige, für jede Großthat des Auslands neidlos empfängliche Gefchlecht 
aufjubelte, „als fich der erfte Glanz der neuen Sonne heranhob, als man 
hörte vom Rechte des Menfchen, das Allen gemein ſei“. Der frohe Glaube 
an den unendlichen Sortfchritt der Menſchheit, diefer Lieblingsgedanke des 
philoſophiſchen Jahrhunderts, ſchien jetzt Recht zu behalten, da „Das Höchſte, 
was der Menjch fich denkt, als nah und erreichbar fich zeigte”. Der 
äftbetifche Freiheitsdrang der jungen Dichter beraufchte fich Schon längſt an 
dem Ideale der freien Perfönlichkeit, die alles Zwanges Yedig allein ver 
Stimme des eigenen Herzens folgen follte. Gentalifches Belieben rüttelte 
an jeder überlieferten Sitte, felbft an dem Bande ber häuslichen Treue; 
Ehebruch und leichtfertige Scheivung nahmen in den Kreifen der Schön. 
geifter bedenklich überhand, durften auf die lächelnde Nachficht aller freien 
Köpfe zählen. Und nun, feit der Nacht des vierten Auguft, erfchien auch 
die verhaßte Zwangsanſtalt des Staates nur noch wie ein Gebilde menfch- 
licher Wilffür, wie weicher Thon, den der Wille freier Männer jederzeit 
in neue Formen kneten Ionnte. Die Künftlerfehnfucht nach Freiheit vom 
Staate fah ihre Tiebften Träume überfchwänglich erfüllt durch die Erklä⸗ 
rung der Menſchenrechte; nach der Freiheit im Staate zu fuchen, nad 
den Pflicäten zu fragen, welche den Bürger an das Gemeinivefen binden, 
lag der äfthetifchen Weltanſchauung dieſes Gefchlechtes fern. Die einzige 
der beſtehenden politifchen Einrichtungen, welche in den literarifchen Kreifen 


leidenfchaftlichen Unwillen erregte, war Die rechtliche Ungleichheit ver Stände; 


fie ward um fo bitterer empfunden, da fie in dem freien gefelfigen Ber- 
kehre der gebilveten Klaſſen thatfächlich längſt überwunden war. Welches 
Entzüden nun, da Frankreich die Gleichheit Alles deſſen was Menjchen- 
angeficht trägt verfündigte, da die Weifjagungen Rouſſeaus, der wie fein 
anderer Tranzofe dem fchwärmerifchen Idealismus der beutfchen Jugend 
zum Herzen fprach, fich zu verwirklichen fchienen. Alle Herzensneigungen 
der Zeit, der edle Drang nach Anerkennung der Menjchenwürde und der 
himmelftürmende Trotz des fouveränen Ich, fanden fich befriedigt durch 
ben vermefjenen Trugſchluß des Genfer Philoſophen, daß im Zuftante 
der volffommenen Gleichheit jeder Menfch nur fich felber gehorche. 
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Die Sünden der Revolution erſchienen den harmlofen beutfchen Zu- 
ſchauern laum minder verführerifch als ihre Größe. Der an Plutarchs 
Heldengeſchichten gefchulte Geſchmack begeifterte fich treuberzig für das 
geipreigte Eatonenthum der neuen Freiheitsapoſtel, die unbiftorifchen Ab⸗ 
ftradtionen ihrer Staatslebre entſprachen der philoſophiſchen Selbftgefälfig- 
fit des Zeitalterd. Die jchwärmerifche Jugend, der noch die Kraftworte 
bes Räuber Moor im Ohre klangen, fühlte fich Hingeriffen von dem 
rbetorifchen Pathos der Franzoſen, bewunberte arglos Die republifanifche 
Tugend der Sirondiften — zur felben Zeit, da biefe Partei in frevel- 
haftem Leichtfinn den Krieg gegen Deutſchland anftiftete. Die romantifche 
Verberrlihung des alten Kaiſerthums, die während der letzten Sabre 
unter den fchwäbifchen Poeten in Schwung gelommen war, verftummte 
jest gänzlih. Der alte Barbe Klopſtock jelber wendete feine Blicke von 
ven cherusfifchen Eichenhainen hinweg nach der neuen Hauptſtadt ber 
Belt, befang den hundertarmigen, bundertäugigen Riefen und rief: „Hätt’ 
ih Hundert Stimmen, ich feterte Galliens Freiheit nicht mit erreichendem 
Zen, fänge die göttliche ſchwach.“ Weltbürgerliche Freiheitsbegeifterung 
träumte von der Verbrüberung aller Völker, lärmte in Vers und Proſa 
gegen Tyrannen und Sklaven: „Ketten raffeln ihnen Silberton!“ In 
hamburg und mehreren anderen Städten wurde am Jahrestage des 
Baftillefturmes das Feſt der Brüberlichkeit gefeiert und der Freiheitsbaum 
aufgerichtet; der ganze Kreis, der ſich um Klopftod ſchaarte — Hennings, 
ver Herausgeber des Genius der Zeit, Frau Reimarus und die Stol- 
berge — ſchwelgten im Rauſche des feligen Völkerglücks. Campe und 
tie anderen Anhänger ber neuen humanen Erziehungslehren ſahen mit 
Ftende, wie die überbilbete Melt wieder zurüdzulehren ſchien zu ber Un» 
ſchuld urfprünglicher Menſchheit. Für Oberbeutfchland wurde Straßburg 
der Heerd ber renolutionären Ideen; dorthin wallfahrteten bie jungen 
Braufelöpfe aus Schwaben um das neufräntifhe Evangelium kennen zu 
lernen. Bei den berlömmlichen Straßenaufläufen der Studenten Tießen 
fh in Tübingen, Mainz und Jena zuweilen politifche Rufe vernehmen; 
da und dort fam es zu wilden Raufhändeln mit den Emigranten, der 
Hohmuth und die Unzucht biefer Yandesverräther fchienen jede Gewalt⸗ 
tfat der Revolution zu rechtfertigen. Selbft in Berlin ſah man vor- 
nehme Frauen mit breifarbigen Bändern geſchmückt, und ber Rector des 
Joachimsthaler Gymnaſiums prie8 am Geburtstage des Känigs in feier- 
liher Amtsrede die Herrlichleit der Revolution, unter lebhaften Beifall 
des Ministers Hertzberg. 

Unter den Führern der Nation wurde Keiner von ber großen Be⸗ 
wegung des Nachbarlandes tiefer ergriffen al der alte Kant. ‘Der war 
in feiner ftilfen Weife auch der politifchen Gedankenarbeit des Zeitalters 
wachſam nachgegangen, namentlich mit Rouſſeau und Adam Smith tief 
vertraut geworden und brachte num den metaphyſiſchen Freiheitslämpfen 
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des Jahrhünderts den wiffenfchaftlichen Abſchluß Durch die großen Säge: 
in jevem Menſchen fei die Würde des ganzen Gefchlechts zu ehren, Fein 
Menſch dürfe blos als ein Mittel benutt werben. Was er alfo in ein 
famem Nachventen gefunden, fab er jett verwirklicht burch Die Thaten 
der Franzoſen, und ba er in feinem heiteren Stilfleben von den dämo⸗ 
nifchen Kräften des Teltifchen VBollstHums gar nichts ahnte, fo ließ er ih 
in der Bewunderung der Revolution auch durch die Gräuel der Schredend- 
herrſchaft nicht ftören, denn felbft die Blutmenfchen der Guillotine be 
riefen fich auf das Necht der Idee. In Kants Schule ift der echte und 
wahre Gehalt der Gedanken des NRevolutionszeitalterd am treiteften be, 
wahrt worden. 

Doch dieſe Begeifterung der deutſchen gebildeten Welt für das re 
volutionäre Frankreich war und blieb rein theoretifh. Wie die Staats 
rechtölehrer von Göttingen und Halle in dem allgemeinen Theile ihrer 
Borlefungen aus der Idee heraus ein Shitem des Vernunftsrechts auf 
bauten um dann im befonveren Theile gleihmüthig das genaue Gegen 
theil des Vernunftftants, das Labyrinth der deutſchen Reichsverfaſſung 
darzuftellen, jo legten fich auch bie deutſchen Bewunderer der Nevolution 
ntemals die Frage vor, wie ihre Gedanken Fleiſch und Blut gewinnen 
follten. Der Weife von Königsberg verwarf hart und unbedingt jedes 
Necht des Widerftandes, Selbit Fichte, der rabicaljte feiner Schüler, der 
noch in den Tagen Robespierres die franzöfiiche Freiheit zu vertheibigen 
wagte, warnte eindringlich vor der Ausführung feiner eigenen Gebanten; 
er ſah feine Brüde zwifchen „ver ebenen Heerjtraße des Naturrechts“ 
und „ven finfteren Hohlwegen einer halbbarbariſchen Politif” und ſchloß 
entfagend: „Würbigfeit zur Freiheit kann nur von unten herauf Tommen, 
die Befreiung kann ohne Unoronung nur von oben herunter kommen.“ 
So lange die Schläge der Revolution nur den Abel und die alte Kirche 
trafen, hielt die theoretiſche Begeiſterung der Deutſchen Stand; man 
glaubte arglos, daß die Yacobiner lediglich in gerechter Nothwehr eine 
Notte gefährlicher Verſchwörer befämpften, und „wer fiel hatte unrecht”. 
Aber als der Barteilampf immer wüfter und roher dahinraſte, als bie 
fanattfche Gleichheitswuth fich vermaß felbft die letzte Ariftofratie, Die des 
Lebens, zu vernichten, da vermochte der treue und ſchwere deutſche Sinn 
den launifchen Zudungen ber gallifchen Leidenſchaft nicht mehr zu folgen. 
Der deutſche Schwärmer Tehrte fich weinend ab von den Barbaren, bie 
ihm fein Heiligthum gefchänbet. Klopſtock klagte: „Ach des goldenen 
Traums Wonn’ ift dahin.” Man mar erfhredt und entrüfte. Das 
Gefühl Falter Verachtung, das die Gräuel der Schredenszeit in einer 
politifch reifen Nation erregen mußten, Tam bei der veutichen Gutherzigkeit 
nicht auf; fie bemerkte nicht, daß die Maſſenmorde des Wohlfahrtsaus- 
ſchuſſes von einer winzigen Dlinverheit einem ſtlaviſch geborchenden Volke 
auferlegt wurden. Die Enttäufchten ſanken zurüd in bie alte politifche 
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Sleichgiltigkeit und wandten ihre ganze Thatkraft wieder auf die Arbeit 
der Kunſt und Wiſſenſchaft. Es war ber großen Mehrzahl der Gebil- 
deten aus der Seele geſprochen, wenn Goethe das Franzthum anllagte, 
das heute, wie einft das Lutherthum, die ruhige Bildung ftöre, wenn 
Schiller feine Horen mit den Worten ankündigte: der Dichter und Philo⸗ 
ſoph gehöre dem Leibe nach feiner Zeit an, weil er e8 müffe, dem Geifte 
nad jet er der Zeitgenoffe aller Zeiten. 

Das bedeutendſte literarifche Werk, das in Deutjchland durch die 
Revolution veranlaßt wurde, fam aus dem gegnerifchen Lager. Es konnte 
nicht fehlen, daß die confervativen Kräfte zur Abwehr ber revolutionären 
Ideen fih zuſammenſchaarten. Unter den preußifchen Offizieren erregte 
vor Allem ver Eidbruch der franzöfiichen Truppen tiefe Entrüftung; es 
bildete fich ein royaliſtiſcher Verein, ver feinen Genoſſen die Heiligkeit 
des Fahneneides einjchärfte. Brandes und Rehberg fchrieben im Sinne 
ver alten Geſellſchaft, wohlmeinend und ſachkundig, doch ohne Kraft und 
Tiefſinn; Spittler beurtheilte Segen und Unſegen ber gewaltigen Bewe⸗ 
gung mit der unparteiifchen Sicherheit des Hiſtorikers. Der Scharfblid 
des Hauptmanns Gneifenau fand fehon im Sabre 1790 die Franzoſen 
reif zur Knechtſchaft und ſah voraus, dag eine Umwälzung ohne gleichen 
die Grenzen aller Länder bedrohe. Länger währte es, bis Friedrich Gent 
über die Zeichen der Zeit ind Reine kam. Noch im April 1791 wollte 
er Burkes Anklagen wider die Revolution nicht gelten laffen; anderthalb 
Jahre Später überjegte er ſelber das Buch des Briten und fügte jene 
Bitlihen Abhandlungen binzu, die einen Wendepunkt in ber Gefchichte 
unjerer politifchen Bildung bezeichnen. Bier zuerft ward erfennbar, daß 
die große Zeit unferer Literatur auch das politifche Denken der Nation 
ju verfüngen und zu läutern beftimmt war. Ein Jünger ber neuen 
Bildung, ausgerüftet mit dem Gedankenreichthum der Kantifchen Philo⸗ 
jopbie und dem reinen Sormenfinne der claſſiſchen Dichtung, bewährte 
zum erften male jene Kraft der probuctiven Kritit, welcher die Kunft und 
Bifienfchaft ein neues Leben dankten, nicht in abfträcten naturrechtlichen 
Speculationen, jondern in der Beurtbeilung der lebendigen Thatfachen 
der Zeitgefchichte; er veritand das Wirkliche zu jehen, in ben unfertigen 
Gebilden des Augenblids fchon die Umriffe zukünftiger Geftaltung zu 
eriennen. Mit einer Macht und Fülle der Sprache, wie fie Deutichland 
biöber nur an feinen Dichtern kannte, geißelte ex die Thorbeit, die in 
Horden gebt, und weiſſagte: „Frankreich wird von Form zu Form, von 
Lataſtrophe zu Kataſtrophe ſchreiten.“ Wohl ließ fich bereits erratben, 
daß die Charakterftärke dieſes erften Publiciſten der Epoche feinem Talente 
nicht entſprach; fein Haß gegen die Revolution war nicht frei von nervöſer 
Aengftlichleit, er zitterte vor dem Uebermaße bes Willens, vor biefem 
wilden Jahrhundert, das „anfüngt des Zügels zu bebürfen”. Dennoch 
hoben ſich aus feiner Schrift ſcharf und Har bie Grundgedanken einer 
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neuen, lebensvollen Staatsanſchauung heraus, die mit dem erwachenben 
hiftorifchen Sinne der deutſchen Wiffenfchaft feit zufammenhing. ‘Dem 
weltbürgerlichen Rabicalismus der Revolution trat eine hiſtoriſche Staats⸗ 
lehre entgegen; fie befämpfte ven felbftgefälligen Wahn feichter Köpfe, welche 


die überwundene Griffe einer alleinfeligmachenden Kirche in die Bolitit 
einzuführen, die reihe Mannichfaltigkeit nationaler Staats⸗ und Rechts⸗ 


bildung durch einen Katechismus naturrechtlicher Gemeinpläte zu ver- 


Drängen gedächten; fie widerlegte ven Aberglauben an die Vernunft der 
Mehrheit durch den fchneidigen Sat: nicht die Mehrbeitsberrichaft, fon- 


dern das liberum veto fei natürlichen Rechtens; fie vertheivigte Die Macht 
des Staates wider den zügellofen Individualismus des Zeitalter und 
bielt der Begehrlichkeit des ſouveränen Ich die tiefe Wahrheit entgegen: 
„politiſche Freiheit ift politisch befchräntte Freiheit.‘ 


Lange Jahre voll fchwerer Erfahrungen follten noch vergeben, bis 


die Gebildeten der Nation diefe Sprache verfteben lernten. Vorläufig 
ließ man fich in ſeiner Ruheſeligkeit nicht ftören und noch weniger war 
in den niederen Schichten des Volks irgenpwelche gefährliche politische 
Aufregung zu bemerken. Deutſchlands Unheil lag in der Kleinftaaterei 
und der Fäulniß der Neichsverfaffung,; und wie hätte der ftillvergnügte 
Particularismus der Maſſen diefe Grundſchäden des beutfchen Lebens 
erkennen jollen? Die inneren Zuftände der größeren weltlichen Staaten, 
foweit fie der Geift des friderictanifchen Zeitalters berührt hatte, boten zu 
leidenſchaftlichem Unmillen Teinen Anlaß. Viele der politiicden Gedanken, 
welche die Halbbildung heutzutage als „Ideen von 89° zu feiern pflegt, 
waren in Preußen Tängft burchgeführt oder der Verwirklichung nabe: Die 
Gewilfensfreibeit beftand von Alter&her, desgleichen eine wenig beſchränkte 
Freiheit der Preffe, die Kirchen waren im evangeliichen Norden faft überall 
der Hoheit des Staates untergeordnet und ihre Güter fecularifirt; eine 
wohlmeinende landesherrliche Verwaltung fette den Derrenrechten bes 
Adels enge Schranken, und was noch aufrecht ſtand von ben Meberreften 
einer überlebten Geſellſchaftsordnung Tonnte durch einen feiten reforma⸗ 
torifhen Willen frieplich befeitigt werden. Nur in ven Kleinftaaten, bie 
der Gerechtigkeit der Monarchie entbehrten, fanden die Sünden der alt 
franzöfifhen Adelsherrſchaft ein Gegenbild. ‘Dort im ſtiftiſchen Deutfch- 
land blühte noch die Fatholifhe Glaubenseinheit und die Hoffart ablicher 
Domcapitel, in den Neichsftäbten waltete Die Trägheit und bie Corruption 


altbürgerlicher Betterfchaft, in den Territorien der Fürften, Grafen und 


Reichsritter die Willfür Heiner Winkeltyrannen; das ganze Dafein dieſer 
ververbten und verfnöcherten Staatsgewalten war ein Hohn auf die Ideen 
des Jahrhunderts. 

Faſt allein in dieſen winzigjten Gebieten des Reichs ließ ſich, da 
aus Frankreich die frohe Kunde der großen Bauernbefreiung fam, eine 
leife Gährung im Volle verjpüren. Es geſchah, daß die Aebtiffin von 
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Frauenalb durch ihre Unterthanen aus den Lande gejagt, ihrer Genoffin 
in Elten der Eid verweigert wurde. Kleine Bauernunruben brachen aus 
im Trierichen, in ven Herrfchaften einiger Reichsritter und vor Allem in 
Epeyer, dem verrufenjten der deutſchen Bisthümer, wo feit den Zeiten 
des Bauernkrieged eine Harte Pfaffenherrichaft fehaltete und die Gefep- 
tafel für die weltliche SDienerjchaft den Beamten „die Erfüllung des Willens 
des Herrn, fomit das gemeine Beſte“ als höchftes Ziel vorbielt. In 
Medlenburg rotteten jich mißhandelte Fröhner zufammen und broßten: 
„ven Edelmann wille wi dodflagen.” Die armjeligen örtlichen Zäntereien, 
welche den meiften Reichsſtädten die Würze des Lebens bilveten, zeigten 
neuerdings einen ungewohnt gebäffigen Ton; die Sprache gegen die Obrigs 
feit warb etwas lauter und fchärfer; die geiftlichen Fürften ven Rhein 
entlang erliegen fehon in ihrer Herzensangft geftrenge Strafmanbate 
wider die Aufſäſſigkeit der Untertbanen. 

Das Alles bedeutete wenig; der politiide Schlummer war in Wahr⸗ 
heit nirgends im Reiche ſo tief wie hier, auch die literariſche Bewegung 
des evangeliſchen Deutſchlands hatte das verkommene Völkchen der Krumm⸗ 
ſtabslande noch kaum berührt. Aber wenn ein Umſturz von unten her 
nicht drohte, wenn ſelbſt Forſter in den Tagen ſeiner radicalen Schwärmerei 
geſtehen mußte, dies Deutſchland ſei für eine Revolution nicht reif, ſo 
fehlte doch dem halt⸗ und waffenloſen Kleinſtaatenthum auch jede Kraft 
des Widerſtandes gegen fremde Gewalt. Die erſtorbenen Glieder des Reichs 
waren Frankreichs Nachbarn, ſeit zwei Jahrhunderten gewohnt den Macht⸗ 
geboten des Verſailler Hofes ſich zu beugen; ſie lagen im Gemenge mit 
den Gebieten der lebenskräftigeren weltlichen Staaten. Verſuchte das 
revolutionäre Frankreich die alte Herrſcherſtellung der Bourbonen am 
deutſchen Rhein in neuen Formen gewaltſam herzuſtellen, ſo konnte das 
ſtiftiſche Deutſchland leicht mit einem Schlage zuſammenbrechen, die 
letzten Trümmer des heiligen Reichs im Sturze mit ſich niederreißen. 

Und ſolche Gefahr drohte ſchon ſeit den erſten, den ſogenannten un⸗ 
ſchuldigen Tagen der Revolution. Es war die Größe und der Fluch dieſer 
Bewegung, daß ſie über Frankreichs Grenzen hinausfluthen mußte. Der 
gräßliche Bauernkrieg des Sommers 1789 und bie neuen Geſetze, welche 
das Ergebniß dieſer Maſſenbewegung anerlannten, verwirklichten nur eine 
Belt von Wünfchen und Gedanken, welche das ganze Jahrhundert Hin- 
durch über alle Völler des Weſtens fich verbreitet hatten; was Wunder, 
daß die franzöfifche Nation fich jest ald das Meſſias⸗Volk der Freiheit 
fühlte. Sie ſchrieb den furchtbar plöglicen Zufammenbruch des bourbo- 
nifhen Staates nicht der Thatfache zu, Daß die alte Ordnung in Frank 
reich noch ungleich verfaulter war als in den Nachbarlanden, jondern der 
Ueberlegenheit des franzöfifchen Genies. Der Unwille über die tief ge 
juntene europäiſche Machtftellung des Staates war unter ven Urſachen 
der Revolution nicht die ſchwächſte gewefen; nun, ba die Kraft dieſes 
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Volles ſich jo herrlich zu bewähren fchien und das Ausland bewundernd 
nach der Hauptftabt der Welt blickte, meinte man fich berufen Der weiten 
Erde Gefege zu geben. Die Nation war gewöhnt jedes fremde Recht zu 
mißachten, fie wähnte, daß ihre Bildung noch immer der ganzen Welt 
zum Mufter diene, wie einft in dem Zeitalter Ludwigs XIV.; von ber 
neuen eigenartigen Eultur, die in Deutfchland erwacht war, wußte fie 
nichts. Schon die Erklärung der Menfchenrechte erhob den anmaßenden 
Anspruch allen Bölfern als Richtſchnur zu gelten, und Lafayette begrüßte 
die neue Tricolore mit der Weiffagung, fie werde die Runde um den 
Erbireis machen. Seitdem wuchs die Macht der revolutionären Propa- 
ganda; die innere Zerrüttung aller Nachbarlande, Italiens und Spaniens, 
Hollands und Belgiens, der Schweiz und der deutſchen Kleinftaaten ver- 
ſprach ihr leichte Beute. Ein Weltlampf, wie ihn Europa jeit den Tagen 
ber Neligionstriege nicht mehr gefeben, war im Anzuge, wenn alle bie 
gräßliche Fäulniß, die ſich unter der Bourbonenherrihaft in Frankreich 
angefammelt, bie Sittenlofigleit der höheren, ‚die rohe Unwifjenheit ber 
nieveren Stände, und mit ihr zugleich vie dämoniſche Macht der Ge 
danken eines neuen Zeitalters über dieſe wehrlofe Stantenwelt verheerend 
bereinflutheten. 

Bereits war der erite Schlag gegen die Rechte des deutſchen Reichs 
gefallen: die Neichsftände im Elfaß wurden ihrer grundberrlichen Rechte, 
die Kirchenfürften ihrer geiftlichen Güter beraubt, offenkundigen Verträgen 
zuwiber, bes Reiches ungefragt. So trat die alte große Machtfrage, die 
zwifchen ben beiven Nachbarvöllern ſchwebte, der niemals völlig ausge 
tragene Kampf um die rheinifchen Lande in wunderlich verzerrter Geftalt 
abermals an Deutfchland heran. Die Nothwendigkeit des Gewaltftreiches 
ließ fich nicht fchlechthin beftreiten, Jedermann kannte die troftlofe Lage 
jener unglüdlichen Elfaffer Bauern, die zugleich der Krone Frankreich 
Steuern und ben Kleinen beutfchen Herren Lehensabgaben zu leiſten 
hatten; erjt Durch dieſe befreiende That ber Revolution wurben die Her- 
zen des Landvolks in dem beutfchen Lande ganz für Frankreich gewonnen. 
Sollte Preußen, jollten die verftändigen weltlichen Reichsfürften, pie felber 
mit dem Kirchengute längft aufgeräumt Hatten und bebachtfam an ber 
Befreiung ihrer Bauern arbeiteten, jett mit ben Waffen eintreten für 
die Zehnten der Biſchöfe von Trier und Speber, für bie Herrengerichte 
der Wurmjer und Leiningen, für dies Gewimmel Heiner Fürften und 
Herren, das am Reichstage gehorfan in omnibus sicut Austria ftimmte 
und im Norden nur mit Achſelzucken angejeben wurde? Der Kampf gegen 
Frankreich konnte leicht zu einem Principienkriege gegen bie Revolution 
werben, benn ber Radicalismus des Krieges duldet feine Mittelftellung. 
Die Emigranten ſchürten und drängten an allen Höfen; fuhr das Schwert 
aus der Scheide, jo lag die Gefahr nahe, daß dieſe geſchworenen Feinde 
der Revolution die Oberhand gewannen und bie deutſchen Mächte fort- 
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riſſen zu dem thörichten Unternehmen einer Wieberberftellung der altbour- 
boniſchen Zuſtände. Aber die Privilegien der Elfafjer Reichsſtände bildeten 
zugleich das einzige ftaatSrechtliche Band, das die avulsa imperii noch 
mit dem heiligen Reiche verkettete; fie bedingungslos der Souveränität ber 
Barifer Rationalverfammlung unterordnen hieß bie letten Anſprüche des 
Reichs auf das Elſaß preisgeben; und jo tief war Der deutſche Staat noch 
nicht gefunlen, baß er das Werk Ludwigs XIV. freiwillig hätte zum Abſchluß 
bringen follen — eben jest da Frankreich zwar in lärmenden Drohungen 
fih erging, doch weder Geldmittel noch ein fchlagfertiges Heer befaß. 

Mio zogen im Weften wie im Often drohende Wolken herauf, und 
lingft ftand eine große Feindin Deutſchlands auf der Lauer und berechnete 
die Stunde, da beide Unwetter zugleich über unjerem Vaterlande fich 
entladen, da der Untergang Polens und der franzöfiiche Krieg, gleichzeitig 
bereinbrechend, die deutſchen Großmächte völlig lähmen würben. Saiferin 
Katharina trug e8 dem preußifchen Hofe in gekränkter Seele nach, daß 
König Friedrich ihre polniſchen Pläne, fein Nachfolger, freilich halb wider 
Villen, ihre byzantiniſchen Kaiferträume durchkreuzt hatte. Ste ſah das 
Einverftänpni Preußens und Oeſterreichs mit Beſorgniß, fand aber raſch 
das Mittel diefen Bund für Rußland unschädlich zu machen: wenn ihr 
gelang die deutſchen Mächte in den unabfehbaren Krieg mit Frankreich 
zu verwideln, jo war fie Herrin in Polen und konnte die unausbleibliche 
Vernichtung des Adelsſtaates nach ihrem Sinne durchführen. Sie be- 
mühte ſich kaum ihre Hoffnungen zu verbergen, erklärte ihren Räthen 
offen: „Sch will die Ellenbogen frei haben’ und die deutſchen Höfe mit 
ven franzöfifchen Händeln befchäftigen. ‘Darum eilte fie, ven Türkenkrieg 
ju beendigen, barum vebete die Freundin Diderots jetzt als fanatifche 
Gegnerin der Revolution; fie beſchützte die Emigranten, mahnte die Nach- 
barn unabläffig an die gemeinfame Pflicht aller Souveräne, an die Wie- 
deraufrichtung ber alten Krone Frankreichs; fie wünfchte eine Gegenrevo- 
Intion durch die Brüder König Ludwigs, ftellte auch mit unbeitimmten 
Borten die Waffenbilfe Rußlands für ven großen Kreuzzug des Royalis- 
mus in Ausficht, da e8 doch in ihrer Hand lag fich nach Belieben zurüd- 
zubalten. Dies Verfahren des Petersburger Hofes ergab ich jo noth- 
wendig aus Rußlands wohlgeficherter geograpbifcher Stellung, daß der 
preußiſche Miniſter Alvensleben, ein Dann von keineswegs ungemöhn- 
lichen Gaben, die Hintergedanten der Ezarin jofort burchichaute und dent 
Könige die Politit feiner rajtlofen Nachbarin genau vorausfagte. 

Weber der Kaiſer noch die preußifchen Staatsmänner verlannten 
völfig die unberechenbaren Gefahren eines Krieges in jo veriworrener Lage. 
Leopolds nüchterner Kaltfinn blieb Yange ganz unempfindlich gegen bie 
hilfefiehenden Briefe feiner unglüdlichen Schweiter Marie Antoinette, die 
fih von weiblicher Leidenſchaft und gekränktem Fürftenftolze bis dicht ar 
die Grenzen des Landesverraths fortreißen ließ. Das preußifche Cabinet 
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war Anfangs von dem Auftreten der conftitutionellen Parteien fehr be- 
friedigt, fein Gefandter v. d. Golg erkannte die Berechtigung der Re 
volution unbefangen an, zeigte ein offenes Auge für die gehäuften Thor- 
heiten des verblendeten Hofes. Das wülte Treiben ver Emigranten wurbe 
in Wien und Berlin mit der gleichen Strenge verurtheilt. Erft feit dem 
Frühjahr 1791, feit König Ludwig feinen mißlungenen Fluchtverſuch durch 
unerbörte perjönlicde Demüthigungen büßen mußte, begannen bie beiben 
Höfe ernjtlih an eine Abwehr der revolutionären Gewalttbaten zu denken. 
Die aufregende Nachricht fiel grade in den verhängnigoollen Zeitpunkt, 
da Bifchoffwerber joeben bie erjten Fäden angelnüpft hatte zur dauernden 
Verbindung der beiden Mächte, Friedrich Wilhelms ritterliher Sinn 
flammte auf bei dem Gedanken bie beleidigte Majeftät in Frankreich mit 
feinem Töniglichen Degen zu rächen. Einzelne gewandte Köpfe der Emi- 
granten gewannen doch nach und nach geheimen Einfluß am Hofe; es 
war fein Zufall, daß eben jett das neue unpreußifche Weſen in der Ber- 
waltung auflam, die Abwendung von dem ftolzen Freifinn bes großen 
Königs, die Heinen Nabeljtiche gegen Die Aufklärer; der mächtige Günſi⸗ 
ling führte Buch über die Demagogen und Verſchwörer in Preußen. Als 
der unheilvolle Mann im Sommer 1791 zum zweiten male nach Defter- 
reich binüberging um die im Frühjahr eingeleitete Verftändigung zu be- 
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auszurotten, den Unrubeftiftern überall, auch in ‘Deutfchland entgegenzu- 
treten. Gleich nachher forberte Leopold durch das Rundſchreiben von 
Padua die europätfchen Mächte auf, fich feines mißhandelten Schwagers 
anzunehmen, jede Beleidigung der Ehre des Königs durch kräftige Maß—⸗ 
regeln zu rächen, Teine Berfaflung Frankreichs anzuerfennen, die nicht von 
der Krone frei genehmigt fei. Dann unterzeichnete Biſchoffwerder eigen- 
mächtig, gegen feine Inftructionen, den Wiener Vertrag vom 25. Juli, 
wodurch beide Mächte fich gegenfeitig ihren Beſitzſtand verblrgten und 
einander Hilfe verfprachen für den Fall innerer Unruhen. 

Damit war die abſchüſſige Bahn, die man in Reichenbach betreten, 
bis zum Ende durchlaufen. Leopolds Klugheit Hatte den Günftling des 
Königs völlig überliftet. Preußen gab die ftolze Selbftänbigkeit der frideri⸗ 
cianifchen Politif auf, verpflichtete fich, ohne jeden Entgelt dem Kaiferlichen 
Hofe in feiner Bedrängniß Dienfte zu leiften; denn nur Defterreich, nicht 
Preußen war in feinem Befigftande bedroht, in Belgien fchwelte ver 
Brand des inneren Unfriedens noch fort und mochte leicht durch einen 
Einfall der Tranzojen zu hellen Flammen angefacht werben. Der eigen- 
mächtige Unterhänbler wurde in Berlin mit Borwürfen überhäuft; mehrere 
Minifter verwahrten fich feierlich gegen dieſe verhängnißvolle Aenderung 
des politiſchen Syſtems: Die Kräfte des Staates forgfam zu Rathe zu 
halten ſei die wirkfamfte Bekämpfung der Revolution, der Wiener Ber- 
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trag lege dem Staate unberechenbare Verbindlichkeiten auf, Die dem Heere 
und bem Haushalt zum Verderben gereichen Lönnten. Auch bie öffentliche - 
Meinung in Preußen begrüßte bie öfterreichifche Freundfchaft mit tiefem 
Miktrauen. Die Erinnerungen der fieben Jahre waren noch unvergefien; 
die Rechte der Reichsſtände im Elſaß und das Schtdfal des linken Rhein⸗ 
ufer8 lagen dem Gefichtöfreife ver Norddeutſchen jo fern, dag Tpäter noch, 
als der Reichskrieg am heine fchon Durch anderthalb Jahre währte, einer 
der erſten politiiden Köpfe der Zeit, Spittler, ganz unbefangen fchreiben 
fonnte: „wir Deutſchen im Genuffe unferer glüdllichen Ruhe!“ König 
Friedrich Wilhelm aber bilfigte die willkürlichen Schritte feines Freundes; 
er traf bald Darauf mit Leopold in Pillnig zufammen, fühlte fich hin⸗ 
geriifen von der würdigen perjönlichen Haltung des fchlauen Florentiners 
und jubelte: der Bund der beiden deutfchen Großmächte werbe zum Segen 
iommender Gefchlechter für ewige Zeiten dauern. 

Eine unmittelbare Bedrohung Frankreichs lag freilich in allen dieſen 
Mitgriffen nicht. Wenn Friedrich Wilhelm jelber einen Kreuzzug gegen 
bie franzöfifchen Rebellen lebhaft wünfchte, feine Miniſter wiefen den Ge⸗ 
danken eines Angriffstrieges ebenfo entſchieden von ſich wie der durchaus 
friedfertige Kaifer. In Pillnig wurden die zum Kriege brängenden Emi- 
granten Bart zur Seite gefchoben, und es kam num die inhaltloje Er⸗ 
Hörung vom 27. Auguft zu Stande: die beiden Mächte fprachen aus, 
dag fie die Sache König Ludwigs für eine gemeinfame Angelegenheit aller - 
Souveräne bielten; eine Einmiſchung in Frankreichs innere Händel folle 
erfolgen, falls alle europäifchen Mächte zuftimmten. Das fagte gar nichts, 
da Jedermann wußte, daß England an einer bewaffneten Intervention 
niemals tbeilnehmen wollte Und fogar dieſe unklaren Andeutungen ließ 
man in Wien wieder fallen, als König Yubwig im Herbſt in feine Würbe 
wieder eingefeßt wurbe und bie neue Verfaſſung freiwillig beſchwor. ‘Die 
Revolution ſchien zum Stillitanve gelangt, ver Kaiſer war völlig beruhigt, 
und jelbft der alte Fürft Kaunitz, der ernftlich an einen europäiſchen Krieg 
gegen „die wüthigen Narren” Frankreichs gedacht hatte, gejtand: nunmehr 
ſei jeve Kriegsgefahr vorüber. Die Verhandlungen über die echte des 
Reichs im Elſaß führte Leopold nach altem Reichsbrauch mit einer Mäßi⸗ 
gung, die der Schwäche gleich kam; er unterließ alle militärifchen Sicher- 
heitsmaßregeln und forderte nur Entihädigung, nicht Wiederberftellung 
der Beraubten. Defterreih und Preußen bewogen auf Frankreichs Wunſch 
den Kurfürften von Trier, daß er die Nüftungen des Emigrantenheeres 
zu Coblenz unterfagte — dieſes winzigen Heeres, das ohnehin, bet dem 
Todhaſſe der Franzoſen wider die adlichen Verräther, dem neuen Frank⸗ 
veich nie gefährlich werben konnte; und wenn Leopold binzufügte, er wolle 
buch feine belgifchen Truppen den Trierer gegen den Weberfall fran- 
zöjifcher Freiſchaaren beden, fo that er nur was bie unabweisbare Pflicht 
des Reichsoberhauptes gebot. 
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Frankreich war es, Frankreich allein, das Angefichts diefer friebfer- 
tigen Haltung der deutfchen Mächte den Krieg erzwang. Das Grund- 
gefeß ber conftitutionellen Monarchie war Taum vereinbart, fo arbeiteten 
bie Doctrinäre der Gironde bereit8 an feiner Vernichtung; fie wollten die 
Republik und erkannten raſch, daß eine Kriegserklärung gegen den Schwager 
des Königs das Anfehen des Thrones unrettbar erfchüttern, daß bie legten 
armſeligen Ueberreſte des alten Königthums zufammenbrechen mußten, 
jobald die Sturmfluth der revolutionären Propaganda über den Welt- 
theil dahin fegte. Der Wiverwille ver ungeheuren Mehrheit der Nation 
gegen die Republik follte durch den Glanz Triegerifcher Erfolge, durch pas 
alte theure Traumgebilde der natürlichen Grenzen befchwichtigt, die Geld⸗ 
noth des Staates Durch einen großen Beutezug geheilt werden. Bei dem 
reizbaren Stolze der tief erregten Nation und ihrer gründlichen Unkennt⸗ 
niß ausländiſcher Zuftände fiel es der wilden Rhetorik der Briffot, Guadet 
und Genfonne nicht ſchwer, aus Wahren und Falſchem ein Tunftoolfes 
Trugbild zu weben, die thörichten Briefe des unglüclichen Hofes, den 
offenen Verrath der Emigranten in Zufammenbang zu bringen mit den 
unvorſichtigen Worten der Erflärungen von Padua und Pillnik. Das 
Bolt begann zu glauben, daß feine neue Freiheit durch eine finftere Ver⸗ 
ſchwörung aller alten Mächte gefährbet fei, daß man das Schwert ziehen 
müffe um das Recht der nationalen Selbitbeftimmung gegen die VBor- 
mundſchaft Europas zu wahren. ‘Derweil die friegeriihe Stimmung in 
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den Verhandlungen mit dem Kaifer ſchnöden Uebermuth, bot den Reichs- 
jtänden im Elfaß nicht einmal eine beftimmte Entfchäbigung Dann 
forderte das Haus, hingeriſſen von den flammenden Neben der Gironde, 
bie feierliche Erflärung des Kaifers, daß er den Plan einer europäifchen 
Bereinigung aufgebe und, gemäß den alten Bundesverträgen ber Bour- 
bonen, Frankreich zu unterjtügen bereit ſei — bei Strafe fofortigen Krieges. 
Da Leopold eine würbige maßvolle Antiwort gab, wurde am 20. April 
1792 der Krieg gegen Defterreich erklärt. Trevelhafter waren felbft die 
Raubzüge Ludwigs XIV. nicht begonnen worven als diefer Kampf, ver 
nach allem menſchlichen Ermefjen das ungerüftete Frankreich in ſchimpf⸗ 
liche Niederlagen ftürzen mußte. Eine boctrinäre Rede Condorcets ver- 
kündete fobann der Welt, wie das Princip der republilanifchen Freiheit 
fich gegen den Despotismus erhebe. Dem gefanmten alten Europa ward 
der Handſchuh Hingeworfen; für Preußen aber trat der Wiener Vertrag 
in Kraft, der unterdefjen durch ein förmliches Vertheidigungsbündniß er- 
gänzt worden war. 

Der Krieg wurde den beutjchen Mächten aufgebrungen. Faſt im 
felben Augenblide rüdten die ruffifchen Truppen jeden Widerftand nieder- 
schmetternd in Polen ein, der Wille ber Ezarin gebot an der Weichfel. 
Wieder wie jo oft ſchon befand fich die centrale Macht des Feitlanbes 
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zwichen zwei Feueru. Preußens Staatsmänner ftanden vor der Wahl: 
ob fie entweber das zerrüttete, zum Angriff kaum fühige Heer der Re- 
volution durch eine zäbe Vertheidigung binbalten und unterbeflen mit ber 
gefammelten Kraft des Staates die deutſchen Intereffen im Often wahren 
oder umgelebrt die polnische Entſcheidung vorläufig hinausſchieben follten 
um zumächft ven franzöfifchen Krieg mit rafchen, wuchtigen Schlägen zu 
beenden. Da Frankreich jelber durch feine Kriegserflärung die alten Ver- 
träge zerriffen hatte, jo durfte ein heldenhafter Sinn jett wohl die Hoffe 
nung faflen, die von König Friedrich jo oft beflagten deutſchen Thermo⸗ 
polen, die Vogefen, dem Reiche zurüdgubringen. Was man auch wählen 
mochte, die Stunde drängte, c8 galt die ganze Macht Preußens fofort 
einzufeßen, mit überwältigender Schnelligfeit im Oſten oder im Weſten 
einen durchſchlagenden Erfolg zu erringen. Aber das Aplerauge bes 
großen Königs wachte nicht mehr über feinem Staate; die Heinen Leute, 
weiche feinen Nachfolger umgaben, rietben zu dem Verkehrteſten, mas ge⸗ 
ſchehen lonnte: fie begannen einen Angriffstrieg gegen das Innere Frank⸗ 
reichs und verwendeten für dies gewagte Unternehmen kaum bie Hälfte 
des preußifchen Heeres. 

Der Krieg der erſten Coalition ging verloren durch diplomatiſche 
Fehler, nicht durch Niederlagen auf dem Schlachtfelde. Es warb ent- 
ſcheidend für feinen Verlauf, daß grade jest in Wien und Berlin alle 
Sinden und Lügen jener gierigen ideenlofen Cabinetspolitik des acht- 
zehnten Jahrhunderts wieder emporlamen, welch der Gradſinn Friedrich 
Wilhelms I. nicht verftanven, der Helvenftolz feine® Sohnes verachtet 
hatte. Kaifer Leopold ftarb fchon zu Anfang des Krieges. Sein junger 
Nachfolger Franz II. glaubte an das altbabsburgifche AEIOU mit der 
ganzen Starrbeit eine® gedantenleeren Kopfes, blieb allezeit der einfachen 
Anfiht, daß fein Erzhaus niemals genug Land befiten könne; er nahm 
die jofephinifchen Eroberungspläne wieder auf, hoffte Durch den fran- 
zoſiſchen Krieg den Austaufh von Belgien gegen Bayern zu erreichen. 
Anh die preußiſche Staatskunft zeigte nicht mehr den alten Eharalter 
nüchterner Selbſtbeſchraͤnkung; feit dem Abfchluß des dfterreichifchen Bünd⸗ 
niſſes warb auch fie von der unfteten Begebrlichleit der habsburg⸗loth⸗ 
ringiſchen Hauspolitik ergriffen und fchweifte unficher ins Schrantenlofe 
ftatt nach guter Hobenzolfernweife ein feft begrenztes Ziel mit eiferner 
Ausdauer zu verfolgen. Den größten Gewinn an Land und Leuten, wo 
es auch fei, mit den Heinften Opfern berauszufchlagen, das war die Weis⸗ 
beit der pfiffigen Ränkeſchmiede Haugwig und Lucchefini. Sie fahen ein, 
daß der Wiener Vertrag, welcher dem Kaiſer den Beiſtand Preußens un- 
Bedingt zur Verfügung ftellte, eine fträfliche Thorbeit gewefen, und ver- 
langten nun, noch ehe Defterreich feine bairifchen Pläne kundgab, zur 
Belohnung für die Kriegshilfe ein Stüd von Polen und die pfälzifchen 
Lande am Niederrhein; Pfalzbatern mochte dafür im Elſaß entſchädigt 
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werden. Sie faßten alſo die Wiedereroberung der deutſchen Weſtmark 
ins Auge und gedachten zugleich den alten jülich>clevifchen Erbfolgeftreit 
gänzlich zum Vortheil Preußens zu beendigen. Der geſunde Kern biefer 
Gedanken war unverlennbar, doch wie durfte man hoffen, einen jo glän- 
zenben Gewinn, bie Erwerbung von Pofen und der Rheinprovinz zugleich, 
anders zu erreichen als durch das Aufgebot aller Kräfte der Monarchie? 
Ein häßlicher Anblid, wie nun die begehrlichen Wünſche der beiden Höfe 
einander wechfelfeitig überboten und fteigerten. Um nur der polnifchen 
Entſchädigung ficher zu fein, geftattete Preußen, daß Defterreich fich durch 
Baiern vergrößere. Der oberfte Grundſatz der fridericianifchen Politik, 
der fo oft mit dem Schwert und ver Feder behauptete Entſchluß bes 
großen Königs, dem Haufe Defterreich unter feinen Umftänden eine Macht- 
erweiterung im Reiche zu geftatten, wurbe in Häglicher Schwäche auf: 
gegeben — „aus feiger Habgier“, wie Friedrich einft auf ähnliche Vor⸗ 
fchläge geantwortet hatte. Und dabei war man boch der treuen Freund- 
fchaft des neuen Bundesgenoſſen Teineöwegs verfichert. 

Im JZuli 1792 verfammelte fich der Hohe Adel veutfcher Nation zu 
Mainz um feinen neuen Naifer Franz. Es war das Henlermahl des 
heiligen Reichs. Noch einmal prunkten durch die engen Gaffen des golde- 
nen Mainz die Karroſſen der geiſtlichen Kurfürften, das glänzende Diener- 
gefolge von hunderten veichsfreier Fürjten, Grafen und Herren, die ganze 
Herrlichkeit der guten alten Zeit — zum lebten male bevor das neue 
Sahrhundert den Urväterhausratb der rheinifchen Biſchofsmützen und 
Fürftentronen mit ebernen Sohlen zermalmte. Während biefer raufchen- 
ben Feſte verbandelten bie beiven Großmächte insgeheim über den Sieges- 
preis. Das Schickſal Baierns ſchien entſchieden; Preußen gab feinen 
alten Schügling, das Haus Wittelsbach völlig preis, und bei der mili- 
tärifchen Schwäche der ſüddeutſchen Staaten unterlag es feinen Zweifel, 
daß Defterreich den batrifch-belgifchen Tauſch fogleich erzwingen konnte. 
Da traten die Taiferlichen Unterhändler mit der Erklärung bervor, ihr 
Herr verlange nicht blos Baiern, fondern auch das foeben durch Preußen 
rechtmäßig erworbene Ansbach⸗Baireuth; Tein Zweifel mehr, die Hofburg 
trachtete nach der Theilung Deutſchlands, nach der Unterwerfung des 
ganzen Südens. Die Minifter in Berlin fühlten fich „wahrhaft empört”, 
der König empfand ven Anfchlag wiber feine fränkiſchen Stammlande als 
eine perfönliche Beleidigung. Auch über die polnifche Frage kam eine 
Hare Verftändigung nicht zu Stande. Obgleich Defterreich einer Gebiets⸗ 
erweiterung Preußens im Often nicht geradezu wiberfprach, jo fühlten 
doch beide Theile, daß ihre Anfichten über Polens Zukunft weit ausein- 
ander gingen; der Berliner Hof hatte fich enplich überzeugt, daß bie von 
Wien ber beglinftigte polnifche Maiverfaſſung dem preußifchen Intereſſe 
ſchnurſtracks zumiberlief. 

Berftimmt, grollend, ohne jede feite Verabredung über das Ziel des 
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Kampfes, zogen die Verbündeten in den Krieg hinaus. “Der Taiferliche 
Hof führte den Feldzug ungern als einen aufgezwungenen Vertheidigungs- 
Irieg; die preußifchen Stantsmänner leifteten ebenfo widerwillig eine Hilfe, 
bie nach den Verträgen nicht verweigert werden Tonnte; beide Mächte 
tröfteten fich mit der unbeftimmten Hoffnung, das wiberwärtige Unter- 
nebmen werde doch irgend einen Landgewinn abwerfen. Nur König 
Friedrich Wilhelm fehwelgte in ritterlichen Hochgedanken; er ſah fich jet 
als den Vorlämpfer des rechtmäßigen Königthums, auch die Geftalten 
des Arminius und anderer Netter des beutfchen Vaterlandes erfchienen 
ihm in feinen Träumen. Weldde Ordnung er dem befiegten Frankreich 
auferlegen follte blieb ihm freilich felber unklar. 
bevor bie Heere aufeinander trafen enthüllte ſich, außer ber 
Zwietracht der Verbündeten, auch die andere Beilloje Unwahrbeit, daran 
Me Coalition krankte. Da die Redner ber Gironde den Principienkrieg 
für die republilanifche Freiheit predigten, jo Tonnten ihre Feinde fich dem 
Einfluß der contrerevolutioriären Partei nicht ganz entziehen. Dejterreich 
galt in Paris als der Schirm und Träger aller jener alten Staatöge- 
danken, die man dort mit dem gebuldigen Geſammtnamen Yeubalismus 
bezeichnete; gegen diefe Macht der Finſterniß fochten die Wortführer ver 
Revolution mit freudigem Eifer. Daß aber ver Staat des Philoſophen 
von Sansfouci, der Rebell gegen Kaifer und Reich, jet das alte Europa 
mit feinen Waffen ſchützte, erjchien ihnen ganz ungebeuerlich; fie gaben 
die Hoffnung nicht auf, diefen Staat der Aufllärung noch zu fich hinüber⸗ 
sieben. Gleichwohl vermochte das preußifche Hauptquartier nicht, bie 
immer Tauter und zuverfichtlicher auftretenden Emigranten von fich fern 
zu halten. Der Oberbefehlshaber, der Herzog von Braunſchweig, unter- 
(hrieb in einem Augenblide Topflojer Schwäche ein fanatifches Kriegs⸗ 
manifeft, das durch einen Heißſporn bes emigrirten Adels feine Färbung 
erhalten Hatte und im preußiſchen Cabinet Entjegen erregte: der geift- 
reihe Schüler der franzöfifchen Philoſophie, dem der Parifer Kriegsminifter 
vor Kurzem erft die Führung des Nevolutionsheeres angeboten hatte, ber 
drohte in grimmigen Worten das revolutionäre Frankreich mit Verderben 
und Zerftörung. Die Gironde frohlodte, bie contrerevolutionären Pläne 
der verbündeten Despoten ſchienen erwieſen, über allen Zweifel hinaus, 
Unfelig wie die Politif, welche den Kampf begann, war auch die 
Weile der Kriegführung. Wohl blieben die wohlgedrillten Regimenter 
Oefterreihs und Preußens den zerlumpten und verwilberten Haufen des 
Revolutionsheeres noch lange militärifch überlegen. Wo e8 zum Schlagen 
fam wurben die Franzofen von ben fridericianifchen Truppen regelmäßig 
geworfen; den preußiichen Neitern und namentlich dem gefürchteten rothen 
König, dem Oberft Blücher von ben rothen Hufaren, wagten fie felten 
Stand zu halten. Der märkiſche Bauer fpottete noch nach Jahren über 
die franzöfifchen Kablöppe, wie er die Chafjeurs nannte. Blücher gab 
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nach Abſchluß der drei Rheinfeldzüge fein Campagne⸗Journal heraus und 
ſchilderte beſcheiden doch mit herzhaftem Selbftgefühl, wie oft er Die Feinde 
„geſchmiſſen“ Habe; die Offiziere zogen aus dem Kampfe heim mit dem 
Bewußtſein rühmlicher Pflichterfüllung. Und doch führten Diefe drei Feld⸗ 
züge, die den preußifchen Fahnen fo viele ftattliche Einzel-Erfolge brachten, 
zu einem ſchmachvollen Frieden. Der Charakter der Kriegführung wird 
überall und zu allermeift in Coalitionsfriegen bedingt burch die Ziele der 
Staatskunſt, welcher fie dient; eine Politik, die fich vor dem Siege fürchtet, 
kann große Feldherren nicht ertragen. Die ſchwankende Ratblofigleit der 
preußifchen Politif fand in der Willensſchwäche, in dem bedachtſamen 
Zaubern des Herzogs von Braunfchweig ihren getreuen Ausprud. König 
Friedrich war in den letzten Zeiten des ficbenjährigen Krieges durch bie 
erbrüdende Webermacht der Feinde zu einer Behutſamkeit gezwungen 
worden, bie feinen Neigungen und Grundſätzen widerfprad. Was ihm 
allein Die Noth auferlegte, erfehien den Generalen ver Friedensjahre als 
bie Blüthe militärifcher Weisheit. Sie hielten für die Aufgabe des Feld⸗ 
berrn, bie Truppen in einen weiten Cordon auseinanderzuziehen, jeden 
irgend bebrohten Punkt zu decken, den Berg durch das Bataillon und 
das Bataillon durch den Berg zu ſichern; jener Geift der Initiative, den 
Friedrich fo oft für den Nerv des Kriegshandwerks erflärt Hatte, ging 
dem frievensfroben Gefchlechte verloren. Die Künftelei dieſer bedacht⸗ 
famen Kriegsmethode entiprach zugleich dem Temperament des Praun- 
ſchweigers und feinen politiſchen Anfichten; denn er allein unter den 
Generalen des verbündeten Heeres fürchtete die dämonifchen Kräfte der 
Revolution, er ſcheute Das Wagniß der offenen Feldſchlacht. 

Nach altöfterreichiichem Brauche kam von den zugefagten kaiſerlichen 
Hilfsvölkern nur der Heinfte Theil zur Stelle. Der Oberfeldherr eroberte 
zunächft die Feftungen der Maaslinie und rüdte dann, wiberwillig dem 
Befehle des Königs gehorchend, weſtwärts gegen Paris vor, obgleich fein 
Heer viel zu ſchwach war um die Eroberung ber feinblicfen Hauptſtadt 
verfuchen zu innen. Schon am 20. September fiel die Entfcheivung des 
Feldzugs. Der Herzog wagte nicht, die Franzoſen auf den Höhen von 
Valmy anzugreifen, fondern gab den ficheren Sieg aus der Hand und 
räumte darauf den franzöſiſchen Boden vor den anrüdenden Verftärkungen 
des Feindes. Mit dem Seherblid des Dichters durchſchaute Goethe die 
Folgen diefer großen Wendung; er fagte am Wachtfeuer zu den preufi- 
ſchen Offizieren: „Am heutigen Tage beginnt eine neue Epoche der Welt- 
geſchichte.“ Inzwifchen war die Krone der Capetinger durch den Aufftand 
des zehnten Auguſt zerbrochen worden; aus dem gräßlichen Blutbade ver 
Septembermorbe ftieg die franzöfifche Republik empor, und triumpbirend 
fonnten die Gewaltbaber des neuen Frankreichs dem Eonvente als Braut- 
gabe die große Kunde bringen, daß die fridericianifche Armee den Heer- 
ſchaaren der Freiheit unrühmlich den Rücken gelehrt Habe. 
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Und noch waren die Ueberraſchungen dieſes wilden Jahres 92 nicht 
zu Ende; es fchien, als wollte das unerforfchlicde Schidfal die Thorheit 
alter menfjchlichen Borausficht erweifen. Kin franzöfiiches Freicorps unter 
unfahigem Führer drang in einem tollen Abenteurerzuge an ber Flanke 
des preußifchen Heeres vorbei bis gegen Mainz; die erite Feſtung Deutjch- 
lands öffnete ohne Wiberftand ihre Thore. Die Herrlichkeit der rheinifche 
Kleinjtaaterei brach wie ein Kartenhaus zufammen; Fürften und Biſchöfe 
fioden in wilder Flucht auseinander. Bfalzbaiern erklärte fich neutral, 
nach der alten landesverrätherifchen Gewohnheit des Hauſes Wittelsbach; 
das heilige Reich fpürte den Anfang des Endes. Das willenlofe Bolt 
der geiftlichen Lande ließ fi von einer Handvoll lärmenber Feuerkoöpfe 
das Boffenfpiel einer rheinifchen Republik vorführen, ſprach in ehrfürchtiger 
Shen alle Kraftworte der Barifer Völlerbeglüder nad, obgleich „das 
Phlegma, das uns die Natur auferlegt bat, uns nur erlaubt die Fran⸗ 
zofen zu bewundern”; an dem Anblick dieſes Zerrbildes der Freiheit ift 
dem geiftreichften der rheinifchen Enthufiaften, Georg Forfter, das unftete 
Herz gebrochen. Währenddem fielen auch Savoyen und Belgien, fchlecht 
vertheibigt, den fchlechten Truppen der Republik in Die Hände. Wunder⸗ 
bare, ſtrahlende Erfolge, die felbft ein nüchternes Volt berauſchen konnten! 
Ein maßloſes Seldftgefühl fchwellte ven Führern der neuen Republik die 
Seele; fie boten allen Völkern, die ſich für die Freiheit erheben wollten, 
den Beiftand Frankreichs an. Der Kampf ver renolutionären Propaganda 
warb feierlich verkündigt: Krieg den Baläften, Friede den Hütten! In 
diefer fanatifchen Siegeszuverficht lag eine unermeßliche fittliche Kraft. 
Auch die militäriſche Macht ver Republit war im Erftarken, obgleich noch 
Alles in ihrem Heerwefen wüft und wirr durcheinander gährte. ‘Den 
ungebeuren Mafjen, welche der Convent ins Feld führte, konnte die me 
thodiſche Kriegführung der frivericianifchen Generale wohl auf dem 
Schlachtfelde den Sieg entreißen, doch eine ſolche Volkserhebung völlig 
nieverzumwerfen war für bie Heinen Heere ver alten Zeit unmöglich. 
Unter den Freiwilligen von 1792 fand fich eine Fülle junger Talente, 
ein großer Theil der Marfchälle und Generale des Kaiſerreichs; die neue 
Gleichheit bot allen aufitrebenden Köpfen freie Bahn, der Schreden ber 
Guillotine fpornte Jeden das Höchſte zu wagen. 

Alſo kündigte fich Hier eine neue Kriegsweiſe an und eine neue Staats, 
funit, welche bie Ländergier der alten Cabinetöpolitit mit einer unerhörten 
Mißachtung aller überlieferten Formen des Völlerrechts verband. Sollte 
das Reich dem Angriff diejer unberechenbaren jugendlichen Macht wider⸗ 
ſtehen, ſo mußten vor Allem die Rheinlande eine neue kräftigere politiſche 
Ordnung erhalten und zum Widerſtande befähigt werden. Durch die 
Schuld der Heinen Höfe war das feſte Mainz in die Hände Cuſtines 
gefallen, und auch nach der Niederlage wußten fie dem bedrängten Vater- 
lande nichts zu bieten als jammernde Klagen und Rechteverwahrungen 
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und einige leidenſchaftliche Flugſchriften, die den getreuen Unterthan gegen 
„das Bürgerchen Cuſtine“ aufregen ſollten. Durfte man dieſe verlebten 
politiſchen Gewalten, die vor den erſten Schlägen des Feindes zuſammen⸗ 
gebrochen waren, wieder aufrichten? Der Gedanke der Seculariſation 
drängte ſich nochmals unabweisbar auf; rechtzeitig und durch die deutſchen 
Mächte allein ausgeführt, bot er das letzte Mittel den Beſtand des 
Reichsgebietes zu retten. In Berlin wie in Paris wurde die Beſeitigung 
der geiſtlichen Staaten damals ſchon ernſtlich erwogen. Indeß auf 
Oeſterreichs Widerſpruch ließen die preußiſchen Staatsmänner den Plan 
fallen, und wieder begann das traurige geiſtloſe Feilſchen um „ein billiges 
Superplus“. Man beſchloß endlich, nachdem die Preußen bereits Franl- 
furt und das rechte Rheinufer von den Franzoſen geſäubert hatten, im 
nächſten Jahre Belgien und Mainz zurückzuerobern; dafür ſollte der 
Kaiſer an bairiſchen, Preußen an polniſchen Landſtrichen ſich ſchadlos 
halten. Beide Mächte führten den leidigen Krieg nur noch weiter um 
ſich eine Gebietsabrundung zu ſichern. Der Plan einer rohyaliſtiſchen 
Gegenbewegung, der den ehrlichen Sinn des Königs von Preußen noch 


immer befchäftigte, verlor jeden Boden, ſeit die Republik begründet war 


und bald nachher der Kopf König Ludwigs fiel. 
Währenddem befejtigten fich die Ruſſen in ihrer Machtftellung an 


der Weichjel. Katharina war durch den Frieden von Jaſſy des Türken- 


krieges entledigt, und da fie num mit gefanmelter Kraft fich auf die 
polnifche Beute jtürzte, fand fie abermals einen Bundesgenofien an der 
Barteimuth des farmatifchen Adels. Mit Hilfe der Targowicer Con 
foederation warf fie die Nenerungen von 1791 über den Haufen und 


fiellte die alte Landesverfaſſung wieder her, das will jagen: ihre eigene | 
Herrſchaft über die Krone Polen. Seit breißig Jahren arbeitete fie un 


abläffig an dem Plane, das Ezarenreich durch die Eroberung Polens in 


unmittelbaren Verkehr mit der Cultur des Weſtens zu bringen; jet fchien 


fie am Ziele ihrer Wünfche, fie gebot über die Weichjellande und Tonnte 
nach Belieben entfcheiven, wann und in welchen Formen die völlige Ein 
verleibung das eroberten Gebietes erfolgen follte. Wer durfte ihr wider 
ftehen? Die Macht Rußlands war durch die Zwietracht der deutſchen 
Nachbarn, durch den Zerfall der weiteuropäifchen Staatengefellichaft ge 
waltig angewachfen und wurbe überdies von allen Zeitgenoſſen überſchätzt; 
Niemand bemerkte, daß das menſchenarme Land durch die Kriege feiner 
zubelojen Czarin eine Million Menſchen verloren Hatte und zu einem 
Angriffsfriege nur mäßige Mittel beſaß. Eine Parteinahme der deutſchen 
Höfe für die polnifchen Patrioten war duch Katharinas dDiplomatifche 
Kunſt von Haus aus verhindert. Da der Petersburger Hof die jacobi- 
niſchen Königsmörder mit Worten leidenfchaftlicher Entrüftung belämpfte, 
jo warb die Warfchauer Patriotenpartei um die Hilfe der Franzoſen; 
wer Frankreichs Feind war Tonnte nicht der Bundesgenoffe Polens fein. 
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Dergeftalt durch die überlegene, ſtrupelloſe Politik der Czarin von 
allen Seiten her umftellt fand fih König Friedrich Wilhelm wieder in 
üßnlicher Lage wie fein Vorgänger zwanzig Jahre früher. Er mußte fich 
entſcheiden, ob er die Alleinherrſchaft der Ruſſen in Polen dulden oder 
durch eine neue Theilung das Anfchwellen der mostowitiihen Macht be- 
ihränten follte. ‘Die Wahl konnte nicht zweifelhaft fein. Das preußifch- 
polniſche Bündniß war durch die Bolen felber zerriffen, als fie dem Haufe 
Bettin die erbliche Krone anboten. Der Berliner Hof that jekt endlich 
was die Intereffen Preußens längft geboten: ex erklärte fich offen gegen 
die Maiverfaffung von 1791, freilich mit Worten erfünftelter Entrüftung, 
welhe von feiner bisherigen Haltung häßlich abftachen. Er verfammelte 
vie Hälfte feined Deeres an der Oſtgrenze, und da Katharina bei ber 
unbeimlichen Gährung, bie das polnische Land erfüllte, fich nicht ficher 
fühlte, jo willigte fie im Januar 1793 widerſtrebend in bie zweite Theilung 
Polend. Dann fah die Welt den Selbfimorb eines weiland mächtigen 
Volles, Alle Gräuel der Barifer Conventsherrſchaft erfchienen unſchuldig 
neben dem entſetzlichen Schaufpiele der ftummen Sitzung des Reichstags 
von Grodno: durch ein verabredetes Gaukelſpiel, durch den Schein des 
Zwanges ließen fich die beftochenen Landboten und Magnaten die Ge 
nehmigung der Theilung ihres Vaterlandes abtrogen. Preußen erwarb, 
außer Thorn und Danzig, jene großpolnifchen Lande um Bofen und Oneſen, 
welche Friedrich im fiebenjährigen Kriege fo ſchmerzlich vermißt Hatte. 
Sie bildeten die natürliche Verbindung zwiſchen Schlefien und Altpreußen 
und ionnten, da fie bereits einen ſtarken Bruchtheil deuticher Bewohner 
enthielten und mit dem Reiche lebhaften Verkehr unterhielten, im Laufe 
ter Jahre vielleicht ganz für die germanifche Gefittung gewonnen werben. 
Tie weite Lücke in unferer Oftgrenze war endlich geſchloſſen, all das 
Unrecht, das der polnische Adel jeit Jahrhunderten den deutſchen Eultur- 
bringern angetban, fand nunmehr feine Sühne. Aber wenn bie Theilung 
ielber eine That gerechter Nothwehr war, fo zeigte doch die Wahl der 
Mittel den fittlichen Verfall des preußifchen Staates. Durch Wortbruch 
und Lüge, durch Beitehung und Ränke jever Art erreichte er fein Ziel; 
nicht befriedigt mit der Sicherung feiner Grenzen griff er fchon weit 
über das Maß des Nothwendigen hinaus, bis zur Bzura, tief in rein» 
rolnisches Land hinein. Das alſo verftümmelte Polen konnte nicht mehr 
beiteben; die zweite Theilung führte unaufbaltfam zu einem leiten Ums- 
tur, der für Deutfchland verberblich werben mußte. 

Die nächfte Folge des Theilungsvertrages war der Zerfall der preu- 
sücwöfterreichifchen Allianz. Kaifer Franz hatte zwar der Vergrößerung 
preußens im Voraus zugeftimmt, weil er ohne den Beiftand der nord- 
deutſchen Macht Belgien nicht wiedererobern konnte; dennoch vernahm er 
mit Unmuth, wie fein Bundesgenofje eigenmächtig, früher als er felber, 
ſich den Eiegespreiß gefichert hatte; es Hang ihm wie Hohn, als Katharina 
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fchrieb, er möge fein eigenes Werk krönen durch die Genehmigung ber 
neuen polnifchen Theilung. Erzürnt entließ er feine Räthe und vertraute 
die Leitung der auswärtigen Gefchäfte dem Miniſter Thugut. Diejer 
gehäffigfte aller Feinde Preußens, durch rührige Schlauheit und gewiſſen⸗ 
Iofe Thatkraft den Berliner Staatsmännern weit überlegen, dachte nach 
dem Borbilde Katharinas die ungeheure Verwirrung der europäifchen Lage 
für eine Eroberungspolitif im großen Stile auszubeuten; überallhin 
jchweiften feine begehrlichen Wünfche, nach Slandern und dem Elfaß, nach 
Baiern, nach Italien, nach den Donaulanden, na Polen. Sein Haß 
gegen den norbdeutichen Verbündeten ftieg noch, jeit der Erbe von Pfalz- 
baiern, ber Herzog von Zweibrüden ſich wider ben batrijch-belgifchen 
Taufchplan verwahrte, und Preußen, den begangenen Fehler endlich er- 
kennend, rundweg erflärte, ohne die freie Zuftimmung des Haufes Wittels- 
bach dürfe der Taufch nicht ftattfinden. Zunächſt ging der dfterreichifche 
Staatsmann darauf aus, die Macht Preußens in Polen nieverzubalten. 
Nichts konnte der Czarin willlommener fein; fie empfand es bitter, Daß 
ihr die polnifche Beute zum zweiten male durch Preußens Dazwiichen- 
tretert gefchmälert wurde, unb benutzte gejchicht ver gegenfeitigen Haß der 
deutſchen Mächte um ven einen Nachbarn Durch den andern zu ſchwächen. 
Schon im Sommer 1793 traten die Höfe von Wien und Peteröburg 
einander näher; über die feindfeligen Abfichten diefes neuen Kaiferbundes 
fonnte man fi in Berlin nicht täufchen. 

Der Zerfall der Eonlition zeigte fich fofort in den Kriegsereigniffen. 
Die Preußen überfchritten den Rhein nahe ver alten Pfalz bei Caub, an 
derſelben Stelle, wo fie zwei Jahrzehnte fpäter den Kampf um den deutfchen 
Strom von Neuem begonnen baben; fie vertrieben den Feind vom linken 
Ufer, belagerten und eroberten Mainz. Unter dem Schuge ihrer Waffen 
kehrte der entflohene hohe Adel zurüd und ftellte unbeläftigt allen Unfug 
ver Sleinftaaterei wieder her, deren rettungslofe Verderbniß man doch in 
Berlin wohl kannte. Dann ftand. die preußifche Armee lange im pfäl- 
ziſchen Gebirge, mit der Front ſüdwärts gegen das Elſaß, überall fieg- 
reich wo der Feind einen Angriff verfuchte; Doch fie wagte feinen Vorftoß, 
denn das Berliner Cabinet mißtraute ven Abfichten feines Verbündeten. 
Der Taiferlide General Wurmjer, der den linken Flügel des Heeres vor 
den Weißenburger Linien befehligte, verlangte ven Einmarſch ins Elſaß, 
um auch dort wie am Mittelrhein die Herrfchaft feiner Standesgenoſſen 
von Reichsadel wieverberzuftellen, und troßte dem preußiſchen Dber- 
befehlshaber in offenem Ungehorſam. Da trat gegen Das Ende des Jahres 
General Hoche an die Spige der franzöfifchen Truppen, der reinfte 
Menſch unter den jungen militärifchen Talenten der Nepublil, Won 
den Preußen bei Kaiſerslautern zurüdgefchlagen, wendete er fib mit dem 
Ungeftüm des genialen Naturaliften gegen Wurmſers Corps, ſchlug Die 
Raiferlichen auf dem Gaisberge, bei Wörth, bei Tröfchweiler, auf jenen 
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Borhöhen des Gebirges, wo bereinft bie eriten Schläge des großen Ver⸗ 
geltungskrieges fallen follten, befreite da8 von den Verbündeten belagerte 
Landau und zwang Wurmſer zum Rüdzuge. Das preußifche Heer Tonnte 
nah den Niederlagen der Defterreicher das Gebirge nicht mehr halten 
und räumte bie Pfalz. Das unglüdlide Land lernte in den Schreden 
des „Blünderwinters" die Woblthaten ber franzöfifchen Freiheit Tennen. 

Schwere Nieberlagen weden die fittliche Kraft in einen: tüchtigen Deere; 
tiefer durch fremde Schuld verlorene Feldzug zerrüttete die Mannszucht 
unter den preußifchen Offizieren. Man fchalt unb Hagte laut, forberte 
die Heimlehr aus dem unnüben Kriege. Das unpreußifche Wefen, das 
vie Verwaltung lähmte, drang auch in das Heer; die Armee glich einer 
militäriſchen Republik; der Groll gegen Die Defterreicher entlud fich in 
hundert gehäffigen Händeln. Auch auf dem nieverländifchen Kriegstbenter 
war die jeßt durch England veritärkte Coalition wenig glücklich. Sie hatte 
Belgien zurüdigewonnen, und im Sommer, nach der Einnahme von Valen⸗ 
ciennes und Mainz, lag die Straße nach Baris offen vor den verbünbeten 
Heeren, wenn man ven Entſchluß fand, die Armeen zu einem gemeinfamen 
Borjtoße zu vereinigen. Aber die englifche Handelspolitif verlangte nach 
dem Befige von Dünkirchen, Thugut forderte die Eroberung der Picarbie; 
über dem Gezänk der Diplomaten ging der günftige Zeitpunkt verloren 
und zu Ausgang des Feldzugs ſtand man wieder in der Defenfive an 
der belgifchen Südgrenze. Unterdeſſen war bie Kriegsmacht der Republik 
in beftändigem Wachlen. Die Schredensherrichaft der Iacobiner unter- 
warf das gefammte Land der Dictatur der Dauptftabt; fie bedurfte bes 
Krieges, weil fie jedes wirthichaftliche Gedeihen zerftörte. Der Gedanke 
der renolutionären Propaganda warb zur furchtbaren Wahrheit; eine 
rubelofe Verſchwörung fpannte ihre Netze über den halben Welttheil, bis 
nah Warſchau und Turin, nah Amſterdam und Irland, verjuchte die 
Grenzen aller Länder ins Wanken zu bringen. Das Volt brachte zitternd 
die ungeheuren Opfer, welche das Gebot der Barifer Gewalthaber ihm 
auferlegte. Wenngleich der Terrorismus der Conventscommiffäre bie 
deutihen Prowinzen Frankreichs erbitterte und im Tatholifchen Elfaß ba 
und dort fogar altöfterreichifche Erinnerungen wachrief, die Maſſe ver 
Bauerfhaft im Often bielt Doch treu zu der Tricolore, weil fie von dem 
Siege der Eoalition die Rückkehr der Zehnten und Frohnden fürchtete. 
In Straßburg wurde das hohe Lied der Nevolution gedichte. Carnots 
Genie gab dem Heere eine neue Organifation, fügte Linientruppen und 
Rationalgarden in der taktifchen Einheit der Halbbrigaden zufammen, 
befeitigte die unbraudibaren gewählten Führer, bilbete aus den frifcheften 
Kräften der altbourbonifchen Offiziere und der neuen Freiwilligen ein 
fühiges Offizierscorps. Die wilde Verwegenheit der ungefchulten vepubli- 
laniſchen Generale, die mit rückſichtsloſer Vergeudung von Menfchenleben 
und Rriegematerial auf den Gegner losſtürmten, wurbe ben bebachtfamen 
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Schülern der alten Kriegskunſt fehr Täftig; auch die Haltung ber fran- 
zöfifchen Mannſchaften befierte fich etwas durch die lange Kriegsübung. 
So erftarkte der Gegner; Preußen fand fich Dagegen zu Anfang bes 
britten Feldzugs völlig gelähmt durch die Erichöpfung der Gelomittel. 
Sein Staatsſchatz war nahezu geleert. Der König hatte ſchon im zweiten 
Kriegsjahre englifcher Hilfsgelder nicht entbehren Finnen. Ihm und feinem 
Heere allein verdankte das Reich die Wievereroberung der rheinifchen 
Hauptfeftung. Er erbot fih nun den Reichskrieg auch im nächften Jahre 
fortzuführen, wenn die übrigen Reichsſtände, bie bisher für die Verthei- 
digung der Meftgrenze kaum 20,000 Mann ind Feld geftellt, ihm in 
feiner Geldnoth aushülfen und den Unterhalt feines Heeres am Rheine 
übernähmen. Aber ver Scharfblidt des kleinfürſtlichen PBarticularismus 
fab in dem preußischen Vorſchlage Das Wiederaufleben der Ideen des 
Fürſtenbundes. Zagheit und Selbftfucht überall; an manchen Höfen fchon 
offener Verrath, da Frankreich Tängft darauf hinarbeitete die Heinen Herren 
unter feinen Einfluß zu bringen. Auch Defterreich war der Neuerung nicht 
günftig, die den König von Preußen als Reichsfeldherrn, feine Truppen 
als Neichsheer Hätte erfcheinen laſſen. Selbft eine Anleihe, welche Harden⸗ 
berg von den Heinen Höfen bes Weftens zu erlangen Hoffte, brachte nur 
einen kaum nennenswertben Ertrag. Don feinen Mitftänden verlafien 
entſchloß ſich Friedrich Wilhelm endlich, fein gefammtes rheinifches Heer 
in den Sold der Seemächte zu geben. Diefes ohnehin für eine Großmacht 
kaum erträgliche Verhältnig führte zu den ärgſten Zwiſtigkeiten, ba ber 
Subfidienvertrag unflare, vieldeutige Säge enthielt. Die Seemächte meinten 
über die Truppen ihres Verbündeten wilffürlich verfügen zu Finnen und 
wollten im Intereffe ihrer Handelspolitik die ſaͤmmtlichen Deere der Coalition 
in den Niederlanden verfammeln. Preußen aber behielt fich felber die 
Wahl des Kriegsſchauplatzes vor und verfuchte nochmals die Reichsgrenze 
am Mittelrhein zu vertheidigen. Dejterreich wiederum hoffte auf Eroberun- 
gen in Slandern und Lothringen. Feldmarſchall Möllendorf eröffnete ven 
Feldzug durch einen zweiten Sieg bei Kaiferslautern; nachdem er im 
Sommer aus dem Gebirge hatte zurückgehen müſſen, drang er im Berbite 
wieder vor und bie preußifchen Negimenter behaupteten zum britten male 
fiegreich die blutgetränkten Höhen an der Lauter. Auch in den Nieber- 
landen fehlte e8 nicht an glänzenden Kriegsthaten ber norddeutſchen Hilfs- 
völker; der heldenkühne Ausfall des hannoverſchen Generals Hammerftein 
und feines Adjutanten Scharnhorſt aus Menin bewies, daß bie alte 
deutſche Waffentüchtigkeit noch nicht erftorben war. Jedoch der Muth der 
Einzelnen Tonnte nicht fühnen was die Schwäche der Heerführung und bie 
Zweideutigfeit der Taiferlichen Politik verdarben. Im October ging das 
öfterreichifche Heer aus Belgien über ven Rhein zurüd, Der Feind rüdte 
nach, beiette das Rheinland bis nach Coblenz hinauf, und alfo im Rüden 
bedroht mußten die Preußen jekt ebenfalls das Tinte Ufer räumen. 
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Zur felben Zeit erprobte der König die üblen Folgen feiner Abhängig. 
kit von ben Seemächten. England, erbittert über die felbftändtge Haltung 
der preußifchen Generale, verweigerte ihm die Zahlung der Hilfsgelder, 
machte ihm die Fortſetzung des Kampfes unmöglich. So ging das beſte 
Heer der Eoalition durch Englands eigenfinnigen Hochmuth dem euro⸗ 
päiihen Kriege verloren. Gegen Weihnachten drang dann Pidhegru über 
das Eis der großen Ströme in Holland ein, bie Flotte des weiland fee- 
beberrfchenden Staates ftrich ihre Flagge vor einer franzöflichen Reiter⸗ 
ſchaar. Die batavifche Republik ward ausgerufen, der große Freiſtaat 
des Weſtens begann fich mit einem Walle von Tochterrepubliten zu ums 
geben. Auch der dritte rheinifche Feldzug war vergeblich geführt, und für 
den nächiten Sommer mußten die weſtphäliſchen Lande einen Angriff der 
Zranzojen von Holland her erwarten. Preußen ſtand vbllig vereinfamt; 
man vernahm bald, daß der Bruch zwifchen Preußen und England in 
Beteröburg wie in Wien mit lauter Schabenfreude begrüßt wurde. Im 
preußiſchen Wolle aber ahnte Niemand, wie tief die Macht des Staates 
durch eine Politik der Halbheit und Unklarheit gefehädigt war. Die Haupt- 
ftabt jubelte über die drei Siege von Raiferslautern; ein Rauſch patriotiichen 
Stolzes und ropaliftiicher Dingebung erfüllte die Gemüther. Damals 
zuerft, in den Sahren 93 und 94, erflang zu Berlin das „Heil dir im 
Siegerkranz“, der neue preußifche Tert zu der alten Händel'ſchen Melodie. 
Das prächtige Siegesventmal ver alten Monarchie, das Brandenburger 
Thor warb eingeweiht; frohlodend drängte fich das Wolf Hierbei, als die 
hebliche Braut des jungen Kronprinzen durch Dies Triumphthor einzog. 
Preußiſche Schriftfteller verglichen in ehrlicher Verblendung das ungetrübte 
Glüd ihrer treuen und fiegreichen Nation mit der Zerrüttung und der 
Chnmacht des Staates der gallifchen Königemörber. 

Inzwiſchen wurde die wankende Eintracht der Eoalition gänzlich zerftört 
durch die polnifchen Händel. In der Ofterwoche 1794 brach zu Warſchau 
ein biutiger Aufftand aus, die Auffen wurden aus dem Lande vertrieben, 
Bon Paris Her unterftütt griff der Aufruhr unaufhaltfam um fich, Bis 
tief in das preußiſche Polen. Auch diesmal, im letzten Verzweiflungs- 
Iompfe, Tieß der polnifche Adel nicht von den alten Sünden der Zwie⸗ 
tracht und Zuchtloſigkeit. Immerhin zeigte die unfelige Nation mehr 
Widerſtandskraft als die Theilungsmächte ihr zugetraut, und ein gnädiges 
Schickſal ſchenkte ihr das Glück fich noch einmal das Herz zu erheben an 
dem Anblick eines wahrbaftigen Helden. Kosciuszko befaß weder das Genie 
des großen Feldherrn noch den Weitblid! des Staatsmannes, doch feine 
teine Seele barg neben allen ritterlichen QTugenden feines Volles eine 
unerfhätterliche Rechtſchaffenheit, eine treue Hingebung an das Vaterland, 
wie fie Bolen feit Sahrhunderten nicht mehr kannte; gleich einem Schutz⸗ 
engel erihien Vater Thaddäus den polnifchen Bauern, wenn ber ſchwer⸗ 
müthige Held im weißen Bauernflausrod auf feinen Klepper durch bie 
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Reiben der Senfenmänner ritt. In Rußland Dagegen flammte der alte 
Haß der Byzantiner gegen die Lateiner, ber Oftflaven gegen bie Weſt—⸗ 
ſlaven drohend auf; wie ein Mann forberte das weite Czarenreich die 
Vernichtung Polens zur Sühne für die erlittene Schmad. Nie war ein 
Krieg dem ruſſiſchen Volle Heiliger. Es Tag am Tage, in ber blutigen 
Woche von Warjchau Hatte Polens legte Stunde gefchlagen. Da war 
e8 Preußens Pflicht, fogleich, ehe noch die ruffiichen Heerfäulen aus dem 
entlegenen Innern des Reiches beranrüden kounten, felber den Aufitand 
nieberzuwerfen um nachher bei ver unvermeiblichen letzten Theilung in 
unangreifbarer Stellung das entjcheivende Wort zu Tprechen. | 

Der König erkannte was auf dem Spiele ftand. Er ließ fein Heer 
einrüden, ſchlug die Polen bei Rawla, eroberte Kralau und wendete fid 
dann gegen Warfchau, pas mangelhaft gerüftet, von Parteilämpfen erfüllt, 
einem Sturmangriffe der Preußen nicht gewachfen war. Aber jene un 
glückliche Bedachtſamkeit und Ueberfeinheit, welche den rheinifchen Krieg 
verborben Hatte, betrog den König auch um die Früchte feiner polnischen 
Siege. Der ritterliche Fürſt wollte Praga mit Sturm nehmen und dann, 
wie fein Ahnherr der große Kurfürft, als Sieger in die polnifche Hanpts 
ftabt einziehen. Da mahnte ihn Bilchoffwerber, feine Kräfte zu ſchonen 
für die Abrechnung mit Rußland; ein Agent Katharinas, der Prinz von 
Naſſau⸗Siegen, ftimmte dem Heinmüthigen Rathe eifrig zu; man begann 
eine regelmäßige Belagerung, die ſchon nach wenigen Tagen abgebrochen 
wurde. Während das preußifche Heer verftimmt und erbittert von War- 
ſchau abzog, rüdte Suworow mit der Hauptmacht Katharina heran, ver 
geniale Barbar, in dem bie wilde nationale Leidenfchaft der Moskowiter 
Tleifh und Blut gewann: dem weißen Czaren und ber orthodoxen Kirche 
blind ergeben wie ein großruſſiſcher Bauer, und doch ein Meifter in der 
Kriegskunſt der Abendländer, ein großer Feldherr, zum Befehlen geboren, 
gewohnt das Ungeheure von dem Todesmuthe feiner Soldaten zu forbern, 
gewohnt zu handeln nach feinem Lieblingsworte: die Kugel ift eine Närrin, 
das Bajonett ein ganzer Mann. Er vollführte was die preußiſchen Feld- 
berren verfäumt, ſchlug das Heer Kosciuszkos aufs Haupt, erftürmte Praga 
nach mörberifhem Kampfe. Warfchau lag zu den Füßen Katharinas, 
ihre Truppen behaupteten die beherrichenvde Stellung zwifchen Bug und 
Weichfel. Nicht Preußen, ſondern Rußland hatte den Aufſtand gebändigt 
und prablend verkündete der Petersburger Hof: „Polen ift gänzlig unter- 
iworfen und erobert durch die Waffen der Kaiſerin.“ 

Die Unterlaffungsfünden der preußifchen Deeresleitung bejtraften fich 
fofort, als die Drei Oftmächte zu Petersburg über die letzte Theilung ver- 
bandelten. Preußen verlangte die Weichfellinie mit Warſchau, Sandomierz 
und Krakau. Da Defterreih, das zur Dämpfung bes Aufftandes fehr 
wenig getban, dieje letteren zwei Bezirke für fich begehrte, gab General 
Tauentzien eine Antwort, welche ſchon den gänzlichen Zerfall ver Coalition 
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anfündigte, ex fagte: „dieſe zwei Provinzen in Eurer Hand würden uns 
mehr Noth machen, als alle Demokratien der Welt.” Rußland aber ftand 
auf Oeſterreichs Seite, mit glücklichem Erfolg hatte Thugut feit andert- 
halb Jahren um Katharinas Gunft geworben. Die beiden Raiferhöfe 
waren einig den preußifchen Ehrgeiz mit jevem Mittel zu bändigen und 
ihlofien, da Preußen nicht nachgab, am 3. Sanuar 1795 ein geheimes 
Kriegsbündniß gegen ihren Bunbesgenoffen. Der Vertrag beftimmte: 
Theilung Polens dergeftalt, daß Rußland und Defterreich die Hauptmaffe 
erhalten, Preußen mit Warfhau und einem fchmalen Striche an ber 
oftpreußifchen Grenze abgefunden wird, Außerdem warb ein umfaflenver 
Eroberungsplan verabredet: Rußland foll in ven Donaupropinzen eine 
Serundogenitur gründen, Defterreich erhält freie Hand zur Erwerbung 
von Baiern, Bosnien und Serbien, fowie der venetianifchen Republik; 
ja die Kaiferin giebt im Voraus ihre Zuftimmung zu allen anderen 
Eroberungen, welche ihr Bunbesgenoffe noch für nöthig halten follte; 
widerfpricht Preußen, jo wird e8 mit Aufbietung aller Kraft durch bie 
Baffen gezwungen. Alle die vermeffenen Wünfche Kaiſer Joſephs lebten 
alfo wieder auf; an der unteren Donau, im Herzen Süddeutſchlands 
und vor Allem an der Adria dachte Thugut die Macht feines Staates 
zu erweitern, und Katharina Tieß ihn gern gewähren, weil fie in bem 
allgemeinen Umfturz das zweite große Ziel ihrer Staatsfunft, die Herr⸗ 
ihaft über Byzanz zu erreichen hoffte. 

Dabin alfo war der preußifche Staat in den fünf Jahren feit dem 
Reichenbacher Tage gelangt: die Seemächte und das beutfche Reich weigerten 
ihm die Mittel zur Kriegführung, Rußland und Defterreich bedrohten ihn 
mit einem Angriff. Der Vertrag vom 3. Januar blieb in Berlin noch 
mehrere Monate lang unbelannt, doch über die Gefinnungen ver Kaifer- 
böfe beftand Fein Zweifel. Längit hatte Thugut in Böhmen Truppen 
angefanmelt, um wider den preußifchen Alliirten vorzubrechen. Konnte 
Preußen, ohne Gelpmittel wie man war, mit ſolchen Bundesgenoffen ben 
franzoͤſiſchen Krieg fortfegen, deffen Ziele in dem veriworrenen Näntefpiele 
der Diplomatie immer dunkler und rätbfelbafter wurden? Sämmtliche 
Käthe des Königs verlangten ſchon Tängft Frieden oder Bündniß mit 
Frankreich: auch der geiftreiche Minifter Hardenberg, der bie fränkiſchen 
Markgrafſchaften durch eine treffliche Verwaltung für die Monarchie ge- 
wonnen batte und jet zuerft auf bie auswärtige Politik einzuwirken an⸗ 
fing. Karl Auguft von Weimar, der den Kampf gegen Frankreich von 
Haus aus verwünfcht hatte, erneuerte jegt feine Frievensmahnungen. Der 
Armee, felbft dem tapferen Blücher, war ber Krieg an der Seite ber 
Defterreicher gänzlich verleidet, nicht minder dem Volle, das der Lorbeeren 
genug zu haben glaubte, Der junge Binde ſprach allen aufgeflärten 
Preußen aus der Seele, wenn er bitter fragte: wie lange wollen wir 
noch ein freiwilliges Opfer öfterreichifcher Falſchheit bleiben? Hans von 
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Held, die böfefte Zunge ber literariſchen Oppofition, mahnte beweglich: 
„Friedrich Wilhelm, ruf e8 wieder, ruf bein tapfres Heer zurüd! Laß 
ung fein der Franken Brüder, jo gebeut es das Geſchick.“ Auch im Reiche 
rief Alles nach Frieden; allgemein war die Ermattung. Thugut andrer- 
ſeits drohte in leidenjchaftlicher Erbitterung, er werbe ſich mit Frankreich 
vertragen, wenn man ihm Krakau vworenthalte, der übereilte Abzug der 
Defterreicher aus den Niederlanden und manche bedenkliche Nachrichten, 
bie über das Treiben des toscanifchen Gejandten Carletti in Paris ums- 
Tiefen, bejtärkten ven preußifchen Hof in feinem Verbachte gegen die Hofburg. 
Kaum minder dringend war das Friedensbedürfniß in dem tief er 
ſchöpften Frankreich; man wünfchte jehnlich, minveftens mit Preußen ins 
Reine zu kommen. Da die Schredensherrfchaft geftürzt, die gemäßigten 
Parteien in Paris zur Herrfchaft gelangt waren, fo fehmeichelten fich die 
Berliner Stantömänner mit der Erwartung, ein preußiſcher Sonderfriede 
werbe den allgemeinen Frieden einleiten, den alten Befikftand des Reiches 
wieberherftellen. Widerftrebend ließ fich der König endlich die Erlaubnik 
zur Eröffnung der Friedensverhandlungen abdringen; im Stillen wünfchte 
er noch immer als getreuer NReichsfürft einen neuen Rheinkrieg zu führen. 
Die Bafeler Unterbandlungen verliefen unglüdlih, trotz Hardenbergs 
diplomatiſcher Gewandtheit, weil die Minifter in Berlin nicht ven Muth 
hatten den Gegnern mit der Wiederaufnahme ber Weindfeligkeiten zu 
proben. Auch dem Gedanken der Secularifation, der von den Sranzofen 
wieder aufgegriffen wurbe und vielleicht noch einen leiblichen Ausweg er- 
öffnen Tonnte, wagten die preußifchen ‘Diplomaten nicht ernfthaft ins 
Geficht zu jehen. Sie begnügten ſich mit einer armfeligen Haldheit und 
ſchloſſen am 5. April 1795 den Frieden von Baſel, kraft deſſen Preußen 
einfah aus dem Coalitionskriege ausſchied; gelang den Franzofen jich 
auf ven Tinten Ufer zu behaupten, fo jollte ver König für feinen über 
rheinischen Beltz entjchäbigt werden — durch fecularifirtes geiftliches 
Land, wie beibe Theile ftilffchweigend vorausfekten. 
Der Friedensſchluß war, wie Die Menſchen und die Dinge in Preußen 
augenblicklich ftanden, das letzte verzweifelte Mittel um ven Staat aus 
einer unbaltbaren Lage zu retten. Er war die notbiwenbige Folge viel- 
jähriger Fehler und Mißgefchide, eines unwahren Bündniffes, das den 
Keim des Verrathes in fich trug, einer Fraftlofen Politik, die fich zwifchen 
Polen und dem Rheine unftet Hin und her warf ohne jemals einen ent- 
ſcheidenden Schlag zu führen. Er war die Schuld nicht einzelner Männer, 
ſondern des gefammten Volkes, Das, einmal durch einen großen Mann 
aus feinem politifhen Schlummer aufgerüttelt, fich wieder in ein waches 
Zraumleben verlor und wieder lernte mit gelaffenem Wohlgefallen art 
feiner politifchen Zufunft zu verzweifeln. Er war, troß aller zwingenden 
Gründe, bie ihn entjchuldigten oder erklärten, der ſchwerſte politifche 
Vehler unferer neuen Gejchichte, eine Untreue des preußifchen Staates 
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gegen fich jelber, die burch zwei Jahrzehnte der Entehrung und der Noth, 
burch beifpiellofe Opfer und Kämpfe gebüßt worben ift. 

Als der Mehrer des Reichs war dies Preußen über die Nichtigfeit 
des Kleinſtaatenthums hinausgewachſen; keine Niederlage in freier Feld⸗ 
ſchlacht konnte dieſen Staat je tiefer beugen als er fich ſelber demüthigte, 
da er ungeſchlagen ſeine Hand abzog von der deutſchen Weſtmark und 
das ſoeben erſt durch Preußens Heer dem Reiche wiedergeſchenkte Mainz 
einem ungewiſſen Schickſale preisgab. Durch die Kraft des Willens hatte 
Preußen ſich allezeit unter übermächtigen Nachbarn behauptet; unziem⸗ 
licher ſogar als ein offener Bund mit dem Reichsfeinde war für dieſe 
Macht der träge Kleinmuth, der gemächlich abwarten wollte, ob vielleicht 
Defterreich noch die Franzoſen aus dem Reiche hinausſchlüge. Ein ehren- 
baftes Gefühl reichsfürftlichen Stolzes bewog den König dem Bafeler 
Friedenswerke bis zum letzten Augenblide zu wiberfprechen: er war ber 
Erbe jenes großen Kurfürften, ber, nicht minder ſchnöde von Defterreich 
betrogen, doch immer wieder ben Kampf um die rheinifchen Lande geivagt 
batte, zudem empfand er dunkel, wie er wadere alte Dlinifter Finkenſtein, 
dag die Behauptung ver Weftgrenze des Reichs für die Machtſtellung 
Breußens weit wichtiger war als der Befig von Sandomierz und Krakau. 
Berratben von feinen Verbündeten war er unzweifelbaft berechtigt von 
der Coalition zurüdzutreten fobald Frankreich einen ehrenvolfen Frieben 
bot und die alten Grenzen bes Reichs anerkannte, doch ein folcher Friede 
fieß ſich nur erreichen wenn man den Willen hatten einen vierten rheinifchen 
Teldzug zu wagen. Noch Hatte der Krieg die Kernlande der Monarchie 
nicht berührt; der Wohlftand zeigte überall ein nachhaltiges Gedeihen, ob- 
gleich ver Mißwachs des Jahres 1794 augenblicliche Berlegenheiten bereitete. 
Bon einer Ueberbürdung des Volles war feine Rebe; das um taufende von 
Geviertmeilen vergrößerte Staatögebiet brachte feinem gutherzigen Fürſten 
tum eine Million Thaler mehr an jährlichen Einkünften als einft ber 
Heine Staat Friedrichs I. Ein großer Staatsmann mußte in folcher 
Lage die Mittel zu finden wiſſen für einen neuen Feldzug, troß ber ſchwer⸗ 
fälligen Formen des Finanzweſens, troß der üblen Erfahrungen, die man 
joeben mit einer ausländischen Anleihe gemacht Hatte. Aber im Rathe bes 
Könige fehlte ein fchöpferifcher Kopf; der unglückliche Fürft ſah keinen Ausweg 
mehr und befchwichtigte fein Gewiſſen mit dem trübjeligen Troſte, daß der 
Friede mindeftens feine förmliche Abtretung deutſchen Landes ausfpreche. 

Alle Berechnungen und Erwartungen feiner ſchlauen Rathgeber er- 
wiefen fich jofort al8 ein großer Irrthum. Sie dachten ben Reichskrieg 
zu beendigen, Hardenberg glaubte, Frankreich werbe freiwillig auf bie 
Rheingrenze verzichten um nur mit dem Reiche ſich abzufinden, und hoffte 
arglos auf ein dauerndes Freundfchaftsverhältnig zwifchen Preußen und 
der Republil. Wie ahnten fie Doch fo gar nichts von dem Charakter bes 
tevolutionären Frankreichs! In Paris kam bald nach den Bafeler Ber- 
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trägen bie Kriegspartei wieder and Ruder, bie von Preußen Waffenhilfe 
erwartete und, getäufcht in ihrer Hoffnung, ven ruhbefeligen neutralen 
Nachbarn mit unverhohlener Geringfchägung behandelte. Immer deut 
licher zeigte fich, daß ein Friede mit dem Staate der revolutionären Bros 
paganda erft möglich war, wenn bie alte Staatenwelt in Trümmern lag, 
Die Haugwig und Alvensleben wähnten durch den Friedensſchluß freie 
Hand zu erhalten für die polnifchen Händel und mußten fchließlich doch 
den Theilungsplan der beiden SKaiferhöfe mit geringen Aenderungen ans 
nehmen; benn nur als Frankreich Bundesgenoſſe konnte Preußen dem 
herrifhen Willen Thuguts und Katharinas entgegentreten, und wider ein 
offenes Bündniß mit der Revolution fträubte ſich das Ehrgefühl des 
Königs wie die Thatenfcheu der Mehrzahl feiner Rãthe. Gleichwohl war 
Preußen bereitS durch den Baſeler Vertrag ein Mitjchulbiger, ein ge 
heimer Verbünbeter der franzöfiichen Eroberungspolitif geworden, man 
wußte in Berlin, daß die Republik das Tinte Rheinuſer behaupten wollte, 
man erwartete von ihrer Freundſchaft Entfchädigungen für die clewifchen 
Lande und war alfo, wie lebhaft man fich auch gegen ben Verdacht ver 
wahrte, an Frankreichs Siegeswagen angelettet. 

Der erfte Schritt führte weiter. Am 5. Auguft 1796 wurde ein Ergän⸗ 
zungsvertrag abgeſchloſſen, der fchon beftimmte Erwerbungen in Ausficht 
ftellte: ging das Linke Ufer dem Reiche verloren, jo follte der König das 
Bisthum Münfter erhalten und fein oranifcher Schwager ebenfalls mit 
geiftlichen Gebieten im Reiche ſchadlos gehalten werben. So verlor der große 
Gedanke der Secularifation feinen reinen Sinn, König Friedrich hatte 
ihn verftanden als ein Mittel zur Reform des Reichs, jetzt diente er nur 
noch zur Beraubung Deutſchlands. Preußen gewann durch den Frieden 
ſcheinbar eine großartige Erweiterung feiner Macht. Die norbbeutfchen 
Kleinſtaaten folgten raſch dem Beifpiele ihres mächtigen Mititandes. Eine 
Demarcationslinte wurde den Rhein entlang und dann quer durch Mittel, 
deutſchland gezogen; Hinter ihr lag der neutrale Norden, durch Preußens 
Waffen vor den Schreden des Krieges behütet. Die Mugen Leute in Berlin 
jubelten: fo jet die Derrichaft des fchwarzen Adlers über das geſammte 
Rorddeutſchland durch die friedlichen Künfte der Diplomatie begrünbet. 
Und doch war diefe glänzende Stellung nur ein nichtiger Schein. Der 
Rhein bildete feine haltbare Grenze, die Republit vermochte das Tinte Ufer 
nur zu behaupten wenn fie auch das rechte mittelbar oder unmittelbar 
beherrſchte; unaufhaltfam fluthete der Krieg tief nach Oberbeutfchland 
hinein, mehrere der ſüddeutſchen Staaten ſchloſſen bereit8 Unterwerfung 
verträge mit Frankreich, es waren die Vorboten des Rheinbundes. Im 
Süden wie im Weiten durch Frankreich und feine Bafallen umklammert, 
konnte Norbbeutfchland feine Unabhängigkeit nur fo lange bewahren, als 
Frankreich fih im eigenen Interejje gendthigt fand fie zu ſchonen. Die 
frievensfelige Thatenſcheu allein hielt das nordiſche Neutralitätsbündniß 
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zufammen; wurde der Schirmherr Norpbeutichlands in einen neuen Krieg 
mit Frankreich verwickelt, fo mußte diefer Bund, der jedes fittliden In⸗ 
haltes, jedes pofitiven Zweckes entbehrte, augenblidlich zufammenbrechen, 
ber Abfall ver Heinen Genoffen von dem befiegten Preußen ftand dann 
unvermeidlich bevor. Nicht einmal die dauernde Unterorbnung der Heinen 
norbbeutfchen Contingente unter Preußens Oberbefehl war von der Selbft- 
ſucht diefer Höfe zu erlangen. ‘Die Gedankenarmuth ber Berliner Bolitif 
verſuchte kaum ernftlich, die thatfächliche Herrichaft, welche der Staat im 
Norden befaß, zu einer ftaatsrechtlichen Hegemonie auszubilden; und doch 
ließ fich der Friedensſchluß nur dann entfchuldigen, wenn man ihn benußte 
um in Norddeutſchland vie Politik des Fürftenbundes wieder aufzunehmen. 

Die Trennung des Nordens von dem Süden hatte der alte König immer 
unerbittlich zurückgewieſen fo oft Kaiſer Iofeph fie zu Oeſterreichs Vortheil 
durchſetzen wollte; jet wurde die Theilung Deutfchlands verwirklicht zu 
Frankreichs Vortheil. Sobald Preußen fich in das Stillleben der norddeut⸗ 
ihen Neutralität zurückzog, ging der befte politifche Gewinn, welchen bie 
Wiedererwerbung der fränfiihen Stammlande den Hohenzollern verhieß, 
unrettbar verloren; der Fräftige Schritt mittenhinein in das oberbeutjche 
Leben war umfonft gethan. Unter den Süddeutſchen beftanden fortan nur 
noch zwei Barteien: eine franzöfifche und eine öfterreichifche — ſoweit dies 
ermüdete Gefchlecht überhaupt noch politifche Gefinnung beſaß. Die unzu- 
friedenen württembergifchen Landſtände und einzelne Feuerköpfe in Baiern 
und Schwaben bewunderten die fiegreiche Republik als den Schirmberrn der 
Freiheit. Das Volt aber wußte nichts von den Hintergedanken der Hofburg, 
jah die Taiferlichen Truppen noch jahrelang gegen den Neichsfeind fechten, 
während Breußen thatlos zur Seite ftand, und ebrte fie als Die letzten treuen 
Belhüter des heimifchen Bodens. Im Herbſt 1795 focht der Landfturm der 
Bauern auf dem Taunus und dem Weftertwalde mit den Defterreichern ver⸗ 
einigt gegen Die plündernde Löffelgarde der Sansculotten. Als Defterreich 
dann in bem jungen Erherzog Karl wieder einen Helden fand, da gewann 
ber feit Langem faft verfehollene Name des Kaiſerhauſes bei den Oberbeut- 
ihen wieder einen bellen Klang; noch heute erinnern alte Holzſchnitte in ven 
Bauernhäufern des Schwarzwalds an die Schlachten des Taiferlichen 
Oberfelogeren. Im jenen Jahren bildete fi grade unter ven beften 
Deutfchen des Dberlandes eine öfterreichifche Gejchichtsüberlieferung, bie 
no durch Jahrzehnte mächtig fortgewirkt bat; damals, da die Szefler 
und Kroaten im Nedarthale ftanden, empfing der junge Ludwig Uhland 
die beftimmenden politiſchen Einbrüde feines Lebens. Preußen aber, das 
den Oberbeutfchen niemals recht vertraut geivefen, verfiel jet auf lange 
hinaus der allgemeinen Mißachtung. Alfo wirkten bie Baſeler Verträge 
nah allen Seiten Hin verberblich; und wenn Darbenberg erwartete, ber 
öriede were feinem Stante eine lange Reihe innerer Reformen, die Ein- 
führung der berechtigten Gedanken der Nevolotion ermöglichen, fo folfte 
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auch dieſe Hoffnung trügen. Der neugewonnene Beſiztz verhinderte viel⸗ 
mehr jahrelang jede Yortbildung der Verwaltung. 

Der Bafeler Vertrag, der dem Könige die angefehene Stellung eines 
europäifchen Friedensvermittlers hatte bringen follen, bewirkte nur, daß 
die gefammte Staatengefellfchaft fi von Preußen abwendete. An den 
beiden Kaiſerhöfen erregte die Botſchaft aus Baſel leidenſchaftliche Ent- 
rüftung; fie bielten für ſchwarzen Verrath was rathlofe Schwäche war 
— ein fehr begreiflicher Irrtbum, da Preußen nur noch von den Siegen 
der Republik Vortheil ziehen Tonnte. Beide Höfe blieben feft davon 
überzeugt, daß Preußen mit Frankreich unter einer Dede fpiele; fie trauten 
den Rathgebern des Königs das Aergfte zu, fie glaubten im Exnfte, daß 
Preußen auf einen Angrifftrieg finne, insgeheim die Türken und Schweden 
gegen Katharina aufzuftacheln ſuche. Thugut verfammelte bereit ein 
Heer an der fchlefifchen Grenze, mahnte das ruffifche Cabinet in unge- 
jtümen Depefchen zum Vernichtungstriege gegen den „natürlichen Feind“, 
entwarf einen abenteuerlihen Plan: wie man Preußen aller feiner pol- 
nifhen Provinzen, auch Weitpreußens, berauben wolle; Suworow follte 
die Ruſſen gegen Die preußifche Hauptftabt führen. Die Kriegsrüftungen 
gegen die norddeutſche Macht brachten ven rheinischen Krieg während des 
ganzen Sommers zum Stillftande. Erſt im Herbft überzeugte man fich, 
dag von Preußens Schwäche nicht zu fürchten fei, und zugleich erfannte 
Thugut die Unmöglichkeit einer DVerftändigung mit der Republik. Die 
Erhaltung der Neichögrenzen lag dem Gedankengange feiner harten Inter- 
effenpolitit fern; er war bereit das linke Rheinufer zu opfern, wenn 
Defterreich die bairiſchen Erblande erhielte. Der Pflichten des Kaifer- 
thums gedachte in der Hofburg Niemand; ftellte man doch dem Peters- 
burger Hofe ausprüdlich frei, Die ruffifchen Truppen möchten in Deutjch- 
land nach Gutdünken haufen und die von Defterreich abgefallenen Reichs⸗ 
jtände züchtigen. Nur über die italienifchen Dinge Ionnte man fich nicht 
einigen: Thugut hoffte das Gebiet der neutralen Republik Venedig zu 
der Lombardei Hinzu zu gewinnen, während Frantreih den Schlüffel 
Italiens, Mailand, nicht in Oeſterreichs Händen laſſen wollte. Deshalb 
fuhren die Schwerter im Herbſt 1795 abermals aus ber Scheide; der 
Wiener Hof dachte am Rhein Benetien zu erobern. Und wie der Krieg 
um Italiens Willen erneuert wurde, jo follte er auch in Italien feine 
Entſcheidung finden. Mit Rußland und England durch eine neue Tripel- 
Allianz feiter denn je verbündet, von Pitt mit veichlichen Hilfsgelvern 
unterftüßt, ftürzte fih Thugut in den unabfehbaren Kampf. Hüben und 
drüben herrfchte die rohe Begierde, die Verhöhnung jedes Rechtes; ob 
Frankreich, ob Dejterreich fiegte, der Untergang des alten Völkerrechtes 
war gewiß. Und während dieſes unbeimlichen Ningens blieb der Staat 
neutral, dem einft Freund und Feind nachfagten, daß er die Wage des 
enropäifchen Gleichgewichts in feinen Händen halte! 
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Erftaunlich nun, wie.man in Norddeutſchland fi gar nichts träumen 
fe von der ungeheuren Einbuße, welche Preußens Ruf und Anfehen 
durch den Heinmütbigen Friedensſchluß erlitten, von der völligen Ver⸗ 
mültung jeder Pietät und jedes Rechtsgefühls, die über Deutichland herein» 
breben mußte feit der einzige lebendige deutſche Staat das Reich verlafien 
hatte. Alle Welt im Norden rief den weiſen Friedensſtiftern Beifall zu. 
Handel und Wandel blühten, Preußens Rhederei und Getreivenusfuhr 
genoſſen der Vortheile ver neutralen Flagge, nahmen durch den allge 
meinen Seelrieg einen ungeahnten Aufſchwung. Im ungeftörter Sicher 
heit entfalteten fich alle Kräfte der neuen Literatur; eben jetzt ſah Weimar 
ſeine goldenen Tage. Halb verächtlich, Halb gleichgiltig ſchaute ver bildungs⸗ 
folge Sachſe aus der Fülle geiftigen Lebens, die ihn umfing, berniever 
auf das wüfte Kriegsgetümmel jenfeitS der Demarcationslinie. ‘Der alte 
Kant wurde durch die frohe Nachricht aus Baſel angeregt feine Abhand⸗ 
lung vom ewigen Frieden niederzufchreiben und träumte von dem nahen 
Untergange der Barbarei des Krieges — zur felben Stunde, da ein neues 
eijernes Zeitalter über das aufgeflärte Europa beraufzog. Auch der König, 
der jo lange dem Frieden widerftrebt, berubigte fich bald beim Anblid der 
allgemeinen Zufriedenheit, er lernte aus der Noth eine Tugend zu machen, 
ſchrieb voll Selbitgefühls an Katharina: er glaube nur dem BVeifptele feines 
Bormängers zu folgen, der ebenfall8 zuerft die Grenzen feiner Staaten er⸗ 
weitert und fih’8 dann zum Shfteme gemacht habe das neu Erworbene 
im Frieden zu regieren und zu behaupten. | 

In der That hatte außer Johann Sigismund und Friedrich II. noch 
tin Hohenzoller der Monarchie eine fo unverhältnigmäßige Vergrößerung 
gebracht, das Gebiet wuchs in den zehn Jahren diefer Negierung von 
3500 auf nahezu 5600 Geviertmeilen. Mit ven fränkifchen Markgraf⸗ 
ihaften trat wieder ein gefegnetes Land alter Eultur zu den bürftigen 
überelbiichen Coloniallanden hinzu. Unter Hardenbergs Leitung bildete 
ich eine fränkiſche Schule preußifcher Beamten; Alerander Humboldt war 
für den Bergbau im Fichtelgebirge thätig, Altenftein, Kircheiſen, Nagler 
lernten dort die ftrengen Grundſätze der altpreußifchen Verwaltung den 
behäbigen Lebensverbältnifjen freier Bauern und wohlhabenver Kleinbürger 
anzupaſſen. Dieſe Franken und bie philoſophiſchen Oftpreußen, welche, wie 
der junge Schön, in Königsberg zu Kants Füßen geſeſſen und durch den 
trefflichen Kraus die Ideen Adam Smiths kennen gelernt hatten, wurben 
nahher der Stamm der Reformpartei bes Beamtentbums Die neue 
Grenze am Bug und der Pilica war militärifh und wirthfchaftlich fehr 
günftig, fie öffnete ben Häfen der Provinz Preußen freien Verkehr mit 
dem Holz» und Getreivereichthum des inneren Polens, gab dem Staate 
die vielbewunderte uneinnehmbare Pofttion zwifchen Weichiel, Bug und 
Rarew. Das unglüdlide Voll in Großpolen und Mafovien lernte zum 
eriten male jeit Jahrhunderten ven Segen einer gerechten und fürforgen- 
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ben Verwaltung fennen. Man ehrte das Unglüd durch milde Behand⸗ 
lung der Aufftändifchen, während über das ruffifche Bolen ein graufames 
Strafgericht erging. ‘Der Evelmann ward endlich zum Unterthan, mußte 
fih dem Anfeben des Geſetzes unterwerfen, der Bauer und der Jude 
durften wieder für die Zukunft fehaffen, der frieplichen Arbeit nachgeben 
ohne vor der Karbatiche des Slachtizen zu zittern. Die dem alten Polen 
völlig unbelannte Sicherheit der Rechtspflege lockte zahlreiche Anfiebler 
und Capitalien aus den deutfchen Provinzen auf biefen reichen jung. 
fräulicden Boden; der Landbau bob fich zuſehends, Die Hypothekenordnung 
ermöglichte eine intenfivere Wirthfehaft, neue Straßen und Waſſerwege 
entftanden, Warſchau nahm überrafchend fchnelf den Charakter einer 
deutfhen Stadt an. Das Aufblühen der Volkswirthſchaft war überall 
unverfennbar. 

Aber man erfuhr bald, daß Macht und Glüd der Staaten nicht 
alfein von militärifhen und handelspolitiſchen Bedingungen abhängen. 
Die hohe Gerechtigkeit des hiftorifchen Schickſals bleibt darıım ewig un. 
erforfchlich und nur der ahnenden Andacht erfennbar, weil fie die Ein- 
zelnen wie bie Völker nicht mit gleichem Maße mißt. Unter den Staaten 
wie unter den Menſchen giebt e8 Glückskinder, benen jever leichte Er- 
werb gebeiht, und wieder Andere von bärterem Metall, denen nur Das 
ſchwer Erkämpfte zum Deile gereicht. Was der preußifche Staat beſaß 
war der Lohn erniter Arbeit; diefe neue gewaltige Gebietserweiterung aber 
fiel ihm in den Schooß nach ſchwächlichen Feldzügen und ruhmloſen Unter- 
banblungen, fie wirkte wie Spielgewinn auf einen geordneten Haushalt. 
Wie oft hatten bie Hohenzollern verlodenden Rufen aus dem Auslande 
wiberftanden; diesmal waren fie ber Verfuchung unterlegen. Preußen beſaß 
jegt unter zehntehalb Millionen Einwohnern an vier Millionen Slaven 
und lief Gefahr feiner großen deutſchen Zukunft entfrembet zu werben. 
Die Erwerbung von Warſchau und Pultusk war freilich ein nothwendiger 
Schritt, unbedingt geboten nach den Anfchauungen der Zeit, ba Preußen 
den Schlüffel zu feiner Oſtgrenze weder an Defterreih noch an Ruß⸗ 
land überlaffen durfte, den König trifft Tein perfönlicher Vorwurf, weil 
er über bie Gleichgewichtslehre der Epoche nicht hinausſah und von ber 
Macht der nationalen Gegenfüge ebenfo wenig abnte wie alle feine Zeit- 
genoffen. Doch es blieb unmöglich, diefe Taufende feinpfeliger Slachtizen, 
dieſe verbummten, den Kaplänen blind geborchenden Bauern mit dem 
proteftantifchen deutfhen Staate zu verföhnen; während der rheinifchen 
Kriege ſah man polnifche Rekruten in Ketten gefchloffen nach dem Weiten 
marſchiren, und es geſchah zuweilen, daß die Hälfte unterwegs entfprang. 
Die polnifchen Provinzen ſchwächten die fittliche Kraft des Staates, ber 
ohne die willige Dingebung feiner Bürger nicht beftehen Tonnte, und 
brachten feine innere Entwidlung zum Stilfftande. Die Theilung Polens 
fteht obenan unter den mannichfaltigen Urfachen jener unheimlichen Er- 
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ftarrung, welche während des folgenden Jahrzehntes Verwaltung und 
Heerweſen lähmte. Die Kräfte des deutſchen Beamtenthums genügten 
kuum, um biefen balbbarbarifchen Landen, bie für die altpreußifche Ver⸗ 
waltung noch nicht reif waren, die Anfänge gefitteten Menfchenlebens zu 
fiiern. Wie durfte man vollends an Reformen venten? an die Ein⸗ 
führung der Selbjtverwaltung, die in zwei Fünfteln der Monarchie nur 
ter Tyrannet des polnifchen Junkerthums zu gute gelommen wäre? oder 
an die Bildung eines rein nationalen Heeres, das unter zehn Soldaten 
je vier Polen gezählt hätte? 

Während der Staat früherhin mit heilfamer Strenge alle feine In- 
fitntionen und namentlich die Steuerverfaffung fofort in feinen neu⸗ 
erworbenen Provinzen eingeführt hatte, waltete jet am Hofe eine nach⸗ 
fihtige Milde, die nur allzugeneigt war jeden Herzenswunſch ber neuen 
Yandesfinder zu erhören, jede berechtigte und unberechtigte Eigenthümlichkeit 
zu fhonen. Man gab den neuen Provinzen, ftatt fie in die Organifation 
der alten Behörden einfach einzufügen, eine proviſoriſche Verwaltung; in 
Franken regierte Hardenberg, in Süppreußen Graf Hoym mit der Macht- 
volllommenheit eines Vicekönigs. Die alten Abgaben blieben erbalten, 
jelfft an dem verworrenen und verberbten polnifchen Steuerwefen wurven 
nur einzelne fehreiende Mißſtände befeitigt, und fo geſchah das Unerhoͤrte, 
dag die weiten polnischen Gebiete zu den Ausgaben des Gefammtftantes 
nur eine winzige Summe, kaum 200,000 Thaler, beifteuerten, während 
dad reiche Franken fogar einen jährlichen Zuſchuß beanfpruchte. Es war, 
als ob der erfchlaffte Staat ſich's nicht mehr zutrante feine neuen Er⸗ 
werbungen mit feinem Geifte zu erfüllen; der alte mannhafte Grundſatz 
der rückſichtsloſen Anſpannung aller Kräfte erſchien der weichlichen Bhilan- 
thropie des Zeitalters graufam. Zudem bot die Einziehung der Staroften- 
und Kirchengüter in Polen der Großmuth des Königs eine unwiderfteh- 
liche Berfuchung; er verſchenkte einen großen Theil dieſer Latifundten nach 
Gunſt und Laune, ftatt fie zu zerfchlagen und unter beutfche Einwanderer 
zu vertheilen. Der gierige Wettbewerb um die ſüdpreußiſchen Krongüter 
ſchädigte Die ohnehin geloderte Zucht des Beamtenthums fchwer; der pol⸗ 
niihe Bauer vergaß den Dank für die Wohlthaten der preußifchen Ver⸗ 
mwaltung, wenn er die vielen jchimpflich erworbenen Vermögen der neuen 
Herren betrachtete. 

Bon allen Unterlaffungsfünven biefer müden Jahre ward feine fo 
verberblih wie die Vernachläſſigung des Heerweſens. ‘Die Gutmüthigfeit 
tes Königs, die falſche Sparjamkeit einer ſchlaffen Friedenspolitik und 
das stille Mißtrauen gegen bie Treue der polnifhen Soldaten bewirkten, 
tat die nothwendige Verftärtung der Armee unterblieb. Während die 
Bevölkerung fich faft verboppelte, wurben die Truppen nur um etiva 
35,000 Mann vermehrt, die Ausgaben für das Heerwefen ftiegen feit 
Friedrichs Tode von 11—12 auf etwa 14 Millionen Thaher. Indeſſen 
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ichwollen die Heere aller Nachbarreiche zu ungeheuren Maſſen an, vi 
Weltitellung des Staates ward durch die Verfchiebung der Grenzen in 
DOften und im Weften fchwieriger denn je. 

ALS der zweite Friedrich Wilhelm die Augen fchloß, war Preußen 
Macht im Innern wie nah Außen fchwächer denn beim Tode feine 
Oheims. Aus dent feitgefügten deutſchen Staate, dem ein genialer Wil 
das Ungeheure zumutben lonnte, war ein jchwerfälfiges deutſch⸗ſlaviſche 
Mifchreich geworden, das weder die Heeresmacht noch die Gelpmittel beja 
um fein weites Gebiet zu vertbeidigen und langen Friedens beburfte un 
nur wieder zu innerer Einheit zu gelangen. Die großen Strafgeridt 
der Gejhichte find ſchwachen Gemüthern unheimlich, denn der Vollſtrede 
des gerechten Urtheils ift faft immer ſelbſt Partei, felbft ſchuldbelaſte 
So ward die durch gehäufte Frevel verbiente Zerftörung des polniſche 
Staates jet von unreinen Händen vollzogen. Die Schuld, die an de 
nothwendigen That baftete, wurde an Rußland beftraft durch eine fang 
Reihe jchwerer innerer Kämpfe, an Defterreich durch die Mißerfolge de 
franzöfifchen Kriege, doch von Feiner ber drei Theilungsmächte ift ji 
fo jchwer gebüßt worden wie von Preußen; denn feine von ihnen mai 
durch die Eroberung reinpolnifchen Landes fo weit abgeirrt von den Bahncı 
ihrer natürlichen Politit, wie dieſer deutihe Staat. Durch den Klein 
muth von Baſel wie durch das Ränkeſpiel von Grodno hatte Preufer 
an feinem Theile dazu geholfen, dag nunmehr jene vuchlofe Ländergie 
in Europa zur Alleinderrichaft gelangte, die fein Recht anerkannte alt 
das Necht des Starken und in Napoleon ihren größten Vertreter fand 
Deutfchland aber war, da alle feine Staaten fi dem unabweisbarer 
Werke der Reform verfagten, wieder in ber gleichen Lage wie zur Zei 
Guſtav Adolfs: wie damals die Parität der Kirchen, jo konnte jetzt di 
Berweltlichung des Heiligen Reichs, die Vernichtung der Theokratie nur 
noch durch das Eingreifen ausländifcher Gewalten erreicht werben. — 


Sp lagen die Dinge, als König Friedrich Wilhelm III. den Thron 
beſtieg. Ernft und pflichtgetreu, fromm und rvechtichaffen, gerecht un 
wahrhaft, in Art und Unart ein deutſcher Mann, befaß er alle Tugenden, 
bie den guten und reinen Menſchen bilden, und fchien wie geſchaffen, 
einen wohlgeorbneten Mittelſtaat in Ehren durch eine ruhige Zeit hin 
burchzuführen; dieſem tiefen Gemüthe war e8 ein Bedürfniß von feinen 
Unterthanen geliebt zu werden. Sein Geift umfpannte nur ein enge? 
Gebiet; Doch über alle Fragen, bie in feinen Gefichtskreis fielen, urtheilt: 
er Har und richtig, nach tiefer, gründlicher Erwägung, und bewährt 
immer ein angeborenes glüdliches Verſtändniß für die Mächte der Wir’ 
lichkeit. Seine Erziehung hatte Alles verabfäumt, was biefe edle, aber 
ihwunglofe und im Grunde unpolitifche Natur zu der Freiheit Königlicher 
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Beltanjchauung emporheben Tonnte. Erſt wurde die unbefangene Heiter⸗ 
leit des Knaben durch die gallige Laune eines pebantifchen Lehrers, bes 
Theologen Behniſch, gewaltjam niedergevrüdt; dann mußte der fitten- 
ftrenge Prinz das Teichtfertige Treiben des väterlichen Hofes mit anfehen 
und den tiefen Elel, den fein ſchamhafter Sinn empfand, fcheu ver- 
bergen. So lernte er, in ſich einzukehren und die Welt zu meiden. Eine 
unbezwinglicde Schüchternheit lähmte ihm die Thatkraft; e8 war fein 
Verhängniß, daß er nie vermochte leicht zu leben und mit heiterem Selbit- 
gefühle unter feine Menfchen zu bliden. Jedes Dinaustreten in bie 
DVeifentlichkeit, felbft das Reden in größerem Kreiſe fiel ihm Läftig; in 
barfchen, abgeriffenen Sägen ſprach er dann fein verſtändiges Urtheil, 
iäine zarte Empfindung aus; das gebrückte, verlegene Wefen Tieß die hohe 
sitterliche Geftalt mit den fchönen treuen blauen Augen nicht zur rechten 
Beltung Tommen. Bon Jugend auf an den Umgang mit mittelmäßigen 
Köpfen gewöhnt, Hat er den Widerwillen gegen das Geniale, Kühne, 
Außerordentliche jelten überwunden. Ihn erfchredte jener laute rüdfichts- 
loſe Freimuth, der den großen Germanen eignet. Bon allen den body 
begabten Männern, die ihm dienten, ift ihm nur Einer wahrhaft lieb 
und theuer geworden: Scharnhorfts einfältig anfpruchslofe Größe. 

Es ift Die Stärke und die Schuld treuer Gemüther, daß fie ſchwer 
vergeſſen. Friedrich Wilhelm verzieh Teicht, Doch er vergaß nicht. Wie 
er jedes Verdienſt und jede unfcheinbare Gefälligkeit dankbar im Gedächt⸗ 
niß bewahrte und die Trennung von treuen Unterthanen als ein tiefes 
Herzeleivd empfand, fo Tonnte er auch den Zorn jahrelang in fich ver 
ſchließen, bis er fich einmal das Herz faßte „auf gut deutſch feine Mei⸗ 
nung zu ſagen“; dann wurde der gütige Fürft in polternder Heftigfett 
auf gut deutſch ungerecht und kleinlich. Am wenigften vergaß er eigen- 
maͤchtiges Handeln feiner Diener. ‘Denn er wollte der König fein, und 
er war es. Niemand bat ihn je beberricht. Unfüglich fchwer fiel ihm 
jeder große Entſchluß; er zauderte und überlegte, ließ die Dinge gehen, 
duldete lange was ihm mißftel, weil er fich mit feinem Urtheil nicht 
heraustraute; boch wenn entjchieben fein mußte, dann folgte er immer 
und überall nur feinem Gewiflen. Er hat aus Unentſchloſſenheit Vieles 
unterlaffen, wozu fein gerader Verftand ihn drängte, aber nie etwas ge 
tdan, was nicht aus eigener wohlerwogener Weberzeugung kam. Sein 
longfamer, doch zäher und fefter Geift nahm von den Gedanken größerer 
Köpfe nur auf was feinem Wefen zufagte; feine Macht der Ueberrebung 
hätte ihn je beſtimmt, bie fittlichen und politifchen Grundfäge, die ihm 
heilig waren, aufzugeben. Bon der Schuld wie non dem Ruhme feiner 
langen Regierung gebührt ihm felber weit mehr al8 die Zeitgenofien an- 
nahmen, die den fchlichten Fürften neben ben glänzenven Geftalten feiner 
Generale und StaatSmänner zuweilen faft aus den Augen verloren. Er 
trägt die Hauptſchuld an jener fchlaffen Friedenspolitik, welche dem alten 
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"Staate den Untergang bereitete; aber er bat auch, als er nach zehn Jahrer 
des Zauderns und nah graufamen Schickſalsſchlägen endlich wagte gan; 
er felber zu fein, aus freiem Entfchluffe den Neubau des Staates in 
Angriff genommen, die Reformgedanten feiner Räthe genau fo weit Durch. 
geführt, wie es ihm richtig fehien, und den lange vorbereiteten Befreiungs 
krieg nicht eher geftattet, als bis er felber einſah, der rechte Augenbiid 
fet gelommen. Er bat in der zweiten Hälfte feiner Negierung den An 
ſchluß der preufifchen Politik an Defterreich, Die Sünden der Demagogen- 
jagd und das Ausbleiben der verheißenen Verfaſſung verſchuldet, abeı 
auch die Neugründung des preußifchen Einheitsftantes mit zäher Gebult 
geleitet und mit richtigem Blicke die gute Stunde erkannt, da bie orien. 
talifhen Wirren und die Kämpfe der deutſchen Handelspolitif dem Staat 
erlaubten wieder felbjtändig feines Weges zu geben. Ohne ihn und das 
allgemeine Zutrauen zu feiner Nechtfchaffenheit war die Verföhnung der 
zabliofen landſchaftlichen Gegenfäte in dem neuen Preußen ebenfo un 
möglih wie bie friedliche Entitehung jenes Zollvereins, der das nicht 
Öfterreichifche Deutfchland unauflöslich mit dem preußifchen Staate ver. 
fettete und die Grenzpfähle aufrichtete für das neue deutſche Reich. 
Diefer König konnte nicht, wie der erfte Friedrich Wilhelm und fein 
Sohn, den Stempel feines eigenen Wefens dem Staate aufprägen, fon 
dern mußte die fchöpferifchen Gedanken von anderen, reicheren Geiftern 
entlehnen. Und doch ift er der Herr geblieben; der monarchifehe Charakter 
des preußiſchen Staates bat fih, im Guten wie im Böſen, auch unter 
feiner Regierung nie verleugnet. In Notb und Schande, unter Te 
mütbhigungen, die einen freieren und kühneren Geift zur Verzweiflung 
bringen Tonnten, hat er unentwegt ausgebalten bei feiner Pflicht. So it 
fein Name unzertrennlich verbunden mit den dunkelſten und den veinften 
Erinnerungen unferer neuen Gefchichte. Seine Pflichttreue und ein natür- 
liches Gefühl für die Ehre des Königthums gaben ihm die Kraft, allmih- 
lich hineinzuwachſen in das Verftändniß feiner Stellung. Nah und nad 
lernte er ſelbſt ſolche Gebiete des nationalen Lebens fchäßen, die feinem 
nüchternen bausbadenen Weſen urfprünglich fremd waren. Er Ternte ih 
zurehtfinden in der auswärtigen Politit; und diefer profaifche Menſch, ver 
in feinen jungen Jahren an der weinerlichen Plattheit Lafontaine'ſcher 
Romane Gefallen fand, ift fhlieglich der Mäcenas feines Haufes gewor⸗ 
den, ein Beihüter der Künſte und Wiffenfchaften wie fein Anderer unter 
den Hohenzollern. Wer ihn in feiner menjchlichen Liebenswürdigkeit ſehen 
wollte, der mußte ihn auffuchen im einfamen Schlößchen zu Parey. Dort 
unter den alten Bäumen am blauen Havelfee verlebte ver junge Fürjt 
feine glüdlichften Tage, an der Seite feiner lieblichen Gemahlin Luiſe, in 
dem munteren reife ber fchönen Heinen Flachsköpfe, die ihm heran 
wuchſen; dort thaute er auf und brachte durch drollige Einfälle felbit vie 
geftrenge Wächterin der Etifette, die Gräfin Voß zu refpectiwidrigem Lachen. 
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Wohl war e8 ein Segen für feine jchwere, zum Trübfinn geneigte Natur, 
daß er in den Armen eines heiteren und hochherzigen Weibes einmal 
erwarmen und bie ganze Luft des Lebens empfinden burfte, dennoch. hat 
das Glück der Ehe ihn, wie fo viele germanifche Gemüthsmenſchen, eine 
Zeit lang mehr gedrückt als gehoben. Er fand als junger Satte an den 
unjhuldigen renden feines Hauſes volles Genügen und widmete bem 
Staate nur ehrlichen Fleiß, doch nicht jene Hingebung des ganzen Denkens, 
vie das Fürftenamt fordert; befangen in der unbewußten Selbftfucht der 
Glüdlichen, trat er ungern aus der reinen Luft feines Heimweſens hinaus 
und begnügte fich, die Fäulniß, welche ben Staat und die Geſellſchaft 
zerfraß, von feiner perſönlichen Umgebung fern zu balten, ftatt fie nach 
Königspflicht unbarmberzig zu belämpfen. 

Der Kronprinz wurde von feinem freimütbigen Lehrer Sad früh auf 
den althohenzollernſchen Gedanken der evangelifchen Union bingewiefen, 
an eine innige und boch freie Auffaffung des chriftlicden Slaubens ge- 
wohnt. Er lernte durch Engel die philantbropifchen Ideen des Zeitalters 
ver Aufllärung, durch Suarez die Staatölehren der Iuriften des All- 
gneinen Landrechts lennen, bewährte fi in den Feldzügen am Rhein 
und in Polen wie in den Friedensübungen als ein tapferer ſachkundiger 
Offizier. Aber — wie oft bat er e8 felbft beflagt — allen Staatsgeſchäften 
hielt man ihn fern. Als der Siebenundzwanzigjährige die Herrichaft an- 
trat, ſtand er in einer fremben Welt, felber voll tiefer Ehrfurcht vor den 
Werken feines Großoheims, umgeben von alten eigenrichtigen Herren, die 
dem Schüchternen mit dem ganzen Dünkel fridericianiſcher Allwiſſenheit 
begegneten. Nichts lag ihm ferner als eine phantaftifche Ueberfchätung 
der Binigliden Würde; wie der Name Staat aus den Gefegen Friedrichs IL 
allmählich in den Sprachgebrauch des Volle hinübergedrungen war, jo 
veritand es fich auch längſt von felbft daß jeber König von Preußen fein 
hohes Amt als eine ſchwere politifche Pflicht auffaßte. Der junge König 
hatte ein warmes Herz für den geringen Mann, fehlicht bürgerliche Nei⸗ 
gungen wie fein Urgroßvater, gar feine Vorliebe für den Adel; fein Wunfch 
ir, die von feinen Vorfahren feit hundert Jahren ſchrittweis vorbereitete 
Defreiung des Landvolks zu vollenden. In demſelben Sinne wie der 
erite Friedrich Wilhelm konnte er jagen: „ich vente wie ein Republilaner.” 
Richt als ob ihn die Ideen der franzöfifchen Revolution bezaubert hätten; 
das blutige Schaufpiel der geiwaltfamen Volkserhebung blieb feiner Frieb- 
fertigfeit und feinem Rechtöfinne gleich widerwärtig, Doch fein natür⸗ 
liches Billigleitögefühl, vie Ueberlieferungen feines Haufes und die in 
Suarez's Schule aufgenommenen politifhen Gedanken brängten ihn auf 
die Bahn der focialen Reformen. Menfchenfreundlier Sinn machte ihn 
zum Freihändler, zum Gegner jener Geſetze, welche ven Heinen Leuten 
die Rebensbebürfnifie vertheuerten ober die Verwerthung ver Arbeitskraft 
erihwerten. Sein gefunver Verftand entdeckte bald faft alle die einzelnen 
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Gebrechen, daran ber erjtarrte Staat Trankte, als die Zerftörung über 
das alte Preußen bereinbrach, da fprach ſich der König mit einer Klar 
beit, die feiner Umgebung fchier unheimlich erſchien, über bie Urſachen 
des tiefen Sturzes aus. Auch über die Mittel und Wege zur Beflerung 
bachte er oft, und mit eindringendem Verſtändniß nach; e8 war Die volle 
Wahrheit, wenn er jpäterbin auf die meiften Reformvorſchläge Steins 
und Scharnhorft8 zu antworten pflegte: „Diefe Idee habe ich ſchon Tängit 
gehabt.” Nur das Eine, worauf Alles anlım, erkannte er nicht: die 
Unmöglichkeit, durch Einzelreformen an dem friverictanifchen Staate etwas 
Wefentliches zu ändern. 

Jenes harte Syſtem monarchifcher Arbeitsvertheilung, Das ber erfie 
Friedrich Wilhelm und fein Sohn aufgerichtet, war das Ergebniß eines plan 
vollen bewußten Willens; darin lag die einfeitige Größe, der Charakter des 
alten Preußens. Das ganze Werl war aus einem Guſſe, wie von eifernen 
Klammern gehalten; ein Pfeiler ftükte den andern, bie Gliederung der 
Stände und die Ordnung der Verwaltung hingen untrennbar zufammen; 
fiel ein Stein heraus, fo ftürzte das ganze Gebäude. Wollte man bie 
Vorrechte des Adels im Deere befeitigen, jo mußte dem Edelmann erlau:t 
werben bürgerliche Gewerbe zu treiben und Bauernhufen zu laufen. Wolle 
man den Bauern der Dienfte und Frohnden entlaften, jo konnten auf 
die Trennung von Stadt und Land, das Zunftwefen und bie Accife nicht 
mehr aufrecht bleiben. Die Monarchie bedurfte einer Reform an Haupt 
und Glievern, fobald man einmal erlannte, daß die alten Formen ber 
Geſellſchaft fich überlebt Hatten. Aber zu folcder Einfiht war in Preufen 
noch Niemand gelangt, auch nicht ber Freiherr vom Stein. 

Das erfte Jahrzehnt Friedrich Wilhelms III., bie beftverleumbete 
und unbelanntefte Epoche der preußifchen Geichichte, war eine Zeit wohl 
gemeinter, aber völlig unfruchtbarer Reformverſuche. Bor wenigen Jahren 
noch war diefer Staat mit Recht als der beftregierte des Feſtlandes ge 
priefen worden; er hatte foeben erſt — jo wähnte der geſammte Norden 
— im Rampfe gegen die Revolution feine Lebenskraft bewährt. Und je 
geſchah, daß jelbft der tabelfüchtige Freimuth der Norddeutſchen faum de 
merkte, wie Alles morfch warb in dem Gemeinwefen. ‘Daß das neue 
Jahrhundert auf Windesflügeln dahineilte, daß jekt in Turzen Jahren 
gewaltige Neubilbungen der Gefchichte fich vollzogen, welche vordem kaum 
in Jahrzehnten gereift waren, daß in folden Tagen zurüdging wer nicht 
vorwärts fchritt, — von dieſem großen Wandel der Zeiten ahnte man 
nichts in dem frieblicden Volle, das Hinter dem Walle feiner Demar- 
cationslinie mit philofopbiicher Ruhe beobachtete, wie „zwo gemaltg: 
Nationen ringen um der Welt alleinigen Beſitz“. 

Die deutſche Gutherzigkeit ift immer geneigt von einem Thronfolger 
das Höchfte zu erwarten, doch felten bat fie in fo überfchwänglichen Hof 
nungen gefchivelgt wie bei dem Megierungsantritt biefes anfpruchslofen 
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Fürſten. Schon durch feine ſchlichten Sitten gewann er das Herz ber 
Mittelflaffen, und dieſe Schichten ver Gejellichaft wurden mehr und mehr 
die Träger unferer öffentlichen Deeinung. Die aufgellärte Zeit fühlte fich 
praftifch wohl in einer ungebunbenen Gefelligfeit voll heiterer finnlicher 
Luft, doch fie hegte eine Iebhafte theoretifche Begeifterung für bie abitracte 
„Tugend“; der Ausdruck Hatte noch nicht, wie heutzutage, den Nebenſinn 
der philifterhaften Leere. Das preußifche Volt hatte ſeit den Zeiten bes 
großen Aurfürften das Schaufpiel ehelichen Glückes auf dem Throne nicht 
mehr gefehen: welcher Jubel num unter diefen deutfchen Familienmenſchen, 
als der Thron fi in ein Heiligthum, der Hof fi in eine Familie ver- 
wandelte — fo fang Novalis ‘in ehrlicher Begeifterung. Die unbarm⸗ 
dersige Strenge der beiden gewaltigen Könige des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte die Maffen in ſcheuer Ehrerbietung dem Throne ferngebalten; erft 
durch die Heitere Herzensgüte der Königin Luife gewann das Verhältniß 
zwiihen den Hohenzollern und ihrem treuen Volle jenen gemüthlichen 
Zug der Vertraulichkeit, der fich fonft nur in dem Stillleben der Klein⸗ 
ſtaaten zeigt. 

Die Preußen fühlten fich ftolz als Royaliſten, als Gegner der Revo⸗ 
Intion. Nicht blos der Heißſporn des märkiſchen Junkerthums, der junge 
d. d. Marwig, auch Andere vom Abel und Offizierscorps maßen ben 
Gefandten der Republik, den Königsmörder Sieyes mit zornigen Blicken, 
ald er mit ungepudertem Haar und ber breifarbigen Schärpe bei dem 
oltäterifchen Gepränge des Hulbigungsfeftes erſchien. ‘Die aufgeflärte 
Berliner Geſellſchaft ſtand aber zugleih in bewußtem Gegenfage zu 
Tefterreih und dem heiligen Reiche. Dean gab den Branzofen zu ver- 
fieben, der König fei Demokrat auf feine Weife, er werde mit Maß und 
Oronung thun was jene im Sturm vollendet, und bald wollte mar 
wiſſen, dag ein Jacobiner geklagt Habe: „viefer Fürſt verdirbt uns bie 
Revolution.” Als der junge König nun unter der zweideutigen Um⸗ 
gebung feines Waters mit Strenge aufräumte und in einigen wortreichen 
Cabinetsordres eine Fülle guter Vorfäge und menfchenfreundlicder An⸗ 
fihten ausſprach, da Tief Marcus Herb froblodend: „vie reine Vernunft 
it vom Himmel niebergelommen und hat ſich auf unferem Throne nieder- 
gelaſſen.“ Ein Verein von Berliner Schriftftellern veröffentlichte „Jahr⸗ 
bücher der preußiſchen Monarchie”, welche das Walten des Töniglichen 
Reformators auf jedem Schritte begleiten follten. Die boffnungsvolfe 
Stimmung währte noch lange. Als Hufeland im Jahre 1800 nach 
Derlin berufen wurde, ſchrieb er befriedigt: „ich gebe in „einen liberalen, 
unter einer neuen Regierung neu aufblühenden Staat”. Auch Schiller 
und Johannes Müller fprachen mit warmer Anerfennung von dem Ge- 
nuffe grundſatzmäßiger Freiheit in Preußen und lobten, wie raſch Berlin 
au einer Freiftätte deutfcher Art und Bildung werde. 

Der König mußte bald erfahren, wie beſchränkt in Wahrheit feine 
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abfolute Gewalt war, befchräntt durch die Schwerfälligleit der Verwaltung 
und durch den ftillen Widerſtand der öffentlichen Meinung, ver ftänbijchen 
Borurtheile, des militärisch" burenukratifchen Kaftengeiftes. In der ver 
größerten Monarchie hätte felbft ein Friedrich kaum noch die unmittel- 
bare Leitung aller Stantögefchäfte in der Hand behalten können. Die 
perfönliche Regierung wurde zur Unmöglichkeit, doch ihre Formen blieben 
aufrecht mit veränbertem Sinne, Die Cabinetsräthe waren unter Fried⸗ 
rich nur willenlofe Secretäre gewefen, verpflichtet die Befehle des Königs 
den Bebörven zu übermitteln; unter feinen beiven Nachfolgern erlangten 
fie eine gefährliche Macht. Aus Schreibern wurden Rathgeber, da ber 
Fürſt die Unmaffe der Berichte nicht mehr überfehen lonnte. Dan 
wählte bie Räthe des Cabinets meiit aus den Reihen der bürgerlichen 
Richter; fie allein bielten dem Monarchen regelmäßigen Vortrag und 
fühlten fich bald als Vollstribunen, als Vertreter des friedlichen Bürger⸗ 
thums gegenüber dem Adel und dem Heere. Ein unberechenbarer fub- 
alterner Einfluß drängte fich zwiſchen die Krone und ihre Meinifter. 
Unter diefen vertrauten Räthen war Keiner, ber den jungen Fürſten 
aus dem lauen Elemente der guten Vorſätze in die frifche Luft der kräf⸗ 
tigen Entichließung emporbeben konnte. Der bebeutendfte unter ihnen, 
Cabinetsratd Menden wurde dem Königspaare wertb durch bie Milde 
feiner aufgellärten moral-philofopbifchen Anfichten und bemühte fich redlich 
für allerhand Verbeſſerungen im Einzelnen; der umfaſſende Blick des 
Staatsmannes war auch ihm nicht gegeben. Nachher hatte Behme ven: 
Bortrag über die wichtigften inneren Angelegenheiten, Lombard über das 
Auswärtige — Jener ein tüchtiger Jurift von humanen Anjchauumgen, 
aber nur im Kleinen groß, Diefer ein leerer, frivoler Wüftling. Auch 
die Perfönlichkeit der Generalabjutanten ftimmte zu dem Geiſte triwialer 
Mittelmäßigleit, der in diefem Kreife vorberrichte. Oberſt Zaſtrow mar 
ein dünkelhafter Gegner jeder Reform; Oberſt Köcdrig eine enge Bhilifter- 
feele, feinem jungen Herrn bequem durch phlegmatiiche Gutmüthigkeit, 
glüdfelig wenn er fich bei der Pfeife und einem ruhigen Spielchen von 
den Geſchäften des Tages erbolte, aber ſehr unwirſch, wenn ein junger 
Edelmann fich’8 beikommen ließ „Verſche zu machen‘, wie der arme Heinrich 
v. Kleiſt. Obgleich ver König diefe kümmerlichen Menſchen weit überjab, 
10 ließ er fich doch unmerklich zu ihrer Zagheit und Kleinheit hinabziehen. 

Wie die Neubildung des Staates einft von dem Heere ausgegangen 
war, jo wurde auch jegt zuerit im Heerweſen fühlbar, daß die neue Zeit 
neue Formen forderte, Das befte Werbegebiet der alten Monarchie ging 
verloren, als das linke Rheinufer an Frankreich kam und bald nachher 
die neuen Mittelftaaten des Südweſtens fich ihre eigenen Heinen Armeen 
bildeten. Daher befahl der König fchon zu Beginn feiner Negierung eine 
ſtärkere Aushebung der cantonpflichtigen Inländer „wegen Abnahme ver 
Neihswerbung”. Diefem erften Schlage mußten andere folgen. Die 
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Armee war fortan allein auf preußiſche Kräfte angewieſen; ſollte fie Die 
bringenb gebotene Berftärkung erhalten, jo mußte mindejtens ein Theil 
der privilegirten Klafien zum Waffendienfte herangezogen werben, und 
Dies war unmöglich, fo lange das Dffigierdcorps wie eine gefchlofjene 
Rafte in unnabbarer Höhe über der Mannfchaft thronte, fo lange jene 
graufame alte Kriegezucht beftand, welche den philantbropifchen, bis zur 
Weichlichleit milden Anſchauungen des Zeitalter ins Geficht ſchlug. So⸗ 
bald der alte Stamm der geworbenen Ausländer ausftarb, war ein radi- 
coler Umbau der Deeresverfaffung unvermeidlich, das will jagen: eine 
völlige Verſchiebung aller gewohnten ftändifhen Verbältniffe, vor Alten 
der Stellung bed Adels in Staat und Gefellichaft. 

Mannichfache Neformporfchläge tauchten auf. Einige freie Köpfe 
unter den jüngeren Beamten, wie Hippel und Binde, verlangten ſchon 
die vollftändige Durchführung des altpreußiſchen Gedankens ber alige- 
meinen Wehrpflicht, Kneſebeck, Nüchel und andere Offiziere empfahlen 
die Bildung einer Landmiliz. Aber einerjeits fträubte fich der Düntel 
der alten Generale gegen alle Aenderungen. Jedermann glaubte noch 
an bie Unübertrefflichkeit des fridericianifchen Beeres. Sogar Friebrich 
Gent, der zum Aergerniß der zahmen Zeit fich unterftand ein ermah⸗ 
nendes Sendfchreiben an den neuen Monarchen zu richten, fagte über 
das Heer kurzweg: „von diefer Seite bleibt uns nichts zu wünſchen 
übrig," und Blücher, der Mann ohne Menfchenfurcht, ſprach noch im: 
Frühjahr 1806 unbedenklich von unferer unbeflegbaren Armee. Wenn 
nun der bochmüthige alte Feldmarſchall Möllendorf jeden Neuerungspor- 
ihlag mit feinem ſchnarrenden „pas ift vor mir zu hoch“ begrüßte, dann 
wollte der König — er hat es fpäter bitter bereut — nicht klüger fein 
als die Braulöpfe von bewährten Ruhme. Auf der andern Seite regte 
ih in der aufgeflärten Welt eine doctrinäre Friedensſeligkeit, die zu ber 
blutigen Staatspraris des neuen Jahrhunderts einen Lächerlichen Gegen⸗ 
fat bildete und gleichwohl bei der deutſchen Gemüthlichleit lebhaften An⸗ 
Hang fand. Salbungsvolle Flugfchriften erörterten ſchon die Brage: „find 
itehende Heere in Friedenszeiten nöthig?“ Es bezeichnet den inneren 
Zerfall Des geftrengen Abfolutismus, daß ſolche Stimmen aus dem 
publicum jetzt einigen Eindruck machten, daß man anfing mit ber öffent» 
lichen Meinung zu reinen. Am Hofe vertrat Menden mit Eifer die 
alte Anficht des Beamtenthums, daß bie Laſt der Heereskoſten zu ſchwer 
jet; auch der König wollte nur das Unerläßliche thun, ba er vor Allem 
die unter feinem Vater angeſammelte Schulvenlaft abzutragen winfchte. 
Dazu enblich bie verzweifelte Frage: wie aus den wiberfpänftigen Polen 
zuverläffige Regimenter gebildet werben follten? 

Sp zwiſchen entgegengejegten Erwägungen bin und ber gefchleubert 
gelangte man nad) unzähligen Bedenken und Vorichlägen zu Teiner wejent- 
Iihen Reform. Das Heer wurde nur um ein Geringes, auf 250,000 Mann 
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vermehrt; die Ansgaben freilich ftiegen beträchtlich, auf 16—17 Millionen 
Thaler, da der König Koft und Belleivung der Mannfchaft endlich etwas 
reichlicher, aber noch immer viel zu ſparſam, bemeifen Tief. Zur Ver⸗ 
ftärfung Diejes ungenügenden Truppenbeftandes follte eine Land⸗Reſerve 
von 50,000 Mann, vornehmlich aus den erimirten Klaſſen, gebilvet wer- 
den; ihre Einrichtung war eben im Gange, ald die Kriegäwirren von 1805 
der Bolitit der halben Reformen ein jähes Ende bereiteten. Selbft die 
Berminderung des fchwerfälligen Troffes und ähnliche techniſche Verbeſſe⸗ 
rungen, die dent Haren Solvatenblide des Könige nothwendig fchienen, 
ftießen auf den zähen Widerftand der gravttätifchen alten Herren mit ben 
langen Weftenjchößen. Der leutfelige Yürft war empört über den Hoch⸗ 
‚muth feiner Offiziere, fchärfte ihnen ein, fie follten fich nicht unterftehen, 
„den geringften meiner Bürger zu brüsfiren: die Bürger find es, nicht ich, 
die die Armee unterhalten.” Doch er ſah nicht, daß ſolche Mahnungen nichts 
fruchten konnten, fo lange die alten Formen der Heereöverfaffung beftanden 
und das Offizierscorps den anerkannt erften Stand im Staate bilbete. 

Wie fonderbar hatte fich doch das in feiner Härte und Raubeit fo 
barmonifche Heer der fchlefifchen Kriege verwandelt. Bereits wuchs eine 
neue, an Talenten überreiche Generation heran; alle die Helden bes 
Befreiungsfrieges gehörten längſt ver Armee an, bie meilten ſchon als 
Stabsoffiziere. In manchen Kreifen des Offizierscorps rührte ſich ein 
friſcher wiſſenſchaftlicher Sinn, ein lebendiges Verſtändniß für die Gegen- 
wart. An der neuen Militär Akademie hielt Oberft Scharnborft feine 
Vorlefungen — der niederſächſiſche Bauernfohn, der im adlichen Han⸗ 
noverlande Fein Feld für feine Kraft gefunden hatte und endlich dem Rufe 
des Königs nach Berlin gefolgt war; er lehrte ſchon die der alten be 
dachtſamen Kriegsweisheit unfaßbare Ketzerei, daß man „nie concentrirt 
fteben, aber ſich immer concentrirt ſchlagen“ müſſe; er erläuterte feine 
Sätze an den Kriegen Friedrichs und jenes jungen Bonaparte, den die 
fridericianiſchen Veteranen kaum als einen Bürgergeneral gelten ließen. 
Und vergeffen in feiner Heinen fchlefifchen Garnifon ſaß der ewige Hanpt- 
mann Gneifenau über feinen Karten, verfolgte mit geipannten Blicken 
jeden Schritt des Corſen feit dem erften italienifchen Feldzuge, lebte fich 
ein in die Eigenart des dämoniſchen Mannes, als ob er ahnte, daß er 
bereinft dem Unüberwinblichen entgegentreten ſollte. Das neue geiftige 
Leben der Nation begann endlich auch auf diefe militärifchen Kreiſe, die 
ihm bisher ganz verichloffen gewefen, einzuwirken. Sebe Richtung ber 
Literatur fand unter den jüngeren Offizieren einzelne Vertreter, fogar 
der friedliche Weltbürgergeift der Kantiſchen Philoſophie; beweglich Tlagte 
der Leutnant Heinrich Kleift, wie er in den Rheinfeldzügen feine Zeit 
fo unmoralifh töden müffe. 

Der herrſchende Ton blieb gleichwohl noch fehr geiftlos. Die meifter 
alten Offiziere trugen gefliffentlich ihren Bildungshaß zur Schau und ver- 
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hehlten nicht ihre Verachtung gegen den Schulmeifter Scharnhorft. Da 
nur vier oder fünf Rekruten jährlich in die Compagnie eingeftellt wurden, 
fo war bie ſchwere und dankbare Aufgabe ver militärifchen Vollserziehung, 
bie für die Linienoffiziere der modernen Volksheere ben beften Lebens⸗ 
inhalt bildet, für jene Zeit noch gar nicht vorhanden; die ewige Wieber- 
bolung derſelben Paradekünfte mit denfelben alten Berufsfoldaten wurde 
für feurige Naturen unerträgli. Die fehüchternen Berliner Bürger 
entfegten fich, und ber König griff mit ftrengen Strafen ein, ba bie 
jungen Offiziere des verrufenen Regiments der Gensdarmes in lärmen⸗ 
dem Maskenzuge die Straßen purchraften und der baumlange Karl Noftig, 
als Katharina von Bora verkleidet, Hinter dem Doctor Luther die Het» 
peitfche ſchwenkte; in folgen rohen Späßen tobte ſich das Heiße jugend⸗ 
liche Blut aus, das in der Langeweile des Kamaſchendienſtes nichts mit 
ih anzufangen wußte. Der ganze Sammer dieſes Trievensheeres ver- 
törpert ſich in dem tragiſchen Schidfale des Prinzen Louis Ferdinand; 
ein trauriger Anblick, wie der freie und kühne, zu allem Herrlichen ge⸗ 
borene junge Held in wildem Genuß und toffen Abenteuern feine Kraft 
vergenbete, weil er ein leeres Daſein nicht zu tragen vermochte. Mehr 
und mehr gerieth der eigentliche Zweck des Heerweſens in Vergeſſenheit. 
Der Orben pour le meörite, vordem nur auf dem Schlachtfelde verliehen, 
wurde jet ſchon zum Lohne für die Heldenthaten des friedlichen Mandver⸗ 
feldes. Pedantiſche Kleinmeifterei überwachte die Länge der Zöpfe, bie 
Form der Heublindel, das Geklirr der präfentirten Musketen; aber bie 
Gefchüte waren der Eriparniß halber ohne Beipannung. Eine majeftätifche 
Langſamkeit ſchien der fridericianifchen Armee allein noch würbig zu fein; 
e8 kam vor, daß ein Artillerieregiment für den Marſch von Berlin nach 
Breslau vier Wochen brauchte. ‘Der gemeine Solbat, der die gewohnte 
Rundfchaft für feine Handwerksarbeit nicht verlieren mochte, Dachte ebenfo 
friepfertig wie die Mehrzahl der ergrauten Eapitäne, denen bie Beurlau- 
bungen der Friedensjahre einträgliche Erſparniſſe für den eigenen Beutel 
brachten. Es ſchien, als follte der preußifche Degen nie mehr aus ber 
Scheide fahren. Wörtlich erfüllte ſich die Weiffagung Friedrichs, der einft 
„nie Lieblingskinder des Mars’ gewarnt hatte, fie möchten ihre männlichen 
Sitten nicht verderben laffen durch Trägheit, Hochmuth, Weichlichkeit. 
Ebenſo wenig gelang eine durchgreifende Reform der Verwaltung. 
Der König getraute fich nicht, nach der Weiſe feines Großoheims Alles 
felber zu entſcheiden, fchon weil fein Billigkeitsgefühl zurückſchrak vor dent 
barten, von folder Allmacht unzertrennlicen fribericianifchen Grundſatze, 
dag der Monarch niemals einen Irrthum eingeftehen dürfe. Er wies 
daher alle Yittfchriften wo irgend tbunlih an die zuftändigen Behörden. 
Dadurch wuchs die ohnedies erdrückende Gefchäftslaft der Beamten. Seit 
die nenen Provinzen in Polen und Franken endlich dem Generalbirectorium 
unterſtellt wurden, zeigte ſich bie einft im einfacheren Verbältnifien fo 
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ſchlagfertige Eentralbehörde als völlig unzulänglich; jedes Departement 
ging felbftändig feines Wegs, es fehlte die Einheit der Leitung. Noch 
immer war dies Beamtenthum der Bureaufratie der deutſchen Nachbar 
ftaaten weit überlegen, thätig, voll patriotiſchen Stolzes, bochgebildet, ob» 
gleich da und dort einzelne Bräfidenten mit dem Bildungshaffe der Gene- 
ale zu wetteifern ftrebten. Aber bie veraltete, zwifchen dem Provinzial 
und dem Realſyſtem mitteninne ſtehende Organifation der Behörven 
bewirkte, daß Niemand in Wahrheit Mlinifter war und den Gang ber 
Verwaltung überfah. Jedes einfache Geſchäft führte zu peinlichen Strei- 
tigfeiten über bie Competenz; die Vermehrung der Minifterftellen ver- 
jtärkte nur das Uebel. In den alten Beamtenfamilien, die nun feit 
vielen Jahrzehnten dem Stantsdienfte angehörten, vererbte fich zwar ein 
lebendiges Gefühl der Standesehre vom Vater auf den Sohn, aber aud) 
der Dünkel des grünen Tiſches; Neulinge, welche aus der naturfrifchen 
Thätigfeit des Landbaus in diefe Welt des Bureaus hinübertraten, wie ber 
Treiberr vom Stein, bemerkten mit Unwillen, wie das Actenfchreiben bier 
zum Selbftzwed zu werben drohte. Cine formenjelige Papierthätigfeit 
nahm überband und fonnte durch die ſalbungsvollen Ermahnungen ber 
königlichen Cabinetsordres nicht überwunden werben, weil ſich der ſtaats⸗ 
männifche Kopf nicht fand, der dem Beamtenthum neue pofitive Aufgaben 
geftellt Hätte. Und dazu wieder das leivige Bleigewicht der polnifchen 
Provinzen: e8 blieb doch ein unerträglicer Zuftand, daß die regierende 
Klaffe aus den weiten Slavenlanden faft gar feinen jungen Nachwuchs 
erhielt. Die Spottrede der Gegner, dies Preußen ſei ein Tünftlicher Staat, 
ſchien jekt doch Recht zu behalten. 

Bald nad feiner Thronbefteigung fprach der König gegen den Finanz⸗ 
minifter Struenfee feine Mikbilligung aus über das unbaltbare Probibitiv- 
ſyſtem, das beftändig übertreten werde. Erft fieben Jahre nachher gelang 
ihm, die erfte Breſche in diefe alte Ordnung zu fchlagen und durch 
Struenfeed Nachfolger Stein die Binnenzölle größtentheile aufzuheben. 
Noch galt die Einrichtung gleichmäßig geordneter Grenzzölle überall in 
der Welt als ein vermeſſenes Wagniß. Wie hoffnungslos ſprach Neder 
in feinem Nechenfchaftäberichte von 1781 über die Trage, ob es wohl 
möglich fei die constitution barbare der Provinzialzölfe zu befeitigen. Erſt 
die Revolution begründete die Zolleinheit Frankreichs. Als man fich jekt 
in Preußen an die Aufhebung der Binnenzöfle heranwagte, erfuhr man 
fofort, daß dieſe Reform eine halte Maßregel blieb. Denn noch beftand 
die Acciſe mit ihren 67 verſchiedenen Tarifen; vergeblid mahnte eine 
Cabinetsordre des Königs, in Dies Durcheinander endlich Klarheit zu 
bringen. Noch beftand der Gewerbezwang, der die Stäbte von dem flachen 
Lande ſchied; nur in der Grafſchaft Mark hatte Stein ſchon gewagt dieſe 
trennende Schranke zu befeitigen. Mit ven Provinzialzollen fiel zugleich 
die Zollfreiheit der erimirten Klaſſen, und biefer erfte leife Stoß gegen bie 
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Steuerprivilegtien des Adels regte fogleich Die Frage an, ob Die weit 
ſchwerer brüdende Ungleichheit der directen Beſteuerung noch fortbauern 
dürfe. Im Jahre 1806 zahlten in der Kurmark die Städte faft 21 
Millionen, die Bauern 644,000, die ſämmtlichen Rittergutsbeſitzer nur 
21,000 Thaler an Staatsſteuern. Aber die Zeit für eine rabicale Um⸗ 
gefteltung ber Staatswirthfchaft war noch nicht gelommen. “Die national- 
ölonomifhen Anfichten gährten wirr durcheinander; die meiften guten 
Köpfe unter den jüngeren Beamten ſchwärmten mit Binde für „den 
göttliden Smith”, die Grundbefiger neigten zur phyſiokratiſchen Lehre. 

Das ftärffte Hinderniß jeder Neform lag jedoch in ber Oppofition 
der Landtage. Der zähe paffive Widerftand der alten Stände hatte fchon 
den agrariichen Geſetzen des achtzehnten Jahrhunderts immer wieder bie 
Spike abgebrochen; jett, unter einer nur allzu milden Regierung, zeigte 
er eine ganz unerwartete Stärke. Es war einer der erften Schritte des 
Königs, daß er einem Theile des Bauernitandes, den Köllmern; das 
Recht der Vertretung unter den oftpreufifchen Ständen gewährte. Alfo 
verjüngt wurbe ver Königsberger Landtag die einzige leidlich geſunde 
unter ben verfallenen ftändifchen Körperfchaften ver Monarchie; er nannte 
ih mit einigem Rechte die „Vertretung der Nation”. Als aber der 
König nunmehr die DBefeitigung der Patrimonialgerichte vorfchlug, da 
widerfprach felbft der oftpreußifche Landtag wiederholt und nachdrücklich. 
Auch ein anderer Lieblingsplan des bauernfreundlichen Fürften, die Auf- 
bebung ber bäuerlichen Dienfte und bie Verwandlung aller unterthänigen 
Bauerngüter in freies Eigenthum, ftieß auf den Widerſtand des Adels, 
Der Gedanke war feineswegs durch die Franzöfifche Revolution angeregt, 
fondern ergab ſich notbwendig aus der alten Gefeßgebung der Hoben- 
zollern, die feit hundert Jahren auf die Befreiung des Landvolks los⸗ 
ſteuerte; gleichzeitig und ganz unabhängig von einander empfablen Beamte 
wie Stein und Hippel, Schriftfteller wie Leopold Krug die Aufhebung 
der Erbunterthänigfeit. Auf den Domänen in Weſt⸗ und Oftpreußen 
gelang dem waderen Präfidenten Auerswalb die Beſeitigung des Schar- 
werts, und wo ein Edelmann freiwillig zu der gleichen Reform bereit 
war, da ermunterte ihn der König in jeder Weife; boch ein umfafjendes 
Gefeß für die ganze Monarchie wagte man nicht zu erlaffen. Der 
Widerfpruch ging nicht blos von den Grundherren aus, fondern auch von 
den rohen Bauern, welche jede Aenderung des Beftebenden mit zähem 
Mißtrauen anſahen; fogar die Baumpflanzungen an den neuen Land» 
ftraßen waren vor den Fäuften dieſer Barbaren nicht ficher. 

Derfelbe unbelehrbare Troß zeigte ſich auch, als der König, ganz aus 
dem freien Antriebe feines guten Herzens, die Verbeflerung ber Elementar- 
ſchulen in Angriff nahm und die alfgemeine Schulpflicht in vollem Ernft 
zu verwirklichen fuchte. Die Regierung ftand noch immer fehr hoch über 
ihrem Volle. Während die gehäffigen Schmähfchriften ver Oppofition fich 
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nach wie vor durch eine Hägliche Gedankenarmuth auszeichneten, fanben 
in den Rreifen des Beamtenthums alle die großen focialen Reformen des 
folgenden Jahrzehnts ſchon jetzt eine gründliche Beſprechung; felbft Die 
Aufhebung des Zunftwefens wurbe bereits von J. G. Hoffman em- 
pfohlen. Doch es fehlte die Kraft, diefe guten Gedanken dem wider- 
jtrebenden Volke aufzuzwingen. Aus Rüdficht auf die „Opinion” wurde 
das Tabalsmonopol aufgehoben, das doch, richtig gehandhabt, eine fehr 
ergiebige und für den Verkehr wenig befchwerliche Einnahmegutelle werben 
konnte. Als der wadere Struenfee im Jahre 1798 die Ausgabe einer 
mäßigen Summe Papiergeld vorfchlug, da genügte eine leife Regung ber 
Unzufriedenheit im Berliner Handelsſtande, und alle Minifter erklärten 
wie aus einen Munve, fie fühlten ſich außer Stande eine fo gebäffige 
Meaßregel zu vertreten. Die Ohnmacht der Krone offenbarte fi nament- 
ih an den fittlihen Zuftänden der Hauptftadt. Während am Hofe an- 
ipruchslofe Einfachheit und altwäterifcher Anftand mit peinlicher Strenge 
gehütet wurden, lebte die Berliner vornehme Welt, als fet dies Mufter- 
bild ſchlichter Bamilienfitte gar nicht vorhanden. Die Stadt zählte nun 
ſchon 182,000 Einwohner; der Verkehr der höheren Stände zeigte bereits 
die Freiheit großftäbtifchen Lebens, während in den Mittelllaffen noch 
ein fchwerfälliges Pfahlbürgertbunm vorherrſchte. Die Gefelligfeit wurde 
zu einer verfeinerten Kunſt, wie ſeitdem nie wieber in Deutfchland. 
Zügellos entfalteten ſich Wig und Kritik; die Lieverlichleit und ein grau⸗ 
famer geiftiger Hochmuth traten jo keck heraus, daß ſelbſt Goethe mit 
einiger Scheu von dieſem gefährlichen Völkchen ſprach. In folder Luft 
erwuchjen Naturen von der unendlichen Empfänglichleit und Reizbarkeit 
Schleiermachers, Birtuofen des Genuffes und des Denkens wie Wilhelm 
Humboldt und Friedrich Gens, ‚aber auch die eitlen Anempfinder und 
Geiftverläufer des Varnhagen'ſchen Kreifes, und Virtuoſen des Verbrechens 
wie die Giftmörberin Urfinus. 

Im Einzelnen ift während dieſes Iahrzehntes der halben Anläufe 
und der wohlgemeinten Verſuche manches Gute gefchehen. Die Land- 
wirtbichaft erlebte eine Zeit großartiger Fortfchritte, der Getreidepreis 
jtieg in den zwanzig Jahren fett Friedrichs Tode auf das Doppelte, bie 
Preife der Landgüter noch fchneller, faft ſchwindelhaft hoch. Thaer Ientte 
die Augen der Norbbeutichen zuerſt auf das Vorbild des englifchen Land- 
baues, und feit der beredte Vertheidiger der freien Arbeit in Möglin 
jeine Rehranftalt eröffnet Hatte, wuch8 unter den jüngeren Landwirthen 
die technische Einficht und die vollswirthichaftliche Bildung. Ohne Thaers 
Wirken wäre die Durchführung der Stein⸗Hardenberg'ſchen Gefege kaum 
möglich gewefen. Die noch überall im Reiche traurig verwahrloften Land- 
und Wajjerwege fanden jet endlich ernſte Beachtung Dur Stein 
wurde die Ruhr der Schifffahrt eröffnet; der König felber nahm ſich mit 
Eifer des Weichfelthales an, wo die mächtigen Deichbauten bes deutſchen 
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Ordens unter der polnifhen Herrſchaft ganz verfallen waren. Der 
Bergbau, der ſchon durch Heinitz, den Lehrer Steine, erheblich gewonnen 
hatte, nahm einen neuen Aufichwung als Graf Reden die großen Gru⸗ 
benwerte in Oberfchlefien einrichtete. Im dem neugegründeten ftatiftifchen 
Bureau waren Krug und Hoffman thätig, für die Leitung der Bant 
ward Niebubr aus Dänemark berufen. 

In der öffentlichen Meinung wurbe der neuen Regierung nichts fo 
hoch angerechnet wie bie Entlaffung des verhaßten Wöllner und bie that» 
füchlihe Befeitigung feines harten Religions⸗Edictes. Die Verfiherung 
des jungen Fürſten, Bernunft und Philofopbie feien die unzertrennlichen 
Begleiter der Religion, war ber aufgeklärten Welt recht aus dem Derzen 
geiprochen, weil fich Jeder etwas Anderes dabei denken konnte. Als ver 
König aber den von feinem Lehrer Sad entworfenen Vorſchlag zu einer 
gemeinjamen evangelifchen Agende ven Kirchenbehörden empfahl, da zeigte 
jih wieder, daß die Krone ihrem Volle um eine gute Strede voraus war. 
Er mußte feine Unionspläne auf befjere Zeiten vertagen, denn in ben 
zarten Tirchlichen Tragen wollte er noch bedachtſamer und rückſichtsvoller 
vorgeben als in der Politil. Diejelbe Bebächtigleit verfchuldete auch, daß 
die in unzähligen Denfichriften und Abhandlungen erwogene Reform des 
Schulweſens vorläufig unterblieb; man ward nicht ſchlüſſig zwiſchen all 
den verichievenen Erziehungsmethoden, welche das Zeitalter Peſtalozzis 
unermüdlich zu Tage förberte. Für die Gelehrſamkeit wurde mit einem 
in Breußen unerbörten Eifer geforgt; die Scheibewand, welche den alten 
Staat fo lange von der deutſchen Wiſſenſchaft getrennt Hatte, brach end⸗ 
ih zufammen. Alerander Humboldt, Johannes Müller, Hufeland und 
eine lange Reihe nambafter Gelehrten wurden nach Berlin gerufen; auch 
Fichte, durch den Glaubenseifer der Turfächfiichen Lutheraner aus Iena 
vertrieben, fand eine Zuflucht an der Spree. Das wiflenfchaftliche Leben 
der Hauptſtadt fing an in einem großen Zuge fich zu bewegen. Schon 
im ®inter 1786 wurden dort einundzwanzig Eurfe öffentlicher VBorlefungen 
angetündigt, feitdem gewannen fie noch an Zahl und Bedeutung; in 
Berlin hielt A. W. Schlegel jene literarhiftorifchen Vorträge, welche das 
wiſſenſchaftliche Brogranım der romantiihen Schule ausfprachen. Die 
Sammlungen bed Töniglihen Daufes, die der junge König zuerſt dem 
Bublicum öffnete, und vor Allem das Theater, damals unter Ifflands 
Yeitung noch eine große nationale Bildungsanftalt, beförberten einen be 
wegten Gedankenaustauſch; und jo wurde ganz von felber bie Frage laut, 
ob diefer Reichthum geiftigen Lebens nicht in einer Hochichule einen wiſſen⸗ 
ihaftlicden Mittelpunkt finden folle. Keine ver deutfchen Univerfitäten 
iit fo naturgemäß entjtanden wie die Berliner; fie war im Grunde ſchon 
vorhanden bevor fie förmlich eingerichtet wurde, Doch auch dieſer Plan 
gelangte für jetzt nicht über Berathungen im Cabinet hinaus. Die ganze 
Zeit ſchien wie verwunfchen, nichts Wefentliches wollte zu Ende Iommen. 
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Die banaufifche Gleichgiltigkeit des Staates gegen die bildende Kunſt 
war endlich überwunden. Er veranftaltete jetst öffentliche Gemäldeaus⸗ 
ftellungen und befaß in Berlin bereits eine Schule aufftrebenver Künftler 
von jelbftändiger Eigenart. Neben Langhans, dem ftreng antififirenden 
Erbauer des Brandenburger Thores, kam Schadows derber Realismus 
empor; und wenn der Wagen der fchönen Königin vorfuhr, dann ftand 
am Schlage mit dem Hute in der Hand der junge Lakai Ehriftian Rauch, 
der einft die Andern alle überflügeln follte als feine gütige Herrin ibm 
den Weg zu großem Schaffen geebnet hatte. Aber auch bier wieber die 
gleiche unheimliche Erfcheinung: Töftliche Kräfte, die nicht benutzt, vielver⸗ 
heißende Entwürfe, bie nicht vollendet wurden. Nachdem man eine Menge 
verihiedener Pläne beratben und wieder fallen gelaffen, kam nur ein 
einzige® größeres öffentliches Bauwerk zu Stande: die Neue Münze, von 
Schadow mit lebenswahren, trefflichen Reliefs geſchmückt, doch das Ge 
bäude felber abfchredend kahl und nüchtern, ein getreues Sinnbild dieſer 
fchwunglofen Zelt. 

Dergeftalt war auf allen Gebieten des politifchen Lebens das Alte 
noch nicht zerftört, das Neue noch nicht entwidelt. Der Staat hatte an 
Charakter verloren was er an bumaner Milde gewonnen, er erfchien wie 
ein noch im DBerfalle mächtiger gothifcher Bau, dem zagbafte Hände va 
und bort ein niebliches zopfiges Thürmchen aufgeſetzt Hatten. Und in 
biefen unbaltbaren Zuftänden fühlte ſich das tree Volt unzweifelhaft 
glücklich; die kindlichen Aeußerungen der Freude, welche auf den Neifen 
des Landesvaters und der Landesmutter überall, am lauteſten unter 
den warmblütigen Franken, erlangen, kamen ebenfo gewiß aus ehrlichen 
Herzen, wie nachher die traurigen Abſchiedsbriefe der verlorenen Pro⸗ 
vinzen. 

Die Reformgedanken des Königs gingen über fociale Verbeiferungen 
nicht hinaus; auch Hardenberg wünſchte damals nur die Durchführung 
der bürgerlichen Nechtögleichheit nach dem Vorbilde Frankreichs. Eigentlich 
politiſche Neformpläne hegte nur ein einziger Mann, der Freiherr vom 
Stein. Der batte ald Kammerpräfident in Weſtphalen bie alte Gemeinde 
freiheit der Grafſchaft Mark kennen gelernt, aus folden Erfahrungen und 
aus dem Studium der englifchen Geſchichte fich die Anficht gebildet, daß 
eine gefunbe politifche Orbnung nur da beftehe, wo das Volt felber hand⸗ 
anlegend das Regieren Ierne. Als die altftändifche Verfaflung in dem 
neu erworbenen Münſterlande aufgehoben wurbe, fchrieb er dem Könige”): 
dieſe Randtage, Die bisher bei dem Beamtenthum nur als die Feinde jeder 
Reform verrufen gewefen, könnten, zwedmäßig eingerichtet, vielmehr vie 
Stügen der Rechtsordnung werden: „Sie verhindern die willkürlichen Ab- 
weichungen von Verfaffung und gefeglicher Ordnung, die ſich die Landes⸗ 


*) Bericht an den König, Münfter 30, Oct. 1804, 
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coffegien bei dem Drange der Gefchäfte nicht felten zu Schulden kommen 
laſſen, und fie find durch Eigentum und Anhänglichleit an das Vater- 
land feft an das Intereffe eines Landes gefettet, das den fremden äffent- 
lihen Beamten gewöhnlich unbekannt, oft gleichgiltig und bisweilen felbft 
veräcptlih und verhaßt wird. Die Negenten haben von Ständen, die 
aus Eigenthümern beftehen, nichts zu fürchten, mehr von ber Neuerungs⸗ 
fucht jüngerer, der Lauigfeit und dem Miethlingsgeifte älterer äffentlicher 
Beamten und von der alle Sittlichleit verfchlingenden Weichlichleit und 
dem Egoismus, der alle Stände ergreift.” Dem Könige blieben folche 
Gedanken noch ganz unverſtändlich. Er ließ fich zwar nicht zu fo gebäffigen 
Urtheilen über die Revolution hinreigen, wie die übereifrigen Royaliften an 
jeinem Hofe, jondern erkannte Die Berechtigung der franzöfifchen Bauern⸗ 
befreiung unbefangen an; aber was irgend an bie conftitutionelle Monarchie 
erinnerte war ihm durch die Blutthaten der Franzoſen verbächtig und 
unheimlich geworden. Wie follte er auch bei der allgemeinen Zufrieden⸗ 
beit des Volles auf die Frage kommen, ob diefer pflichtgetreue Abfolu- 
tismus, der den Staat gebildet hatte, fich ſchon überlebt babe? Auch Stein 
jelber wußte noch keineswegs, wie morfch die alte Ordnung fei und wie 
dringend geboten der Neubau. Es fteht nicht anders, Hoch und Niebrig 
lebte befangen in einer ungeheuren Selbfttäufhung Das Biftorifche 
Urtheil vermag nicht abzufehen, wie die Demüthigung von 1806 der alten 
Monarchie Hätte erfpart werben follen. Nur die durchſchlagende Beweis⸗ 
traft des Krieges konnte bem verblendeten Gejchlechte den inneren Ver⸗ 
fall jener frivericianifchen Formen zeigen, welche durch den Zauber alten 
Ruhmes alle Thatkraft Tähmten. Nur eine Niederlage Tonnte die un⸗ 
natürliche Epiſode ver deutſchen Herrſchaft in Warfchau beendigen, ben 
Staat fich felber und feinem deutſchen Wefen zurüdgeben. — 

Für feine feiner königlichen Pflichten war Friedrich Wilhelm von 
Haus aus fo wenig vorbereitet wie für die Leitung der auswärtigen Po- 
litik; langſam, bebächtig wie er war bat er einer fehr fchweren Schule 
bedurft bis fein weiches Gemüth fich an bie Härte ver großen politifchen 
Machtfragen gewöhnte. Neigung und Pflichtgefühl ftimmten ihn friedlich. 
Er hätte e8 für einen Frevel gehalten, dies emfig arbeitende Norddeutſch⸗ 
land, deflen ruhiges Glück von Jedermann, felbft von Friedrich Gent, 
gepriefen wurbe, obne dringende Noth den Wechfelfällen des Krieges, den 
verſchuldeten Staatshaushalt neuen Verwirrungen preiszugeben; nur zur 
Abwehr eines unmittelbaren Angriffs wollte er fein Schwert ziehen. Die 
allgemeine Friedensſeligkeit der Norddeutſchen fand nirgends eifrigere Ver⸗ 
treter als am preußifchen Hofe; fie hatte fich hier fogar eine eigene ſtaats⸗ 
rechtliche Doctrin erflügelt. „Ein König, fagte Oberft Köckritz zu feinem 
fürftlihen Freunde, hat gar nicht das Necht das Dafein feines Staates 
aufs Spiel zu fegen, das darf nur eine Republik.” Weber Frankreichs 
gefährliche Abſichten täufchte fich der gefunde Sinn des Königs nicht. 

Treitſchke, Deutiche Geſchichte. I. 11 
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Sein Bater war dem alten Widerwillen gegen die Republik immer tren 
geblieben, Hatte noch als fterbender Mann das Anerbieten eines fran⸗ 
zöfifhen Bündniſſes zurüdgewiefen und fich nicht beirren laſſen, als 
Eaillard ihm die Erwerbung der deutſchen Kaiferfrone in Ausficht ftellte. 
Auch Graf Haugwig war jest voll Mißtrauens gegen die Pariſer Macht⸗ 
haber. So blieb das Verbältnig zwifchen den beiden Mächten ſehr Kühl, 
und ber junge König geftand zuweilen: er wolle die Kräfte feines Staates 
fammeln und auffparen für den Augenblid, da vielleicht einmal ein ent 
ſcheidender Kampf mit biefer räuberifchen Macht nothwendig würde. Ber 
muthlich wußte er felbft nicht recht, ob er ſolche Aeußerungen ernſtlich 
meinte oder nur nach einem Vorwande für feine Friedfertigkeit ſuchte. Als 
guter Deutjcher wünfchte er die Befriedung des gefanımten Reichs und die 
Wiederherftellung der alten Grenzen; den Franzoſen gönnte er weder das 
durch feine Truppen eroberte Mainz noch feine nieverrbeinifchen Erblande. 

Der Fürft, unter deſſen Herrſchaft die größten Gebietsveränderungen 
der preußifchen Gefchichte erfolgen follten, verabfcheute von jeher das Ber- 
handeln von Land und Leuten; felbjt Heine Grenzberichtigungen waren 
feiner Gewiſſenhaftigkeit widerwärtig. Zu der Abtretung von Cleve und 
Geldern Hat er fich fchlieklich nur darum verftanden, weil dieſe vorläufig 
von den Franzoſen befeßten Lande ihm perfänlich noch nicht gehuldigt 
hatten. Denn noch wurde das Verhältniß zwifchen Fürſt und Unterthan 
überall in ‘Deutfchland als eine perfönliche Verpflichtung angefehen; jr 
bald ein Herrfcher ftarb, fchloß man eiligft die Thore der Stäbte und 
vereidigte die Truppen fofort für den neuen Herrn. Die romantiſche 
Berebrung, welche fein Vater für die altehrwürbigen Formen der Reihe 
verfaffung gebegt, beirrte den nüchternen Kopf des Sohnes nicht; er er⸗ 
kannte ben unaufhaltfamen Zerfall des Reichs und empfand als ein treuer 
Proteftant wenig Mitleid mit dem Jammer der geiftlichen Staaten. 
Aber da er über die Möglichkeit einer Reichsreform noch nicht ernftlih 
nachgedacht hatte, fo wäre die einfache Wiederheritellung der alten Befit 
verhältnifie in Deutſchland feinem Nechtsgefühle und feiner Friedensliebe 
das Wilffommenfte geweſen. Gelang dies nicht, fo wollte er mindeſtens 
das Gleichgewicht zwifchen Defterreih und Preußen wahren, jede Erweite⸗ 
zung ber öſterreichiſchen Macht durch eine Vergrößerung feines eigenen 
Staates ausgleichen. Ohne Groll gegen die Hofburg, nahm er doc tie 
bairifche Politik feines Großoheims wieder auf und trat fir Die Rechte 
ber Wittelöbacher gegen die kaiſerlichen Eroberungspläne ein. Der leitende 
Gedanke feiner deutichen Politik blieb freilich die Erhaltung des Friedens 
für den Norden: nur diplomatifche Mittel follten die Meachtftellung ber 
Monarchie gegen Frankreich wie gegen Defterreich fichern. 

Sp, mit der Gefinnung eines rechtichaffenen Hausvaters trat ber: 
unerfahrene junge Fürft jenen bämonifchen Mächten entgegen, welche! 
während der jüngften Monate das Anſehen der Welt verwandelt hatten. 
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Die Helden der Schredensherrichaft Hatten fich einft vermeflen, die Re⸗ 
volution jolle tiefe Surchen ziehen; und fo war es gefchehen, über alle 
Beſchreibung gräßlid. In den neun Jahren feit dem Bajtillefturme 
waren zweiundzwanzigtauſend dreihundert und einunbdreißig neue Gejeke 
über das unglüdlicde Frankreich dahin geftürmt, jede Brüde zwiſchen der 
Bergangenheit und der Gegenwart zerftört, von allen Imnftitutionen des 
bourbonifchen Staates Feine einzige mehr übrig außer der Pariſer Alade- 
mie. Ein volles Drittel des franzöſiſchen Bodens war feinen alten Eigen- 
thümern gewaltfam entriffen. Dazu mehr al8 47,000 Millionen Franken 
entwertheten Papiergeldes, bazu die völlige Verwirrung aller Befikverhält- 
niſſe und die langjährige Ausbeutung bes Landes durch den praftifchen 
Communismus des Parifer Pöbels. Aller Wohlſtand, alle Sicherheit bes 
Rechtes war dahin, und dahin auch aller Adel feiner Bildung. Auf den 
Atären der gefchändeten Kirchen tbronte die Göttin der Vernunft; das 
geſchmackvollſte Voll Europas verehrte die rothe Mütze der Züchtlinge des 
Bagnos als das Sinnbild feiner neuen Freiheit und taufte die Tage des 
Kalenders auf die Namen bes Schweines, des Efeld und der Kartoffel. 
Wohl Hatte die Guillotine endlich ihre entfeßliche Arbeit eingeftellt, boch 
die graufamen Strafgefeße gegen Priefter und Emigranten wurden mit 
unverföhnlicher Rachfucht aufrecht erhalten. Noch immer blieb die Habe 
und das bürgerliche Dafein von Tauſenden der unberechenbaren Willfür 
ber berrfchenden Partei preisgegeben. Neun Jahre voll unerbörten Elends 
hatten den legten Funken des politifchen Idealismus zertreten, den Kämpfen 
des öffentlichen Lebens jeden Inhalt genommen; der Streit der Parteien 
war, wie feitdem immer in Frankreich, nur noch ein Ringen um ben 
Belig der Macht ſchlechthin. 

Die franzöfifhe Nation verlangte nach Frieden, nach rechtlicher 
Sicherheit für die neue Vertheilung des Vollsvermögens, nach Wiederher- 
itellung der alten Kirche. Ließ man fie frei gewähren, fo fchien die Zurüd- 
berufung des alten Königshaufes unausbleiblich, nicht weil das ermübete 
Bolt noch irgend ein Gefühl dynaſtiſcher Treue gebegt hätte, fondern weil 
bie monarchifche Ordnung ein Zeitalter friedlichen Wohlſtandes zu ver- 
iprechen fchien. ‘Das Beer allein bewahrte in der allgemeinen Zerrüttung 
noch einige Mannszucht, in der allgemeinen Ermattung noch einigen fitt- 
lichen Schwung; fo viele verdiente und unverbiente Erfolge hatten den 
friegerifchen Ehrgeiz, ven Stolz auf die unbefiegte Tricolore, vornehmlich 
unter den jungen Generalen, wach gerufen. Durch Died Heer, die einzige 
geordnete und begeifterte Macht im neuen Frankreich, behaupteten bie 
radicalen Parteien des Convents ihre Herrjchaft gegen den Willen ber 
Nation. General Bonaparte warf am 13. Vendemiaire 1795 den Auf- 
ftand der Royaliſten nieder und erzwang, daß zwei Drittel der Mitglieber 
des Convents in die Vollsvertretung der neuen Directorialverfaffung ein- 


traten. Damit war bie Fortdauer des Krieges abermals entfchieven, denn 
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nur im Kriege konnte die fiegreiche Minderheit hoffen .fich im Befike ver 
Gewalt zu befeftigen. 

Mit dem italienifchen Feldzuge des Jahres 1796 begann die zweite, 
bie für den Welttheil fruchtbarere Epoche des Zeitalterd der Nevolution. 
Die revolutionäre Propaganda wurde jet erit wahrhaft wirkfam; eine 
neue Ordnung ber Dinge verbrängte die alte Ländervertheilung, die über- 
Tieferten Formen von Staat und Gefellfchaft in Mitteleuropa. Erſt durd 
Bonapartes Siege erlangten Frankreichs Waffen ein unbeftreitbares Ueber⸗ 
gewicht. ALS der junge Held, die Alpen umgehend, vom Süden her in 
Oberitalien einbradd, erwies er fich fofort als Meifter einer neuen, 
fühneren Kriegsweiſe, die ohne Magazine den Krieg durch den Krieg, durch 
die Hilfsquellen des eroberten Landes zu ernähren veritand und fich nicht 
fcheute, auf die Gefahr der Vernichtung Hin, mit verwandter Front vem 
Feinde den Kampf anzubieten. Die Schlachten waren nicht mehr, wie 
zur Zeit der alten Lineartaktik, ein einfaches Ringen zweier feſtgeſchloſſenen 
Linien, die einander zu burchbrechen verfuchten. Bonaparte gab ihrem 
Verlaufe dramatifche Bewegung und Steigerung; durch die überwältigen 
den Mafienfchläge feiner aufgefparten Refervetruppen erzwang er die Ent- 
ſcheidung, wenn bie Kraft der vorderen Treffen vernußgt war, und Keiner 
wußte wie er, die Gunft des Glückes bis zum Legten auszubeuten. Nicht 
die Schonung der eigenen Truppen galt ihm als die erfte Aufgabe bes 
Heerführers, wie einft den Feldherren der Toftbaren alten Söldnerheere 
— denn jeden Berluft Tonnte die Confeription leicht erfegen: — fondern 
die Bertrümmerung ver feindlichen Macht. Im rafchem Zuge durch die 
Länder dahinfegend ftrebte er dem Gegner ins Herz zu ftoßen, ihm jeine 


Hauptſtadt zu entreißen. Begeiſtert für fich felber und den Glanz feiner 


ahnen, ganz durchglüht von der finfteren, majeftätifchen Poefic des 
Krieges, erzog er feine Truppen zu blinder Zuverficht auf feinen Stern, 
wies ihnen „Ehre, Ruhm und Reichthümer” als des Krieges höchſte Ziel: 
und erfüllte fie bis ins Mark mit einer raftlofen, abenteuerlichen Lands 
knechtsgeſinnung, die alles Reden von Völlkerglück und Völlerfreiheit ald 
hohles Geſchwätz verachtete. Er taufte die Franzofen mit dem Flug cr- 
fundenen Namen der großen Nation und riß das an den Parteifänpfen 
verefelte Volk in einen Raufch der Selbftüberhebung und der Kriegshrit 
hinein, der fich ftärfer und nachhaltiger zeigte als die Freiheitsbegeiſterung 
der eriten Tage der Revolution. 

Wie die Kriegsweiſe fo erhielt auch die europäifche Politik Frankreichs 
durch den Sieger von Montenotte und Rivoli einen veränderten Charakter, 
Die Pläne der Republik waren, troß ber kosmopolitiſchen Schlagworte, 
womit fie zu prunken liebte, doch nicht wefentlich hinausgegangen über dic 
alten Ziele, welche das bourbonifche Haus der nationalen Politik gewieſen 
hatte: fie wollte ihre Grenzen gegen Often erweitern, durch die Schwächung 
Deutſchlands dem franzöfifchen Staate das Uebergewicht im Rathe Europas 
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und bie Bührerftellung unter den romanischen Völkern ſichern; nach un- 
mittelbarer Beherrſchung des Welttheils ftrebte fie nicht. Jener Unerfätt- 
fihe aber, der jest in Italien feinen byzantiniſchen Hof hielt, Die eroberten 
Gebiete nach Gefallen zu Bafallenftaaten zufammenbalite, jeven Wider- 
ipruch bes Directoriums bald durch Drohungen bald durch reiche Beute- 
indungen bejchwichtigte, war ein Dann ohne Vaterland. Als Jüngling 
hatte er einft für die Befreiung feiner italienifchen Heimath geichtwärmt, 
doch feine Frühreife Weltklugheit Überwand die jugendlichen Träume ſchnell; 
unbedenklich trat er bei den Eroberern Eorficas in Dienft, weil er einfah, 
daß die Auflöfung aller alten Ordnung in dem revolutionären Frankreich 
bier der höchften Begabung die böchften Erfolge verhieß. Nun fühlte er 
ih al8 den geborenen Herrfcher, in ber Kraft des Wollens und Voll 
bringen allen anderen Sterblicden überlegen. Er fchwelgte in dem Hoch⸗ 
gefühle der einzigen Größe diefer Zeit, die das Unmögliche zu ermöglichen 
idien, und in dem ftolzen Bewußtfein, daß ihm, ihm allein auferlegt fei, 
ven Rathſchluß eines fürchterlicden Schickſals zu vollziehen. Er fah vor 
ih das alte Europa, zertheilt durch ftreitige Intereffen, geläfmt burch 
ein jchwerfälliges Heerweſen und durch veraltete Verfaffungen — eine 
erftarrte Staatenwelt, die das Necht ihres Dafeins nur noch auf den 
biitorifchen Beftand zu ftügen wußte, hinter fich die gewaltigen kriege⸗ 
riſchen Kräfte des franzöfifchen Volkes, das mit feiner Vergangenheit ge- 
brochen hatte und ſich vermag der weiten Erbe Geſetze zu geben. 

Sp ift in dem Kopfe des großen Heimathlofen, dem das Seelenleben 
ver Völker, Die Welt der Ideen immer unverftänblich blieb, jetzt fchon der 
entfeglihe Gedanke eines neuen Weltreichs entitanden. Die Bilder der 
Caeſaren und der Karolinger ftanden leuchtend vor feinent Geifte; die reiche 
Gefhichte eines Jahrtauſends follte durch ein gigantifches Abenteuer ver- 
nihtet werben, die vielgeftaltige Eulturwelt des Abendlandes dem Macht⸗ 
gchote eines ungeheuren Menjchen geborchen. Mit einer wunderbaren 
Sicherheit und Gewiffensfreiheit ftürmte dieſe neue, durchaus unfranzöfifche 
Politik der Welteroberung ihren Zielen entgegen. Bonapartes Scharfblid 
erlannte fofort, durch welche Mittel das in Deutfchland fiegreiche, in Italien 
befiegte Defterreich zu einem vorläufigen Frieden zu zwingen fei; er durch⸗ 
Khaute Thuguts adriatifche Pläne, verjchaffte fi durch unerhörten Vers 
vath den Vorwand die neutrale Republik Venedig zu befriegen, warf die 
waffenlofe nieder und bot dann für Mailand, Belgien und das linte 
Rheinufer dem Taiferlichen Hofe den Beſitz Venetiend an — eine Ab⸗ 
rundung, die für Defterreich faft willkommener war als die verlorenen 
unbaltbaren Anßenpoften. Außerdem wurde dem Kaiſer das fecularifirte 
Hochftift Salzburg und Baiern bis zum Inn, feinem aus Modena ver- 
triebenen Better der Breisgau verfprochen. Auf folde Bedingungen bin 
wurde am 17. October 1797 der Friede von Campo Formio gefchloffen. 

Wieder einmal follte das heilige Neid die Buße zahlen für Defter- 
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reichs Niederlagen, und wieder, heuchlerifcher denn je zuvor, erflangen 
am Reichstage jene weihevollen reichsväterlichen Phrafen, womit die un- 
deutſche Kaiſermacht ihre Hauspolitik zu bemänteln pflegte. Während in 
den geheimen Artifeln von Campo Formio die Verftümmelung ber deut 
schen Weftgrenze, die Secularifation geiftlichen Gebietes, die Entfchäbigung 
ausländifcher Fürften auf Koften des Reiches ausbebungen war, ſprach 
ber veröffentlichte Wortlaut des Friedensfchluffes von der unangetajteten 
Integrität des Reichs. Ein Taiferliches Hofpecret lud die Reichsſtände zu 
einem Congrefie nach Raſtatt, damit dort „auf der Baſis ver Integrität 
Deutſchlands Verfaffung und Wohlfahrt zur bleibenden Wonne der fried- 
liebenden Menfchheit auf Jahrhunderte befeitigt werde“. Auf dem Raftatter 
Congreſſe traten die Gefandten der Republik als die herrifchen Schieds⸗ 
vichter der deutfchen Händel auf. An breihundert beutfche Diplomaten 
waren verfammelt; viele Gelehrte darımter, begierig, die große Räthſel⸗ 
fammlung des Reichsrechts Durch einige neue Ungeheuerlichleiten zu be- 
reichern. Man warb wetteifernd durch Schmeichelei und Beftehung um 
die Gnade der hochmüthigen Fremben. Franzöſiſche Sprade und Sitte 
herrſchten vor; allabenplich rief das amtliche Deutfchland den franzöfifchen 
Schauspielern Beifall, wenn fie ihre Wite über die bêtes allemandes 
zum Beiten gaben. Den öfterreichifchen Staatsmännern fiel die Aufgabe 
zu, die Verabredungen von Campo Formio vor den Gefandten der Reichs⸗ 
ftände geheim zu halten. Das unwahre Spiel glückte eine Zeit lang, da 
der Raifer durch drei Geſandtſchaften, als Kaifer, als Erzherzog von 
Defterreih, ald König von Ungarn, vertreten war und immer ber eine 
feiner Geſandten fich gemächlich Hinter den beiden anderen verftedlen Tonnte. 


Endlich mußte das unfelige Geheimnig doch Fund werben. Auf Weib 


nachten 1797 wurde Mainz von den Taiferlichen Truppen geräumt. Die 
ganze hoffnungslos verworrene Lage der beiden ſchickſalsverwandten Na⸗ 


tionen Mitteleuropas kam an den Tag, ba zur nämlichen Zeit die Franzofen 


das unbefiegte Bollwerk des Rheinlandes befegten und die befiegten Oeſter⸗ 
reicher in der Stabt des heiligen Marcus einrücdten. Bald darauf traten 
Frankreichs Bevollmächtigte in NRaftatt offen mit der Forderung des Tinten 
Nheinufers heraus. Es war die erfte amtliche Ankündigung der Vernich⸗ 
tung des heiligen Reichs. Denn nach der patrimonialen Staatsauffaflung 
des Reichsrechts vertan es fich von felbft, daß die Häufer ber weltlichen 
Erbfürften für ihre linksrheiniſchen Verlufte entjchäbigt werden mußten, 
während man die geiftliden Wahlfürften — in den franzöfiichen Staats- 
ſchriften erhielten fie den bezeichnenden Namen: princes usufruitiers — 
für ihre Nutznießungsrechte durch Penfionen abfinden konnte. Der Ger 
danke einer allgemeinen Secularifation, der fich fett Jahren immer un- 
abwenbbarer aufgedrängt batte, erfchten jetzt al8 das letzte Mittel bie 
donaftifchen Wünſche des beutichen Fürftenftanbes zu befriedigen. Der 
große Beutezug des hohen Adels gegen das Kirchengut begann. ‘Der Kaiſer 
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ſelber hatte der Bewegung die Schleußen geöffnet durch die geplante Ein⸗ 
verleibung des Salzburger Hochſtiftes. In wilder Gier drängten ſich bie 
reichsfürſtlichen Geſandten an die Bevollmächtigten des Directoriums heran 
um durch bie Gunſt des Reichsfeindes ein reiches Stück aus ben Gebieten 
ihrer geiftliden Mitftände zu gewinnen. 

Nah Thuguts Abficht ſollte Preußen bei dieſer Beraubung ber geift- 
lichen Bürften leer ausgeben. In den geheimen Artileln von Campo Formio 
war ausprüdlich nur Die Abtretung des linken Rheinufers von Bafel bis 
zur Wette bewilligt worden, damit Preußen feine niederrheiniſchen Befigungen 
behielte und feinen Anfpruch auf Entſchädigung erheben könne. Die Verab- 
redung ſtand in offenbarem Widerfpruche mit jenem Auguftvertrage von 
1796, der dem Berliner Hofe für den Ball der Abtretung bes Tinten 
Rheinufers eine vortheilhafte Abrundung verfprochen hatte. So hatte denn 
Frankreich durch zwei widerfprechenve geheime Verträge bie beiden verfein- 
deten deutſchen Großmächte an fich gelettet, von denen bie eine aus ihren 
Niederlagen, die andere aus ihrer Unthätigkeit Vortheil zu ziehen dachte. 
Unvermeivlich mußte jene dritte Macht, die ihre Ansprüche auf ihr fiegreiche8 
Schwert ftüßte, in ſolchem widerwärtigen Streite die Oberhand behaupten. 

Für eine entfchloffene preußifche Politif war der Weg, nach Allem 
was gefchehen, Kar vorgezeichnet. Preußens niederrheiniſcher Beſitz wurde 
unbaltbar, feit der Kaifer Belgien, Mainz und die Mofellande an Frank⸗ 
reich abgetreten. Das gefammte linke Ufer war burch die Verträge von 
Campo Yormio für Deutfchland verloren. Man mußte fich dieſe That- 
ſache eingeſtehen und verfuchen, mindeſtens dem rechtörheinifchen Deutſch⸗ 
land eine Haltbare weltliche Verfaffung zu geben. Es war an Preußen, 
dem natürlichen Gegner der geiftlichen Staaten, das nunmehr unver- 
meibliche Werk der allgemeinen Secularifation, ber Verweltlichung bes 
heiligen Reichs, felber in die Hand zu nehmen, die Macht der Hofburg 
in Deutfchland durch die Vernichtung ihres geistlichen Anhangs zu brechen, 
das Reich in einen Fürftenbund unter Preußens Führung zu verwandeln. 
Nicht aus Frankreichs, fondern aus Preußens Händen mußten die Heinen 
weltlichen Fürften ihre Entſchädigung empfangen; e8 galt, fie Durch das 
einzige Band, das ihnen Heilig war, durch das dynaſtiſche Interefje für 
bie preußifche Sache zu gewinnen. In der That hat Dohm, der Gefanbte 
in Raftatt, feinem Könige geratben, die Secularifation alfo in großem 
Stile zu betreiben, als ein Mittel zu einer umfaffenden Reichsreform, 
sicht zur Befriedigung MHeinlicher Habgier. Aber der rathlofen Gedanken⸗ 
armuth des Berliner Hofes blieb jede kühne Entfchliegung unfaßbar. ‘Die 
preußifche Bolitit war während des Krieges wohlmeinend bemüht gewefen, 
auf der Grundlage ber Neichsintegrität ven Frieden zwifchen Defterreich 
und Frankreich herbeizuführen; man batte fie fchroff zurüdgewiefen, weil 
Thugut fein finfteres Mißtrauen gegen Preußen nicht überwinden Tonnte, 
und weil ein Staat, der unter feinen Umſtänden fchlagen wollte, auch 
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nicht fähig war in einem Weltkriege zu vermitteln. Als darauf die Ab- 
tretung der Nheinlande gegen den Wunfch des Königs entfchieven war, 
wirkten feine ‘Diplomaten in Naftatt, wie e8 Preußens natürliche Politik 
gebot, für eine möglichit reiche Entſchädigung der weltlichen Fürjten, wäh- 
vend der Wiener Hof den Umfang der Secularifationen zu befchränten 
und namtentlich die bewährten Stützen des babsburgifchen Kaiſerthums, 
die drei geiftlichen Kurfürften, zu fchonen wünſchte. Auch den bairifchen 
Eroberungsplänen der Hofburg wurde von Berlin her fcharf widerjprochen. 

Preußen und Baiern erſchienen wieder, wie einjt in Friedrichs Tagen, 
als die Führer der antisöfterreichtifehen Partei; doch dieſe Oppofition wurde 
nicht, wie vormals, gehoben durch das ftolge Bewußtfein der eigenen Kraft. 
Es zeigte fich bald, wie Hinfäflig jene ſcheinbar fo glänzende Machtftellung 
war, bie fich der preußifche Staat durch die norddeutſche Neutralität er- 
rungen hatte. Seine Heinen Schüglinge fühlten ſchnell heraus, daß vie 
Erfüllung ihrer begehrlichen Wünfche nur von ber gewiffenlofen Thatkraft 
der jungen Republik, nicht von ber Berliner Frievensfeligleit zu erwarten 
jet. Frankreichs Geſandte beberrfähten den Congreß; Preußen fpielte in 
Wahrheit nur die traurige Rolle des Erften unter den beuteluftigen Klein» 
ftaaten, wagte nicht einmal den Vorfchlag zu einer burchgreifenden Neu⸗ 
oronung der deutſchen Berfaffung. So tief war das Reich gefunten, als 
der gefürchtete „Italiker“ bei einem flüchtigen Befuche in Raftatt zum 
erjten male einen Blid in das deutfche Leben warf. An dem burchtriede» 
nen Ränkeſpiele dieſes unfruchtbaren Congreſſes bat fih Bonaparte fein 
Urtheil über unfer Vaterland gebildet. Er durchſchaute die vollendete 
Nichtigkeit des Reichsrechts und meinte befriedigt: wenn diefe Verfaſſung 
nicht beftünde, fo müßte fie zu Frankreichs Vortbeil erfunden werden. Er 
beobachtete mit der verächtlichen Schabenfreude des Plebejers die Inechtifche _ 
Demüthigung bes deutfchen Fürftenftandes. Doch ihm entging auch nicht, 
daß dies Land in Folge der Haltlofigfeit feiner Territorialgewalten nur 
zu veif fei fir die nationale Einheit; e8 ſchien ihm hohe Zeit, die Heinen 
Dynaſten dur Befriedigung ihrer Ländergier ganz für Frankreich zu 
gewinnen und alfo das zertheilte Deutfchland feines Volksthums zu be- 
tauben (depayser l’Allemagne). 

Der Raftatter Congreß wurde durch den Wiederausbruch des Krieges 
auseinander getrieben. Thugut hatte die Verträge von Campo Formio 
nur widerwillig angenommen, da er außer Venetien auch die päpftlichen 
Legationen zu erwerben hoffte. Als Frankreich fich dieſem Wunſche ver- 
fagte und, der Abreve zuwider, auf die allgemeine Secularifation in 
Deutſchland, das will fagen: auf die Vernichtung des alten Kaiſerthums 
binarbeitete, fühlte fich die Hofburg in den Grundfeften ihrer Macht ber 
brobt; denn — fo fchrieb der Minifter nach Petersburg — „Teutfchland 
beftehet nicht durch Italien, fondern Italien beitehet Durch Teutſchland“. 
Währenddem erfolgten neue Gewaltthaten der franzöfifcden Staatskunſt: 
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mitten im Frieden wurbe der Kirchenftant zu einer römifchen Republik 
umgeftaltet und ber fchiweizerifche Einheitsſtaat aufgerichtet. Den alten 
Mächten drängte fich die Einficht auf, dag mit diefer raftlojen Politil der - 
Welteroberung kein friedliches Zuſammenleben möglich fe. Schon im 
Sommer 1798 verbandelten Defterreich, England und ver neue Czar Paul 
über die Bildung der zweiten Coalition. Die Verbündeten fchritten in 
vollem Ernft, mit dem Aufgebot ihrer beiten Sraft and Werl. Auf der 
weiten Linie vom Texel bi8 nach Calabrien, an allen feinen Grenzen 
zugleich dachten fie den Staat der Revolution zufammt feinen Tochter- 
republifen anzugreifen, und fie burften um fo ficherer auf ven Erfolg ihrer 
furchtbaren Rüftungen hoffen, da von den beiden nambafteiten Feldherren 
ver Republik der Eine, Hoche, foeben geftorben war, Bonaparte aber fern 
in Aeghpten weilte. Der junge Held hatte den grandioſen Gedanken ge 
faßt, die Macht Englands, das er als den gefährlichften Feind feiner Welt- 
machtspläne haßte, an ihrer verwunbbariten Stelle, im Oriente zu fehlagen. 
Für Preußen war der Anſchluß an die neue Coalition keineswegs 
unbedenklich; denn jede der verbündeten Mächte verfolgte Ziele, welche ver 
deutichen Politit fremd oder geradezu bedrohlich waren. Rußland dachte 
den Befisftand im Often aufrechtzubalten um dereinſt die orientalifche 
Frage nach feinem Sinne zu löſen. Im englifhen Parlamente entbüllten 
fih immer breifter und übermütbiger die Pläne einer gewaltthätigen Han⸗ 
velöpolitif, die, nach dem Worte des beutfchen Dichters, das Reich der 
freien Amphitrite fchliegen wollte wie ihr eigenes Haus; ben Seemächten 
zweiten Ranges Tonnte weder Englands Alleinberrihaft im Mittelmeere 
noch die gänzliche Vernichtung des franzöſiſch⸗holländiſchen Eolontalbefites 
willlommen fein. Der Wiener Hof enplich hoffte auf große Eroberungen 
in Italien und auf die Herftellung der alten kaiſerlichen Vollgewalt im 
Reihe. Seine Lohnſchreiber fehlugen wieder ven herausforbernden Ton 
fervinandeifchen Hochmuths an, mahnten den beutfchen hoben Abel, vie 
Pflicht der Lehensfolge gegen die Taiferlihe Majeſtät zu erfüllen. Ueber⸗ 
haupt trug die zweite Coalition einen ausgefprochen reactionären Charalter, 
der mit den gemäßigten Anfichten des preußifchen Hofes wenig gemein hatte, 
ar Baul fprach in feiner ungeftüm phantaftifchen Weife von der Zurück⸗ 
führung des altfranzöfifchen Königthums. Fanatiſche Flugfchriften predig- 
ten den Vernichtungstrieg gegen die gottlofen Neufränkler: „Alle Nottirer 
Europas bliden nach Paris.” Schon der Raftatter Gefandtenmorb am 
Beginne des Krieges ließ die blinde Erbitterung der Vorkämpfer des 
biftorifchen Rechts errathen, obfchon die blutige That nicht unmittelbar 
von der Hofburg anbefohlen war. Noch deutlicher bekundete nachher vie 
gräueloolle Wiederherſtellung der bourbonifchen Tyrannei in Neapel, 
welche unheimlichen Leidenfchaften die Raſerei der Jacobiner erweckt hatte, 
und welchen Wirren Europa entgegenging, wenn bies mächtigfte von allen 
Kriegsbündniffen der Gegenrevolution den Sieg errang.. 
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Gleichwohl ſprachen überwiegende Gründe für den Zutritt Preußens 
zu dem Dreibunde. In der Abſicht, den Fluthen der Welteroberung endlich 
Schranken zu ſetzen, ſtimmten die Berliner Staatsmänner mit den drei 
Mächten überein; Graf Haugwitz war über den Charakter der franzöſiſchen 
Politik endlih ins Klare gelommen. Und wenn jede ber verbindeten 
Mächte ihre Hintergedanken verfolgte, fo konnte Preußen um fo gewiſſer 
durch entfchloffenes Handeln feine deutſche Meachtftellung befeftigen. Eng⸗ 
Iand bereitete eine Landung an der holländifchen Küfte vor, Oeſterreich 
verfantmelte feine Heere in Oberbeutfchland und Italien. Warf Preußen, 
diesmal an feinen Oftgrenzen unbebrobt, feine gefammten Streitkräfte 
in bie weite Lücke zwifchen biefen beiden Kriegsfchauplägen, fo ging nad 
menſchlichem Ermeffen der ehrliche Herzenswunſch des jungen Königs, bie 
Wiedereroberung der NRheinlande, in Erfüllung, und ber ſiegreiche Staat 
erwarb fich Durch deutſche Thaten die nordifche Hegemonie, die er bisher 
nur Scheinbar beſaß. Es war die Schuld des Königs und feiner alter 
fchwachen Generale, daß die große Stunde unbenutt blieb. Der zaudernde 
Fürft hielt den Augenblid zur Nieverwerfung der Revolution noch nicht 
gelommen, er wollte die Ereigniffe abwarten, feine Kräfte fchonen für 
einen möglichen letzten Schlag. Das ruhefelige Norddeutſchland ftimmte 
dem Heinmütbigen Entjchluffe freudig zu; feine Fürſten und Stämme 
fegneten die Wiederkehr der Baſeler Neutralitätspolitik. 

Sp begann denn ohne Preußens Zuthun der ungeheure Kampf. 
Die Schlacht von Abukir begründete bie mebiterranifche Herrfchaft ver 
Briten, vereitelte Bonapartes orientalifche Bläne, Sumorows und Melas’ 
Siege entriffen Italien den Franzoſen; Erzberzog Karl drang in Ober- 
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deutſchen Südens den Taiferlichen Truppen an. Das Gebiet der Republik 
lag offen vor den Heeren der Coalition, aber nochmals wurde Die Zwietracht 
der Verbündeten die Rettung Frankreichs. Der Hochmuth der ruffifchen 
Heerführer erſchien der Hofburg ebenfo unleiblich wie Die Bolitif des Ezaren, 
der in Italien die Herftellung ber legitimen Regierungen forderte und für 
fich felber nach Korfu und Malta griff. Während Thugut die Halbinjel 
der Herrfchaft Defterreich® zu unterwerfen trachtete, arbeitete ihm Suworow 
mit jedem Mittel entgegen und weigerte fich enblich gerabezu, ven Sieg 
auszubeuten und die lette Bofition ber Franzoſen in Italien, Genua, zu 
erobern. Auf Englands Vorſchlag wurde der große Ruſſe von der offenen 
Siegesſtraße hinweg nach der Schweiz gefendet und vergeudete Zeit und 
Kraft auf jenen beroifchen Alpenmärfchen, welche zwar ver ftaunenpen 
Welt die gewaltige Ausdauer der ruffiihen Soldaten zeigten, aber mili- 
täriſch unfruchtbar blieben. Als das mit jo glänzenden Hoffnungen be- 
gonnene Jahr 1799 fi zum Ende neigte, ging ber gewaltige Dreibund 
in bitterem Unfrieden auseinander; der Czar rief feine Truppen beim, 
von einer Bedrohung des Gebietes der Republik war feine Rede mehr. 
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Aber fo tief waren die Gedanken der Welteroberung bereits in das 
Leben des neuen Frankreichs eingedrungen: die franzöfifche Nation empfand 
den Berluft ihrer italienischen Machtftellung als eine unerträgliche Schmach, 
begrüßte den heimkehrenden äghptiſchen Helden mit aufrichtigem Jubel als 
ihren Erretter. Der Staatsftreich vom 18. Brumaire brachte kraft einer 
inneren Notwendigkeit die Stantsgewalt in die Hände des Heerführers, 
der ſchon feit drei Fahren durch den Schreden feiner Waffen die radicale 
Kriegspartei am Ruder erhalten hatte, und ſchenkte dem neuen Frankreich 
jene Berfaffung, die mit unweſentlichen Aenderungen fortbeftebt bis zum 
heutigen Tage. Die beiden einzigen neuen politifchen Ideen, welche in 
der Nation feite Wurzeln gefchlagen hatten, die Gedanken der Staatseinheit 
und der focialen Bleichheit, wurben bis in ibre letzten Folgen durchgeführt, 
die veränderte Bertheilung des Eigenthums anerkannt und Durch eine ftrenge 
Rechtspflege gefichert. Weber ber ungegliederten Maſſe dieſes Volles der 
Gleichen erhob fich der homme-peuple, der demokratische Selbftherricher, 
in deſſen fchrantenlofer Macht die eine und untbeilbare Nation mit Genug 
thuung ihre eigene Größe genoß. Ihm gehorchte die feitgefügte Hierarchie 
des fchlagfertigen neuen Beamtenthums, das jedem Ehrgeiz, wenn er fich 
nur dem Herrſcher unterwarf, Befriedigung verfprach und den Regierten 
alle Sorge und Arbeit für das gemeine Wohl abnahm. Ihm diente blind» 
lings das Heer der Eonferibirten aus den niederen Stänven; eine ben 
Zwecken ver Eroberungspolitit glüdlich angepaßte Heeresorganifation ftellte 
dem erften Couful zugleich die Maſſen eines Volksaufgebotes und bie 
technische Züchtigkeit einer Tanggedienten Sölpnertruppe zur Verfügung. 
Die befigenden Klaffen aber faben, befreit von der Laft der Wehrpflicht, 
in bequemer Sicherheit den Triumphen der dreifarbigen Bahnen zu und 
lernten die aufregenden Nachrichten von Krieg und Sieg als einen un⸗ 
entbehrlichen Zeitvertreib fchäten. 

Es war zugleich der Höchfte Triumph und bie Selbftwernichtung der 
Bollsfouveränität. Es war der ftolgefte, der gefcheidtefte, ver beftgeorbnete 
Despotismus der neuen Gefchichte, der nothwendige Abſchluß des Entwick⸗ 
lungsganges, welchen der franzöfifche Staat feit der Thronbefteigung der 
Bourbonen eingeichlagen batte, Auch ver altüberlieferte katholiſche Charakter 
ver franzöfifchen Bildung wurde jet durch das Concordat wiederhergeſtellt. 
Alle die fruchtbaren neuen Gedanken, welche bie Gefeßgebung der National- 
verfammlung und des Convents verwirklicht oder vorbereitet hatte, fanden 
in dem Präfectenfpiteme, ven Rechtsbüchern, dem Finanz und Heerweſen 
der neuen Selbftherrichaft fachkundige Verwerthung, foweit fie ben beiden 
Ameden der Demokratifirung der Gefellichaft und der Centralifation des 
Staates entfprachen. Bingegen von den Freiheitswünſchen der Revolution, 
von der Theilnahme der Nation an der Staatsleitung blieb nichts übrig, 
als ein leeres Schaugepränge werthlofer parlamentarifcher Formen. Die 
Berfaffung des napoleonifchen Frankreichs war, wie die bes altbourbo- 
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nifchen, in Wahrheit nur eine VBerwaltungsorbnung. Der in den Partei- 
kämpfen des jüngften Jahrzehntes völlig zerrüttete Handel und Wandel 
erbolte ſich raſch, Dank der Nechtsficherheit und ber freien Bewegung, 
welche die neuen Geſetze ven wirthfchaftlichen Kräften gewährten. Doc 
an dem anderen traurigen Vermächtnig der Revolution, an ber geiftigen 
Verödung des franzöfiichen Lebens wollte und Tonnte der neue Herrſcher 
nichts ändern. Er rechnete nur mit dem gemeinen Ehrgeiz der Menſchen; 
alle Freiheit des Gedankens, alles jelbitändige Schaffen der Kunſt und 
Wiffenfchaft war ihm hohle Ideologie, Halb lächerlich, Halb furchtbar. 

Alſo trat das ſeltſam zweifchneidige Syitem des Bonapartismus auf 
die Bühne, an Seldftgefühl, Schlagfertigkeit und organifatorifcher Kraft 
vorderhand ben verknöcherten Staaten der Nachbarlande noch weit über- 
legen: ein Gebilde ber Revolution, demofratifh von Grund aus, der 
natürliche Gegner der biftorifchen Staatsgewalten und Geſellſchaftsformen 
im alten Europa; aber auch despotifch von Grund aus, der geſchworene 
Teind aller Freiheit und nationalen Eigenart des Völkerlebens. Zunächſt 
mußte der Sieger des 18. Brumaire die DVerlufte des letten Jahres 
einbringen, den Befigjtand von Campo Formio wiederherftellen. Sein 
genialer Verſuch, die Seeherrſchaft Englands durch einen Bund aller Cee- 
mächte des Nordens und des Südens zu erjchüttern, feheiterte gänzlich; 
doch im Feftlandskriege war ihm das Glück Hold. Der theatralifche Zug 
über den St. Bernhard zeigte dem befriedigten Frankreich, daß Suworows 
Lorbeeren für franzöfifche Soldaten nicht unerreichbar feien. ‘Der Sieg 
von Marengo brachte die Herrichaft über Italien wieder in Bonapartes 
Hand; die Entlaffung Thuguts ließ erkennen, daß die zähe Ausdauer des 
Wiener Hofes zu erlahmen begann. Aber noch beburfte es eines legten 
Schlages, der Schlacht von Hohenlinden, um das erichöpfte Defterreich 
zum Frieden zu bewegen. Am 9. Februar 1801 verkündete der Friebe 
von Luneville öffentlich und unzweideutig, was der Vertrag von Campo 
Formio nur insgeheim und unklar beftimmt hatte: daß der Ahein fortan 
Deutfchlands Grenze fei. — 

Ein Gebiet von 1150 Geviertmeilen und faft vier Millionen Ein- 
wohnern war für Deutfchland verloren, beinahe ein Siebentel von der 
Bevölkerung des alten Reiche, das ohne Schlefien auf 28 Millionen 
Köpfe gefchätt wurde. Mit unheimlichem Kaltfinn ließ die veutfche Nation 
den furchtbaren Schlag über fich ergehen. Kaum ein Laut vaterländifchen 
Zornes ward vernommen, als Mainz und Köln, Aachen und Trier, die 
weiten ſchönen Heimathlande unferer älteſten Gefchichte, an den Fremden 
famen; und wie viele bittere Thränen hatte einft das verfümmerte Ge⸗ 
ſchlecht des Dreißigjährigen Kriegs um das eine Straßburg vergoffen! 

Es war die Schuld der Krummftabsregierung, daß die Iinksrheinifchen 
Lande ihrem Volke jo fremd geworden. An Friedrichs Siegen und Goethes 
Gedichten, an Allem, was dem neuen Deutfchland das Leben erfüllte, 
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hatten die geiſtlichen Gebiete keinen Antheil genommen. Jetzt ertrugen 
ſie ihr Schickſal mit ſtummer Ergebung; nur die niederrheiniſchen Pro⸗ 
vinzen Preußens bekundeten laut ihren Schmerz über die Trennung von 
einem ehrenwerthen Staate. Natürlich hatte die rührige Propaganda ber 
Revolution während der langen Jahre der franzöfifchen Occupation nicht 
ganz umfonft genrbeitet: man erlebte da und dort ein befcheidenes Nach- 
iriel des Mainzer Clubiſtentreibens. Die Jugend beraufchte fich eine 
Zeit lang an ber Hoffnung, ihre Heimath würde eine ſelbſtändige Tochter- 
tepublif unter Frankreichs Schuge bilden. In Eoblenz tanzten die Foede⸗ 
sirten der ciörheinifchen Republik um ven grünweißrothen Freiheitsbaum. 
Der Kölnifhe Brutus Biergans bemühte ſich mit treuem Fleiße, bie 
wüthenben Kraftiworte der Marat und Desmoulind nachzuahmen; doch 
die Nachbildung gerieth Taum beifer als die deutſche Marfeillaife, das 
ſpießbürgerlich zahme Bundeslied ver rheinifchen Republilaner: „Auf, jubelt 
ihr Brüder, Vernunft bat gefiegt.” Nur der junge Joſeph Görres ver- 
itand die dem beutfchen Wejen fremde Sprache des Fanatismus zu reden. 
Mit dem ganzen Ungeftüm feines phantajtifchen Kopfes und mit der ganzen 
Unreife jener Halbbildung, die in den geiftlichen Schulen der Biſchofs⸗ 
lande gedieh, warf fich der ehrlich begeifterte Süngling in den Strubel ber 
revolutionären Bewegung, pries in Neben und Flugſchriften die Wunder 
ber galfifchen Freiheit. ALS die Räumung von Mainz über das Schickſal 
ber Rheinlande entfchieven Hatte, da hielt er dem Heiligen Reiche bie 
Leichenrede — dem friepfertigen leidſamen Kindlein, das einft unter bem 
Zeichen eines unglüdichwangeren Perrüdentometen geboren wurde, jett 
aber den General Bonaparte zum Teſtamentsvollzieher einſetzt — und 
rief drobend: „Die Natur ſchuf ven Rhein zur Grenze von Frankreich; 
wehe dem ohnmächtigen Sterblicden, der ihre Grenziteine verrüden und 
Koth und Steinhaufen ihren fcharf gezogenen Umriffen vorziehen will!‘ 
Mit foldem Hohne nahm der begabtefte Sohn des Rheinlandes von feinem 
Baterlande Abfchied; folche Empfindungen hatte der Anblid des geiftlichen 
Regiments in dem heißen Derzen des Mannes hervorgerufen, der bald 
nachher der begeifterte Apoftel des Deutfchthums am Rheine werben follte! 

Dei den Mafjen des rheinifchen Volls fand das jacobinifche Treiben 
feinen Boden. Ste lebten dahin feufzend über die hohen Kriegslaften und 
die Unficherheit der endloſen proviſoriſchen AZuftände; fie fahen mit Un- 
muth, wie die fremden Beamten das Land ausplünderten, die Denkmäler 
jeines Alterthums roh zerjtörten, die Gebirge entwalbeten, bie alten Säulen 
vom Grabe Karls des Großen nach Paris entführten. Erft nach der end⸗ 
giltig vollzogenen Einverleibung lernten fte auch die Wohlthaten ver neuen 
Regierung fchäten. Die franzöfiide Herrfchaft wurde für bie geiftlichen 
Gebiete des Rheinlandes, wie für Italien, die Bahnbrecherin des modernen 
Staatslebens; fie ſchenkte ihnen die Anfänge bürgerlicher Rechtsgleichheit, 
weile in Preußen und vielen feiner weltlichen Nachbarftaaten längſt 
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beftanden, und dazu manche andere politifche Reformen, deren Das übrige 
Deutſchland noch entbehrte. Durch fie lernte das ftaat- und waffen⸗ 
Iofe Bolt der Krummftabslande zum erften male den Kriegsruhm und. 
das Selbftgefühl eines großen Gemeinwejens Iennen. 

Die durcheinander gemwürfelten Gebiete von 97 Biſchöfen, Aebten, 
Türften, Grafen und Reichsftäbten und einer ungezählten Schaar Reichs⸗ 
ritter wurben zu vier wohlabgerundeten Departements zufammengefchlagen. 
Eine ftrenge Polizei jagte die Banden des Schinverhannes auseinander, 
brachte den Gebirgslanden der Eifel und des Hunsrüdens einen Zuftand 
friedlicher Sicherheit, den die Zeiten Heinftaatlicher Ohnmacht nie gelannt. 
Die Aufhebung der Leibeigenfchaft wollte Hier in den Landen alter Bauern- 
freiheit wenig beveuten. Um fo tiefer und heilfamer wirkte die Befeitigung 
ber feudalen Laften und der hohen Küirchenzehnten, vornehmlich aber ber 
Berkauf der Nationalgüter; auf den Trümmern ber alten geiftlichen Latı- 
fundien entftand ein neuer wohlhäbiger Kleingrundbefit. Die Thore des 
Bonner Ghettos thaten fich auf, die Proteitanten von Köln und Aachen 
erbauten fich ihre erften Kirchen. Die öffentliche Nechtspflege der Schwur- 
gerichtshöfe verprängte jene ungebeuerlichen Procekformen, welche vorbem 
von den dreizehn Gerichten der guten Stabt Köln, von den zahlloſen Tribu- 
nalen geiftlicher und weltlicher Gerichtöherren gehandhabt wurden. Statt 
der verfchwiegerten und verfchiwägerten Herren vom Rathe, denen das Bolt 
den Spottnamen des Kölnifchen Klüngels anhing, ftatt der bocheblen und 
hochweiſen Patricier, bie einft „das Reich von Aachen‘ beberrichten, ge 
boten jett überall Die Präfecten und die Maires, des erften Conſuls 
unterthänige Diener. Jede Selbjtändigfeit der Gemeiden war dahin; doch 
die neue Beamtenregierung zeigte fich nicht nur rühriger, fondern auch 
ehrlicher und gerechter als die alte Vetternberrfchaft. 

Wohl vertheibigen die Rheinländer ihre deutſche Sprache und Sitte 
mit zähem Widerftande gegen alle Verfuche gewaltfamer Verwälfchung. 
Die willlürlide Unnatur der neuen Slußgrenze wurde fchwer empfunden; 
überall den Strom entlang führte das Volt den Kleinen Krieg gegen bie 
verhaßten Zollwächter, und ließ fich den nachbarlichen Umgang mit den 
rechtsrheiniſchen Landsleuten nicht verbieten. Man fpürte jedoch bald, mit 
wie feften Banden ein Träftiger Staat feine Glieder zufammenhält. Der 
freie Handel mit dem weiten weftlichen Hinterlande, die Vernichtung der 
alten Zunft und Bannrechte rief neue gewerbliche Unternehmungen, neue 
Verkehrsverhältniſſe hervor; das gute Frankengeld, das feit Bonapartes 
Beutezügen und Binanzreformen in Frankreich umlief, ſah fich doch anders 
an, als die Petermännchen und Kaftemänncden und das andere bunte 
Münzengewirr der bifchöflichen Tage. Die Stämme am Mittel» und 
Niederrhein find niemals fo mit ganzem Herzen franzöfifch geworben wie 
das Soldatenvolk des Elſaſſes; der wachſende Steuerbrud und die furcht- 
baren Menfchenopfer der napoleonifchen Kriege ließen, trog ber Befreiung 
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des Ackerbaus und der Gewerbe, nicht einmal das Gefühl wirthſchaftlichen 
Behagens recht auflommen. Aber allgemein war die Meinung, daß man für 
immer zu Frankreich gehöre. Die Rheinländer hatten mit ihrer Gefchichte 
gebrochen und von ihren alten Weberlieferungen in die neue Zeit nichts 
mit binübergenommen, als den katholiſchen Glauben; daher das Gefühl 
innerer Verwanbtichaft, das fie noch auf lange hinaus mit der neufran- 
zöfiihen Bildung verband. Die alte Ordnung war ſpurlos vernichtet, 
jene Möglichkeit einer Wiederberftellung verloren; bald ſchwand felbft die 
Erinnerung an die Zeiten der Kleinftaaterei. Die Befchichte, die in ben 
Herzen des aufwachfenden rheinifchen Gefchlechtes wirklich Tebte, begann erft 
mit dem Einzuge der Franzoſen. Nur vereinzelte tiefere Naturen, wie 
Goͤrres und die Gebrüder Boifferee, erfannten nach und nach ben Fluch 
alfer Fremdherrſchaft, die Verbumpfung und Verwüftung bes geiftigen 
Lebens; fie wendeten ihre fehnfüchtigen Blicke den Jahrhunderten des Mittel- 
alters zu, da das Rheinland noch ein lebendiges Glied der deutſchen Reichs 
geiwejen, fanden in Schmerz und Reue ihr verlorenes Vaterland wieder. 
Die große Mehrzahl nahm das Gefchehene Hin wie eine unabänberliche 
Nothiwendigkeit, zumal da bie Zuftänvde im Reiche fo wenig Grund zur 
Sehnfucht boten. Auch drüben auf dem rechten Ufer glaubte Jedermann, 
die neue Weftgrenze Deutſchlands fei für alle Zukunft feftgeftellt. 

Den Reichsgewalten lag nun die Aufgabe ob, das große Entſchädi⸗ 
gungswerk durchzuführen, das fich aus der Verkleinerung des Neichs er- 
gab. Der fiebente Artikel des Luneviller Friedens verpflichtete das Reich, 
die Erbfürften des linken Rheinufers im Inneren Deutfchlands (dans le 
sein de l’Empire) zu entſchädigen; die Raftatter Verabredungen ſollten 
dabei zur Richtfehnur dienen, Alſo wurde die Verweltlichung des heiligen 
Reichs, die Vernichtung ber geiftlichen Staaten dem Reichstage auferlegt 
durch Das Schwert des fremden Siegers. Was in den Zeiten der fchle- 
ſiſchen Kriege die Rettung und Verjüngung des deutfchen Staates gewefen 
wäre, das war jett Deutſchlands Theilung. Während der veriwidelten 
Unterbandlungen, die nunmehr zwei Jahre Yang zwifchen Paris und 
Regensburg, Berlin, Petersburg und Wien Hin und ber fpielten, trat 
ganz von felber wieder jene Gruppirung der beutfchen Parteien hervor, 
die fich Schon auf dem Naftatter Congreife angelündigt hatte. Der Wiener 
Hof blieb noch lange in dem wunderlichen Wahne, Bonaparte werde fich 
um die Neugeftaltung Deutſchlands nicht kümmern, und ftrebte möglichft 
viele von den theokratiſchen Gewalten des. alten Reichs, vor Allen die 
geiſtlichen Kurfürften zu retten: „nicht das Maß ihres Einkommens, 
jondern ihr Dafein ift für die deutfche Verfaſſung werthvoll“ — hieß es 
in einer Öfterreichifchen Staatsſchrift. Preußen und Baiern dagegen, bie _ 
mächtigften ber weltlichen Stände, verfochten das gemeinfame Intereffe 
der Erbfürften, die allgemeine Secularifation, und galten daher bei aller 
Welt als die Bundesgenoffen Frankreichs. 
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Trotzdem Hat ein rüdhaltlofes Einvernehmen zwiſchen dem erften 
Conful und der Krone Preußen auch Damals nie beftanden. Einen Bundes 
genoffen, der die Selbftändigfeit einer Großmacht beanspruchte, Tonnte 
Bonaparte nicht ertragen; das neue „Foederativſyſtem“, Das er an die 
Stelle der alten Staatengefellfchaft zu fegen Dachte, bot nur Raum für 
. ein berrichendes Frankreich und ohnmächtige Vafallen. Er war ber Feind 
jeder unabhängigen Macht, und auch für Preußen empfand er niemals 
aufrichtiges Wohliwollen. Dem Leben Bonapartes fehlt jede Entwidlung; 
er hat nicht, wie bie echten Helden ber Gefchichte, gelernt von dem Wandel 
ber Zeiten, fondern ungerührt und unbelebrt bis zum Ende gearbeitet an 
der Verwirklichung eines weltumfpannenvden Planes, der ihm von Haus 
aus feſt ftand. Darum erfcheint er am größten in der Zeit des Eonfulats, 
als diefe mächtigen Gedanken fich zum erften male enthülten. In vier 


Nachbarlanden zugleich trat er jetzt als Friedensvermittler und Organijater 


auf. Im der Schweiz warf er das willfürliche Gebilde des Einheitsftantes 


über den Haufen und gab den Eidgenofien eine verftändige Bundesver 


faſſung, denn „die Natur jelbft Hat Euch zum Staatenbunde beftimmt, 


bie Natur zu bezwingen verjucht Tein vernünftiger Mann”. Mit dem 
felben durchdringenden Scharfblid erkannte er, daß in Holland die bün- 


diſchen Staatsformen ſich überlebt hatten; er ließ den bataviſchen Einheits⸗ 
ftaat beftehen und legte ihm eine Verfaffung auf, welche den Webergang 


zur Monarchie erleichterte. Den Italienern erweckte er eine Welt glän⸗ 


zender Erinnerungen und Erwartungen, indem er den alten Namen bed 
Landes wieber zu Ehren brachte und den Vaſallenſtaat am Po zur italie 


nifchen Republik erhob, auch hier wurbe die Monarchie und die verhüllte 


Fremdherrſchaft umfichtig vorbereitet. Für feine deutſche Politik endlich 
hatte er fich längft den Weg vorgezeichnet, der zur Vernichtung des deutſchen 


Namens führen follte. Nie ward ein unmöglicher Plan mit fchlauerer 


Berechnung erfonnen, mit beißerer Thatkraft ins Werk gefett. 





Wenn der erſte Eonjul in Reden und Staatsfchriften das deutſche 
Reich als unentbehrlich für das europäifche Gleichgewicht bezeichnete, ſo 
meinte er damit nur die Anarchie ber deutfchen Kleinftanterei, keineswegs 


die tbheofratifchen Formen der Neichverfafjung. Die Tarolingifchen Tra⸗ 
ditionen des heiligen Reichs ſtanden den Weltherrfchaftsplänen bes Corjen 


ebenjo feinblih im Wege, wie die mittelalterlicden Inftitutionen des alten 


Deutſchlands dem bemofratifch- modernen Charakter der neuen Tyrannis 
wiberfprachen. Die deutfche Verfaſſung war, wie der Moniteur fich aus 
drüdte, „der Mittelpunkt aller feudalen Vorurtheile Europas” und zu- 
gleih eine Stüge der öſterreichiſchen Macht. Der Wiener Hof aber galt 
in Paris nächſt England als der bitterſte Feind der Revolution; die Zer⸗ 
trümmerung feiner deutfchen Machtftellung war dort längſt befchloffene 
Sade. Schon im Sommer 1800 mußten Talleyrands Lohnſchreiber den 
‚Brief eines deutſchen Patrioten“ ausarbeiten, ein erſtes Probftüc jener 
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diabolifchen Halbwahrheiten, wodurch der Bonapartismus fo verführerifch 
auf unser Volt gewirkt hat: das Libell zählte mit berebten Worten auf, 
was Defterreich am heiligen Reiche gefündigt hatte, und empfahl den auf- 
geffärten Deutjchen die Befeitigung der habsburgiſchen Herrichaft. ‘Der 
erfte Conful nahm die Pläne wieder auf, welche Sieyes fchon im Sabre 1798 
als Sefandter in Berlin entworfen Hatte: er bereitete die ‘Dreitheilung 
Deutfhlands vor und wollte, um bie wehrlofen Kleinſtaaten ganz in feine 
Gewalt zu bringen, vorerjt die beiden deutſchen Großmächte fo weit als 
möglih in den Oſten zurüdichieben. Darum wurde der Breisgau dem 
Herzog von Modena gegeben; darum erhob Frankreich, diesmal mit dem 
Wiener Hofe einverjtanden, entfchievenen Widerſpruch, als Hardenberg 
den Vorfchlag wagte, Preußen folle feine Entſchädigung in Franken fuchen. 
Darum fanden die Wünfche Baierns, das jett fchon begebrliche Blicke auf 
Ansbach⸗Baireuth warf, in Paris gnädige Aufnahme; darum endlich Tief 
der erſte Conſul in Berlin anfragen, ob nicht Diedlenburg eine bequeme 
Abrundung für Preußen bieten würde, das alte Herzogshaus mochte dann 
in den preußifchen Rheinlanden entfchäbigt werden. Es blieb für dies⸗ 
mal bei einem halben Erfolge, da König Friedrich Wilhelm fich ſtandhaft 
weigerte, Medlenburg wider ven Willen ber Derzöge zu befeßen; doch das 
Eine wurde erreicht, daß Preußen feinen fränfifchen Beſitz nicht vergrößern 
durfte und im Süden allen Einfluß verlor. 

Für die Beherrſchung diefer ſüd⸗ und weſtdeutſchen Gebiete nun erfann 
fih der große Mienfchenverächter ein unfehlbares Mittel, Nicht umfonft 
batte er auf dem Raftatter Eongreffe dem deutfchen hoben Adel bis in 
bie innerften Falten des Herzens geblidt. Er wurde der Schöpfer unferer 
neuen Mittelftanten um durch fie Deutſchlands Zeriplitterung für immer zu 
fihern. Das Heine Volt der Fürften, Grafen und Neichsritter war ihm Yäftig, 
weil fie zumeift zur öſterreichiſchen Partei gehörten und im Kriege nichts 
leiften fonnten. Unter ven Kurfürften und Derzögen dagegen fand fich des 
brauchbaren Stoffs genug zur Bildung einer franzöſiſchen Vaſallenſchaar. 
Sie waren zu ſchwach um auf eigenen Füßen zu fteben, zu dünkelhaft um 
fih einer nationalen Staatögewalt zu beugen, gerade mächtig genug um 
einide Heine Sontingente zu ftellen, die unter der Führung des Welt- 
eroberer8 die alte deutſche Waffentüichtigkeit wieder bewähren Tonnten; fie 
hatten faft allefammt während der jüngften Kriege Sonderverträge mit bem 
Reichsfeinde gefchloffen, als Aebellen gegen Kaifer und Reich den Rechtsboden 
verlaffen und die Brüden Hinter fich abgebrochen. Wenn der Gewaltige 
diefe politiſchen Zwitterwefen, die nicht leben noch fterben Ionnten, unter 
feinen Schuß nahm, wenn er ihrer Habgier einige Broden aus den Gütern 
der Heineren Mitftände zuwarf, ihre Eitelkeit durch anſpruchsvolle Titel 
und den Schein ber Unabhängigfeit firrte; wenn er alfo die hunderte 
winziger Territorien zu einigen Dugend neuer Zufallsitanten zufammen- 
ballte, die mit einer Geſchichte von geftern, jedes Rechtstitete entbehrend, 
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allein von Frankreichs Gnaden lebten; wenn er die Satrapen dann zu 
frecden Kriegen gegen das Vaterland, von einer Telonie zur andern führte 
und neuen Schergendienft durch neue Beute belohnte, fo hatten fie ihm 
ihre Seele verfchrieben, und er durfte darauf rechnen, daß fie lieber Dem 
Fremden die Schuhe küſſen als jemals freiwillig einem deutſchen Gemein- 
wefen ſich unterordnen würden. Er war nicht der Mann feinen Schütz- 
Yingen die Schuld der Dankbarkeit zu erlaffen. „Frankreich, fo ſchrieb 
er dem Kurfürften von Baiern, und Frankreich allein Tann Sie auf Der 


Höhe Ihrer Macht erhalten; und nochmals: „von uns allein bat Baiern 


feine Vergrößerung, und nur bei uns kann e8 Schuß finden.” 
Inſoweit erfcheint Bonapartes deutſche Politik nur als eine großartige 


Weiterbildung der altfranzöfiihen Staatskunft, die feit dem zweiten und 


dem vierten Beinrich beftändig nach der Schiemberrfchaft über die deutſchen 


Kleinſtaaten getrachtet hatte; Das verführerifche Wort Souveränität, Das 


die Diplomaten Frankreichs einjt beim Weftphälifchen Friedensichluffe zurerit 


auf die deutſche Landeshoheit angewendet hatten, tauchte jegt in den Staats 


föhriften des erften Conſuls wieder auf. Aber die Gedanken des Raftlofen 
ſchweiften ſchon weit über dieſe Ziele hinaus: war erft Weſtdeutſchland 
unterworfen, fo follten auch Defterreih und Preußen gebändigt werden. 


Bonapartes Freundſchaft für Preußen war niemald mehr als ein ver⸗ 


ſchlagenes diplomatifches Spiel. Obgleich er gegen die ängftliche Politik Des 
Berliner Hofes eine tiefe und wohlberehtigte Verachtung hegte, fo theilte 
er doch in jenen Jahren den Irrthum aller Welt und überfchätte die Macht 
Preußens; für die unerfchöpflichen ſittlichen Kräfte, welche in dem erftarrten 
Staate ſchlummerten, hatte der Verächter der Ideologen freilich fein Auge, 
er wußte aber fehr wohl, was der preußifche Soldat in den Rheinfeldzügen 
geleiftet Hatte, und war über ven fortfehreitenden Verfall des fridericiani- 
Then Heeres nicht genugfam unterrichtet. Den Kampf mit einem folchen 
Gegner wollte er nur unter günftigen Umftänden und mit ver Hilfe des 
geſammten übrigen Deutfchlands aufnehmen. Für jet fonnte er Preu- 
ßens Mitwirkung noch nicht miffen. Während des Krieges hatte er mehr- 
mals gehofft, durch die Vermittlung ver friebfertigften der Großmächte 
zum allgemeinen Frieden zu gelangen, und nachher das erwachende Miß⸗ 
trauen des Berliner Hofes durch unbeftimmte Zufagen hingehalten. Nach 
dem Frieden betrachtete er die Zertrümmerung ber öfterreichiichen Partei 
im Reiche als feine nächte Aufgabe; dazu war die Hilfe des alten Neben- 
buhlers der Lothringer unentbehrlih. Die Briefe des erften Confuls am 
den jungen König floffen über von zärtlihen Betheuerungen: wie jeder 
Wunſch des Föniglichen Freundes für das franzöſiſche Cabinet ein Befehl 
fer, und wie fie Beide, der Nachfolger und der Bewunderer Friedrichs, 
felbander in den Fußtapfen bes großen Königs weiter wandeln wollten. 
Eine reichliche Entſchädigung Tieß fich dem mächtigften der weltlichen Reichs⸗ 
ftände nicht abſchlagen; nur jede Verftärkung der preußifchen Partei im 
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Reiche mußte vermieden werden. Daber erhielt Talleyrand die Weifung, 
das preußiſch gefinnte Haus Mecklenburg von dem neuen Kurfürften- 
rathe auszufchliegen, er dürfe aber nicht davon fprechen. 

Der Berliner Hof ſeinerſeits war von der Ehrlichkeit der franzöfifchen 
Freundſchaft durchaus nicht überzeugt. Man hatte dort, wie faft an allen 
Höfen, den Staatsftreih des 18. Brumaire willlommen geheißen, weil 
eine georbniete Regierung in Frankreich den Weltfrieven zu verbürgen 
(dien; man war wieder, wie fo oft jchon, bemüht gewefen durch biplo- 
matifche Vermittlung die Integrität des Reichs zu retten. Aber wie follte 
ein deutfcher Staat, der ſelbſt nad der Erklärung bes Reichskriegs im 
Jahre 1799 fein Schwert in der Scheide hielt, fo hohe Ziele erreichen? 
Die Losreißung der Rheinlande wurde vollzogen, und Preußen hatte nichts 
Ernftliches gewagt um den Schlag abzuwenden. Noch einmal ermannte 
man fi dann zu einem tapferen Schritte, als Frankreich und Rußland 
im Jahre 1801 Hannover zu befegen, die Schließung der beutfchen Häfen 
zu erzwingen broßten; ba kam Preußen ben Fremden zuvor und nahm 
felber das beutfche Land in Beichlag — ein entſchloſſenes Auftreten, das 
in England richtig gewürdigt, von Bonaparte nie verziehen wurde. Unter⸗ 
vefien bemerfte ber König mit Beforgnig, wie vereinzelt fein Staat ftand. 
&r mißtraute den unberechenbaren Abfichten Bonapartes und wies beffen 
Anfragen, ob Preußen feine Entſchädigung nicht in Hannover fuchen wolle, 
wiederholt zurück, nicht blos aus Nechtlichkeit, ſondern weil er bie Hinter: 
gedanlen der franzöſiſchen Politit errieth. Auf der anderen Seite fah er 
die Intereffen der preußifchen Schifffahrt durch die englifche Handelspolitik 
ſchwer beeinträchtigt. Bon dem Wiener Hofe endlich war er durch das 
alte unbelehrbare gegenfeitige Mißtrauen geſchieden: hatte doch Defterreich 
noch im Kriege von 1799 abermals einen großen Theil feines Heeres in 
Boͤhmen aufgeftellt um Preußen in Schach zu halten. 

So kam ber König zu dem Entſchluſſe eine Verftändigung mit Ruß⸗ 
land zu fuchen; biefen Staat hielt er, nach feiner geographifchen Lage, 
für eine wejentlich defenfive Macht. Es geſchah zum erften male, daß 
ver junge Fürſt in der auswärtigen Politik ſich mit einem jelbftändigen 
Gedanken herauswagte; er fing jet an auch in biefen ragen nach feiner 
erwägfamen Art fich zurechtzufinden. Da am Peteröburger Hofe jederzeit 
eine ftarle preußiſche Partei beftand, fo warb ein gutes Einvernehmen mit 
dem Czaren Baul bald erreicht; Preußen war e8, das im Jahre 1800 
ben Frieden zwifchen Frankreich und Rußland herbeizuführen fuchte. Die 
Annäherung wurde zur Freundſchaft, als der junge Ezar Aleranber über 
die Leiche feines Waters hinweg den Thron beſtieg. Am 10. Juni 1802 
hielten die beiden Nachbarfürften in Memel jene bentwürbige Zuſammen⸗ 
hunft, die für Friedrich Wilhelms ganze Regierung folgenjchwer werben 
jollte. Beide jung, Beide erfüllt von ben philanthropifchen Ideen der 
völlerbeglückenden Aufflärung, fanden fie fich raſch zuſammen, befprachen 
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die gemeinfame Gefahr, die von ber Weltmacht im Weiten drohe, und 
gelobten einander fefte Treue. Auf den noch knabenhaft unreifen Ezaren 
machte bie ritterliche ernftbafte Haltung des Königs und die bezaubernde 
Anmuth der Königin Iebhaften Eindruck, foweit fein aus Schwärmerei, 
Selbftbetrug und Schlaubeit feltfam gemifchter Charakter tiefer Empfin- 
dung fähig war; und immer wieder klagte fein polnifcher Freund Czar⸗ 
torysfi, der unverjöhnliche Gegner Preußens: diefer Tag von Memel jei 
ber Anfang alles Unheils. Friedrich Wilhelm aber hing an bem neuen 
Freunde mit ber. unmwanbelbaren Treue feines ehrlichen Herzens. Berfön- 
liche Neigung beftärkte ihn in dem Entfchluffe, den fein gerader Berftand 
gefunden hatte: nur im Bunde mit Rußland wollte er einen Krieg gegen 
Frankreich wagen. Er drängte den ruffifchen Hof, an den Verhandlungen 
über die deutfchen Entſchädigungsfragen theilzunehmen, damit Frankreich 
nicht der alleinige Schiedsrichter im Reiche fei. 

Wie der König alfo fich insgeheim den Rücken zu decken fuchte für 
einen möglichen Krieg gegen Frankreich, fo verfolgte auch feine deutſche 
Politit Gedanken, welche ven Plänen des erften Conſuls fchnurftrads 
zuwiberliefen; e8 war nur die Folge der nerworrenen PBarteiungen des 
Augenblids, daß der preußifche Hof eine Zeit lang mit dem franzöfiichen 
Cabinette Hand in Hand zu gehen fehien. Die allgemeine Secularifation 
Ionnte dem preufifchen Staate nur willlommen fein fobald einmal bie 
Abtretung der Rheinlande entfchieven war. Alle feine proteftantifchen 
Ueberlieferungen wiefen ibn auf dies Ziel Hin. Zudem berrichte damals 
in ber aufgeflärten Welt die Lehre von der Allmacht des Staates, bie 
alle Kirchengüter von Rechtswegen der Nation zuwies; Stephanis Bud 
über „die abfolute Einheit von Staat und Kirche” machte die Runde im 
deutſchen Norden. Der König von Preußen war felber von dieſen An- 
ſchauungen durchbrungen, Tieß eben jegt in feinem Cabinet einen um- 
faſfenden Plan für die Einziehung des gefammten preußifchen Kirchenguts 
ausarbeiten. Desgleichen glaubte er ganz im Sinne feines Großoheims 
zu handeln, wenn er ſich auf die Seite Baierns und der neuen Mittel- 
ſtaaten ftellte, auch Friedrich hatte ja bei feinen Neichöreformplänen bie 
Verſtärkung ber größeren weltlichen Neichsftände immer im Auge gehabt. 
- Bonaparte begünftigte Die Mittelftaaten, weil er fich aus ihnen den Stamm 
einer frangöfifchen Partei bilden wollte, der preußifche Hof unterftügte 
biefe Politit, weil ex umgekehrt hoffte durch die Vernichtung der aller- 
unbrauchbarſten Kleinſtaaten die Widerſtandskraft bes Reiches gegen Frank⸗ 
veich zu erhöhen. Unumwunden erffärte Haugwitz dem Bfterreichifchen 
Gefandten Stadion, dies ſei ſchon feit Jahren die feſtſtehende Anficht 
feines Hofes. Im gleichen Sinne ließ Rußland dem Wiener Hofe aus- 
ſprechen, man babe aus ven preußifchen Staatsfchriften die Ueberzeugung 
geivonnen, daß die allgemeine Secularifation zur Kräftigung des beutfchen 
Weſtens nothwendig fe. Und wieder mit den nämlichen Gründen recht- 
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fertigte der König, dem Czaren gegenüber, Preußens eigene Entſchädi⸗ 
gungsforderungen: er müſſe fich ſtärken für den Fall, daß einft ein großer 
beutfcher Krieg wider Bonaparte unvermeidlich würbe. 

Im BHintergrunde aller diefer Pläne und Wünſche ftand die ſchüch⸗ 
terne, unbeftimmte Hoffnung, e8 werbe gelingen, das verweltlichte Neich 
oder mindeſtens den Norden in bündifchen Sormen neu zu orbnen. Die 
Erfenntniß der Unhaltbarkeit des alten Kaiſerthums brach fich allmählich 
in immer weiteren Kreifen Bahn. Schon ein Jahr nach Friedrichs Tode 
hatte eine Flugſchrift kurzab die Frage aufgeiworfen: „warum foll Deutjch- 
land einen Kaifer Haben?” Während des Krieges der zweiten Coalition 
fodann erſchienen die „Winfe über Deutfchlands Staatsverfaflung” und 
mahnten: „o ihr Deutfchen, fehlieget einen feſten deutſchen Bund!” Aehn⸗ 
liche foeberaliftifche Gedanken wurden auch unter den preußifchen Staats 
männern befprocden. Der unermübliche Dohm führte im Jahre 1800, 
nach einer Unterrebung mit dem Berzoge von Braunjchweig, feine ſchon 
in Raftatt geäußerten Vorfchläge weiter aus und entwarf den Plan für 
einen norddeutſchen Bund. Es gelte, der Uebermacht Frankreichs, die alle 
Nachbarn zugleich bevrohe, einen Damm entgegenzuftellen; darum müffe 
der Bafeler Neutralitätsbund zu einer thatkräftigen, dauernden Foederation 
umgeftaltet werben; vier Sectionen unter ber Leitung der mächtigeren 
Mittelftaaten und ber Oberleitung Preußens; ein Bundestag und ſtehende 
Bundesgerichte; das Heer von Preußen befehligt und nach preußischen 
Reglement geſchult. Mit ſolchen Entwürfen unterhielt man fich wohl am 
Berliner Hofe, fie durchzuführen wagte man nicht. Und auch Dohm 
felder kam nicht los von jenem verhängnißvollen Irrthum, der alle Be⸗ 
rechnungen der preußifchen Politit zu Schanden machte, auch er wähnte, 
die Neubefeftigung der deutſchen Macht laſſe fich durch friebliche Mittel 
erreichen, ber erfte Conſul werbe nicht wiverfprechen wenn man ihm nur 
die Idee der „nationalen Unabhängigkeit” nachbrüdlich vorhalte! 

Die Berliner Staatsklugheit bemerkte nicht, wie von Grund aus bie 
Machtverhältniſſe im Reiche feit Friedrichs Tagen fich verfchoben hatten. 
Richt Preußen, fondern Frankreich hielt jet Die Wage des deutfchen Gleich 
gewichts in feinen Händen. Frankreich vertheilte nach Gunft und Laune 
die Trümmer ber geiftlichen Staaten. Die Mitwirkung Rußlands bei den 
Berbandlungen konnte, wie Die Dinge fanden, nur eine fcheinbare fein; 
fie bewirkte lediglich, daß einige mit dem Petersburger Hofe verwandte 
Sürftenbäufer "bet der Länbervertbeilung bevorzugt wurden. Wenn ber 
preußifche Staat unter ſolchen Umftänden die Bildung der neuen Mittel- 
ſtaaten beförberte, jo ftärkte er nur bie franzöftfche Partei im Reiche 
ohne fich felber einen treuen Anhang zu gewinnen; er wurde Bonapartes 
Mitſchuldiger ohne fich die Bundesgenoffenfchaft des Nebermächtigen auf 
die Dauer zu fichern. 

Wie viel geſchickter als diefe wohlmeinenve Bolitit der Halbheit und 
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der Selbfttäufchung wußte die Dreifte Gewiffenlofigfeit des neuen Münchener 
Hofes ihren Vortheil wahrzunehmen. Dort war foeben das Haus Pfalz 
Zweibrüden auf den Thron gelangt, den ihm Defterreichs Habgier fo oft 
beftritten batte. ‘Der leitende Minifter Graf Montgelas verlannte feinen 
Augenblid, daß die junge Dynaſtie von der Hofburg Alles zu fürchten, 
von Bonaparte Alles zu hoffen babe, Raſch entfchloffen trat er bald nach 
dem Frieden an die Spike ber franzöfifchen Bartei in Deutjchland und 
empfing dafür die herablafjende Zuficherung des erften Conſuls: Trank 
reichs Größe und Edelmuth wolle die früheren Schwankungen des batrifchen 
Hofes vergeffen. Der ferupellofe Realift fab in Baierns Vorzeit nur eine 
Gefchichte der verfäumten Gelegenheiten; jetzt endlich da die Welt aus den 
Fugen ging galt es das Glück an der Lode zu fallen, dem Siegeszuge 
des Welteroberers ſich anzufchliegen, Durch treuen Vafallendienft und un- 
abläffiges Feilſchen fo viel Beute zu erhafchen als des Herrſchers Gnade 
bewilfigen mochte. Was irgend an das Reich, an den taufenpjährigen 
Verband der deutſchen Nation erinnerte, erſchien biefer Bolitif des folge 
rechten Particularismus lächerlich; alle Scham, alle Pietät, alles Rechts⸗ 
gefühl war ihr fremd. DBegierig griff fie den Gedanken einer deutſchen 
Trias auf, der einft nach dem Hubertusburger Frieden zuerjt hervor- 
getreten und neuerdings wieder in Schwang gelommen war, als Preußen 
die ſüddeutſchen Kleinſtaaten verließ, Defterreich fie bedrohte. Der naſſauiſche 
Minifter Gagern, ein wohlmeinender Reichspatriot, nach der vilettantifchen 


Weife der Teinftaatlichen ‘Diplomaten immer rafch bei der Hand mit 


leichtfertigen, unklaren Projecten, hatte fon zur Zeit des Vertrags von 
Campo Formio dem kaiſerlichen Hofe arglos die Bildung eines Bundes 


der Heinen Höfe unter ruffifcher Garantie angerathen; in gleichem Sinne 
ſchrieb der ehrliche ſchwäbiſche Publiciſt Pahl eine Appellation an den 


Luneviller Frievenscongreß. Wenn aber jebt die Federn des pfalzbairifchen 
Lagers einen Sonderbund aller Mindermächtigen ohne Oefterreih und 
Preußen empfahlen, jo wollten fie nicht, wie jene redlichen Phantaften, 
dem deutfchen Süden die nationale Unabhängigfeit retten. Ihr Abficht 
war: die Unterwerfung der Mittelftanten unter Frankreichs Wilffür, bie 
Vernichtung Deutfchlande. Vorläufig, jo lange man noch die öſterreichiſche 
Partei zu befänpfen hatte, blieb die Dynaftie Zweibrüden mit ihrem alten 
Beſchützer Preußen in guten Vernehmen. Bonaparte ließ fie gewähren; 
er wußte, wie leicht dieſe Freundſchaft zu trennen fei, Tagen doch bie 
fränkiſchen Markgraffchaften des Könige von Preußen der bairifhen Be 
gehrlichleit dicht vor der Thür. 

Während der fchwerften Krifis, welche je ven alten deutſchen Staat 
erſchüttert hat, verfcherzte fich Defterreich jeden Einfluß durch eine ftarr 
finnige Bolitil, die einen unbaltbaren Zuftand zu retten fuchte; der preu- 
Bifche Hof verfannte nicht die Nothwendigkeit des Umſturzes, doch er hatte 
für den Neubau des Weiche nur unbeftimmte, ſchwächliche Wünfche und 
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Hoffnungen. So fiel die Entſcheidung über Deutſchlands Zukunft un⸗ 
ausbleiblich dem fremden Sieger zu, der von ſich rühmte: „ich allein, ich 
weiß, was ich zu thun babe.” Der Regensburger Reichstag war den 
ihläfrigen Gewohnheiten feines gefpenftiichen Dafeins auch während dieſer 
argen Jahre fo treu geblieben, daß ein warmherziger Reichspatriot mitten 
im Reichskriege alles Exrnftes über die Trage fchreiben Tonnte: womit bie 
bobe Reichsverſammlung fich in der nächften Zeit befchäftigen folle? Das 
Reich genehmigte ven Luneviller Frieden, und bie geiftliden Stände fanden 
nit den Muth ihrem eigenen Todesurtheile zu widerfprechen. Dann 
verging fat das ganze Jahr 1801, bis Defterreich und Preußen endlich bie 
Bildung einer Reichsdeputation durchſetzten; nach abermals acht Monaten 
waren die Berathungen dieſes Ausſchuſſes noch nicht eröffnet. ‘Der zer- 
rüttete Körper des heiligen Reichs beſaß nicht mehr die Kraft, mit eigenen 
Händen feinen legten Willen aufzufegen; der Kampf Aller gegen Alle und 
die Berblendung des dfterreichifchen Hofes verhinderten jeden Beſchluß. 

Die Hofburg wolte noch immer nicht begreifen, daß fie felber in 
Luneville Die geiftlichen Stände preisgegeben hatte; fie verfuchte Alles, bie 
unausbleiblichen Folgen des Geſchehenen rüdgängig zu machen, Tieß fogar 
eben jettt durch ihre Anhänger einen Erzherzog auf bie erledigten fürft- 
lichen Bifchofftühle von Zöln und Münfter erwählen. Zugleich bewahrte 
fie ihren alten Widerwilen gegen jede Vergrößerung Preußens: man 
Tonne leichter, hieß es in Wien, auf drei reiche türkifche Provinzen ver- 
ächten, al8 Münfter und Hilvesheim an die proteftantifche Großmacht 
überlaſſen. Und währendden wurbe der bairifche Nachbar beftändig durch 
öfterreichifche Tauſch⸗ und Lergrößerungspläne geängftigt. Dieſer Kaifer, 
der nicht Worte genug finder konnte um feine Entrüftung über die Ver- 
gewaltigung der geiftlichen Ctände zu befunden, ftellte dem Münchener 
Hofe frei, fih im Südweſten die Gebiete der benachbarten Reichsſtädte, 
Grafen und Herren anzueigne, wenn nur Defterreich bafür das dftliche 
Baiern erhielte; er zuerſt ſprach das verhängnißvolle Wort: „Vernichtung 
der Heinen weltlichen Stände” a8, während bisher amtlich nur von ber 
Serularifation der geiftlihen Staten die Rede gewefen. Es war bie 
Folge dieſer zugleich ſtarr conſervaiven und rückſichtslos begehrlichen Hal- 
tung des Taiferlichen Hofes, daß Praßen und Baiern fich gendthigt jahen, 
ihre eigenen Entſchädigungen durch Sonderverträge mit Frankreich ficher 
zu ftellen. Der preußifch-franzdfifh Vertrag enthielt den vielfagenven 
Sap, die Krone Preußen erwerbe ihreintfgädigungslande „mit der un 
beſchraͤnkten Landeshoheit und Souverästät auf den nämlichen Fuß, wie 
Se. Maj. ihre übrigen deutſchen Staate beſitzen“ — während doch das 
Reichsrecht eine Souveränität der Reichsſinde nicht kannte. Man hielt 
es nicht mehr der Mühe werth, auch nu den Schein der kaiſerlichen 
Oberhoheit zu wahren. Des Reiches ungefra nahm Preußen ſodann am 
3. Auguft 1802 die ihm von Bonaparte zugeſtan nen Erwerbungen in Beſitz. 
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Inzwiſchen weidete fich der Spott der Parifer an dem Anblide ber 
Fürften und Staatsmänner des heiligen Reichs, die in Schaaren zu dem 
Herriherfige des erften Conſuls eilten. Die leichtlebige Stadt hatte nad) 
den: Schredensjahren der Revolution ihre alte keltiſche Munterkeit raſch 
wiebergefunden; Bonaparte kannte ihre unerfättliche Luft an nervöſer 
Aufregung und verftand, ihr durch die glänzenden Spektafelftüde feiner 
Triumpb- und Beutezüge zu genügen. Unterhaltfamer als alle dieſe Feſte 
war doch das unerbörte Schaufpiel der freiwilligen Selbitentwürbigung 
des deutfchen hohen Adels. Wie oft, alle dieſe ſchweren Jahre hindurch, 
war die bange Ahnung, daß e8 zu Ende gehe mit der alten Herrlichkeit, 
den armen Seelen ber deutſchen Kleinfürften nahe getreten; fie waren 
gefloben und nochmals geflohen vor den Beeren der Revolution und hatten 
zu Gelde gemacht was fich irgend zufammenraffen ließ von den Gütern 
ihres Staates. Nun flug die Stunde der Entſchaͤdung; es fchien noch 
möglich dem theuren Haufe den angeftammten Thon zu retten. Im ber 
Raſerei der Angft ging aller Stolz und alle Scham verloren. Jene 
edlere Auffaffung der Bürftenpflichten, die in Fredrichs Tagen an den 
beutfchen Höfen Fuß gefaßt hatte, wurde durch Yonapartes Gewaltherr- 
ſchaft zerftört; die Gefinnungen der fürjtlihen Sodatenverfäufer der guten 
alten Zeit gewannen wieder die Oberhand. Aus den Erfahrungen diefer 
Zage ber Fürftenflucht und der Fürftenfünden fhöpfte der deutſche Dichter 
ben ernften Sprud: „Man fteigt vom Throte nieder wie ind Grab.” 

Wie das Geſchmeiß hungriger Iliegen ftikzte fih Deutfchlands hoher 
Adel auf die blutigen Wunden feines Vaterlindes. Talleyrand aber er 
öffnete mit chnifchen Behagen das große Jörfenfpiel um Deutfchlands 
Land und Leute und fagte gleihmüthig, yenn ein deutſcher Edelmann 
noch eine Regung der Scham empfand: A faut &touffer les regrets. 
Die bochgeborenen Belämpfer der Revoluion bettelten um feine Gnade, 
machten feiner Maitreffe den Hof, trugen feinen Schooßhund zärtlich auf 
den Händen, ftiegen bienftfertig zu bemfleinen Dachftühchen hinauf, wo 
fein Gehilfe Deatthien haufte — der hlauefte aus jener langen Reihe 
begabter Elfafjer, deren Arbeitstraft id Sachkenntniß Bonaparte gern 
bei feinen deutſchen Gefchäften benutze. Das Gold der Heinen Höfe, das 
fie niemals finden Tonnten wenn MS Reich fie zur Vertheidigung des 
Baterlandes aufrief, floß jett in Glrömen; Jedermann in der Diploma 
tifchen Welt klannte den Tarif dev,Tranzöfifchen Unterhändler und wußte, 
wie hoch der Eurswerth einer Sanme im Fürftenrathe des Reichstags ſich 
ſtellte. Ein Fürft von Löwenftey, ein Nachkomme des fiegreichen Friedrich 
von ber Pfalz, fpielte den Moder kei dem ſchmutzigen Handel. Auch bie 
Parifer Gaunerfhaft nahm pe gute Gelegenheit wahr; mancher der gie 
rigen deutſchen Fürften lieg in feiner Heinftäbtifchen Plumpheit einem 
falſchen Agenten — ins Garn, bis Bonaparte ſelber gegen den 
Unfug einſchritt. 
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Alte, die Guten wie die Böſen, wurden in das wüfte Treiben binein- 
geriffen; denn von den Regensburger Verhandlungen ſtand Doch nichts 
zu erwarten, und wer bier in Paris nicht mit breiften Händen zugriff, 
warb von den Nachdrängenden unerbittlich unter die Füße getreten. Selbft 
der Waderfte der deutſchen Kleinfürften, ver alte Karl Sriedrich von Baden, 
mußte feine feilfchenden Unterhänpler gewähren Yaffen. Mitten im Ge⸗ 
tümmel der bittenden und bietenden Kleinen ſtand mit felbftgewiffer Gönner⸗ 
miene der vielumworbene preußifche Geſandte Luccheſini; der pfiffige Luc⸗ 
cheſe traute fich’8 zu den Meiſter aller Tiften felber zu überliften und be- 
merkte nicht, wie fchwer Preußen fein eigenes Anfehen fchädigte durch Die 
Begünftigung eines unfauberen Schachers, der an den Reichstag von 
Grodno, an die ſchmachvolle Selbftvernichtung des polnifchen Adels er⸗ 
innerte. Diefer Wettlampf ber bunaftifchen Habgier vernichtete was im 
Reiche noch übrig war von Treu und Glauben, von Pflicht und Ehre. 
Bonaparte frohlockte; Tein fittliches Band hielt den alten beutfchen Staat 
mehr zufammen. Jeder Hof forderte ungefcheut was ihm bequem und 
gelegen ſchien; die Entſchädigung für wirklich erlittene Verlufte diente kaum 
no als Vorwand. Bald ergab fich, daß die rechtsrheinifchen geiftlichen 
Gebiete zur Befriedigung aller dieſer begehrlicden Wünfche nicht aus“ 
reichten, und man warb einig, auch ben Neichsftäbten ven Garaus zu 
machen, da ja bie Neichsftäbte des linken Ufers ebenfall® ohne Ent 
ihäbigung vernichtet waren, Endlich wurde bie große Ränderverfteigerung 
geſchloſſen; der Zufchlag erfolgte theild an die Meiftbietenden, theils an 
die Günftlinge Preußens und Rußlands, vornehmlich aber an jene Höfe, 
welche fich Bonaparte zu Stützen feiner deutfchen Politik auserlefen hatte. 
Unumwunden fchrieb er nach vollzogenem Gefchäfte dem mit dem Ezaren 
nahe verwandten Markgrafen Karl Frievrih: das badiſche Haus Habe 
nunmehr den Rang erlangt, „welchen feine vornehme Verwandtſchaft und 
das wahre Interefle Frankreichs erheiſchen.“ 

Nachdem in Paris das Wefentliche geordnet war, ſchritten Frankreich 
und Rußland in Regensburg al8 Vermittler ein; Bonaparte Tieß dem 
Szaren eine fcheinbare Mitwirfung um deſſen Eiferfucht zu beſchwichtigen 
und einen Wunfch Preußens zu erfüllen. Die Mediatoren erflärten mit 
gutem Grunde, die Eiferfucht und der Gegenfag der Intereffen am Reichs⸗ 
tage mache ihre Vermittlung nothwendig; fie legten ihren Entſchädigungs⸗ 
Han vor und fchloffen herriſch: es fei ihr Wille, daß nichts daran ge- 
ändert werbe. Der Kaifer wiberftrebte noch immer und gab erft nach, 
als Preußen und Baiern mit Frankreich ein fürmliches Bündniß fchloffen 
und eine drohende Note aus Petersburg eintraf; dann aber trug der 
uneigennützige Beſchützer der geiſtlichen Staaten Tein Bedenken, feine Erb- 
Iande durch die Bisthümer Trient und Brixen abzurunden. In ver 
Reichsdeputation währte der Iandesübliche Hader noch eine Weile fort. Die 
ruſſiſchen Staatsmänner klagten voll Efels, wie langweilig und ermüdend 
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dies deutfche Gezänk werde, um jedes Heinen Länverfegens willen müſſe 
man einen eigenen Curier ſchicken. Aber die Würfel waren geworfen, die 
mächtigeren Fürften hatten ihre Beute bereits in Sicherheit gebracht. 

Am 25. Februar 1803 kam der Reichsdeputationshauptſchluß zu 
Stande, am 27. April wurde durch den Jüngſten Reichsſchluß die Ver⸗ 
nichtung von hundert und zwölf deutſchen Staaten ausgefprochen. Von den 
geiftlichen Ständen blieben nur drei übrig: bie beiden Ritterorden — weil 
man dem fo fehwer geſchädigten Tatholifchen Adel noch einen Ietten Unter- 
ſchlupf für feine Söhne gönnen wollte — und der Neichölanzler in Ger- 
manien, weil Bonaparte in der fahrigen Eitelfeit des Mainzer Coadjutors 
Dalberg ein brauchbares Werkzeug für Frankreichs Pläne erkannte. Die 
Reichsſtädte verſchwanden bis auf die ſechs größten. Mehr als zweitanfenn 
Geviertmeilen mit über drei Millionen Einwohnern wurden unter die welt- 
lichen Fürften auögetheilt. Preußen erbielt fünffachen Erfag für feine 
linksrheiniſchen Verlufte, Baiern gewann an 300,000 Köpfe, Darmitadt 
warb achtfach, Baden faft zehnfach entſchädigt. Auch einige fremdländifche 
Fürftenhäufer nahmen ihr Theil aus dem großen Raube, fo Toscana 
und Modena, die Vettern Defterreichs, jo Naffau-Dranien, der Schüg- 
ling Preußens. Vergeſſen war der frivericianifche Grundfag, dag Deutfch- 
Iand ſich felber angehöre. Die Mitte Europas erjchien den Fremden 
wieder, wie im fiebzehnten Jahrhundert, al8 eine herrenloſe Maſſe, eine 
Berforgungsftelle für die Prinzen aus allerlei Voll. Das Heilige Reich 
war vernichtet; nur fein gejchändeter Name lebte noch fort durch Drei 
Hägliche Jahre. 

Wenige unter den großen Staatsummälzungen der neuen Gefchichte 
erſcheinen fo Häplich, fo gemein und niedrig wie diefe Fürftenrevolution 
von 1803. Die harte, iveenlofe Selbjtfucht triumphirte; fein Schimmer 
eines kühnen Gedankens, Fein Funken einer edlen Leidenſchaft verklärte 
den ungeheuren Rechtsbruch. Und doch war der Umſturz eine große 
Nothwendigkeit; er begrub nur was todt war, er zerſtörte nur was die 
Geſchichte dreier Jahrhunderte gerichtet hatte. Die alten Staatsformen 
verſchwanden augenblicklich, wie von der Erde eingeſchluckt, und niemals 
iſt an ihre Wiederaufrichtung ernſtlich gedacht worden. Die fratzenhafte 
Lüge der Theokratie war endlich beſeitigt. Mit den geiſtlichen Fürſten 
ſtürzten auch das heilige Reich und die Weltherrſchaftsanſprüche des römi⸗ 
Then Kaiſerthums zuſammen. Selbſt der alte Bundesgenoſſe der habs⸗ 
burgiſchen Kaiſer, der römiſche Stuhl, wollte jetzt nur noch von einem 
imperium Germanicum wiſſen; das feine Machtgefühl der Italiener er⸗ 
kannte, daß die Schirmherrſchaft über die römiſche Kirche nunmehr auf 
Frankreich übergegangen war, und ber Papft ſchrieb ſeinem geliebteſten 
Sohn Bonaparte: an ihn wolle er fortan ſich wenden fo oft er Hilfe 
brauche. Das heilige Reich verwandelte fich in einen Fürftenbund, und 
nicht mit Unrecht fprach Talleyrand jegt ſchon amtlich von ber federation 





Der Reichsdeputationshauptſchluß. 187 


Germanique. Dies Iodere Nebeneinander weltlicher Fürſtenthümer wurde 
vorderhand fast allein durch den Namen Deutſchland zufanmengehalten, 
und in der nächſten Zulunft Tieß fich eher bie Auflöfung des deutſchen 
Gemeinweſens als feine foeverative Neugeftaltung erwarten. Aber mit 
den theokratifchen Formen war auch jener Geift der ftarren Unbeweglich- 
feit entfchwunden, der bisher die politifchen Kräfte der Nation gebunden 
bielt. Das neue weltlihe Deutfchland war der Bewegung, der Ent- 
widlung fähig; und gelang bereinft die Befreiung von der Bormunbfchaft 
des Auslands, fo konnte ſich auf dem Boden des weltlicden Territoria- 
lismus vielleicht ein nationaler Geſammtſtaat bilden, der minder verlogen 
war als das Heilige Neid). 

Dusch die Secularifationen wurde auch jene Tünftlihe Stimmen- 
vertbeilung befeitigt, welche dem Katholicismus bisher ein unbilliges 
Uebergewicht in der Reichöverfammluug verfchafft hatte, ‘Die Mehrheit 
des Reichstags war nunmehr evangeliſch, wie die Mebrbeit der deutſchen 
Nation außerhalb Oeſterreichs. In den Kurfürſtenrath traten für Köln 
und Trier die neuen Kurfürften von Salzburg, Württemberg, Baden 
und Heſſen ein; er zählte ſechs proteftantifche Stimmen unter zehn. Die 
noch übrigen Mitglieder des Collegiums ver Neichsjtäbte waren, bis auf 
das paritätifche Augsburg, allefammt proteftantiih. Im Fürſtenrathe 
verblieben noch dreiundfünfzig evangelifche neben neuundzwanzig katho⸗ 
liſchen Ständen. Als die neuen Herren der fecularijirten Lande, dem 
Reichsrechte gemäß, auch die Stimmen ver enttbronten Stände für fi 
beanfpruchten, da entfpann fi der lebte große Streit im Schooße Der 
Regensburger Verfammlung. Sein Berlauf belunvete den ſtarken Um⸗ 
ſchwung der Meinungen wie die radicale Veränderung der alten Macht- 
verhältniffe im Reiche. Einft hatten die Proteftanten durch den Sonder- 
bund des Corpus Evangelicorum ſich decken müſſen gegen die Weber- 
griffe der latholiſchen Mehrheit; jett berief fich der Kaifer im Namen 
ber Katbolilen auf den Grundſatz der Parität und forberte für feine 
Slaubensgenoffen fo viele neue Stimmen, bis bie Gleichheit bergeftellt 
ſei. Doch die Zeitgenoffen Kants waren der Gehäffigleit der Religions⸗ 
triege entwachſen. Die große Mehrheit des Reichstags, Preußen und 
Baiern voran, wollte nicht zugeben, daß das Weſen der Parität in der 
Gleichheit der Kopfzahl zu fuchen ſei; ja man fprach es offen aus, ber 
alte Unterſchied von katholiſchen und proteftantifchen Stimmen babe feinen 
Sinn verloren, wenn nur erit in jeden deutfchen Staate „ein vernünf- 
tige Toleranzſyſtem“ beftünde. Kaifer Franz bingegen dachte die Macht 
der öfterreichiichen Partei um jeden Preis wiederberzuftellen, er ge 
brauchte, der Verfaſſung zuwider, zum legten male das höchſte Recht 
der kaiſerlichen Majeſtät, er legte fein Veto ein, und ber Streit blieb 
ungejchlichtet bis das Neich fich förmlich auflöjte. Ein parteiifcher Miß⸗ 
brauch der Rechte der Krone zum Beſten des Hauſes Defterreich und 
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der Tatholifchen Partei — das war bie legte That des deutſchen Kaifer- 
thums ber Habsburg⸗Lothringer, der würdige Abſchluß für bie lange 
Sündengefchichte der Ferdinande und der Leopolbe. 

Im römischen Lager war der Klagen kein Ende, ba mit einem male 
die legten Theokratien, welche die chriftliche Welt außer dem Kirchenſtaate 
noch befaß, zerfchmettert wurden, und mit ber politifchen Macht auch ber 
ungeheure Neichthum des deutſchen Clerus dahinſank; denn nicht allein 
die Güter der reichsunmittelbaren geiftlichen Herren verfielen der Secula- 
rifation, fondern auch die mittelbaren Stifter und Klöfter wurben durch 
den Reichsdeputationshauptſchluß der freien Verfügung ver Landesherren 
preisgegeben. Alle Welt glaubte, e8 fei zu Ende mit dem römifchen 
Weſen im Reiche; Niemand ahnte, daß die Secularifationen ver Macht 
des römischen Stuhls zulekt faft ebenfo viel Gewinn als Schaden bringen 
folften. Die hochadlichen Kirchenfürften des achtzehnteng Jahrhunderts 
waren zumeist verwöhnte Weltkinder, Täffig in ihrem kirchlichen Berufe, 
aber durch ihr ariftofratifches Standesgefühl wie durch die Pflichten ver 
Landesherrſchaft feit mit dem nationalen Staate verbunden: fie fonnten, 
ſchon um des nachbarliden Zufammenlebend willen, dent Geifte der 
Duldung, der dies paritätifche Volt erfüllte, fich nicht gänzlich entziehen, 
fie befolgten den Weftphälifchen Trieden, ben der Papft verbammte, und 
beugten ihren ftolzen Naden nur ungern unter den Fuß des mwälfchen 
Prieſters. Der Gedanke einer deutſchen Nationalfirche fand unter ihnen. 
jederzeit einige Anhänger und zulekt in Hontheim⸗Febronius einen geift- 
reihen Wortführer. Durch die Secularifationen wurde ber Kirchendienſt 
dem Adel verleivet; während der napoleonifchen Epoche ift, fo viel be- 
kannt wurde, fein einziger junger Ebelmann aus altem Hauſe in ein 
Pfarramt eingetreten. ‘Der neue plebejifche Elerus, der mun heranwuchs, 
jtand der bürgerlichen Gefellfehaft fern; er grolite dem neuen Deutfch- 
land wegen des großen Rirchenraubes, er Tannte Teine Heimath als vie 
Kichhe und fügte fich, als fpäterbin die römifchen Weltherrſchaftspläne 
wieder erwachten, den Geboten des Papftes mit einem blinden Dienfteifer, 
der für die Curie faum weniger werthvoll war als vordem bie landes⸗ 
fürftliche Macht der felbftbewußten alten Prälatur. 

Noch weit fehwerer wurde der katholiſche Adel getroffen. Er verlor 
durch die Einziehung von 720 Domberrenpfründen nicht blos einen guten 
Theil feines Reichthums, fondern feine gefammte politiſche Machtftellung, 
Die legten Trümmer einer felbitändigen Ariftofratie verichwanden aus 
bem Reiche; die Zeit war dahin, dba man die Macht der weitphälifchen 
Grafen zweien Kurfürften gleich ſchätzte. Es war ver Fluch diefer alten 
Geſchlechter, daß ihnen das Bewußtfein der politifchen Pflicht fehlte. GTeich 
dem bourbonifchen Hofadel, Hatten fie den Vorzug ihres Standes immer 
nur in trägem Wohlleben gejucht und lernten niemals, nah dem Vor⸗ 
bilde des altpreußifchen Junkerthums, fich einzuleben in die modernen 
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monarchifchen Formen, fondern zogen fich verbrofien, groffend zurüd von 
dem Leben der Nation; nur dem Erzhauſe Defterreich gaben fie noch nach 
altem Brauche ihre Söhne in ven Dienft. Aus den Kreifen dieſes katho⸗ 
liſchen Adels erwuchs dem neuen weltlichen Deutfchland eine tief verbitterte 
Oppofition, die, im Stillen einflußreich, bis zum heutigen Tage den inneren 
Frieden oft geftört, doch am letzten Ende durch unfruchtbares Verneinen 
nur den bemofratifchen Zug unferer jüngften Gefchichte gefördert bat. 

Am leichteften fügten fich die mebintifirten Reichsſtädte in Die neue 
Ordnung der Dinge Wohl. ftieß da und bort der fhwerfälfige Stolz der 
ehrenfeften Batricier mit der durchfahrenden Willkür der mittelftaatlichen 
Bureaufratie hart zufammen, und Mancher felbft aus dem jüngeren 
Geſchlechte bewahrte fich, wie Friedrich Lift, fein Leben Yang das troßige 
Selbftgefühl des alten Meichsbürgers; indeß pas Bewußfein Hilflofer Ohn⸗ 
macht ließ nirgends einen ernften Widerſtand auflommen. Am Reichs, 
tage bemerkte man kaum die Zerftörung des britten Eollegiums, das vor 
Zeiten fo mächtig geivefen war wie bie beiben oberen zufammen. Die 
wenigen Reichsſtädte, welcher ber Vernichtung vorläufig noch entgangen 
waren, bebeuteten nichts mehr neben der Uebermacht der Fürſten, ja fie 
wurden burch den Reichsdeputationshauptſchluß von der großen Bolitit 
geradezu ausgeſchloſſen: an den Berathungen über Krieg und Frieden ſollten 
fie nicht theilnehmen und im Reichskriege einer unbebingten Neutralität 
genießen. Das friebensfelige Geſchlecht fand an dieſer ungebeuerlichen 
Beſtimmung Tein Arg. Den Hamburger Rhedern ging ein alter Herzens⸗ 
wunſch in Erfüllung, ven der wackere Büſch oftmals unbefangen ausge 
Iptochen Batte; auch die Preffe im Binnenlande rief Beifall: folche weije 
Begünſtigung des Handels gereiche der Aufllärung unferer Tage zur Ehre. 

So ging denn aus den vielhundertjährigen Kämpfen ber politifchen 
Kräfte im Reiche die fürſtliche Gewalt als die einzige Siegerin bervor. 
Die hierarchiichen, die communalen, vie ariftofratiichen Staatsbildungen 
de8 alten Deutſchlands waren bis auf wenige Trümmer vernichtet. Was 
nicht fürftlichen Blutes war fant in die Maſſe der Untertbanen Hinab; 
der Abſtand zwiſchen den Fürften und dem Volle, der in dem Zeitalter 
der abjoluten Monarchie immer größer geworben, eriveiterte fich jet roch 
mehr. Und wie ungeheuer ftarf zeigte fich wieder die Einwirkung des 
Fürſtenſtandes auf unfer nationales Leben! Wie einft die kirchliche Re⸗ 
formation bei den Lanvesherren ihren Schub und ihre Rettung gefunden 
batte, fo wurde nun die politifche Nevolution von oben ber einem ge- 
laffen ſchweigenden Volle auferlegt. Nicht die Propaganda der über 
theinifchen Republilaner , fondern die dynaſtiſche Politik der beutfchen 
Höfe bat die Grundſätze bes revolutionären Frankreichs auf unſerem 
Boden eingebürgert; und fie fchritt vorwärts mit derfelben durchgreifenden 
Rüdfichtslofigleit wie Die Parteien des Convents, im Namen des salut 
publie zerftörte fie achtlos das hiſtoriſche Necht. 
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Tür Defterreih war die Fürftenrevolution eine ſchwere Niederlage. 
Die alte Taiferliche Partei wurde zeriprengt, bie Kaiferwürbe zu einem 
leeren Namen, und felbft diefen Namen aufzugeben ſchien jetzt räthlich, 
da ber neue Kurfürftenrath fchwerlich geneigt war im Falle der Neuwahl 
abermals einen Erzherzog zu Türen. Durch die Preisgabe ihrer weit- 
lichen Provinzen erlangte die Monarchie zwar eine treffliche Abrundung 
im Süboften, und die Diplomaten der Hofburg wünfchten fich Glück, daß 
man endlich aus einem gefährlichen und gewaltfamen Zuſtande befreit 
fe. Die Höfe von München und Stuttgart hatten jekt wenig Grund 
mehr vor der Wiener Eroberungsluft zu zittern, und es ſchien möglich 
bereinft wieder ein freundnachbarliches Verhältnig mit ihnen anzuknüpfen. 
Aber die militärifche Herrichaft im deutfchen Südweſten war verloren, ja 
Defterreih ſchied in Wahrheit aus dem Reiche aus. Seine Politik mußte 
ganz neue Wege einfchlagen, wenn jie noch irgend einen Einfluß auf 
Deutfchland ausüben wollte; denn die Machtmittel des alten Kaiſerthums 
waren vernukt. 

Auch Preußens Macht hatte Durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
nicht gewonnen. Wohl war es ein Vortheil, daß die äfterreichifche Partei ver⸗ 
ſchwand und im Reichstage ein leidliches Gleichgewicht zwiſchen dem Norben 
und dem Süden fich berftelfte; vormals Hatten die Staaten des Südens 
und Weftens durch die Ueberzahl den Ausſchlag gegeben, jet Tonnten 


auch die Stimmen Norbdeutfchlands zu ihrem Rechte kommen. Trotzdem 


war Preußens Anfehen im Reiche tief geſunken. Seine Traftlofe Politil 


hatte überall das Gegentheil ihrer guten Abfichten erreicht: ftatt der Ver⸗ 


ftärfung der deutſchen Widerſtandskraft vielmehr die Befeſtigung ber fran- 
zöfifchen Webermacht, ftatt des Neubaues der Reichsverfaſſung vielmehr 


eine wüſte Anarchie, die der völligen Auflöfung entgegentrieb. Selbft der 


neue Ländergewinn ſchien glänzender als er war. Preußen verlor die 
getreuen, für feine Macht wie für feine Eultur gleich werthvollen niever- 
rheinifchen Gebiete und erwarb dafür, außer Hildesheim, Erfurt und 
einigen Tleineren Reichsſtädten und Stiftslanven, die fefte Burg des un 
zufriedenen katholiſchen Adels, das Münfterland. Hier zum erften male 


auf deutfhem Boden begegnete dem preußifchen Eroberer nicht bloß eine 


flüchtige particulariftifche Verftimmung, fondern ein tiefer nachhaltiger Haß, 
wie in ben flavifchen Provinzen. Die fchwerfälfige neue Verwaltung ge 
wann wenig Anfehen in dem widerhaarigen Lande, fie brauchte brei Jahre 
bis fie ſich nur entjchloß den Heerd aller ftaatsfeindlichen Umtriebe, das 


Domcapitel zu befeitigen. Das Einfommen des Stante® wurde durch bie 


Gebietserweiterung nicht vermehrt, da er wieder, wie früher in Franten 
und in Polen, die Steuerkraft der neuen Unterthanen allzu ängftlich fchonte, 
auch die Armee erhielt nur eine geringe Verftärfung, um etwa drei Regi⸗ 


menter. Zubem hatte man durch die neuen Verträge nicht einmal eine 


baltbare Grenze erlangt, fondern lediglich den preußifchen Archipel im 
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Veften durch einige neue Infeln bereichert, wie bie Berliner fpotteten. 
Ter König fühlte e8 wohl, ohne Hannover liegen ſich in fo ſchwüler Zeit 
die weftphälifchen Provinzen nicht behaupten. Die Befegung der welfiſchen 
Etammlande konnte bald zu einer unumgänglichen Nothwendigfeit werben, 
und doch geſchah nichts, den Staat zu rüften für biefe ernfte Zukunft. 
Tas ſchlaffe Syſtem der Iandesväterlichen Milde und Sparjamteit lebte 
fo dahin, als fei die Zeit des ewigen Friedens gelommten. 

Währenddem holte der deutfche Süden mit einem gewaltſamen Schlage 
nah was Preußen durch die Arbeit zweier Sahrhunderte langjam erreicht 
hatte. Im Norddeutſchland war die Mehrzahl der geiftlichen Gebiete 
ihon während bes fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts mit bem 
weltlichen Nachbarftanten vereinigt worden; der Reichsdeputationshaupt⸗ 
flug brachte diefen Staaten nur eine mäßige Vergrößerung ohne ihren 
hifterifchen Charakter zu verändern. Im Südweſten bagegen brach der 
geſammte überkommene Länderbeftand jählings zufammen; felbft das ruhm⸗ 
tolffte der alten oberbeutfchen Territorien, Kurpfalz, wurde zwiſchen ben 
Nachbarn aufgetheilt. Hier führte die Fürftenrevolution nicht blos eine 
Gehietöveränderung, fondern eine neue Staatengründung herbei. Den 
willkürlich zuſammengeworfenen Ländertrümmern, welche man jegt Baden, 
Naſſau, Heffen-Darmftabt nannte, fehlte jeve Gemeinſchaft gefchichtlicher 
Srinnerungen; auch in Baiern und Württemberg war das alte Stamm⸗ 
fand der Dynaſtie bei Weiten nicht ſtark genug um die neuerworbenen 
Yandfchaften mit feinem Geiſte zu erfüllen. So ward unfer vielgeftal- 
tige8 Staatsleben um einen neuen Gegenfag reicher, der fi bis zum 
keutigen Tage nicht völlig verwifcht hat. Das neue Deutjchland zerfiel 
in drei Scharf geſchiedene Gruppen. Auf der einen Seite ftanden die Heinen 
norddeutſchen Staaten mit ihrem alten Ständewefen und ihren ange» 
ftammten Fürftenhäufern, auf der anderen die gefchichtslofen, modern- 
fureaufratifcden Staatsbildungen Oberbeutfchlande, die Geichöpfe des 
Bonapartismus, mitteninne endlich Preußen, das in ftetiger Entwidlung 
den altftändifchen Staat überwunden hatte ohne feine Formen gänzlich 
ju zerftören. Weber den Süden brach nun urplötzlich und mit der Roheit 
einer revolutionären Macht der moderne Staat herein. Eine übermüthige, 
dreiſte, vielgefchäftige Bureaukratie, die ſich Bonapartes Präfeeten zum 
Nufter nahm, riß die Doppelabler von den Rathhäufern der Reichsſtädte, 
die alten Wappenfchilder von den Thoren der Bifchofsfchläffer, warf die 
Terfaffung der Städte und ber Länder über den Haufen, ſchuf aus bem 
Chaos buntfchediger Territorien gleichförmige, ftreng centralifirte Ver⸗ 
waltungsbezirke; fie bildete in dieſen waffenloſen Landfchaften eine unver- 
ähtlihe junge Militärmacht, die für Preußen Teicht läftig werden Tonnte, 
| fe itrebte mit jedem Mittel ein neues bairifches, württembergifches, naſſau⸗ 
ijches Nationalgefühl großzuziehen. 

Dennoch ift der große Umfturz in feinen letzten Nachwirkungen nicht 
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dem Particularismus zu gute gelommen, fondern der nationalen Einbeit. 
Er war nur ein mächtiger Schritt weiter auf dem Wege, welchen unfere 
Geſchichte jeit drei Jahrhunderten eingefchlagen. Immer wieber Hatte 
ſeildem eine unerbittliche Nothwendigkeit verlebte Kleinftaaten zerjtört und 
zu größeren Maffen zufammengeballt; jet brachen ihrer abermals mehr 
benn hundert zufammen. Aus folden Erfahrungen mußte das deutſche 
Volk früher oder ſpäter die Erkenntniß fchöpfen, daß auch die neue Länder⸗ 
vertbeilung nur eine vorläufige war, daß fein Geſchick unaufhaltfam Der 
Vernichtung der Kleinftanterei, dem nationalen Staate zuftrebte. Die 
Bürftenrevolution vernichtete für immer jenen Zauber Hiftorifher Ehr⸗ 
würbigfeit, der das heilige Reich fo unantaftbar erfcheinen Tief. Das alte 
Recht war gebrochen; die neuen Verbältniffe erwedten nirgends Ehrfurcht, 
machten die willfürliche Unnatur der deutſchen Zerfplitterung jeden ge- 
ſunden Sinne fühlbar. Es war ein Widerfinn, daß die Franken in Bam- 
berg, die Schwaben in Memmingen fi nunmehr als Baiern, die Pfälzer 
im Nedarthale ich als Badener fühlen follten. Die tiefe Unwahrheit 
dieſes neuen Tünftlichen Particularismus hat nachher, als die Nation 
endlich zu politifchem Selbitgefühle eriwachte, ihre freieften und ebeljten 
Männer mit Yeivenichaftlihem Haffe erfüllt und fie dem Einheitsgedanken 
zugeführt. Auch der gedankenloſen Maffe ging manches gebäflige parti- 
culariftifche Vorurtheil verloren, feit fie fich gemwaltfam aus dem alten 
Stillleben aufgeftört fa. Wie Lombarden und Romagnolen in den neuen 
italienifchen Zufallsftanten fich zufammenfanden, fo wurden in den deutſchen 
Mittelitanten Reichsſtädter, Kurfürftliche und Bifchöfliche gewaltfam durch⸗ 
einander gerüttelt und lernten den gebaßten und verhöhnten Nachbarn 
als treuen Landsmann fchägen. In Italien wie in Deutjchland Bar 
bie Wilffür der Fremdherrſchaft den alten naiven Glauben an die Ewigkeit 
des Beſtehenden mit den Wurzeln ausgerottet und aljo den Boden ge- 
ebnet für neue Kataftrophen, deren Ziele Bonaparte nicht abnte. 

Mit der Revolution von 1803 begann für Deutfchland Das neue 
Jahrhundert, das in Frankreich ſchon vierzehn Sabre früher angebrochen 
war. Das große neunzehnte Iahrhundert ftieg herauf, Das reichte Der 
neuen Gefchichte; ihm war bejchieden, die Ernte einzubeimfen von ven 
Saaten des Zeitalters der Reformation, die Tühnen Ideen und Ahnungen 
jener gebanfenfchweren Epoche zu geftalten und im Völkerleben zu ver- 
wirklichen. Erſt in diefem neuen Jahrhundert follten die Iegten Spuren 
mittelalterlicher Gefittung verſchwinden und ber Charakter der mobernen 
Cultur fih ausbilden; e8 follte die Freiheit des Glaubens, des Denkens 
und der wirtbfchaftlichen Arbeit, wovon Luthers Tage nur rebeten,, ein 
gefichertes Beſitzthums Wefteuropas werden; e8 follte das Werk des Colum 
bus fich vollenden und die transatlantifche Welt mit den alten Eultur- 
völfern zu der lebendigen Gemeinfchaft welthiftorifcher Arbeit ſich ver. 
‚binden, und auch das Traumbild der Hutten und Machiavelli, bie Einheit 
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der beiden großen Nationen Mitteleuropas, follte noch Fleifh und Blut 
gewinnen. Im dieje Zeiten der Erfüllung trat Deutichland ein, als ber 
tbeofratifche Staatsbau feines Mittelalters zufammenftürzte und alfo das 
politifche Teſtament des fechzehnten Jahrhunderts enplich vollftredit wurde. 

Aber wie viele Kämpfe und Stürme noch, bevor alle die großen 
BVandlungen des neuen Zeitalters vollbradft waren! Borberband bot 
das deutſche Reich den troftlofen Anblid der Zerftörung; Tein Seher 
abnte, welches junge Leben bereinft aus diefen Trümmern erblüben follte. 
Kur das Eine war unverkennbar, daß eine zweite Umwälzung nabe bes 
soritand. Die Revolution hatte ihr Werk nur halb gethan, ba Bona- 
parte von vornherein beabfichtigte bie deutſchen Dinge im Fluß zu halten. 
Seit dem glüdlichen Beutezuge durchbrach die alte Kändergier des deutſchen 
dürftenftandes alle Schranken; fie ergriff die Glüdsfinder des Bona⸗ 
partismus wie ein epidemifcher Wahnfinn und beftimmte während bes 
nächſten Jahrzehntes die gefammte Politik der neuen Mittelftaaten. Die 
Reichsritter, Grafen und Herren Tonnten in Diefer unrubigen monarchiſchen 
Belt fich nicht mehr behaupten; durch den Untergang ihrer Standes» 
genofien am linken Rheinufer fowie burch die Aufhebung ber Domcapitel 
hatten fie den Boden unter den Füßen verloren und waren felber nur 
darum vorläufig verſchont geblieben, weil die franzöfifche Politik ſich noch 
nicht in der Lage befand alle ihre Pläne durchzuſetzen. ‘Der Reichsdepu⸗ 
tationshauptſchluß war kaum unterzeichnet, da begannen bereits mehrere 
dürften die benachbarte Reichsritterſchaft gewaltſam zu mebiatifiren, wie 
ber modiſche Ausdruck lautete. Der Kaiſer nahm fich in Regensburg 
feiner verfolgten Getreuen an, aber Preußen ergriff wieder die Partei 
der Fürften, und unterbeffen warb ein NReichöritter nach dem andern von 
ben gierigen Nachbarn gebänbdigt. 

Die Haltung des neuen Reichstags unterfchied ſich in nichts von 
dem alten; Sean Paul verglich ihn wigig mit einem großen Bolypen, der 
feine formlofe @eftalt nicht ändere und wenn er noch fo viel berunter- 
geihlungen habe. Mit dem altgewohnten unfruchtbaren Gezänt kam auch 
die bergebrachte veichspatriotifche Phrafe in die neue Zeit mit hinüber. 
Der Gefandte des Erzlanzlers Dalberg bewillkommnete die Vertreter ber 
neuen Rurfürften mit dem pompbaften Gruße: „das alte ehrwürdige 
Neichögebäude, das feinem gänzlicden Untergange jo nahe fchien, wird 
beute Durch vier neue Dauptpfeiler unterftütt.” Aber Niemand tbeilte 
bie Zuverficht des ewig begeifterten flachen Leichtfinne. Dumpf, leer und 
träge ſchleppten fich die Verhandlungen dahin; Teiner der Gefandten wagte 
aud nur die Frage aufzumwerfen, ob das in feinen Grundlagen veränderte 
Reich noch die alte Verfaffung behalten könne. Jedermann fühlte, daß 
in Wahrheit fchon Alles vorüber war, und ſah mit verſchraͤnkten Armen 
die Stunde nahen, die den Regensburger Jammer für immer beendete. 

Im Volke blieb Alles ſtill. Keine Hand erhob ſich zum Widerftande 
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gegen bie neuen Gewalthaber, fogar die Klage um den Verluſt der viel 
belobten alten Libertät erflang matt und jehüchtern. ‘Der reiehspatriotiiche 
Juriſt Gaspari fand in feinem Herzeleide doch ein Wort gutmüthig beuticher 
Dankbarkeit für die Neichsbeputation, weil fie Durch ihre Benfionen „bie 
Unglüdliden wenigftend getröftet babe’; und felbft der confervative Bar- 
thold Niebuhr wollte diefe Todten nicht beweinen, bie Nothwendigkeit diejes 
Rechtsbruchs nicht beftreiten. Die Wenigen unter ben gebildeten Welt 
bürgern Norddeutſchlands, die fich noch zuweilen aus dem Himmel ver 
Ideen in die Nieberungen der Politit binabließen, begrüßten den Triumph 
bes Fürſtenthums als einen Sieg der mobernen Eultur; fie bofften, wie 
der Erlanger Harl in feiner Schrift über Deutſchands neuefte Staatsver⸗ 
änderungen ſich ausdrückte, das fchöne Morgenroth der Aufflärung werte 
jet endlich die Finſterniß aus den geiftlichen Landen verbrängen. Nichtiger 
als die meiften der Zeitgenoffen urtheilte der junge Hegel über die Lage des 
Reichs. Er fah in diefem Chaos „den gefegten Widerſpruch, daß ein 
Staat fein joll und doch nicht ift”, und fand ben legten Grund bes Elends 
in der gepriefenen beutjchen Freiheit. Aber fein Scharffinn erjcheint ivie 
bie unheimliche Hellfichtigfeit eines hoffnungslos Erkrankten, fein Haud 
der Leidenfchaft weht Durch feine Hugen Worte; darum ließ er auch, nachdem 
das Problem wiſſenſchaftlich erörtert war, feine Abhandlung ungedrudt 
im Bulte liegen. ‘Dem Webermuthe der Berliner, der mit der Schwäche 
ihres Staates zu wachſen ſchien, hatte die Fürjtenrevolution noch nicht 
genug getban. In den kritifluftigen hauptſtädtiſchen Kreifen, wo die Held 
und Buchholz das große Wort führten, fchalt man auf den König, weil 
er nicht dreift genug zugegriffen babe; warum, fo fragte der „Batrioten- 
ipiegel für die Deutſchen“, Hat Preußen nicht alles norbdeutiche Land ver 
Thlungen „ohne viel Complimente und ohne fih an Schulmoral und fu 
genannte Nechtöbegriffe zu ehren”? Die große Mehrheit der Nation 
fümmerte ſich weder um folche frivole Prablereien noch um den jtillen 
Sammer der Entthronten, fie verbarrte in unverwüftlicher Gleichgiltigleit. 
Nur ein Mann wagte mit fittlihem Ernſt und ftantsmännifcher 
Einficht über die Schmach des Vaterlandes öffentlich zu reden. ALS der 
Fürſt von Naſſau das alte reichBritterliche Haus vom Stein feiner Landes⸗ 
bobeit zu unterwerfen verfuchte, da richtete Freiherr Karl vom Stein einen 
offenen Brief an den Kleinen Despoten, mahnte ihn in marligen Worten 
an das richtende Gewiſſen und die jtrafende Gottheit und ſchloß: „jollen 
die wohlthätigen großen Zwede ber Unabhängigkeit und Selbftändigfeit 
Deutfchlands erreicht werden, fo müſſen bie Heinen Staaten mit ben 
beiden großen Monarchien, von deren Eriftenz die Fortdauer des beutfchen 
Namens abhängt, vereinigt werben, und bie Vorfehung gebe, daB ih 
biefes glüdliche Ereigniß erlebe.” Durch diefen Brief wurde der Name 
bes weitphälifchen Kammerpräſidenten zuerſt über Preußens Grenzen hinaus 
befannt; man verwunberte fich über feinen ftolzen Freimuth, aber noch 
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war die Nation nicht fähig den Gedanken ihres tapferften Sohnes zu 
folgen. — 

Und doch war dies Land Tein Polen, und doch lebte in diefem Volke, 
das jo gleichmüthig die Nadenfchläge ver Fremden dahin nahm, das freu- 
dige Bewußtſein einer großen Beitimmung. Daſſelbe Jahrzehnt, das ben 
alten deutſchen Staat ins Grab führte, brachte der neuen Dichtung ihre 
reinften Erfolge. Wie weit zurüd fchien jet jchon die Zeit zu liegen, da 
Klopſtock einft pochenden Herzens die deutſche Muſe in den ungewiſſen 
Streitlauf ftürmen ſah; nun fang Schiller mit ruhigem Stolze: wir Dürfen 
muthig einen Xorbeer zeigen, der auf dem beutjchen Pindus felbft gegrünt! 
Die Deutſchen wußten längft, daß fie den Scha der überlieferten euro» 
pätihen Bildung mit neuen, felbjtändigen Idealen bereichert hatten und 
in der großen Gemeinfchaft der Culturvölker einen Platz einnahmen, den 
Niemand fonft auf der Welt ausfüllen konnte. Begeiftert ſprach die Jugend 
bon deutfcher Tiefe, deutſchem Idealismus, deuticher Univerfalität. Frei 
binwegzufchauen über alle die trennenden Schranken des endlichen Das 
feine, nichts Menſchliches von fich fern zu halten, in lebendiger Gemein⸗ 
haft mit den Beſten aller Völler und Zeiten das Reich der Ideen zu 
durchmeſſen — das galt für deutfch, das ward als Vorrecht deutfcher Art 
und Bildung gepriefen. Der Nationalftolz dieſes ivealiftifchen Geſchlechtes 
fand fich befriedigt in dem Gedanken, daß kein anderes Volk den ver, 
meilenen Flügen des deutichen Genius ganz zu folgen, zu der Freiheit 
unferes Weltbürgerfinnes fich emporzufchwingen vermöge. 

In der That trug unfere claffifche Literatur das fcharfe Gepräge 
nationaler Eigenart, und Frau von Stasl felbft geftand: wer nicht, wie 
fie, halbdeutſches Blut in den Adern habe werve ſich kaum verfucht fühlen 
der wunderſamen Cigenthümlichleit des deutichen Denkens nachzufpliren, 
Alle Thatkraft, alle Leidenſchaft unferer Jugend ging in diefen literariſchen 
Kämpfen auf, die nun bereitS die dritte Generation deutfcher Männer in 
isren Zauberkreis zogen. Eine unüberfehbare Menge neuer Ideen war 
im Umlauf; ein arglofer Fremder — auch dies ift ein Geſtändniß ber 
geiftreichen Franzöſin — Tonnte einen gewandten deutjchen Schwätßer, der 
nur Anderer Gedanken nachſprach, Teicht für ein Genie halten. Jener 
unerfättliche Drang nach Mittheilung, der allen geiftig probuctiven Zeit⸗ 
altern gemein ift, machte fich Luft durch einen mafjenhaften gehaltreichen 
Briefwechjel. Wie einft Hutten jede neue Offenbarung, die ihm aufging, 
alsbald frohlockend feinen hHumaniftifchen Freunden verkündigte, fo ſchaarte 
fih jet Die unfichtbare Kirche der deutſchen Gebildeten zu gemeinfamer 
freudiger Andacht zufammen. Im Gerichtsfaale Hinter den Actenftößen 
verſchlang der Vater Theodor Körners begierig die Werke der weimarifcher 
Freunde; und wie oft ift Prinz Louis Ferdinand, als er mit feinem Regi⸗ 
mente in Weftphalen ftand, nach durchfchwelgter Nacht früh morgens nach 
Lemgo hinübergeritten, um mit bem Rector Reinert über Sophofles und 
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Homer zu fpreden. Jedes Gedicht war ein Ereigniß, warb in ausführ- 
lien Briefen und Kritiken betrachtet, zerglievert, bewundert. Wille die 
unvermeidlicden Unarten literarifcher Epochen, Klatie und Parteigeiit, 
Gefühlsfchwelgerei, Baraborie und eitler Selbjtbetrug hatten freies Spiel, 
boch felbft aus den Schwächen der Zeit ſprach Die Lebenskraft und Lebensluſt 
eines hochbegabten und bochfinnigen Gefchlechtes, dem die Welt ber Ideen 
die allein wirklihe war. Ganz unbefangen Iobte Wilhelm Humboldt bie 
göttliche Anarchie des päpftlichen Roms, weil fie den Denker im Sinnen und 
Schauen nicht ftöre: — was galten ihm die Römer von Fleiſch und Blut 
neben den Geifterftiimmen, die aus den Marmorbildern des Vaticans 
redeten? Im felben Sinne beflagte Schiller die Leere feines revolutionären 
Beitalters, das den Geift aufrege ohne ihm einen Gegenſtand — das will 
fagen: ein äfthetifches Bild — zu bieten. 

Wer ven tiefen heiligen Ernſt dieſes Idealismus und die Fülle geiftiger 
Kräfte, welche er zu feiner Durchbildung aufbrauchte, gerecht würbigt, der 
wird die politifche Unfähigkeit des Zeitalters nicht mehr räthſelhaft finden. 
Die Kargheit der Natur fet der Schöpferkraft ver Völker wie der Einzelnen 
ein feftes Maß, verhängt liber jedes große menfchliche Wirken den Fluch 
der Einſeitigkeit. Es war unmöglich, daß ein Gefchlecht von folcher Energie 
des geiftigen Schaffens zugleich die Talte Berechnung, den Tiftigen Welt 
finn, den entjchloffenen Einmuth und den harten Nationalhaß Hätte ber 
figen follen, welche den unerbörten Gefahren der politifchen Lage allein 
Troß bieten fonnten. Wie Luther feines Gottes voll für die Bilderpracht 
bes leoninifchen Roms kaum einen Blid übrig hatte, fo wendeten die Helden 
der neuen beutjchen Bildung abfichtlich ihre Augen hinweg von der Ver- 
beerung, die über den deutſchen Südweſten bahinfluthete, und dankten mit 
Goethe dem Schickſal, „weil wir in der unbeweglichen nordiſchen Maſſe 
fteden, gegen bie man fich fo leicht nicht wenden wird.” 

In der Freundſchaft Schillers und Goethes fand die menſchliche 
Liebenswürdigkeit und bie fchöpferifche Macht der neuen Bildung ihren 
vollendeten Ausdruck. Die Deutſchen rühmten ſich von Altersher, kein 
anderes Volk habe die Blüthe der Männerfreundſchaft, das neidloſe treue 
Zuſammenwirken großer Menſchen zu großem Zwecke ſo oft geſehen; und 
unter den vielen ſchönen Freundſchaftsbünden ihrer Geſchichte war dieſer 
der herrlichſte. Zehn reiche Jahre hindurch überſchütteten die beiden Freunde 
ihr Volk unabläſſig mit neuen Geſchenken und bewährten ſelbander den 
Goethiſchen Spruch: Genie iſt diejenige Kraft des Menſchen, welche durch 
Handeln und Thun Geſetz und Regel giebt. Und in ſolcher Fülle des 
Schaffens gaben ſie doch nur einen Theil ihres Weſens aus; ſie wußten, 
daß dauernder Nachruhm Keinem gebührt, der nicht größer war als ſeine 
Werke. 

Unvergeßlich prägte ſich in die Herzen der Jugend dies einzige Bild 
künſtleriſcher und menſchlicher Größe: wie dieſe beiden durch Schichſal, 
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Bildungsgang und Begabung fo weit Geſchiedenen nach langer Ber- 
fennung fich endlich fanden und dann auf ver Höhe des Lebens in 
fhlichter Germanentreue feit zufammtenftanden, jo einig in ihrem Wirken, 
daß fie felber nicht mehr wußten, wer die einzelnen Diftichen des Xenien- 
lampfes alle gefchrieben Hatte, und doch ein Geber des eigenen Wertbes 
Har bewußt, in voller Breiheit gebend und empfangend, nicht im Mindeſten 
gemeint des Freundes Eigenart zu ftören. ‘Dort der verwöhnte Lieblings⸗ 
fohn des Glüds, mit Rang und Reichthum, Schönheit und Geſundheit 
verſchwenderiſch ausgeftattet; Hier der Bartgeprüfte, der jahrelang mit 
Krankheit und Entbehrung Tämpfte und dabei in feinem Gemüthe fo ftolz 
und frei blieb, daß keine Zeile feiner Werke die gemeinen Nöthe feines 
Lebens erratben ließ. Der Eine verweilte gelaffen in fich felber, ganz 
unbelümmert um den Erfolg des Augenblids; er ließ die goldenen Früchte 
feiner Dichtung ruhig reifen, bis er fie zur guten Stunde mit einem 
Drude der Hand vom Afte brach; die deutfche Sprache offenbarte ihm 
ihre holdeſten Geheimniffe, folgte gelehrig jedem Winfe des Meifters; aus 
den Tiefen einer ewig frifchen und lauteren Phantaſie, aus den Weiten 
eines unermeßliden Wiffens jtrömten ihm die Bilder und Gedanken uns 
gefucht von felber zu. Den Anderen vurchglühte ein edler Ehrgeiz: er 
wollte fiegen, jet und bier, er wollte die lichten Gedanken, die ihm das 
Herz bewegten, groß und prächtig ausgeftalten, die träge Welt hinreißen, 
daß fie daran glaube und „allen Unrath der Wirklichkeit‘ von fich ſchüttle; 
er nuste jede Stunde, wie im DVorgefühl des nahen Todes, wußte bie 
Lücken feiner minder vielfeitigen Bildung durch raftlofen Fleiß immer zur 
rechten Zeit auszufüllen und als ein umfichtiger Töniglicher Haushalter 
jedes Wort aus feinem minder reichen Sprachichage ficher und wirkfam 
zu verwertben; ben lesten Hauch feines feurigen Willens fette er ein, 
bi8 ein erhebender und erjchütternder Schluß gefunden war, während 
Goethe gemächlich jo manchen herrlichen Torfo Kalb behauen Liegen ließ. 

Dem wejentlich Inrifhen Genius Goethes wurde jede Dichtung zum 
Belenntniß, doch mitten in der Erregung des fubjectiven Gefühls erhielt er 
fih immer jene „gutmüthige ins Reale verliebte Beſchränktheit“, die er fo 
gern als den unfchuldigen probuctiven Zuftand des naiven Dichters pries. 
Wenn er mit feinen inneren Erfahrungen abfchloß, jo blieben die Lefer 
itet8 in dem Holden Wahne, als ob er ganz verſchwände hinter den Ge⸗ 
ftalten, die von dem Blute feines Herzens getrunfen hatten. Schillers 
dramatifches Genie fehritt fühner in die objective Welt hinaus. Suchend 
und wählend griff er oft nach Stoffen, die mit feinem inneren Xeben ur- 
iprünglich nichts gemein hatten; aber wenn diefe fremden Geftalten erft 
unter feinen bildenden Händen erwarmten, dann blies er fie an mit dem 
Odem feines eigenen heldenhaften Weſens und ließ fie das hohe Pathos 
feiner eigenen feurigen Empfindung jo mächtig, fo unmittelbar ausfprechen, 
daß die Hörer immer nur feine Stimme zu vernehmen glaubten und ihn 
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für einen fubjectiven Dichter hielten. Beide Dichter verbanden mit ber 
traumgängerifhen Sicherheit des Genius die den gefammten Zeitalter 
eigenthümliche Klare Bewußtheit des Denkens, fie Tiehten, fih und Anderen 
Rechenſchaft zu geben von den Gefegen ihrer Kunft. Beide fuchten bie 
große Aufgabe der Zeit nicht in der äſthetiſchen Cultur allein; als Staats- 
mann, Naturforfcher und Piycholog wirkte der Eine, als Hiftorifer und 
Philoſoph der Andere für die Vertiefung und Läuterung einer allfeitigen 
Bildung. Beide fühlten fich eins mit ihrem Volle; fie ahnten e8 wohl, 
daß ihre Werke vereinft noch auf fremdem Boden Frucht bringen follten, 
doch fie wußten auch, daß fie dem deutſchen Leben ihre eigenfte Kraft ver- 
dankten und Das volle, innige, unmwillfürliche Verſtändniß nur da finden 
fonnten wo deutſche Herzen fchlugen: „Im Baterlande fehreibe was dir 
gefällt! Da find Liebesbande, da ift deine Welt!’ 

Es gereicht aber ber deutſchen Nechtichaffenbeit zur Ehre, daß felbit 
in dieſem Zeitalter der äfthetifchen Weltanfchauung Schiller in der Gunſt 
des Volkes höher ftieg als fein größerer Freund. Der Durchichnitt Der 
Menfchen erhebt fih nicht über ven ftofflichen Neiz der Dichtung, Darum 
darf er auch die einfeitig moralifche Schätung ber Kunft nicht ganz auf- 
geben. Einem gefunden Wolfe mußte Pofas edle Schwärmerei und bie 
Hochherzigkeit Mar Biccolominis theurer fein als das loſe Treiben ver 
Philinen und Mariannen. Nur reiche Gemüther blickten dem tiefen 
Strome der fpäteren Goethiſchen Dichtung bis auf den Grund, nur den 
Lebenskundigen ging das geheimnißvolle Leben feiner Geitalten auf, nur 
finnige Naturen erkannten in feinen proteifhen Wandlungen den immer 
ſich felbft getreuen Genius wieder. Weber dieſe Höchftgebilveten ver Nation 
gewannen Goethes Leben und Werke nah und nad eine ftille unwider⸗ 
ftehliche Gewalt, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt nur immer mächtiger 
wurde; es tft fein Verdienft, daß Wilhelm Humboldt jagen konnte, nirgend⸗ 
wo fonft werde das eigentliche Weſen der Poeſie fo tief verftanden wie 
in Deutfchland. Aus Luthers Tiſchreden hatten die Deutfchen einft er- 
fahren, was e8 heiße ganz in Gott zu leben, in jeder einfachen Schickung 
der vierundzmwanzig Tagesftunden die Allmacht und Liebe des Schöpfers 
zu empfinden. Sekt verkörperte fich die neue Humanität in einem gleich 
mächtigen und urfprünglicden Menfchendafein; aus Goethes Leben lernte 
der frobe Kreis der dankbar Verftehenden, wie dem Künftlergeifte jeve 
Erfahrung zum Bilde wird, wie die freiefte Bildung zur Natur zurückkehrt, 
wie vornehmer Stolz mit Derzenseinfalt und demokratiſcher Menſchenliebe 
fid verträgt. Schillers Wirkſamkeit ging, wie e8 das Necht des Drama- 
tikers ift, mehr in die Breite; ihm gehörte das Herz der fchwärmerifchen 
Jugend; fein ſittlicher Ernſt packte die Gewiſſen; fein freudiger Glaube an 
den Adel der Menfchheit war Allen ebenfo verftändblich wie die funkelnde 
Pracht feiner nichts verhüllenden Sprache. Es ift fein Verdienſt, daß 
die Freude an der neuen Bildung fich in weiten Kreifen verbreitete — fo 
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weit dieſe Literatur vollsthümlich fein konnte; durch bie mächtige Rhetorik 
feiner Jungfrau von Drleand wurden fogar die Höfe von Berlin und 
Dresden aus ihrer gründlichen Profa aufgefchüttelt. Goethe Hatte ſchon 
als Züngling an dem Bilde des Straßburger Münſters fich begeiftert 
und damals fchon, zuerft unter ven Zeitgenoffen, einen Einblid gewonnen 
in das Leben unferes Mittelalters; er liebte, das Alterthümliche in den 
Reichthum feiner Sprache aufzunehmen und neu zu beleben. Schiller 
Dagegen war ein durchaus moderner Menſch, modern in Empfindung 
und Rebe, ohne Sinn für das deutjche Altertum und ebendeshalb po- 
pulärer; denn die Nation, die ihrer Vorzeit vergeffen hatte, verlangte 
nah dem Neuen und Blanken. 

In Italien verbrachte Goethe feine zweite Jugendzeit, er lebte fich 
ein in die claffiiche Tormenwelt und ward im Altertbume beimifch wie 
Niemand feit Windelmann. Nach den neneften Anfchauungen, die ihm dort 
zuftrömten, formte er nun bie in den lebten zehn Jahren ftill empfangenen 
Werke und überrafchte Die Nation Durch eine Reihe von Dichtungen, welche 
mit der Anfchaulichleit und der Lebenswärme feiner Iugenbfchriften eine 
ben Dentfchen noch ganz unbelannte ftilvoffe Hoheit und getragene Würde 
verbanden. Doc er mußte erfahren, daß die Maffe der Leſer feinem 
neuen Stile noch nicht folgen konnte und weder die zarte finnvolle Schön- 
beit der Iphigenia noch die verbaltene tiefe Leidenſchaft des Taſſo recht 
veritehen wollte. ‘Die Deutjchen verloren ben Dichter ganz aus ben 
Augen, da er jegt „in feiner Dachshöhle” fich vergrub und durch jahre 
lange Forſchung und Betrachtung ein Bertrauter der Natur wurde. Er 
wagte ſich an Das titanifche Unternehmen, fehrittiweis aufiteigend von ber 
anfachften zu der höchſten Organifation die ganze Natur zu verftehen 
und verjtehend mit ihr zu leben. Und dies wilfenfchaftlide Erkennen, 
„mie gefchloffen, oft geründet“, war zugleich Tünftlerifche Anſchauung; er 
gab ſich der Natur hin mit allen Kräften feiner Seele, fo innig, fo liebe⸗ 
voll, daß er feine geologifchen Studien mit Recht „meine Erdfreundſchaft“ 
nennen durfte. Die Forſchung beirrte ihn nicht, fie beftärkte ihn in der 
naiven Weltanfhauung des Dichters, Der immer den Schwerpunkt ber 
Welt im Herzen des Menfchen fucht. Das Ail belebte fich vor feinen 
ahnenden Blicken, und indem er erkannte, wie das Ewige ſich in allen 
Weſen fort regt, Hielt er nur um fo freudiger den Glauben feit an das 
jelbftändige Gewiffen, die Sonne unferes Sittentages. Seit er den Gott 
abnte, der die Welt im Innerften bewegt, erfchien bie heitere Weltfreubig- 
leit feines Dichtergeiftes verflärt durch die Weihe einer frommen, heiligen 
Andacht: „strömt Lebensluft aus allen Dingen, dem Tleinften wie bem 
größten Stern, und alles Drängen, alles Ringen ift ew'ge Ruh’ in Gott 
dem Herrn!” . . 

Unterbeffen hatte Schiller, wie er felbft geſteht, im Poetiſchen einen 
völfig neuen Menſchen angezogen und durch ernite philoſophiſche Forſchung 
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die Erfenntniß gewonnen, daß unfer Gefchlecht nur durch die Kunſt zur 
harmonischen Vollendung erzogen werde; nur in der Kunft fei der Menſch 
zugleich thätig und frei, nach außen wirkſam und ganz bei fich felber. 
Damit war das innerfte Herzensgeheimniß des Zeitalters kühnlich aus⸗ 
gefprochen. Taufend jubelnde Stimmen antiworteten dem wedenden Rufe: 
„fiehet aus dem engen bumpfen Leben in des Ideales Reich!" und ver- 
fünbeten die frohe Botfchaft, daß der Künftler der volllommene Menſch, 
daß alles Schöne gut und gut nur das Schöne fei. Zugleich ging der 
Dichter mit der Formloſigkeit feiner eigenen Jugendwerke ftreng, ja grau⸗ 
fam ins Gericht und eroberte fich die Iebendige Anfchauung ber antiken 
Tormenreinheit. Erſt durch Schiller ward Windelmanns Werk vollendet; 
erſt feit er in den Göttern Griechenlands die an der Freude leichtem 
Gängelbande regierten feligen Gefchlechter des Altertbums in brennender 
Barbenpracht verherrlicht Hatte, wurde die Sehnfucht nach der erhabenen 
Einfalt der Antife, der Eultus des claffifchen Ideals zum Gemeingute 
ber gebildeten Deutichen. Wunderbar fchnell lebte Schiller fih ein in 
diefe Welt, die feiner Jugend fo fremd gewejen, und fand mit genialer 
“ Sicherheit die treibende Kraft ver alten Gefchichte heraus, ven letzten und 
höchiten Gedanken des Hellenentbums: „ift der Leib in Staub zerfallen, 
lebt der große Name noch!" | 
ALS die beiden großen Dichter fich verbündeten, da galt e8 zunächſt, 
diefen neuen Idealismus in der Welt durchzuſetzen und zu behaupten, 
die Afterweisheit der hausbadenen Moral, der platten Nützlichkeitslehren, 
der phantaftifchen Unklarheit hinauszufegen aus dem Tempel ber veutfchen 
Muſe, freie Bahn zu fchaffen für das wahrhaft Bedeutende und Schöpfe 
rifche, der Mittelmäßigleit zu zeigen, daß die Kunft für fie feinen Raum 
bietet. Diefem Zwecke diente der Xenienftreit, ein Parteikampf großen 
Stiles, der mit aller feiner Grobheit und Gehäffigfeit doch nothwendig 
war für die Entwidlung unferes nationalen Lebens, bie Deutfchen wußten 
wohl, daß hier um eine Lebensfrage ihrer Cultur gefochten wurde. Bon 
dem thatenluftigen Freunde zu friſchem Schaffen angeregt zeigte ſich nun 
Goethe in immer neuen Wandlungen. Schönheitstrunfen, heidniſch un- 
befangen wie ein rofenbefränzter Poet des Alterihums befang er in den 
Römischen Elegien die Freuden des lieberwärmeten Lagers, und nur zur 
weilen, wenn er den majeftätifchen Ausblid auf das ewige Rom eröffnete, 
ließ er die Lefer erratben, daß der Gedankenreichthum eines die Jahr⸗ 
hunderte überjchauenden Geiftes fich Hinter der herzhaften Sinnlichkeit 
dieſer lieblichen Verſe verbarg. Bald darauf ſtand er wieder mitten in 
der deutfchen Gegenwart und ſchilderte mit homerifcher Einfalt die gefunde 
Kraft unferer Mittelftände, die fehlichte Größe, die in der Kleinheit des 
befriedeten Haufes wohnt, und mahnte jein Volk, fich felber treu zu 
bleiben, in ſchwankender Zeit das Seine zu behaupten. Die warme treue 
Liebe zum Vaterlande, Die aus Hermann und Dorothea fprach, machte 


Schillers Dramen. 201 


auf die bilbungsftolzen Zeitgenoffen geringen Eindrud. Aber mit Ent- 
züden erfannten fie fich felber wieder in den Geftalten des Wilhelm 
Meifter: in dieſen ftaatlofen Menſchen ohne Vaterland, ohne Familie, 
ohne Beruf, die von aller Gebundenheit des hiftorifchen Daſeins frei, nur 
einen Lebensinhalt kennen: den leivenfchaftlichen Drang nach menfchlicher 
Bildung. In diefer Odyſſee ver Bildung bielt Goethe feinem ‚Zeitalter 
einen Spiegel vor, der alle Züge jener literarifchen Epoche, ihre Schwächen 
wie ihre LXebensfülle, in wunderbarer Klarheit wiedergab, und löſte zu- 
gleich, wa® noch Teinem Poeten ganz gelungen war, die böchfte Aufgabe 
des Romandichters: er zeigte, wie pas Leben den ftrebenden und irrenden 
Menſchen erziebt. 

Minder vielfeitig, aber raftlo8 mit feinem Pfunde wuchernd errang 
ſich Schiller indeffen die Herrſchaft auf der veutfchen Bühne. Die ge 
waltfame dramatiſche Aufregung, welche Goethe gern von fich fern bielt, 
war ihm Bedürfniß; glänzende Bilder von Kampf und Sieg fchritten 
durch feine Träume, das Schmettern der Trompeten, das Naufchen der 
dahnen und der Klang der Schwerter verfolgten ihn noch bis auf fein 
Todesbette. Die Leidenfchaften des öffentlichen Lebens, die Kämpfe um 
ver Menschheit große Gegenftände, um Herrichaft und um freiheit, jene 
mächtigen Schickſalswandlungen, die über Völkerleid und Völfergröße ent» 
jeiden, boten feinem bramatifchen Genius den natürlichen Boden. Auch 
feine Heineren Gedichte verweilten mit Vorliebe bei den Anfängen bes 
Staatslebens, veranfchaulichten in mannichfachen geiftuollen Wendungen, 
wie der heilige Zwang des Rechts die frieplofen Menſchen menſchlich an- 
einander bindet, wie die rohen Seelen zerfließen in der Menfchlichkeit 
eritem Gefühl. Schöner als in dem Liede von der Glocke ift die Ver⸗ 
tettung des einfachen Menſchenlebens mit den großen völlererhaltenven 
Mächten des Staates und ber Gefellfchaft niemals gefchildert worben. 

Wie tief er auch feine „proſaiſche“ Zeit verachtete, wie ftolz er auch jeden 
Verſuch tendenzidfer Dichtung von fich wies, diefer ganz auf bie biftorifche 
Belt gerichtete Geiſt war boch erfüllt von einem hoben politifchen Pathos, 
das erſt die Nachlebenden völlig begreifen ſollten. Es war fein Zufall, 
daß er fich fo lange mit dem Gedanken trug, die Thaten Friedrichs in 
einem Epos zu befingen. ALS die Deutichen felbft zur Befreiung ihres 
Landes fich rüfteten, da warb ihnen erft das farbenglühende Bild ber 
Volkserhebung in der Jungfrau von Orleans recht verſtändlich; als fie 
unter dem Drude ber Fremdherrſchaft fich wieder auf fich felber be- 
ſannen, da würbigten ſie erft ganz die Größe des Dichters, der ihnen in 
feinen beiden fchönften Dramen die vaterländifche Gefchichte fo menschlich 
nahe gebracht Hatte. Die entſetzlichſte Zeit unferer Vergangenheit gewann 
duch feine Dichtung ein fo frifches, freudiges Leben, daß der Deutſche 
ih noch Heute im Lager Wallenfteins fat beimifcher fühlt als unter 
friderieianifchen Soldaten; aus den Kämpfen ver handfeſten deutſchen 
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Bauern des Hocgebirges geftaltete er das verflärte Bild eines großen 
Freiheitskrieges und legte Alles darin nieder was nur ein hoher Sinn 
über die ewigen Nechte des Menfchen, über den Muth und Einmuth 
freier Völfer zu fagen vermag. Der Tell follte bald für unfer politifches 
Leben noch folgenreicher werden als einft Klopftods Barvengefänge. An 
diefem Gedichte vornehmlich nährte das heranwachſende Geſchlecht feine 
Begeifterung für Freiheit und Vaterland; die ganz dramatiſch gedachte 
Mahnung: „feid einig, einig, einig!” erfchien den jungen Schwärmern 
wie ein heilige Vermächtniß des Dichters an fein eigenes Volt. 

Die nationale Bühne freilich, worauf feit Xeifing alle unfere Drama- 
tifer Hofften, ift auch durch Schiller den Deutfchen nicht gefchentt worden, 
weil kein einzelner Dann fie zu fchaffen vermochte. Schiller ftrebte nad 
einem nationalen Stile, der das Echte und Große der älteren Dramatik, 
den Geftaltenreichthuum, die beivegte Handlung und die tiefe Charalteriſtik 
Shakeſpeares, den Iyrifhen Schwung ber antiken, und bie ftrenge Com- 
pofition der franzöfifchen Tragödie bewußt und felbftändig in fich ver- 
einigen und darum dem Charakter unferer neuen Bildung entfprechen 
follte. Aber es fehlte dem Dichter der lebendige Verkehr mit dem Volke. 
Nur der braufende Subelruf einer großftäbtifchen Hörerſchaft zeigt dem 
Dramatiler, wann er das Allen Gemeine, das wahrhaft Volksthümliche 
gefunden bat. Die Handvoll trübfeliger Kleinbürger im Parterre des 
weimariſchen Theaterſchuppens waren Fein Voll, und die vornehmen 
Schöngeifter in den Logen des Hofes zollten den Erperimenten geiftreich 
fpielender Wilffür den gleichen, ja vielleicht noch lebhafteren Beifall wie 
dem einfach Großen. Es fehlte den Deutfchen überhaupt, wie Goethe 
Hagte, „eine Nationalcultur, die den Dichter zwingt die Eigenheiten feines 
Genies ihr zu unterwerfen”. Faſt nur gebend, wenig empfangend ftanden 
die Diosfuren von Weimar ihrem Bolle gegenüber, das fie erjt empor- 
hoben zu reinerer Bildung. Darum find Beide nah mannichfachen Ber- 
ſuchen mit Trilogien und Einzeldramen, mit Jamben und Reimpaaren, 
mit Chorgefängen und melopramatifchen Einlagen doch nicht dahin gelangt 
für unfer Drama eine Runftform zu fchaffen, die als die nationale an- 
erfannt wurde. Wie die feierliche, übertrieben pathetifche Declamation ver 
weimariihen Schaufpieler im übrigen Deutfchland nicht zur Derrichaft 
kam, jo trieben auch die dramatiſchen Dichter nach Willkür und Laune 
ihr Wefen, Ieder von vorn beginnend, Seder bemüht Durch neue Künſte 
und Künfteleien alle Anderen zu übertreffen. Unfere Bühne bot ein 
Bild der Anarchie, das freilich auch allen Zauber der ungebundenen Frei⸗ 
beit zeigte. Niemand hat die Heinliche Zerfplitterung des deutfchen Lebens 
und ihre verberblicde Einwirkung auf die Kunft fehmerzlicher empfunven 
als Goethe. Ueber feinen Wilhelm Meifter fagte er geradezu: va habe 
er nun „ven allerelendveften Stoff, Komödianten und Landebelleute” wählen 
müffen, weil die deutſche Gefellfchaft dem ‘Dichter Teinen befjeren biete; 
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und im Taſſo ſchilderte er die trotz aller Feinheit der Bildung doch 
drückende Enge des Lebens an kleinen Höfen mit einer Bitterkeit, welche 
nur aus ſelbſterlebter Pein ſtammen konnte. 

Nicht blos die natürliche Anlage des deutſchen Geiſtes, der am Ge⸗ 
ftalten der Charaktere mehr Freude findet als am Erfinden ſpannender 
Eituationen, fondern vor Allem die Verkümmerung unjeres öffentlichen 
gehend bat e8 verfchuldet, Daß der Humor, der noch in unferem lebens- 
froben fechzehnten Jahrhundert fo prächtige Funken fchlug, in dieſer Blüthe- 
zit beutfcher Dichtung fich fo felten zeigte. Das Ruftfpiel konnte dem 
fübnen Auffchwunge der Tragödie nicht folgen. Die Komödie wurzelt 
inmer in der Gegenwart und blüht nur in Völkern, die unbefangen an 
fi jelber glauben, ſich herzhaft wohl fühlen in ber eigenen Haut; fie 
bedarf fefter nationaler Sitten und Anftanpsbegriffe, wenn fie nicht will- 
firlicd, gemeinverftändlicher focialer Kämpfe und Intereffen, wenn fie nicht 
Hatt werden fol. Bon Alledem waren in der langſam wieder auflebenden 
beutfchen Nation erft fchwache Anfänge vorhanden. Der beliebtefte Luſt⸗ 
frieldichter der Zeit, Kotzebue, ein Talent von unverächtlicher Tomifcher 
Kraft, widerte eplere Naturen an nicht blos Durch die angeborene Gemein 
beit eines durchaus flachen Geiftes, fondern mehr noch durch die Erbärm- 
lichkeit der Berhältniſſe, die er fehilverte, und durch Die Unficherbeit feines 
kttlihen Gefühle, Das zwiſchen weinerlicder Schwäche und ſchmunzelnder 
srechheit haltlos ſchwankte. Auch Jean Paul, der Einzige, der damals 
mit hohen künſtleriſchen Aofichten fich dem Dienfte ber komiſchen Muſe 
kidmete, warb Durch die zerfabrene Unfertigkeit des beutfchen gefelligen 
&chend zu Grunde gerichtet. Seine Geftalten bewegen fich bald in ber 
ſchweren Stickluft unfreier, armfeliger Kleinftäpterei, bald in dem blinnen 
Ather idealer Bedürfnißloſigkeit, wo die Menfchenbruft nicht mehr athmen 
ann. Die Schwärmerei feiner warmberzigen Menſchenliebe giebt ihm 
doch feinen feften fittlichen Halt; nach Luſt und Laune rüttelt er in fri- 
volem Spiele an den ewigen Geſetzen der fittlichen Welt um nachber 
meder in verhinmelten Gefühlen zu ſchwelgen und feine Liebenven „im 
kurzen feligen Elyſium des erften Kuffes wohnen” zu laffen. Das unfichere 
Erilgefühl der Leſer geftattet feinem Humor jede Willkür; ungefcheut läßt 
er der natürlichen Formloſigkeit des deutſchen Geiftes die Zügel hießen, 
verrent die Sprache und überladet fie mit ſchwülſtiger Künftelet. 

Goethes Haren Blicken entgingen bie fittlichen Gefahren ber äfthe- 
tiſchen Weltanſchauung nicht; warnend bat er der Jugend zugerufen: 
„maß bie Muſe zu begleiten, boch zu leiten nicht verftehtl” Aber ein 
reiches Geſchlecht war e8 doch, das fo zügellos dem Drange feines Herzens 
nachging. Alle Schleußen des deutſchen Genius ſchienen aufgezogen: 
unjere Muſik erlebte ihr claffiiches Zeitalter, in ber Philologie ſchlug 
FJ. A. Wolf, in den bildenden SKünften Asmus Carftend neue kühne 
Bahnen ein. Selbft die gefelfige Anmutb, die fonft deutfcher Wahrbaf- 
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tigkeit wenig zufagt, kam in den Kreifen der Auserwählten zu reizend« 
Entfaltung; geiftreicher, verführerifcher als in Caroline Schelfings Briefe 
hat Weiberliebe und Weiberbosheit felten geredet. Und wie mochte ma 
ohne Freude den eblen Fürften betrachten, ber alle diefe großen Menſche 
frei gewähren ließ, ver fie alle verftand und dabei fo feit und ftattlic 
fich felbft behauptete? Ganz unbelümmert ftürmte Karl Auguft ins jung 
Leben, bis eigene Erfenntniß, nicht fremder Rath ihn lehrte „nach um 
nach die freie Seele einzufchränten”. 

Wenn bie altfranzöfifchen Edelleute, die Talleyrand, Segur, Lign 
damals zu behaupten pflegten, wer nicht die letzten Zeiten Des alte 
Königthums vor dem Jahre 89 mit erlebt, der wifje nicht was lebe 
beißt, fo konnten Deutſchlands Dichter und Denker mit befjerem Recht 
das Gleiche von ihrem goldenen Zeitalter fagen. Eine wunderbare Tid 
tigkeit des geiftigen ‘Dafeins geftattete Jedem feine Gaben in Genuß un 
That nach allen Seiten hin harmoniſch zu entfalten; und es entjpra« 
nur den wirklichen Zuftänden, wenn bie jchöne Geſelligkeit ſich beſſe 
dünkte als der geiftlofe Staat, wenn die Briefe Schilferd und Goethe 
immer wieder Die Sorge ausfprachen, dag nur der Staat ja nicht „Ti 
Treibeit des Particuliers“ antaſte. Wie dieſe Künftlerwelt fich zur 
Stante ftellte, das zeigte Wilhelm Humboldt vornehm und geiftvolf i 
feiner Abhandlung über die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates: ve 
höchfte Zweck des Lebens, die Erziehung des Menjchen zur Eigenthüm 
lichkeit der Kraft und Bildung, wird nur erreicht, wenn ber Einzelne ı 
Freiheit und in mannichfaltigen Situationen ficd bewegt; darum mu 
die Zwangsanftalt des Staates auf die Sicherung von Hab’ und Lebe 
ſich bejchränten, in Allem fonft den königlichen Menfchen frei fchalte: 
laſſen; der Staat Steht um fo Höher, je reicher und felbftändiger fich ti 
‘ Eigenart der Perfonen in ibm geftalten darf. So wurde die Kantiſch 
Lehre vom Nechtsftaate im äftbetifchen Sinne weiter gebilvet; die tür 
Doctrin des naturrechtliden Indivivualismus gewann Reiz und Xebe 
feit fie mit dem Cultus der freien BPerfönlichkeit fih vermäßlte Ti 
Bewunderer des clafjiichen Alterthums predigten die Flucht vor ven 
Staate, das genaue Gegentheil bellenifcher Tugend. 

Bald genug follte ein furchtbares Erwachen dem feligen Traum 
folgen; bald genug follte der Bildungsftolz erfahren, daß für edle Völlke 
Eines noch ſchrecklicher ift al8 das Banaufenthum: — die Schande. Ten 
noch trifft die Heroen der deutfchen Dichtung in feiner Weife der 2er 
wurf, als ob fie irgend eine Mitfchuld trügen an ber Demüthigung ihrei 
Vaterlandes. Der Zerfall des alten deutſchen Staates war entſchieden 
bie Theilnahme unferer Dichter an den politifhen Ereignifjen der Zei 
fonnte das Verhängniß nicht wenden, konnte nur fie felber dem Ewiger 
entfremden. Sie hüteten das Eigenſte unſeres Volkes, das heilige Feuer 
des Idealismus, und ihnen vornehmlich danken wir, daß e8 noch immer 
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ein Deutſchland gab als das deutſche Reich verfchwunden war, daß die 
Deutſchen mitten in Noth und Knechtſchaft noch an fich felber, an bie 
Unvergänglichkeit deutichen Weſens glauben durften. Aus der Durch⸗ 
bildung der freien Perfönlichkeit ging unfere politifche Freiheit, ging bie 
Unabhängigkeit des deutſchen Staates hervor. 

In dem Gedichte, das ftolz und fpröbe wie Fein zweites die Ver⸗ 
achtung der Idealiſten gegen die fchlechte Wirklichkeit ausiprach, in Schillers 
Reich der Schatten ftanden bie Worte: 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und fie fleigt von ihrem Weltentbron! 
Der Dichter ließ fie unverändert, obgleich Humboldt ihm treffend bemerkte, 
Re gäben den äftbetifchen Grundgedanken des Gedichtes nicht rein wieder. 
Und er wußte was er that. Denn die Bildung, welche er mit feinen Freunden 
verfündigte,, war nicht beichaulicher Genuß, ſondern freudiges Handeln, 
dingabe des ganzen Menſchen in ven ‘Dienft der Idee; fie ſchwächte nicht, 
fe jtählte ihren Jüngern die Kraft des Willens, erfüllte fie mit jener 
Eiherheit der Seele, die „ſchlechterdings Alles was Schickſal heißt ale 
ganz gleichgiltig” anfah, wie Gent von feinem Humboldt rühmte. Diefer 
gctive Humanismus war weder weichmüthig noch ftantsfeindlich, er hatte 
pur das Wefen des Staates noch nicht verftanden und beburfte nur ber 
Schule der Erfahrung um alle Tugenven des Bürgers und des Helden aus 
fh heraus zu bilden. Wenn derfelbe Humboldt, der jest die Flucht vor 
km Staate prebigte, fpäterhin in feiter Treue feinem Staate diente, fo 
wiverfprach er fich nicht felber, fondern fchritt nur weiter auf dem ein⸗ 
zihlagenen Wege: er hatte gelernt, daß der Übel freier Menſchenbildung 
in einem unterdrückten und entehrten Volle nicht befteben kann. 

Unterbeffen begann bereit8 in ber Literatur felbft eine neue Strös 
nung, welche bie Deutfchen zu einem tieferen Verſtändniß vom Staat 
and Baterland führen follte. Das erfte Auftreten ber jungen roman- 
tiden Schule erfchten zunächit als ein fittlicher und künſtleriſcher Ver⸗ 
fl. Waren die beiden letzten literarifchen Generationen an edlen, 
liebenswerthen Menſchen überreich geweſen, fo nahm jest Die Zahl ber 
Ctlen, der Lüſternen, der Weberbilveten beventlich zu. Der Sturm und 
Trang, deffen das auffteigende Dichtergefchlecht fich rühmte, war nicht 
mehr naive jugendliche Leidenſchaft, fondern zeigte bereits den Charakter 
des Epigonenthums. Statt der einfältigen Luſt am Schönen berrfchte 
ein krankhafter Ehrgeiz, der um jeden Preis das Niedageweſene leiften 
bollte, und treffend fagte Goethe von feinen Nachfolgern: „fie kommen 
mir vor wie Nitter, bie, um ihre Vorgänger zu überbieten, den Dant 
außerhalb der Schranten fuchen.” 

Die dichterifche Kraft der Romantiker blieb weit hinter ihren großen 
Ahfihten zurüc; ſchon den Zeitgenofjen fiel e8 auf, daß ihre Phantafie 
immer laut rauſchend mit den Flügeln fchlug ohne je in rechten Schwung 
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zu kommen. Ihre Führer waren, obgleich fie hochmüthig lärmend 
das Recht des Genies zu troßen liebten, mehr feingebildete Kenn 
ſchöpferiſche Dichter, ihre Kunft mehr ein abfichtliches Erperimentire 
unbewußtes Schaffen; ftatt jener Goethifchen „Werliebtheit ins R 
follte die Ironie, die Todfeindin aller Naivität, jegt die echte 
Stimmung fein. Der ſchöne Ausfprud: edle Naturen zahlen mit 
was fie find — diente der anmaßlichen Unfruchtbarkeit zum Lott 
Spielende Willfür verwifchte die Grenzen aller Runftformen, verda 
Keufchheit der Tragödie Durch Operngefänge, führte die Zufchauer 
Mitredende in die dramatifche Handlung ein, brachte die unver 
lichen Empfindungen entlegener Völker und Zeiten auf die Bühne, 
doch ftet8 im edlen Sinne zeitgemäß bleiben und nur darſtellen ſoll 
die Hörer mitfühlen. Die Sprache war nunmehr, nah Schillers We 
durch große Meiſter fo weit gebildet, daß fie für den Schriftfteller 
tete und dachte; das junge Gefchlecht muthete ihr das Unmögliche 
fang von Hingenden Farben und duftenden Tönen. Die Schr 
zwiſchen Poefie und Profa ftürzten ein, bie Dichtung erging fich in 
trachtungen über die Runft, die Kritik in phantaftifchen Bildern. 
Kunft war Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft Kunſt; alle Offenbarungen 
Seelenlebens der Menfchheit, Glauben und Wiffen, Sage und 
tung, Mufit und bildende Künfte entftrömten dem einen Ocean 
Poeſie um wieder in ihn zurüdzufließen. 

Sp gelangten die Romantifer, während fie beftändig von volksthi 
licher Dichtung fprachen, zu einer phantaftifchen und überbilveten Wel 
anſchauung, die nur wenigen Eingeweibten, und auch dieſen kaum, rd 
ftändlid war. Bon ihrer Zuchtlofigfeit und zugleih von ihrem Unm 
mögen gab Friedrich Schlegels Lucinde ein traurige Zeugniß: da ſchwelg 
eine fünftlich erhitte Phantafie in „Dithyramben über die fehönjte 9 
tuation”, ohne jemals finnlih warm und anfchaulich zu werden, es m 
wie das Irrereden eines truntenen Pedanten. Auch die Philofors 
wurde von dem Webermutbe und der Unklarheit der Romantik any 
kränkelt. Sie war bisher von ben mweltbürgerlichen Einwirkungen, weld 
die übrige Xiteratur ergriffen, gar nicht berührt worben, fondern hat 
ih eine felbftändige Ideenwelt gefchaffen, die dem Auslande ebenfo u 
faßbar blieb wie die Terminologie der deutſchen Philofophen. Der Gent 
unferer Sprache, der zu geiftvoller, vielfagenvder Unbeſtimmtheit nei 
kam ben müftifchen Neigungen der deutfchen Natur nur zu bereitwill 
entgegen; bie romantifche Schwärmerei mußte ihnen vollends verhän; 
nißvoll werden. Wenn der junge Schelling, durch Goethes Ideen ang 
regt, fih vermaß, die Natur zu verfolgen, wie fie fich in allem Lebendige 
auseinanderfegt, fo eröffnete er allerdings mit erftaunlicher Kühnheit der 
pbilofophifchen Denken ein völlig neues Gebiet; doch ihm fehlte gänzli 
jene tiefe Befcheidenheit, welche Kant in feinen verwegenften Speculatione 
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2 verleugnet hatte. Die Inſpiration ber „intellectuellen Anſchauung“, 
rim Bereiche der Erfahrungswiſſenſchaften ſchlechterdings nur zu ge⸗ 
len Hypotheſen anregen kann und ſich immer erſt durch empiriſche 
2" geife rechtfertigen muß, ſollte ihm die Beobachtung und Vergleichung 
Ben. Durch willkürliches Conſtruiren, aus der Phantaſie heraus, 
Inte er der Natur die Geheimniffe zu entreißen, welche fie allein dem 
ievollen, entfagenvden Fleiße enthüllt. Das nüchterne Forſchen über- 
--$ man verächtlich den geiftlofen Handwerkern; bie gute Geſellſchaft 
„wärmte für die Naturphilofophie oder Iernte befriedigt aus Galle 
» Möbellebre, wie leicht und fpielend der geniale Menfch die bunlelften 
“ tbleme der Pſychologie und Naturwiffenfchaft bewältigen könne. Alle 
häden ber Ueberbildung begannen fich zu zeigen: ber geiftige Hochmuth 
lie launiſch die welterhaltenden Gefete des fittlichen Lebens in Trage, 
aute mit geringſchätzigem Lächeln auf den moraliichen Pedanten Schiller 
-gunter. Schwächere Naturen verfielen einer übergeiftreihen Matther⸗ 
: Zeit, lernten alle Dinge von allen Seiten zu betrachten und verloren 
: Ritten ber entgegengefetten Gefichtspunfte, welche der Gedankenreichthum 
-.8 Zeit einem Jeden darbot, die Kraft zus felbftändigem Denken und 
«len; wer eine hiſtoriſche Erſcheinung theoretifch erflärt und verftanden 
‚te, wähnte fie auch gerechtfertigt zu haben. 
+ Gleihwohl ift die romantifhe Dichtung fir unfer Leben überaus 
uchtbar getvorben, weniger Durch ihre eigenen Kunſtwerke, als durch die 
Bregung, die fie der Wiffenfchaft gab, durch den neuen weiten Gefichte- 
88, den fie dem gefammten Fühlen und ‘Denken der Nation erſchloß. 
De verfeinerte und vertiefte das Naturgefühl, wedte das Verſtändniß 
ik die Seele der Landſchaft, für den ahnungsvollen Zauber der Wald⸗ 
Infamteit, der Felſenwildniß, der moosbedeckten Brunnen. Das acht⸗ 
ehnte Jahrhundert Hatte ſich, gleich den Alten, in ber reichangebauten 
kuhtbaren Ebene wohl gefühlt, die neue Zeit fuchte nach den roman- 
Möen Reizen ver Natur; die Iugend lernte die unfchuldigen Freuden 
ker frifchen, freien Wanderluft wieder ſchätzen, das Volt bis tief in bie 
Bittelftände herab warb nach und nah um eine Fülle neuer Anfchau- 
ungen reicher. Die Welt des Märchenhaften, Gebeimnißvollen, Dunkel⸗ 
Haren wurde jetzt erft der beutjchen Dichtung ganz erfchloffen. Ihre 
Traumgeftalten traten nicht jo rund, Har und fertig heraus wie bie 
bebilde der claſſiſchen Kunſt; doch ſie hoben ſich ab von einem tiefen 
dintergrunde und ſchienen ins Unendliche hinauszudeuten, und über 
ihnen lag der Dämmerſchein der „mondbeglänzten Zaubernacht, die den 
Sinn gefangen hält“. Uralte, längſt verſchollene Empfindungen des 
germanischen Vollsgemuths wurden wieder lebendig. 
Die Romantifer fühlten, daß die claffifchen Ideale das innerfte Leben 
unſeres Volles nicht vollftändig wiebergaben ; fie fuchten nach neuen Stoffen, 
durchſtreiften als wageluftige Conquiſtadoren die weite Welt, bis zu ber 
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Wiege der Menfchheit in Indien, bis zu den ftillen Naturvölfern in den 


vergeffenen Winkeln ver Erde. Ueberall wo nur die Allerzeugerin Boefie 
in Sprache, Kunft und Religion fich entfaltet hatte, fuchte man fie auf 


und ftrebte ihre Dffenbarungen dem deutfchen Genius zu vermählen: 


wie einft die Nömer die Götterbilder der Unterivorfenen in ihrem Pan- 
theon aufftellten, fo follte das neue Herrſchervolk im Neiche des Geiftes, 
das alle anderen Nationen zu burchichauen und zu überfchauen meinte, 
die Dichtungen aller Länder in getreuen Nachbildungen ſich zu eigen 
machen. Der feine Formenfinn und bie finnige weibliche Empfänglichkeit 
A. W. Schlegels brachten Die deutſche Ueberfegerfunft zur Blüthe. Rai 
nad einander erfchienen Shalefpeare, Cervantes, Calderon, eine Menge 
anderer glücklicher Weberfeßungen. Die beutfche Poefie zeigte fich jeder 
noch fo fremdartigen Aufgabe gewachien, ja fie lief fchon Gefahr einer 
birtuofen Sormtenfpielerei zu verfallen, die ihrem innerften Wefen wider 
ſprach: denn in allen ihren großen Zeiten hatten die Germanen den In- 


balt höher geſchätzt als die Form. Aber einen unfchägbaren, bleibenven 


Gewinn braten bie kühnen Entvederfahrten der Romantiker: in ihrem 


Kreife zuerſt erwachte der biftorifche Sinn, der dem philoſophiſchen Jahr 


hundert immer fremb geblieben. In feinen literarhiftorifchen Vorlefungen 


führte A. W. Schlegel, an Herders Ahnungen anfnüpfend, den großen 


Gedanten durch, daß die Kunft im nationalen Boden wurzele, Daß jedes 


Bolles Sprache, Religion und Dichtung als ein nothwendiges Werden, 
als die Entfaltung des Vollsgeiftes zu verſtehen ſe. So warb der Grund 








gelegt, auf dem fich dereinft der ftolge Bau der vergleichenden Sprad- 


forſchung, der Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte erheben follte, 


Und eben dies Schweifen in die Ferne führte die Romantiker wieder 
zur Heimath zurüd. Da fie überall in der Geſchichte nach dem Volle 
thümlichen und Urfprünglichen fuchten, fo gelangten fie endlich auf ſelt- 
famen Ummwegen zu ber Frage: wie fich denn Died neue deutſche Boll 


gebildet Habe? Sie faßten fich das Herz dem vaterländifchen Alterthume 
wieder ins Geſicht zu fehauen, und es erfchten dem neuen Gefchlechte zuerit 
fo fremd, wie dem Manne fein eigenes Knabenbildniß. ‘Die Deutfchen 
entdeckten mit freudiger Beihämung, wie lächerlich wenig fie Doch von dem 


Reichthum des eigenen Landes gefannt hatten. ‘Die verrufene finftere Nacht 


bes Mittelalters Teuchtete wieber in freubigem Glanze. Ein farbenreiches 
Gewimmel fremdartiger Geftalten, Mönche und Minneſänger, heilige 
Frauen und Gottesftreiter, bewegte ſich vor den entzüdten Blicken; vie 


Stauferfaifer, deren Name kaum noch in Schwaben dem Volke belannt 
war, erſchienen wieder als bie ritterlichen Helden der Nation. Der Händler 
auf den Jahrmärkten, der die Löfchpapierausgaben alter Volksbücher für 
den Heinen Dann feil bot, ſetzte feine Waare jegt zuweilen auch an gelehrte 
Herren ab. Die vornehmen Leuten horchten auf, wenn die Magd den Kin 


dern Märchen erzählte, und unter den Cingeweihten ging bie Nebe, das 
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in den Mythen des altgermanifchen Heidenthums noch ein unerichöpfficher 
Schatz gemüthvollen Tieffinns verborgen liege. Sohannes Müller gab in 
jiner Schweizergeſchichte zum erften male eine ausführliche Schilderung 
mittelalterlicher Lebens, die troß ihrer gefchraubten und gefuchten Rhetorik 
doch tief und lebendig war und eine Menge neuer Geſichtspunkte aufftellte; 
er war e8 auch, der zuerit auf die heldenhafte Großheit des Nibelungen 
liedes hinwies. Im Jahre 1803 erfchien Tiecks Sammlung ber veutfchen 
Minnelieder. Drei Jahre darauf ließ Schenkendorf feinen Hilferuf er- 
ihallen gegen die Nütlichleitsbarbaren, die fih an dem altebrwürbigen 
Hochmeifterfchloffe zu Marienburg vergreifen wollten; bie vielverfpottete 
Gothik wurde jetzt unter dem Namen ber altveutfchen Baukunſt gepriefen. 

So begann von allen Seiten ber die Einkehr in das deutſche Leben; ein 
groger Umſchwung kündigte fich an, der bald nachher Durch den Drud des 
fremden Joches, durch das Erwachen des Nationalhaſſes beſchleunigt wurde. 
Die äjthetifche Freude am Alten und Volksthümlichen machte Die Romantiker 
ju Gegnern der Revolution; fie haften „den glattgewalzten Raſen“ ber 
mobernen Rechtsgleichheit, fie haften das Naturrecht, das die ſchöne Man- 
nichfaltigfeit der Hiftorifchen Erfcheinungen unter die Scheere feiner kahlen 
Regeln nahm, fie verabfcheuten Das neue Weltreich, das den Reichthum natio- 
naler Staats⸗ und Rechtöbildungen zu zerftören drohte. Es geſchah zum 
erſten male in aller Geſchichte und konnte nur in einem fo durchaus ibenlifti- 
ſchen Volle gejcheben, daß eine urfprünglich rein äftbetifche Bewegung bie 
politifchen Anfchauungen verjüngte und umgeftaltete. Für dies Gefchlecht 
war die Poefie wirklich der Ocean, dem Alles entftrömte. Wenn Wiflenfchaft, 
Glauben und Kunſt als die nothiwendigen Gebilde des Volksgeiſtes verftan- 
den werden follten, fo ‘doch ficherlih auch Recht und Staat; früher oder 
fräter mußte diefer nothiwendige Schluß gezogen und der Gedanke des na⸗ 
finalen Staates für die deutſche Witfenfchaft erobert werben. Die Ver⸗ 
bindung zwifchen Friedrich Gens und ber romantiſchen Schule berubte 
auf dem Gefühle einer tiefen inneren Berwandtichaft, und gradeswegs 
aus den gefchichtsphilofophifchen Ideen und Ahnungen der Romantiler ift 
nachher die Hiftorifche Stantslehre Niebubrs und Savignys hervorgegangen. 

Ebenſo folgenreich wurde die Wiederbelebung des religiöfen Gefühle, 
die jich in dem jungen Geſchlechte vorbereitete. Die claffifche Dichtung hielt 
ſich dem Firchlichen Leben fern; fie wollte „aus Religion“ keine der beſtehen⸗ 
ten Religionen beiennen, obgleich fie mit den fittlihen Grundgedanken 
des Proteftantismus innig verwachfen war. Kant ſah in der Religion 
die Erlenntniß unferer Pflichten als göttlicher Gebote, die Aufnahme des 
Böttliden in den Willen; feine erhabene Strenge wurbe den Gefühlen bes 
gläubigen Herzens, dem Drange der Erhebung und Ergebung nicht völlig 
gerecht. Eben biefe wunderbare Welt des Gefühles, ver ahnenden Sehn- 
ſucht zog die Blicke der Romantiker unwiderftehlih an. Während ihre 
Schwarmgeifter an der ſinnlichen Schönheit des Tatholif gen Cultus ih 
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beraufchten ober nach einer neuen äfthetifchen Weltreligion juchten, ftand der 
junge Schleiermadher feit auf dem Boden des Proteftantismus. Sein 
Geift war zu fehr auf die Welt des Handelns gerichtet, um, gleich ven 
weimarifchen Poeten, die Wirklichkeit über dem beiteren Spiele der Kunft 
zu vergefien, und doch zu künftlerifch um bei der unerbittlichen alige- 
meinen Regel des kategoriſchen Imperativs fich zu beruhigen. Die Ber- 
fönlichkett, die ihre Eigenart frei entfaltet und zugleich den großen objectiven 
Ordnungen des Staates und der Gefellfchaft fich mit Bewußtfein einfügt, 
war ihm die individuelle Form des allgemeinen Sittengefeßes. In feinen 
Reden über die Religion bielt er ihrem gebildeten Verächtern die Mah⸗ 
nung entgegen: „bie Religion haft die Einſamkeit“, und zeigte, wie fie 
ihre Wurzeln im Gefühle habe, wie fie ein urfprüngliches, allem Handeln 
und aller Lehre vorangebendes Leben fei, eine ſittliche Macht, wirkſam in 
alten Menſchen; nur durch fie könne der Menfch mitten in ber Endlich⸗ 
teit eins werden mit dem Umenblichen und ewig fein in jedem Augenblide. 
Und mit einem patriotifchen Stolze, der fchon die Stimmungen fpäterer 
Jahre vorausnahm, wies er auf bie unbezwingliche Macht ber Heimath 
des Vroteftantismus: „denn Deutfchland tft immer noch da, und feine 
unfichtbare Kraft tft ungeſchwächt.“ Wie er die philoſophiſche Selbftgenüg- 
ſamkeit zum religiöfen Gemeinleben beranrief, jo wollte er fie auch die 
Würde des Staates erkennen lehren: der Staat ift das ſchönſte Kunftwert 
der Menschheit, giebt dem Einzelnen erft den böchiten Grad des Lebens, 
fein Zwang darf alfo nicht als Täftige Beſchränkung empfunden werben. 

Zu verwandten Anſchauungen gelangte auch jener geftrenge fteif- 
nadige Tenter, dem Schleiermaders Gemüthsreichthum ala weibiſche 
Schwäche erſchien; denn nur unter beftändigen Kämpfen troßiger, eigen- 
richtiger Berfänlichleiten vollendete fich dic literarifche Bewegung, die uns 
Rückſchauenden heute jo einfach, jo nothwenbig erjcheint. Weit Fichte 
Philoſophie ſprach der transcendentale Idealismus fein letztes Wort. Er 
beftritt der Welt der Erfahrung kurzweg jede Realität: nur weil das fitt- 
liche Handeln eine Bühne fordere, nur deshalb fei der Geift gezwungen, 
eine Außenwelt aus fich herauszufchauen und als wirklich anzunehmen. 
Auch in feinen politifhen Schriften fehien der verwegene Mann alle 
Schranken der Hiftorifchen Wirklichkeit zu mißachten. Das Ideal des Zeit⸗ 
alters, den ewigen Frieden, wollte er verwirklichen durch bie völlige Auf⸗ 
hebung des Welthandels, dergeftalt daß die „geichloffenen Hanvelsftaaten” 
nur noch durch den Austausch wilfenfchaftlicher Gedanken mit einander 
verkehrten; und in feinen Reden über die Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalter rühmte 'er geradezu als das Vorrecht des fonnenverwandten 
Geiſtes, daß er fih von der Scholle löſe und als ein Weltbürger fein 
Baterland da finde „wo Licht ift und Recht”. ind doch vebete ſchon 
aus diefen Vorträgen ein tbatenfroher Sinn, der über die Welt der 
Theorie hinausſtrebte. Jeder Sat predigte den ftrengen Dienft der Pflicht, 
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es giebt nur eine Tugend: ſich ſelbſt als Perſon zu vergeſſen, und nur 
ein Laſter: an ſich ſelbſt zu denken. Der alſo ſprach, wußte ſelber noch 
nicht recht, daß er in ſeinen herben Mahnungen an die ſchlaffe Zeit die 
mannhaften Tugenden des alten Preußens verherrlichte. Nur als eine 
kühne Ahnung warf er den Gedanken Hin, der mit feinen weltbürgerlichen 
Träumen tin ſchneidendem Widerſpruche ſtand: am legten Ende fei doch 
der Staat der Träger aller Cultur und darum berechtigt, jebe Kraft des 
Einzelnen für fi& in Anfpruch zu nehmen. 

Alfo bereitete fich im Schooße der Literatur felber eine neue politifche 
Bildung vor. Wer die unheimlichen Widerſprüche der deutſchen Zuſtände 
nur flüchtig betrachtete — folche Blüthe des geiftigen und folden Jammer 
des politifchen Lebens dicht neben einander — der mochte ſich wohl an 
jene Zeiten des makedoniſchen Philippos gemahnt fühlen, da die Thebaner 
auf dem Grabe griechifcher Freiheit, auf dem Schlachtfelve von Chaironeia 
das herrliche Lowendenkmal errichteten und Lykurgos das befiegte Athen 
mit feinen Prachtbauten ſchmückte: ganz fo unficher wie einft Hellas zwiſchen 
Berfien und Makedonien ftand das gedankenſchwere Deutichland zwifchen 
Defterreih und Frankreich. In Wahrheit lagen die deutfchen ‘Dinge 
feineswegs fo hoffnungslos. Der trübfelige Spruch, daß die Eule der 
Minerva erft in der Dämmerung ihren Flug beginne, gilt für Hellas, 
nicht für Deutfchland. Unſere claffifche Literatur war nicht das Aus- 
fingen einer alten Gefittung, fondern der vielverheißende Anfang einer 
neuen Entwidlung. Hier faßte fein Ariftoteles die legten Ergebniffe einer 
Sultur, die zu Grabe ging, in einem großen Gedankenſyſteme zufammen, 
jondern ein junges, in allen feinen Verirrungen lebensfrohes und zukunfts⸗ 
ſicheres Geſchlecht überraſchte die Welt mit immer neuen Entdedlungen. 
Keinen Augenblid ift den geiftigen Führern der Nation der Glaube an 
Deutſchlands große Beitimmung abhanden gelommen. Trob ihrer elenden 
Berfaffung, fagte A. W. Schlegel, und trot ihrer Niederlagen bleiben bie 
Deutihen doch die Rettung Europas. Im felben Sinne fehrieb Novalis: 
während andere Völler in Barteilämpfen oder in der Jagd nach dem 
Gelde ihre Kraft vergeubeten, bilde fich der ‘Deutfche mit allem Fleiße 
zum Zeitgenofjen einer höheren Epoche der Cultur und werde im Laufe 
dev Zeit ein großes Uebergewicht Über die anderen erlangen. Selbft der 
ſchwermüthige Hölderlin, dem die Ohnmacht der „thatenarmen und ge- 
danlenvollen“ Deutſchen am Herzen fraß, rief doch in freupiger Ahnung: 

Oder koınmt, wie der Blitz aus dem Gewolle kommt, 
Aus Gebanlen bie That? Leben die Bücher balb? 

Die Gefinnung der Knechte ift diefem Gefchlechte von Dichtern und 
Dentern immer fremd geblieben. Wohl fendete auch Deutfchland feine 
Pilger zu dem großen Fremdenzuge, der während bes Eonfulats und ber 
erſten Jahre des Kaiferreihe von allen Enden Europas nah Paris 
ſtrömte. Die erften Kunſtſchätze der Erde Tagen bort aufgefpeichert, wie 
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einst im Tatferlichen Rom, und wieder wie in ben Tagen des Auguftus 
verfammelte fich ein weltbürgerliches Publicum, das mit feinem Urtheil 
aus dem Schönen das Schönfte herausfand; erft in der Weltgalerie des 
Louvre ift die überwältigende Größe Rafaels erfannt worden. Den deut 
chen Schöngeiftern warb e8 in den heimiſchen Kleinftäbten zu eng, fie 
eilten nach der Seine und beraufchten ſich an den edlen wie an den ger 
meinen Freuden der Hauptftadt der Welt. Aber mitten in dem finn- 
berückenden Glanze blieb ihnen das Gefühl der eigenen Weberlegenbeit; 
fie vergaßen es nicht, Daß die Franzoſen an dieſer zufammengeraubten 
Herrlichkeit gar fein Verbienft hatten, fondern foeben erft, Durch die Werke 
Laplaces, langſam begannen aus der Barbaret wieder zur Cultur emporzu- 
jteigen. Während Friedrich Schlegel Die Schilofrötenfuppen und die nadten 
Actricen der neuen Babylon bewundert, jchreibt er zugleich: „Paris hat den 
einzigen Fehler, daß ziemlich viel Franzoſen dort find,‘ und feine Dorothea 
fügt Hinzu: „wie dumm die Branzofen find, das ift ganz unglaublid." 
Schöner als dieſe fpottluftigen Weltfinder hat Schiller den Nationalftolz 
feines Denkervolkes ausgefprochen. Er wußte, daß die Siege Kants und 
Goethes ſchwerer wogen als die Lorbeeren von Marengo, daß die Deutfchen 
noch immer ein Necht hatten, ihre prableriichen Nachbarn an bie ewigen 
Güter der Menjchheit zu erinnern, und fagte über das Pantheon ber 
Parifer Plünderer ſtolz und groß: 

Der allein befittt die Muſen, 

Der fie begt im warmen Bufen; 

Dem Banbalen find fie Stein! 


Dahin war es nun fchon gekommen, daß nur noch ein Bund der 
vier großen Mlächte das übermächtige Frankreich in feine Schranken zurüd- 
weisen konnte. Aber Defterreich hatte die Schläge der letter Kriege noch 
nicht verwunden. Der junge Czar begann zwar feit dem Frühjahr 1503 
ernftlich beforgt zu werden über bie Lnerfättlichleit der napoleonijchen 
Politik, die er in den deutſchen Entſchädigungshändeln genugfam Tennen 
gelernt, doch feine knabenhafte Unficherbeit fand noch feinen feiten Ent 
ſchluß. Preußen bemühte fich ängſtlich, das Gleichgewicht zu behaupten 
zwifchen ven gefürchteten beiden Kolojfen des Oſtens und bes Weſtens, 
Rußlands Freundichaft zu bewahren ohne Frankreich zu verlegen. Nur in 
der glücklichen Sicherheit des britifchen Infelreichs fühlte man fich ſtark genug 
den Dingen ins Geficht zu ſehen. Der Friede von Amiens, der den Krieg 
zwifchen den beiden Todfeinden abgefchloffen hatte, erwies fich fofort als ein 
unficherer Waffenftillftand: in Italien, in Holland, in der Schweiz, in 
Deutfchland, überall Drang ber erfte Conful herriſch vor, ohne jede Rüdjict 
auf die Verträge. Schwerer als all dies wog in den Augen des Handels 
volks die Verlegung der wirtbichaftlichen Intereffen der Infel: die Nation 
fühlte fich in den Grundfeſten ihrer Macht bedroht, als Frankreich, Spanien, 
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alien und Holland durch Bonaparte den englifhen Waaren verjchloffen 
wurden. In voller Mebereinftimmung mit feinem Wolle weigerte fich der 
Hof von St. James, Malta zu räumen fo lange Holland und die Schweiz 
von franzöfifchen Truppen beſetzt feiern. Bonaparte hatte unterveffen längft 
beihloffen den Krieg mit dem unangreifbaren Feinde wieder aufzunehmen. 
Schon im März 1803, lange bevor der Bruch zwifchen ben beiden Weft- 
mächten erfolgte, jendete er feinen Vertrauten Duroc nach Berlin, mit 
der Anzeige, daß er fich gendthigt fehe Hannover in Befchlag zu nehmen. 
Ta er Englands Seemacht nicht bewältigen Tonnte, dachte er durch bie 
Belegung von Tarent und Hannover dem britifchen Handel die Abſatz⸗ 
wege nach Italien und dem deutſchen Norben zu fperren. 

So war ber lette und einzige Stolz der preußifchen Politik, Die 
Neutralität Norddeutſchlands in Frage gejtellt. Um ben gleichen Schlag 
vom deutfchen Reiche abzuwenden hatte einft Friedrich den Weftminfter-Ver- 
trag gefchloffen, die Gefahren des fiebenjährigen Krieges auf fich genommen, 
und dies in Zeiten da das linke Rheinufer noch deutfch, die Macht Frank⸗ 
reihe bei Weiten weniger furchtbar war. Selbft Graf Haugwitz rieth 
dringend burch einen entfchloffenen Einmarſch dem erften Conful zuvor- 
zulommen. Die Lage war freilich Teineswegs einfach. In Wien ſah man 
die Verlegenbeiten Preußens mit offenbarer Genugthuung, ein Hilfegefuch 
der bannoverfchen Regierung wurde Turz abgewiejen, von den Pflichten des 
Reihsoberhauptes war Feine Rede mehr. England that gar nichts um das 
Stammland feiner Könige, die Pflanzfchule feiner beiten Soldaten vor 
einem Weberfalle zu fihern. In Hannover felbft war die Occupation, 
welche Preußen vor zwei Jahren zum Beten des Landes gewagt, ſehr übel 
aufgenommen worben; ftatt ber freundnachbarlichen Gefinnung der frideri- 
cianiſchen Zeiten herrſchten VBerftimmung und Mißtrauen. Doch was wogen 
diefe Bedenken gegenüber dem drängenden Gebote der Ehre und der Selbit- 
behauptung? Der lebte Reſt des preußifchen Anfehens fiel dahin, wenn 
franzöfifche Truppen ungehindert mittenhinein zwiſchen die öftlichen und 
weitlichen Provinzen, bis dicht vor bie Wälle der Hauptfeftung Magdeburg 
drangen. Aus Bonapartes fpäteren Neuerungen geht mit Sicherheit her- 
vor, daß ein rechtzeitiger kräftiger Entfchluß des Berliner Hofes in jenem 
Augenblide den Krieg mit Frankreich nicht herbeigeführt hätte. ‘Der erfte 
Conſul lebte und webte damals in den grandiofen Plänen der Eroberung 
Englands. Er verfammelte fein Heer an der Küfte von Boulogne, und 
dort in der ftrengen militärifhen Schule eines zweijährigen Uebungs⸗ 
lager8 brachte er die technifche Ausbildung feiner großen Armee zur Boll 
endung. Im Volke wallte ver Nationalhaß des fünfzehnten Jahrhunderts 
wieder auf; eine Transportflotte, durch freiwillige Beiträge der Nation 
erheblich verftärkt, Tag bereit das Beer an die feindliche Küfte zu führen. 
Venn e8 nur gelang zwölf Stunden lang den Canal zu beberrfchen, 
dann mußte die Landung gewagt werben, und — „dann wird England 
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nicht mehr fein”, fagen Bonapartes Briefe; die Unabhängigkeit Irlands 
und bie Zerftörung des britiſchen Reichthums follten die Macht des 
Inſelreichs für immer vernichten. In folgen Träumen verloren Tonnte 
Bonaparte für jest einen Bruch mit Preußen nicht wünſchen. 

König Friedrich Wilhelm wollte, getreu dem leitenden Gedanken feiner 
auswärtigen Politik, das Wagnig nur unternehmen, wenn er fih im Rüden 
burch Rußland gedeckt wußte. Er ließ, nachdem er in Paris und London 
ſchüchtern zur Erhaltung des Friedens gemahnt hatte, bei dem Czaren 
anfragen, ob Preußen auf Rußlands Hilfe rechnen Eönne. In Petersburg 
aber gab die blinde Preußenfeindſchaft des hannoverſchen Junklerthums 
den Ausſchlag. Der engliſch⸗hannoverſche Gefandte am ruffifchen Hofe, 
Graf Münfter theilte ven unauslöfchlichen Haß der englifhen Hochtorys 
gegen den Erben der Revolution, aber auch den tiefen Widerwillen des 
bannoverfchen Adels gegen pie Rechtsgleichheit und das fehlichte, bürgerlich 
foldatifche Wefen des preußifchen Staates: in Preußens Anerbieten ſah 
er nur eine Falle, nur einen feinpfeligen Anfchlag gegen Die Unabhängigfeit 
Hannovers. Auf Münfters Rath ertheilte Czar Alerander feinem Tönig- 
lien Freunde eine ablehnende Antwort. Und da überdies England fid 
weigerte, zu Gunften der preußifchen Flagge feine harten Schifffahrtsgefeke 
zu mildern, jo wurde die hannoverſche Regierung, al8 fie endlich eigen- 
mächtig in der elften Stunde um Preußens Hilfe bat, abjchlägig befchieben. 

Mitten im Frieden des Reichs rückte das Armeecorps Mortiers un- 
geftört in das Reichsland Hannover ein, das nach Völkerrecht mit dem 
englifch-franzöfifchen Kriege nichts gemein hatte. Die Unfähigkeit ver 
alten Staatsgewalten bereitete den bonapartifchen Heerſchaaren abermals 
ein leichtes Spiel. Das treue Volt haßte ven Franzoſen als den Erb- 
feind, noch von den Siegen Ferdinands von Braunfchweig ber, und war 
gern bereit den alten niederfächfiichen Schlachtenmuth wieder an dem 
Tranzmann zu erproben, „wenn bei nich rubig fin Tann.” Aber das 
feige Adelsregiment in Hannover gab den Truppen den Befehl, „keine 
Ombrage zu erregen,‘ und überlieferte, ohne jeden Verfuch ernften Wider- 
ftandes, durch den Vertrag von Suhlingen das ganze Land dem feind- 
lichen Heerführer. Zum zweiten male binnen fünfzig Sahren warb bie 
tapfere hannoverſche Armee durch eine ebrlofe Politik zur Kapitulation 
gezwungen. Und diesmal folgte nicht, wie einft auf den Tag von Klofter 
Zeven, ein rettendes Eingreifen der britifchen Regierung: England Tieß bie 
Tranzofen gewähren. Am 4. Juni 1803 zogen die franzöfifchen Truppen, 
zur eier des Geburtstages Georgs III., in die Stadt Hannover ein. 
Mortier fperrte die Elbe und Wefer, erhob Eontributionen im Gebiete der 
Hanfeftädte. Zwei Jahre lang währte die Beſetzung und Ausfaugung des 
bannoverfchen Landes; Bonaparte gab eigenhändig Anweifungen, wie der 
Tönigliche Marftall nach Baris gejchafft, Die Zorften zum Beſten ver fran- 
zöſiſchen Flotte verwüſtet werden follten. Cine zweite noch fehimpflichere 
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Sapitulation führte ſodann zur Entwaffnung der Heinen Armee. Den 
Tod im Herzen, fluchend auf die Hundsvötter von der Negierung und 
ven Landſtänden, ließen die verrathenen Soldaten bie Schande über fich 
ergeben. Hunderte entlamen einzeln an Bord engliicher Schiffe und 
traten in bie deutfche Legion des Königs von Großbritannien. Jedermann 
ım Lande unterftübte die Flüchtigen und balf ihnen weiter; das Volt 
dielt zufammen wie in einer großen Verſchwörung. Die unglüdlichen 
Sapitulanten von Sublingen bildeten den Kern jener glorreichen Negi- 
menter, welche nachher in Spanien den Kampf gegen Frankreich wieber 
aufnahmen und das ftolge Peninsula auf ihre Fahnen fchrieben. So 
unperwüftlich dauerte die alte Treue im deutſchen Volle, nur ber große 
Wille fehlte, der folche herrliche Kräfte würdig zu benutzen verftand. 

Als es zu ſpät war erkannte Czar Alerander den begangenen Fehler. 
Das Berliner Cabinet aber bemühte fich in vergeblicden Unterbanplungen 
den eriten Conſul zur Räumung bes bannoverfchen Landes zu bewegen. 
Die holden QTäufchungen, welche der leichtgläubige Lombarb von einer 
Unterredung mit Bonaparte aus Brüſſel heimbrachte, verflogen fchnell. 
Bald erfuhr man, daß Frankreich die preußiſche Allianz verlangte, ohne 
irgend eine ernſte Gegenleiftung zu verſprechen. Der König fühlte, daß 
er einen folchen Schritt vor feinem Lande nicht verantworten könne, und 
wendete fich wieder an Rußland um feinen Staat aus einer unerträg- 
Iihen Preffung zu befreien. Es war fein VBerbienft, daß am 4. Mat 1804 
Preufen und Rußland fih zu gegenfeitiger Hilfe verpflichteten, falls Bo⸗ 
naparte noch in andere deutſche Reichslande übergreifen follte. Aber zu- 
gleich unterhandelte man mit Frankreich, erhielt die unbeftimmte Zufage, 
dag die franzöfifchen Truppen nicht über die hannoverſchen Grenzen hin⸗ 
ausichreiten würden, und verbürgte fich für die Neutralität Norbbeutich- 
lands, Noch immer fehlte e8 in Berlin nicht am guten Einfälen und 
Abſichten. Man ließ in Weimar wegen einer Erneuerung bes Fürften- 
bunde8 anfragen, und Barbenberg, der feit April 1804 dem Minifterium 
angehörte, ſprach bereits Die Idee aus, welche nachher in der zweiten Hälfte 
feines öffentlichen Lebens den Grundgedanken feiner deutfchen Politik ge- 
bildet bat: den Plan, ganz Deutfchland zu einem Staatenbunde unter 
der gemeinfamen Führung Defterreich8 und Preußens zu vereinigen. Doch 
jedem guten Einfall brach die friedensfelige Aengftlichleit des Cabinets bie 
Spige ab. Alle preußiſchen Staatsmänner jchmeichelten fi mit dem 
Wahne, der durch die Erfahrungen ver jüngften fünfzehn Jahre beftätigt 
zu werben ſchien: als ob der Staat Durch friebliche Verhandlungen einen 
Gewinn, eine Verftärfung feines unhaltbaren Beſitzſtandes erlangen Tönne. 
Auch der gewandte neue Minifter des Auswärtigen war noch weit ent- 
fernt von der Einficht, daß allein ein europäifcher Bund gegen Frankreich 
die Rettung bringen konnte, fondern erhoffte von Frankreichs Freundſchaft 
eine Vergrößerung des preußifchen Gebiets. 
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Indeſſen mußte das heilige Reich den Becher der Schande bis zur 
Hefe leeren. Als Bonaparte den Herzog von Engbien auf badiſchem Ge⸗ 
biete aufheben und zum Tode führen ließ, da wagten in Regensburg nur 
die fremden Mächte Rußland, Schweden und England Genugthuung zu 
fordern für die frevelhafte Verlegung des Neichsfrievend. Baden dagegen 
erfuchte, auf Napoleons Befehl, inftändig, die peinliche Angelegenbeit nicht 
zu verfolgen, die übrigen Gefandten aber traten vor der Zeit ihre Ferien 
an, ſchnitten durch die Flucht jebe weitere Verhandlung ab. Im Mai 1504 
wurde das napoleonifche Kaiſerthum gegründet; und e8 lag vor Augen: 
die Krone, womit diefer Ufurpator unter dem Segen des Bapftes feinen 
Scheitel Schmücte, war das Diabem der Caeſaren und der Karolinger. 
Das römifche Kaifertbum ging von den Habsburg» Lothringern auf die 
Napoleons über. Unverbohlen ſprach der Gewaltige jchon von dem Raijer- 
thum des Abenblandes; alle die altrömifchen Erinnerungen, die in ber 
galliſchen Meifcheultur fich erhalten Hatten, rief er wach: die Adler des 
kaiſerlichen Roms prangten auf den Feldzeichen feiner Legionen. Und 
Ion fragte er drohend in feinen Briefen: ob wohl Defterreich oder Ruß⸗ 
land die Narrheit begeben würden bie Sahne der Empörung zu erheben? 

Vergeblich beſchwor Gent den Wiener Hof: die Anerkennung biefer 
angemaßten Krone werde den Unerfättlichen, der nur groß fei durch die 
Kleinheit feiner Knechte, zu neuen Vebergriffen ermutbigen. ‘Der geiftvolle 
Anwalt der alten Staatengefellichaft erfand bereits Die vieldeutige Formel, 
welche nachher den Höfen bei der Bekämpfung des Bonapartismus zur 
Richtſchnur gedient hat; e8 gelte, fo ſchrieb er, das biftorifche Recht zu 
behaupten gegen das Necht der Empörung, gegen bie Idee der Dolls 
fouveränität. Die ermüdete öſterreichiſche Politik blieb für folche Ideen 
vorderband noch ganz unempfänglich. Die Krone Karls des Großen war 
ihrem rechtmäßigen Träger längft verleivet, zumal da das Haus Lothringen 
auf die Stimmen der Kurfürften nicht mehr ficher rechnen konnte. Kaiſer 
Franz benugte alſo die Aufrichtung der napoleonifchen Monarchie um 
ven hoben Rang feines Haufes für alle Zukunft ficher zu ftellen. Mit 
Zuftimmung Napoleons nahm er den Namen eines Kaiſers von Oeſter⸗ 
reib an, und zum Danke erhielt der Ufurpator die Anerkennung des 
alten Kaiferhaufes. So wurde das Kaiſerthum Defterreih, das in Wahr, 
heit ſchon ſeit Leopold I. beſtand, förmlich begründet, die Hauspolitik der 
Habsburg-Rothringer, die feit drei Jahrhunderten allein auf die Wahrung 
ihrer Erblande bedacht geweſen, erreichte ihr natürliches Ziel. Die Titel 
des römischen Kaifers behielt der Wiener Hof vorläufig noch bei, doch 
unmöglih konnte er fein bizarres Doppellaifertfum, wie Zalleyrand es 
fpottend nannte, auf die Dauer behaupten, Weber lang oder kurz mußte 
der jedes Sinnes entfleivete altheilige Name verſchwinden; die Macht der 
Iarolingifchen Kaifertrone lag in Napoleons Händen. 

In Berlin begrüßte man das bonapartifche Kaiſerthum als eine neue 
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Buͤrgſchaft für die bürgerliche Ordnung Frankreichs und ſäumte nicht die 
Anerlennung auszuſprechen; aber von der norddeutſchen Kaiſerkrone, welche 
Napoleons Diplomaten in unbeftimmten Andeutungen barboten, wollte 
Friedrich Wilhelms befcheidener Sinn nichts hören. Die Heinen Reich 
ftände, die guten wie die fohlechten, Baden und Hefien-Rothenburg, Fürften- 
berg und Leiningen, Bremen und Augsburg fendeten dem gefrönten Plebejer 
unterwärfige Glückwunſchſchreiben, deren byzantiniſche Niedertracht felbft 
die Schmeicheleien der Franzoſen in Schatten ftellte. Sie unterzeichneten 
ih al8 Seiner Majeftät alleruntertbänigfte und allergeborfamfte Diener, 
feierten den Hort und Beichüger der deutſchen Verfaflung, den Helden 
und Friedensbringer, zu deſſen glänzenden und wohlthätigem Genie der 
Belttheil in ftummer Bewunderung aufblide, ſchilderten beweglich, mit 
welcher Freude alfe deutichen Herzen diefen neuen Caeſar empfingen, der 
ihrem erften Kaiſer Karl fo ähnlich fei, dankten inbrünftig für die bei den 
deutſchen Entfchäpigungshäündeln empfangenen Wohlthaten und empfablen 
ſich ſchließlich zu huldvoller Berückſichtigung für den Fall einer neuen 
Yündervertbeilung.*) 

Um das Maß der deutfchen Entwürbigung zu füllen hielt Napoleon 
im Herbft 1804 eine Rundreife Durch Die neugewonnenen rheinifchen Lande. 
In der alten Kaiferftadt Aachen übergab ihm ber Geſandte des Kaifers 
franz fein neues Beglaubigungsfchreiben; aufrichtiger Jubel des Volks 
empfing den Friedensfürften in allen rheinischen Städten. Dann bielt er in 
Mainz feinen prunkenden Hoftag, in denfelben Räumen, wo zwölf Sabre 
zuvor das alte Reich feine lebten Feſte gefeiert hatte, Die Fürften des 
Südens und des Weftens eilten herbei dem Nachfolger Karls des Großen 
isre Huldigungen barzubringen. Alles ſchwelgte in karolingiſchen Erinne⸗ 
rungen; ſchon beſprach man die Pläne für einen zweiten rheiniſchen Bund. 
Aber im einſamen Zimmer fiel der redliche alte Karl Friedrich von Baden 
dem Erzkanzler Dalberg ſchluchzend in die Arme und bejammerte den 
Untergang ſeines Vaterlandes. Was hatte dieſer Fremdling gemein mit 
dem alten königlichen Bauersmanne der Germanen, der Nachts die Reben 
des rheiniſchen Winzers ſegnet? was wußte er von jenem Zauberringe 
der Faſtrade, der einſt den deutſchen Karl zum deutſchen Strome zog? 
Eine harte, mißtrauiſche Fremdherrſchaft laſtete auf Deutſchland noch bevor 
ſeine Fürſten ſich dem Imperator förmlich unterworfen hatten. Ueberall 
im Reiche hielt Napoleon ſeine Späher; zehn Spione, ſo ſchrieb er, ge⸗ 
nügen kaum für eine Stadt wie Hamburg. Niemand war ſicher vor den 
Griffen feiner Polizei. Der in Hamburg von den Franzofen aufgegriffene 
englifcde Agent Rumbold wurde zwar auf bie Verwendung bes Könige 
von Preußen wieber freigegeben; doch Napoleons Vertraute wußten, ihr 
dert würde dem Hohenzollern diefe Auflehnung gebenten. 

*, Im 29. Bande ber Preuß. Jahrbücher (1872, ©. 103 f.) habe ich biefe Briefe 
veroffentlicht. 
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Während die deutfchen Mächte die neue Kaiſerkrone anerlannten, 
berrichte amt Peteröburger Hofe eine erregte Triegerifche Stimmung. Der 
junge Czar hatte feit der Ermordung des Herzogs von Enghien gänzlich mit 
Frankreich gebrochen; er erfah dann aus Napoleons berausfordernden Er- 
widerungen, daß diefer einen neuen Feftlandskrieg wünfchte, begann Ber- 
bandlungen in Wien und London und erging fich bereits in dem ſchwär⸗ 
meriſchen Traume einer großen Völlerbefreiung, den er acht Jahre jpäter 
wieder aufnahm. Er wollte fich fchlagen für bie Freibeit Europas, nicht 
Trantrei bekämpfen, fondern die Berfon des Ufurpators, Die wiederherge⸗ 
ftelften alten Staaten Durch freifinnige Verfaſſungen beglüdlen, das befriedete 
Europa zu einem dauernden heiligen Völkerbunde vereinen. Nach langem 
Zaubern kam Defterreich dem Drängen Alexanders um einen Schritt ent- 
gegen und fchloß in November 1804 ein Vertheidigungsbündniß mit Ruß⸗ 
Yand für ven Ball, daß Napoleon in Italien weiter um fich griffe. 

Wenn die preußiſche Politik Die Zeichen der Zeit veritand, fo mußte 
fie den kriegeriſchen Eifer Alexanders zugleich zu benutzen und zw zügeln 
fuchen. Nicht ein unzeitiger Krieg Tonnte die Freiheit des Welttheils 
retten, fonbern allein eine wohlvorbereitete, im rechten Augenblide gleid- 
zeitig gewagte Schilderhebung ber drei Oftmächte. Napoleons Gedanten 
verweilten noch immer bei feiner armee navale und den Plane ber 
Landung in England. Er brannte vor DBegier „ſechs Jahrhunderte der 
Schmah und der Beleidigung zu rächen: ift dies größte aller Ziele 
erreicht, fo fällt alles Webrige von felbftl”" Mit Abficht reifte er im 
Sommer 1805 lange in Italien, um die Augen der Welt von ben Küſten 
des Canals Hinwegzulenken und dann urplöglich in Boulogne zu erjcheinen, 
„das große Ereiguiß, dem ganz Europa entgegenzittert," zu vollenden. 
Aber nach feiner Weife hielt er fich wieder zwei Thüren offen. Das Heer 
von Boulogne konnte auch zu einem plötzlichen Angriff auf Oeſterreich 
verwendet werben; und je beutlicher fich die ungeheuern Schwierigfeiten 
der Landung in England allmählich berausftellten, um fo lebhafter be 
tchäftigte ſich Napoleon mit dem Plane eines neuen Feſtlandskrieges. 

Die Klugheit gebot zunächit den wahrſcheinlichen Mißerfolg der eng 
Tischen Landung abzuwarten, dem lauernden Gegner Teinen Vorwand zum 
Angriff zu bieten und unterbeffen in der Stille durch forgfältige Rüftung 
einen neuen Conlitionskrieg vorzubereiten; waren doch Oeſterreichs Heer 
und Haushalt in jo Häglichem Zuftande, daß der bebeutendite Mann der 
Taiferliden Armee, Erzherzog Karl dringend zum Frieden mahnte. Eine 
Verſöhnung zwifchen den Höfen von Berlin und Wien fchten jegt nicht 
mehr unmöglich. Erzherzog Johann und der patriofifche Kreis, der ih 
um ihn ſchaarte, vertraten längft Die Anficht, daß man ohne Preußen nicht? 
ausrichten könne; auch Gent, der ſich in feinem Haſſe gegen die Revolution 
mebr und mehr verbitterte und bereits alle Sünden der neuen Geſchichte 
auf den Proteftantismus zurüdführte, blieb do Staatsmann genug um 
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die Berftändigung mit Preußen zu fordern. Wie tief fih auch das Miß⸗ 
trauen gegen den nordiſchen Nebenbubler eingefreifen hatte, die Unent- 
behrlichleit der preußifchen Waffenbilfe konnte man in der Hofburg nicht 
ganz verlennen; im Berlaufe ver geheimen Berhandlungen von 1805 
ließ Deiterreich einmal alles Ernſtes in Berlin eine Neugeftaltung ver 
deutſchen Verfaſſung vorfchlagen aljo daß der Norden unter Preußens, 
der Süden unter Defterreich8 Oberhoheit Time. Aber am preußifchen 
Hofe überwog noch immer der landesväterliche Wunſch nach geficherter 
Ruhe, man boffte den Frieden auf dem Feſtlande zu erhalten, wo nicht, 
die Neutralität Norddeutſchlands zu behaupten. Selbft Harbenberg er- 
ging fich noch in optimiftiichen Träumen; er fand, die Macht Frankreichs 
werde allgemein überfchägt, und wollte die Hände frei behalten um nö⸗ 
thigenfalls felbft Durch ein franzöſiſches Bündniß die nothwendige Ver- 
ftärfung der Monarchie, vor Allem die Einverleibung Hannovers, zu er- 
rächen. Es war fein Werk, daß Preußen auf die Anfragen der beiven 
Laiſerhöfe gar Feine beruhigende Zuſage gab. 

So überließ fih denn der junge Czar, durch keinen überlegenen Willen 
gebändigt, Haltlo8 den Einfällen feines unrubigen Kopfes. Dem großen 
Staatsmanne, der feit zehn Jahren faft ununterbrochen ven zähen Kampf 
Englands gegen Frankreich Leitete, fehlte, wie allen britifchen Diplomaten, 
die gründliche Kenntniß feftländifcher Verhältniffe. Unbedacht ging William 
Pitt auf die verworrenen Pläne Aleranders ein; ſchon im April 1805 
wurde das geheime Kriegsbündniß zwifchen Rußland und England abge- 
ſchloſſen. Unterdeſſen fette fich Napoleon bie italienifche Königskrone auf 
das Haupt und fchrieb dem Ezaren wie zum Hohne: nur der Wunfch 
der italienischen Nation nöthige ihn Dies Opfer feiner Größe zu bringen. 
Dann wurbe die ligurifche Republik dem SKaiferreiche einverleibt und da⸗ 
durch auch Das zaudernde Defterreich in das Lager der dritten Coalition 
hinübergedrängt. Gewaltige, weitausfehende Entwürfe befchäftigten bie 
verbündeten Höfe: man wollte Frankreichs Grenzen bis zum Nhein und 
zur Moſel zurücichieben, für Deutfchland, Holland und die Schweiz bie 
volle Unabhängigkeit wiedergewinnen, die Kronen von Frankreich und 
Ytalien für immer trennen; man boffte, ganz im Sinne der alten englifch- 
niederländischen Barrierenpolitil, Die ausgreifende Macht des franzöſiſchen 
Etaats durch die Verftärfung von Holland, Piemont und der Schweiz 
zu bändigen. Für Preußen war, wenn es noch beitrat, das oranifche 
Fulda und das niederrheinifche Land von der Mofel bis zur niederländiſchen 
Grenze in Ausficht genommen. Ein allgemeiner Congreß follte nach dem 
Eiege die neue Pändervertheilung ordnen; felbft die Entthronung bes 
Corſen Hielt man nicht für unerreichbar. Aber zu jo Tühnen Abfichten 
fanden die langfamen, jchwächlicden Rüftungen in einem fchreienden Miß- 
verbältnig. So gefährlich die zweite Eoalition von 1799 für Frankreich 
geweſen, ebenfo leichtfinnig und ausſichtslos war die dritte. 
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Unter den zahlreihen Mißgriffen der ungeduldig dahinſtürmenden 
rufſiſchen Politik rächte fich Feiner fo ſchwer, wie die übermüthige Gering- 
ſchätzung gegen Preußen. Der zu Memel gefchloffene Freundfchaftsbunt 
wurde jegt zum erften male geftört durch die polnifchen Pläne des Ezaren, 
die feitdem für das gute Einvernehmen der beiden Nachbarmächte nch 
auf lange Hinaus bebrohlich blieben. Erzogen in den Anfchauungen ver 
modifhen Aufklärung Hatte Alexander von früh auf, wie fein Lehrer 
Laharpe, die Theilung Polens mit dem Blide des franzöfifchen Philo⸗ 
fopben betrachtet. Er fah in der furchtbaren Kataftropbe richt eine un- 
 erbittliche Hiftorifche Nothwendigkeit, ſondern eine fchlechtbin bejammerns- 
werthe Gewaltthat, die Rechtfertigung aller Gräuel der Revolution. Ter 
Gedanke, diefe blutbefleckte Erbfchaft aus den Händen feiner Großmutter 
empfangen zu müffen, laftete fchwer auf feinem fchwachen Gemüthe. In 
folder Stimmung lernte er noch als Großfürft den Prinzen Adam Czar⸗ 
toryski kennen, den Sohn jenes alten Fürften, den eine polnifche Adele 
partei als ihren König Adam I. feierte. Unwiderſtehlich trat der gewantte 
Pole dem Czarenſohne entgegen, geiftreih, Hochgebilbet, an Sahren um: 
Welterfahrung dem Großfürften überlegen, ein Meifter in den Küniten 
ſarmatiſcher Schmeichelet und Schmiegſamkeit; den Fremden erjchien er 
gleich einem irrenden Ritter, der fein verlorenes Vaterland fucht, verklärt 
und geabelt Durch einen Hauch patriotifcher Schwermutb. Viele Jahre 
lang haben die beiden Freunde nunmehr felbander tief geheime Entwürie 
gefchmiebet, wie die Unthat Katharinas zu fühnen und Polen wieder 
berzuftellen fei. In Aleranders Geifte lag die Berechnung dicht neben 
der Gefühlsfeligfeit, feine menfchenfreundlichen Abſichten ſtimmten tet 
genau mit feinem perjönlichen Vortheil überein; wenn er von ber Dr 
freiung Polens träumte, fo ſah er bereits die Krone der Jagiellonen auf 
feinem eigenen Haupte glänzen. 

Czartoryskli verfolgte feine ſarmatiſchen Pläne mit einer Dreiftigtei, 
die jevem Ruſſen als Landesverrath erfcheinen mußte, und mißbraudt 
fein Amt als Curator der Univerfität Wilna um bie polniſch-⸗katholiſche 
Bildung, den Todhaß wider die Nuffen zu pflegen. Seht, da ihm tie 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten anvertraut wurde, begrüßte er 
den Krieg der Eoalition als ein willkommenes Mittel um Preußen auf 
Napoleons Seite binüberzudrängen und dann den gehaßten Nachbarjtaat 
feiner polnifhen Provinzen zu berauben. Man wußte, daß die polniſchen 
Patrioten noch immer hoffnungsvoll auf ihren alten Bundesgenoſſen 
Frankreich blidten. Jahrelang Hatte eine polnifhe Legion unter dem 
Banner der Tricolore gefochten; Napoleon überlegte bereits, wie fich dies 
unglüdliche Volt als eine Waffe gegen die Oftmächte gebrauchen liege 
Darım rieth Czartorhsli, der Czar möge den Franzoſen zuvorkommen 
und felber die Freiheit Polens ausrufen. Der polnifche Leichtjinn traut 
fich’8 zu den Krieg gegen Preußen nebenbei mit abzuthun; Oeſterreich 





Alexander unb Eyartorysli. 221 


mochte dann in Schlefien und Baiern die Entſchädigung finden für feinen 
galizianiſchen Befig. Noch war der Ezar nicht gänzlich für diefe luftigen 
Entwürfe gewonnen; aber fo viel hatte der gewandte Pole doch erreicht, 
dag fein kaiſerlicher Freund völlig rüdfichtslos gegen Preußen auftrat. 
Die brünftigen Sreundfchaftsbetbeuerungen von Memel fchienen vergeſſen; 
die Verhandlungen in Berlin wurden rufficherfeitS mit einem beleidigen- 
den Uebermuthe geführt als ob man beabfichtigte den preußifchen Hof 
von der Coalition hinweg zu ſcheuchen. Als König Friedrich Wilhelm 
unbeirrt bei feiner Neutralität bebarrte, war Alexander entfchloffen, das 
ruſſiſche Heer felbft gegen den Willen bes Königs durch preußiſches Ge⸗ 
biet nach Defterreich zu führen. 

Währenpdem wurde ber Erfolg der napoleonifchen Anjchläge gegen 
England immer fraglicder; den großartigen Plan, die Flotte Nelſons nach 
Weſtindien zu loden und unterbefien den Canal zu fäubern, vereitelte 
die Wachſamkeit des britifchen Seehelden. Napoleon erivog ſchon die 
Frage, ob es nicht räthlich fei das gewagte Unternehmen zwar nicht gänz- 
ih aufzugeben — denn noch fünf Jahre fpäter hielt Arthur Wellesley 
aus guten Gründen einen neuen Landungsverſuch für wahrſcheinlich — 
doch auf eine günftigere Gelegenheit zu vertagen. Nichts konnte dem 
Imperator in folcher Lage willlommener fein als die Nachricht von ben 
Rüſtungen der Coalition. Begierig ergriff er den Vorwand, ven ibm 
jeine Gegner boten, und frohlodte bei der Ausficht „Dies Skelett Franz 
den Zweiten, ven das Verdienſt feiner Vorfahren auf den Thron gebracht 
bat”, gänzlich aus dem deutſchen Reiche zu verbrängen; „Deutjchland wird 
mehr Soldaten fehen als je zuvor!" Indeß die große Armee unbemerkt 
in wunderbarer Ordnung von Boulogne zum Rheine eilte, wurbe ber 
Kriegsſchauplatz an der oberen Donau von franzöfifcden Spähern forg- 
hiltig ausgekundfchaftet und zugleich der glänzendſte der napoleonifchen 
deldzüge durch eine Auge viplomatifche Action umfichtig vorbereitet. 

Vom beiligen Reiche ftand Fein Widerftand zu befürchten. Der Re⸗ 
gensburger Reichstag vertiefte fich foeben in Die wichtigen Verhandlungen 
über die Eutiner Gemeinweiden und füllte mit biefer Berathung bie 
Salgenfrift, die ihm noch vergönnt war, würdig aus. Zu feinen alten 
Chüglingen, den Höfen der ſüddeutſchen Mittelftanten, jprach der Im- 
rerator jet offen als Schirmherr des dynaſtiſchen Particularismus: er 
Iomme Deutjchlands Freiheit zu retten, nimmermehr dürften beutfche 
Sürften als Unterthanen des deutſchen Kaifers behandelt werben. Auf 
Napoleons Befehl hielt Kurfürft Mar Joſeph von Baiern die öfterreichi- 
ſchen Unterhändler, die ihn herrifch und drohend zum Anſchluß an bie 
Coalition drängten, durch erheuchelte friedliche Betheuerungen Hin. Der 
deutſche Fürſt gab fein heiliges Ehrenwort, daß feine Truppen feinen 
Schwertſtreich führen follten, bat in der fürchterlichen Verzweiflung feines 
geängiteten Vaterherzens nur um einige Gebuld, da fein in Frankreich 
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reifender Sohn der Rache des Corſen preisgegeben fei, und eilte dann 
mit feinem Heere von den betrogenen Defterreichern hinüber zu den Fran⸗ 
zofen. Im batrifchen Volke hatte Niemand ein Auge für die Niedertract 
des Hofes. Der alte Stammeshak gegen die Taiferlichen Koftbeutel, das 
alte nur allzuſehr gerechtfertigte Mißtrauen gegen die Begehrlichleit ver 
Hofburg erwachten von Neuem; jubelnb vernahm die tapfere Heine Armee 
den Aufruf des Imperators: Ihr kämpft für die erjten Güter der Na- 
tionen, für Unabhängigkeit und politifches Dafein! Baden und Darm- 
ſtadt fchloffen fich an, nach einigem Zaubern auch Württemberg; alle die 
vier Mittelſtaaten, welche Napoleon bereit® als bie Stüten „meines 
fünftigen deutſchen Bundes“ bezeichnete, ftanden in feinem Lager. 

Auch Preußen dachte er durch einen plumpen Betrug zu gewinnen. 
Er ließ in Berlin den Erwerb von Hannover anbieten, wern Preußen 
dafür das rechtsrheinifche Cleve mit Weſel abträte und am dem Sriege 
gegen die Coalition theilnähme. ‘Die preußiſche Monarchie follte alfo mit 
Defterreih und Rußland brechen, fie follte ihre letzte Pofition am Rheine 
räumen und fich freiillig in den Oſten zurüdichieben laſſen, fie follte 
Stalien, die Schweiz und Holland dem Welteroberer preisgeben: — benn 
ausdrücklich behielt fi Napoleon die freie Verfügung über biefe Länder 
vor; er ſah die Zeit fchon Tommen, da die Holländer ihrer Einſamkeit 
müde werben und bie Vereinigung mit Frankreich fordern würden. Und 
für alle diefe Opfer bot man dem Könige nichts als jenes Hannover, 
das, unter folden Umftänden erworben, nur durch einen langen Krieg 
gegen England behauptet werden konnte! Mit unverantwortlichem Leicht⸗ 
finn ging Hardenberg auf diefe Zumuthungen ein; dringend rietb er zum 
Anſchluß an Frankreich. Nur der gebotene Preis genügte ihm nicht, viel 
mebr hoffte er durch Napoleons Hilfe außer Hannover auh Böhmen 
und Sachſen zu gewinnen. Allein die Nüchternbeit des Königs bewahrte 
den Staat vor einem verberblicden Schritte, ber jede Verftänbigung mit 
den Oftmächten, jede gemeinfame Erhebung gegen das napoleonijche Welt- 
reich für immer zu verhindern drohte. Friedrich Wilhelm wies das fran- 
zöfiiche Bündniß zurüd, doch er erfuhr alsbald die Wahrheit der Worte 
des großen Kurfürften, dag Neutralität für diefen Staat das undankbarſte 
alfer politifchen Syſteme fei. ‘Denn während Napoleon durch neue Ber- 
handlungen eine für Frankreich vortheilhafte Neutralität zu erwirken fuchte, 
ſah man fich zugleich von Oſten ber bedrängt. Czar Alerander Tündigte 
in unverblümten ‘Drohungen den Durchmarſch feiner Ruſſen an; ver 
König that was die Ehre gebot, fette einen großen Theil feines Heeres 
auf den Kriegsfuß und verfammelte die Truppen an der Warthe Er⸗ 
ichredt ftand der Czar von dem Friedensbruche ab, zur Verzweiflung 
Czartoryskis, und fein thörichtes Vorhaben hatte nur die Folge, daß die 
Vereinigung feiner Armee mit den dfterreichifhen Bundesgenoſſen fi 
noch mehr verfpätete. 
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In dieſer unbaltbaren Stellung, mit Frankreich nicht im Keinen, 
mit Rufland gejpannt und faft verfeinvet, von allen Seiten beargwohnt 
und mißachtet, ſah der preußifche Hof dem Ausbruche des Titanenkrieges 
zu, wie der Feigling Lombarb in feiner Seelenangjt zu jagen pflegte. 
Pit zermalmenden Schlägen traf Napoleon das dfterreichifche Heer an 
der oberen Donau, noch bevor die Ruſſen herankamen; die Welt erfuhr 
zum erften male, was es bebeutete, daß die franzöfifche Militärmacht 
jest durch die kriegeriſche Kraft der rheiniſchen Lande und bes deutſchen 
Eidens verftärkt war. Die Glorie des großen Tages von Trafalgar, 
ber die Flotte Napoleons vernichtete, verſchwand faft neben den Schreckens⸗ 
nachrichten, die aus Oberdeutſchland famen: wie bie einzelnen Corps ber 
Öfterreichifchen Armee in einer Reihe glänzender Gefechte gefchlagen, das 
Hauptheer unter Mad bei Ulm zu ſchimpflicher Capitulation gezwungen 
wurde, wie bie Raſerei der verzweifelnden Angft durch die Reihen ber 
Raiferlichen flog, überall im Heer und Beamtenthum Kopflofigteit, Schwäche 
und Feighett, alle Sünden eines tiefverderbten Staatsweſens heraustraten, 
wie die große Armee endlich in unaufbaltfamem Vormarſch bis zur Daupt- 
ftabt Defterreich8 vordrang. 

Aber zum Glüde für die Verbündeten hatte der Sieger fehon bei 
Beginn des Feldzugs eine That des Uebermuths fich erlaubt, welche, 
recht benutzt, dem ausfichtslofen Kriege der Eoalition eine andere Wendung 
geben, ver unbaltbaren Neutralität Preußens ein Ende bereiten mußte. 
Um das Corps Bernadottes bei Ulm rechtzeitig zur Stelle zu bringen, 
tbat Napoleon unbedenklich was ver Czar nun angebrobt hatte, ließ bie 
Truppen durch das neutrale preußifche Bebiet in Franken marfchiren. 
Diefem Staate glaubte er Alles bieten zu dürfen, denn Preußen — fo 
ihrieb er fchon früher — „Preußen ift, was es auch fagen mag, in bie 
Reihe der Mächte zweiten Ranges Binabgefunten. Auf diefe Nachricht 
flammte der König auf, fein bobenzollernfches Blut gerietb in Wallung. 
Er verwahrte fein Recht durch eine muthige Erflärung, fagte fich los von 
alien Berbindlichkeiten gegen Napoleon, geftattete den Ruſſen den Durch⸗ 
zug durch Schlefien, befahl die Mobilmahung der gefammten Armee; 
jein gerader Sinn hielt für felbftverftändlich, daß der diplomatische Verkehr 
mit Frankreich fofort aufzubören babe, Auch das Volt empfand vie er- 
littene Beleidigung lebhaft. Die Berliner ftimmten im Theater jubelnd 
mit ein in bie Triegerifchen Klänge des Neiterlieves der Wallenfteiner, 
lärmten übermüthig vor ven Tenftern des Gefandten Laforeft; die mär- 
hihen Stände erflärten fich bereit zu unentgeltlichen Lieferungen für bie 
Armee; die jungen Offiziere zogen mit ber Zuverſicht fridericianifcher 
Unbefiegbarkeit den Grenzen zu. Lombard und die franzöfifche Partei wagten 
den gewohnten Verkehr mit Laforeſt nur noch indgeheim fortzuführen. 

Auch Hardenberg erkannte jet die Nothwendigkeit entfchloffener Ab⸗ 
wehr, doch bie ganze brängende Gefahr des Augenblicks ermaß er nicht. 
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Er fah wedere daß Die jüngften Schritte des Königs jede ehrliche Ver⸗ 
ftändigung mit dem rachjüchtigen Corſen abfchnitten, noch dag dieſer Held 
nicht gewohnt war fich durch Unterhandlungen in ver Verfolgung feiner 
Siege aufhalten zu laffen. Der Hoffnungsoolle glaubte noch immer an 
die Möglichkeit eines frieplichen Ausgangs und rieth daher, während nur 
das raſche Eintreten in den Krieg noch Heil verfprach, vielmehr zu einer 
bewaffneten Vermittlung, welche leicht durch neue Kriegserfolge der Fran⸗ 
zofen überholt werden Tonnte. Unterdeſſen kam ver Czar felbft nach Berlin, 
und am 3. November wurde der Botspamer Vertrag unterzeichnet. Preußen 
verpflichtete fich, Napoleon durch viplomatifche Verhandlungen zur Aner- 
fennung des Befikftandes von Luneville zu bewegen. Lebnte er ab, wie 
vorauszufeben, jo trat Die vermittelnde Macht der Conlition bei und 
empfing al8 Siegeöpreis eine Gebietövergrößerung; Rußland verhieß durch 
jeine guten Dienfte die Abtretung von Hannover in London burchzufeken, 
während die englifhen Staatsmänner Tieber Holland an Preußen geben 
wollten. Genug, der große europäifche Kriegsbund fchien gefchloffen. Der 
Czar verzichtete auf feine polnischen Hintergedanken, fagte veumüthig: „man 
wird mich nicht wieder darüber ertappen.” Cine zärtliche Umarmung über 
dem Sarge des großen Friedrich — einer jener rührenden Auftritte, wir 
fie Alexanders Schaufpielernatur liebte — befiegelte das Bündniß zwiſchen 
den beiden wieberverfühnten Freunden. 

Die preußifche Armee Tonnte, nach der Rechnung des Herzogs ven 
Draunfchweig, nicht vor dem 15. December in den Kampf eingreifen; denn 
die an der Dftgrenze verfammelten Truppen wurben nicht geradeswegs 
nah Mähren geführt zur Vereinigung mit dem ruſſiſch⸗öſterreichiſchen 
Deere, fondern auf weiten Umwege nach Xhüringen um von dort aus 
den Franzofen in ben Rüden zu fallen. Dieſe weitläufige Bewegung 
entfprach ven Wünfchen Defterreich8 und der Vorliebe des Braunſchweigers 
für künſtliche Evolutionen; ficherlih Hat dem bebachtfamen alten Herrn 
auch der Gedanfe vorgefchwebt, vielleicht könne der Krieg doch noch ver 
mieden werben. Der König aber hielt ven einmal gefaßten ſchweren Ent- 
ſchluß mit zäber Treue fef. Er Hatte den Einmarfch in Dannover be 
fohlen, Helfen und Sachſen für die Coalition gewonnen. Ein Beer von 
200,000 Mann verfammelte fih an den Sübgrenzen der Monarchie um 
die Unabhängigkeit des deutſchen Nordens zu vertheidigen; Dazu die eny- 
liſchen und rufjifhen Truppen, die in Hannover landeten, dazu die 
Schweden König Guſtavs IV., des Todfeindes der Revolution. Gleid- 
zeitig 309 bie ruflifche Nefervearmee durch Schlefien gegen Mähren, aus 
Ungarn führte Erzherzog Karl das öfterreichifche Südheer herbei. 

Das Schickſal ver Welt hing an ber Hugen Verzögerung des Kampfes. 
Wurde Napoleon von den Alfürten in Mähren durch eine behutfame Defen- 
five Hingehalten, bis alle jene Zuzüge herankamen, bis mit dem verhängnif- 
vollen 15. December auch die preußifche Armee in die Action eintrat, fo ſchien 
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ſeine Niederlage unansbleiblich: er ftand Über hundert Meilen von Frank⸗ 
reichs Grenzen entfernt, konnte Teine Verſtärkungen erwarten, und fein Heer 
war ſchon jetzt kaum fo ftark wie der Feind gegenüber. Aber auch dies⸗ 
mal follten ihn die Fehler feiner Gegner retten. Bei den Unterband- 
[ungen, die er angeknüpft batte, ftellte er fich nachgiebig und friedfertig 
um den Glauben zu erweden, als ob er fich fürchte. Alexander durch⸗ 
ſchaute das Spiel, betheuerte wiederholt, Teine Lift des Feindes follte ihn 
zu vorzeitigen Losfchlagen verloden; alle kriegserfahrenen Offiziere riethen 
ihm zur Vorſicht. Da brachte eine glänzende Heerſchau den Ezaren um 
alle feine guten Vorſätze; fein Uebermuth erivachte bei dem Anblick biefer 
ihönen Regimenter, bie noch die Xorbeeren der Suworow'ſchen Feldzüge 
an den Fahnen trugen. Den jungen Heißfporn durchzuckte der Gedanke, 
die Welt durch einen entſcheidenden Sieg zu überrafchen noch bevor Preußen 
am Kriege tbeilnahm; jene eleganten jungen Generale vom Hofe, bie fo 
eft in der ruſſiſchen Geſchichte leichtfertige Entſchließungen verfchulbet 
baben, ftimmten dem unbejonnenen Einfall lärmend zu. Man beſchloß 
zum Angriff auf Napoleons wohlgeficherte Stellung vorzugehen, in ber 
Richtung von Often nach Weiten, dergeftalt daß die Armee, wenn fie ge- 
f&hlagen wurde, nach Ungarn zurücdweichen mußte und bie Verbindung 
mit Schlefien verlor, wo 40,000 Preußen bei Neiße zur Aufnahme bereit 
fanden. Am Jahrestage der napoleonifchen Kaiſerkrönung empfing Alerander 
durch die Schlacht von Aufterlig den Lohn für die größte Thorheit ſeines 
Lebens. Und nun verlor auch Kaiſer Franz die Beſinnung, bat den 
Sieger um einen Waffenſtillſtand. Napoleon gewährte die Bitte unter 
der Bedingung, daß die Hofburg das Bündniß mit dem Czaren aufgab, 
die ruſſiſchen Truppen durch Ungarn heimzogen und kein fremdes Heer 
den Boden Oeſterreichs betreten durfte. 

So wurde der große europäiſche Kriegsbund durch die Mißgriffe 
der beiden Kaiſer ſchon im Entſtehen zerſprengt. Preußens militäriſche 
Lage blieb indeß noch immer vortheilhaft. Der Czar gab den Krieg noch 
nicht gänzlich auf, ſondern ftelite feine Armeecorps, die in Schlefien und 
Breußifch-Bolen ftanden, unter pie Befehle des Königs. Friedrich Wilhelm 
gebot mithin über 300,000 Mann Triegäbereiter friiher Truppen; mit 
einer ſolchen Macht durfte er wohl hoffen die Freiheit Norddeutſchlands 
zu ſchützen und dem bebrängten Defterreich zu einem leiblichen Frieden 
zu verhelfen. Daß auch biefe Hoffnung trog, war die Schuld des preu- 
Biichen Unterhändlers, des Grafen Haugwig. Der charalterlofe Mann 
hatte während der jüngften Jahre manchen Beweis diplomatischen Scharf- 
ſinns gegeben und bie feindfeligen Abfichten Napoleons mehrmals richtiger 
benrtheilt al8 fein Amtsgenoſſe Harbenberg, doch in ber gegenwärtigen 
Verwicklung ſchien ihm die Neutralität allein geboten. Als er nun in 
das frangöftfche Hauptquartier gejendet wurde um im Namen feines 
Lonigs ein kurzes Entweder — Ober auszufprechen, um bem Eroberer 

Treitfgte, Deutfge Geſchichte. L 


226 I. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


entweder bie preußiſchen Friebensbebingungen aufzuerlegen oder ihm ben 
Krieg zu erklären, da erbreiftete er fich zu einer eigenmächtigen Pflicht 
verlegung, die in diefem Staate der ftrengen Mannszucht ohne Vorgang 
war. Er reifte langfam, wie befohlen, damit der verabrevete Termin des 
15. December herankäme; endlich bei Napoleon eingetroffen fagte er in 
einer mehrjtündigen Unterredung fein Wort von den Friedensbedingungen 
tes Königs, Fein Wort von bewaffneter Vermittlung und Triegerifchen 
Drohungen, fondern ließ fich mit leeren Worten vertiöjten und ging dann 
nah Wien den Gang der Ereigniffe abzuwarten. Dort traf ihn bie 
Nachricht von der Aufterliger Schlacht, und fofort war er entjchloifen, 
um jeden Breis die Verföhnung mit dem Webermächtigen zu Stande zu 
bringen; in feiner Seelenangft rebete er fich ein, Defterreich ſtehe bereits 
im Begriff, mit Napoleon vereint gegen Preußen zu kämpfen. Abermald 
eigenmächtig, ohne jede Vollmacht, unterzeichnete er am 15. December zu 
Schönbrunn ein Schutz⸗ und Trugbündniß mit Frankreich: Preußen er⸗ 
fannte alle die Abtretungen, welche Napoleon vom Kaiſer Franz zu er 
zwingen hoffte, ſchon im Voraus an, übergab das rechtörheinijche Eleve 
an Frankreich, das treue Ansbah an Baiern und erhielt dafür Hannover. 
Der Sieger jubelte: „bin ich Preußens ficher, fo muß auch Oeſter⸗ 
reich geben wohin ich will!” Mit dem Schönbrunner Vertrage in ber 
Hand nöthigte er den rathlojen Wiener Hof ſchon am 26. December tie 
drüdenden Bedingungen des Prepburger Friedens anzunehnen. Das 
Haus Defterreich verlor Venetien, Tyrol und den Reſt feiner ſchwä⸗ 
bifchen Befigungen; die abgetretenen deutſchen Provinzen wurben ben 
ſüddeutſchen Satrapen Frankreichs zugetheilt. Baiern und Württem 
berg erlangten durch Napoleons Gnade die Königäfrone und dazu das 
höchfte aller Güter, das letzte Ziel zweier Jahrhunderte des Verrathes 
und der Felonie — die volle und unbefchräntte Souveränität. Kaifer 
Tranz mußte zum Voraus alle aus dieſem neuen echte fich ergebenden 
Folgerungen genehmigen. Damit ſchwand der legte Schatten der alten 
nationalen Monarchie; über fouveränen Königsfronen Tonnte Das deutſche 
Königthum nicht mehr beiteben. In ber Friebensurfunde wurde das 
Neich bereits mit dem Namen des Deutfchen Bundes bezeichnet. Schon 
feit längerer Zeit berietb der Imperator mit den füddeutſchen Höfen, mas 
wohl an die Stelle ver „elenden Acfferei” des Regensburger Reichstages 
treten könne. Nunmchr Tündigte er in berablaffenden Briefen den Gr 
treuen ihre neue Herrlichkeit an: Baden ſei alfo in den Kreis ber großen 
Mächte emporgehoben, Baiern ſolle hei nächfter Gelegenheit noch weitere 
Vergrößerungen empfangen. Er ftand jegt auf der Höhe ferner Erfolge; 
noch batte Fein Mißgeſchick die wundervollen Triumphe feiner glüdhaften 
Fahnen getrübt. Staunend blidte Brankreih zu dem Unüberwinblichen 
empor; das deutſche Straßburg fühlte fich ftolz, dem neuen Kaiſerreiche 
als Ausfallspforte gegen fein altes Vaterland zu dienen und taufte fein 
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Metzgerthor auf den Namen ber Dreilkaiſerſchlacht; in Paris ſollte eine 
Trajansfäule den Ruhm des Imperators verherrlichen. 

Auf der Rüdreife in München empfing Napoleon die unterthänige 
Dankfagımg des neuen Baierntlönigs, feierte die Vermählung feines Stief- 
ſohnes mit einer Tochter des Wittel&bacherd und vernahm befriedigt, wie 
Mar Joſeph dem jubelnden Volke die angebliche Wieberberftellung der an- 
geſtammten, urfprünglichen batrifchen Königswürde ankündigte: alle Baiern 
foltten fortan die blauweiße Kolarde tragen „um fich gleichfam als Brüder 
zu erfennen und im Auslande die ihnen gebührende Auszeichnung zu er- 
halten“. Der Exzlanzler Dalberg eilte herbei zur Einfegnung der Neu- 
vermählten. Der Vielgewandte Hatte während des Krieges in einer Auf- 
wallung patriotifcher Gefühle einen verworrenen Aufruf an den deutſchen 
Reichstag gerichtet und wehmüthig gefragt: „follte ver Name Deutfchland, 
der Name deutſche Nation, der Name eines Volksſtammes erlöfchen, ber 
ehemals den römifchen Koloß befiegte?” Er mußte jet harte Scheltworte 
hören weil er fich unterftanden „ben veutfchen Geiſt aufzumeden”. Urt 
ven Gewaltigen ganz zu verjühnen ernannte er bald darauf den Obeim 
Napoleons, Cardinal Feſch, zu feinem Coadjutor; ein geringfchäßig beban- 
velter Nebenfproß bes Hauſes Bonaparte, ein Corſe, der fein Wort beutich 
verftand und Die angebotene Würde nur ungern annahın, follte alſo dem⸗ 
nächft den vornehmften Fürſtenſtuhl Deutſchlands befteigen. Um diefelbe 
Zeit vermählte fich der babifche Thronfolger mit Stephanie Beauharnais. 
Seinem Schwager Murat aber hatte Napoleon das preußifche Eleve und 
das Herzogthum Berg zugebacht, das, einem alten Münchener Blane gemäß, 
jegt von Baiern gegen Ansbach ausgetauſcht wurde. Alfo hielt die Fa- 
milie Bonaparte ihren fröhlichen Einzug in die Reiben des hohen Adels 
deutſcher Nation; der deutſche Fürftenftand erfannte die Gleichberechtigung 
der „vierten Dynaſtie Frankreichs“ förmlich an. 

Unterbeffen traf Napoleon alle Anftalten um die Krone Preußen zur 
Annahme des Schönbrunner Vertrags zu zwingen. Die große Armee 
und bie ſüddeutſchen Truppen rückten gegen den Main vor, andere Corps 
wurden in Naffau und Holland bis dicht an Preußens Grenzen vor» 
gefchoben. ALS der Imperator nach Frankreich ging, ließ er Berthier in 
Münden, feine Pferde in Straßburg zurück; „ſchnell wie der Blitz“ wollte 
er jederzeit zurückiehren um zugleich vom Weften und Süben her feine 
Schaaren in Preußen einbrechen zu laſſen. So ftanden die Dinge als 
Haugwitz nach langſamer Reife heimkehrte; er jchmeichelte fich, Durch feinen 
Schönbrunner Vertrag ben Staat gerettet zu haben. Sollte der König 
den pflichtvergeffenen Unterhändler für feine unerhörte Eigenmacht Durch 
ſchimpfliche Entlaffung ftrafen und mit dem Schwerte in ber Fauſt bie 
Herrfchaft über Norpdeutfchland, zufammt Hannover, das thatfächlich in 
Preußens Händen war, behaupten — oder Dies Hannover als ein Geſchenk 


aus Napoleons Händen entgegennehmen und dafür Eleve und Ansbach 
15 * 
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‘abtreten, ein Schutz⸗ und Trutzbündniß mit Frankreich ſchließen und ſich 
in den Krieg gegen England verwideln lafien? Die Frage durfte für 
einen ebrenbaften Staat Teine Frage fein. Und dennoch rieth Harben- 
berg zu einem Mittelwege: er rietb den Schönbrunner Vertrag anzu- 
nehmen, aber unter Vorbehalten, welche dem Zerwürfniß mit England 
vorbeugen follten; denn obgleich er da8 Verfahren feines Gegners Haugwitz 
Scharf verdammte, fo hoffte er Doch noch jet Durch neue Verhandlungen mit 
Napoleon vielleicht neuen Landgewinn zu erreichen. “Dergeftalt lieferte man 
dem Iiftigen Gegner felber den willfommenen Vorwand, fich auch feiner 
feitS nicht mehr an den Schönbrunner Vertrag zu binden. ‘Dem fchweren 
Tehler folgte jogleich ein zweiter, noch gröberer. Während Napoleon fich 
in verbächtiges Schweigen büllte und feine Heerfäulen von allen Seiten 
her gegen Preußens Grenzen beranrüdten, wurde die Abrüftung des 
preußischen Heeres bejchloffen. Getäuſcht Durch Laforeſts zweideutige Zu- 
fagen, hielt man Frankreichs Zuftimmung für fiher und wollte ben 
Staatshausbalt nicht noch mehr belaften; war Doch bereit zur Beftreitung 
der Koſten ver Mobilmachung eine Anleihe aufgenommen und die Aus- 
gabe von fünf Millionen Thalern Treforfcheinen angeordnet worden. Die 
ängftlihe Sparfamteit follte dem Staate theuer zu ftehen kommen. Napo- 
leon batte nur auf den Heimzug der preußifchen Armee gewartet um 
„einen noch weiteren Vertrag” zu erzwingen; nun Preußen waffenlos vor 
ihm lag, Tieß er alsbald die Maske fallen. Harbenberg hoffte noch ary 
108, fich mit dem Imperator über die Neugeftaltung Deutſchlands freund 
fchaftlich zu verftändigen; er dachte an eine deutſche Trias, aljo daß 
Defterreich für fich bliebe, Preußen im Norden, Frankreich im Süden den 
beherrſchenden Einfluß erlangte, und hielt in folchen ungeheuerlichen Formen 
noch eine gewiſſe politiiche Gemeinfchaft der deutſchen Nation für möglich. 

Da fendete Haugwig, ver in Baris die Verhandlungen abfchliepen 
follte, die nieverfchmetternde Nachricht, daß Napoleon den Schönbrunner 
Vertrag nicht mehr anerkenne. Am 15. Februar 1806 unterzeichnete ber 
geängjtete Unterhändler den PBarifer Vertrag, der die harten Schönbrunner 
Bedingungen noch verfehärfte: Preußen verfprach die hannoverſchen Flüſſe 
zu fperren, mithin fofort einen Krieg gegen England zu beginnen, ber 
den preußifchen Handel völlig lähmen mußte, und von der in Schönbrunn 
verbeißenen Entfchädigung für Ansbach war nun feine Rede mehr. Weld 
"eine Lage! Die Regimenter ftanden längft auf Friedensfuß, zerftreut in 
ihren Garnifonen, vom Main und Rhein her zugleich einbrechend konnten 
die franzöfifchen Heerfäulen den Staat in wenigen Wochen überrennen. 
Defterreih batte feinen Frieden gefchloffen,; der Ezar hielt fich zurüd, 
ftelite feinem Freunde. anheim fich wohl oder übel mit der Uebermacht 
abzufinden. Auch von England ftand rafche Hilfe nicht zu erwarten; 
dem großen Pitt war das Herz gebrochen nach dem Tage von Aufterlig, 
nach feinem Tode ſchwankte die britifche Politik eine Zeit lang unficher 
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umher. Alle Generale, jelbft der grimmige Sranzojenfeind Rüchel, er- 
Härten den Wiberftand für unmöglich, Hardenberg aber, in tiefiter Seele 
erihüttert und empört, überließ die Entſcheidung dem Könige, da ja bie 
Minifter noch Teine felbftändige Verantwortlichkeit trugen. Friedrich Wil- 
beim entfchieb wie er mußte; er genehmigte ven Parifer Vertrag. 

Sp jammervolf verlief der erfte Verfuch die bequeme Baſeler Neu- 
tralitätspolitit zu verlaffen. Die Eoalition war dur den Vorwik des 
Szaren und den Kleinmuth des Kaifers Franz zerftört, das ifolirte Preußen 
durch Napoleon aus einer falfchen Stellung in die andere  gelodt und 
endlich zu Snaden und Ungnaden unterworfen worden. Unter den Ver⸗ 
wünſchungen der Hannoveraner wurben bie ſchwarzen Adler an die Thore 
der alten Welfenſtädte angefchlagen, ungehört verhallten die Klagen ber 
getreuen Ansbacher, die in verzweifelten Adreſſen den König baten, er 
möge fie nicht verftoßen. Aber mitten in biefer Demütbigung zeigten fich 
ſchon die erften Spuren einer fittlihen Widerſtandskraft, die in den trägen 
Jahren des friedlichen Behagens ganz verſchwunden fchien. Während des 
Winters war die alte unbelehrbare Selbſtgefälligkeit oft jehr prahlerifch 
berporgetreten; noch im Januar konnte ein begabter, thatenluftiger Offizier 
wie der junge Barbeleben triumpbirend fchreiben: „wir haben das Glüd 
des Friedens mit großem, wahren Ruhme berbeigeführt!!" Nach dem 
Pariſer Vertrage fchlug die Stimmung um. Unter den aufgeflärten 
Publiciften der Hauptftadt fanden fich zwar einige pfiffige Köpfe, vie ben 
König lobten, weil er ohne Schwertftreich eine ſchöne Provinz gewonnen 
babe. Der Adel dagegen und das Heer empfanden mit Unmutb, daß die 
Slorie der fridericianifchen Zeiten babin war; tiefere Naturen wie Öneifenau 
iaben den Entſcheidungskampf mit fchnellen Schritten beranrüden und 
jegten ihre Hoffnung auf ein Bündniß der zwei beutfchen Großmächte. 
Riemand fühlte den Schimpf fchwerer als die ehrliche Natur des Königs. 
&r erflärte feinen VBertrauten rund heraus: der Parifer Vertrag ſei nicht 
bindend, fei durch Lug und Trug erfchlicden, die Pflicht gebiete bet dem 
nächften Webergriffe Frankreichs das Schwert zu ziehen. 

Während der Schügling Napoleons Haugwik die amtliche Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten übernahm und den Staat im Fahrwaſſer ber 
Iranzöfifchen Allianz fteuerte, blieb Hardenberg der vertraute Rathgeber des 
Königs und Tnüpfte, in der Vorausficht des nahen Krieges, insgeheim die 
Verbindung mit Rußland wieder an. Auch diefem Hoffnungspollen waren 
jegt die Augen aufgegangen. Er batte an den politifchen Sünden ber 
legten zwei Sabre feinen reichen Antheil und galt gleichwohl in Paris 
als der Führer der antifranzöfiihen Partei, weil er ein Gegner von 
Haugwig war und den König wieberbolt befchworen hatte, fich von 
dieſem homme sans foi et sans loi*) zu trennen. Napoleon witterte 
in Hardenberg mit feiner Spürkraft den tapferen und hochherzigen 

*) Sarbenbergd Journal, 6. Sept. 1806. 
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Staatsmann, wollte fich rächen für die Verlegenheiten des vergangenen 
Herbites, überhäufte den Minifter mit öffentlichen Schmähungen, die ber 
Angegriffene freimüthig beantwortete, und forberte endlich die Entlaffung 
des Verhaften. Dieſen Angriffen Napoleons verdankte Harvenberg einen 
Ruf, den feine Thaten noch nicht verbienten; alle Guten blidten boffend 
zu ihm auf, ber tapfere Patriot v. d. Marwitz, ber ftolge Führer des 
märlifchen Adels, verehrte ihn „seit dem Herbſt 1805 wie das Ideal des 
Mannes, der den Staat retten follte”*). Doch erſt in biefen furdt- 
baren Frühlingswochen von 1806 wurde Dardenberg wirklich wofür bie 
Welt ihn hielt. Mit Entfegen ſah er, an welchem Abgrunde Preußen 
dahinſchwankte; Alles was edel und hochherzig war in biejer reichbegabten 
Natur, wurde lebendig, und fortan ift er biß zum Ende ver unermüdliche 
Feind des napoleonifchen Weltreich8 geblieben. 

Der legte Troft des Grafen Haugwitz beim Abſchluſſe des Parifer 
Vertrages war die Hoffnung auf die baldige Heimkehr der franzöfifchen 
Truppen. Aber auch diefe Erwartung erwies fich eitel. Die große Armee 
blieb in Deutfchland, bedrohte vom Inn ber Defterreiche, vom Rhein und 
Main her Preußens Grenzen. Sie folite die Hofburg zwingen, die förm- 
lihe Aufhebung des beiligen Reichs, welche der Imperator plante, gut zu 
beißen; und zugleich war Napoleon entjchloffen, den Frieden mit Englant 
nöthigenfalls Durch die Preisgabe des foeben erft an Preußen abgetretenen 
bannoverfchen Landes herbeizuführen. Widerſetzte fich ber preußifche Hof 
diefer neuen Beleidigung, fo ſtand das franzöfifche Heer zum Einbruch 
bereit. Indeſſen wurden die feften Pläge Kehl, Kaftel, Weſel von Frant- 
rei in Befi genommen; die niederrheinifche Feſtung war beftimmt einem 
Angriffstriege gegen Preußen als Stützpunkt zu dienen. 

Alfo gerüftet fchritt Napoleon daran, den Gedanken ber beutfchen 
Trias, womit Harbenberg foeben noch gefpielt Hatte, nach feiner Weije zu 
verwirklichen. Nicht im Bunde mit Defterreib und Preußen, fonbern 
unabhängig von beiden und im Gegenfate zu ihnen follte Frankreichs 
alter Schüßling, la troisiöme Allemagne fich politifch geftalten. Eine 
phantaftiiche Denkichrift Dalbergs, Die von der Wieberheritellung des 
Rarolingerreich, von der Verjüngung der ehrenwerthen beutjchen Nation 
redete, und eine kurze ergebnißlofe Vorverbandlung mit den größeren 
füddeutfchen Staaten in München überzeugten ben Imperator, wie ſchwer 
es hielt diefe veutfchen Köpfe unter einen Hut zu bringen; darum be 
hloß er ihnen die neue Ordnung kurzerhand aufzuerlegen, wie einft 
Karl V. die Fürſten Italiens durch halb erzwungene Verträge an fich ge 
Tettet hatte. Er wußte, daß er den Höfen der Mittelftaaten Alles zumuthen 
durfte, wenn er ihnen einen neuen Beutezug gegen ihre Fleinen Mitftände 
geftattete, An Unterwürfigfeit hatten e8 dieſe Heinen Herren des Südens 


*) So gefieht Marwitz in einem Briefe an Harbenberg vom 11. Febr. 1811. 
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freilich nicht fehlen Iafien. ‘Die Mehrzahl war zu einer Frankfurter 
Union zufammtengetreten und bielt fich in Paris einen gemeinfchaftlichen 
Sejandten. Fort und fort wurde der Gewaltige von ben geängfteten 
Lleinfürften mit Bitten und Anliegen behelligt; wenn er bei guter Stim- 
mung war, jo ließ er ſich auch wohl durch feinen Talleyrand berichten 
ce que c’est que ce prince-la und gab eine anädige Antwort. Doch 
mit waffenlojen Vaſallen wußte der Eroberer nichts anzufangen; auch 
beargwöhnte er die Freundſchaft, welche einige dieſer Heinen Herren mit 
Preugen, bie meiften mit Defterreich verband. Sein Entſchluß war ge- 
faßt: „es Liegt in der Natur der gegenwärtigen Verbältniffe, daß bie 
Heinen Fürften vernichtet werden.” Schon erhob fich über den Trümmern 
der alten Stantengefellichaft das neue Foederativſyſtem: bie „Sonnen- 
Nation” Frankreich umgeben von Zrabantenftaaten. Zwei Brüber bes 
Imperatord beitiegen die Throne von Holland und Neapel; das übrige 
Italien und die Schweiz bielt er unter feiner Botmäßigkeit. Für den 
Deutihen Bund, der die Reihe diefer Trabantenvöller zu verftärlen be- 
ftimmt war, vechnete er zunächſt auf die vier ſüddeutſchen Mittelftanten 
und auf das neue niederrheinifche Großherzogthum Joachim Murats; von 
ven Heineren dachte er nur wenige zu verjchonen, die fich durch Unter- 
thänigleit oder hohe Verwandtfchaft empfahlen. 

Im Frühjahr 1806 verbreitete ſich an den deutſchen Höfen das Ge- 
ruht, eine neue umfaffende Mebiatifirung ſei im Anzuge. Abermals wie 
vier Jahre zuvor eilten die Gefandten unferes hoben Adels nach Paris: 
um dureh Schmeichelei und Beſtechung ihren Herren den DBeutetheil zu 
fihern. Wieder wie damals mußte ein Elfaffer das Geſchäft der deutſchen 
Ländervertheilung beforgen: der alte Neichspublicift Pfeffel unter ver 
Leitung Talleyrands und La Besnardieres. Währenddem gelangte die Ver- 
fajjung des Rheinbundes in Napoleons Cabinet zum Abſchluß; mit keinem 
der deutſchen Höfe wurden Unterbanplungen geführt, felbft von den Ge⸗ 
ſandten in Baris erhielten nur vier die Urkunde zum Lejen, bevor Talley- 
and am 12. Juli die Getreuen zur Sitzung berief. Hier hielt er ihnen ihre 
Hilflofe Lage vor, wie fie al8 Rebellen gegen das Reich nicht mehr auf 
balbem Wege fteben bleiben bürften; dann wurde die Urkunde ohne jede 
Beratbung angenommen. “Der rheiniſche Bund Ludwigs XIV. lebte wieder 
auf, in ungleich ftärferen Formen. Sechzehn deutjche Fürften ſagten fich 
vom Reiche los, erklärten fich jelbft für fouverän, jebes Gejet des altehr- 
würdigen nationalen Gemeinweſens für nichtig und wirkungslos; fie er- 
kannten Napoleon als ihren Protector an, ftellten ihm für jeden Feſtlands⸗ 
trieg Frankreichs ein Heer von 63,000 Mann zur Verfügung. Unbedingte 
Unterwerfung in Sachen ber europäifchen Politit und ebenfo unbeſchränkte 
Souveränität im Innern — das waren die beiden aus grünblicher Kennt- 
niß des deutſchen Fürftenftandes gefchöpften leitenden Gedanken der Rhein⸗ 
bundsverfaſſung. Die Höfe ertrugen bie Unterwerfung, weil fie eingepreßt 
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zwiſchen Defterreih und Frankreich eines Schutzes beburften und auf neue 
Geſchenke napoleoniicher Gnade Hofften; einige tröfteten fich wohl ins⸗ 
geheim mit dem Gedanken, die franzöjifche Uebermacht werde nicht ewig 
dauern; die Souveränität aber hielten fie ſämmtlich feit als einen Schat für 
alle Zeiten. Der deutſche Barticularismus trat in feiner Sünden Blüthe. 

Napoleon verjagte ſich's nicht, in einem Briefe an Dalberg an ben 
uralten Landesverrath der deutſchen Kleinfürften höhniſch zu erinnern; er 
nannte die Politik des Rheinbundes confervativ, denn fie ftellte nur von 
Nechtswegen ein Schutverbältniß ber, das in der That fchon feit mehreren 
Jahrhunderten beftanden Habe. Doch zugleich fchmeichelte er Hug dem 
dynaftifchen Dünkel: fein Oberlehnsherr fiehe mehr über ven deutfchen 
Vürften, fein fremdes Gericht dürfe fih in ihre Landesangelegenheiten 
mijchen; er felber übe nur die einfache Pflicht des Schutzes, die keinen 


höheren Zweck habe als den Verbündeten die volle Souveränität zu gewähr⸗ 
leiften. Das verheißene Fundamentalftatut des Rheinbundes ift nie er- 


fienen, der Bundestag mit feinen zwei Räthen nie zufammengetreten; 
dieſem Werke der rohen Gewalt fehlte von Haus aus die Fähigkeit recht⸗ 
licher Weiterbildung. ‘Dem Protector, der fehon feinem zahmen Geſetz⸗ 


gebenden Körper in Paris ein unwilliges vous chicanez le pouvoir! 


zurief, lag wenig daran, auch noch durch die fchwerfälligen Berathungen 
eines rheinischen Bundestags beläftigt zu werben; ihm genügte, daß er 
jegt mit den deutſchen Regimentern vom linken Rheinufer an 150,000 
deutſche Soldaten unter feinem Befehle hielt. Die beiden Könige bes 
Rheinbundes aber verbehlten nicht ihren Widerwillen gegen jede bündiſche 
Unterorbnung und verwarfen kurzweg alle die Pläne für ven Ausbau bes 
Bundes, welche der neue Fürftprimas Dalberg mit unerfchöpflicher Be⸗ 
geifterung entwarf. 


Das Bundesgebiet erjtredte fich vom Inn bis zum Rhein über den | 


ganzen Südweſten, reichte dann nordwärts bi8 tief nach Weftphalen hinein, 
den preußifchen Staat und feine Heinen Verbündeten in weitem Bogen 
umflammernd; und der Artifel 39 ver Nheinbundsacte kündete bereits 
drobend an, daß auch anderen beutfchen Staaten ber Eintritt vorbehalten 





bleibe. Was im Süben und Weiten noch übrig war von Heinen Reihe 


ftänden wurde der Landeshoheit der fechgehn Verbündeten unterworfen: 


alfe Fürften und Grafen, alle Reichsritter, fo viele fih in den Stürmen 
ber jüngften Jahre noch behauptet hatten, die beiden Ritterorden, bie 
Reichsſtädte Nürnberg und Frankfurt, zufammen ein Gebiet von 550 Ge⸗ 


viertmeilen und faſt fünfviertel Millionen Einwohner. Aller Schmus, 
ber an dem Reichsdeputationshauptſchluſſe haftete, verſchwand neben ber 
entfeglichen Robeit diefer neuen Gewaltthat; denn nicht durch das Reich 
felber und nicht unter dem Vorwande der Entſchädigung, ſondern durch 


die nadte Willtür einer Handvoll eidbrüchiger Fürften und unter vem 
Schuße des napoleonifchen Heeres wurde jegt Die Vernichtung verhängt über 
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vie Loblowig und Schwarzenberg, über alle jene öfterreichifchen Standes» 
berten, welche jo lange ben Stamm ver kaiſerlichen PBartet unter den 
weltlichen Fürften gebildet hatten. Mit ihnen ftelen auch die alten ruhm⸗ 
vollen Gefchlechter der Fürftenberg und Hohenlohe, Die vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten faft ebenfo mächtig gewejen wie ihre glüdlichen Nachbarn in 
Carlsruhe und Stuttgart; und Einer mindeftens unter den Mebiatifirten 
fieß mit Bewußtfein, um der Ehre willen das Verhängniß über fich er- 
geben. Fürſt Friedrich Ludwig von Hohenlohe» Debringen wies alle bie 
Lockungen, wodurch Napoleon den berühmten preußifchern General für den 
Kheinbund zu gewinnen fuchte, ftolz zurüd; er wollte die Treue nicht 
brechen, die fein Haus feit Jahrhunderten mit den Hohenzollern vereinte, 
er verlor feine Landeshoheit, weil er ſich muthig auf Preußens Seite 
teilte. Noch unmittelbarer wurbe der Berliner Hof verlegt durch bie 
Beraubung der Naſſau⸗Oranier; dies Haus, dem die Krone Preußen 
auf deutfchent Boden eine Entſchädigung für den verlorenen niederländifchen 
Befig verfchaft Hatte, ſah fich jekt aus einem Theile feiner beutfchen 
Yande vertrieben, ohne daß man auch nur eine Anzeige in Berlin für 
nötbig hielt. Zufall und Laune entichieden über Beftand und Untergang 
der Lleinſtaaten; der Keine Graf von der Lehen wurde als ſouveräner 
yürit in den Nheinbund aufgenommen weil er ein Neffe Dalbergs war. 
Und doch waltete eine heilige Nothwendigkeit, ven Frevlern unbewußt, auch 
über diefer Gewaltthat. Wieder verichwand eine ganze Schaar jener un- 
fruchtbaren Staatsbildungen, die fich einſt mit den Spolien ber alten 
deutſchen Monarchie bereichert hatten; es ebnete fich der Boden, auf dem 
dereinft ein neuer Bau der deutſchen Einheit emporfteigen follte. 

Dis tief in den Sommer hinein blieb Napoleon darauf gefaßt, daß 
der rechtmäßige Kaiſer der Vernichtung des alten Reichs widerſprechen 
werde; beftimmte Doch der Preßburger Friede ausprüdlich, daß die neuen 
Könige nicht aufhören follten dem Deutſchen Bunde anzugehören. Aber 
Defterreich war tief erfchöpft von dem unglüdlichen Kriege; Erzherzog Karl 
und der neue Minifter des Auswärtigen Graf Philipp Stadion bofften 
in Frieden bie Kräfte der Monarchie wieverherzuftellen. Zudem waren 
in jenem Preßburger Vertrage alle Folgen der batrifch-württembergifchen 
Souveränität bereits gutgeheißen, alfo mittelbar die Taiferlichen Majeſtäts⸗ 
tehte ſchon preisgegeben. Wollte und konnte man die Anfprlche des 
alten Kaiſerthums nicht mit den Waffen behaupten, fo erforderte die Würbe 
de8 Taiferlichen Haufes, daß man dem werthlofen Titel rechtzeitig, von 
freien Stüden entfagte, bevor Napoleon den Verzicht erzwang. So lautete 
auch Stadions Rath; doch Die alte Begebrlichkeit ver habsburgiſchen 
Dynaſtenpolitik wollte ſelbſt in dieſen finfteren Tagen, da eine taufend- 
jährige Gefchichte ihren tragischen Abſchluß fand, nicht zur Ruhe gelangen. 
Die feine Ahnen den Befig des Kaiferthrones immer nur als ein Mittel 
zur Bermehrung ihrer Dausmacht angefehen hatten, fo dachte Kaifer Franz 


234 I. 2. Revolntion unb Fremdherrſchaft. 


4 

auch die Niederlegung der Krone noch zu einem einträglichen Handels 
geſchäfte zu verwertben. „Der Zeitpunkt zur Abtretung ver Kaiſerwürde 
— ſo fohrieb er — ift jener, wo die Vortheile, die aus folder für meine 
Monarchie entjpringen, durch die Nachtheile, die durch eine fernere Bei- 
bebaltung berfelben entftehen Tönnten, überiwogen werben.” Darum ſolle 
Graf Metternih nach Paris eilen um dort „die Kaiferwürbe recht hoch 
anzurechnen und. feine Abneigung zur Abtretung der gedachten Würke, 
vielmehr eine Bereitwilligkeit bierzu, jedoch nur gegen große für meine 
Monarchie zu erhaltende Vortheile merken zu laſſen“. Weit folchen Ge- 
finnungen nahm der letzte römiſch⸗deutſche Kaiſer Abfchieb von dem Purpur 
der Salier und der Staufer. Der altgewohnte Bhrafenfchwall von reichs⸗ 
väterlicher Treue und reichBoberhauptlicher Fürſorge verfing nicht mehr: 
die Politik des Haufes Dejterreich befannte endlich mit bürren Worten, 
wie fie zu Deutſchland ftand. Aber das geplante Handelsgefchäft miß⸗ 
lang. Als Metternich in Paris eintraf, war die Rheinbundsacte bereits 
abgefchlofien. ‘Der deutfche Kaifer ſtand ver vollendeten Thatſache gegen- 
über und mußte noch erleben, daß in Regensburg Napoleon und feine 
Vaſallen die förmliche Aufhebung des Reiches ausfprachen. 

Dem Reichstage war inzwifchen durch einen der treueften Reichs⸗ 
jtände noch die letzte Beſchimpfung geboten worden; der Heißſporn des 
Royalismus, König Guſtav von Schweden, rief feinen Gefandten ab, denn 
es ſei unter feiner Würde tbeilzunehmen an Beichlüffen, die unter dem 
Einfluß der Ufurpation und des Egoismus ftänden. Als in Paris vie 
Vorbereitungen zur Stiftung des Rheinbundes getroffen wurden, lu 
Dalberg vorforglich die Regensburger Berfammlung in die Ferien reifen. 
Am 1. Auguft erklärten dann acht Gefandte im Namen der rheinbündijchen 
Fürften, daß ihre purchlauchtigen Herren e8 „ihrer Würde und der Rein 
heit ihrer Zwede angemeſſen“ fänden, ſich feierlich Ioszufagen von dem 
heiligen Reiche, das in der That ſchon aufgeläft ſei; fie ftellten fich unter 
„ven mächtigen Schuß des Monarchen, deſſen Abfichten fich ftetS mit dem 
wahren Intereffe Deutfchlands übereinitimmend gezeigt haben’. Gleich⸗ 
zeitig verkündete der franzöfifche Gefandte, Napoleon erkenne das Reid 
nicht mehr an, das längſt ſchon nur ein Schatten feiner felbft gewefen. 

In ven alten Jahrhunderten ver Gewalt und der Roheit blieb ein letztes 
Gefühl ver Scham den Germanen immer unverloren, der Mörder mie 
die Nähe feines Opfers, weil er fürchtete das rothe Blut wieder aus den 
Wunden des Leichnam heroorbrechen zu fehen. Anders empfand bie 
neue vorurtheilsfreie Geſchlecht; als die Erklärung vom 1. Auguft ver 
Iefen wurde, da waren im Reichstage faft allein die Gefandten der Rhein 
bunbshöfe, die den alten deutichen Staat vernichtet Hatten, zugegen. Ohne 
weitere Verhandlungen ging der NReichdtag auseinander., Darauf legte 
Kaiſer Franz durch ein kühl und farblos gebaltenes Manifeft vom 6. Auguit 
bie deutſche Krone nieder. und erklärte zugleich, dem Rechte zuwider, „das 
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reichsoberhauptliche Amt und Würbe” für erlofchen, fein Kaiſerthum Defter- 
tech für ledig aller Neichspflichten. Die Verbindung zwifchen Deutfch- 
fand und den kaiſerlichen Erblanden war aber feit Langem jo Ioder, daß 
die förmliche Trennung in den inneren Zuftänden Defterreich® gar feine 
Spuren zurüdlief. Durch einen Staatöftreich des letzten Habsburger⸗ 
kaiſers ging alfo jene Krone zu Grunde, die ſeit taufend Jahren mit ben 
tolgeften und den ſchmachvollſten Erinnerungen des deutjchen Volles ver- 
wachſen war; ver Heldenruhm ber Ottonen haftete an ihr, aber auch ber 
Fluch des dreigigjährigen Krieges und die lächerliche Schande von Roßbach. 
Den ganzen Umkreis irdiſcher Schickſale hatte fie durchmeſſen, aus einer 
Zierde Deutfchlands war fie zu einem wibrigen Zerrbilde geworden, und 
als fie endlich zufammenbrach, da ſchien e8 als ob ein Gefpenft verfänte. 
Tie Nation blieb ftumm und Talt; erſt als fie Die Schmad ver kaiſer⸗ 
loſen Zeit von Grund aus gefoftet hatte, ift der Traum von Kaifer und 
Reich wieder lebendig geworden in deutſchen Herzen. 

Im Lager des Bonapartismus lärmte die freche Schadenfreude. Die 
Mainzer Zeitung fchrieb: „Es ift fein Deutjchland mehr. Was man für 
Anftrengungen einer gegen ihre Auflöfung kämpfenden Nation zu halten 
berfucht werben Tönnte, find nur Klagen weniger Menſchen an dem Grabe 
eines Volles, das fie überlebt haben. Deutfchland ift nicht heute erft 
untergegangen. Was der Gefchichte der Völker Inhalt und Leben giebt, 
it der Geift einiger größeren hervorragenden Menfchen” — worauf dann 
Me übliche Kniebeugung vor dem Helden des Jahrhunderts folgte. Im 
Therlande und am Rhein war die Meinung weit verbreitet, daß nur 
Englands Gold und Defterreich8 Uebermuth den jüngften Krieg und den 
Untergang des Kaiſerthums verjchuldet Habe; im Norden aber fannte bie 
Maſſe das Reich kaum dem Namen nah, den Ernſt der Zeit hatte fie 
noh gar nicht empfunden. Gedeckt durch bie große Armee nahnten die 
Vürften des Rheinbundes ihre Beute in Beſitz, und wieder wie vor brei 
Jahren Tieß Das Volk Ieife Hagend Alles über fich ergeben. Alle rhein- 
bindifhen Höfe meinten fich kraft ihrer neuen Souveränität berechtigt 
bie leßten Trümmer der alten ftänbiichen Rechte zu zerftören; das napo⸗ 
leoniſche Machtwort c'est commande& par les circonstances rechtfertigte 
ide Gewaltthat. Friedrich von Württemberg ließ gleich nach der Er- 
werbung der Königskrone dem Landtagsausfchuffe die Schlüffel zu ber 
ftändifchen Kaffe abforbern und befeitigte die alte von den tapferen Schwaben 
in dreihundertjährigen Kämpfen verteidigte Qandesverfaffung, bie einzige 
Iebenskräftige im deutſchen Süben, als eine „nicht mehr in bie itige 
Zeit paflende Einrichtung”; feine Minifter jubelten, jest envlich fei der 
Schlange des ftändifchen Trotzes der Kopf zertreten. Auch die Krone 
Dänemark benutte die Auflöfung des Reiche um Holftein ihrem Geſammt⸗ 
ftaate einzuverleiben; König Guftan nahm feinen Pommern ihr altes 
Sandesrecht und führte die ſchwediſche Verfaffung ein. 
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Die Anarchie eines neuen Interregnums brach über Deutfchland her⸗ 
ein; das Fauftrecht herrfchte, nicht mehr von ablichen Wegelagerern, ſondern 
von fürftlichen Höfen gehandhabt. Mißtrauiſch verfolgte Napoleon jede 
Regung des nationalen Gefühls in dem unterjochten Lande; Frankreichs 
Intereife verlangt, jo fchrieb er feinem Talleyrand, daß die Meinung in 
Deutfchland getheilt bleibe. Als nun ein Ansbacher Yelin eine anonyme 
Flugſchrift „Deutfchland in feiner tiefen Ernievrigung” herausgab — ein 
treugemeintes, gefühlsfeliges Schriftchen, das in eiferner Zeit nur ben 
frieplichen Rath fand: „weine laut auf, edler, biederer Deutſcher!“ — ta 
ſchien dem Imperator felbft dieſer Stoßfeufzer des harmloſen Spießbürger⸗ 
thums bevenklih, und er ließ den Buchhändler Balm, der das Bud 
verbreitet haben follte, ftanrechtlich erſchießen. &8 war ber erfte Zuftiy 
mord des Bonapartismus auf deutjchem Boden; Die Hugen Leute in 
Baiern fingen an zu zweifeln, ob der Rheinbund wirklich den Sieg der 
Vreibeit und der Aufklärung gebracht habe. 

Wie anders als jener weinerlide Ansbacher wußte Friedrich Gent 
zu feinem Volke zu reben! ‘Die fchönfte feiner Schriften, die Fragmente 
aus der neueften Gejchichte des politifchen Gleichgewichts verriethen freilih 
ſchon, daß der geiftvolle Mann jett im Solde Oeſterreichs fehrieb; für das 
ehrwürdige Erzbaus hatte er nur Worte des Lobes und die offenkundigen 
Pläne der Hofburg gegen Baiern leugnete er kurzweg ab. Doch was 
wollten ſolche Bemäntelungen bebeuten neben der großartigen Offenheit, 
die bier mit flammenden Worten die letzten Gründe der beutfchen Schande 
beleuchtete? Das alte Gleichgewicht der Mächte ift durch eine neue Bet 
herrſchaft zerftört; nicht. Napoleons Genie, fondern Deutfchlands jelbir 
verſchuldete Wehrloſigkeit hat das Verhängnik heraufgeführt, und bie große, 
Trage der Zukunft lautet: foll Deutfchland in feinem ganzen Umfange 
werden, was beute ſchon die Hälfte davon ift, was Holland und tie 
Schweiz und Spanien und Italien wurde? Europa ift durch Deutid 
land gefallen; durch Deutfchland muß es wieder emporfteigen. Einen 
Netter und Rächer ruft er auf, ber uns einfeße in unfer ewiges Recht, 
der Deutſchland und Europa wieder aufbaue; und mit der Wucht feine 
Hohnes erbrüdt er die Thoren, die von Frankreich das Heil der Welt 
erwarten: „eben der rächende Dämon, ber fie zur Strafe ihrer hod⸗ 
mütbigen Blattheit Durch den ganzen ermübenden Kreis politifcher Rafereien 
gepeitjcht hat, jchuf fie endlich aus Enthufiaften der Freiheit, einer jew 
feligen fieberhaften Freiheit, zu Lobrednern der volfiommenften Sklaverei, 
die jemals die Völker gebeugt hatte, um.” 

Auch aus dem ftillen Norden erflangen jet endlich wieder mächtige 
Worte vaterländiihen Zornes. ALS ein ergebener Unterthan der drei 
Kronen Schwedens hatte Ernſt Moritz Arndt, der tapfere Sohn ber 
Inſel Rügen, bisher dahin gelebt; erft da die Schande den Deutjchen 
in den Naden ſchlug wallte das deutſche Blut in ihm auf ımb er 
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entfann fich feines Baterlandes. Während des Krieges von 1805 ſchrieb 
er den erften Theil des „Geiftes der Zeit” und feitbem blieb er feinem 
unglüdliden Volle unerſchütterlich als ein getreuer Edart, ein Weder 
ber Gewijlen zur Seite. Weder Gentens umfaſſende Sachkenntniß, noch 
die ſtahlharte Schärfe und die bewußte Berechnung des großen Bubli- 
aften ftanden ihm zu Gebote; ein Kind der Natur wie er war brauchte 
er langer Jahre um die landſchaftlichen Vorurtheile feiner ſchwediſch⸗ 
pommerjchen Heimath zu überwinden: die unklare DBegeijterung für das 
Yand der Wälder und ber Freiheit, Skandinavien, und den Widerwillen 
gegen dies ärmlich nüchterne Preußen, das mit feinem verftandesfalten 
Friedrich Doch allein die Spaltung Deutſchlands verfchuldet habe. Aber 
fi und Träftig, wie die Wogen feines beimifchen Meeres, mit einer ur- 
Ipringlicden, unmittelbaren Macht der Empfindung, die fo feinem anderen 
politiſchen Schriftftelfer jener Tage gegeben war, ftrömte ihm die Rede 
aus dem übervollen Tiebeglübenven Herzen; jedes Wort war treu, muthig, 
wahrhaft wie die tiefen blauen Augen des ewig jugendliden Mannes. 
Während die hart politifchen Gedanken des Wiener Bubliciften nur von 
Benigen in dieſem ftaatlofen Gejchlecht verſtanden wurben, fchloß Arnbt 
ſein Buch mit dem kindlichen Ausruf: „ich Liebe vie Menſchen;“ er ergriff 
die Gemüther, weil er bie Politik von der menjchlicden Seite nahm. Er 
zuerſt erkannte und ftrafte die fittliden Schäben der geiftigen Weber- 
bildung und rief dem Hugen Jahrhundert zu: beffer ift Leben als vom 
Lehen ſchwatzen. „Ohne das Volk ift eine Menfchheit und ohne ben 
freien Bürger kein freier Menſch. Ein Menfch ift felten jo erhaben, daß 
er äußere Knechtſchaft und Berachtung dulden kann ohne fchlechter zu 
werden; ein Wolf ift e8 nie. Verwandte Stimmungen regten fich auch 
in der Berliner literarifchen Jugend; feit den unfeligen Ansbacher Hänveln 
wollte das alte behagliche Selbftgefühl nicht wiederkehren. In den Kreifen 
Schleiermachers träumte man gern von dem norbifchen Bunde, der durch 
Berfehröfreiheit und gemeinfames Heerweſen die Deutfchen des Norbens 
imeder zu Brüdern machen follte. 

Eben diefen Gedanken, den einzigen ber noch Rettung verhieß, hatte 
bie preußifche Regierung felbft foeben aufgenommen. Während das heilige - 
Rah unterging, der Süden und Weften fich der franzöfifchen Herrſchaft 
beugten, unternahm König Friedrich Wilhelm — fo fagte nachher fein 
Kriegsmanifeft — vie legten “Deutjchen unter Preußens Fahnen zu ver- 
ſammeln. Bor zwei Jahren hatte er die norddeutſche Kaiferkrone, die 
ihm Napoleon anbieten ließ, rundweg zurückgewieſen weil er ven Gejchenten 
der Danger mißtraute, und mit aufrichtigem Bedauern fah er jekt das 
Reich zu Grunde gehen. Erſt als die alte Rechtsgemeinſchaft der deutſchen 
Nation ſich völfig auflöfte, entſchloß fich der gewiffenhafte Fürft, jene bün- 
diſchen Reformpläne, die ſeit dem Fürftenbunde am Berliner Hofe immer 
weder aufgetaucht waren, endlich burchzuführen, und ver Schirmherrſchaft 
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Preußens über den Norden, die feit dem Baſeler Trieben thatſächli 
beftand, eine fejte rechtliche Form zu geben. Er wollte, fo fchrieb er a 
Sriedrih Auguft von Sacfen, dem Rheinbunde ein oeberativfpiter 
entgegenfegen, welches das nörbliche Deutfchland retten Tönnte. Preuße 
lenkte enblich wieder ein in die Bahnen einer gefunden beutfchen Politi 
und gerade dieſe Rückkehr zu feinen großen Weberlieferungen follte ver 
Staate eine fehredliche Demüthigung, die Strafe für vergangene Sünde 
bringen. Der König glaubte fein Wort mehr von den glatten Schmeicel 
reden, womit ihn Napoleon noch während des Winters überjchüttet hattı 
Seit dem Parifer Vertrage war er auf das Aergfte gefaßt; er nannt 
die Stiftung des Rheinbundes, die dem alliirten Berliner Hofe nic 
einmal im Voraus angezeigt wurde, eine Revolution und eine offenbar 
Veindfeligkeit gegen Preußen; auch fühlte er fich keineswegs ficher in 
Defite von Hannover, das er für das Bollwerk der Unabhängigkeit de 
Nordens hielt. Die Bereinigung biefes Landes mit ber norbdeutjceı 
Großmacht entfprach fo fehr dem europäifchen Intereffe, daß fogar iı 
England einzelne Einfichtige zu einer frieblichen Verſtändigung mit den 
Berliner Cabinet rietben; doch der Welfenftolz George IH. wiberftan! 
hartnädig. Während Preußen alfo um Hannovers willen mit Englanl 
einen unfruchtbaren Krieg führte, mußte der König zugleich fürchten, da 
die Tüde feines Alliirten ihm das fo theier erfaufte Land wieder ent 
reißen würde. 

Es warb hohe Zeit die letten Lande, die noch deutſch und fre 
waren, in webrbaften Stand zu jegen. Jene Dreitheilung Deutſchlands 
wovon Hardenberg im Frühjahr träumte, war jetzt nahezu vollzogen, gan) 
anders freilih als der Vertrauensvolle gebacht hatte; dem preußiſcher 
Hofe blieb nur noch übrig, ohne Rückſicht auf Defterreich und Frantreid 
vorzugehen und das Drittel Deutfchlands, das in fein Machtgebiet fiel 
felbftändig zu gejtalten. Da auch Haugwis längſt über Napoleons Ab 
fichten ins Klare gelommen war, jo begann Breußen ſchon im Juli, nof 
bevor der Rheinbund abgefchloflen wurde, Verhandlungen mit dem Dresdner 
und dem Cafjeler Hofe wegen der Errichtung eines Norddeutſchen Bundes. 
Der preußifche Plan lehnte fich eng an die altgewohnten Inftitutionen 
bes Reichs an, forderte von den Heinen Höfen nur die unerläßlicen 
militärifchen Leijtungen. Man verlangte die Kaiferwürde für Preußen, 
für die beiden Kurfürften die längft erjehnten Königskronen; ferner einen 
Sefandtencongreß unter dem Directorium dieſer drei Staaten und für 
jeden von ihnen die Stellung eines Kreisoberften in einem der drei 
Kreife des Bundes; endlich ein Bundesgericht und ein Bundesheer von 
240,000 Dann, das im Kriege unter Preußens Oberbefehl jtehen jollte. 
Aengftlih war Alles vermieden was den Dünkel ber Bundesgenoſſen 
erbittern konnte: Congreß und Tribunal erhielten ihren Sig nicht in 
Berlin, fondern nad alten Reichsbrauch in zwei Meinen Städten. Um 
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ten Ehrgeiz Sachfens und Heſſens zu befriedigen ſchlug man auch die 
Mediatifirung der NReichsritterfchaft und einiger der allerfleinften Grafen 
und Herren vor, wobei den beiden Mittelftanten ber Löwentheil zuge- 
dat war. 

Aber man erfuhr nochmals, daß diefem Staate ohne harte Arbeit 
tin Erfolg gelang: nicht fo als ein Nothbehelf der Verlegenheit und nicht 
durch friedliche Unterhandlungen konnte die kühne Idee des preußischen 
Raifertbums ins Leben treten. Die räthjelhaften Schwankungen ber 
Berliner Staatskunft hatten an allen Höfen tiefes Mißtrauen erregt; ihre 
zaudernde Verlegenheit erfchien der Welt als durchtriebene Berechnung. 
Selbft an dem befreundeten Petersburger Hofe bezweifelte man eine Zeit 
fang, ob diefer Norddeutſche Bund nicht ein napoleonifches Näntefpiel fei. 
Oeſterreich vollends konnte eine Politik, die einen Bruchtheil der alten Kaijer- 
'herrlichleit auf Preußen zu übertragen fuchte, nicht mit günftigen Augen an- 
‚schen. Kaiſer Franz blieb voll Argwohns, zumal da Preußen die Verhand- 
lungen ftreng geheim hielt; durch die Vermittlung des öfterreichifchen Ge⸗ 
'fandten in Paris erhielt ver Kurfürft von Sachfen zuerft die Nachricht, 
daß Napoleon ihn vor dem Berliner Ehrgeiz warnen laſſe. Was ließ 
ſich unter folchen Umftänden von ber guten Gefinnung jener Kleinſtaaten 
‚erwarten, bie von jeher gewohnt waren den Zweck zu wollen ohne bie 
"Mittel, Preußens Schuß zu beanspruchen ohne bie geringfte Gegenleiftung? 
Drer Kurfürſt von Heflen hatte foeben erft wegen des Zutrittd zum 
'Aheinbunde geheime Verhandlungen geführt und war nur veshalb mit 
Frankreich nicht handelseins geworben, weil Napoleon dem Habgierigen 
das Rand ber Darmftäbter Vettern nicht fchenken wollte. Nun betrieb er, 
immer in ber Hoffnung auf Landgewinn, freubig den Plan des Nord» 
beutihen Bundes; doch fein Eifer erkaltete gänzlich ſobald fich heraus⸗ 
ftellte, daß Friedrich Wilhelms Nechtlichleit die Mebiatifirungen auf ein 
ſehr befcheivenes Maß beichränten wollte. Das fächfiiche Cabinet zeigte 
wieder denfelben fteifen Hochmuth, wie einft bei ven Berathungen über 
Friedrichs Fürſtenbund. Von einer Unterordnung des Rautenkranzes unter 
en preußiſches Kaiſerthum durfte gar nicht die Mebe fein. Da Preußen 
nachgiebig die Kaiferwürde fallen ließ, forverte der Dresdner Hof ein 
Bundesbirectorium, das zwilchen Preußen, Sachſen und Heſſen reibum 
geben follte, und ftatt des Bunbesheeres und des Bundesgerichts viel» 
mehr drei Kriegsheere und drei Kreistribungle unter der Leitung der drei 
Vormächte. Die alte Sehnfucht der Albertiner nach der Einverleibung 
der erneftinifchen Lande wurde wieder lebendig und blieb feitvem durch 
zwei Menfchenalter der Lieblingswunfd der Dresdner Stantskunft. Auch 
die Hanfeftäbte verbielten ſich ablehnend, obgleich ihnen ber Norbbeutfche 
Bund fhonend nur eine Geldzahlung ftatt der Kriegsleiſtungen zumuthete; 
fie beriethen insgeheim über die Bildung eines hanfeatifchen Sonderbundes. 
Als fodann die Kriegsgefahr näher rücte und Preußen von feinen Heinen 
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Schützlingen einen Beitrag zu den Verpflegungsfoften der Armee ver- 
langte, da befundete der Schweriner Hof die patriotifchen Gefühle des 
deutſchen Kleinfürftenftandes in der unvergeklichen Erklärung: fo dankbar 
des Herzogs Durchlaucht den Allerhöchften Töniglichen Schuß benugen 
würde, wenn Sie Sich in Gefahr glaubten, jo bringend müßten Sie 
unter den gegenwärtigen Umſtänden eine Beitragsleiftung Sich verbitten. 
Der aufrichtige Schweriner Herr gab freilich fofort nad, als Preußen 
ihn an „bie NationalEhre des zertretenen Vaterlandes“ erinnerte und 
mit dem Einmarſch feiner Truppen bedrohte. Indeß ber ganze Verlauf 
ber ſchleppenden Unterbandlungen lehrte, daß ein fefter Bund mit biefen | 
Höfen nicht anders als Durch den Zwang der Waffen begründet werben 
konnte. 

Das Widerſtreben der kleinen Staaten fand ſeinen Rückhalt in Paris; 
durch Napoleons Treuloſigkeit wurde der Norddeutſche Bund ſchon im 
Werden zerſtört. Am 22. Juli hatte Talleyrand ſelbſt den Berliner Hof 
aufgefordert, er möge Vortheil ziehen aus der Stiftung des Rheinbundes 
und fich ein norbdeutfches Kaiſerthum gründen. Die freundliche Einladung 
bezweckte jelbftverftändlich nur, Breußens Zuftimmung zu der Auflöfung 
des alten Reichs zu gewinnen. War doch der Rheinbund von Haus 
aus, wie der Schluß-Artikel feiner VBerfaffung deutlich ausſprach, auf den 
Eintritt aller deutfchen Kleinftanten berechnet; kaum abgefchloffen warb er 
ſchon erweitert durch die Aufnahme des neuen Großherzogs von Würz 
burg. Im nämlichen Augenblide, da Napoleon feinem Verbündeten vie 
norddeutſche Kaiferfrone antrug, warnte er bie Höfe von Dresden und 
Cafjel vor ven preußifchen Bündniß und ermuthigte insgeheim die groß- 
fächfifchen Pläne wie die Sonderbundsverfuche der Hanfeaten. Am 13. Aus 
guft trat er noch weiter aus dem ‘Dunkel heraus, ließ durch Dalberg ben 
beiven Kurfürften feinen Schus gegen Preußens Mißwollen zufjichern, 
fall8 fie dem Rheinbunde beitreten wollten; und vier Wochen darauf erklärte 
er dem Fürſten⸗Peimas rundweg: er babe die volle Souveränität aller 
deutſchen Fürften anerkannt und werde keinen Oberherrn über ihnen bul- 
den. Nirgends binterließen dieſe franzöfifcben Umtriebe tieferen Eindruck 
als am Dresdner Hofe; fobald das Kriegswetter heraufzog, verfuchte der 
geängftete Kurfürft ein ähnliches Doppelipiel zwifchen Preußen und Frant- 
reich, wie e8 Baiern ein Jahr zuvor zwifchen Frankreich und Deiterreid 
durchgeführt hatte. Zu furchtſam und zu ehrlich um dem Nachbarn die 
Bundeshilfe zu verjagen, dachte er fi doch für alle Fälle ficherzuftellen 
und bat um plöglicden Einmarjch der preußifchen Truppen, weil er vor 
Napoleon als ein unfreiwilfiger Bundesgenofje Preußens erjcheinen wollte. 

Durfte Preußen nad allen ven Häglichen Demüthigungen ber jüngften 
Monate ſich's auch noch bieten laffen, daß Napoleon ihm verbot die Iegten 
Trümmer Deutichlands vor der Fremdherrſchaft zu bewahren? Solite man 
zumarten bis der Treulofe, der die Monarchie mit feinen Heeren umzingelt 
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hielt und in feinen Rheinfeftungen nnabläffig täftete, auf ber Spitze feines 
Degens dem Könige einen neuen noch ſchimpflicheren Unterwerfungsvertrag 
entgegenveichte? „Napoleon greift uns an das Herz, fo fchrieb General 
Rüchel, er bedroht Sachſen und Heſſen wiber die heiligften feiner 
Berfiberungen.” Nur das Schwert bot noch einen Ausweg aus der 
völfig unbaltbaren Rage. Schon feit dem Winter ahnten bie einfichtigen 
Batrivten am Hofe, daß der Entſcheidungskampf unaufbaltfam heran- 
nahe. Im Borgefühle der nahen Kataſtrophe verfuchte der Sinanzminifter 
Stein während des Frühjahr den König von dem Einfluß feiner ſub⸗ 
alternen Rathgeber zu befreien. Er entwarf eine Dentfchrift über bie 
Gehrechen der Staatsregierung, Das erfte Programm feiner großen Re⸗ 
formpolitif: da Preußen feine Staatsverfaffung hat und vie oberfte &e- 
walt nicht zwiichen dem Oberhaupt und ben Stellvertretern der Nation 
getheilt ift, fo fcheint die Negierungsverfaffung um fo wichtiger; die Ge⸗ 
walt ift der Raub einer untergeorpneten Influenz geworden; darum Auf. 
hebung der geheimen Eabinetöregierung, und ftatt ihrer ein Staatsrath 
und fünf Fachminifter, in unmittelbarem Verlehre mit dem Könige; dazu 
nene kräftige Männer, denn man muß die Perfonen ändern, wenn man 
Maßregeln ändern will. Auch Blücher fehalt mit feinem kühnen Frei⸗ 
muth laut wider die Rotte niederer Baulthiere, die den eblen König um⸗ 
fogere. Im September, kurz bevor die Würfel fielen, brachten dann 
mehrere Brinzen des Töniglichen Hauſes, Stein, Blücher und Nüchel eine 
gemeinfame Borftellung vor den Thron: fie fagten dem Könige „was ganz 
Preußen, ganz Deutfchland und Europa weiß”, beſchworen ihn, Haugivig, 
Beyme und Lombard zu entlaffen. Wie tief mußte das feite Gefüge bes 
alten Abſolutismus erfchüttert fein, wenn Königliche Prinzen einen folchen 
Schritt wagen durften! Friedrich Wilhelm aber war nicht gejonnen das 
Anichen feiner Krone gefährben zu laffen, er nannte Das Unterfangen 
eine Meuterei, gab ven Bittenden einen ungnädigen Beſcheid. So blieben 
venn die alte und bie neue Zeit in ben entſcheidenden Aemtern unver- 
mittelt neben einander: im Deere ftand ver Generalquartiermeifter Scharn- 
borft neben dem Oberfeldherrn, dem Herzog von Braunſchweig, im Mini⸗ 
ſterium ſaß Stein neben Haugwitz, im Eabinet trieb Lombard fein Weſen, 
während Hardenberg dem Monarchen vertraulichen Rath ertheilte. Unter 
folder Leitung nahm die unförmliche alte Monarchie den Kampf auf wider 
ben Gewaltigen, von dem bie Sranzofen mit ſcheuer Bewunderung jagten: 
er weiß Alles, er will Alles, er Tann Alles! | 

Eine neue Verrätherei Napoleons führte endlich den Ausbruch bes 
unvermeiblichen Krieges herbei. Wie oft und feierlich hatte Frankreich 
jeinem prenfifchen Verbündeten den Beſitz von Dannover gemährleiftet; 
nun erfuhr man plöglich in Berlin, daß der Imperator, ber den Sommer 
über eine große Friedensverhandlung mit England und Rußland führte, 
fih unbedenklich erboten babe ben Welfen ihr Stammland „wieder aus⸗ 
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zuliefern. Auf biefe Nachricht ſchrieb Friedrich Wilhelm fofort (9. Auguft) 
an den Czaren: „wenn Napoleon mit London über Hannover verhandelt, 
fo will er mich verderben.” Der König fah voraus, daß binnen Kurzem 
der unwürbige Zuftand vom Tebruar fich erneuern mußte, daß Preußen 
nur noch die Wahl hatte abermals eine fchimpfliche Beraubung ſchweigend 
zu ertragen oder den Einbruch der großen Armee mit den Waffen abzu⸗ 
weifen. Darum wurde das preußische Heer auf Kriegsfuß gefett und im 
Magdeburgiſchen verfammelt. Mit biefem Schritte berechtigter Nothwehr 
war ber Krieg entfchieben. Denn obwohl Frankreichs Verhandlungen mit 
England fich zerfchlugen und ver geplante Handel mit Hannover vorläufig 
nicht zu Stande kam, fo ftand doch, nach den geheimen Umtrieben ber 
franzöfifcden Diplomatie in Dresden und Caffel, mit voller Sicherheit zu 
erwarten, daß Napoleon freudig den bequemen Anlaß benußen werde, 
um ben einzigen Staat niederzuwerfen, der noch die Ausbreitung des 
Rheinbundes über das gefammte Deutfchland verhinderte. Der König 
mußte gewärtig fein, daß in den nächiten Tagen ſchon Frankreich drohend 
die Abrüftung des preußifchen Heeres und die Auflöfung des werdenden 
Norodeutfhen Bundes forderte. Mit vollem Rechte fchrieb er feinem 
ruſſiſchen Freunde: der Friede fei nur noch unter zwei Bedingungen möy 
ih, wenn Napoleon feine Truppen aus Deutichland zurüdziehe und jih 
verpflichte, dem Norbdeutfchen Bunde nichts mehr in den Weg zu legen: 
e8 bleibe nichts mehr übrig als der Krieg, denn wer könne diefem Manne 
Geſetze vorſchreiben? 

Wenn der Imperator gleichwohl mit ſeinen letzten Forderungen nicht 
jofort beraustrat, fo geſchah e8 nur, weil er vorerſt den Erfolg der mit 
Rußland eingeleiteten Friedensverhandlungen abwarten wollte Bit 
vollendeter Umſicht, jeden Schritt berechnend, betrieb er feit Monaten die 
diplomatifchen und militärischen Vorbereitungen für den preußifchen Krieg; 
feinen andern feiner Eroberungszüge hatte er je fo behutſam eingeleitet, 
denn er dachte noch immer Hoch von dem fribericianifchen Deere. Es 
gelang ihm, den Gegner von den anderen Großmächten faft völlig zu 
trennen, und er hielt fein Spiel jo wohl vervedt, daß Mit- und Nadr 
welt ihm die Lüge glaubte, biefer dem preußiſchen Staate aufgezwungene 
Vertheidigungskrieg fei durch einen verzweifelten Entſchluß Des Könige 
muthivillig vom Zaune gebrochen worden. Das Märchen fand in Preugen 
jelbft Anklang, da nach dem unbeilvolfen Verlaufe des Waffenganges 
Jedermann die Politik von 1806 verwünſchte. 

Durch die Abtretung Hannovers hatte Napoleon ven preußifchen Hof 
mit England verfeindet; num berevete er den ruffifchen Bevollmächtigten 
Dubril zum Abſchluß eined Sonderfriedens. Verſagte der Czar bem 
eigenmächtigen Schritte feines Gefandten die Genehmigung, jo lag ned 
eine andere Waffe bereit, die den Petersburger Hof von dem preußiſchen 
Kriege fern Halten follte. Schon im Auguft ging der Corſe Sebaftiam 
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nad Ronftantinopel, um den Sultan Selim zum Kriege gegen Rußland 
zu verloden. Er fand den Divan in zorniger Aufregung, weil Czartoryskis 
unftete plänereiche Politit die aufftändifchen Serben insgeheim ermutigt, 
die Hospodare der Donauprovinzen unter ruſſiſchen Einfluß gebracht und 
Unruhen unter ben Infelgriechen angezettelt Hatte. &8 hielt nicht ſchwer 
die Pforte vorwärts zu drängen. Als Czar Merander den Oubril'ſchen 
Sonderfrieden verwarf, wußte man in Paris bereits, dag Rußland jeden 
falls nur mit halber Kraft in ben preußifchen Krieg eingreifen konnte. 
Bald nah den Schlachten in Thüringen brach der Kampf an der Donau 
aus, und Napoleon mahnte den Sultan: „jett ift e8 Zeit Deine Unab⸗ 
Bingigleit zu erobern!” Dem Berliner Hofe aber blieb feit der Ver⸗ 
werfung der Friedensvorſchläge Dubrils keine Wahl mehr; denn nunmehr 
ftand ein Krieg zwifchen Frankreich und Rußland unausbleiblich bevor, 
ein Krieg, der, wie man fich auch wendete, nicht ohne Preußens Mitwir- 
fing geführt werben konnte. Durch die orientalifchen Händel ficherte fich 
Napoleon zugleich die Neutralität Oeſterreichss. Der Haß wider den Sieger 
von Aufterlig war in Wien ftärler, als das Mißtrauen gegen Haugwitz, 
färker fogar als die Befriedigung über Die Noth des norbveutfchen Neben- 
buhlers. Aber die Macht Defterreich8 war durch den letzten Krieg fo tief er- 
ſchüttert, daß fle in der Berwidlung des Augenblicks kaum noch mitzählte, und 
jest wurde fie vollends gelähmt durch die unberechenbaren türkiſchen Wirren. 
Sobald Meranders Truppen in der Wallachei einrüdten, rieth Erzherzog 
Karl feinem kaiſerlichen Bruder zur Beſetzung von Belgrad; Monate lang 
blieb dag Wiener Cabinet gefaßt auf einen Krieg gegen Rußland. Die Hof 
burg nahm daher die preußifchen Aufforberungen ebenfo kühl auf, wie 
Napoleons Anfragen wegen einer Alltanz zum Schuge der Unabhängigleit 
Sachſens; um ſich die Gunſt des Imperator zu ſichern verrieth fie fogar 
dem Tuilerienhofe einige Triegerifche Depefchen des preußifchen Miniſters. 

Alſo war Haugwitz durch die diplomatifche Meiſterſchaft des Gegners 
umgarnt und in Wahrbeit ſchon gefchlagen ; gleichwohl wiegte er fich in glück⸗ 
jeligen Hoffnungen. Er rechnete zuverfichtlich auf Dejterreichs Beiftand, 
wozu gar Tein Grund vorlag, und wähnte, das Volt des Rheinbundes werbe 
freiwillig den Fahnen des Königs zuftrömen, während überall Mißtrauen 
und Raltfinn den Preußen begegneten. Nur Rußlands Hilfe hatte ver König 
durch geheime Verhandlungen in Petersburg feinem Staate gefichert; aber 
auch der Czar ahnte nichts von ber Größe der Gefahr, fondern meinte Durch 
ein Hilfsheer von 70,000 Mann genug zu leiften und ließ fich in den orien- 
taliichen Krieg Gineinziehen, berweil ber Kampf um Preußens Dafein anbrach. 
Dazu quälte wieber die Sorge um die unzuverläffigen polnifchen Provinzen. 
Ter wohlmeinende Fürft Radziwill rieth, der König möge den Namen eines 
Königs von Polen, der Czar ven eines Königs von Litthauen annehmen, 
„Diefe Titel wilrden jedes andere Gefühl verwifchen.” Friedrich Wilhelm 
hütete fidh wohl dem zweifchneibigen Nathe zu folgen; doch unterbefjen ent» 


244 L. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


warf man in Paris ein Manifeft, das die Bolen aufrief an der Seite ihrer 
alten franzöftfchen Bundesgenoffen für die Freiheit zu fünpfen. Tür vie 
Eröffnung des Feldzugs konnte Preußen allein auf Kurſachſens Miwirkung 
rechnen, und biejes einen Freundes Treue wankte fchon Längft. Mehrmals 
ließ Napoleon dem Dresdner Hofe erklären, er betrachte Sachſens Theil, 
nahme an dem Kriege als erzwungen; der ängftliche Kurfürft wagte ben 
offenbaren Verrath noch nicht, Doch beließ er feinen Gefandten in Baris und 
ſprach, fchon bevor die Nachricht von der Ienaer Schlacht eintraf, dem 
franzöfifcden Kaifer feinen Dank aus für die freundichaftliche Gefinnung. 
Auch fein Vertreter in Wien, Graf Schönfeld erhielt die Weiſung dem 
franzöſiſchen Gefandten zu erklären: ver Kurfürft habe ſich nur durch vie 
Umftände gezwungen an Frankreich angefchloffen und hoffe, daß Napoleon 
in dem Verfahren des fächfifchen Hofes nicht eine Feindſeligkeit gegen 
Frankreich fehen werde. Mit Sicherheit durfte Napoleon auf Kurſachſens 
Abfall rechnen; der beffifche Kurfürſt aber blieb neutral, ba feine Habgier 
von diefem Kriege nichts erwarten Tonnte, und Haugwitz ließ ihn gewähren. 

In folder Bereinfamung erhob Preußen die Waffen wider die Madt 
des gefammten Weſteuropas. Nur eine vorfichtige Vertheidigung konnte 
dem ungleichen Kampf einen leiblichen Ausgang fichern; geſtützt auf jenes 
Feſtungsdreieck zwifchen Elbe und Oder, das fo oft fchon Die Rettung bei 
bedrängten Staates gewejen, durfte man vielleicht hoffen Die Uebermadt 
des Feindes fo Iange hinzuhalten, bis das Hilfsheer aus dem Innen 
Rußlands herankam. Aber Haugwitz wollte der mißtrauifchen Welt un⸗ 
zweibeutig beweiſen, daß es ihn Ernft fei mit dem Kriege; er rieth zum 
Angriff, auch die fridericianifchen Traditionen des Heeres ſprachen fir 
Die verwegene Offenfive. So beſchloß man durch Thüringen gegen Süd⸗ 
deutſchland vorzubrechen und fette für dies tolltühne Unternehmen nicht 
einmal die gefammte Armee in Mari. Alle oftpreußifchen und bie Mehr 
zahl der fübpreußifchen Negimenter, an vierzigtaufend Mann blichen in 
ber Seimath zurüd. Wie anders wußte Napoleon für Krieg und Eis 
zu rüften. Noch im Auguft ſchob er die Truppen des Nheinbundes bi 
an die Grenzen Thüringens heran; in ben erften Septembertagen erließ 
er fobann feine Marfchbefehle ar bie große Armee, jeden Tagemarid 
mit peinlicher Genauigkeit beftimmend. Seine Spione bereiften die Straßen 
von Bamberg bis Berlin; eine Kriegskaſſe von 24,000 Fr. war ihm gr 
nug, alles Weitere ergab ſich von felbft nach dem ficheren Siege. 

Noch beftimmter als im vorigen Jahre bezeichnete der Imperator bit 
mal die Zertheilung Deutſchlands, die Unabhängigkeit aller deutſchen 
Kronen als das Ziel des Krieges; für diefen Zweck verlangte er im einem 
Rundfchreiben die Heeresfolge ver Rheinbundshöfe. Dem Senate erflätt 
eine kaiferliche Botſchaft, wie Napoleon fich verpflichtet fühle das überfallene - 
Sachſen vor dem Ehrgeiz eines ungerechten Nachbars zu fichern, und nad 
Ausbruch des Krieges verkündete ein Manifeit „ven Völkern Sachfens“: | 
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Frankreich komme fie zu befreien. Die Franzoſen, fo viele in dem abge» 
itumpften Gefchlechte ſich noch um politiiche Fragen kümmerten, ſtimmten 
isrem Herrfcher freubig bei; galt Doch die Beſchützung ber deutſchen Klein⸗ 
fiaaterei allgemein als die Aufgabe der nationalen Bolitik, ſeit Heinrich IL. 
ſich zuerst zum ewigen Defenfor beutfcher Kibertät aufgeivorfen hatte. Ebenfo 
bereitwillig folgten die Fürften bes Nheinbundes dem Schirmherrn des 
deutihen Particnlarismus; Friedrich von Württemberg tobte im Zorne ber 
beleidigten Majeſtät, als der Herzog von Braunfchweig ihn an das gemein 
ſame Baterland und an bie Pflichten veutfcher Fürften mahnte. Die ſüd⸗ 
deutſchen Offiziere frohlockten bei dem Gedanken endlich einmal dieſen über- 
müthigen Breußen die Schande von Roßbach und von Leuthen zu vergelten; 
ie Landsknechtsroheit der bairiſchen und württembergiſchen Solbaten 
hauſte in den preußiſchen Quartieren noch ärger als die Franzoſen ſelbſt. 

Wohl war es ein heiliger Krieg; erſt durch ihn und ſein ſchreckliches 
Mißlingen wurde die alte Ordnung des deutſchen Lebens völlig vernichtet. 
Was dort in Regensburg zufammenftürzte war ein leerer Schatten, was 
aber auf den Schlachtfeldern Thüringens und Oftpreußens zertrümmert 
burde, das war der lebendige beutfche Staat, der einzige, der dem poli» 
tihen Dafein dieſes Volles einen Inhalt und ein Ziel gegeben hatte. 
Ihn traf das BVerberben, als er nach langer Verirrung ſich wieder auf 
fih jelbft befann, den Kampf aufnabın wider die Zwingherrſchaft ber 
Fremden und die Felonie der heimifchen Fürſten. Nichts konnte ehrlicher 
fein als der ſchonungslos aufrichtige Abjagebrief des Königs an Napoleon; 
nicht8 berechtigter als die drei Forderungen bes preußifchen Ultimatums 
vom 1. October: Abzug der Franzoſen aus Deutfchland, Anerkennung des 
Rorddentſchen Bundes, friedliche Verftändigung über die andern zwiſchen 
ven beiden Mächten noch ſchwebenden Streitfragen. Selbſt aus dem weit- 
läuftigen ungeſchickten Kriegsmanifefte brach doch zumeilen ein Ton wür- 
digen nationalen Stolzes hervor: der König ergreift die Waffen „um 
das unglückliche Deutfchland von dem Joche, worunter es erliegt, zu be» 
freien; vor allen Tractaten haben die Nationen ihre Rechte!‘ 

Im Volle wie im Heere regte ſich noch kaum eine Ahnung von dem 
stoßen Sinne des Krieges. Wie ein Prediger in der Wüfte ftand Schleier- 
macher auf der Kanzel der Ulrichskirche zu Halle und deutete den Berblen- 
deten die Zeichen der Zeit: „unfer Aller Leben ift eingewurzelt in beutfcher 
Freiheit und deutſcher Befinnung; und biefe gilt es!“ Auch Fichte blieb noch 
einfam, von Wenigen verſtanden. Sobald der Ernit des Kampfes an Preußen 
herantrat, erwachte in dem tapferen Manne die lebendige Staatögefinnung ; 
alle jeine weltbürgerlicden Träume warf er entichloffen Hinter fich, und mit 
flammenden Worten pries er den Beruf bes vaterlänbifchen Kriegers: „was 
it der Charakter Des Kriegers ? opfern muß er fich können. In ihm kann bie 
wahre Gefinnung, bie rechte Ehrliebe gar nicht ausgehen, die Erhebung zu 
etwas, was über das Leben und feine Genüffe hinausliegt.“ In den felbit- 
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genügſamen Kreiſen des Offizierscorps hatte man kaum ein geringſchätziges 
Lächeln übrig für die begeiſterten Reden des ſonderbaren Schwärmers; hier 
herrſchte noch der ſteife Dünkel der fridericianiſchen Zeiten und daneben eine 
freche Tadelſucht, die an jedem Befehle der Vorgeſetzten ihren Witz übte. 
Niemand überſah noch vollſtändig, wie ſchwer die Armee durch den tiefen 
Schlummer des jüngſten Jahrzehnts gelitten hatte. Am richtigſten vielleicht 
urtheilte der König ſelbſt: die Unordnung, das Beſſerwiſſen, pie Schwerfällig- 
keit in Allem und Jedem entgingen ſeinem klaren Blicke nicht; doch wie 
hätte der Schüchterne gegen den weltberühmten alten Braunſchweiger ſein 
Anſehen brauchen ſollen? Der gemeine Soldat that mechaniſch ſeine 
Schuldigkeit. Die Maſſen des Volles blieben kalt und gleichgiltig; nur die 
Alten, die den großen König noch gelannt, vertrauten feſt auf bie fcharfen 
Fänge bes preußifchen Adlers, ſprachen prablend von dem Zuge nach Paris 

Sp begann der einzige gänzlich verlorene Feldzug der glüdkhaften 
preußiſchen Kriegsgefchichte. Beiſpiellos wie das Auffteigen dieſes Staates 
geweſen, follten auch feine Niederlagen werben, allen kommenden Ge 
Tchlechtern unvergeßlich wie felbfterlebtes Leid, allen eine Mahnung zur 
Wachiantkeit, zur Demuth und zur Treue. Napoleon flammte auf in 
wilder Schabenfreude, als er die ruhmreichfte der alten Mächte fo hilflos 
unter feinen Griffen jab; die Schmähungen troffen ihm von Den Lippen; 
noch niemals war er jo ganz Leidenfchaft, jo ganz Haß und Grimm geweien. 
Er fühlte, daß in dieſem Staate Deutſchlands letzte Hoffnung lag; er ahnte 
mit dem Inftincte der Gemeinbeit, daß dieſe Hohenzollern Doch von anderm 
Metall waren als Raifer Franz und die Satrapen bes Rheinbundes. In 
feinen Anſprachen an die Armee überfchüttete er vor Allen Die edle Königin 
mit pöbelhaftem Schimpf; fte, Die an den entjcheivenden Berathungen des 
Augufts gar Teinen Antheil genommen, follte Die Schuld tragen an „ven 
Bürgerkriege“, der das argloje Frankreich jo ganz unvermuthet überrafcte; 
fie Dürftete nach Blut, fie jeßte, eine andere Armiba, im Wahnſinn ihr | 
eigenes Schloß in Brand. Noch bevor die Schwerter an einander fehlugen 
war bereit8 entjchieden, daß zwiſchen Napoleon und den Hohenzollern mie 
wieder ein ehrlicher Friede beftehen Ionnte. Höhnend ſchloß der Imperator 
fein Kriegemanifeft: möge Preußen lernen, daß, wenn es leicht ift durch 
die Freundſchaft der großen Nation Land und Leute zu gewinnen, ihre 
Feindſchaft fchredlicher ift al8 die Stürme des Oceans! 

Wie Haugwis durch die Eigenmächtigkeiten des Iekten Winters ben 
Staat in feine verzweifelte Diplomatifche Lage gebracht hatte, fo verfchulbete 
er auch die verfehlte Einleitung des Feldzugs. Troß ihres ungehenren 
Troſſes hatte Die preußifche Armee ihren Aufmarjch in Thüringen früher 
beendet al8 der Feind; aber der beabfichtigte Einfall in Franken unterblieb, 
weil Haugwig erft den Erfolg feines Ultimatums abwarten wollte. Man 
verlor einige unſchätzbare Tage in zweckloſem Verweilen nördlich des Thir 
ringerwaldes. Da kam bie Nachricht, daß der Feind Durch das öſtliche 
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Thüringen auf der Nürnberg-Leipziger-Straße beraneile, die linke Flanke 
ver Preußen bedrohend. Der Herzog von Braunſchweig fürchtete für 
feine Rüdgugslinte und befahl den Abmarſch nach der Elbe. Auf diefem 
Rückzuge wurde die Armee zugleich vom Süden und vom Often her ange- 
griffen. Der Kaifer jelbft rüdte durch das Saalthal norbwärts. Die 
Borhut der Preußen war bei Saalfeld geworfen; ver Tob bes hoch⸗ 
berzigen Prinzen Louis Ferdinand flug als ein unbeilvolles Vorzeichen 
die Zuwerficht der Truppen völlig nieder, und mit Entfeßen hörten bie 
Offiziere aus ben zerftreuten Haufen ben in ber preußiichen Armee noch 
unbekannten Ruf: wir find DVerfprengte! 

Fürft Hohenlohe aber verlor jet in einem Tage ben einft am 
Rheine vitterlich erworbenen Soldatenruhm. Er ging mit feinem preu- 
ßiſch⸗ſächſiſchen Eorps auf Die Hochebene des linken Saalufers über Iena 
zurüd, und da ihm verboten war fih in ein ernftes Gefecht einzulafien, 
jo verfäumte er nicht nur die Flußübergänge fondern auch die das Thal 
und die Hochfläche überfchauenden Höhen zu bejegen. Napoleon bemerlte 
den Fehler fofort, bemächtigte ſich alsbald der Höhenränder, führte felber 
Nachts, mit der Fackel in der Fauſt, das Geſchütz die fteilen Abhänge 
hinauf: und als der nebelgraue Morgen des 14. Octobers anbrach, 
bielt der Imperator fchon den ſicheren Sieg in Händen. Wie follte dieſer 
Druchtheil der preußifchen Armee die Pofition von Vierzehnheiligen be- 
baupten gegen das franzöfifche Hauptheer, das jetzt mit erdrückender Ueber⸗ 
macht von den beberrfchenden Höhen aus ven Angriff begann? Der deutſche 
Soldat focht tapfer, des alten Ruhms würdig, die preußiiche Reiterei 
zeigte fich den Wälfchen wie immer überlegen; nur im zerftreuten Gefecht 
Ionnte das fchwerfällige Fußvolk mit den flinten Tirailleurs Napoleons 
fi nicht meſſen. Die Franzofen beflügelte das Triegerifche Feuer junger 
fieggewohnter Führer, die Alliirten lähmte die Bedachtſamkeit ihrer Hilf- 
Iofen alten Stab8offiziere; voyez donc le pauvre papa saxon! rief ber 
franzöfifcde Soldat mit fpöttifcher Verwunderung einem gefangenen greifert 
Operften zu. Noch konnte General Rüchel mit feinen frifchen Truppen 
der gefchlagenen Armee einen georbneten Rückzug fichern, aber er führte 
die Regimenter vereinzelt zu nutzloſem Kampfe vor. Alfo warb auch bie 
Reſerve mit in die Niederlage verwidelt, und als nun in ber frühen 
Herbftnacht der Ruckmarſch gegen Weimar angetreten wurde, ba zerriffen 
bie legten fittlichen Bande, welche dies Heer noch zufammtenhielten. Taub 
gegen die Mahnungen ungeliebter Führer Dachte der Soldat nur an 
fih felber. Im einen unförmlichen Klumpen wälzten fih die Trümmer 
der Bataillone und der Batterien, dazwiſchen eingefeilt der unendliche 
Troß, über die Hochebene dahin; jeber Hornruf des nachfegenden Feindes 
fteigerte die Verwirrung, weckte bie gemeine Angft um das Leben. „Das 
waren &räuel,” fagte Gneiſenau, biefer flrcchterlichen Nacht gedenkend; 
‚taufendmal lieber fterben, als das noch einmal erleben!” Bergeblich 
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fammelte er einige Haufen der Flüchtigen gın Rande des Webichtholzes 
nabe vor Weimar um ben Rückzug des Corps zu decken. Er follte lernen, 
was die bämonifche Macht des Schredens über ein gefchlagenes Heer ver 
mag; ein letter Angriff der franzöfifchen Reiter aufs Gerathewohl in 
dag Dunkel der Nacht hineingeführt, warf Alles in wilder Flucht au 
einander. Unauslöfchlich haftete dies Bild des Entfegend in ber Seele 
des Helven, ein Vermächtniß für bie Tage ber Vergeltung. 

Gleichzeitig erfocht Davouft einige Meilen weiter flußab einen un 
gleich fchwereren Sieg über die preußifche Hauptarmee. Er zog auf der 
Straße von Naumburg weitwärts um den Preußen den Weg zur Elbe 
zu verlegen. ALS feine Colonnen amt Morgen des Vierzehnten foeben 
aus dem Köfener Engpafje auf die wellige Hochfläche hinaufgerückt waren, 
bie zwifchen Heſſenhauſen und Auerſtädt fteil über dem linken Saalufer 
empor jteigt, da ftießen die beiden Deere plöglich im dichten Nebel auf 
einander, beide im Marſch, beide des Kampfes nicht gewärtig, die Preußen 
bier dem Feinde an Zahl reichlich gewachlen. Schon während der erjten 
Stunden der Schlacht wurde der Herzog von Braunfchweig tödlich ver- 
wundet; das preußifche Heer blieb in ben entfcheivenden Augenbliden 
ohne Oberbefehl. WoHl drang Scharnhorit mit dem linken Flügel fieg- 
reich vor, doch die Reiterei des rechten Flügels warb ungeſchickt verwendet, 
und das zweite Xreffen nahm an dem Kampfe gar nicht theil, denn in 
dieſem Friedensheere wagte fein General auf eigne Bauft zu handeln. So 
glückte e8 dem Feinde, freilich nur mit dem Aufgebot feiner legten Re⸗ 
fernen, den rechten Flügel der Preußen zu werfen, und nunmehr mußte 
auch Scharnhorſt weichen. Im leidlicder Ordnung ging das Heer zurüd 
um weiter weftlich bei YButtjtebt gegen Norben abzubiegen und ven Weg 
über Sangerbaufen nach Magdeburg einzufchlagen. Diefelbe Rückzugs⸗ 
jtraße hatte auch Hohenlohe von Weimar aus genommen, und jest erit 
da bie beiden gejchlagenen Heere im Dunkel der Nacht auf einander 
trafen, warb der Schreden allgemein und die Hauptarmee in bie Zer- 
rüttung bes Hohenlohiſchen Corps mit hineingerifien. Die Mannſchaft 
ſah ftumpf und theilnahmlos den Untergang des alten Preußens, ſchaa⸗ 
renweife verließ fie die Fahnen; jelbft Gefangene, die ein beberzter Reiter 
trupp wieder befreit hatte, weigerten fich die Waffen wieder aufzunehmen. 
Als man der Heimath näher kam, ftahl fich auch mancher treue Mann 
zu den Seinigen binweg; die Altgedienten fagten: ich Habe lange genug 
den Kuhfuß getragen, der König bat der jungen Burfchen genug, die mögen 
es ausfechten! Der Zauber der friderictanifchen Unbefiegbarteit war ge 
brochen, ein Kriegsruhm ohne Gleichen war verloren. 

Schon am 15. Detober legte Napoleon allen preußifchen Provinzen 
dieſſeits der Weichjel eine Eontribution von 159 Mill. Fr. auf, denn das 
Ergebniß der geftrigen Schlacht fei die Eroberung aller biefer Lande. 
Vermeſſener Hatte der Glückliche noch nie geprahlt, und doch follte bie 








Die Capitulationen. 249 


frevelhafteſte der Rügen burch ein wunderbares Geſchick zur buchftäblichen 
Wahrheit werden. ‘Der Dresdener Hof vollzog ſogleich nach ber Nieder 
lage den längſt geplanten Abfall und trat zu Napoleon über. Acht Tage 
nah der Schlacht wurben die preußifchen Gebiete links der Elbe, fowie 
die Befigungen der Dranier und bes heſſiſchen Kurhauſes vorläufig dem 
franzöfiichen Kaiferreiche einverleibt. Das Syſtem zweideutiger Neutra- 
ktät, das der Kurfürſt von Heflen mit Napoleons Zuftimmung einge- 
halten, fand jekt feine Strafe: der Sieger wollte ven geheimen Feind in 
feinem Rüden nicht mehr dulden. In Münfter feierte die altftänbifche 
Yibertät jubelnd die Erlöſung vom preußifchen Joche; man riß die Schwarz 
weißen Schlagbäume nieder, franzöfiiche und münfterländijche Fahnen ver- 
berrlichten den Einzug der napoleoniſchen Truppen, Auch in Hannover 
winden bie ſchwarzen Adler eilfertig abgenommen und die Entfernung der 
preußiſchen Beamten mit unverboblener Schavenfreude begrüßt. 

Während alfo die neuen Brovinzen verloren gingen, erlitt die Reſerve⸗ 
armee beit Halle eine Nieverlage, und ba fie nach Magdeburg zurüchvich 
hatt die Hauptſtadt zu fichern, jo Tonnte Napoleon ungehindert auf ber 
Schne des weiten Bogens, den die Befiegten beſchrieben, feinen Siegeszug 
nah Berlin fortjegen. Furchtbar rächte fih nun der jelbitgefällige Hoch- 
muth der bequemen Friedenszeiten. Keiner ber feften Pläke war gerüftet; 
denn Niemand hatte das Vorbringen des Feindes bis in das Herz ber 
Monarchie für denkbar gehalten; ver fchwerfällige Stantshaushalt, der nach 
der Weife eines guten Hausvaters die Ausgaben nach den Einnahmen 
bemaß, gebot auch gar nicht über die Mittel für auperorbentliche- Fälle. 
Nancher der abgelebten alten Feftungscommandanten war in jungen 
Jahren ein waderer Offizier gewejen, doch ihr Pflichtgefühl entfprang 
mt der Vaterlandsliebe, fondern bem Standesftolge; das Heer war 
ihnen Alles, erfroren in fteifem Dünkel erwarteten fie gelaſſen den uns 
tehlbaren Sieg der friverictanifchen Regimenter. Als nun die finnver- 
birrende Runde von der Nieberlage durch das Land flog, als die elenden 
Zrümmer diefes uniberwinblichen Heeres in Magdeburg anlangten, bie 
ganze Stadt mit Schreden und Verwirrung füllend, da warb ben alten 
Herren zu Mutbe, als ginge die Welt unter; jeber Widerftand fchien 
Ihnen nutzlos, was ihrem Leben Halt gegeben war zerbrochen. Nach dem 
Sale von Erfurt, das fogleich nach der Schlacht ſchimpflich capitulirte, 
öffneten bald auch die Hauptfeftungen des alten Staates, Magdeburg, 
Küftrin, Stettin, und mehrere Heine Plätze ihre Thore. 

Mit richtigem Gefühle warf pas treue Bolt feinen Zorn zumeift auf 
„Me Federbüſche“, die Generale; denn wie ber Verluft der Doppelichlacht 
weientlich durch bie Führung verſchuldet war, fo auch dieſe letzte Schmach. 
Ueberall zeigte die Haltung der Beſatzung, daß ſie eines beſſeren Looſes 
würdig waren. Junge Offiziere zerbrachen in wilder Verzweiflung ihre 
Degen, gemeine Soldaten fetten einander die Muskete auf die Bruft und 
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feuerten ab um nur den Schimpf der Capitulation nicht zu erleben; in 
Küftrin meuterten mehrere Bataillone gegen den ehrlofen Commandanten. 
Aber jo machtlos war roch das äffentlicde Urtheil: Teiner biefer pflichtver- 
geffenen Alten hat nachher, als die fehimpfliche Strafe ihn ereilte, ein be 
ſchmutztes Leben dur freiwilligen Tod gefühnt. Auch Fürft Hohenlohe 
ing mit Unebren zu Grunde: unter unfäglicen Entbehrungen batte er 
die Trümmer feines Corps auf weiten Umwegen bis in Die Ukermark ge- 
führt, da ereilten ihn die Franzoſen bei Prenzlau, in den Sümpfen am 
Ulerfee. Erichöpft an Leib un Seele, tief erfchüttert durch die Unglücs⸗ 
botfchaften, die ihm von allen Seiten zuftrömten, ließ er fich dur 
Murats Lügen über die Stärke des Feindes gröblich täufchen; der 
Schwager'Napoleons verpfänvete nach dem Brauche dieſer Abenteurer bes 
Kaiſerreichs unbevenklich fein Ehrenwort für eine bewußte Unwahrheit. 
Ein letter verzweifelter Angriff des tapfern Prinzen Auguſt fcheiterte: 
das Hohenlohiſche Corps capitulirte im freien Felde] So endete jener 
ritterlide Fürſt, der einft die Zierde Des preußifchen Heeres war, ber in 
den Verfuchungen ber rheinbündiſchen Tage alfein unter ven Fürſten des 
Südens ehrenhaften Muth und deutſche Treue bewährt hatte. 

Die Armee war vernichtet. Durch den Fall von Stettin und Küftrin 
warb auch die Oberlinie unhaltbar, und völlig ausfichtslos fchien der Ger 
danke, mit ben oftpreußifchen Negimentern jenfeit8 der Weichfel noch einen. 
legten Wiverftand zu verjuchen. Napoleon fchrieb dem Sultan befriedigt: 
„Preußen tft verfchwunden;” und felbft Gent meinte: „es wäre mehr 
als lächerlich, an die Wiederauferftehung Preußens auch nur zu denken! 
Wie viele Stürme waren über biefen Staat dahin gegangen feit feine 
Herrſcher ihm den fteilen Weg zur Größe wiefen; ſchon oft hatte bie 
Hauptftadt den Landesfeind in ihren Mauern gefeben; doch jet zum 
erften male in Preußens ehrenreicher Gefchichte gefellte ſich dem Unglüd 
die Schande. Scham und Neue brannten verzehrend in Aller Herzen, 
und die rohe Schavenfreude des Eroberers unterließ nichts, was folde 
Empfindungen ſtärken fonnte. Geflifientlich trug er Die Verachtung gegen 
Alles was preußifch hieß zur Schau; im Königsfchloffe der Hohenzollern 
ſchrieb er neue unfläthige Schmähungen gegen die Königin Luife. Rod 
und Degen Friedrichs des Großen ſchenkte er den Invaliden in Paris 
unter Hohnreden gegen biefen Hof, der das Grab feines größten Mannes 
jo ſchmucklos Laffe; den Obelisken auf dem Roßbacher Schlachtfelve zer⸗ 
trümmerte die kaiſerliche Garde; bie Victoria vom Brandenburger Thor 
wurbe berabgerifien um an der Seine in einem Schuppen zu verfchwinden. 
Welch ein Anblid, als das glänzende Regiment der Genédarmes, ent 
waffnet, abgerifien und Halb verhungert, in jammervollem Auftande wie 
eine Viehheerde die Linden binabgetrieben wurde. Unter Trommelmwirbel 
und Trompetengefchmetter, in feierlichem Aufzuge trug man bie alten 
Fahnen mit dem fonnenwärts fliegenden Adler, ganze Körbe voll filberner 


Napoleon in Berlin. 251 


Paufen und Trompeten durch die Stadt, beredte Zeugen alten Ruhmes, 
neuer Schande. Bon den Truppen, die im Felde geftanden, war bie Garbe 
du Corps wohl das einzige Regiment, das alle feine alten Ehrenzeichen ge- 
rettet hatte. Bald wurde verboten, daß irgend eine preußifche Uniform 
fih in Berlin blicken laſſe; auch die penfionixten alten Offiziere follten ven 
blauen Rod ausziehen. Dazu die unerichwinglichen Eontributionen, dazu 
der Uebermuth, die Völlerei, die Erprejfungen der Einquartierung. Am 
21. November erließ Napoleon aus Berlin jenes unerhörte Decret, das 
allen Handel mit England verbot, alle englifhen Waaren zur Confis⸗ 
cation verurtbeilte: das Shitem der Eontinentalfperre war begründet, 
Deutſchlands Wohlftand auf Jahre hinaus gewaltfam unterbunden. 

Es fehlte nicht an Zügen ebrlofer Unterwürfigfeit; die Niedertracht, 
die in keinem Volle mangelt, erſchien hier Häßlicher als anderswo, denn 
deutſche Formloſigkeit verſteht fich nicht, wie die feinere Bildung der Ro⸗ 
manen, auf die zweifelhafte Kunſt den äußeren Anftand mitten in ber 
Semeinheit zu wahren. Mancher ſchlechte Gefell bot dem Eroberer Triechend 
jeine Dienfte an. Lange, Buchholz und andere Chorführer der Berliner 
Aufklärung verberrlichten den Sieg der Vernunft über das abliche Vor⸗ 
urtheil: Der Haß des Volles gegen den Uebermuth der Offiziere befundete 
fih in einigen empörenden Auftritten roher Spötterei. Auch die fchwer- 
fällige Pedanterei und die gebantenlofe Pünktlichleit des Beamtenthume 
lähmten dem Staate die Widerſtandskraft; alle Behörden beforgten in ber 
wilden Zeit ruhig ihr gewohntes Tagewerk, alfo dag bie einrüdenden 
Sieger überall einen georpneten Verwaltungsapparat zu ihren Dienften 
vorfanden und mancher wohlmeinenvde alte Kriegsrath, ohne es felber 
recht zur merken, ein Werkzeug bes Feindes wurde. Unter den Fällen 
offenbaren Verrathes erfchien keiner fo ſchmählich wie der Abfall Sohannes 
Müllere. Den pathetifchen Lobredner altveuticher und fchweizerifcher Frei⸗ 
heit riffen die Triumphe des Imperators zu Imechtifcher Bewunderung 
bin, er hielt e8 an der Zeit fich gänzlich umzubenten, feierte in ſchwül⸗ 
ftigen Perioden Napoleon und Friedrich als die Heroen der modernen 
Welt. Da fagte ihm fein alter Genoffe Geny empört die Freundſchaft 
auf und wünfchte ihm nur bie eine Strafe von allmächtigem Gewicht: 
daß er ben Ufurpator geftürzt und Deutfchland wieder frei und glücklich 
jehen möge! Minder unwürdig, doch ebenfo krankhaft war. die wiflen- 
ſchaftliche Gelaſſenheit, womit Hegel fich den Untergang feines Vaterlandes 
äurechtlegte: der meinte die Weltfeele zu fehen, als Napoleon über das 
Selb von Iena fprengte, und zog aus dem Falle des alten Preußens 
die Fuge Lehre, daß der Geift immer über geiftlofen Verſtand und Klügelet 
den Sieg davontrage. MWeberbaupt wurde dort in Chüringen der erſte 
betänbende Eindruck des Unglücks raſch verwunden ; erft unter dem unbarm⸗ 
berzigen Drude ber folgenden Jahre lernte das mitteldeutſche Wolf, wie feft 
jein eigenes Leben mit dem Schieffale des preußifchen Staates verwachſen war. 
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In den alten preußifohen Provinzen begann der Umſchwung ber 
Stimmungen ſchon früher, unmittelbar nad den erften Niederlagen. 
Napoleons zügellofer, bejtändig wachſender Haß gegen Preußen näbrte ſich 
an dem geheimen Argwohne, daß in biefem Staate, troß aller Schmach 
und Thorbeit der jüngften Wochen, doch eine unzähmbare Willenskraft 
fchlummere, wie fie dem Imperator auf dem Feſtlande noch nie begegnet 
war. Was der preußifche Soldat unter kräftiger Führung zu leiften ver 
mochte, das lehrte der Rückzug des Blücher’fohen Corps; in diefen Kämpfen 
wurden mehrere jener Helden, welche bereinft eine neue beſſere Zeit über ven 
Staat beraufführen follten, zuerſt bei Sreund und Feind belannt. Blücher 
ging mit den Weberreften der Reſervearmee und einigen anderen Truppen 
im Magpeburgifchen über die Elbe um das Hohenlohifche Corps zu erw 
reihen, und Oberſt York mit feinen Jägern wehrte dem nachrüdenven 
Feinde viele Stunden lang den Webergang über den Fluß in dem glän- 
zenden Gefechte von Altenzaun. ALS die Vereinigung mit Hohenlohe 
durch die Nachricht von der Prenzlauer Capitulation vereitelt wurde, faßte 
Scharnhorſt den verwegenen Plan fich gegen Flanke und Rüden ber Fran- 
zojen zu wenden, bamit ein Theil des feindlichen Heeres von den Marten 
hinweggezogen würde. Die Heine Schaar warf fich nach Mecklenburg, 
und e8 gelang ihr wirkli, drei franzöfifche Armeecorps Hinter fich ber 
zuloden. Inmitten der Sorgen und Nöthe dieſes harten Rüdzugs ftiegen 
in Scharnhorfts freier Seele ſchon die erften fehöpferifchen Gedanken der 
Heeresreform auf: mit überzeugenver Klarheit erörterte er in Gadebuſch, 
in einem Gefpräche mit Müffling: wie die Theilnahmlofigleit des gemeinen 
Soldaten unter den niederſchlagenden Erfahrungen der letzten Wochen 
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gelte die Armee alfo umzugeftalten, daß fie fich eins wilfe mit dem Vater 
Iande.*) Dann kämpfte das Corps noch mit verzweifelten Muthe an 
den Thoren und in den Straßen Lübecks gegen die Uebermacht des Fein⸗ 
des; erit als alle Munition und aller Proviant verloren, jeder Wiber- 
jtand unmöglich war, legte Blücher bei Rattlau die Waffen nieder. Es 
waren Kämpfe voll Heldenzornes, wie fie der elende Feldzug von 1805 
nie gefeben; und ganz anders als die gebantenlofe Neugierde der Wiener 
erschien auch die würdige Haltung der großen Mehrheit des Berliner 
Volles beim Einzuge Napoleons. So hatte noch Niemand zu dem Im⸗ 
perator gerebet wie jener ehrwürdige Prediger Erman, der bei der Dr 
grüßung am Thore rund beraus fagte, ein Diener des Evangeliums dürfe 
nicht die Lüge ausfprechen, daß er fich freue über den Einzug des Feindes. 

Die Ichonungslofe Wahrhaftigkeit des Krieges vernichtete die Phrafen 
der aufgeflärten Kitelfeit, zerftörte jene Traummmelt des Verftandes, worin 


*) So erzählt Müffling in einer Denkſchrift über die Landwehr, die er am 12. Juli 
1821 an Hardenberg überfenbete. 
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die großftäbtifche Ueberbildung fich zu verlieren pflegt, und zwang bie er⸗ 
fhlafften Gemüther wieder aus Herzensgrunde zu baffen und zu Tieben. 
Mit dem Wohlleben der geiftreichen Gefelfigkeit ging auch Die papierene 
Zeit zu Ende. Nun ba das Elend in jevem Haufe wohnte, ſah auch ber 
Bildungsftolz die gewaltige Hand des lebendigen Gottes; der Gelehrte 
wie der Einfältige erkannte, was Dies räthſelvolle Leben ift ohne ben 
Glauben und was der armfelige Menſch ohne fein Voll. Je länger die 
Einguartierung währte, um fo ernfter, gefammtelter, preußiſcher wurde Die 
Stimmung, und bald war die Stabt der frivoler Kritil kaum mehr 
wieberzuerfennen. Alles Taufchte in athemlofer Spannung auf die Nach⸗ 
rihten vom oftpreußiſchen Kriegsfchauplake. Die Invaliden fpielten auf 
ihren Dreborgeln das Klageltev um Prinz Louis Ferdinand, das einzige 
Volkslied, das in dem dumpfen Sammer dieſes Krieges entſtanden war, 
und am Geburtstage der geliebten Königin flammten, dem Verbote des fran- 
zöfifchen Gouverneurs zum Troß, in allen Berliner Häufern die Lichter 
binter ven verhängten Zenftern. Auch auf dem Lande begann bie Schlum- 
merjucht der Frievenszeiten zu ſchwinden; mancher wetterfefte Bauersmann 
blickke grimmig auf zu dem Bilde des großen Königs an ber Wand. 
So in Noth und Schmach lernte Barthold Niebuhr das preu- 
Fische Volt zuerft kennen und fchloß fich ihm an mit aller Leivenfchaft 
jeine8 großen Herzens, denn er ſah an ihm, daß edle Naturen im 
Unglück größer ericheinen als im Glücke. Unmittelbar vor der Jenaer 
Schlacht war er aus Dänemark in den preußiſchen Staatsdienft hinüber⸗ 
gelommen, und als er dann auf der Flucht nach Konigsberg mit den 
Pommern und Altpreußen verlehrte, da fehrieb er zuverfichtlich: „ich babe 
in biefen Tagen nirgends mehr fo viel Kraft, Ernft, Treue und &ut- 
müthigfeit vereinigt zu finden erwartet; mit einem großen Sinne geleitet 
wäre dies Volk der ganzen Welt unbezwinglich geweſen!“ Doch bie Menge 
will immer erft fühlen bevor fie hört; früher und beiwußter als in der 
Maffe, die erft Durch die anhaltende Noth der kommenden Jahre ganz 
für ven Gedanken der Befreiung gewonnen wurde, erwachte der vater⸗ 
ländiſche Zorn unter. dem Kriegsabel und unter den Gelehrten. Der 
militärtiche Stolz des alten Preußentfums und ber kühne Idealismus 
der jungen beutfchen Literatur begegneten fich ylößlich in einem Ge⸗ 
banken. Mitten im Niebergange der alten Monarchie bereitete fich ſchon 
die große Wendung vor, welche den Bang unſerer Gefchichte im neun. 
zehnten Jahrhundert beftimmt bat: Die Verſohnung des preußiſchen Staates 
mit der Freiheit veuticher Bildung Während in den alten Solbater- 
geſchlechtern ingrimmige Erbitterung gegen Die Frembberrfchaft vorherrſchte, 
mancher tapfere Mann aus biefen Kreifen dem Könige freiwillig ſeine 
Dienfte anbot, ging auch Fichte von freien Stüden nad Königsberg, 
weil er fein Haupt nicht unter das Joch Des Treibers biegen wollte. Um 
Schleiermacher aber fammelte fich fon in der Stilfe ein Kreis warm- 
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berziger Batrioten. Der treue Mann ſah aus dem tiefen Falle die „Re 
generation Deutfchlands’ emporfteigen; er wollte dabei fein mit Wort und 
Schrift und jetzt am wenigften feinen König verlaffen: „eine freie Rebe 
it für Napoleon das fchärfite Gift ;” Leinen Augenblid glaubte er an bie 
Dauer ber franzöfifchen Triumpbe, denn diefer Sieger „bat zu wenig 
den Sinn eines Könige”. 

Völlig überwältigt von der unerwarteten Niederlage hatte König 
Friedrich Wilhelm ſogleich nach der Schlacht unter demüthigenden Be 
dingungen ben Frieden angeboten. Es waren die häßlichſten Tage feines 
Lebens; einige feiner Räthe empfahlen ſchon den Eintritt Preußens in 
den Rheinbund. Crft der Uebermuth des Siegerd gab dem unglüdlicen 
Türften das Bewußtfein feiner Töniglichen Pflichten wieder. Napoleon 
fteigerte feine Forderungen im Verlaufe der Unterbandlungen, verlangte 
außer der Abtretung aller Lande links der Elbe auch noch, daß Preußen 
von dem ruſſiſchen Bündniß zurüdtrete. Da erwachte der Stolz tes 
Königs; fern Gewiffen konnte fich nicht entfchließen, dafjelbe zu thun, was 
Kaifer Franz vor einem Jahre in ungleich günftigerer Tage unbedenklich 
getban, und den Bundesgenoffen zu verlaffen, den er foeben felbft um 
Hilfe gebeten hatte. Als am 21. November im Hauptquartier zu Oſterode 
Rath gehalten wurde über die Annahme des Waffenftiliftandes, welchen 
Lucchefini und Zaſtrow Heinmüthig unterfchrieben Hatten, da kam ver 
Augenblid, der die Männer von den Buben und den Klüglingen fchier. 
Nicht blos Stein, der die Kaffen des Staates, die Mittel zur Fortfegung 
bes Krieges, nach Oſtpreußen gerettet hatte, ftimmte für die Verwerfung 
des Bertrages, ſondern auch fein politifcher Gegner, der bochconferpative 
Graf Voß, einer der Führer des märkiſchen Adels. Der König entichied 
in ihrem Sinne, nahm die Waffen wieder auf bier in ver entlegenen 
Oſtmark des Reichs, dem legten Bollwerk deutjcher Freiheit. Gleich dar- 
auf erbielt Haugwit feine Entlajfung Bon jenem Tage an bat der 

Ü vielverfannte Monarch, wie oft er auch im Einzelnen irrte und fchwanlte, 

« doch unverbrüchlich durch ſechs entſetzliche Jahre den Gedanken feftgehalten: 
fein ehrlicher Friede mit Frankreich als nach der Wieperberftellung des 
alten Preußens. So begann der Feldzug in Oftpreußen, der erfte, während 
defien die Sonne des Glüd8 dem Imperator nicht ungetrübt leuchtete, der 
erfte, der dem verzweifelnden Welttheil wieder die Ahnung erweckte, daß 
auch diefer Allgewaltige nicht unüberwindlich fei. 

Napoleons feharfes Auge erfannte raſch, dag er in Norddeutſchland 
die Zügel feiner Herrfchaft ftraffer anziehen mußte als in den Kernlanden 
des Rheinbundes, Im Süden umgaben ihn Frankreichs erprobte Bunde 
genoffen, die ihre neugebilbeten Staaten gelehrig nach neufranzöſiſchen 
Grundfägen regierten; im Norden fand er ein züheres, dem galliſchen 
Weſen völlig unzugängliches Volksthum, eine ftreng proteftantifche Eultur, 
ichwerfälfige altſtändiſche Verfaffungen, alte mit Preußen, England und 
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Rußland eng verbundene Würftengefchlechter. Darum griff er bier von 
Haus aus fchärfer ein, behielt fich die ganze Maſſe des Norbweitens, bie 
Lande der Welfen, Heilen und Dranier, zur Ausftattung feiner eigenen 
Berwandten vor. Nur eine der eingefeflenen norddeutſchen Dynaſtien 
mar ihm als ein natürlicher Freund willfommen: bie alten Nebenbuhler 
ver Hobenzolfern, die Albertiner, für deren Souveränität er ja angeblich 
bie Waffen ergriffen batte.e Am 11. December wurde Kurfachien durch 
den Bofener Frieden in den Rheinbund aufgenommen und mit der Könige- 
frone begnadigt. Um den neuen König für immer von Preußen zu trennen 
veriprach ihm Napoleon, zum Austaufch gegen das Mansfelvifche Land, 
bie preußifche Niederlaufik, ven treuen Cottbuſer Kreis, und befahl ihm, 
ſefort ein Hilſscorps gegen ben verratbenen Bundesgenoffen ins Feld zu 
fenden. Auch die perfönliche Dankbarkeit des bigotten Friedrich Auguft ge- 
wann fich der Imperator, ba er bie Gleichberechtigung der Katholiken und 
der Proteftanten in Sachfen anoronete, eine Neuerung, welche der Dresdner 
Hof bei feinen Bartlutherifchen Ständen niemals hätte durchſetzen können. 
Tiefer letztere Schritt Napoleons war übrigens mehr als ein viplomatifcher 
Schadzug; denn immer deutlicher von Jahr zu Jahr trat die innere Ver⸗ 
wandtſchaft hervor, welche jedes moderne Weltreich mit der römifchen Welt- 
firche verbindet. Auch der Erbe der Revolution konnte den Beiftand Noms 
nicht entbebren, fo wenig wie einft Karl V.; feine Briefe an den beiligen 
Stuhl wie feine Botfchaften an den Senat betonten nachbrüdlich, wie er 
überall unfere heilige Religion von ihren proteftantifchen Verfolgern be- 
freit habe und den Todfeind der römifchen Kirche, England, unabläffig 
belampfe. 

In Kurſachſen aber feierte die deutſche Unterthänigkeit ihre Satur⸗ 
nalien, gemeiner noch als ein Jahr zuvor in Baiern. Wie fühlte man 
fh jo glücklich, dem ſtolzen preußiſchen Nachbarn endlich wieder im Range 
ah zu ftehen! Auf Neujahr 1807, während an der Weichfel um bie 
legten Splitter beutfcher Freiheit gefochten wurbe, veranftaltete die Stabt 
Yeipzig ein prächtiges Freudenfeſt zu Ehren ber neuen Rautenkrone. Die 
Sonne Napoleons, das prablerifche Sinnbild, das er von feinem Vor⸗ 
fahren Ludwig XIV. entlehnt hatte, Teuchtete weithin durch die geſchmückten 
Gaſſen. Auf dem Marlte prangte der Altar des Vaterlandes; die Stus 
denten rückten in feierlichem Zuge heran und verbrannten dort ihre Fackeln 
unter dem Subelgefange: „gerettet ift das Vaterland!” Auch die Cadaver 
in der alademifchen Anatomie ſchloſſen fich dem Turfächfifchen National- 
vergnügen an; eine erleuchtete Infchrift Über der Eingangäthür verkündete: 
„Selbſt die Todten rufen: Lebel‘ 

Die Übrigen Heinen Derren bes Nordens waren in Napoleons Augen 
nur preußiſche Baſallen und Offiziere, gern hätte er fie allefammt ent- 
fernt. Aber die zerftreute Lage biefer wunberfamen Stantsgebilde er- 
ſchwerte die Einverleibung, auch ftand ein zuverläffiger Rheinbunds⸗ 
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Brig, dem man fie fchenken Tonnte, augenblicklich sicht zur Verfügung. 
Den Imperator quälten ernftere Sorgen, er legte auf bie Frage nicht 
mehr Werth als fie verdiente und wünfchte vor Allen raſchen Abſchluß 
des Handels, weil er die Heinen Eontingente fogleich in dem preußiichen 
Kriege verwenden wollte. So fanden denn die Kleinfürften Thüringens 
und Weftphalens eine leibliche Aufnahme, als fie, die Einen perſonlich 
die Andern durch ihre Dlinifter, im Hauptquartiere zu Poſen die Gnade 
des Siegers anflebten. Zum dritten male begann das elelbafte Schau⸗ 
fpiel des deutfchen Länderhandels, zum dritten male floß das Gold deutſcher 
Fürften in die umergründlichen Taſchen der napoleoniſchen Diplomatie, 
und das Gefchäft verlief glücklich, da die bebrängten Kleinen in vem 
naffauifhen Staatemanne Hans von Gagern einen rübrigen und un 
eigennügigen Makler fanden. Diefer wunderliche Verehrer der altveutjchen 
Freiheit Hatte aus feinen gelehrten reichsgeſchichtlichen Forſchungen ven 
Schluß gezogen, daß ber reine Germanismus, vie wahre &röße Deutfd- 
lands in ver buntfchedigen Zerfplitterung feines Staatslebens beſtehe 
Als er nun von den Aengſten ber Heinen Herren des Nordens erfuhr, 
eilte er fpornftreich8 herbei, nahm fich der Bedrohten an und hielt durd 


feine vielgefehäftige Zubdringlichleit feinen alten Gönner Talleyrand ver 
maßen in Athem, daß ber Franzoſe, ohnehin ein ftolzer Ariftolrat und 


dem deutſchen hohen Abel mwohlgefinnt, endlich auf alle Wünſche be} 
Unermüdliden einging. Auch der Humor fehlte nicht, der eines folden 
Segenftandes würdig war. „Schenten Sie mir einige Ihrer Heinen 
Fürften,” rief einmal Talleyrands Gehilfe La Besnarbiere. „Nicht einen, 


eriwiberte der heitere Lebensretter der Kleinftanterei, Sie müſſen fie ale 


binunterfchluden, und follten Sie daran erſticken!“ 


Sp geſchah es, dag die Erneftiner und die Ascanier, die Reuß und 


Schwarzburg, die Lippe und Walde al8 Spuveräne in den Rheinbund 


eintraten. ‘Der Graf von Bückeburg erfihlich fich nebenbei den Yürften 


titel, da die Franzofen das Gefchäft mit geringfchägiger Leichtfertigfet 
betrieben und in dem Bertrage kurzweg von ben beiden Türften von Lippe 


ſprachen. Napoleon aber Hagte nachher ärgerlich, in dieſem Handel ji 


er zum erften male betrogen worden; hätte er gewußt, wo bie Reif, 
Lippe und Waldeck eigentlich füßen, fo würben fie ihre Throne nicht De 
halten haben. Er vergaß auch niemals, daß dieſe Dynaſten des Norden? 


einft den Kern der preußifchen Bartei im Reiche gebildet hatten. Darum 


blieb er ihnen ſtets ein geftrenger Herr, günnte ihnen Teine Vergrößerung, 


nahm fie nicht in feine Verivandtfchaft auf, während er dem Dresdnet 


und den fübbeutichen Höfen nach feiner brutalen Art einiges Wohlwollen 


erwies. Darum blieb auch das patriarchaliſche Volkchen ber norddeutſchen 


Kleinftanten ganz unberührt von dem Rapoleonscultus, der in Kurſachſen 
und Suͤddeutſchland fo viele Anhänger fand; der Bauersmann in Che 
ringen und Mecklenburg fühlte fich perſönlich gekränkt, wenn er feinen ange 
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ftammten Herzog in bemüthiger Haltung neben ben fremben 
ia. Genug, noch während des Krieges wurde Preußen, wie im Sommer 
vorher Defterreich, aus Deutfchland binausgeftoßen, die Geſammtheit ver 
Mittel» und Kleinftaaten dem Protector des Rheinbundes unterworfen. 
Derweil Preußens deutſche Bundesgenoſſen abfielen, ereilte den un. 
glücllichen Staat zuglei die Vergeltung für die Theilung Polens. Dieſe 
flavijchen @ebiete, die während bes Iekten Jahrzehnts die innere Entwick⸗ 
lung der Monarchie ind Stoden gebracht hatten, eriwiefen fih im Augen⸗ 
blide der Gefahr als ein unhaltbarer Beſitz. Vier Wochen nach der Ienaer 
Shladt erhob Dombrowsty in Pofen das Banner der Empörung, der 
gejammte Adel eilte den Fahnen bes weißen Adler zu, und bald er 
griff der Aufruhr alle Lande, die durch die beiden legten Theilungen an 
Preußen gelangt waren. Der König konnte die Bürbe feines hohen Amtes 
niht ertragen, wenn er der Liebe und Treue feiner Unterthanen nicht ficher 
war; er ahnte, daß fittliche Bande den Staat zufammenbalten. Der 
Anblick des großen Abfalls erfüllte fein Gemüth mit tiefer Exbitterung, 
doh erkannte er nüchtern, wie unbemmbar diefe nationale Bewegung 
dahinfluthete, und ließ fich nicht ein auf die phantaftiichen Vorſchläge 
des Fürſten Radziwill, ver von einer royaliſtiſchen Gegenbewegung träumte. 
Tem Imperator kam die Erhebung der alten Bundesgenofien Frankreichs 
hochwilllommen; eifrig ermutbigte er den Aufruhr, ließ Waffen an bie 
Gmpörer vertbeilen, die Polen in den preußifchen Negimentern zur Des 
fertion verleiten, rühmte in feinen Bulletins, wie dies Volk ſich in wahr- 
haft intereffanten Farben zeige. Dabei hütete er fi wohl ven Polen 
eine feite Zufage zu geben; Talt und ficher durchſchaute er diefe farmatifchen 
Junker, ihre braufende Tapferkeit, aber auch ihren Leichtfinn, ihre Selbit- 
juht, ihre politifche Unfähigkeit. Das Land war ihm werthuoll als ein 
Lager ftreitbarer Hilfstruppen und als ein Mittel um die längft geplante 
Demüthigung Rußlands vorzubereiten; je nach Umftänden behielt er fich 
vor, den Bolen wieder den Schein politifcher Selbftänbigleit zu gewähren. 
Der polnische Aufftand nöthigte den Czaren, die Unterſtützung, bie 
er feinem preußifchen Freunde zugefagt, jetzt endlich zu leiften. Aber nicht 
als ein Hilfsheer, wie man im Herbft angenommen, erjchten bie ruffifche 
Armee auf preußiſchem Boden; fie hatte die Hauptlaft des Kampfes zu 
tragen, und ſchwer rächte fich jetzt der leichtjinnig begonnene Türkenkrieg, 
denn nur ein Theil der ruſſiſchen Streitfräfte war für Preußen verfügbar. 
In dem unglüdlichen Grenzlande erneuerten fich die Schredlen des fieben- 
führigen Krieges. Bald wurde die zuchtlofe Roheit der ruſſiſchen Freunde 
dem außgeplünderten preußischen Landmanne noch verhaßter als Die Wuth 
des Feindes; dazu Die kopfloſe Heeresleitung der Ruſſen und ver unerträg- 
liche Uebermuth ihrer Offiziere gegen das tapfere Heine preußifche Corps des 
Generals Leftocg. Trotzdem bat diefer Feldzug, wie er fich viele Monate 
lang unentſchieden durch die veröbeten Ebenen Polens und Preußens 
Treitfgte, Deutiche Weſqhichte. J. 17 
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fortfchleppte, zum erften male die fefte Siegeszuverſicht des napoleonifchen 
Heeres ins Wanken gebracht. Der an rafche Erfolge und reiche Beute, an 
das Wohlleben der Weinlande des Südens gewöhnte Soldat begann zu 
murren und fragte, ob der Unerfättliche des Schlachtens gar fein Enke 
finde. Mehrere Wochen hindurch vertheidigte Leſtocq mit altpreußiſcher 
Zähigkeit die Weichfelübergänge im Kulmerlande, und als er endlich zu ter 
ruſſiſchen Armee nad Often zurüdgerufen wurde, da gaben dieſe armen 
Trümmer des preußifchen Heeres den Ausfchlag in der erften Schladt, 
welche der Sieggewohnte nicht gewann. Am 7. und 8. Februar 1807 
verfuchte Napoleon bei Eylau durch einen überwältigenden Angriff das 
Heer der Verbündeten oftwärtd zu drängen. Schon war am zweiten 
Schlachttage der linfe Flügel der Auffen nach mörderiſchem Kampfe gr 
worfen; da erkannte Scharnhorſts Feldherrnblick die entfcheivende Stunde. 
Auf feinen Rath ſchwenkte LKeftocg, der nach anjtrengendem Marſche ſoeben 
erit auf dem äußeriten rechten Flügel der Verbündeten eingetroffen war, 
gegen das Centrum ein, und endlich wieder ſchien über den Deutſchen 
der Glücksſtern der fridericianifchen Tage zu glänzen, als das Heine 
preußifche Corps mit Hingendem Spiel und fliegenden Fahnen durd vi 
fliebenven Ruſſen hindurch gegen den Wald von Kutfchitten vorbrad un 
dann weiter über Anklappen hinaus die Feinde vor fich hertrieb. 

Der Angriff der Franzoſen war gefcheitert. Allen feinen Gewohn- 
heiten zuwider mußte der Imperator nach der unentjchiedenen Schlacht 
die Winterguartiere beziehen, und fo gewaltig war der Eindruck dieſes 
erften Mißerfolges, dag Napoleon alsbald nach dem Kampfe mit neun 
Friedensvorſchlägen fih dem Könige näherte. Das fei der ſchönſte Augen 
bli feines Lebens, jchrieb er fchmeichelnd und drohend; die preußiſche 
Nation müſſe wiederhergeftellt werben als ein Schutzwall zwifchen Ruß⸗ 
land und Frankreich, fei e8 unter dem Haufe Brandenburg oder unter 
irgend einem anderen Fürftengefchlechte;, alle Ränder Diesfeits der Elbe 
wolle er zurüdgeben, an die Polen denke er nicht mehr feit er fie kenne. 
Aber allzu unverkennbar war doch die Abficht des Verfuchers, Preußen 
von feinem Verbündeten zu trennen, um dann nach der Niederiwerfung 
Rußlands den von aller Welt verlaffenen König aufs Neue zu demüthigen. 
Friedrich Wilhelm ſchwankte Teinen Augenblid, wies die franzöfifcen 
Zumuthungen entjchieden zurüd. Erſt im Unglüd Tamen die pafjivn 
Tugenden der Treue und der Ausdauer, worin die Stärke feines Charakters 
lag, zur rechten Wirkſamkeit. Das Tönigliche Haus, das jetzt im legten 
Winkel deutfcher Erde, in Memel, feinen ärmlichen Hofhalt aufichlug, 
wurde dem ganzen Lande ein Vorbild würbiger Faſſung, frommen Gett- 
vertrauend. Herzlicher, inniger als in den Tagen des Glücks ſchloß ſich 
das ſtolze Volk Oſtpreußens an das Herrſcherhaus an; Jedermann im 
Lande erzählte bewundernd von der fchönen Königin, wie fie krank bei 
wilden Schneejturm über die Dede der Turifchen Nehrung geflohen war 
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um lieber in Gottes Hand als in die Hände des Feindes zu fallen, und wie 
ſie dann dem tiefgebeugten Gatten tröſtend und mahnend zur Seite ſtand. 

Freilich fehlte noch viel daran, daß ſich ſofort in der Leitung des 
Staates ein freier und kühner Sinn gezeigt hätte; ſo mit einem Schlage 
waren die Nachwirkungen eines Jahrzehntes der Schwäche und der Halb⸗ 
heit nicht zu überwinden. Wohl ergingen ſcharfe Mahnungen an die 
Truppen, ſtrenge Strafen gegen die pflichtvergeſſenen Feftungscommtan- 
danten. Die Heine Armee Leſtocqs zeigte eine mufterhafte Haltung, und 
Scharnhorſt befeitigte bereits in dieſem Winterfeldzuge thatfächlich die 
ihwerfällige alte Lineartaktik, leitete die Bewegungen des Heeres nach den 
Grundfägen der neuen kühneren Kriegsführung, welche der König felbft in 
einer eingehenden Inftruction feinen Offizieren eingefhärft hatte. Aber 
bie Ausrüftung der neunzehn Nejervebataillone ging fo langſam von 
ftatten, daß keines mehr im Felde zur Verwendung kam. Ein von bem 
Könige bereitd unterfchriebener Aufruf zur allgemeinen Vollsbewaffnung 
blieb Ttiegen, weil die treuen Stände Oſtpreußens bringend vorftellten: 
der Abel könne nur in der Töniglicden Armee, nimmermebr in einent 
Landſturme dienen. Auch die Eivilverwaltung kam noch monatelang aus 
einem unerquicklichen Webergangszuftande nicht heraus. Der Monarch 
wollte noch nicht einſehen, daß die altgewohnte Cabinetöregierung mit ber 
ſelbſtändigen VBerantwortlichkeit der Miniſter fich nicht vertrug, und ent- 
lieg den Miniſter Stein mit harten und ungerechten Worten, als ber 
ſtolze Sreiherr fchroff und leivenfchaftlich auf der Befeitigung des Cabinets 
beftand. Wichtiger verftand Hardenberg den König zu behandeln. Sein 
Freimuth, der immer in liebevollen, ruhigen Formen blieb, drang endlich 
durch, und am 26. April 1807 vollzog fih in aller Stille eine Ver⸗ 
fafjungsveränderung, die folgenreichjte, welche der alte Abfolutismus feit 
den Zeiten Friedrich Wilhelms I. erlebt Hatte. Die Cabinetsreglerung 
wurde aufgehoben, Hardenberg als erfter Miniſter mit der Leitung ber 
auswärtigen Angelegenheiten fowie aller mit dem Kriege zufammenhän- 
genden Geſchäfte beauftragt. 

Die Lage der Verbündeten blieb auch nach dem balben Erfolge von 
Ehlau fchwer bebrängt. So erfolgreich der zähefte Gegner Napoleons 
auf den leeren Tümpfte, in der Behandlung ver feftländifchen Dinge 
zeigte Englands Handelspolitik nach wie vor ein Ungeſchick, das bereits 
anfing fprichwörtlich zu werden. Während fich drei Jahre früher in Lon- 
don feine Hand gerührt hatte um Hannover gegen die Franzofen zu ver- 
theibigen, wurde Preußen für bie Beſetzung des Kurfürſtenthums jofort 
durch eine Kriegserllärung beitraft; und auch als. der preußifche Hof im 
Januar 1807 mit England Frieden gefchloffen, alle feine Anfprüche auf 
Hannover aufgegeben Hatte, that das Cabinet von St. James gar nichts 
um den neuen Bundesgenoſſen gegen den gemeinfamen Feind zu unter- 
fügen. Nicht einmal ein Subfibienvertrag kam zu Stande, Graf Münfter, 
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deffen Rath in London bei allen deutſchen Angelegenheiten den Ausichlag 
gab, Ionnte das: alte welfifche Mißtrauen gegen Preußen nicht überwinden. 
Defterreich wurde felbft durch die erfchredende Kunde von dem polniſchen 
Aufruhr nicht aus feiner Neutralität aufgefcheucht. Beide Theile warben 
wetteifernd um die Hofburg. Napoleon bot ihr Schlefien zum Austanſche 
gegen Galizien; der Czar ſendete den Tobfeind des Haufes Bonaparte, 
Pozzo di Borgo, mit dringenden Mahnungen nad Wien; der König von 
Preußen erflärte fih in feiner Bedrängniß fogar bereit, einem öfter 
reichiſchen Hilfsheere die vorläufige Beſetzung der ſchleſiſchen Feſtungen 
zu geftatten. Doch Erzherzog Karl blieb obenauf mit feiner friedfertigen 
Politif; um die Unthätigleit zu bemänteln erbot fich Defterreich endlich zu 
einer Friebensvermittlung, die in folcher Yage nichts fruchten konnte. Die 
Freundſchaft des Czaren bot der wankenden preußifchen Monarchie die 
letzte Stütze, und an ſchönen Worten ließ es der ſchwärmeriſche junge 
Herr nicht fehlen, als er im Frühjahr felber auf dem Kriegsſchauplatze 
erſchien. Wie ftrahlte er in zärtlicher Liebenswürbigkeit inmitten ver Ei 
niglihden Familie: verzüdte blaue Augen, und boch verſchwommen, ohne 
Tiefe; edle und doch unreife, halb burchgearbeitete Züge. „Nicht wahr? 
Keiner von uns Beiden fällt allein!” fagte er inbrünftig zu feinem un 
glüdlichen Freunde. Mancher ehrliche Preuße meinte num erft Alexanders 
großes Herz ganz zu verftehen. 

Es bezeichnet Hardenbergs ganzes Weſen , ſeinen unerſchrockenen 
Muth wie feine leichtlebige Beweglichkeit, daß er in ſolcher Zeit, währen 
Preußens Dafein noch in Trage ftand, bereit8 einen großgedachten, weit 
umfaſſenden Plan für die Neuordnung Deutfchlands und des gefammten 
Staatenfuftems zu entwerfen wagte. Mehr als zehn Sabre lang hatt: 
er der Hoffnung gelebt, mit Frankreichs Beiſtand eine norddeutſche Groß⸗ 


macht, die dem Haufe Defterreich die Stange bielte, zu bilden; fobald er | 


die Hohlheit diefer Träume erkannte, ergriff er fofort ein neues Shftem 
deutſcher Politit, dem er dann bis zum Tode treu blieb: die Politik des 


geregelten Dualismus. Gar zu vernehmlich hatte Doch das Schickſal ge 


fprochen: vereinzelt waren Defterreih und Preußen unterlegen, nur ihre 
treue Eintracht Tonnte Deutfchland befreien. In diefem Gedanken be 
gegnen fich während der folgenden Jahre alle preußiſchen Patrioten ohne 
Unterfchieb der Partei; wie ein Naturlaut bricht er gleichzeitig aus han 
berten beforgter Derzen hervor. In den Schriften von Gent kehrt er 
al8 ein ceterum censeo wieder; auf den kunſtvollen Zeichnungen, worin 
Dberft Kneſebeck die Zukunft des Welttheils darzuſtellen liebte, wird die 
Wage Europas immer durch den Bund Oeſterreichs und Preußens auf 
recht erhalten. Arndt und Kleift beſchwören vie beiden mächtigften Söhne 
Germaniens fich zu vertragen; bie Königin Luife erfehnt den Zag, De 
die verföhnten beutfchen Brüder gemeinfam in den heiligen Krieg ziehen 
werben. Nur der König hielt in aller Stille feine alte Meinung feſt 
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und dachte, wenn er auf ein europätfches Bündniß gegen Frankreich 
rechnete, ſtets in erfter Linie an Rußland. Hardenberg bagegen betrachtete 
jest die Nebenbublerfchaft der beiden veutjchen Mächte als ein überwun- 
denes unglüdfeliges Vorurtheil, ihre Interefien als fchlechthin gleich. 
Arglos, großherzig, ohne jeden Hintergedanten betrieb er diefe Pläne; 
fine einzige feiner geheimen Staatsjchriften verrietb noch irgendwelche 
verfteddte Weindfeligleit gegen Oeſterreich. Er glaubte durch den guten 
Vorſatz freundnachbarlicher Geſinnung einer uralten Gegenſatz der Inter- 
eſſen völfig befeitigen zu, können, und unleugbar entfprach feine Politik 
dem Bedürfniß der nächſten Zukunft. 

In diefem Sinne war auch der neue Bundesvertrag gehalten, 
welhen Preußen und Rußland am 26. April in Bartenftein unterzeich- 
neten. Die zwei Dlächte verpflichteten fich Die Waffen erſt nieverzulegen, 
wenn Deutfchland befreit und Frankreich über den Rhein zurüdgeworfen 
fa; da8 deutſche Gebiet follte durch eine Feſtungsreihe auf. dem linken 
Rheinufer, Defterreih im Südweſten durch Tyrol und die Minciolinie 
gefichert werben; ftatt bes Rheinbundes ein deuticher Bund von ſouve⸗ 
ränen Staaten umter ber gemeinfamen Führung ber beiden Gropmächte, 
vergeftalt, daß Defterreih im Süden, Preußen im Norden ben Ober 
befehl erhielte; Wiederberftellung Preußens auf den Beſitzſtand von 1805, 
mit Abrundungen und verftärkten Grenzen; endli Vergrößerung bes 
welfiichen Hausbeſitzes auf deutfchem Boden und wo möglich Wiederauf⸗ 
rihtung der Unabhängigkeit Hollands. Ein befonderer Artikel behielt ver 
Hofburg den Zutritt zu dem Bündniß ausdrüdlich vor; auch auf den 
Auſchluß Englands und Schwedens rechnete man fiher. Mit erftaun- 
fiher Zuverfiht wurden Bier ſchon faft alle die Gedanken verkünbigt, 
welche das Jahr 1814 verwirklichen jollte. 

Do eben die Kühnheit diefer Politik erfchredite den Wiener Hof. 
Graf Stadion Hörte befrembet, dag man fo vermwegene Pläne ohne das 
Zuthun der Hofburg zu entwerfen wagte, und wollte behutfam nicht über 
den Breßburger Frieden hinausgehen. Und wie wenig entfprach doch bie 
ruſſiſche Kriegführung dem ftolgen Fluge der Harbenbergiichen Entwürfe. 
Alein die Laune des Glücks und die Tapferkeit der Soldaten hatten ber 
Mittelmäßigleit des Generals Bennigfen die Lorbeeren von Eylau in den 
Schooß geworfen; er hütete fih forgfam feinen Ruhm wieder auf das 
Spiel zu feen, blieb vier Monate lang faft unbeweglih. Währenddem 
entfaltete Napoleon im Winterguartier zu Ofterobe eine fieberhafte Thätig- 
teit, verftärkte fein Heer, ließ die Eonfeription von 1808 zum Voraus 
ansheben, die Rheinbunbfürften eine Reſerve⸗Armee bilden, leitete aus 
der Ferne die Vertheibigung von Konftantinopel gegen die englifche Flotte 
und betrieb zugleich die Belagerung von Danzig. Da biefer Pla ihm 
als Stügpunkt für die Fortfegung des Feldzugs dienen follte, jo entſchloß 
er fih, zum zweiten und letzten male in feinem Feldherrnleben, zu der 
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langſamen Arbeit des Feſtungskrieges, bie er ſeit den Kämpfen um Mantua 
immer verſchmäht hatte. Die Feſtung wurde durch General Kalckreuth 
tapfer vertheidigt; bei den Entſatzverſuchen that ſich ſchon ein großer 
Name des neuen deutſchen Heeres, Oberſt Bülow, glänzend hervor. Aber 
da Bennigſen zur Befreiung des wichtigen Platzes nichts Entſcheidendes 
wagte, fo mußte Kalckreuth am 27. Mai ehrenvoll capituliren. 
Glücklicher behauptete fi) der grimmige alte General Courbiere in 
Graudenz. Auch im ſchleſiſchen Grenzgebirge führte Graf Götzen, ein 
Feuergeiſt in Schwachen Körper, mit umfichtiger Kühnheit den Heinen Krieg. 
Doch alle anderen Thaten des verbündeten Heeres überftrahlte vie bel 
denhafte Vertheibigung der Heinen hinterpommerſchen Feſte Colberg. Hier 
in der treuen Stadt, die fon im fiebenjährigen Kriege dreimal dem 
überlegenen Feinde wiberftanden hatte, ftand die Wiege des neuen preufi- 
[hen Waffenruhms; bier erwachte zuerft jener heilige Völkerzorn, ver 
nach fech8 argen Jahren die Befreiung der Welt erzwingen follte; hier 
trat jener Mann auf die Bühne der Geſchichte, der herrlich wie kein 
Zweiter den echten preußifchen Soldatengeift, ſchneidige Verwegenheit und 
belle Einficht, in fich verlörperte. Zwanzig Jahre der Langeweile im 
fubalternen Sarnifonleben hatten Gneifenaus jugendliche Friſche nicht ger 
brocden. Gütig und wahrhaftig, ganz frei von Selbftfucht, im Innerften 
befcheiven trog des fcharfen Spottes, womit er die Dummheit und Ge 
meinheit zu treffen wußte, ftand er auf den freien Höhen der Bildung. 
Sein Blick umfaßte den ganzen Umkreis der Völkergefchide einer unge 
beuren Zeit, doch der Reichthum der Gedanken beirrte ihn nicht in dem 
froben Glauben, daß eines ftarfen Volles Kräfte unerfchöpflich feien, 
jtörte ihm nicht die tollfühne Luft am Wagen und am Schlagen. In 
dem Feuer feiner Blicke, in ver heiteren Majeſtät feiner Erfcheinung lag 
etwas von jenem Zauber, der einft den jungen König Friedrich um⸗ 
ftrablte. Wie wurde in ber bebrängten Feſtung plötzlich Alles anders, 


al8 der unbelannte Major unter die Hoffnungslofen trat, aus dem bunt 


ichedigen Haufen von Verſprengten, den er als Garnifon vorfand, binnen 
Kurzem eine treffliche, fiegesgewiffe Truppe bilbete und bie tapfere Bür- 
gerfchaft, ven wagehalfigen alten Seemann Nettelbed voran, zu den Ar 
beiten der Vertheidigung mit heranzog. „Ich nahm Alles auf meine 
Hörner, fo erzählt er felbft, verfuhr als ein unabhängiger Fürft, mand- 
mal etwas despotifch, Taffirte feigberzige Offiziere, lebte fröhlich mit ben 
Braven, kümmerte mich nicht um die Zukunft und ließ brav donnern.“ 
Die feindlihen Generale bemerkten mit Erftaunen, wie bier ein genialer 
Wille eine neue, der franzöfifchen ebenbürtige Kriegsweiſe anwendete: ber 
Bertheidiger wechjelte die Rollen mit dem Angreifer, beunrubigte die Be⸗ 
Iagerer durch überrafchende Ausfälle, warf Erdwerke im freien Felde auf, 
die den Feind wochenlang von den Wällen der Feftung fern hielten. Auch 


die alte hochgemuthe Liederluft des deutſchen Soldaten, bie ſonſt in biejem 
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vüjteren Kriege gänzlich fchwieg, vente fich bier zuerſt wieder; nedend 
Hang e8 von den unbezwungenen Wällen: „wir haben Kanonen, wir 
haben Fein Bang; marjchirt nur nach Haufe und wartet nicht lang!“ 

Zugleich führte der tapfere Hufar Schill in der Nähe von Eolberg einen 
abenteuerlichen Parteigängerkrieg, und Gneifenau vernahm mit neidloſer 
Freude, wie die Maſſe den waderen befchräntten Mann als den Helden des 
Baterlandes pries: ihm war es recht, wenn nur bie gedrückte Seele dieſes 
Volles fich wieder hoffend emporhob, gleichviel an weiten Bilde. In Vor⸗ 
pommern fammelte Marwig ein Freicorps, zur Befreiung des beutfchen 
Vaterlandes, wie der tapfere Junker feinen Leuten fagte; in Weftphalen ver- 
juhte der treue Binde einen Aufftand anzuzetteln, Blücher aber fehickte 
id an, mit einen Heinen preußifchen Corps, mit fchwebiichen Hilfs⸗ 
truppen und einer englifchen Landungsarmee, die auf Rügen erwartet 
wurde, eine Diverfion im Nüden Napoleons zu unternehmen. Dem 
Jmperator wurde das zäbe preußifche Weſen täglich verhaßter. In über⸗ 
irömendem Zorne nannte er Schill einen Räuber, -Ließ in feinen Zei 
tungen den König verhöhnen als einen Einfältigen, der neben Alexander 
tum fo viel gelte wie ein Adjutant; er war entfchloffen den unbequemen 
Staat, den er nie mehr verföhnen konnte, gänzlich zu vernichten. 

Da fiel die Entjcheidung in Oftpreußen. Der allgemeine Unwille 
über den Fall von Danzig nöthigte den ruſſiſchen Oberbefehlshaber, im 
Juni endlich wieder feine Armee in Bewegung zu fegen. Ein Angriff 
ver Sranzofen wurde bei Heilsberg glüdlich zurückgewiefen. Als aber 
Napoleon nunmehr die Alle abwärts zog um die Nuffen zu umgehen, va 
unternahm Bennigſen, obne Kenntniß der Stärke des Feindes, einen un- 
brachten Vorſtoß gegen die franzöfiihen Marfchcolonnen und erlitt bei 
sriedland am 14. Juni eine vollitändige Niederlage. Am Jahrestage 
von Marengo ging der preußifche Krieg zu Ende, denn nach dieſem einen 
Schlage brach Aleranders Muth ebenjo plöglih zufammen wie vordem 
nah der Aufterliger Schlacht. Noch war fein Land vom Feinde unbe- 
rührt, aber er fürdhtete einen Aufftand im rufjifchen Polen; fein Bruder 
Sonitantin und bie große Mehrzahl der Generale verwünfchten laut diefen 
Krieg für fremde Zwecke, auch Stadion hatte ſchon früher den ruſſiſchen 
Sefandten gefragt, warum fich der Ezar für Preußen opfern wolle. Der 
Unbeitändige meinte der Großmuth genug getban zu haben; obne den 
König, der unerfchütterlich auf die Betheuerungen feines Freundes ver- 
traute, auch nur zu benachrichtigen bot Alexander dem Sieger einen 
Waffenſtillſtand an. Napoleon griff freudig zu; er war außer Stande 
jetzt ſchon den Krieg bis in das Innere Rußlands zu tragen, und zubem 
ängitigte ih die ſchwankende Haltung Defterreichs, das um die nämliche 
Zeit einen Unterhändler zu ben Verbündeten fendete. In wenigen Tagen 
gelang es ihm dann ven Czaren für das franzöfifche Bündniß zu ge- 
winnen. Nicht als ob Aleranders Schlauheit Diefem Bundesgenoffen jemals 
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getraut hätte. Nur für einige Sabre mindeſtens hoffte er vom der neuen 
Freundſchaft Vortheil zu ziehen; waren erft mit Frankreichs Hilfe zwei 
Lieblingswünſche des thatenluftigen jungen Kaiſers erfüllt, war erft Finn 
land erobert und auf der Balkanhalbinſel fefter Fuß gefaßt, fo konnte 
das verftärkte Rußland vielleicht dereinit mit beiferem Erfolge das Wert 
der Weltbefreiung wiever aufnehmen. Geblenvet von folchen Lodenven 
Ausfichten bemerkte Alexander kaum, daß das napoleonifche Weltreich und 
die Gontinentalfperre ohne die Unterwerfung Rußlands nicht beſtehen 
-Tonnten, daß der Imperator fchon jeßt durch die Beſetzung Danzigs und 
die Wiederaufrichtung eines polnifhen Stantes den Entſcheidungkkrieg 
gegen feinen neuen Freund von langer Hand ber vorbereitete. 

Nachdem die beiden Kaifer über ein Schuk- und Trutzbündniß und 
einen gemeinfamen Krieg gegen England fich geeinigt, wurbe auch ber 
verlaffene Bundesgenoſſe herbeigerufen. ‘Der König batte ritterlich au 
gehalten bis faft der letzte Fußbreit ſeines Landes verloren war; jetzt 
mußte er fich beugen, denn was konnte ein Aufruf an die Deutfchen, 
wie ihn Hardenberg wünfchte, in Diefer Stunde noch nüßen? Als Friedrich 
Wilhelm auf dem Floße im Memelftrome dem Eroberer begegnete, ver 
mochte er nicht den tiefen Widerwillen feines ehrlichen Herzens zu ver 
bergen, und der Sieger hatte für den Gefchlagenen nur ſchnöde Gering- 
ſchätzung, grolfende Vorwürfe. Auch die Bitten der mißhandelten Königin, 
bie ihrem Lande felbft den weiblichen Stolz opferte und dem rohen Bei 
niger perfönlih nahte, glitten von Napoleon ab — fo fehrieb er ſchaden⸗ 
frod — wie das Waffer vom Wachstuch: 

Am 7. und 9. Juli 1807 wurbe der Friede von Tilfit unterzeichnet, 
der graufamfte aller franzöfiichen Friedensſchlüſſe, unerbört nach Form 
und Inhalt. Nicht der rechtmäpige König von Preußen trat dem Sieger 
einige Landestheile ab, fondern der Eroberer bewilligte aus Achtung für 
den Raifer aller Neuen die Rückgabe der Heineren Hälfte des prew 
Bifchen Staates an ihren Monarchen. Und diefer empörende Sab, den 
die Zeitgenojfen nur für eine Ungezogenheit napoleonifchen Uebermuths 
anfaben, fagte die nadte Wahrheit. Denn wirklich nur aus Rüd⸗ 
fiht auf den Czaren führte Napoleon die feit befchloffene Vernichtung 
Preußens vorläufig blos zur Hälfte aus. Er bedurfte der ruſſiſchen 
Allianz um zunächſt feinen großen Anjchlag gegen Spanien ungeftört ind 
Wert zu ſetzen; Alexander aber wollte ven lebten fchmalen Damm, ver 
das ruſſiſche Reich noch von den franzöſiſchen Vaſallenlanden trennte, 
nicht gänzlich niederreißen laſſen und verhehlte fein Mißtrauen nicht, ald 
Napoleon vorſchlug, auch Schlefien und Oftpreußen von der preußifchen 
Monarchie abzutrennen. Preußen bebielt von den 5700 Geniertmeilen, 
welche der Staat, Hannover ungerechnet, vor dem Kriege befaß, nur 
etwa 2800, von feinen breiundzwanzig Kriegs und Domänenlammern 
nur die acht größten, von 9% Millionen Einwohnern nur 41. Millionen. 
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Das Wert Friedrichs des Großen fehien vernichtet. Der Staat war nur 
noch wenig umfangreicher als im Jahre 1740 und weit ungünftiger ge- 
ftefft; zurüdigebrängt auf das vechte Elbufer, aller feiner Außenpoften im 
Weiten beraubt ftand er unter der Spike des franzöfifchen Schwertes. 
Seine geretteten Provinzen, Schlefien, das verkleinerte Altpreußen, bie 
noch übrigen Stüde von Brandenburg und Pommern, lagen wie bie 
brei Blätter eines Kleeblattes durch fchmale Streifen verbunden; jeven 
Augenblid Tonnten, auf einen Wink des Imperators, die Polen vom 
Often, die Sachſen vom Süden ber, die Weftphalen aus Magbeburg, 
vie Franzofen aus Medienburg und Hamburg gleichzeitig gegen Berlin 
vorbrechen und das Net über dem Haupte der Hohenzollern zufammen- 
Beben. 

Die gefammten polnifchen Provinzen der Monarchie wurven, mit 
Ausnahme eines Theiles von Weftpreußen, dem Könige von Sachen zu- 
getheilt, der den Namen eines Herzogs von Warſchau annahm. Diefe 
vierte Theilung Polens ftelite alfo die verberbliche fächfifch-polnifcde Union 
wieder ber, und zugleich gewann das Haus Wettin eine Etappenftraße 
durch Schlefien, die von den polnifchen Auguften fo oft eritrebte Via regia. 
Das neue Herzogthum bildete fich nach franzoͤſiſchem Muſter raſch eine 
tüchtige Armee, wie fie die alte Adelsrepublik nie gelannt. ‘Der Deutfchen- 
haß des farmatifchen Adels fchaltete zügello® unter der weichen Herrſchaft 
des ängſtlichen Wettiners, der den ftolgen Königswählern nichts wehren 
mochte und jagte fofort alle deutfchen Beamten aus dem Lande, gegen 
bie ausdrückliche Vorſchrift des ZTilfiter Friedens aber mit der geheimen 
Juftimmung des franzöfiichen Schutzherrn. Um dem polnifchen Fanatis⸗ 
mus einen Rückhalt zu fihern, erhob Napoleon die Feftung Danzig zu 
einer freien Stadt mit ftarker franzöfifcger Beſatzung. Und um ben 
Sparen für immer mit feinen preußifchen Freunden zu entzweien berebete er 
ihn ſich auf Koften feines unglüdlichen Bundesgenoſſen zu bereichern und 
den Bezirk von Bialhſtock mit dem ruf ſiſchen Reiche zu vereinigen. Ge⸗ 
fügig wie Friedrich Auguſt von Sachſen ging Alexander auf die häßliche 
Zumuthung ein; fein Gewiſſen tröſtete ſich mit der Erwägung, fonft wäre 
ver Landſtrich Doch mit Warfchau verbunden worben. Aus den preußifchen 
fanden rechts der Elbe, aus den welfifchen und kurheſſiſchen Gebieten 
wurde ein Königreich Weſtphalen gebildet und dem Bruder bes Impera- 
tors Hieronymus übergeben mit der ftrengen Weifung, daß er ben &e- 
horſam gegen Frankreich als feine erfte Fürftenpflicht zu betrachten babe; 
eine „regelmäßige Verfaſſung“ follte bier alle „jene leeren und lächerlichen 
Unterfchiede” der Stände und Lanpfchaften befeitigen, welche ber bureau⸗ 
Iratiichen Eentralifation des Weltreichs gefährlich ſchienen. 

An den Höfen des Rheinbundes herrſchte lauter Subel, da der einzige 
deutſche Staat, der eine Geſchichte, ein eigenes Leben befaß, alfo wieder 
hinabgeſtoßen wurde in das allgemeine deutfche Elend. Die Mittelftanten 
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ftanden am Ziele ihrer Wünfche, fie hatten feine deutſche Macht mehr zu 
fürchten und zu beneiden. Ihre Offiziere prablten gern, wie wader fie 
felber mitgebolfen hätten bei der Demüthigung des norddeutſchen Ueber- 
muths, wußten nicht genug zu erzählen von den Wundern der preu- 
Bifchen Dummbeit. Hörte man auf die Stimmen ber amtlichen Preſſe 
in Münden und Stuttgart, fo war die Schlacht von Jena die einzige 
denkwürdige Waffentbat der preußiſchen Kriegsgeſchichte. Dieſem ver- 
kleinerten Preußen war der Rheinbund an Flächengehalt zweifach, an 
Bevölkerung dreifach überlegen, ſchon Baiern allein durfte ſich jetzt dem 
Staate Friedrichs ebenbürtig dünken, da dies Kernland des Rheinbundes 
nur etwa eine Million Köpfe weniger zählte und unvergleichlich wohl- 
habender war. Die Spaßvögel in Dresden und Leipzig beſchauten ergögt 
das englifche Spottbild, Das die Zufammenkunft auf dem Floße zu Tilſit 
darſtellte: wie der prahlerifche Heine „Bony‘ den jungen Czaren fo ſtürmiſch 
umarmte, daß das Floß ind Wanken gerietb und der zufchauende Friedrid 
Wilhelm jämmerlih ins Waffer fiel. 

Der neue König von Sachfen aber wurde der unterthänigfte aller Rhein⸗ 
bundesfürften. Der fehwerfällige, peinlich gewiſſenhafte Mann war grau ger 
worden in den Zrabitionen des alten Reichsrechts, in den fteifen Formen 
einer fpanifchen Etikette, er allein unter den größeren Reichsfürſten hatte 
nicht theilgenommen an dem großen Beutezuge gegen die geiftlichen Staaten 
— mas ibm freilich leicht fiel, da er feine Entſchädigungen zu forvern 
hatte. Noch im vergangenen Herbit entjchloß er ſich nur ſchwer dem fig 
reichen Plebejer feine Huldigung darzubringen; da er endlich in Berlin 
eintraf, fand er den Imperator nicht mehr vor und fragte rathlos ben 
hilfsbereiten Gagern : wie lebt man eigentlich mit dieſen Menfchen? Dod 
als nachher ver Verrath an Preußen mit reichen Geſchenken belohnt wurde, 
als Napoleon auf ber Heimkehr felbft in Dresden erfchien und gegen 
über der raſch durchſchauten Beſchränktheit die Miene des wohlwollenden 
Gönners annahm, da wurde ber ſchwache Fürft durch Die Caefarengröfe 
des Protector völlig geblendet, baute mit abergläubifcher Zuverficht auf 
den Stern feines „großen Alliirten“. Ehrgeizige junge Männer traten an 
die Spite der Armee, wider allen Brauch dieſes langfamen Staatsweſens 
und erfüllten die tapfere Truppe, die nur wiberwillig zu den Franzoſen 
übergetreten war, bald mit der gewilienlofen Wagelujt rheinbündiſcher 
Landsknechte; das rothe Band der Ehrenlegion wurde bier wie in Baiern 
und Württemberg als das höchſte Ehrenzeichen des Soldaten verehrt. In 
Allem und Jedem war Friedrich Auguft feinem Herrn zu Willen; er be 
durfte kaum ver Mahnung des Imperatord: „was Ihr für Preußen thut, 
das thut Ihr gegen Euch!“ 

Sp ging das alte Preußen unter dem Frohlocken der deutfchen Klein- 
ftanterei zu Grunde, Anders dachten die Bewohner der alten preupifchen 
Provinzen, als ihr König ihnen mit würdigen Worten verfündete: „was Jahr 
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hunderte und biedere Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen 
verbunden batten mußte getrennt werben.” Stumpf und gelaffen hatte das 
Volk der Hunderte von deutfchen Staaten, die in den Stürmen diefer wilden 
Zeit dahingeſunken, fein Schickſal ertragen; die aber jegt von Preußen los⸗ 
griffen wurden, empfanben bi8 in das Mark ihres Lebens, was ein ehren- 
hafter Staat dem Menſchen bedeutet. Der unglückliche Monarch konnte kaum 
feine Saffung behaupten, da ihm aus Oftfriesland und Magdeburg, aus 
Thorn und Wejtphalen, aus allen ‚feinen verlorenen deutſchen Landen 
Briefe voll heißen Dankes, voll erfchütternder Klagen zulamen; die treuen 
Bauern der Graffehaft Mark fchrieben in ihrem derben Platt: „das Herz 
wollte uns brechen, als wir ‘Deinen Abjchied laſen; fo wahr wir leben, es 
it nicht Deine Schuld!” Auch die deutſchen Einwanderer in den polnischen 
Provinzen fchieden fehweren Herzens von der alten Monarchie. Und wie 
furchtbar war das Land verwüſtet, das dem Könige noch blieb; ein ein- 
zes Jahr Hatte Die reiche Frievensarbeit dreier Jahrzehnte zerſtört. Erſt 
feit diefem Kriege nahm das häusliche Leben Norddeutſchlands durchweg 
den Charakter Tahler Dürftigkeit an. Vorher hatten doch einige Zweige 
des Kunſtgewerbes noch in leidlicher Blüthe gejtanden; jett erſt kam bie 
Zeit der allgemeinen Form⸗ und Geſchmackloſigkeit. Das Elend verrieth 
fih überall: in den nüchternen Bauten, dent häßlichen Geräth, ver Targen 
Koſt; ängftliche Sparſamkeit bejtimmte alle Gewohnheiten des Lebens. In 
dem unglücklichen Oftpreußen lagen weite Landſtriche wie ausgeftorben, 
ganze Dorffchaften an der Paſſarge waren verſchwunden; die Prebiger 
mahnten von der Kanzel: wer da wolle möge ernten, daß nur das Korn 
nicht auf dem Halme verderbe. ‘Der Sieger aber forgte auch nad) dem 
srieden mit peinlicher Strenge für die Ausplünderung des verbaßten 
Landes. Alle Kranken aus den Hofpitälern in Warſchau und Weitphalen 
lieg er fofort nach Preußen fchaffen; wo eines feiner Negimenter abzog, 
wurden zuvor alle königlichen Magazine und Vorräthe verkauft, bis herab 
zu den Beftänden der Salzwerke und der Porzellanfabril. Keine Flinte, 
ſo befahl er, und kein Pulverkorn darf im Lande verbleiben, auch nicht 
wenn die Breußen fie baar bezahlen wollen; ich habe feinen Grund mehr 
Preußen zu fchonen. Gegen ven Haren Wortlaut des Tilfiter Vertrages 
wurde Neu-Schlefien fofort mit Warfchau vereinigt; die Beſchwerden des 
Königs, hieß es kurzab, feten finnlos, keiner Widerlegung wertb. 

Das Entfetlichfte blieb doch, dag mit allen diefen Opfern die Ruhe 
des Friedens noch immer nicht erlauft war. Der preußifche Bevollmäch- 
tigte, Feldmarſchall Kaldreuth, ein warmer Verehrer Napoleons, hatte Die 
Zilfiter Verhandlungen mit einem vertrauensvollen Leichtfinn geführt, der 
alle milttärifchen Verdienſte des Vertheidigers von Danzig in Schatten 
ttelfte und von dem Staate hart gebüßt werden mußte. Die Räumung 
des Landes und ber Feftungen follte zwar bis zum 1. October erfolgen, 
doch nur wenn zuvor die gefammte Kriegsſchuld abgezahlt fei; und ba 
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über den Betrag diefer Summe gar nichts Beftimmtes ausbedungen war, 
fo blieb nach wie vor faft das gefammte preußifche Gebiet durch Napoleons 
Heer bejettt. Alſo gewann der Imperator freie Hand für feine iberifchen 
Pläne, da die große Armee in Preußen die beiden SKaifermächte bes 
Dftens in Ruhe bielt, und verjchaffte fich zugleich durch die preußifchen 
Contributionen die Geldmittel für den ſpaniſchen Krieg. 

Entwaffnet, gefnebelt, verftümmelt lag die preußifche Monarchie zu 
Napoleons Füßen; mit vollendeter Schlauheit Hatte er Alles vorbereitet 
um fie zur gelegenen Stunde gänzlich zu vernichten. Nur Eines entging 
dem Scharfblid des Verächters der Ideen: daß diefer Staat an innerer 
Einheit und fittliher Spanntraft gewann was er an äußerer Macht ver- 
lor. Der ungetreuen Polen war er ledig; die alten deutſchen Stumm 
lande, die ihm blieben, hielten zufammen wie ein Mann. Bon biefen 
Alerlanden war einft der Siegeszug des großen Kurfürſten, der ver 
wegene Verſuch der neuen beutichen Staatenbildung ausgegangen; auf 
ihnen lag jest wieder Deutjchlands ganze Zukunft. Sie allein unter 
alfen rein-beutfchen Landen blieben dem Rheinbunde fern. Bor der letten 
Schmach der freiwilligen Knechtichaft Hatte Friedrich Wilhelms ehrenhafter 
Sinn feine Preußen bewahrt. Die fchwere Schuld der letzten Jahre war 
nicht nur gebüßt, fie war auch erfannt; noch in Tilſit entfchloß ſich der 
König, auf Hardenbergs Rath, den Freiherrn vom Stein mit der New 
bildung der Verwaltung zu beauftragen. Was nur ein ftarkes Volk zu 
verzweifelten Entfchlüffen entflammen Tann, Stolz und Haß, Schmerz 
und Neue gährte in taufend tapferen Gemüthern, jede neue Unbill der 
fremden Beiniger fteigerte die Erbitterung, bis endlich Alles was preu- 
ßiſch war fich vereinigte in dem leidenſchaftlichen Verlangen nad Ver⸗ 
geltung. Wenn e8 gelang, die jchwere Kraft dieſes zornigen Volles zu 
fammeln und zu ordnen, feinen Staat zu verfüngen durch den Idealis⸗ 
mus der neuen Bildung, fo war Deutfchlands Rettung noch möglic. 
Schon während des Krieges fchrieb ein geiftuoller Franzoſe, der in der 
deutichen Wiffenfchaft eine neue Heimath gefunden hatte, Karl von Villers, 
ahnungsvoll: „Die franzöfifchen Heere haben bie deutſchen gefchlagen, weil 
fie ftärker find; aus demſelben Grunde wird der beutfche Geiſt ſchließlich 
den franzöfifchen Geift befiegen. Ich glaube ſchon einige Anzeichen dieſes 
Ausganges zu ſehen. Die Vorſehung bat ihre eigenen Wege.” — 


Dritter Abſchnitt. 
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Schon mehrmals Hatte Preußen durch das plögliche Hervorbrechen 
feiner verborgenen fittlichen Kräfte die beutfche Welt in Erftaunen gefekt: 
jo einft, va Kurfürft Friedrich Wilhelm feinen Heinen Staat bineindrängte 
in die Reihe der alten Mächte; fo wieder, als König Friedrich den Kampf 
um Schlefien wagte. Aber Teine von den großen Ueberraſchungen ber 
preußiihen Geſchichte kam den Deutfchen jo unerwartet, wie Die raſche 
und jtolge Erhebung der balbzertrümmerten Großmacht nach dem tiefen 
Sale von Jena. Während die gefeierten Namen der alten Zeit ſammt 
und fonders verächtlich zu den Todten geworfen wurden und in Preußen 
jelbft Jedermann ven gänglicden Mangel an fähigen jungem Nachwuchs 
beklagte, ſchaarte fich mit einem male ein neues Gejchlecht um den Thron: 
mächtige Charaktere, begeifterte Herzen, belle Köpfe in unabfehbarer Reihe, 
eine dichte Schaar von Talenten des Rathes und des Lagers, die ben lite⸗ 
rariſchen Größen der Nation ebenbürtig an bie Seite traten. Und wie einft 
Friedrich auf den Schlachtfeldern Böhmens nur erntete was fein Vater 
in mühereichen Friedenszeiten till gefäet Hatte, fo war auch dies ſchnelle 
Wiedererftarfen der gebeugten Monarchie nur bie reife Frucht ver fchweren 
Ardeit langer Jahre. Indem der Staat fich innerlich zufammenraffte, 
machte er fich Alles zu eigen, was Deutſchlands Dichter und Denker 
während der letzten Jahrzehnte über Menſchenwürde und Mienfchenfreiheit, 
über des Lebens fittliche Zwecke gedacht hatten. Er vertraute auf die be⸗ 
freiende Macht des Geiftes, Tieß den vollen Strom ber Ideen des neuen 
Deutfhlands über fich hereinfluthen. 

Jet erft wurde Preußen in Wahrheit der deutſche Staat; bie 
Deiten und Kühnften aus allen Stämmen des Vaterlandes, die legten 
Deutichen fammelten ſich unter den ſchwarzundweißen Fahnen. ‘Der ichwung- 
volle Idealismus einer lauteren Bildung wies der alten preußifchen 
Tapferkeit und Treue neue Pflichten und Ziele, erftarkte felber in ber 
Zucht des politifchen Lebens zu opferfreudiger Thatkraft. Der Staat gab 
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bie Hleinliche Vorliebe für das handgreifliche Nützliche auf; die Wiffenichaf 
erkannte, daß fie des Vaterlandes bedurfte um menſchlich wahr zu fem. 
Das alte harte Friegerifche Preußenthum und die Gedankenfülle der me 
dernen deutſchen Bildung fanden fich endlich zufammen um nicht wiebe 
von einander zu laffen. Diefe Verſöhnung zwifchen ven beiden fchöpferifchen 
Mächten unferer neuen Gefchichte giebt den fchweren Jahren, welche vem 
ZTilfiter Frieden folgten, ihre Hiftorifche Größe, In diefer Zeit des Leidens 
und der Selbftbefinnung haben ſich alle die politifchen Ideale zuerit ge⸗ 
bildet, an deren Verwirklichung die deutfche Nation bis zum heutigen 
Tage arbeitet. 

Nirgends Hatte die Willfür des Eroberers graufamer gehauft als in 
Preußen; darum ward auch der große Sinn des Kampfes, der die Welt 
erjchütterte, nirgends tiefer, bewußter, leidenſchaftlicher empfunden alö 
unter den deutfchen Patrioten. Gegen die abenteuerlichen Pläne bes nape⸗ 
leonifchen Weltreich8 erhob ſich der Gedanke der Staatenfreibeit, derſelbe 
Gedanke, für den einft der Neugründer des preußifchen Staates gega 
den vierzehnten Ludwig gefochten Hatte. Den Tosmopolitifchen Lehren te 
bewaffneten Revolution trat die nationale Gefinnung, die Begeifterung 
für Vaterland, Volksthum und heimifche Eigenart entgegen. Im Kampie 
wider die erbrüdende Staatsallmacht des Bonapartismus erwuchs eine 
neue lebendige Anfchauung vom Staate, die in ber freien Entfaltung der 
perjönlichen Kraft den fittlihen Halt der Nationen ſah. Die grofen 
Gegenſätze, die bier aufeinander ftießen, fpiegelten fich getreulich wieder 
in den Perfonen der leitenden Männer. Dort jener eine Mann, der id 
vermaß, er felber ſei das Schickſal, aus ihm rede und wirke bie Natur 
der Dinge — der Vebermächtige, der mit der Wucht feines herriſchen 
Genius jeden anderen Willen erprüdte; tief unter ihm ein Dienergefolx 
von tapferen Landsknechten und brauchbaren Gejchäftsmännern, aber fait 
fein einziger aufrechter Charakter, faft Keiner, deſſen inneres Leben ji 
über das platt Alltägliche erhob. Hier eine lange Schaar ungemwöhnlicer 
Menfchen, fcharf ausgeprägte, eigenfinnige Naturen, jeder eine Heine Welt 
für fich felber voll deutfchen Trotzes und beutfcher Tadelſucht, jeder eines 
Biographen würdig, zu felbftändig und gebanfenreih um kurzweg zu ge 
horchen, doch alfefammt einig in dem glühenden Verlangen, bie Freiheit 
und Ehre ihres gefchändeten Vaterlandes wieder aufzurichten. 

Einer aber ſtand in diefem Kreife nicht als Herricher, doch als te 
Erfte unter gleichen: ver Treiber vom Stein, der Bahnbrecher des Zeit 
alters der Reformen. Das Schloß feiner Ahnen lag zu Naffau, mitten 
im bunteften Ländergemenge der Kleinſtaaterei; von der Lahnbrüde im 
nahen Ems Ionnte der Knabe in die Gebiete von acht beutfchen Fürſten 
und Herren zugleich Hineinfchauen. Dort wuchs er auf, in ber freien 
Zuft, unter der ftrengen Zucht eines ftolzen, frommen, ebrenfeften alt 
ritterlichen Hauſes, das fich allen Fürſten bes Neiches gleich dünkte. 
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Standen doch die Stammburgen ber Häufer Stein und Naffau Dicht bei 
einander auf demſelben Felſen; warum follte das alte Wappenfchild mit 
den Rofen und den Ballen weniger gelten als der fächfifche Rautenfranz 
oder die wiürttembergifchen Hirjchgeweihe? Der Gedanke der deutſchen 
Ginheit, zu dem die geborenen Untertbanen erft.auf den weiten Umwegen 
ver hiſtoriſchen Bildung gelangten, war biefem ftolzen reichöfreien Deren 
in die Wiege gebunden. Er wußte e8 gar nicht anders: „ich habe nur 
en Vaterland, das heißt Deutfchland, und da ich nach alter Verfaflung 
nur ihm und feinem befonberen Theile deſſelben angehöre, fo bin ich auch 
nur ihm und nicht einem Theile defjelben von ganzem Herzen ergeben.” 
Wenig berührt von der äftbetifchen Begeijterung ver Zeitgenofjen verjentte 
ich fein thatkräftiger, auf das Wirkliche gerichteter Geift früh in die hiſto⸗ 
riigen Dinge. Alle die Wunder der vaterländifchen Gefchichte, von den 
Sohortenftürmern des Teutoburger Waldes bis herab zu Friedrichs Grena⸗ 
bieren, ftanden lebendig vor feinen Bliden. Dem ganzen großen Deutjch- 
fand, fo weit die beutfche Zunge klingt, galt feine feurige Liebe. Keinen, 
er nur jemals von der Kraft und Großheit deutſchen Weſens Kunde ge⸗ 
geben, ſchloß er von feinem Herzen aus; als er im Alter in feinem Naſſau 
einen Thurm erbaute zur Erinnerung an Deutichlands rubmvolle Thaten, 
ding er die, Bilder von Frievrih dem Großen und Maria Therefia, von 
Scharnhorſt und Wallenftein friedlich nebeneinander. Sein Ideal war 
das gewaltige deutſche Königthum der Sachſenkaiſer; bie neuen Theil⸗ 
ſtaaten, die ſich ſeitdem über den Trümmern der Monarchie erhoben hatten, 
erſchienen ihm fammt und ſonders nur al8 Gebilde der Wilffür, Heimifchen 
Verrathes, ausländiiher Ränke, reif zur Vernichtung fobald irgendwo 
und irgendwie die Majeftät des alten rechtmäßigen Königthums wieber 
eritünde. Sein fchonungslofer Freimuth gegen die gefrönten Däupter ent- 
ſprang nicht blos der angeborenen Tapferkeit eines heldenhaften Gemüthes, 
Iondern auch dem Stolze des Reichsritters, der in allen dieſen fürftlichen 
Herren nur pflichtvergeffene, auf Koften des Kaiſerthums bereicherte Stan- 
desgenoſſen ſah und nicht begreifen wollte, warum man mit folden Zaun 
fönigen fo viel Umstände mache. 

Er Hatte die rheinifchen Feldzüge in der Nähe beobachtet und die 
Ueberzeugung geivonnen, die er einmal ber Kaiſerin von Rußland vor 
verfammeltem Hofe ausſprach: das Voll fei treu und tüchtigl, nur bie 
Erhärmlichkeit feiner Fürften verfchulde Deutjchlands Verberben. Er haßte 
die Fremdherrſchaft mit der ganzen bämonifchen Macht feiner natur- 
wüchſigen Leidenſchaft, die einmal ausbrechend unbändig wie ein Berg⸗ 
fttom dahinbrauſte; doch nicht von der Wiederaufrichtung der verlebten 
alten Stantögewalten noch von ben Tünftlichen Gleichgewichtslehren ber 
alten Diplomatie erwartete er das Heil Europas. Sein freier großer 
Sinn drang überall gradaus in den fittlihen Kern der Dinge. Mit 
dem Blicke des Sehers erkannte er jet fehon, wie Gneifenau, die Grund» 
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züge eines dauerhaften Neubaues der Stantengefellichaft. Das unnatür- 
liche Uebergewicht Frankreichs — fo Tautete fein Urtheil — fteht und fällt 
mit der Schwäche Deutſchlands und Italiens; ein neues Gleichgewicht 
der Mächte kann nur erjtehen, wenn jedes ber beiden großen Völler 
Mitteleuropas zu einem Fräftigen Staate vereinigt wird. Stein war ber 
erite Staatsmann, der die treibende Kraft des neuen Jahrhunderts, den 
Drang nach nationaler Staatenbildung ahnend erlannte; erſt zwei Men⸗ 
ſchenalter fpäter follte der Gang der Gefchichte die Weiffagungen des 
Genius rechtfertigen. Noch war fein Traum vom einigen Deutſchland 
mehr eine hochherzige Schwärmerei als ein Harer politifcher Gedanlke; er 
wußte noch nicht, wie fremd Defterreich dem modernen Reben ber Nation 
geworben war, wollte in den Kämpfen um Schlefien nichts ſehen als 
einen beflagenswertben Bürgerkrieg. 

Immerhin Hatte er fchon in jungen Jahren bie lebendige Macht des 
preußifchen Staates erfannt und, weit abweichend von den Gewohnheiten 
des Reichsadels, fi in ven Dienft ver proteftantifchen Großmacht begeben. 
Wie ward ihm jo wohl in der naturfrifchen, den Körper ſtählenden Thätig- 
feit des Bergbaus, und nachher, da er als Kammerpräſident unter den 
freien Bauern und dem ftolzen alteingefejlenen Adel wer weftphälifchen 
Lande eine zweite Heimath fand, bei Wind und Wetter immer felbft zur 
Stelle um nach dem Rechten zu fehen, berrifch durchgreifend, raſtlos an 
feuernd, aber auch gütig und treuberzig, durch und durch praktifch, nict 
minder beforgt um bie Kühe der Heinen Kötter wie um die Waſſerwege 
für die reihen Kohlenwerke — ein echter Edelmann, vornehm zugleich 
und leutfelig, großartig in Allem, ein Heiner König in feiner Provinz 
Den Often der Monarchie fannte er wenig. Der Rheinfrante konnte das 
landſchaftliche Vorurtheil gegen die bürftigen Coloniftenlande jenfeits ver 
Elbe lang nicht überwinden; er meinte in den ernſthaften verwitterten 
Zügen der brandenburgifchen Bauern, die freilih die Spuren langer 
Noth und Unfreiheit trugen, einen foheuen, böfen Wolfsblick zu erkennen, 
und mit dem naiven Stolze des Reichsritters ſah er auf das arme an 
ſpruchsvolle Junkerthum der Marken herunter, das doch für Deutfchlandt 
neue Gejchichte unvergleichlich mehr geleiftet hatte als der gefammte Reichs⸗ 
adel. Sold zu nehmen und feinen fteifen Naden in das Joch des Dienſtes 
zu ſchmiegen fiel dem Neichsfreiherru von Haus aus fchwer. ALS er dann 
auf der rothen Erde die noch Iebensfähigen Ueberrefte altgermanifcher Ge⸗ 
meindefreiheit und altftänbifcher Inftitutionen kennen lernte, als er die 
gemeinnübige Wirkſamkeit der Tandftände, ber bäuerlichen Erbentage, der 
Stabträthe und Kirchenſynoden beobachtete und damit die formenfteift 
Kleinmeifterei, die allfürforgende Zudringlichkeit des Königlichen Beamten 
thums verglich, da überfam ihn eine tiefe Verachtung gegen das Nichtige 
des todten Buchſtabens und der Papierthätigkeit. Mit harten und oftmals 
ungerechten Worten ſchalt er auf die befolbeten, buchgelehrten, interejle 


Steind Anſicht vom Staate 273 


Iojen, eigentbumslofen Buraliften, die, e8 regne oder es fcheine Die Sonne, 
ihren Gehalt aus der Staatskaſſe erheben und ſchreiben, fchreiben, fchreiben. 

So in räftigem Handeln, in lebendigem Verkehr mit allen Ständen 
des Volkes bildete er ſich nach und nach eine jelbftändige Anficht vom Wefen 
politiicher Freiheit, Die fich zu den demokratiſchen Doctrinen der Revolution 
verhielt wie Die deutſche zur franzöfifchen Staatsgefinnung. Adam Smiths 
Lehre von der freien Bewegung der wirthichaftlichen Kräfte Hatte fchon dem 
Jüngling einen tiefen Eindrud binterlaffen, nur lag dem deutſchen Frei⸗ 
herrn nichts ferner, als jene Ueberſchätzung der wirtbichaftlichen Güter, 
worein die blinden Anhänger des Schotten verfielen, vielmehr bekannte er 
ſich laut zu der frivericianifchen Meinung, daß übermäßiger Neichthum 
das Berderben der Völker ſei. Juſtus Möſers Iebenswarme Erzählungen 
ven der Bauernfreiheit der germanifchen Urzeit ergriffen ihn lebhaft, das 
Etubium ber deutfchen und der englifchen Berfaffungsgefchichte kam feiner 
politifcden Bildung zu ftatten, und fiher bat Die romantische Weltan- 
ſchauung des Zeitalters, die allgemeine Schwärmerei für die ungebrochene 
Kraft jugendlichen Volkslebens unbewußt auch auf ihn eingewirkt. Doch der 
eigentliche Quell ſeiner politiſchen Ueberzeugung war ein ſtarker ſittlicher 
Idealismus, der, mehr als der Freiherr ſelbſt geſtehen wollte, durch bie 
harte Schule des preußifchen Beamtendienſtes geftählt morben war. 

Die Verwaltungsordnung des erften Friedrich Wilhelm hatte einft das 
dem öffentlichen Leben ganz entfrembete Volt in den ‘Dienft des Staates 
hineingezwungen. Stein erlannte, daß die alfo Erzogenen nunmehr fähig 
waren unter der Aufficht des Staates die Gejchäfte von Kreis und Ge⸗ 
meinde felbft zu beforgen. Cr wollte an die Stelle der verlebten alten 
Sehurtsftände die Nechtögleichheit ver modernen bürgerlichen Gefellfchaft 
ſetzen, aber nicht die unterſchiedsloſe Maſſe fouveräner Einzelmenfchen, 
ſondern eine neue gerechtere Gliederung der Gefellfchaft, die den „Eigen- 
timern”, den Wohlhabenden und vornehmlich den Grunbbefigern, bie 
Soft des communalen Ehrenvienftes auferlegte und ihnen Dadurch erhöhte 
Macht gäbe — eine junge auf dem Gedanken der politifchen Pflicht ruhende 
Ariſtokratie. Er dachte die Revolution mit ihren eigenen Waffen zu be- 
Kmpfen, den Streit der Stände auszugleichen, die Idee des Einheits⸗ 
ſtaates in der Verwaltungsorbnung volljtändig zu verwirklichen; doch mit 
der Thatkraft des Neuerers verband er eine tiefe Pietät für das Hiftorifch 
Gewordene, vor Allem für die Macht der Krone. Eine Verfaffung bilden, 
fagte er oft, heit da8 Gegenwärtige aus dem Vergangenen entiwideln. 
Er ftrebte von jenen Tünftlichen Zuftänden der Bevormundung und bes 
Zwanges, die fich einft aus dem Elend des breikigjährigen Krieges heraus⸗ 
gebildet Hatten, wieder zurück zu ben einfachen und freien Anſchauungen 
der beutichen Altvorvern, denen der Waffendienft als Das Ehrenrecht jedes 
freien Mannes, die Sorge für den Haushalt der Gemeinde als die natür- 
liche Aufgabe bes Bürgers und des Bauern erjchien. Dem begehrlichen 
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reuolutionären Sinne, der von dem Staate unendliche Menfchenreihte 
beifchte, trat das ftrenge altpreußifche Pflichtgefühl entgegen, dem breijten 
Dilettantismus der Staatsphilofopben die Sach⸗ und Menfchentenntnif 
eines gewiegten Verwaltungsbeamten, ber aus den Erfahrungen des Lebend 
die Einficht gewonnen Hatte, daß der Neubau des Staates von unten ber 
beginnen muß, daß conftitutionelle Formen werthlos find wenn ihnen der 
Unterbau der freien Verwaltung fehlt. 

Diefe Gedanken, wie neu und fühn fie auch erſchienen, ergaben ſich 
Doch nothwendig aus der inneren Entwidlung, welche der preußifche Staat 
feit der Vernichtung der alten Ständeherrihaft bis zum Erfcheinen des 
Allgemeinen Landrechts durchlaufen hatte; fie berührten fich zugleich fo nabe 
mit dem fittlichen Ernſt der Kantifchen Philoſophie und dem wieder er- 
wachenden hiſtoriſchen Sinne der deutſchen Wiffenfchaft, daß fie uns Nach⸗ 
lebenden wie ber politiſche Niederſchlag der claſſiſchen Zeit unſerer Litera⸗ 
tur erſcheinen. Gleichzeitig, wie auf ein gegebenes Stichwort wurden 
ſofort nach dem Untergange der alten Ordnung die nämlichen Ideen von 
den beſten Männern des Schwertes und der Feder geäußert, von Keinem 
freilich ſo umfaſſend und eigenthümlich wie von Stein. In den Briefen 
und Denkſchriften von Scharnhorſt und Oneiſenau, von Vincke und Nie, 
buhr kehrt überall derſelbe leitende Gedanke wieder: es gelte, die Nation zu 
ſelbſtändiger, verantwortlicher politiſcher Arbeit aufzurufen und ihr dv 
durch das Selbſwertrauen, den Muth und Opfermuth der lebendigen 
Vaterlandsliebe zu erwecken. Ein geſchloſſenes Syſtem politiſcher Ideen 
aufzubauen lag nicht in der Weiſe dieſer praktiſchen Staatsmänner; ſie 
rühmten vielmehr als einen Vorzug des engliſchen Lebens, daß dort die 
politiſche Doctrin fo wenig gelte. Und fo war auch Das einzige literariſche 
Werk, das unter Steins Augen entitand, Vindes Abhandlung über die 
brittiche Verwaltung, der Betrachtung des Wirklichen zugewendet. Die 
Heine Schrift gab zum erften male ein getreues Bild von der Seldit 
verwaltung ber englifhen Grafichaften, die bisher neben ber bewunderten 
Gewaltentheilung des conftitutionellen Muſterſtaates noch gar feine De 
achtung gefunden Hatte; fie enthielt zugleich eine fo unzweidentige Kriege 
erflärung gegen bie rheinbündifch-franzöfiiche Bureaufratie, daß fie ent 
nah dem Sturze der napoleonifchen Herrfchaft gedruckt werben durfte. 
Darum tft den Zeitgenoffen der ganze Tieffinn der Staatsgedanten Steind 
niemals recht zum Bewußtſein gefommen. Erſt die Gegenwart erfennt, 
daß diefer ftolge Mann mit der Idee des nationalen Staates au ben 
Gedanken der Selbjtverwaltung, eine eblere, aus uralten unvergeflenen 
Ueberlieferungen ber germanifchen Gefchichte geſchöpfte Auffafiung IT 
Volfsfreiheit für das Feſtland gerettet hat. ever Fortjchritt unſetes 
politifchen Lebens bat bie Nation zu Steins Idealen zurüdgeführt. 

Es war der Schatten feiner Tugenden, daß er in den verfehlungenen 
Wegen der auswärtigen Politik fich nicht zurecht fand und die unentbehr 
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fihen Künfte biplomatifcher Berfchlagenheit als nieverträchtiges Finaffiren 
veradhtete. Ihm fehlte die Lift, Die Behutſamkeit, Die Gabe des Zauderns 
und Hinhaltens. Auf dem Gebiete der Verwaltung bewegte er fich mit 
velfendeter Sicherheit. Wenn aber eine Ausficht auf die Befreiung feines 
Vaterlandes fich zu eröffnen ſchien, fo verließ ihn die befonnene Ruhe, 
und fortgeriffen von dem wilden Ungeftüm feiner patriotifhen Begetfterung 
technete er danıt leicht mit dem Unmöglichen. | 

Den Staat bedachtfam zwifchen ven Klippen bindurchzufteuern, bis der 
rechte Augenbli der Erhebung erſchien, war diefem Helden des heiligen 
Zornes und der ftürmifchen Wahrhaftigkeit nicht gegeben. Doch Niemand 
bar wie er für die Aufgaben des politiichen Reformators geboren. ‘Der zer- 
rütteten Monarchie wieder die Richtung auf hohe fittliche Ziele zu geben, 
ihre ſchlummernden herrlichen Kräfte durch den Wedruf eines feurigen 
Billend zu beleben — das vermochte nur Stein, denn Seiner befaß wie er 
Ne fortreißenve, überwältigende Macht der großen Perfönlichkeit. Jedes 
medle Wort verftummte, feine Befchönigung der Schwäche und der Selbft- 
fuht wagte ſich mehr heraus, wenn er feine ſchwerwiegenden Gedanten in 
marfigem, altwäterifchem Deutfch ausfprach, ganz kunſtlos, volksthümlich 
berb, in jener wuchtigen Kürze, die dem Gedankenreichthum, ver ver- 
baltenen Leidenfchaft des echten Germanen natürlich ift. Die Gemeinbeit 
ätterte vor der Unbarmberzigkeit feines ftachligen Spottes, vor den zermal- 
menden Schlägen feines Zorned. Wer aber ein Dann war ging immer 
leuchtenden Blicks und gehobenen Muthes von dem Glaubensſtarken hinweg. 
Unauslöfcglich prägte fich das Bild des Reichsfreiherrn in die Herzen der 
keiten Männer Deutfchlands: die gebrungene Geftalt mit bem breiten 
Raden, den ſtarken, wie für ven Panzer gefchaffenen Schultern; tiefe, 
funtelnde braune Augen unter dem mächtigen Gehäufe der ‚Stirn, eine 
Culennafe über den ſchmalen, ausdrucksvoll belebten Lippen; jede Be⸗ 
wegung der großen Hände jäh, edig, gebieterifch: ein Charakter wie aus 
dem hochgemuthen fechzehnten Sahrhundert, der unwilffürlich an Dürers 
dd vom Nitter Franz von Sidingen erinnerte — fo geiftvoll und fo 
einfach, fo tapfer unter den Menſchen und fo demüthig vor Gott — der 
ganze Mann eine wunderbare Verbindung von Naturkfraft und Bildung, 
dreiſinn und Gerechtigkeit, von glühender Leidenfchaft und billiger Er⸗ 
wigung — eine Natur, die mit ihrer Unfähigkeit zu jeder felbftiichen Be⸗ 
rechnung für Napoleon und die Genoffen feines Glücks immer ein unbe» 
greifliches Räthſel blieb, Er war ber Mann ver Lage; felbft feine Schwächen 
und einfeitigen Anfichten entfprachen dem Bedürfniß des Augenblide. 
Venn er das Beamtenthum und den Heinen Adel ungebührlich hart be- 
urtbeilte, die Defterreicher fchlechtiveg als Preußens deutſche Brüder anjah: 
um fo beffer für den Staat, ver jeßt die adlichen Privilegien, die Allein- 
berrichaft der Bureaukratie zerftören und Alles was trennend zwifchen 
ten beiden beutfchen Großmächten ftand, hochherzig vergeffen mußte. 

15* 
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Nach feinem vergeblichen Kampfe gegen die Eabinetöregierung und 
Teiner ſchnöden Entlafjung hatte Stein ftill in Naſſau gelebt und dert 
ſchon in einer umfafjenden Denklſchrift einige Umriffe für die Neugeital- 
tung des Staates aufgezeichnet. Da traf ihn die Kunde von dem un 
feligen Frieden und warf den Heißblütigen auf das Kranlenbette. Bald 
darauf kam die Aufforderung zur Rückkehr. Er nahm an; jede Kränkung 
war vergefien; nach drei Tagen wurde fein Wille des Fieber Herr. Am 
30. September 1807 traf er in Memel ein, und der König legte ver 
trauenspolf Die Leitung des gefammten Staatsweſens in die Hände des 
Minifters. Welch eine Lage! An feinem lebten Geburtstage Hatte Friedrich 
Wilhelm, da die Räumung des Landes gar nicht beginnen wollte, in einem 
eigenhändigen Briefe dem Imperator geradezu die Frage geſtellt, ob er 
Preußen zu vernichten beabfichtige. Napoleon blieb ſtumm, die Thaten 
gaben die Antwort. Mitten im Frieden ftanvden 160,000 Franzoſen in 
den Feftungen und in großen Lagern, über das ganze Staatsgebiet ver 
theilt, allein Oftpreußen ausgenommen. Der Kern der alten preufifchen 
Armee, mehr als 15,000 Mann, lag noch Triegsgefangen bei Nancy, und 
woher follte die ausgeplünderte Monarchie die Mittel nehmen fir vie 
Bildung eines neuen Heeres? An verfügbarem jährlichem Einkommen ver⸗ 
blieben dem Staate noch 131/2 Mill. Thlr., kaum zwei Drittel feiner 
früheren Einnahmen. Ueberall wo Napoleons Truppen ftanden wurden 
die Staatseinkünfte, als ob der Krieg noch fortwährte, für Frankreich in 
Beſchlag genommen, fo daß der König nahezu nichts erbielt, Hunderte 
der auf halben Sold entlaffenen Offiziere unbezahlt darben mußen. Die 
. einft vielbeneivete Seehandlung batte, wie die Bank, ihre Zahlungen ein 
geftelit , ihre Obligationen ſanken im Curſe bis auf 25. ‘Die Treforfcheine 
fielen bis auf 27, da an die Einlöfung nicht mehr zu denken war und bie 
franzöfiichen Behörden das Bapiergelp zu Wuchergejchäften mißbrauchten. 
Maſſen entwertheter Scheivemüngen ftrömten aus ben abgetretenen Pr 
pinzen in das Land zurüd, und die Sranzofen Tießen um das Unheil zu 
vermehren in ver Berliner Münze noch für 3 Mil. Thlr. neues Meingeld 
prägen. Der Staatscrebit war fo gänzlich vernichtet, daß eine Prämie 
anleihe von einer Million, in Heinen Scheinen zu 25 Thlr. ausgegeben, 
nah drei Jahren noch immer nicht vergriffen war. Im der diplomatiſchen 
Welt galt Preußen kaum noch fo viel wie eines der Königreiche des Rhein 
bunbes; der holländiſche Gefandte, ein franzöfifcher Conful und ein öfter 
reichifcher Geſchäftsträger bildeten im Jahre 1808 die gefammte Vertretung 
des Auslandes am Königsberger Hofe. Die franzöfifche Miilitärverwaltung 
unter Darus brutaler Leitung baufte im Frieden ärger als im Kriege und 
jever ihrer Uebergriffe erfolgte auf Napoleons ausbrüdlichen Befehl; ein: 
Contribution drängte die andere, und monatelang blieb e8 ein tiefes Ge 
beimniß, wie viel der unerfättliche Feind noch von dem erjchöpften Lande 
fordern wolle. In Oſt⸗ und Weftpreußen wurde zur Abtragung ber Krieg 
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laſten eine progreffive Einkommensteuer, die bi8 zu 20 vom Hundert ftieg, 
ausgeſchrieben; ein keineswegs reicher Stettiner Kaufmann mußte in dem 
Jahre nach dem Frieden für Eontribution und Einguartierung mehr als 
15,000 Thlr. zahlen. 

Handel und Wandel ftodten. Der britifche Kaufmannsneid hatte den 
Isten Krieg rückſichtslos benutzt um die ftärfite Handelsmarine der Oſtſee⸗ 
kiften zu zerftören. Als nachher ver Krieg gegen Frankreich ausbrach, der 
öriede mit England roch nicht gefchloffen war, ſah fich Die preußiiche Flagge 
gleichzeitig durch die britifchen und Die franzöfifchen Kreuzer beprobt. Dann 
lam der Jammer der Continentalfperre. Die Rhederei der pommerjchen 
Häfen verringerte fich in Inrzer Zeit von 34,000 auf 20,000 Laſt. Die alten 
natürlichen Straßen des Welthandels lagen verödet; die baltifchen Provinzen 
verloren, da ihnen gute Lanbftraßen noch faft gänzlich fehlten, den Abſatz⸗ 
weg für ihren einzigen Erportartilel, das @etreive. Ein beillofer Schmuggel- 
bandel führte yon Gothenburg und Helgoland, dem neuen Klein-London, 
die Waaren ber Colonien ins Land; andere Waarenzüge kamen aus Malta 
und Corfu durch Bosnien und Ungarn. Der preußifche Mittelftand konnte 
bie Breife der gewohnten Genußmittel nicht mehr erſchwingen; man tranf 
Cichorienwaſſer, rauchte Huflattih und Nußblätter. Bettelhaftes Elend 
in jevem Haushalt, jedem Gewerb: die Königsberger Buchoruder ver- 
langten drei Wochen Frift um ein ſechs Bogen langes Geſetz zu bruden, 
weil fie nur für einen Bogen Sat hatten. Schön, der gewiegte Finanz⸗ 
mann, der fich gern feines altpreußifchen Muthes rühmte, fand bie Zu⸗ 
fünde fo hoffnungslos, daß er ſchon vier Monate nach dem Frieden in 
einer Denkichrift ausführte: man müſſe den Sieger durch die Abtretung 
des Magdeburgiſchen rechts der Elbe und eines Theiles von Oberjchleften 
befriedigen, fonft gehe das Land durch den Steuerbrud zu Grunde. 

Alles erinnerte an jene jammervolfen Zeiten, da einft bie. Wallen- 
feiner in den Marken Hauften und Georg Wilhelm als ein Fürſt ohne 
Land in Königsberg weilte. Aber welche Sant von Liebe und Treue war 
während der ſechs Menſchenalter ſeitdem aufgegangen! ‘Damals wider 
iekte fich der Königsberger Landtag in ſtörriſchem Trotze feinem Kurfürſten; 
jest ftanden Fürft und Volk zu einander wie eine große Familie Das 
ärmliche Landhaus bei Memel und bie büfteren Räume des alten Ordens⸗ 
ſchloſſes in Königsberg wurden nicht leer von Bejuchern, die ihrem Könige 
in feiner Noth eine Freude bereiten, ein gutes Wort fagen wollten; zu 
der Taufe der nengeborenen Königstochter erjchtenen die Stände von Oſt⸗ 
preußen als Bathen; an allen Läden hing das neue Bild, das den König 
in der häplichen Uniform ber Zeit inmitten feiner Kinder darſtellte. Unp 
wie viel königlicher als der Water bes großen Kurfürften wußte Friedrich 
Wilhelm fein hartes Loos zu tragen. Eine tiefe Bitterkeit erfüllte ihm 
die Seele, mehr als je beburfte er des Herzlichen Zuſpruchs feiner Ge- 
mahlin; er Hatte Stunden, wo ihm zu Muthe war, als ob nichts ihm 
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gelänge, al8 ob er nur für das Unglüd geboren fei. Als er im Könige 
berger Dome die Infchriften auf den Gräbern der preußiichen Derzöge 
las, wählte er fich den Sinnipruch für fein hartes Leben: meine Zeit in 
Unrube, meine Hoffnung in Gott! Doch diefe Hoffnung Hielt ihn aufe 
vet. Niemals wollte er fich überzeugen, daß die gemeinen Seelen aus 
der Familie Bonaparte, die jett Europas Kronen trugen, wirkliche Fürſten 
feten, daß dies mit allem feinem Ruhm und Glanz fo windige, jo fehwindel- 
hafte Abenteuer des napoleonifchen Weltreich8 in der vernünftigen Gottes- 
welt auf die Dauer bejteben könne. Niemals ließ er fich zır einer per- 
ſönlichen Freundlichkeit gegen Napoleon herbei. Selbft Stein rieth ein- 
mal, den Imperator durch Schmeichelei milder zu ftimmen und ihn als 
Pathen zur Taufe der neugebornen Prinzeffin zu laden. Aber der König 
wies den Gedanken weit von fi. Dagegen ging er willig und ohne Bor 
behalt auf die politifchen Vorfchläge feines großen Ministers ein. An 
Steine Sefegen hatte er weit größeren Antheil als die Zeitgenofien wußten. 
Vieles was fich jett vollendete war ja nur bie kühne Durchführung jener, 
Reformgedanken, worüber der unentſchloſſene Fürſt ein Jahrzehnt hindurch 
gebrütet hatte. Nur ſo werden die raſchen, durchſchlagenden Erfolge des 
einen kurzen Jahres ver Stein'ſchen Verwaltung verſtändlich. 
Auch unter den Beamten fand der neue Miniſter willige Helfer. Ein 
Glück für ihn, daß er ſein Reformwerk grade auf oſtpreußiſchem Boden 
beginnen mußte. Hier wurde die Unhaltbarkeit der alten ſtändiſchen Gliede⸗ 
zung beſonders lebhaft empfunden, da die Provinz in ihren Koöllmern einen 
freien nichtablichen Grundbefigerftand befaß; bier waren bie Gebilveten, 
namentlich die Beamten, längft vertraut mit ben freien ſittlichen und pol 
tischen Anſchauungen, welche die beiden wirkfamften Lehrer ber Könige 
berger Hochſchule, Kant und ber foeben verftorbene Kraus, feit Iahren 
verbreitet batten. Die meiſten Gefete Stein wurden in dem oſtpreu⸗ 
ßiſchen Provinzialdepartement vorbereitet. An der Spite dieſer Behörde 
jtand der Minifter v. Schrötter, ein mufterhafter VBerwaltungsbeamter von 
eritaunlicher Thätigfeit, der fich in feinen hohen Jahren noch eine jugend 
liche Empfänglichkeit für neue Gedanken bewahrt hatte; unter ihm arbeiteten 
Frieſe und Wildens.*) Ganz und gar von den Ideen Kants erfüllt, war 
Schön in mander Hinſicht ein getreuer Vertreter des ſtolzen, freifinnigen, 
gedantenreichen oftpreußifchen Wefens, freilich auch ein Doctrinär Der un 
bebingten Freihandelslehre, zudem maßlos eitel, unfähig fremdes Verbienit 
beicheiven anzuertennen und, ganz gegen bie Art feines edlen Stammes, 
unwahrhaftig. Neben ihm wirkte Staegemann, ein bochgebilveter, kundiger 
Geſchäftsmann von feltenem Fleiße und jeltener Beſcheidenheit, der feine 
treue Liebe zum preußischen Staate zuweilen in tief empfunbenen unge 


) Neuerdings nachgewiefen in dem trefflihen Buche von Ernft Meier, die Reform 
der Verwaltungs-Organifation unter Stein und Hardenberg, Leipzig 1881. 
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lenlken Gedichten ausſprach, dann Niebuhr, der geniale Gelehrte, zu reiz⸗ 
bar, zu abhängig von der Stimmung des Augenblicks um ſich leicht in 
vie gleichmäßige Thätigkeit der Bureaus zu finden, aber Allen unſchätzbar 
durch den umerfchöpflichen Reichthum eines lebendigen Willens, durch Die 
Beite feines Blicks, durch den Adel einer hoben Leidenschaft; dann Nico» 
lovius, ein tiefes, von ber religiöfen Strömung der Zeit im Innerften 
bewegtes Gemüth; dann Sad, Klewiz und viele Andere, ein ſchöner Verein 
ungewöhnlicher Kräfte. Unter Alten ftand der weitphälifche Freiherr von 
Binde den Anſchauungen Steins am nächſten. Auch er hatte fich feine 
Anfiht vom Staate unter dem Adel und den Bauern der rothen Erde 
gebildet, nur daß der geborne Preuße die Verbienfte des Solbbeamten- 
thums unbefangener anerkannte als ver Reichsritter; er vechnete fich felber 
nicht zu den fchöpferifchen Köpfen, feine Stärke war die Ausführung, die 
raftloje Thätigkeit des Verwaltungsbeamten. 

Hardenberg, der auf Napoleons Befehl zum zweiten male das Mini- 
term hatte verlaffen müſſen, ſendete aus Riga eine große Denkichrift 
über die Reorganifation des preußiſchen Staats, die er Dort im Verein 
mit Altenftein ausgearbeitet. Sie berührte fich vielfach mit den Ideen 
des neuen Meinifters, manche ihrer Vorſchläge waren feinen Aeußerungen 
wörtlich entlehnt — fo der Gedanke einer Ständeverfammlung für ben 
geſammten Staat. Doch verrieth ſich auch Hier ſchon jener feine und tiefe 
Segenfag, welcher den Sünger der Aufllärung von Steins hiſtoriſcher 
Staatsanſchauung immer getrennt bat. Hardenberg war zuerſt Diplo- 
mat, in Berwaltungsfachen bei weitem nicht fo gründlich unterrichtet wie 
Stein, und nahm daher unbedenklich in feine Denkfchrift einige allgemeine 
theoretifche Säge auf, wie fie Altenftein, der Freund Fichtes, liebte. Sein 
Reformpları war „nach der böchiten Idee des Staates’ bemeflen; in ber 
Handelspolitik ſollte ohne Einſchränkung der Grundſatz des laisser faire 
gelten. Während Stein die Revolution von frühauf mit dem Mißtrauen 
des Ariftofraten betrachtet Hatte und nur einige ihrer probebaltigen Er⸗ 
gebniffe auf deutfchen Boden verpflanzen wollte, war Hardenberg von 
ven franzöfifchen Ideen ungleich ftärker berührt worden. Er bezeichnete 
geradezu als Das Ziel der Reform: „demokratiſche Grundſätze in einer 
monarchischen Regierung,’ fchloß jich im Einzelnen eng an das Vorbild 
Frankreichs an, verlangte für das Heer die Konfeription mit Stellver- 
tretung, und die altpreußifchen Ehrenämter der Landräthe hätte er gern 
duch bureaukratiſche Kreispirectoren verdrängt. Bon der Selbitverwal- 
tung der Gemeinde fprach er gar nicht. Gemeinfam war beiden Stants- 
männern die fittliche Hoheit der Staatsgeſinnung. Beide wollten, wie 
AÜtenfteins Entwurf fi ausbrüdte, „eine Revolution im guten Sinne, 
gradehin führend zu dem großen Zwede der Veredlung der Menſchheit;“ 
Beide mußten, dag Frankreich nur „eine untergeorbnete, auf bloße Kraft» 
aͤußerung gerichtete Tendenz“ verfolge, und forderten von dem verjüngten 
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deutfchen Staate, daß er Religion, Kunft und Wilfenfchaft, alle idealen 
Beftrebungen des Menfchengefchlechts um ihrer felbft willen befehüge und 
alfo durch fittliche Kräfte fich den Sieg über die feindliche Uebermacht fihere. 

Stein befaß in hohem Maße die dem Staatsmanne unentbehrlihe 
Kunft die Gedanken Anderer zu benutgen. Alle die Vorfchläge, die ihm 
aus den Kyeifen des Beamtenthums entgegengebracht wurden, ließ er auf 
fih wirken, doc feine letzten Entſchließungen faßte er ftetS nach eigenem 
Ermeſſen. Dann ftelite er die leitenden Gedanken in großen Zügen feft, 
überließ die Ausarbeitung den Räthen und trat erft wieder ein, wenn es 
galt das vollendete Werk gegen Zweifel und Wiberfpruch burchzufegen. 
Als ex in Memel eintraf, fand er bereits einen Entwurf vor für die Auf⸗ 
bebung der Erbunterthänigkeit in Oft und Weftpreußen. Schön, Staege- 
mann und Klewiz hatten den Plan, auf Befehl des Könige, ausgearbeitet 
und fich namentlich darauf berufen, bag in dem benachbarten Herzogthum 
Warſchau die Befeitigung der Leibeigenfchaft bevorftehe.. Der Miniſter 
gab dem Gefete fofort einen größern Sinn, verlangte die Ausdehnung 
ber Reform auf Das gejammte Staatsgebiet. Seit er pofitifch zu denken 
vermochte Hatte er die Unfreiheit des Landvolls als den Fluch unſeres 
Norboftens betrachtet; jett ſchien es ihm an der Zeit, dies uralte Leiden 
endlich zu heilen, mit-einem kühnen Schritte das Ziel zu erreichen, worauf 
die Geſetze der Hohenzollern fett Friedrich Wilhelm I. immer mit balbem 
Erfolge Hingearbeitet hatten. Der König ftimmte freudig zu; die tapfere 
Zuverficht des Minifters erweckte ihm den Muth ernftlich zu wollen was 
er fein Lebelang nur gehofft und gewünfcht. So erſchien denn am 9. October 
1807 das Edict über den erleichterten Befig und den freien Gebrauch des 
Grundeigenthums — die Habeas Corpus Acte Preußens, wie Schön fagte. 
In anfpruchslofen Formen ward eine tiefgreifende fociale Revolution voll⸗ 
zogen: etwa zwei Drittel der Bevölkerung bes Staates gewannen bie un. 
beſchränkte perfünliche Freiheit, am Martinitage 1810 follte es nur noch 
freie Leute in Preußen geben. Daſſelbe Geſetz vernichtete mit einem 
Schlage die ftändifche Ordnung des frivericianifchen Staates. Der Edel⸗ 
mann erhielt das Recht, ein Bauer zu werden und bürgerliche Gewerbe 
zu treiben — ein Recht, das zugleich als Erſatz galt für die bisherige 
Bevorzugung des Adels in der Armee. Jede Art von Grunbbefig und 
Geſchaäftsbetrieb war fortan jedem Preußen zugänglich. | 

Aber Stein war nicht gewilit, die alten volisfreundlichen Grundſätze 
ber Monarchie preiszugeben und unter dem Vorwande bes freien Wett 
bewerbs die Vernichtung des Heinen Grundbeſitzes zu erlauben; ein freier 
träftiger Bauernitand erſchien ihm als die feftefte Stüke des Staates, 
als der Kern der Wehrkraft. Darum wurde den Nittergutöbefikern das 
Auskaufen ver Bauergüter nur unter Beſchränkungen und mit Zuſtimmung 
der Staatsbehörden geftattet. Und während Schön, getreu den Dogmen 
Der englifchen Freihandelsſchule, den Untergang der alten landſäffigen 
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Gefchlechter als eine unabänderliche wirtbichaftliche Nothwendigkeit hin⸗ 
nehmen wollte, griff Stein den verſchuldeten Großgrundbefigern mit einem 
General-Inbult unter die Arme. So gelang e8, dem Landadel über bie 
nächfte ſchwere Zeit hinwegzuhelfen, die Mehrzahl der Nittergüter ihren alten 
Befikern zu erhalten. Ebenſo maßvoll bei aller Kühnbeit war auch bas 
nene Edict, Das den Einfaflen der Domänen in Oft- und Weftpreußen, etwa 
47,000 bäuerlichen Familien, das freie Eigenthum verlieh: fie follten be- 
jugt fein, drei Viertel der auf ihren Gütern baftenden Dienfte und Ab- 
gaben binnen vierundzwanzig Jahren durch Geldzahlungen abzulöfen. Ein 
Biertel blieb als unablösliche Eontribution fortbeftehen; Stein verwarf die 
vollſtändige Beſeitigung aller dinglichen Laften der Bauerngüter als eine 
algu radicale Störung der gewohnten Belitverhältniffe. Daran ſchloß fich 
bie Aufgebung des Mühlenzwanges, der Zünfte und Verlaufsmonopolien _ 
für Bäder, Schlächter und Höler. Verwandlung aller Dienfte und Natural» 
abgaben in Geldzahlungen, Befeitigung der Zwangs⸗ und Bannrechte, 
ver Servituten, der Gemeinheiten war das Ziel, dem der Geſetzgeber zu- 
ftrebte; das freie Privateigentbunm follte überall zu feinem echte kommen. 
In ſcharfem Gegenfage zu dem frivericianischen Syfteme der monarchiſchen 
Arbeitsorganifation wollten die neuen Geſetze „Alle entfernen, was ben 
Einzelnen bisher Hinderte den Wohlftand zu erwerben, den er nach dem 
Maße feiner Kräfte zu erreichen fähig war.” Die nach Steind Abgang er- 
laſſene Snftruction an bie DVerwaltungsbehörben fagte kurzab — in 
der Form ficherlich etwas abftracter al8 Stein ſelbſt gefchrieben hätte: — 
die Gewerbe follten ihrem natürlichen Gange überlaffen bleiben; es fei 
nicht nothwendig den Handel zu begünftigen, er müffe nur nicht erfchtwert 
werden. 

Im Auslande wurde der mächtige Umſchwung, der das alte Preußen 
in feinen ſocialen Grundfeſten erjchütterte, kaum beachtet. ‘Die beivegte 
Zeit Hatte der radicalen Neuerungen genug erlebt, und wie viele, bie mit 
größerem Lärm begannen, waren im Sande verlaufen. Die Franzofen 
Ipotteten, wie bedachtſam man in Königsberg den Spuren der großen 
Revolution folge. In Preußen felbft empfand man um fo lebhafter, wie 
tief die nene Gefehgebung in alle Lebensverhältniſſe einſchnitt. Das ge 
bildete Bürgerthum begrüßte die Befreiung des Landvolls mit Freuden; 
in Breslau wurden bie Thaten des königlichen Neformatord auf ber 
Bühne verherrlicht. Aber der kurmärkiſche Abel, der tapfere Marwik 
voran, zürnte auf deu dreiſten Ausländer, ver mit feiner fränlifchen und 
oftpreufifchen Beamtenjchule das alte gute brandenburgifche Weſen zer- 
före., Unerhört erſchien außer dem repolutionären Inhalt auch Die jacobi- 
niſche Sprache der Stein'ſchen Gefege, die nach dem alten Brauche des 
Wſolntismus in ausführlichen Erläuterungen die Abfichten des Monarchen 
dem Volle zu erflären fuchten und fich dabei wiederholt auf das Wohl 
des Staates, auf die Fortfchritte des Zeitgeiftes beriefen. Und num gar 


282 L 3. Preußens Erhebung. 


die den märkiſchen Junkern ganz unbelannte Menſchenklaſſe der „Land⸗ 
bewohner”, die man am grünen Tiſche erfunden hatte! In der Priegnig 
rotteten fich fogar die Bauern zufammen, tobend gegen „bie neue Frei» 
beit”, und der König mußte feine gelben Weiter wider fie ausjenden. 
Auf der Junkergaſſe zu Künigsberg tagte der Perponcher’iche Club, wür- 
Dige Herren vom Hofe, vom Landadel, von der Armee, alleſammt tief 
entrüftet über ‚das Nattergezücht" der Neformer. Niemand dort jealt 
grimmiger als General Nork: der fah die alte ftrenge Zucht aus der 
Melt verichwinden, ſah die Zeit gelommen, wo jeder Fähnrich an feinem 
Dberften zum Marquis Pofa werben wollte. Selbſt Gneifenau konnte 
der Kühnheit des Deinifters nicht folgen, er meinte den Untergang bes 
großen Grundbeſitzes vor Augen zu ſchauen bis ihn die Erfahrung eines 
Beiferen belehrte. Einige der waderften Männer aus den alten oftpreu- 


ßiſchen Gefchlechtern der Dohna, der Auerswald, der Finkenſtein beſchworen 


den König in einer Eingabe, die Rechte des Adels zu ſchützen, ihm min- 
deſtens die Befreiung vom Kriegsdienite und bie Patrimonialgerichte zu 
erhalten. Auch berechtigte Beſchwerden blieben nicht aus; denn obwohl 
der Geſetzgeber feine Hauptgedanken überall mit gejchäftlicker Klarheit 


und Beſtimmtheit ausfprach, fo waren Doch im Einzelnen, bei der Eile 


der Arbeit, manche Unklarheiten und Widerſprüche mit untergelaufen. 
Aber das Anfehen des Königlichen Befehls ftand ebenfo feit wie das Ver⸗ 
trauen zu der NRechtichaffenheit Frievrih Wilhelms. Daß diefer Fürjt 


ein offenbares Unrecht gebieten könne, wollten doch jelbft die Unzufrievenen 


nicht glauben. Die Reform ging ihren Gang. Wieder, wie fo oft fchon, 
wurde eine That der Befreiung dem preußifchen Volle durch den Willen 
feiner Krone auferlegt. 

Die zweite große Aufgabe, welche Stein fich ftellte, war die Voll⸗ 


endung der Stantdeinheit. Er Hatte aus den Verhandlungen der Parijer 
Nationalverfammlung die Nothwendigkeit eines centralifirten Kaſſenweſens, 
aus der Verwaltungsorganifation des erjten Conſuls die Vorzüge einer | 


überfichtlichen Eintheilung der Staatsgefchäfte kennen gelernt und fon 
vor dem Kriege die Einjegung von Tachminiftern für den gefammten Staat 
empfohlen. ‘Das wunberliche Nebeneinander von Provinzial und Fad- 
miniftern, die Vermifchung des Realſyſtems mit dem Provinzialfnfteme 
genügte nicht mehr für die Bebürfniffe der fchlagfertigen modernen Ver 


waltung. War doch die ängſtliche Schonung der landfchaftlichen Eigen 


thümlichkeiten während der letten Jahrzehnte fo weit getrieben worden, 
daß die Beamten der alten Schule die preußifche Monarchie geradezu 
einen Foeberativjtant nennen konnten. Bei näherer Prüfung ergab fih 
indeß, wie gefund und lebensfähig die Verwaltungsorpnung Friedrich 
Wilhelms I. noch immer war. Nun man fich anſchickte fein Werk weiter 
zuführen lernte man den ficheren Blid des alten geftrengen Organifatord 


erit völlig würdigen, Schön pries ihn gern al8 Preußens größten inneren 
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König. Nicht ein Umsturz, nur die Fortbildung und Vereinfachung der 
alten Inftitutionen wurbe befchloffen. Das Geſetz nom 16. December 
1808 über die veränderte Verfaffung ber oberften Staatsbehörden ftellte 
fünf Bachminifter, für das Innere, die Finanzen, das Auswärtige, den 
Krieg und die Yuftiz, ‚an die Spite der gefammten Staatsverwaltung, 
vereinigte Die alten Generalkaſſen zu einer General-Staatstafle unter der 
Leitung des Finanzminijters. Stein fah voraus, wie gefährlich die un⸗ 
geheure Macht jener fünf Männer werben konnte; er beabfichtigte daher, 
als höchſte Behörde der Monarchie einen Staatsrath zu bilden, ver alle 
beroorragenden Kräfte des Staatsdienſtes, auch die Minifter felbft, in 
fi) vereinigen, die Gefegentwürfe berathen, die großen Streitfragen des 
öffentlichen Rechts entfcheiven ſollte. Aber dieſer Theil jeiner Entwürfe 
blieb unter feinen Nachfolgern unausgeführt. 

Durch die Einfegung der Bachminifter war das Generalbirectorium 
bejeitigt. Dagegen blieben die altbewährten Kriege- und Domänenkammern 
unter dent neuen Namen: Regierungen befteben. Man trennte Rechts⸗ 
pilege und Verwaltung vollftändig, nahm den Negierungen die Gerichts⸗ 
geihäfte der alten Kammern; man fäuberte fie von unbrauchbaren Mit: 
gliedern, wie denn Stein überall die thatſächliche Unabfegbarkeit des alten 
Beamtenthums belämpfte und der Krone das Recht vorbebielt, vie Ver⸗ 
waltungsbeamten nach Belieben zu entlaffen; man erleichterte den Ge⸗ 
ſchaäftsgang, gab dem Präfidenten und den Decernenten für bie einzelnen 
Fächer größere Selbftändigleit. Jedoch die Vorzüge des deutſchen Eollegial- 
ſyſtems, Unparteilichleit und forgfame Berüdfichtigung aller Verhältniſſe 
des einzelnen Falls, ftanden in Steins Augen zu hoch, als daß er fie 
gegen die raſchere Beweglichkeit der bureaukratiſchen Präfecten-VBerwaltung 
dingegeben hätte, Die Mittelftellen der preußifchen Verwaltung blieben 
Collegien und haben in dieſer Geftalt noch Durch zwei Menfchenalter er- 
fprießlih gewirkt. Statt des leeren Schaugepränges der Generalrätbe, 
die den napoleonifchen Präfecten mit unmaßgeblichem Beirath zur Seite 
ftanden, verlangte der deutſche Staatsmann vielmehr eine thätige, vegel- 
mäßige Theilnabme der Nation an den Gefchäften ver Verwaltung; dann 
ftröme den Männern am grünen Tiſche ein aus der Fülle der Natur 
genommener Reichthum von Anfichten und Gefühlen zu, und im Volke 
belebe fih der Sinn für Vaterland, Selbitändigleit, Nationalehre, 

Do wie diefe verwwaltende Thätigleit der Negierten einfügen in bie 
feſtgeordnete Hierarchie des Solbbeamtenthums? Einzelne Verwaltungs- 
geihäfte den Landtagen zu übertragen verbot fich von felbit; der Nepotis- 
mus, die Schwerfälftgfeit, die Händelſucht der alten landſtändiſchen Aus- 
ſchüſſe ſtanden noch in allzu üblem Andenken. Daber kamen Stein und 
Hardenberg Beide auf den fonderbaren Einfall, in jeve Regierung, immer 
auf drei Jahre, neum von den Landftänden vorgejchlagene Repräfentanten 
zu berufen, die mit vollem Stimmrecht an allen Arbeiten ver Behörde 
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ſich betheiligen follten. Der Gedanke zeigt deutlich, wie gründlich man 
mit den alten Anſchauungen bureaufratifcher Selbitgerechtigleit gebrochen 
hatte, doch er war verfehlt. Die neue Einrichtung trat nur in Oft 
preußen ind Leben; überall fonft zeigten die Landſtände geringe Neigung 
die Tagegelber für die Notabeln aufzubringen. Die oſtpreußiſchen Re 
präfentanten fühlten fich bald ſehr einfam unter der Weberzahl ihrer 
bureaufratifchen Amtsgenoſſen, fie ftanden wie Dilettanten unter Fa» 
männern; Die vom Lande wollten nicht fo lange im Bureau aushalten; 
die Tagegelber blieben aus, der Eifer erfaltete rafch, und im Jahre 1512 
wurde der verunglüdte Verſuch aufgegeben”. Auch das neue Amt der 
Dberpräfidenten bewährte fich vorerft nur wenig. Während Das revolu⸗ 
tionäre Frankreich feine alten Provinzen in obnmächtige Departements 
zerichlug, wollte Stein, in bewußtem Gegenfage, bie ſchwachen Regierungs⸗ 
bezirke zu großen lebensfähigen Provinzen vereinigen. Drei Oberpräfi 
denten, jür Schlefien, für bie altpreußifchen, für die märkiich-ponmerfchen 
Lande, erhielten die Oberaufficht über die Regierungen, nicht als eine 
Zwiſcheninſtanz, fondern als ftändige Commiſſare des Minifteriums und 
als Vertreter der gemeinjamen Intereffen ihrer Provinz. Die Imftitution 
war offenbar auf die weiten Verhältniffe eines Großſtaats berechnet. In 
der Enge dieſer verfleinerten Monarchie bewirkte fie nur die Erfchwerung 
der Gefchäfte, und erft nach ber Wieberberftellung der preußifchen Groß⸗ 
macht bat fie fich als fegensreich erwieſen. 

Steins fociale Reformen und die Befeftigung der Staatseinheit gingen 
hervor aus der felbftändigen, eigentbümlichen Durchbildung von Gedanler, 
welche jeit dem Ausbruche der Revolution is der Luft lagen und allen 
hellen Köpfen des preußischen Beamtenthbums als ein Gemeingut ange 
hörten. Eine durchaus jchöpferifche That, das freie Wert feines Genius, 
war dagegen die StäbtesOrbnung vom 19. November 1808. Als die 
Icgte und höchſte Aufgabe feines politifchen Wirlens erjchten ihm die Cr- 
bebung der Nation aus der dumpfen Enge ihres häuslichen Lebens; er 
fah fie in Gefahr, der Sinnlichkeit zu verfallen oder ven fpeculativen 
Wiffenfchaften einen übertriebenen Werth beizulegen, und wollte fie er 
ziehen zu gemeinnüßiger Thätigkeit, zu Träftigem Handeln. Ein glüd 
Ticher praktiſcher Blick hieß ihn fein Werk bei den Städten beginnen. 
Erft wenn unter der gebildeten ftäbtifchen Devölferung wieder ein ſelb⸗ 
ftänbiges Gemeindeleben erwacht war, Tonnten den rohen, joeben erjt det 
Erbunterthänigkeit entwachienen Bauern, die ihren Grundherren noch 
voll Grolles gegenüberftanden, die Rechte und Pflichten der Selbſtverwal⸗ 
tung auferlegt werben. An ber Ausarbeitung des Geſetzes hatte Wildene 
den größten Antheil. Die Städte erhielten die jelbftändige Berwaltung 
ihres Haushalts, ihres Armen» und Schulweiens und follten auf Der 


*) Bericht des Miniftere von Schudmann an den König, 24. Mai 1812. 
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langen des Staates in feinem Namen auch die Gefchäfte der Polizei be» 
jorgen. Sie wurden gegenüber der Staatsgewalt fait ganz unabhängig 
geftellt und fogar mit dem Nechte der Autonomie in Steuerfachen ausge⸗ 
tattet, einem echte, deſſen gemeinfchäpliche Wirkungen noch Niemand 
ahnt. Die alten buntjchedigen Abftufungen des Bürgerrechts fielen 
hinweg, wie bie Vorrechte der Zünfte. Die Einwohner der Städte zer⸗ 
fielen nur noch in zwei Klaſſen, Bürger und Schutzverwandte. Wer das 
leicht zu erwerbende Bürgerrecht erlangt Hatte, war verbunden zur Ueber⸗ 
nahme aller Gemeindeämter; denn war die Freiheit des Eigenthums ein 
leitender Gedanke der Stein’fchen Geſetze, fo nicht minder der Grundfak, 
daß der Eigenthümer dem Gemeinwefen zum Dienft verpflichtet fei. Ein 
ermählter Magijtrat, aus unbejolveten und wenigen befolbeten Mitglievern 
zuſammengeſetzt, und eine von der gefammten Bürgerfchaft nach Bezirken 
gewählte Stabtverorbnietenverfammlung feiteten die ftäbtifche Verwaltung. 
So warb endlich gebrochen mit der zweihunvertjährigen Verkümmerung 
des deutſchen Communallebens. 

Die Reform erſcheint um ſo bewunderungswürdiger in ihrer einfachen 
Klarheit und Zweckmäßigkeit, da Stein nirgends in Europa ein Vorbild 
fand. Die verwahrloſten engliſchen Stadwerfaſſungen konnten ihm ebenſo 
wenig zum Muſter dienen wie die Patricierherrſchaft in ſeinen geliebten 
weitphäliichen Städten. Nun erſt gab es in Deutſchland moderne &e- 
meinden — unabhängige Corporationen, die doch zugleich als zuverläffige 
Organe den Willen der Staatsgewalt vollſtreckten, ber Aufficht der Regie⸗ 
rungen unteriworfen blieben. Bisher war ein Theil der Städte jeder 
Selbftändigfeit beraubt gewefen. Andere hatten, wie die Grundherrſchaften 
des flachen Landes, Heine Staaten im Staate gebildet mit patrimonialer 
Gerichtsbarkeit und Polizei, und wie oft waren bie Gebote des Königs an 
„Unfere Vaſallen, Amtleute, Magiſtrate und liebe Getreue” durch den 
paſſiven Widerftand dieſer altftändifchen Communalherrichaften zu Schan- 
den geworden. Gebt endlich erhielt die Staatsverwaltung in dem Stäbte- 
weien einen Träftigen Unterbau, der ihrem eigenen ftaatlichen Charakter 
entſprach. 

Auch dieſe Reform mußte der Nation durch den Befehl des Königs 
aufgezwungen werden. Der märkiſche Adel und die alte Schule des Be⸗ 
amtenthums klagten über die republikaniſchen Grundſätze der Städteord⸗ 
nung. Welch ein Entſetzen in dieſen Kreiſen, als man erfuhr, daß einer 
der erſten Staatsbeamten, ver Präſident von Gerlach die Wahl zum Ober⸗ 
bürgermeifter von Berlin angenommen habe! Der ermattete Gemeinfinn 
des Bürgerthums zeigte anfangs geringe Neigung für den erzwungenen 
Ehrendienft; auch entvedte man bald, daß jede Selbftverwaltung theuer 
it, während Stein und feine Freunde vielmehr eine Verminderung ber 
often erwartet hatten. Die von Friedrich Wilhelm I. regulirten, an 
ſttenge Haushaltung gewöhnten Städte fanden fich meift wilfiger in bie 
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neue Ordnung als die alten Communen, die noch das Vetterſchaftsweſen 
jelbftberrlicher Magiftrate fi bewahrt hatten. Das rechte Verſtändniß 
für den Segen ihrer Freiheit erwachte den Bürgern jedoch erft während 
der Befreiungsfriege, als die Staatsbehörden faft überall ihre Arbeit ein- 
ftellten und jede Stadt fich felber Helfen mußte. Seitdem erft kam un- 
ferem Stäbtewefen eine zweite Blüthezeit, minder glänzend aber nicht 
weniger ehrenreih als die große Epoche der Hanfa; das Schulwefen, vie 
Armenpflege, die gemeinnügigen Stiftungen des deutſchen Bürgerthums 
verjuchten wieder zu metteifern mit der älteren und reicheren ftäbtijchen 
Eultur der Romanen. Wie der erjte Friedrich Wilhelm das moderne 
deutfhe Verwaltungsbeamtenthum gefchaffen hatte, jo wurde Steins 
Städteorbnung der Ausgangspunft für die deutſche Selbſtverwaltung. 
Auf ihr fußten alle die neuen Gemeindegefege, welche durch zwei Men, 
fchenalter, fo lange der Parlamentarismus noch unreif und unfertig ta 
ftand, den bewährteften, den beftgeficherten Theil deutſcher Volfsfreibeit 
gebildet haben. Dur Steins Reformen wurde der lebendige Gemeinfinn, 
die Freude am verantwortlichen politifchen Handeln wieder im beutjchen 
Bürgerthum erwedt. Ihnen danken wir, daß der deutſche conftitutionelle 
Staat heute auf feitem Boden ftebt, daß unfere Anfhauung vom Wejen 
der politifchen Freiheit, fo oft wir auch irrten, doch nie fo Teer und 
Tchablonenhaft wurde wie die Doetrinen der franzöfifchen Revolution. 
Durch die Verlufte des Tilfiter Friedens war Preußen wieder weſent⸗ 
li ein Aderbauland geworden. Darım dachte Stein der Stäbteorbnung 
fo bald als möglich eine Landgemeinde-Orbnung folgen zu laſſen. in 
von Schrötter und dem Oftpreußifhen Provinzialdepartement verfaßter 
Entwurf lag bereit vollendet vor. Stein verlangte freie Landgemeinden 
mit Schulzen und Dorfgerichten. Die legten und ftärfften Stüßen ter 
altftändifchen Geſellſchaftsordnung, die gutsherrliche Polizei und bie Pa— 
trimonialgerichtsbarteit, mußten fallen, denn Regierung Tönne nur von 
der höchften Gewalt ausgehen. An dem althiftorifchen Charakter des 
Landrathsamtes änderten Steins Pläne nichts; der Landrath follte wie 
bisher ein Staatsdiener fein, aber zugleich ein gering befoldeter Ehren 
beamter, ein Grundbefiger aus dem Kreife felbft, der Vertrauensmann 
der Rreiseingefeffenen. Nur der Umfang der Kreife ſchien dem erfahrenen 
Auge des Minifters zu groß für die Kräfte eines Mannes, und er er⸗ 
wog bereit8 mit feinem Freunde Vinde die Anftellung mehrere Landräthe 
in jedem Kreife; fie jollten wie die englifchen Friedensrichter von Zeit zu 
Zeit in Duarter-Seffionen zufammentreten. Neben dem Landrathe cin 
Kreistag aus ſämmtlichen Nittergutsbefitern und einigen Abgeordneten 
der Städte und Dörfer. Die ftarfe Vertretung des großen Grundbe⸗ 
ſitzes gebot fich von felbft in einem Augenblide, da Jedermann noch br 
zweifelte, ob der robe „Ruſticalſtand“, die faum erft freigeiworbenen Bauern 
überhaupt fähig jeien den Kreistag zu beſchicken. Auch fir diefe Reform 
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hatte der unermüdliche Schrötter fchon einen ausführliden Plan ent- 
worfen, der im Wejentlichen von denfelben Grundfägen ausging wie 
ſpäterhin die Kreißordnung von 1872. 

Den Oberpräfidenten wollte Stein Provinziallandtage an die Seite 
ftellen, damit die Eigenart und die Sonderinterefjen der großen Land⸗ 
ihaften innerhalb der Staatseinheit zu ihrem Rechte kämen. Er rühmte 
fih gern, fein Berfaffungsplan ſei auf freies Eigentum gegründet, gebe 
das Wahlrecht allen „Eigenthümern“ — und dies bebeutete in feinem 
Munde ansfchlieglich oder doch überwiegend: die Grundbeſitzer in Stadt 
und Land. Mit verwegener Hand hatte er die rechtlichen Schranken zwi- 
fhen den alten Ständen nievergerifien, e8 gab in Preußen keine Geburts» 
fände mehr; jedoch über die thatfächlich noch vorhandenen, im Volksbe⸗ 
wußtjein noch lebendigen Unterfchieve der Berufsftände und Interefien- 
gruppen wollte er nicht Teichtfertig binweggehen. Darum forderte er 
ſtändiſche Wahlen für die Provinziallandtage, dergeſtalt daß Ritterfchaft, 
Städte, Bauerfchaft für fih ihre Vertreter ernennen jollten, und ver- 
warf die Vorſchläge feines fchlefifchen Freundes Rhediger, Die von der 
alten ftändifchen Gliederung gänzlich abfahen. Ihm war e8 genug, wenn 
tie Geſammtheit der Stabtbürger und der Bauern ftänbifche Vertretung 
erhielt, während an ben altftändifchen Landtagen nur einige bevorrech⸗ 
figte Immebiatftäbte und von den Bauern allein die oftpreußifchen Köllmer 
teilgenommen hatten. Ein erfter Schritt nad) dieſem Ziele hin gefchah 
noch unter feiner Verwaltung. Oftpreußen erhielt, damit „die Regierung 
durch die allgemeine Intelligenz unterftütt werde“, eine neue Landſchafts⸗ 
erdnung, die den Köllmern gleiches Recht mit ben Edelleuten und Zutritt 
zu den landſtändiſchen Ausſchüſſen gewährte. 

Aus diefen neuen Provinzialftänden follten endlich Die preußiichen 
Reichsſtände gewählt werden, als eine Stüte für bie Krone, als das un, 
umgänglicde Mittel den Nationalgeift zu erweden und zu beleben. Der 
alte Abfolutismus fühlte in dieſen wilden Zeiten überall: feine eigene 
Ohnmacht. Als die Bedrängniß des Stantshaushalts den Verlauf ber 
Tomänen gebot, wollte der König die Verantwortung für einen fo ge- 
wagten Schritt nicht allein auf fich nehmen; er ıließ !oaher das neue 
Hausgefeg über die Veräußerung der Domänen den Ständen aller Pro- 
vinzen — in Schlefien, das feine Stände Hatte, den Vertretern ber Pfand⸗ 
brieföinftitute und einiger Städte — zur Mitunterzeichnung vorlegen, ob- 
gleich er ausdrücklich erflärte, daß er dazu nicht verpflichtet’fei. Ein folcher 
Zuftand der Unficherheit des Bffentlichen Rechts durfte nicht dauern. 
Stein trug ſich mit dem Plane einer großen Steuerreform, er wollte 
brechen mit ber ängftlichen hausväterlichen Sparfamteit, welche die Aus- 
gaben nach den Einnahmen bemaß, und auch in Preußen ben kühnen 
Grundfag einführen, der für jebe Finanzwirtbfchaft großen Stiles gilt, 
dab bie Einnahmen fi nach den Ausgaben richten follen. Für dieſe 
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Reform und für alle die anderen Opfer, bie er fonft noch der wieber- 
eritebenden Nation zudachte, ſchien ihm der Beiftand einer reichsftändifchen 
Verfammlung unentbehrlih; nur müffe fie vorläufig, wegen ber Unreife 
des Volle, auf das Recht ver Berathung befchräntt bleiben. 

Sp im Wefentlihen Steins Entwürfe für eine Reform an Haupt und 
Gliedern — das Größte und Kühnſte, was der politiſche Idealismus ber 
Deutichen je gedacht Hatte. Durch ähnliche Pläne hatte einſt Turgot die 
nahende Revolution abzuwenden gehofft, doch der Entwurf des deutſchen 
Staatsmannes überbot die Gedanken des Franzofen weitaus in feiner 
befcheivenen Größe, feiner folgerechten Beitimmtheit, feiner Schonung für 
den biftorifchen Beftand. Der König war mit Allem einverftanden, am we⸗ 
nigften mit der Berufung der Reichsſtände. Nicht als ob er die Beſchränlung 
feiner Macht gefürchtet Hätte; doch der Lärm ver Debatte, die Leidenſchaft 
des parlamentarifhen Kampfes, die Nothiwendigfeit, felber öffentlich aui- 
zutreten, war feiner Schüchternbeit peinlich. Aufgewachlen in ben Leber 
lieferungen eines milden Abfolutismus, voll Widerwillens gegen die Sünden 
der Revolution, konnte er von der Unentbehrlichkeit des Repräſentativſyſtems 
ſich noch nicht vollftändig überzeugen. In der That fchien e8 fraglich, ob 
bie Neichsftände, bei dem Häglichen Zuſtande der politiichen Bildung, 
nicht eber hemmend als fördernd wirken würden. Von dem Abel, der 
doch nach Steind Entwürfen Das mächtigfte Glied des Vereinigten Land 
tags bilden follte, ftand die freie Zuftimmung zu einem gerechteren Steuer 
ſyſteme und zu den anderen Neuerungsplänen des Minifters ſchwerlich 
zu erwarten. Auch die Städter und die Bauern bewiefen nur zu oft, 
wie wenig fie den Reformgedanken der Krone zu folgen vermochten. 

Wenn aber Steins gewaltiger Wille am Ruder blieb, wenn die Re 
form, wie er plante, fchrittweis vorging, wenn zunächſt durch die Auf 
hebung der gutSherrlichen Polizei die Herrenftellung des Adels auf dem 
flachen Lande zerftört wurde und dann über den befreiten Gemeinden die 
Kreidtage und die Provinziallandtage fich erhoben, fo durfte er hoffen, | 
den König zu der Erlenntniß zu bringen, daß die Berufung einer reich— 
ftändifchen Verfammlung um der Staatseinheit willen geboten fei als ein 
Gegengewicht gegen die centrifugalen Kräfte der Provinzialſtände. Und ſo 
fonnte durch den freien Entfchluß der Krone der Vebergang von ber ab 
foluten Monarchie zum Repräſentativſyſtem vollzogen, dem preußiſchen 
Staate vielleicht ein Menfchenalter taftender Verſuche erfpart werden. 
Stein baute auf die wachſende Einficht in dem treuen, gutherzigen Bolle 
Die tiefe luft, welche die überfeinerte, weltfrempe Bildung der Gelehrten 
von der gründlichen Roheit der Maſſen trennte, entging feinem Blide 
nicht; er dachte fie zu überbrücken durch die Neugeftaltung des Unterrichts⸗ 
weſens, und nur fein plöglicher Sturz ließ dieſe Pläne nicht zur Reife 
iommen. Daß auch dieſer Zweig der inneren Verwaltung feinem freier, 
umfaffenden Geifte nicht fremd war, hatte er ſchon vor Jahren in Mün⸗ 
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ſter bewieſen, als er dort den Jeſuitismus auf der Hochſchule bekämpfte 
und an der erſtarrten Univerfität ein neues Leben erweckte. — 

Hand in Hand mit der Verwaltungsreform ging die Neugeſtaltung des 
Heeres, ebenfalls unter Steins perſonlicher Theilnahme. Der König ſelbſt 
gab den erſten Anſtoß. Auf dieſem ſeinem eigenſten Gebiete behielt er 
immer die unmittelbare Leitung in der Hand, zeigte ſtets treffendes Ur⸗ 
theil und eindringende Sachtkenntniß. Schon im Juli 1807 berief er 
Scharnhorſt zum Vorſitzenden einer Commiſſion für die Reorganiſation 
der Armee und legte ihr eine eigenhändige Denkſchrift vor, worin er alle die 
wunden Stellen des Heerweſens mit ſicherem Griffe heraushob, die Mittel 
ter Heilung richtig angab. Zu Scharnhorſt aber geſellte ſich eine Schaar ' 
jüngerer Talente, die, wie er, der geſammten geiſtigen Arbeit der Zeit mit 
lebendigem Verſtändniß folgten, ſtaatsmänniſche Köpfe, die das Heer als eine 
Schule des Volks, die Kriegsfunde als einen Zweig der Politik betrachteten. 
Ihr ftilles Wirken bat nicht nur die Waffen gefchliffen für den Kampf 
der Befreiung, ſondern auch die preußische Armee wieder in Einklang ge- 
bracht mit der neuen Eultur, dem deutſchen Heerwefen für alle Zukunft 
den Charakter ernfter Bildung, geiftiger Frische und Rührigkeit aufgeprägt. 

Eine merkwürdige, inftinctive Webereinftimmung der ſittlichen und 
politiicden Ueberzeugungen verband biefe Offiziere von Haus aus mit dem 
leitenden Staatsmanne. Klang e8 doch wie ein Bekenntniß aus Steins 
eignem Munde, wenn Gneifenau, gegenüber den Menfchenrechten ver 
Ötanzofen, die Mäßigung anrief: „begeift’re Du das menschliche Gefchlecht 
für feine Pflicht zuerft, dann für fein Recht!“ Wie ver Schüler Adam 
Emiths den Grundfag der Arbeitstheilung nicht unbebingt auf die Staats⸗ 
verwaltung anwenden wollte, fondern die Geſchäftsgewandtheit des Berufs- 
beamtenthums geringer ſchätzte als die in der Selbftverwaltung bewährte 
Mündigkeit des Volks, fo Yebten auch diefe militärifchen Fachmänner des 
Glaubens, daß im Kriege zulett die ftttlichen Mächte entfcheiven. Wie hoch 
fe den Werth der gründlichen technischen Ausbildung anfchlugen, höher 
Hand ihnen doch, nad Scharnhorfts Worten, die innige Verbindung ber 
Armee mit der Nation. Auch ihnen, wie dem Minifter, galt als ver 
Editein aller Freiheit das alte deutſche: felbft ift ver Mann! „Man muß 
— fo ſchrieb Scharnhorft bald nach dem Frieden — ber Nation das 
Gefühl der Selbftändigkeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, 
daß fie mit fich felbft bekannt wird, daß fie fich ihrer ſelbſt annimmt; 
nur erit dann wird fie fich felbft achten und von Anderen Achtung zır 
erzwingen wiffen. Darauf Binzuarbeiten, dies ift Alles was wir können. 
Die Bande des Vorurtheils Iöfen, bie Wiedergeburt leiten, pflegen und 
in ihrem freien Wachsthum nicht hemmen, weiter reicht unfer bober Wir, 
fungsfreis nicht.” 

Scharnhorſt war längft der anerkannt erſte Militärſchriftſteller, der 


größte Gelehrte unter den deutſchen Offizieren; aber aucg ein ſeltener 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. L 
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Reichthum praktifcher Erfahrungen ftand ihm nach einem wechfelreichen 
Leben zu Gebote. Er hatte in allen Waffengattungen, im Generalftabe 
und in den Milttärbilvdungsanftalten gevient. Er lernte, als er auf der 
Kriegsichule des Wilhelmfteins feinen erſten militärifchen Unterricht em- 
pfing, jene berühmte Heine Muftertruppe Tennen, welche fich ber geiftvolle 
alte Kriegsheld Graf Wilhelm von Büdeburg aus der gefammmten waffen 
fähigen Jugend feines Ländchens gebildet Hatte; dann wurde er als han 
noverjcher Offizier auf dem niederländifchen Kriegsſchauplatze genau ver- 
traut mit der englifchen Arınce, die unter allen europätfchen Beeren noech 
am treueſten ben Charakter des alten Söldnerweſens bewahrte; er zog zu 
Felde gegen die Ioderen Milizen der Republif wie gegen Das wohlgeiculte 
Conferiptionsheer Napoleons und ftand im Kriege von 1806 der Heeres⸗ 
führung nabe genug um die Gebrechen der friberictanifchen Armee, vie 
legten Gründe ihres Unterganges ganz zu durchſchauen. Jene ftramme 
foldatifche Haltung, wie fie der König von feinen Offizieren verlangte, 
war dem einfachen Niederjachlen fremd. In unfceinbarer, fait nad 
läſſiger Mleivung ging er baber, ven Kopf gefentt, die tiefen ſinnenden 
Denteraugen ganz in fich bineingelehrt. Das Haar fiel ungeorbnet über 
die Stirn herab, die Sprache Hang leife und langfam. In Hannover ſah 
man ihn oft, wie er an dem Bäckerladen beim Thore felber anklopfte und 
dann mit Weib und Rindern draußen unter den Bäumen der Eilenriee 
zufrieden fein Vesperbrot verzehrte. So blieb er fein Leben lang, fchlicht und 
ſchmucklos in Allem. Die Einfalt des Ausdrucks und der Empfindung 
in feinen vertraulichen Briefen erinnert an die Menfchen des Altertbums: 
auch in feinen Schriften ift ihm die Sache Alles, die Form nichts. Ted 
die Weberlegenbeit eines mächtigen, beftändig probuctiven und durchaus 
jelbftändigen Geiftes, der Adel einer fittlihen Gefinnung, die gar nicht 
wußte was Selbftfucht ift, verbreiteten um ben fehlichten Mann einen 
Zauber natürlicher Hoheit, der die Gemeinen abftieß, hochherzige Menſchen 
langfam und ficher anzog. Seine Tochter, Gräfin Julie Dohna, dankte 
dem frühverwittweten Vater Alles, man nannte fie eine Tönigliche Frau 
und nahm fie in der vornehmen Geſellſchaft auf als müßte es fo fein. 
Dem Könige war die gleichmäßige Ruhe des Generals behaglicher ald 
Steind aufregendes und aufgeregtes Weſen; Keiner unter feinen Räthen 
Stand ihm fo nahe. Scharnhorft erwiderte das Vertrauen feines Königlichen 
Treundes mit unbedingter Dingebung; er fand es niedrig, jetzt nod ver 
gangener Fehler zu gedenken, er bewunderte Die Seelenftärke des unglüdligen 
Monarchen und bat in feiner Treue nie geſchwankt, auch dann nicht, als 
manche feiner Freunde in ihrer patriotifchen Ungeduld an bem bebaditjumer 
Fürſten irr wurben. Ein echter Nieverdeutfcher, war er ſchamhaften Ge⸗ 
müthes, ſtill und verſchloſſen von Natur; das Lob klang ihm faſt wie 
eine Beleidigung, ein zärtliches Wort wie eine Entweihung der Freundſchaft. 
Nun führte ihn das Leben einen rauhen Weg, immer ziwifchen Feinden 
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hindurch; in Hannover hatte der Plebejer mit der Mißgunſt des Adels, in 
Preußen der Neuerer mit dem Düntel der alten Generale zu kämpfen. Als 
ihn jett das Bertrauen des Königs, die allgemeine Stimme der Armee 
an die Spike des Heerweſens ftellten, da mußte er fünf Jahre lang das 
finftere Handwerk des Verſchwörers treiben, unter den Augen des Feindes 
für die Befreiung rüften. So lernte er jedes Wort und jede Miene zu 
beherrichen, und der einfache Mann, der für fich felber jeden Winkelzug 
verihmähte, wurde um feines Landes willen ein Meiſter in den Künften 
ber Berftellung, ein unergründlicher Schweiger, Yiftig und menſchenkundig. 
Mit einem rafchen forfchenden Blicke las er dem Eintretenden fofort die 
Hintergedanten von den Augen ab, und galt e8 ein Geheimniß des Königs 
zu verfteden, dann wußte er mit halben Worten Freund und Feind auf 
die falfche Fährte zu Ioden. Die Offiziere fagten wohl, feine Seele fei fo 
faltenreich wie fein Geſicht; er gemahnte fie an jenen Wilhelm von Dranien, 
ber einft in ähnlicher Lage, ftill und verfchlagen, den Kampf gegen das 
ſpaniſche Weltreich vorbereitet hatte. Und wie der Oranier, fo barg auch 
Scharnhorſt in verfchloffener Bruft die hohe Leidenfchaft, die Kampfluft 
des Helden; fie hatte ihm während des jüngften Krieges die Freundſchaft 
des thatenfroben Blücher erworben. Er kannte die Furcht nicht, er wollte 
nicht willen, wie finnbethörend die Angft nach einer Niederlage wirken 
Inn; in den Kriegögerichten war fein Urtheilsſpruch immer der ftrengfte, 
ſchonungslos Hart gegen Zagheit und Untreue. Niemand vielleicht hat 
die Bitterniß jener Zeit in fo verzehrenvden Qualen empfunden wie dieſer 
Schweigſame; Tag und Nacht folterte ihn der Gedanke an die Schande 
jeined Landes. Alle nabten ihm mit Ehrfurcht, denn fie fühlten unwill- 
Knrlih, daß er die Zukunft des Heeres in feinem Haupte trage. 

Unter den Männern, die ihm bei der Reorganifation des Heeres 
zur Hand gingen, find Vier gleichfam die Erben ſeines Geiftes geworden, 
jo daß Jeder einen Theil von der umfaflenden Begabung des Meiſters 
überlam: die Feldherrennaturen Gneifenau und Grolman, der Organi⸗ 
ſator Boyen, der Gelehrte Elaufewig — alle Vier, wie Scharnhorft felber, 
am, genügfam, bebürfniglos, ohne jede Selbſtſucht allein der Sache 
dienend und bei allem Freimuth tief innerlich befcheiden, wie e8 dem be- 
gabten Soldaten natürlich ift; denn das einfame Schaffen des Künftlers 
und des Gelehrten verführt leicht zur Eitelkeit, der Soldat wirkt nur als 
ein Glied des großen Ganzen und kann nicht zeigen was er vermag, wenn 
ihn das unerforſchliche Schickſal nicht zur rechten Zeit an bie rechte Stelle 
führt, Allzu befcheiven nannte fich Gneifenau felber nur einen Pygmäen 
neben dem Niefen Scharnhorft. Ihm fehlte die ſchwere Gelehrſamkeit des 
Meifters und er empfand, gleich fo vielen Männern ber That, die Lücken 
feines Wilfens wie ein Gebrechen der Begabung; dafür befaß er in meit 
höherem Maße die begeifternde Zuverficht des Helden, jenen freudigen 
datalismus, der den Feldherrn macht. Wie ftolz und ficher fpannte er 
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jegt feine Segel aus, da er endlich nach den Irrfahrten einer Teivenfchait- 
lichen Jugend und nach der langen traurigen Windſtille des fubalternen 
Dienftes auf die hohe See des Lebens gelangt war. Jede Aufgabe, die ihm 
das Schickſal bot, griff er mit glüdlichem Leichtfinn an, unbedenklich über 
nabm der Infanterift das Commando der Ingenieure und bie Auffict 
über die Feſtungen. Während Scharnhorft bebächtig Die Gefahren ve 
nächſten Tages erwog, dachte Gneifenau immer mit glühender Sehnſucht 
an die Stunde der Erhebung und hieß auch die Narren freundlich wil- 
fommen, wenn fie nur mithelfen wollten bei der großen Verſchwörung. 

Eine verwandte Natur war Grolman, bochherzig, hell und freudig, 
fharf und ſchonungslos in That und Rede, gejchaffen für das Shladt- 
gewühl, für das kühne Exgreifen der Gunft des Augenblids; doch er follte 
die Grauſamkeit des, Soldatenſchickſals fchwer erfahren und niemals im 
Kriege an erfter Stelle ftehen. Im der Weije feines Auftretens ſchien 
Boyen dem General am ähnliäften, ein ernfthafter, werfchloffener Sir 
preuße, der zu den Füßen von Kant und Kraus gefeffen hatte, auch als 
Poet mit der neuen Literatur in regem Verkehre ftand. Nur die feurigen 
Augen unter den buſchigen Brauen verriethen, welche ſtürmiſche Verwegen⸗ 
heit in dem einfachen, wortlargen Manne fchlummerte. Er bat die org 
nifatorifchen Ideen Scharnhorfts nach feiner ftillen Art in fich verarbeitet 
und fortgebilpet und nach ben Kriegen dem neuen Volksheere ſeine bla 
bende Verfaflung gegeben. Der Jüngſte endlich aus biefem Freundeskreiſe, 
Carl von Claufewig, mar mehr als die Aelteren ein vertrauter Schüler 
Scharnhorfts, tief eingeweiht ig Die neuen Triegswifienfchaftlichen Theorien, 
womit Sener fich trug; nachher bat er fie felbftändig ausgeftaltet und 
durch eine Reihe von Werken, deren claffifche Form die Schriften des 
Meifters weit übertraf, der Lehre vom Kriege ihren Plaß in ber Reihe 
der Staatswiſſenſchaften gefichert. Ein großer wilfenfchaftlicher Kopf, ein 
Meifter des Hijtorifchen Urtheils war er vielleicht zu kritiſch und nad 
denklich um fo beberzt wie Gneifenau das Glück der Schlachten bei ver 
Lode zu faffen, aber keineswegs blos ein Mann der Bücher, fondern an 
praftifcher, tapferer Soldat, der mit offenem Auge in das Getümmel dei 
Lebens fchaute. Soeben kehrte er mit dem Prinzen Auguft aus der Kriege 
gefangenfchaft zurüd, Dort in Frankreich hatte fich feine Liebe für die 
jugendliche Wahrbaftigfeit und Srifche der Germanen bis zum Enthuſias⸗ 
mus gefteigert; er brachte die Ueberzeugung mit beim: dieſe Franzoſen ſeien 
im Grunde noch immer ein ebenfo unmilitärifches Volt wie einft in den 
Zagen der Hugenottenkriege, da fie vor den deutſchen Lansquenets und 
Reitres zitterten; wie könne der uralte Charakter der Nationen ſich in 
zehn Jahren verändern? wie follten die hundertmal Beſiegten auf Die 
Dauer das waffenmächtige Deutfchland beberrichen ? 

Mit ſolchen Kräften fchritt der König an das Werk der Wiederher⸗ 
ftellung. Die ganze Armee wurde neu formirt. Sechs Brigaden, zwei 
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fchlefifche, zwei altpreußifche, je eine aus Bommern und den Marken, pas 
wor Alle was von dem fribericianifchen Heere noch übrig blieb, das war 
ver letzte Anker für Deutfchlands Hoffnungen. ‘Der Zopf fiel hinweg, die 
Truppen erhielten zweckmäßigere Waffen und Kleider, die Künfte des Parade- 
plate traten zurüd binter der angeftrengten Arbeit des Felddienſtes. Alle 
Borräthe mußten von Neuem angefchafft werden; Napoleons Marfchälfe 
hatten die Ausplünderung mit folder Gründlichkeit beforgt, daß die fchle- 
fiiche Artillerie einmal monatelang, aus Mangel an Bulver, ihre Schieß- 
übungen einftellen mußte. Eine Unterfuchungscommiffion prüfte Das Ver⸗ 
halten jedes einzelnen Offiziers im Kriege, entfernte unerbittlih die Schul- 
digen und Verdächtigen. Gneifenau forverte in der Zeitſchrift „ver Volks⸗ 
freund‘, die der wackere Bärfch herausgab, die Freiheit Des Rückens für die 
Armee, fragte bitter, ob der preußifche Soldat den Antrieb zum Wohlver⸗ 
halten auch fernerbin im Holze fuchen folle, ftatt im Ehrgefühle Seine 
Meinung drang dur; die neuen Kriegsartifel befeitigten die alten grau 
jamen Körperftrafen. Wie Hatte fich Doch Die Welt verwandelt, daß jetzt preu- 
Silche Offiziere in der Preſſe die Mängel des Heerweſens befprechen durften ! 

In einem andern Zeitungsauffage jehilderte Gneifenau farkaftifch, 
wie bequem es doch für die ablichen Eltern fei, daß ihre Söhne fchon 
im Rindesalter als Junker die Soldaten des Königs befehligen dürften. 
Er fpra damit nur aus was alle verftändigen Offiziere dachten. “Die 
Bejeitigung der Junkerſtellen fowie aller andern Vorrechte des Adels im 
Heere ergab ſich von felbft aus dem Geifte der neuen Gefeßgebung, und 
da man die Tüchtigkeit der jugendlichen Heerführer Napoleons kennen ge- 
lernt, jo verlangte mancher Heißfporn die Nachahmung des vielgerühmten 
freien Avancements8 ber Franzofen. Scharnborft aber ging feines eigenen 
Weges; er durchſchaute, welche fittlichen Schäden der napoleonifche Grund- 
fg „junge Generale, alte Hauptleute” Hervorgerufen, wie viel rohe, uns 
faubere Elemente fi in die unteren Schichten des franzöfifchen Offiziere 
corps eingebrängt, und wie bedenklich dort ein zügellofer Ehrgeiz die 
Bande der treuen Kamerabfchaft gelodert hatte. Der beutfche Bauern- 
john wußte wohl, warum Wafhington den Amerilanern zugerufen: nehmt 
nur Gentlemen zu Offizieren — warum König Friedrich Wilhelm I. feinen 
Iffizieren erlaubt hatte dann nicht zu gehorchen, wenn ihnen etwas gegen 
die Ehre angefonnen würde. Er wollte ven alten ariſtokratiſchen Charakter 
des preußifchen Offizierscorps nicht zerftören, fondern nur die Ariftofratie 
der Bildung an die Stelle des ablichen Vorrechts ſetzen. 

Das Reglement vom 6. Auguft 1808 über die Befegung ver Stellen 
der Bortepeefähnriche ftellte den Grundfag auf: im Frieden gewähren nur 
Renntnifle und Bildung, im Kriege nur ausgezeichnete Tapferkeit und Um⸗ 
ft einen Anſpruch auf die Offiziersftellen; keine Junker mehr, dafür Por⸗ 
tepeefähntiche, bie erft im fiehzehnten Jahre und nach einer wiljenfchaft- 
lichen Prüfung zugelaffen werben, erft nach einer zweiten Brüfung und auf 
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Vorſchlag des Offizierscorps die Epauletten erlangen können. Den Offi⸗ 
zieren fchärfte der König ein, fte follten fich ihre ehrenvolle Beftimmung, 
die Erzieher und Lehrer eines achtbaren Theiles der Nation zu fein, immer 
vergegenwärtigen. In den unteren Graben bis zum Hauptmann erfolgte 
das Aufrüden in der Regel nach dem Dienftalter; bei der Auswahl ver 
Stabsoffiziere und bei der Beſetzung der höheren Commandos entſchied 
das Verdienſt allein. Durch diefe unfcheinbaren Vorſchriften erhielt der 
Dffiziersftand eine neue Verfaffung, die uns beute felbftverjtändlidh er- 
fcheint, während fie doch einen unterfchetvenden nationalen Charakterzug 
des beutfchen Heerwefens bildet. Jetzt erft wurde das Offizierdcorps dem 
Civilbeamtenthum innerlich gleichartig, durch einen geiftigen Cenſus über 
die Mannfchaft erhoben. Dem Talente war die Ausficht auf rafches Auf 
fteigen eröffnet, doch die Iangfame Beförderung auf den niederen Stufen, 
die Gleichheit der Bildung und ver Lebensgewohnheiten bewirkten, daß 
ſich Jeder fchlechtweg als Offizier fühlte, ein ariftofratifches® Standes 
bewußtfein alle Glieder des Corps durchdrang. Die ſociale Schranke, 
welche in Frankreich ven aus ver Mannfchaft emtporgeftiegenen Capitän 
von feinen gebildeten Kameraden trennte, Tonnte hier nicht entftehen. 
Für Niemand wurde bie Umgeftaltung des Heerwefens fo folgen 
reich wie für die alten Gefchlechter vom Landadel, die noch immer den 
Stamm des Offizierdcorps bilveten. Es währte noch viele Jahre, bid 
die thatfächliche Begünftigung des Adels in der Armee aufbörte. Aber 
der Grundfaß ftand doch feft, daß auch der Edelmann durch den Nad 
weis wilfenfchaftlicher Kenntniſſe ſich das Offizierspatent erwerben mußte, 
und den neuen fehärferen Anordnungen des Dienftes Tonnten nur Männer 
von einiger Bildung genügen. Der Staatsdienft bot dem völlig Um 
wilfenden nirgends mehr ein Unterfommen, die Reformer nannten das 
neue Preußen zumeilen fchon einen Staat der Intelligenz. Erſt durd 
Scharnhorſt wurde die naturwüchſige Roheit des oſtdeutſchen Junkerthums 
völlig gebrochen, was dem Cadettenhauſe Friedrich Wilhelms J. nur halb 
gelungen war. Das alte Geſchlecht, das die Federfuchſer verhöhnte, ftard 
hinweg, der junge Nachwuchs kannte und achtete die Macht des Wiſſens. 
Allen diefen Reformen lag der Gedanke zu Grunde, daß die Armee 
fortan das Bolt in Waffen fein folle, ein nationales Heer, dem jeder 
Wehrfühige angehöre. Die Werbung wurde abgejchafft, die Aufnahme von 
Ausländern verboten, nur einzelne Freiwillige von deutſchem Blute lieh 
man zu. Die neuen Kriegsartifel und die Verordnung über die Militär. 
ftrafen hoben jogleich mit der Verheißung an, künftig würden alfe Unter 
thanen, auch junge Leute von guter Erziehung, als gemeine Soldaten 
dienen, und begründeten damit die Nothwendigkeit einer milderen Behand 
lung der Mannjchaft. Ueber die VBerwerflichkeit der alten Befreiungen vom 
Waffendienfte waren alle denkenden Offiziere einig. Der Gebanfe ber 
allgemeinen Wehrpflicht war ſchon vor dem Kriege von Bohen, Loffau und 
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anderen Offizieren vertheibigt, von dem Könige felbft reiflich ertvogen worben ; 
während des unglüdlichen Feldzugs hatte er dann in der Stille feinen 
Weg gemacht, und jekt war jedem einfichtigen Soldaten Har, daß der un⸗ 
gleihe Kampf nur mit dem Aufgebote der gefammten Vollsfraft wieder 
aufgenommen werben konnte. Gleich nach dem Frieden bat Blücher feinen 
heben Scharnborit „vor einer National-Armee zu forgen, Niemand auf 
ver Welt muß erimirt fein, e8 muß zur Schande gereichen, wer nicht ger 
dient bat”. Prinz Auguft jendete noch aus der Kriegsgefangenſchaft einen 
Plan für die Neubildung des Heeres, worin bie allgemeine Wehrpflicht als 
leitender Gedanke obenan ftand. Scharnhorft aber wußte, was Die meiften 
der Zeitgenoffen ganz vergeffen batten, dag damit nur ein altpreußticher 
Srundfag erneuert wurde. Er erinnerte ven König daran, fein Ahnherr 
Friedrich Wilhelm I. babe zuerit unter allen Fürften Europas die allge 
meine Confcription eingeführt; dieſer Grundſatz babe Preußen einjt groß 
gemacht und fei in Defterreich und Frankreich nur nachgeahmt werben; jett 
erſcheine es geboten, zu dem altpreußifchen Syſteme zurückzukehren und ben 
Mißbrauch der Eremtionen Turzerhand Hinwegzufegen; nur fo bilde fich 
eine wahre ftehende Armee, eine ſolche die man jederzeit in gleicher Größe 
erhalten köͤnne. Baft genau mit den Worten des alten Soldatenkönigs 
begann Scharnhorft feinen Entwurf für die Bildung einer Reſerve⸗Armee 
aljo: $ 1. Alle Bewohner des Staates find geborene Vertheibiger deſſelben. 

Die preußiſchen Offiziere faßten den Gedanken der allgemeinen Dienft- 
pflicht von Haus aus in einem freieren und gerechteren Sinne auf ale 
vormals die Bourgeois der franzöſiſchen Directorialvegierung. Die Be- 
fiegten dachten zu ftolz um bie Inftitutionen des Siegers einfach nachzu⸗ 
abmen. Dan Hatte e8 ertragen, baß der Befehl des Königs einzelne Volks⸗ 
Kajlen fraft ihrer Stanbesprivilegien ober aus vollswirtbfchaftlicden Rück⸗ 
fihten von der Santonspflicht befreite. Aber die Vorftellung, daß der Ber 
mittelte fich von der Dienftpflicht loskaufen, ein Untertban für den anderen 
fine Haut zu Markte tragen folle, war ganz und gar unpreußifch, wider⸗ 
ſprach allen Traditionen der Armee. Das franzöfiiche Syſtem der Stellver- 
tretung wurbe wohl von einigen Civilbeamten, aber von feinem einzigen 
nambaften Offizier empfohlen. Dan dachte demokratifcher als die Erben 
der Revolution, verlangte kurz und gut die Wehrpflicht für Alle — und 
niht blos al8 ein Kriegsmittel für den Befreiungskampf, ſondern als eine 
dauernde Imftitution zur Erziehung des Volles. Ein PVerächter aller 
müffigen militärischen Künſtelei blieb Scharnhorft doch ein ftreng gefchulter 
Fachmann; er wußte, wie wenig bie Begeifterung allein die Ausdauer, 
die Runftfertigfeit, die Mannszucht des geübten Soldaten erfegen kann. 
Aus feiner reichen Gefchichtöfenntniß hatte er Die Ueberzeugung gewonnen: 
je weicher die Sitten würden, um fo nöthiger fei den Nationen die mili- 
türiiche Erziehung, damit die männlichen Tugenden einfacher Zeiten der Cul- 
turwelt erhalten blieben, die rüftige Kraft des Leibes und des Willens den 
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fein Gebildeten nicht verloren gehe. Mit hellem Jubel ging Gneifenar 
auf diefe mannhafte Anfchauung des hiſtoriſchen Lebens ein; er wollt 
die militärifchen Uebungen ſchon in der Vollksſchule beginnen Laffen, dann 
ſei der Heldenruhm der Spartaner für die moderne Menſchheit nicht meh 
unerreichbar. Allen Freunden Scharnborfts aus der Seele fchrieb Yoyen 
die Verſe: wehrhaft ſei im ganzen Rande jever Mann mit feinem Schwert, 
denn e8 ziemet jedem Stande zu vertheidigen Thron und Heerb! 

Ueber den Grundſatz alfo beftand fein Zweifel. Doch wie die um 
überwindlicden Schwierigkeiten, welche fich der Ausführung entgegenftellten, 
befiegen? Die Söhne der gebildeten Klaffen in Friedenszeiten ohne Weiteres 
in das ftehende Heer einzureiben erſchien diefer Zeit, bie joeben erft der 
Barbarei ver alten Kriegszucht entwuchs, als eine unerträgliche Härte; 
und zudem erzwang Napoleon im September 1808 den Parifer Vertrag, 
fraft deifen der mißhandelte Staat fich verpflichten mußte, nicht mehr als 
42,000 Mann Truppen zu halten. 

So blieb nur übrig, der Eroberer zu überliften, die Verträge zu um- 
gehen und neben dem ftehenden Heere eine Referve- Armee, eine Lan 
wehr für Kriegsfälle zu fchaffen. Aber auch zu diefem Ziele war ber gerade 
Weg verfperrt. Scharnhorft erlannte fofort, das Einfachite fei die Land⸗ 
wehr durch die Schule des ftehenden Heeres gehen zu laſſen, die Reſerve⸗ 
Armee aus ausgedienten Soldaten zu bilden. Und doch war dies für 
jegt unmöglid. Die Einftellung einer jo großen Anzahl von Rekruten 
hätte alsbald den Argwohn Napoleons erregt, und überdies konnte eine jo 
gebildete Landwehr offenbar erft nach Jahren eine erhebliche Stärke er 
reichen, während man in jedem neuen Monat den Wiederausbruch dei 
Krieges erwartete. Darum mußte man fich mit einer Miliz begmügen, 
welche ohne fihtbaren Zufammenhang mit dem ftehenden Heere, ſchein⸗ 
bar nur für den inneren Sicherbeitsdienft beftimmt, aber durch wieder⸗ 
holte Uebungen militärifch gefhult und mit genügenden Waffenvorräthen 
verfehen fofort beim Ausbruch des Krieges als Reſerve⸗Armee auftreten 
Sollte. Viermal hat Scharnhorft während der Sabre 1807 — 10 dieſe 
Landwehrpläne wieveraufgenommen und mit dem Monarchen beratben. 
Seinen erjten Entwurf brachte er bereit am 31. Juli 1807 zu Stande, 
ganz felbftändig, lange bevor die öfterreichifche Landwehr beftand. 

Die älteren Pläne verfolgten den Hauptzwed, die Söhne der wohlhaben- 
den Klaſſen, die fich felber bewaffnen und beffeiven konnten, für den Dienit 
im Kriege vorzubereiten; unter dem barmlojen Namen einer Bürgergartt 
oder Nationalwache follten fie im Frieden eingeübt werden. Im Sommer 
1809 gab der Raftlofe feinen Entwürfen eine großartigere Geftalt, welche 
bereit8 die Grundzüge der Organifation von 1813 erkennen läßt. Er 
dachte hoch von ber Heldenkraft eines zornigen Volks, Doch er ſah auf 
nüchtern voraus, wie viele Zeit vergehen muß bevor aus einem bewaffneten 
Haufen eine Triegstüchtige Truppe wird. Sein Plan war: das ftehende 
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Heer beginnt den Angriff; unterdeſſen bildet ſich die Reſerve-Armee aus 
den ausgedienten und überzäbligen Soldaten fowie aus allen jüngeren 
Santonspflichtigen; die Wohlbabenven treten als freiwillige Jäger ein. 
Tiefe Landwehr übernimmt den Feſtungsdienſt und die Belagerung der 
vom Feinde befegten Plätze; fobald fie genügend ausgebildet ift, zieht fie 
dem Heere nach und an ihre Stelle rückt die inzwifchen verfammelte Miliz, 
ein Landſturm, der alle noch übrigen Wehrhaften umfaßt. Scharnhorſt 
wußte, wie ungern Napoleon fich der Vendeeer Kämpfe erinnerte, wie 
fehr er den Vollsaufftand fürchtete; er Hoffte ven Befreiungstampf mit 
einem Kleinen Kriege zu eröffnen, der ſich auf einige Feſtungen ober ver- 
ſchanzte Lager ftügen follte, und ließ das für folgen Zwed fo ungünftige 
zerrain ber norbdeutfchen Ebene forgfam auskundfchaften. Gneifenau 
dachte fogar aus dem Heinen Spandau ein Torres Vedras der Ebene zu 
machen, als er von Welfingtons portugiefifchen Siegen erfuhr. 

Aber alle diefe Hoffnungen wurden zu Schanden. Sobald Napoleon 
von einem neuen preußifchen Landwehrplane hörte, griff er ftets fofort 
mit berrifcher Drohung ein: nicht einen Schritt durfte ihm ber verhaßte 
Gegner über die Barifer Verfprechungen hinausgehen, nur er felber bes 
hielt fich vor fie mit Füßen zu treten. Man mußte envlich einfehen, daß 
die Bildung einer Landwehr fchlechtervings unmöglich blieb fo Tange 
Preußen noch nicht in der Lage war an Frankreich den Krieg zu er» 
Hören. Das Einzige was bis dahin geſchehen konnte ohne das Miß⸗ 
trauen des Imperators aufzuftacheln, war die rafchere Ausbildung ver 
Mannichaften des ftehenden Heeres. Die gefeliche zwanzigjährige Dienit- 
zeit der Cantonspflichtigen blieb unverändert, doch man hob ihrer fo viele 
aus als irgend möglich und beurlaubte dann dieſe leivlich auserercirten 
Krümper nad) einigen Monaten. Die vertragsmäßige Heeresziffer wurbe 
dabei nicht allzu ftreng eingehalten; das Leibregiment in Berlin ließ jabre- 
lang, fo oft die Truppe zum Felddienſt ausrüdte, einen Theil der Mann⸗ 
haft in der Kaferne zurüd, damit Napoleons Späher die Stärke der 
Bataillone nicht bemerkten. Es Tonnte nicht fehlen, daß manche Wehr- 
prlichtigen fich der ftrengeren Aushebung durch die Flucht entzogen, wie 
umgelehrt viele Eonferibirte aus den Rheinbundslanden nah Preußen 
Sinüberflohen; es gab beftänbig Meine Unruhen an ben Landesgrenzen, 
der arme Mann wurde ganz irr an der wüften Zeit. Im Ganzen zeigte 
das Bolt dem Könige Hingebende Treue; gefhah es doch einmal, daß 
Bauern aus der Umgegend Nachts eine Kanone von den Wällen der 
weitphältfchen Feſtung Magdeburg ftahlen und fie zu Schiff nah Spandau 
entführten: ihr angeftammter Herr brauche Waffen gegen den Tranz- 
mann, Durch dies Krümperſyſtem bildete Scharnhorft nah und nad 
150,000 Soldaten nothrürftig aus. Ein tragiiches Schaufpiel, wie ber 
große Mann fo jabraus jahrein mit taufend Lilten und Schlichen dem 
allwiſſenden Feinde zu entfchlüpfen ſuchte. Seine Seele ſchmachtete nach 
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der Freude der Schlacht; ven Ießten Hauch von Dann und Roß, Alles 
was an die Wände piffen konnte wollte er dahingeben damit Deutjchland 
wieder fei; und immer wieder vereitelte der wachfame Gegner bie Pläne 
der Rüftung. Erft als die Stunde des offenen Kampfes ſchlug, trat mit 
einem Schlage ins Leben was in fünf Jahren voll aufreibender Arbeit, 
poll namenlofer Sorge ftill bereitet war. Scharnhorſt und Niemand 
fonft ift der Vater der Landwehr von 1813. — 

Unterbeffen brachten Haß und Noth in den gebildeten Klaſſen Nort- 
deutſchlands eine grunbtiefe Umftimmung ber Gefinnungen zur Reife, 
bie durch die Gedankenarbeit der romantischen Literatur längft vorbereitet 
war. Nach ven großen Heimfuchungen des Völkerlebens erhebt fich ftetd 
ein Sturm von Klagen und Anlagen, bie gequälten Gewiffen fuchen bie 
Schuld Aller auf die Schultern Einzelner hinüberzuwälzen, Schmähreben 
und Schmußchriften Frieden wie elle Würmer aus dem Leichnam der 
gefallenen alten Orbnung. So ftürzte ſich auch auf ven gebemüthigten 
preußiſchen Staat ein Schwarm frecher Läfterer — zumeift dieſelben 
Menfchen, die vor dem Kriege den Bund Norbbeutfchlanns mit Franf- 


reich verherrlicht Hatten. Collns Teuerbrände, Maſſenbachs Dentwirkig 


feiten, Buchholz’ 8 Gallerie preußifcher Charaktere und ähnliche Schriften 
trugen geſchäftig allen Unrath zufammen, der fi nur irgend in ben 
Winkeln der alten Monarchie aufwühlen Tieß, bi8 herab zu den Domänen 
fäufen der Zeiten Friedrih Wilhelms II.“) Jene dünkelhafte, unfruchtbare 
Altklugbeit, die feit Nicolais Tagen in den Kreifen ber Berliner Hald- 
bildung nicht mehr ausfterben wollte, fand jett ihren politifchen Ausorud. 
Wie jener ehrliche Alte einft im Namen der Aufllärung alles Freie und 
Lebendige der jungen Dichtung bekämpft batte, fo wurde jegt im Namen 
ber Treiheit der Krieg gegen Napoleon getadelt und verhöhnt. Nur Eng 
lands Raufmannsjelbftfucht und der Uebermuth der preußifchen Offiziere 
hatten das friebliebende Frankreich zum Kampfe gezwungen; und nichts 
wollte Buchholz dem Staate Friedrichs weniger verzeihen als ben un 
würdigen Bund mit der ruſſiſchen Uncultur gegen die franzöfifche Eultur. 

Die Verfaſſer dieſer Libelle wurden die geiftigen Ahnherren einer 
neuen politifchen Richtung, welche feitdem unter mannichfachen Formen 
und Namen auf dem Berliner Boden heimiſch und ein Krebsſchaden des 
preußifchen Staates blieb, einer gewerbmäßigen Tabelfucht, die unerſchöpf⸗ 
lich im Skandal, unendlich eingebilvet und doch wehrlos gegen die Macht 
ber Phrafe, immer mit großen Worten von Freiheit und Fortfchritt prumkte 
und ebenfo regelmäßig die Zeichen ver Zeit verkannte. Gemeinfant war 
biefen Schriften auch eim echt deutſcher Charakterzug, eine nationale 


*) Daß bie „Gallerie aus Buchholz's Feder ſtammt, ift file Jeden, ber andere 
Schriften diefes Publiciften lennt, unzweifelhaft. Dazu das Zeugniß von Gent (Ompteda, 
Nachlaß I 362). 
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Schwäche, wovon nur wenige unferer Publiciiten ganz frei geblieben find: 
die eigenthümliche Unfähigkeit die Dimenfionen der Menfchen und ber 
Dinge vecht zu feben, das Große und Echte von dem Kleinen und PVer- 
gänglichen zu unterfcheiven. Ganz in dem gleichen Tone wie Lombard 
und Haugwig wurden auch Hardenberg und Blücher von jenen Alles- 
tadlern mißhandelt, und den Leſern blieb nur der troftlofe Eindrud, daß 
in dem faulen Holze diefes Staates fein Nagel mehr haften wolle. 

Indeß die Noth des Tages drückte allzuſchwer; das Volk dachte zu 
ehrenhaft um fich noch lange beint rüdwärtsfchauenden Tadel aufzuhalten. 
Ber ein Mann war blickte vorwärts, dem Tage der Freiheit entgegen. 
Tie Schmäbjchriften fielen platt zu Boden; ſelbſt in Berlin fand bie 
Kritif der Läfterer geringen Anklang. Ein tiefer Ernſt lagerte auf ben 
Gemüthern; es war als ob alle Menfchen reiner und beffer würden, als 
od der Zorn über den Untergang bes Vaterlandes alle gemeinen und 
medrigen Regungen der Herzen ganz aufföge. Niemals früher hatte ein 
fo lebendiges Gefühl der Gleichheit Hoch und Niebrig im deutſchen Nor⸗ 
den verbunden: man rückte traulich zufammen wie bie Binterbliebenen im 
verwaiften Haufe. Unzählige Vermögen waren zerftört, der ganze Reich- 
thum des preußifchen Adels darauf gegangen; die wilffürliche neue Länder⸗ 
vertheilung Hatte den altgewohnten Verkehr ganzer Landestheile vernichtet; 
taufende treuer Diener konnte der verftümmelte Staat nicht mehr bes 
ihäftigen. Wer jung ins Leben eintrat und dem Glücksſterne ber rhein- 
bindifchen Untreue nicht folgen wollte, fand nirgend eine Stätte zu 
fröhlichem Wirken; man wußte in diefen napoleoniſchen Tagen nichts mit 
ich anzufangen, wie Dahlmann, feiner harten Jugendzeit gedenkend, fagte. 
Die Erbitterung wuchs und wuchs, und je weiter fich die Entſcheidung 
binausfchob, um fo mächtiger und leivenfchaftlicher war der Glaube, dies 
Cintagsgebilde der Fremdherrſchaft Tönne und dürfe nicht dauern, biefe 
Verwüſtung alles deutſchen Lebens fer eine Sünde wider Gott und Ge⸗ 
khichte, jei der Tiebertraum eines hirnwüthigen Frevlers. 

Während dieſer Tage Trampfhafter Aufregung erwachte in Nord⸗ 
deutichland zuerft die Idee der deutſchen Einheit — recht eigentlich ein 
Kind des Schmerzes, der hiftorifchen Sehnſucht, einer ebenfo fehr poetifchen 
als politiſchen Begeiſterung. Wie felfenfeit Hatte das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert an die Ewigfeit feines römijchen Reichs geglaubt. Wie zahm, 
zufrieden und liebevoll hatte noch das Gejchlecht der neunziger Jahre an 
feinen: Fürſten gehangen, als Georg Forfter in dem Gedenkbuche bes 
Jahres 1790 mit beweglichen Worten bie „menfchenfreundliche Handlung 
eines deutſchen Fürſten“ fchilverte und Chodowiecki in einem Kupferſtiche 
dieſen großen Menſchenfreund verewigte — den Erzherzog Mar nämlich, 
wie er einer Marktfrau ven Korb auf den Kopf zu nehmen Half! Jetzt 
war das Reich dahin, die Deutfchen waren fein Voll mehr, nur noch 
Sprachgenoffen. Wie bald konnte auch dies letzte Band zerreißen, da 
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das linke Rheinufer für immer der wälſchen Gefittung verfallen ſchien 
und im Königreich Weftphalen die franzöfifche Amtsſprache bis zur Elke 
hin herrſchte; unfere Fürften aber, die vielgeliebten, heißbewunberten, 
trugen die Ketten des Fremdlings, fie alle bis auf zwei! Und mitten im 
Niedergange ihres alten Volksthums blieb den Deutfchen doch das ftolze 
Gefühl, daß die Welt ihrer nicht entbehren könne, daß fie eben jetzt, durch 
ihre Dichter und Denter, für die Menfchheit mehr gethan als jemals 
ihre Beſieger. Aus dem Sammer der Gegenwart flüchtete die Sehnſucht 
in die fernen Zeiten deutſcher Größe; das Kaiferthum, vor Kurzem noch 
ein Kinderſpott, erfchien jet wieder als ein Ruhm der Nation. In allen 
ben aufgeregten Briefen, Reden und Schriften dieſer beprängten Tage 
flingen die beiden bitteren ragen wieder: warum find die Deutjchen als 
Einzelne fo groß, als Nation fo gar nichts? warum find die einft der 
Welt Geſetze gaben jebt den Fremden unter die Füße geworfen ? 

Die Dichter und Gelehrten waren gewohnt, vor einem idealen Deutſch⸗ 
land zu reden, über die Grenzen der Länder und Ländchen hinweg an alle 
Söhne deutichen Blutes fich zu wenden. Nun da die Literatur mit politifcher 
Leidenſchaft fich erfüllte, übertrug fie diefe Anfchauungen Furzerhand auf 
den Staat. Fichte richtete feine politifchen Ermahnungen als Deutſcher 
ſchlechtweg an Deutſche fchlechtweg, nicht anerfennend, fondern durchaus 
bei Seite fegend alle die trennenden Unterfcheivungen, welche unfelige 
Ereigniffe ſeit Jahrhunderten in der einen Nation gemacht haben. Die 
Deutfchheit, die echte alte unverftümmelte deutſche Art follte wieder zu 
Ehren kommen. Cine hochherzige Schwärmerei pries in überfchiwänglicer 
Begeifterung den angeborenen Adel deutſchen Weſens, denn nur durch 
die Veberhebung konnte ein fo unpolitiiches Gefchlecht wieder zur rechten 
Schätzung des Heimathlichen, zum nationalen Selbftgefühle gelangen. An 
die Stelle der alten leidfamen Ergebung trat ein verwegener Radicalis⸗ 
mus, der alle die Gebilde unferer neuen Gefchichte al8 Werke des Zu⸗ 
fall8 und des Frevels verachtete: was blieb denn noch ehrwürdig und ber 
Schonung werth in dieſem rheinbünbifchen Deutfchland? Waren nur erit 
die fremden Tyrannen gejtürzt, ihre freiwilligen Sklaven gezüchtigt und 
die widerwilligen befreit, fo follte ein neues mächtiges Deutfchland, glänzend 
im Schmude heller Gedanfen und ruhmreicher Waffen, fich politiſch geſtalten 
— gleichviel in welchen Formen, aber einig und aus dem ureigenen Geilte 
der Nation heraus — und dann mußten die Deutfchen, Tieß man fie nur 
frei gewähren, auch in Kunft und Wiffenfchaft die reichften Kränze, vie 
je ein helleniſches Haupt geſchmückt, fi auf die Siegerftirne brüden. 
Bon dem einen Gewaltigen, der unferer Nation ſchon einmal den Weg 
zur politifchen Macht gewiefen, fprach man ungern. Was dies neue Ge⸗ 
ſchlecht brauchte war ſcheinbar das Gegentheil der frivericianifchen Gebanten; 
Friedrichs Werk ſchien vernichtet, und Viele der jungen Schwärmer wollten 
ihm nie verzeihen, daß er das Schwert gegen die gefalbte kaiſerliche Maje- 
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tät erhoben Hatte. Großherziges Vergeſſen der alten Bruberfämpfe, treue 
Eintracht aller deutſchen Stämme, das war e8 was man forderte für den 
gemeinfamen Kampf; nicht von einem gegebenen politifcden Mittelpunkte 
aus, fondern durch die Erhebung ver gefammten Nation follte das Welt- 
reich zerfchmettert werden, und alles Weitere fand ſich dann von felbit. 

Es wurde verhängnißooll für unfer politifches Leben und hängt ung 
nah bi8 zum Heutigen Tage, daß der Gedanke der nationalen Einheit 
bei und nicht wie in Frankreich langſam die Jahrhunderte Hindurch her⸗ 
anreifte, die natürliche Frucht einer ftetigen, immer auf daſſelbe Ziel ge- 
rihteten monarchiſchen Politik, fondern fo urplöglich nach Tangem Schlum⸗ 
mer wieder erwachte, unter zornigen Thränen, unter Träumen von Zeiten 
die geweſen. Daher jener rührende Zug ibealiftifcher Schwärmerei, treu- 
berziger DBegeifterung, ver die deutſchen PBatrioten der folgenden Genera- 
tionen fo Tiebenswürbig erfcheinen läßt. Daher ihre krankhafte Verbit- 
terung: denn auch nachbem ver rauhe Franzoſenhaß jener gequälten Zeit 
verraucht war, blieb ein tiefer Groll gegen das Ausland in den Herzen 
ber begeifterten Teutonen zurüd; man Tonnte nicht träumen von Deutjch- 
lands künftiger Größe, ohne bie fremven Völker zu fchelten, die fich fo 
oft und fo ſchwer an ber Mitte Europas verfündigt hatten. ‘Daher auch 
die wunderbar verfchwommene Unklarheit der politifchen Hoffnungen ber 
Deutſchen. Ein durch unbeftimmte Biftorifche Bilder erhitter Enthuſfias⸗ 
mus beraufchte fich für bie Idee eines großen Vaterlandes in den Wol⸗ 
in, das irgendwie die Berrlichleit der Dttonen und der Staufer er- 
neuern follte, begrüßte Jeden, der in bie gleichen Klagen, in bie gleiche 
Schnfucht mit einftimmte, Männer der verſchiedenſten politifchen Rich⸗ 
tungen, willig al8 Barteigenoffen und bemerkte kaum bie lebendigen Kräfte 
der wirklichen deutfchen Einheit, die in dem preußiſchen Staate fich regten. 
Daher endlich die Haltlofe Schwäche des deutichen Nationalgefühls, das 
bi8 zur Stunde noch nicht die untrügliche Sicherheit eines naiven volks⸗ 
thümlicden Inſtinctes erlangt Hat. Der Traum der deutſchen Einheit 
rang fehr langſam aus den gebildeten Ständen in die Maffen des Volles 
binab, und auch dann noch blieb der große Name des Vaterlandes dem 
geringen Manne lange nur ein unbeftimmtes Wort, eine wundervolle 
Verheißung, und die ehrliche Liebe zum einigen Deutfchland vertrug fich 
wohl mit einem engherzigen, handfeſten PBarticularismus, 

In Preußen ftand die alte Königstreue zu feit, als daß fich die Hoffe 
nungen der Patrioten fo ganz ins Grenzenloje hätten verlieren können. 
68 ift Tein Zufall, daß Keiner unter den Publiciiten und Volksrednern 
ber Zeit fo viel nüchterne realpolitiche Einficht zeigte, wie Schleiermacher, 
ber geborene Preuße: wenn er von Deutfchlands Befreiung fprach, fo blieb 
ihm bie Wieberberftellung der alten preußiſchen Macht immer die felbft- 
verſtändliche Vorausſetzung. Wenn Schenkendorf in begeifterten Verſen 
vom Kaiſer und vom Reiche predigte, wenn Heinrich Kleiſt die Deutſchen 
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beſchwor, „voran ven Kaiſer“ in ben heiligen Krieg zu ziehen, fo nahmen 
auch fie ftilljchweigend an, daß Preußen unter dieſem neuen Kaiferthum 
eine würbige Stelle behaupten müſſe. Auf dem Turnplage in der Hafen- 
haide, in den Kreifen von Jahn, Harniſch und riefen, vernahm man jogar 
Ichon die zuverfichtliche Weiffagung: Preußen habe immerbar Deutſchlands 
Schwert geführt und müfje in dem neuen Reiche die Krone tragen. Fichte 
dagegen wuchs erſt nach und nach in biefe preußischen Anſchauungen hinein, 
gelangte erft im Frühjahr 1813 zu der Erkenntniß, daß allein der König 
von Preußen „ver Zwingherr zur Deutfchheit werden könne. Auch Arndt 
lernte erjt durch Preußens Stege die Nothwendigkeit der fridericianifchen 
Staatsbildung verftehen. Gemeinfam war aber alfen jugendlichen Patrioten, 
auch den Preußen, der Tindlihe Glaube an ein unbeftimmtes wunber- 
bares Glüd, das da Tommen müffe wenn Deutſchland nur erft wieber 
fich felber angehöre. Die ganze Macht überfchwänglicher Gefühle, die ſich 
in dem claffifchen Zeitalter unferer Dichtung angefammelt hatte, ergos 
ſich jegt in das politifche Xeben. Niemals hatte die norddeutſche Jugend 
fo Stolz, jo groß gebacht von fich felber und von ver Zukunft ihres Volles, 
wie jet da Died Land vernichtet fchien; ihr war fein Zweifel, das ganze 
große Deutjchland, das einträchtig wie eine andächtige Gemeinde den 
Worten feiner Dichter gelaufcht hatte, mußte als eine gefchloffene Macht 
wieder eintreten in die Reihe der Völker. Doch nirgends ein Verfuch zur 
Bildung einer politifchen Partei mit Har begrenzten erreichbaren Zielen; 
nicht einmal ein Meinungsfampf über die Frage, in welchen Formen fih 
das verjüngte Vaterland neu geftalten follte. Aus der Fülle von Ahnungen 
und Hoffnungen, welche die ungeduldigen Gemüther bewegte, trat nur ein 
einziger greifbarer politiicher Plan hervor — und diefer eine freilich wa 
mit ſchwerem Ernſt erfaßt — der Entſchluß zum Kampfe gegen die Her 
ſchaft der Fremden. | 

Noch anderthalb Jahre nach dem Frieden blieb der Feind im Lande, 
und auch nachher, als die franzöfifchen Truppen Preußen endlich geräumt 
batten, ftand ganz Deutfchland unter ber fcharfen Aufficht der napoleoni⸗ 
[hen Spione. Alle franzöfifchen und rheinbündifchen Diplomaten mußten 
Bericht erjtatten über die Stimmung im Volle. Bignon in Stuttgart und 
ber weſtphäliſche Gefandte Linden in Berlin trieben das unfaubere Gewerbe 
mit befonderem Eifer; Napoleons Gefandter in Caffel, der geiſtreiche 
Schwabe Reinhard, ein Freund Goethes, benukte feine Verbindungen mit 
der deutſchen Titerarifchen Welt um den Imperator über jede Negung 
deutfcher Gedanken zu unterrichten. Darum mußten die Patrioten, ganz 
wider die Neigung und Begabung der deutſchen Natur, zu geheimen Ber- 
einen zufammentreten. Hardenberg felbjt fagte in jener Rigaer Dem- 
jhrift dem Könige, in folder Zeit feien Gebeimbünde unentbehrlich, und 
empfahl namentlich die Logen zur Verbreitung guter politifcher Grund 
füge, da auch Napoleon den noch immer einflußreichen Breimaurerorden 
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für feine Zwede zu benuten fuchte und feinen Schwager Murat zum 
Großmeifter ernennen ließ. 

Nur Wenige unter den deutjchgefinnten Preußen find, fo lange bie 
Feinde das Land befegt Bielten, dieſem unterirdifchen Treiben ganz fern 
geblieben. Auch Stein traf, wie Schön erzählt, in Königsberg zuweilen 
in tiefem Geheimnig mit Gneifenau, Süvern und andern Freunden zu- 
fammen um die Lage des Vaterlandes, die Möglichkeit der Wiedererhebung 
zu befprechen. Selbft die hellen Köpfe — fo gewaltig war die Aufregung 
— wollten nicht ganz laffen von ber bodenlofen Hoffnung, daß vielleicht 
ein glücklicher Handftreich, eine plötliche Erhebung des Volls den franzöd- 
fiiden Spuf verfcheuchen Tönnte. In den Gefellihaften des Berliner 
Adels thaten fich Einige, zumal unter den Damen, durch die urwüchſige 
Kraft ihres Franzoſenhaſſes, durch lautes Schelten gegen die Halben und 
Chwächlinge hervor; man nannte fie unter ben Uneingeweihten den 
Tugendbund, und alle Welt wußte, wann fie fich insgeheim verfammelten, 
da die deutſche Ehrlichkeit ſich auf die dunklen Künfte der Verſchwörer 
ihlecht verftand. Ernfthaftere Pläne verfolgte eine Reihe anderer form⸗ 
loſer patriotifcher Vereine, denen Lükow und Chafot, Reimer, Eichhorn, 
Shleiermacher, wadere Männer des Heeres, des Bürgerthums und ber 
Wiſſenſchaft angehörten. Hier Taufte man Waffen auf, fo weit die ärm- 
lichen Mittel reichten, fuchte die Gefinnungsgenofjen ringsum in Deutſch⸗ 
fand zu fammeln, zu ermahnen, zu ermuthigen; wie oft iſt Leutnant 
Hüfer von Berlin nah Baruth hinübergeritten um Briefe an den Mit- 
verſchworenen Heinrich Kleift auf die fächfifche Poft zu geben. Später 
ſtiftete Jahn mit einigen feiner Turnfreunde einen Deutfchen Bund; wie 
die Eidgenoffen auf dem Rütli traten die Verfchworenen Nachts im Walde 
bei Berlin zufammen und weibten fi zum Kampfe für das Vaterland. 
AUS der Ausbruch des Krieges fich weiter und weiter hinausſchob, ging 
unter den Heißſpornen zuweilen die Rede: wenn biefer Zauderer Fried⸗ 
nd Wilhelm durchaus nicht wolle, fo müffe fein Bruder, der ritterliche 
Prinz Wilhelm den Thron beſteigen. 

Die Zeit lag im Fieber. Es war ein ewiges geheimnißvolles Kommen 
und Gehen unter den Patrioten; ſie zogen verkleidet umher, ſammelten 
Nachrichten über die Stellungen des Feindes, über die Stärke der feſten 
Plätze; auch der Offenherzige mußte lernen mit ſympathetiſcher Tinte zu 
ſchreiben, unter falſchem Namen zu reiſen. Wie hatte ſich doch die ſtille 
norddeutſche Welt verwandelt, welche Wildheit dämoniſcher Leidenſchaft 
flammte jetzt in den vormals ſo friedlichen Herzen! Die ganze neue Ord⸗ 
nung der Dinge ſtand auf zwei Augen; unwillkürlich ward der Gedanke 
laut, ob dieſe ſich denn niemals ſchließen ſollten? Die treue Gräfin Voß 
ſehie im ſtillen Kämmerlein zu ihrem Gott, er möge dieſen Mann des 
Unheils von der Erde hinwegnehmen. Unter den jungen Leuten im Magde⸗ 
burgifchen, ven Freunden Immermanns, war Die Frage, wie man wohl 
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den Corfen aus dem Wege räumen könne, ein gewöhnlicher Gegenſtand des 
Geſprächs, und Keiner fand ein Arges daran. Schwerere Naturen ergriffen 
den unbeimlihen Gedanten mit grimmigem Ernft; Heinrich Kleiſt trug ihn 
monatelang mit fich herum in feiner unnachteten Seele. Nachher lernte 
Napoleon mit Entfegen aus dem Morbanfalle des unglücklichen Staps, 
wie tief fich der Haß ſelbſt in fromme, fchlichte Gemüther eingefreilen. 
Natürlich daR ſich auch die alademifche Jugend auf ihre Art an den ver- 
botenen Vereinen betheiligte. Schon vor der Rataftropbe von Jena bildeten 
Marburger Studenten, unter dem Einprude der Ermordung Palme, einen 
geheimen Bund zur Wahrung deutſcher Art und Freiheit. Der br 
rühmtefte aber unter jenen Geheimbünden, mit deſſen Namen die Fran 
zofen alle anderen zu bezeichnen pflegten, ver Königsberger Tugendbund, 
zäblte nie mehr als etwa 350 Mitglieder, darunter nur vier Berliner. 
Einige wohlmeinende, aber wenig einflußreiche Patrioten, wie Bärſch, Leh⸗ 
mann, Mosqua und der junge Juriſt Barbeleben, hatten ihn mit Er 
laubniß des Königs geftiftet um den fittlihen und vaterländifchen Sinn 
zu beleben und löften ihn fofort gehorfam wieder auf als nach dem Ab- 
zuge der Franzoſen die rechtmäßige Staatsgewalt zurüdfehrte und das 
alte Verbot der geheimen Gefellfchaften wieder einfchärfte. Weder Stein 
noch Scharnhorſt gehörte ihm an, und von ihren nahen Freunden nur 
zwei, Grolman und Boyen. 

Ueberhaupt blieb die Wirkfamteit der Geheimbünde weit geringer ald 
die geängfteten Franzoſen annahmen, bie fich den Sturz der napoleonifchen 
Herrſchaft nur aus dem Walten geheimnißvoller Mächte erklären Tonnten. 
Mancher wadere Dann wurde durch dies Vereinsleben für die vater 
ländiſche Sache geivonnen; einige der Beſten aus der jungen Generation, 
die fpäterhin an die Spike der Verwaltung traten, Eichhorn, Merdd, 
Ribbentrop find durch diefe Schule gegangen. Scharnhorft, der Alles ſah 
und Alles wußte, betraute dann und wann einzelne der Verfchworenen 
mit gefährlichen Aufträgen, wenn es etwa galt einen Waffentransport 
über die Grenze zu ſchaffen. Im Jahre 1812 nahm das ftiligefchäftige 
Treiben einen neuen Aufſchwung; man unterſtützte deutfche Offiziere, die 
in ruffifchen Dienft treten wollten, man verbreitete im Rücken der großen 
Armee die Nachrichten von ihren Nieverlagen, fing auch wohl einmal einen 
franzöfifchen Eurier ab. Doc im Ganzen war der augenblicliche Erfolg 
unerbeblih; um fo ftärfer, und keineswegs erfreulich, die Nachwirkung. 
Jenes phantaftifche Wefen, das dem jungen Deutſchthum von Haus aus 
eigen. war, gewann durch die Geheimbünde neue Nahrung. Ein Theil 
der Jugend gewöhnte fi mit dem Unmöglichen zu fpielen, bie harten 
Thatfachen ver gegebenen Machtverhältniffe zu mißachten, und fette dann 
nad dem glücklich erfämpften Frieden ein Treiben fort, das allein in dem 
Drude der Fremdherrſchaft feine Nechtfertigung gefunden hatte. Die Re 
gierungen anbererfeit8 wurden, als fpäterhin das Mißtrauen gegen bie 
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befreiten Volker erwachte, durch die Erinnerung an jene Zeit der Gäh⸗ 
rung in ihrer kleinlichen Angft beftärkt. 

Genug, der preußifche Staat blieb auch in dieſer Bedrängniß feinem 
monarchiſchen Charakter treu. Was auch Einzelne auf eigene Fauſt für die 
Befreiung des Baterlandes planen mochten, ihre verwegenften Hoffnungen 
gingen doch nur darauf, ven Monarchen mit fich fortzureißen, fie gedachten . 
für ven König, wenn auch ohne feinen Befehl zu kämpfen. ‘Das treue 
Bolf aber Tonnte zu den Verfuchen eigenmächtiger Schilderhebung niemals 
Bertrauen faſſen; ver Aufitand gelang erſt als der König felbit die Seinen 
zu den Waffen rief. ‘Die Unfreibeit, die im Wefen jedes Geheimbunves 
liegt, fagte dem troßigen Selbftgefühle der Deutjchen nicht zu. Grade 
die Beften und Stärfften wollten fich nicht alfo felber die Hände binden, 
fie fagten wie Gneifenau: „mein Bund ift ein anderer, ohne Zeichen, 
ohne Myſterien, Gleichgefinntheit mit Allen, die ein fremdes Joch nicht 
ertragen wollen.” Ungleich mächtiger als die Thätigkeit der geheimen Ver⸗ 
eine war jene große Verſchwörung unter freiem Himmel, die überall, wo 
treue Preußen wohnten, ihre Fäden fehlang. Wer verzagen wollte, fand 
überall einen Zröfter, der ihn mahnte zu barren auf die Erfüllung der 
Zeiten. Niemand aber im ganzen Lande ſah dem Tage der Entſcheidung 
mit jo umerfchütterlicher, leuchtender Zuverficht entgegen, wie General 
Blücher. Der wußte großen Sinnes das Wefentliche aus der Flucht der 
Eriheinungen herauszufinden, die innere Schwäche und Unmöglichkeit des 
nopoleonischen Weltreichs ftand ihm außer allem Zweifel. Zaghafte &e- 
müther hielten ihn für toll, al8 er in feiner derben Weife über ven Herr- 
iher der Welt kurzab fagte: „laßt ihn machen, er ift doch ein dummer Kerl!‘ 

In der alten Zeit des geiftigen Schwelgen® Tonnte ein feingebilbeter 
Berliner nicht Leicht auf den Gebanten kommen, daß es Pflicht ſei die 
Genüſſe der reizvollen geiftfprühenden Geſelligkeit dahinzugeben für die 
Rettung des in langweiliger Steifheit erftarrten Staates. Jetzt fühlten 
Ale, dag der Reichthum der Bildung Keinem ben Trieben der Seele 
ſicherte, daß die Schande des Vaterlandes einem Jeden die Ruhe und 
Freude des Hauſes ftörte, und in den beladenen Herzen fanden Schleier- 
machers Predigten eine gute Stätte. Er vor allen Anvern wurde der 
politiiche Lehrer der gebildeten Berliner Geſellſchaft. Dichte Schaaren 
Andächtiger drängten ſich in den engen Rundbau der bürftigen einen 
Treifaltigfeitöficche, wenn er in feinen breit dahinrauſchenden, echt red⸗ 
neriichen Perioven, in immer neuen Wendungen den fittlihen Grund⸗ 
gedanken diefer neuen Zeit verfündigte: daß aller Werth des Meenfchen 
in der Kraft und Neinheit des Willens, in der freien Hingabe an das 
große Ganze Tiege: mehr denn jemals gelte jeßt die Mahnung des Apo- 
ſtels, zu haben als hätten wir nicht, Befig und Leben nur als anver- 
traute Güter zu betrachten, die dabinfahren müßten für höhere Zwecke, 
und die Feinde nicht zu fürchten, die nur den Leib töben können; wie 
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viel höher fei doch die fittliche Würbe deſſen, ver in Liebe jeinem Lande 
lebe, und wie verkomme in weichlicher Empfindſamkeit der Sinn, der nur 
an fich jelber vente; wie viel Grund zur Liebe und Treue biete diefer 
Staat, der einft den anderen Deutfchen ein Mufter gewejen und nod 
immer eine Freiftatt fet für jeglichen Glauben, ein Staat der Rechtlichkeit 
und des ehrlichen Freimuths. Das Alles jo einfach fromm, dem ſchlich⸗ 
teſten Sinne verftändlih, und Doch jo geiſtvoll, tief aus dem Vorne ber 
neuen Cultur gefchöpft; fo glaubensinnig und doch fo Hug auf die poli- 
tifchen Nöthe des Augenblicks berechnet. Die praftifche Theologie, die jo 
lange feitab von den geiftigen Kämpfen der Zeit im Bintertreffen geftanden, 
wagte fich wieder heraus auf bie freien Höhen ber deutfchen Bildung, und 
die getröfteten Hörer empfanden, daß das ChriftentHum in jedem Wandel 
der Geſchicke immer neu und lebendig, immer zeitgemäß zu wirken vermag, 

Der ungeheure Umſchwung der Meinungen, die gewaltfame Umkehr 
der Zeit von felbftgenügfamer Bildung zum politifhen Wollen zeigt fih 
wohl in Feiner Schrift jener Tage fo anſchaulich wie in Fichtes Abhand⸗ 
fung über Machiavelli. Der Icarus unter den deutſchen Idealiſten, ver 
Berächter des Wirflichen feierte jet den härteſten aller Realpolitifer, weil 
er in dem willensftarfen Florentiner den Propheten ſeines Vaterlandes 
erlannte. Während die Trommeln der franzöfiihen Garnifon brunten 
vor den Benftern der Akademie erflangen, hielt Fichte dann feine Reben 
an die deutfche Nation. Zerknirſcht und erjchüttert, im Gewiſſen gepadt 
laufchte die Verfammlung, wenn der ftolze Mann mit ben ftrafenden 
Augen und dem aufgeworfenen Naden fhonungslos ins Gericht ging mit 
der tief gefunfenen Zeit, da die Selbftfucht durch ihr Uebermaß fich ſelbſt 
vernichtet babe, und endlich den Hörern fein radicales Entweder — Oder 
auf die Bruft fegte: ein Voll, das fich nicht felbft mehr regieren Tann, 
ift fchuldig feine Sprache aufzugeben. Darauf riß er die Gebemüthigten 
wieder mit fich empor und fchilberte ihnen die unverwüftliche Kraft und 
Majeftät des deutichen Weſens fo groß, fo kühn, fo felbftbewußt, wie ın 
biefen zwei Jahrhunderten des Weltbürgertbums Niemand mehr zu 
unjerem Wolle geredet hatte, aber auch mit der ganzen unklaren Ueber 
ſchwänglichkeit des neuen literarifchen Nationalftolzes: die Deutfchen allein 
find noch urfprüngliche Menfchen, nicht in wilffürlichen Satzungen erftorben, 
das Volt der Ideen, des Charakters; wenn fie verfinten, fo verfinkt das 
ganze menſchliche Gejchlecht mit. Soll der Menfchheit noch eine Hoff⸗ 
nung bleiben, jo muß ein neues deutfches Gefchlecht erzogen werben, 
das in feinem DBaterlande den Träger und das Unterpfand der irdiſchen 
Ewigkeit verehrt und bereinft den Kampf aufnimmt gegen ben vernunfs 
Iojen, bafienswürdigen Gedanken ver Univerfalmonarchie. 

Die Predigten Schleiermachers erregten den Argwohn der franzöfiigen 
Spione. Mit dem hochfliegenden Pathos diefes Nebners, der die Erfül⸗ 
lung feiner Träume auf eine zulünftige Generation verfchob, wußten bie 
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Fremden nichts anzufangen: fie ahnten nicht, wie unwiderſtehlich gerade 
ber überjchwängliche Idealismus die Gemüther dieſes philoſophiſchen Ge⸗ 
ſchlechts ergriff. Der Jugend ging das Herz auf bei ber Lehre: fih der 
Sattung zu opfern fei der Triumph der Bildung, fei die Seligfeit des 
Ich. Die Zeit erlebte, wie Fichte mit philofophifcher Herablaſſung jagte, 
„den feltenen Ball, wo Regierung und Wiffenfchaft übereinkommen“; fie 
fühlte, daß die Wiederaufrichtung des deutſchen Staates mehr noch eine 
fittlide als eine politifche Pflicht war; fie brauchte nichts dringender als 
jenen „feften und gewiffen Geiſt“, den dieſer Redner ihr zu erwecken ſuchte. 
Unwillkürlich gedachten die Hörer bei dem herrifchen Wefen und der zermal» 
menden fittlichen Strenge des Philofophen an den Treibern vom Stein. 

In gleidem Sinne ſchrieb Arndt während und nach dem Kriege 
neue Bände feines Geiſtes der Zeit. Er zog zu Felde wiber unfere 
Bielberrichaft, die zur Allinechtichaft geworben, wider bie unpolitifche 
Gerechtigkeit der Deutfchen, Die das Veraltete gewiſſenhaft verfchonten 
bi8 die Fremden damit aufräumten, und vor Allem wider die übergeiftige, 
überzärtlicde Bildung, die da wähne, daß Kriegsruhm wenig, daß Tapfer⸗ 
keit zu Tühn, daß Mannlichkeit trogig und Feſtigkeit befchtwerlich fei. Frifch- 
auf zum Rhein — fo lautete fein Schluß — und dann gerufen: Freiheit 
und Defterreih! Franz unfer Kaifer, nicht Bonaparte! 

In dem polternden Treiben des wunderliden Reden Jahn zeigten fich 
ſchon einige der fragenhaften Züge, welche das neue Deutſchthum ver- 
unzierten: vauber und hochmüthiger Fremdenhaß, vorlaute Prahlerei, Ver- 
achtung aller Anmuth und feinen Sitte — ein formlojes Weſen, das 
für unfere Jugend um fo fchäblicher werden mußte, da der Germane 
ohnehin geneigt ift Grobheit und Wahrhaftigkeit zu verwechieln. Es 
blieb ein krankhafter Zuftand, daß die Söhne eines geiftreichen Volles 
einen lärmenden Barbaren als ihren Lehrer verehrten. Indeß war bie 
Birkfamfeit des Alten im Bart während diefer erften Jahre noch über- 
wiegend heilſam. Für den einen Gebanken, der bamals noth that, für 
den Entſchluß zum Kampfe, Iangte fein derber Bauernveritand aus; 
auch beſaß er eine feltene Gabe die Jugend in Zucht zu nehmen, ihr 
tinen ehrlichen Abſcheu gegen alle Schlaffheit und Verzärtelung einzu- 
flößen. Die neue Turnkunſt ftählte nicht nur die Kraft des Leibes dem 
verwöhnten Geſchlechte. Man bemerkte auch bald, wie die Sitten ber 
Berliner Jugend reiner und mannbafter wurben feit im Sabre 1811 
der Turnplag auf der Haſenhaide eröffnet war; und dies wog für jegt 
ſchwerer, als die Verwirrung, die der Turnpater in manchem jungen 
Kopfe anrichtete, wenn er mit dröhnender Stimme in feinem neuerfun- 
denen Wortfturmfchritt den Genoffen fonderbare Runenſprüche zurief. 
Sein Buch über das deutſche Vollsthum brachte mitten in einem krauſen 
Durcheinander fchrulfenhafter Einfälle manche lebendige Schilderung von 
der Kraft und Geſundheit altgermaniiher Sitten. 

20* 
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Entfeglich freilich, wie ver rohe Naturalift, immer bem wahren 
Deutſchthum zu Ehren, die zarten Blätter und Blüthen unferer Sprade 
zwifchen feinen harten Fäuften knetete. Alles wollte er ihr wieder rauben 
was fie fich redlich erworben hatte im Gedankenaustaufche mit anderen 
Völkern. Dabei widerfuhr ihm zuweilen, daß er ein neues urdeutſches 
Wort aus romanifcher Wurzel bildete — fo fein geliebte® Turnen jelbit; 
aber da er wie Luther den Bauern und ben Kindern auf das Maul ſah, 
io gelang ihm auch mancher glüdliche Griff: das gute Wort Volksthum 
wurde von ihm erfunden. Und fo übermächtig var noch der ibealijtiiche 
Schwung der Zeit, daß felbft diefer Eulenfpiegel die eigentliche Größe 
feiner Nation in ihrem geiftigen Schaffen fuchte, er pries die Griechen 
und die Deutfchen als der Menſchheit Heilige Völker und nannte Goethe 
den beutfcheften ber Dichter. In den gewaltigen Kämpfen zwiſchen 
Defterreih und Preußen wollte er, ebenjo harmlos wie mancher Größere 
unter den Zeitgenoffen, nichts weiter fehen als die Balgereien von zwei 
fräftigen Jungen, die in ihrem Webermuthe ſich raufen und endlich zur 
Dernunft gekommen fich vertragen. ‘Doch behielt er Mutterwig genug 


um den tiefen Unterſchied zwifchen ven beiven Mächten zu erkennen; ber 


große Völfermang Oeſterreich könne niemals ganz verbeutfcht werden, 
von Preußen fei die Verjüngung des alten Reiches ausgegangen, und 
nur diefer Staat werde die Deutfchen wieder zu einem Großvolle er 


heben. Hinweg mit dem deutſchen Staatskrebs, ber Tindifchen Landsmann⸗ 
ihaftsfucht, der Völkleinerei; eine oberjte Gewalt im Reiche, eine Haupt 


ftabt, Einheit der Zölle, ver Münzen und Maße; dazu Reichstage und 


Landtage und eine mächtige Landwehr aus allen Waffenfähigen gebilvet, 


denn unter Germanen gilt der Grundfag: wehrlos, ehrlos! 


Solche Gedanken in die Welt hinausgerufen mit einer berferler 


haften Zuverficht, als könne es gar nicht anders fein, und von der 


Jugend mit jubelnder Begeiſterung aufgegriffen — und bie® im einem 
Augenblide, da Preußen wenig mehr als vier Millionen Köpfe zählte 
und Niemand auch nur nachgedacht Hatte über die Trage, wie man ben 
öſterreichiſchen Völfermang mit dem reinen Deutfchland unter einen Hut 
bringen Eönnel Wie fchwer mußten dieſe ftolzen Träume dereinſt zur 
fammenftoßen mit der harten Wirklichkeit der particulariftifchen Staats⸗ 
gewalten! Gelang ſelbſt die Befreiung von der Herrſchaft des Auslandes, 
eine graufame Enttäufchung, eine lange Zeit erbitterter bürgerlicher Kämpfe 
ftand diefem hoffenden &efchlechte unausbleiblich bevor. 

Nicht allein die Publiciftit, fonvern die gefammte Literatur wurde 
jet von der nationalen Leidenſchaft ergriffen. Dem jungen Nachwuchs 
der Romantiker ftellte Achim von Arnim die Aufgabe: die frifche Morgen 
luft altveutfchen Wandels zu athmen, jich andächtig zu vertiefen in die 
Herrlichkeit der alten heimifchen Sage und Gefchichte, damit wir erkennen 
wie wir geworden und mit neuem Selbjtvertrauen in der Gegemvart 
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fümpfen. Im Bewußtfein eines hohen patriotifchen Berufes und mit 
dem ganzen überfpannten Selbitgefühle, das der Literatur unferes neun 
zehnten Jahrhunderts eigenthümlich blieb, fchritten bie jungen Dichter 
und Gelehrten ans Werl. Sie haben immer, ganz wie fpäterhin bie 
Redner des Liberalismus und die Schriftfteller des jungen Deutfchlands, 
der feften Meberzeugung gelebt, die neue Ordnung der beutfchen Dinge 
fet eigentlich von ihnen gefchaffen, die Staatsmänner und Soldaten hätten 
nur ausgeführt was fie felber fo viel fchöner und größer erdacht. Noch 
einmal fam der deutfchen Literatur eine Zeit der Jugend. Wie vormals 
das Geſchlecht von 1750 die Welt des Herzens entvedt und mit naiver 
Verwunderung in ihren Schäßen gewühlt hatte, fo begrüßte die neue 
Romantit mit trunfenem Entzüden jeden glüdlihen Fund, der eine 
Kunde brachte von der alten Größe des Vaterlandes. Sie beftaunte das 
deutſche Alterthum mit großen verwunderten Kinderaugen; durch Alles 
was fie dachte und träumte gebt ein Zug biftorifcher Pietät, ein be⸗ 
wußter Gegenfaß zu der Verftandeshildung und ber Pflege der eracten 
Riffenfchaften im napoleonifhen Reiche. Aus der Gährung biefer ro- 
mantiſchen Tage ſtieg Die große Zeit der biftorifch-philologischen Wiſſen⸗ 
ihaften hervor, welche nunmehr, die Dichtung Überflügelnd, auf Yange 
hinaus in den Vordergrund unferes geiftigen Lebens traten. 

Einige Iahre lang war Heidelberg der bevorzugte Sammelplag der 
jungen literariſchen Welt. Wie fehmerzlich Hatte der ehrwürdige Karl 
Friedrich von Baden, alle diefe böfen Jahre über, die ſchmähliche Lage 
der deutfchen Kleinfürjten empfunden; nun konnte er doch auf feine alten 
Tage noch einmal durd eine gute That dem Vaterlande jeine Liebe be- 
währen. Er ftellte die unter bairifcher Herrichaft ganz verfallene Heidel⸗ 
berger Hochſchule wieder her, von vornherein mit ber Abficht, daß fie 
mehr fein folle als eine Qandesuniverfität, eröffnete am Nedar der jungen 
Siteratur eine Freiftatt — die einzige faft in dem verödeten rheinbündiſchen 
Deutſchland — und erlebte noch die Freude, daß bie alte Aupertina zum 
dritten male, wie einft in ben Zeiten Otto Heinrihs und Karl Ludwigs, 
mit neuen fchöpferifchen Gedanken in den Gang des deutſchen Lebens eingriff. 

Hier in dem lieblichſten Winkel unferer rheintfhen Lande ftand bie 
Wiege der neuen romantifhen Schule. Das epheuumrankte, in den 
Blüthen der Bäume wie verfchneite Schloß, die Thlirme der alten Dome 
drumten in ber fonnigen Ebene, die geborftenen Nitterburgen, bie wie 
Echwalbennefter an ven Felfen hängen, Alles erinnerte bier an eine 
hochgemuthe Vorzeit, die der Sehnfucht fo viel tröftlicher fchien als bie 
nüchterne Gegenwart. Achim Arnim und Clemens Brentano fanden fich 
bier zufammen, auch Görres, der phantaftifche Schweber, der e8 drüben 
auf dem franzöfifchen Ufer, fo nahe dem Pariſer Höllenſchlunde nicht mehr 
ausgehalten. Die Dichter des achtzehnten Jahrhunderts hatten fich auf 
deutfcher Erbe überall wohl gefühlt wo fie warmherzige Breunde fanden und 
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ungeftört ihren Idealen leben konnten; jett begannen bie Norddentſchen 
mit Sehnfucht nach den ſchönen Landen der Neben und der Sagen hin⸗ 
überzuſchauen. Wie frohlodte Heinrich Kleiſt als er aus feinen armen Bran- 
denburg in die Berge Süddeutſchlands hinaufzog. Erft in diefen roman- 
tifchen Kreiſen find Land und Leute unferes Südens und Weftend wieder 
recht zu Ehren gekommen. ‘Die Vorliebe für den Rhein, die jedem Deut 
ſchen im Blute Tiegt, wurde zu einem ſchwärmeriſchen Eultus, nun de 
man ihn in fremden Händen ſah. Wie oft wenn die vollen Römergläfer 
an einander Mangen, wiederholte man die Klage Friedrich Schlegels: 

Du freundlich ernfte ſtarke Woge, 

Baterland am lieben Rheine, 

Sieh, die Thränen muß ich weinen 

Weil das Alles nun verloren! 

Der Rhein war jest Deutichlands heiliger Strom, über jeder feiner 
Kirchen fchwebte ein Engel, um jedes verfallene Gemäuer fpielten die Nizen 
und Elfen ober die Heldengeftalten einer großen Geſchichte. Eine Menge 
von Liedern und Romanzen, wie fie die Luft des Weines und des Wanderns 
eingab, verfuchte dieſe Bilder feitzubalten. Die Balladen der claffifchen 
Dichtung hatten zumeift irgendwo in grauer Vorzeit, auf einem unbe 
ftimmten idealen Schauplage gefpielt; jet mußte der Dichter auch feinen 
kurzen Erzählungen einen beftimmten landfchaftlichen Hintergrund, feinen 
Figuren ein biftorifches Coftüm geben. Man wollte die Wellen des Rheins 
und des Nedars hinter den Sagenbildern des Dichter raufchen hören, 
bie biverben Sitten der deutſchen Altvordern in feinen Helden wieberfinben. 

Jener Theil der vaterländifchen Geſchichte, der alfein noch in ber Er⸗ 
innerung des Volles Iebte, die legten hundertundfünfzig Jahre waren ven 
Patrioten widerwärtig als die Zeit der deutſchen Zerrifienheit, den Boeten 
abſchreckend durch die Brofa ihrer Lebensformen. Nur im Mittelalter 
follte die ungebrochene Kraft des deutſchen Volksthums fich zeigen, und 
man verftand darunter mit Vorliebe den Zeitraum vom vierzehnten Bid 
zum fechzehnten Jahrhundert. Die fröhlichen Zunftbräuche ver alten 
Handwerker, das geheimnißvolle Treiben der Bauhütten, die Wanderluft 
der fahrenden Schüler, die Abenteuer ritterlicher Wegelagerer — das war 
das echte deutfche Leben, und jein Schauplat Tag in den malerifchen Ge 
filden des Südweſtens, in dem eigentlichen alten Reiche, Bei Alledem 
war von einer landſchaftlichen Sonderbildung nicht die Rede. Die Nor» 
deutſchen ſammt einigen proteftantifchen Schwaben und Franken gaben 
noch immer den Ton an für das ganze Deutjchland; auch Die geborenen 
Rheinländer unter den Romantikern, Görres, Brentano, die Boiffereed 
— die erjten Katholiten, die in der Gefchichte unferer neuen Literatur 
wieder mitzählten — verdankten ihres Lebens beften Inhalt jener gefammt 
deutfchen Bildung, die aus dem Broteftantismus erwachlen war. Wer 
noch deutſch empfand und dachte wurde von ber hiſtoriſchen Sehnfuht 
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der Zeit ergriffen; ſelbſt bie unäſthetiſche Natur des Freiherrn vom Stein 
blieb davon nicht unberührt. An den Bildern der heimifchen Vorzeit er- 
baute fih das nationale Selbftgefühl und Vorurtheil. Nur unter den 
Germanen — das ftand dem jungen @efchlechte fett — gedieh die Ur- 
ſprünglichkeit perfönlicher Eigenart; in Frankreich hatte die Natur, wie 
A. W. Schlegel fpottete, freigebig von einem einzigen Driginalmenfchen 
dreißfig Millionen Exemplare aufgelegt. Nur aus deutſcher Erbe fprang 
der Quell der Wahrheit; unter den Wälfchen herrſchte der Lügengeiſt — 
fo hieß jetzt kurzerhand Alles was der romantifchen Jugend unfrei, lang⸗ 
weilig, unnatürlich erjchien: die akademiſch geregelte Kunft, die mechanische 
Ordnung des Bolizeiftantes, die Nüchternheit der harten Verſtandesbildung. 

Unter den Schriften jenes Heidelberger Kreiſes wurbe keine fo folgen- 
ach wie des Knaben Wunderhorn, die Sammlung alter deutſcher Lieder 
von Arnim und Brentano. Der frifhe Junge auf dem Titelbilde, wie er 
je dabinfprengte auf freiem ungejatteltem Roſſe, das Liederhorn in der 
erhobenen Hand fchwingend, fchien gleich einem Herold zum fröhlichen 
Kampfe gegen den Lügengeift zu rufen. Nicht ohne Beſorgniß ſendeten 
die Freunde dieſe übelangefchriebenen Lieder in die bilbungsftolze Welt 
hinaus und baten Goethe fie mit dem Mantel feines großen Namens zu 
veden. Ihnen lag daran, daß Deutſchland nicht jo verwirtbichaftet werbe 
wie die abgeholzten Berge am Rhein; fie Hofften auf eine neue Zeit voll 
Sang und Spiel und herzhafter Lebensfreude, wo die Waffenübung 
wieder die allgemeine höchfte Luft der Deutfchen wäre und Jedermann fo 
froh und frei durch bie Welt zöge wie Heutzutage nur „die herrlichen 
Studenten”, bie legten Künftler und Erfinder in dieſer profaifchen Zeit. 

Die Sammlung erfchien zur rechten Stunde; denn eben jet begann 
Schillers Tell auf weite Kreife zu wirken und wedte überali die Empfäng- 
fihteit für die einfältige Kraft der Altvordern. Man fand der freudigen 
Termunderung fein Ende, als die Sloden des Wunderhorns mit ſüßem 
Schall erzählten, wie überſchwänglich reich Dies alte Deutfchland mit ber 
Gottesgabe der Poefte begnadet geweſen, welche Fülle von Liebe und Sehn- 
ſucht, Muth und Schelmerei taufende namenlofer Studenten und Lands⸗ 
fnechte, Jäger und Bettelleute in ihren Tunftlofen Liedern niedergelegt 
hatten. Herders große Offenbarung, daß die Dichtung ein Gemeingut 
ler fei, fand num erft allgemeines Verftändnig. Nachher gab v. d. Hagen 
in Berlin die Nibelungen heraus, und fo fhülerhaft die Bearbeitung war, 
die mächtigen Geftalten des grimmen Hagen und der Iancrächen Chriem- 
bild erregten in der Seele der Leſer doch die frohe Ahnung, daß unfer 
Tot fechshundert Sabre vor Goethe fchon einmal eine große Zeit ber 
Dichtung gefehen habe. Noch überwog der Dilettantismus. Mittelalter 
lich und deutſch galt faft für gleichbedeutend; man warf die grunbver- 
ſchiedenen Epochen der mittelalterlichen Eultur kritiklos durch einander, 
und die Begeifterten Tiefen ſich's nicht träumen, daß die verhaßten Fran⸗ 
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zofen in ber Blüthezeit des Ritterthums eigentlich die Tonangeber, die 
Eulturbringer gewefen waren. ‘Der jchwächlich phantaftifche Fougque, dem 
doch nur zumeilen ein ftimmungsvolles, ven Gebheimniffen des Waldes 
und des Waſſers abgelaufchtes Märchenliev oder eine kräftige Schilde 
rung altnorbifcher NRedengröße gelang, wurde für einige Jahre der Move 
dichter der vornehmen Welt. Die Berliner Damen ſchwärmten für feine 
finnigen, fittigen, minniglihen Jungfrauen, für bie ausbündige Tugend 
feiner Ritter, ſchmückten ihre Pußtifche mit eifernen Erucifiren und filber- 
beichlagenen Andachtsbüchern. 

Die germaniftifcde Sprachforfehung war bisher bei anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Gafte gegangen, nur nebenher von einzelnen Hiſtorikern, Juriften 
und Theologen gefördert worden. Nunmehr verjuchte fie endlich fich auf 
eigene Füße zu ftellen, Herders kühne Ahnungen und 3. X. Wolfe An- 
fihten über die Entftehung der homerifchen Gedichte für das deutſche Alter- 
thum zu verwertben. Die Gebrüder Grimm gaben ihr zuerft ven Eharalter 
einer ſelbſtändigen Wiffenfchaft. Man achtete der beiden Anſpruchsloſen 
wenig, als fie in der Einfieblerzeitung der Heidelberger auftraten; doch 
bald Sollten fie fich als die Neinften und Stärkſten unter den Genofien 
bewähren. Durch fie vornehmlich ift der echte, fruchtbare Kern der 
romantifhen Weltanfhauung nachher einer gänzlich verwandelten Welt 
erhalten und in das geiftige Vermögen der Nation aufgenommen worben. 
Sie nahmen den alten Glaubensjat der Nomantifer, daß dem Oceane 
der Poeſie Alles entftröme, in vollem Ernft, fuchten auf jedem Gebiete 
des Volfslebens, in Sprache, Recht und Sitte nachzumweifen, wie fih Bil 
dung und Abftraction überall aus dem Sinnliden, Natürlicden, Urſprüng⸗ 
lichen heraus geftaltet habe. Wie vornehm herablafiend Hatten die Schrift, 
fteller des achtzehnten Jahrhunderts noch zum Volke geiprochen, wenn jie 
fih ja einmal um den geringen Dann fümmerten; jett ging die zünftige 
Wiffenfchaft bei den Heinen Leuten in die Schule, hörte andächtig auf das 
Geplauder der Spinnftuben und der Schübenböfe. Eine alte Bauerfrau 
half ven Brüdern Grimm bei ver Sammlung der deutſchen Volksmärchen, 
und fo entitand ein Buch wie Luthers Bibel: ein edles Gemeingut der 
europäiſchen Völker erhielt durch congentale Nachdichtung fein bleibendes 
nationales Gepräge. Die altindifhen Märchengeftalten, der Däumling, 
Hans im Glücke, Dornröschen und Schneeweißchen, zeigten fo grundehr⸗ 
liche deutſche Gefichter, die einfältige Heiterkeit, die ihnen auf der weiten 
Wanderung durch Deutfchlands Kinderftuben angeflogen war, fprad jo 
anheimelnd aus der ſchmucklos treuberzigen Erzählung, daß wir uns heute 
die Lieblinge unferer Kindheit nur noch in diefer Geftalt denten Eönnen, 
wie wir auch die Bergpredigt nur mit Luthers Worten hören wollen. 

Um die nämliche Zeit wurbe ein anderer, noch ärger verwahrlofter 
Schatz der Vorzeit der Nation wieder geſchenkt. Was hatten doch unjere 
alten Dome Alles ausftehen müfjen von der Selbftverliebtheit des legten 
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Jahrhunderts; die Bilderpracht ihrer Wände war mit Gips und Mörtel 
überdedit, an den gothiſchen Altären klebten Pfropfenzieherfäulen und Pos 
faunenengel. Nun führten ber Kirchenhaß und der harte Nütlichleits- 
jinn der rheinbündiſch⸗franzöfiſchen Burenufratie einen neuen Bilderſturm 
über Baiern, Schwaben und die Rheinlande herauf. Eine Menge ehr⸗ 
würdiger Kirchen warb ausgeplündert und kam unter den Hammer; ein 
jammervoller Anblid, wenn beim Abbrechen ver Mauern der Mörtel her- 
abfiel und die fchönen alten Fresken auf wenige Augenblide wieder im 
Tageslichte glänzten um alsbald für immer zu verſchwinden. Da faßten 
fih die Brüder Boifferee das Herz, zu retten was noch zu retten war 
aus der großen Zerftörung; ihre ftille treue Thätigkeit war das erite 
Vebenszeichen ber wiedererwachenden beutfchen Gefinnung am linken Ufer. 
Unermübdlich fuchten fie unter dem Gerümpel auf den Böden der rheinischen 
Patricierhäufer die vergefjenen altdeutſchen Gemälde zufammen. Ihre alte 
Mutter begleitete das fromme Wert mit ihrem Segen, bie romantifchen 
Freunde draußen im Reiche halfen treulich mit. Wie freuten fih Gör- 
res und Savigny, wenn fie ein ſchönes Altarſchnitzwerk für wenige Kreuzer 
mgendiwo von einem Bauern oder Tröbler erftanden hatten und ven Brü⸗ 
dern jenden konnten. Alles war willlommen und fand Bewunderung 
was nur bie echten Züge altveutfchen Geiftes trug: die idealiſtiſche Weich“ 
heit der Lölnifchen] Malerfchule fo gut wie Dürer Tieffinn und ber 
fräftige Realismus der alten Niederländer. Dann fand Sulpiz Boifferee 
einige der alten Niffe des Kölner Domes wieder auf und entwarf nun 
frohen Muthes die Zeichnungen für fein großes Dom⸗Werk. Mitten in 
den argen Tagen, da Napoleon einmal feine gute Stadt Köln befuchte 
und das fchönfte Gotteshaus der Deutjchen nach wenigen Minuten eilig 
wieder verließ um ein Kiüraffierregiment zu infpieiren, träumte jener 
treue Sohn des Rheinlandes fchon von dem Wiederauferfteben der Kölner 
Bauhütte, die einft durch Jahrhunderte der lebendige Heerd der deutſchen 
Lunſt am Rheine gewefen. 

Derfelbe fefte Slaube an die Unfterblichkeit des deutſchen Volkes befeelte 
auch den Schöpfer unferer Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, K. F. Eichhorn. 
Tie alte Herrichaft des gemeinen Rechts ſchien für immer gebrochen, das 
Gebiet des Code Napoleon erftedte fich bis zu den Ufern ver Elbe, die 
Juriften des Rheinbundes legten das deutfche Necht fchon zu den Tobten. 
Da zeigte Eichhorn, wie der rechtsbildende Gemeingeift der deutfchen Nation 
in allem Wandel der Staatöverfafjungen doch immer lebendig geblieben, 
wie allein aus biefer bleibenden Naturkcaft das Werden und Wachfen 
des dentſchen Rechtes zu erflären fei. Diefe Hiftorifche Anficht von dem 
Velen des Rechts, die ſchon durch Herder und die älteren Romantiker 
vorbereitet war, kam jett mit einem male zur Reife, fie entfprang fo 
nothwendig aus der Weltanfchauung des neuen Zeitalters, dag fie gleich- 
zeitig von Männern ver verſchiedenſten Anlage vertreten wurde: — fo 
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von Savigny, dem juriftifchen Lehrer der Brüder Grimm, ber in Lande 
hut durch feine Lehre von der rechtserzeugenden Kraft des Bollögeiftes 
bereits ben Argwohn der bonapartiftifchen bairiſchen Bureaukratie erregte 
— ſo vor Allen von Niebuhr, deflen Römiſche Gefchichte als die größte 
wiffenfchaftlihe That der Epoche raſch allgemeine Bewunderung fand. 
Auch dei ibm erfchten der Geift des Römervolfes — ein der pragma- 
tiſchen Gefchichtfchreibung des achtzehnten Jahrhunderts ganz unbekannter 
Begriff — als die treibende Kraft, die geftaltende Nothwendigkeit der rö⸗ 
miſchen Geſchichte; und zugleich wies er der Hiftorifchen Forſchung neue 
Bahnen dur eine feharfe Quellenkritik, die mit ſichern Strichen die ge 
fammte alte Ueberlieferung der römifchen Königsgefchichte über den Haufen 
warf. Doch er fagte auch: „der Hiſtoriker bedarf Pofitives.” ‘Die tobten 
Buchstaben der Quellen gewannen Leben vor feinen Augen, und durch 
ein wahrhaft jchöpferifches Vermögen geftaltete er über den Trümmern 
der zerftörten Tradition ein Bild des wirklich Geſchehenen. Und welde 
maßvolle Freiheit des politifchen Urtheils, ganz in Steins vornehmem 
Sinne, warmes Lob für die Mäßigung der Plebes, Tcharfer Tadel gegen 
den Uebermuth der Patricter und dazu ver echt preußifche Schluß: unter 
einer ftarfen Krone wäre eine foldde Härte des Standesdünkels niemals 
möglich geweſen. So zeigte ſich die Wiffenfchaft faft in allen Fächern 
noch lebendiger, noch probuctiver al8 die Mehrzahl der jungen Poeten. 
Auch das war ein Zeichen der Zeit, daß Alerander von Humboldts „An 
fihten der Natur” — zum erften male in Deutſchland — die Ergebnifie 
ſchwerer naturiwilfenfchaftlicher und geograpbifcher Forſchung in einfacher 
claffiiher Darftellung der ganzen Nation zu frobem Genuffe barboten. 

Es war eine Zeit der Dämmerung. Friſcher Morgenwind verfünbete 
das Nahen eines fchönen Tages, doch die Formen und Maſſen ber jugend 
Iihen Welt traten im unficheren Zwielicht noch nicht fcharf und Har aus 
einander. Grundverfchievene Gefinnungen, die ſich bald leidenſchaftlich 
befämpfen follten, gingen noch harmlos Hand in Hand. Der Reactionär 
Fouqué lebte mit dem Radicalen Fichte wie der Sohn mit dem Bater. 
Von den romantifchen Poeten dachten einige gläubigfromm, während 
andere mit den mittelalterlicden Idealen nur ironisch fpielten. Auf dem 
biftorifchen Gebiete erfchienen neben Niebuhrs und Eichhorns ftreng metho⸗ 
pifchen Forſchungen auch pbantaftifche Werke, wie Creuzers Symbolik, der 
erfte Verfuch, die geheimnißvolle Nachtfeite der antiken Eultur, die Reli 
gion und die Myſterien der Alten zu veritehen — ein Buch voll geift- 
reicher Ahnungen, aber auch voll fpielender Willkür, dunkel wie bie 
Träumerei der Naturpbilofophie. Die wiffenichaftliche Beſchaulichkeit der 
biftorifchen Juriſtenſchule war nicht frei von Angft und Thatenſcheu; fe 
hatte im Grunde wenig gemein mit Arndts hoffnungsvollem, unerfchrodenem 
Freifinn und berührte fich vielfach mit den Anfichten von F. Gentz, bet 
jest, erfchöpft durch Ausfchweifungen, innerlich erfältet und blafirt, in 
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dem verflachenden, gedankenloſen Wiener Leben mehr und mehr ein un⸗ 
bedingter Lobredner der guten alten Zeit wurde. ‘Der unerſchöpfliche Ge⸗ 
ſtaltenreichthum der deutſchen Geſchichte erlaubte Jedem, wes Sinnes er 
auch war, ſich für irgend ein Stück der vaterländiſchen Vorzeit zu er⸗ 
wärmen. Die Einen reizte der fremdartig phantaſtiſche Zauber, die Andern 
ber friſche biderbe Volkston des mittelalterlichen Lebens. Während Fichte 
feine Hörer auf die Bürgerherrlichkeit der Hanſa und die Schmallaldener 
Slaubenstämpfer hinwies, verdammte F. Schlegel den „Erbfeind“ Fried⸗ 
rich den Großen, und der prahleriſche Phantaſt Adam Müller feierte das 
heilige römische Reich als den Ausbau der Perfönlichkeit Ehriftt. 

Noch verworrener wogten die religidfen Stimmungen durch ein- 
ander. Zwar die proteftantifchen Kernmenfchen, Schleiermacher, Fichte, 
die Gebrüder Grimm, ſchwankten niemals in ihrer evangelischen Weber- 
zeugung. Savigny aber wurde Durch den trefflichen Tatbolifchen Theo⸗ 
logen Sailer den Anfchauungen der vorlutherifchen Kirche näher gefüßrt. 
Schenkendorf fang verzüdte Lieder auf die ſüße König Marla und auf 
den „feften, treuen Mar von Baiern“, ven fanatifchen Helden der Tatho- 
liſchen Liga; der Uebertritt F. Schlegel® und F. Stolbergs zur römiſchen 
Kirche warf ein grelles Licht auf die fittliche Schwäche der noch immer 
überwiegend äſthetiſchen Weltanfchauung des Zeitaltere. Ein finfterer 
Judenhaß verbrängte bie weitherzige Duldſamkeit der friverictanifchen Tage. 
Nancher umter den wittelalterliden Schwarmgeiftern meinte in jebem 
Judengeficht die Marterwerkzeuge Chriſti deutlich eingegraben zu fehen. 
Politiiher Haß fpielte mit hinein, da Napoleon geſchickt und nicht ohne 
Erfolg das europätfche Judenthum für die Sache feines Weltreichs zu ge- 
winnen fuchte, Alle diefe Beftrebungen ftanden für jett in leidlichem Ein- 
fang, und der alte Voß fand noch geringen Beifall, al8 er mit gefunden 
Menſchenverſtande und ungefchlachter Grobheit im Namen der proteſtan⸗ 
tihen Gedankenfreiheit Die Traummelt der Romantik belämpfte. Niemand 
befand ſich wohler in dem chaotifehen Treiben als der lärmende Görres, 
der ehrliche Iacobiner in der Monchskutte, ver es verftand zugleich ein 
Radicaler und ein Bewunderer des Mittelalters, ein Deutſchthümler und 
ein Verehrer des römischen Papftes zu fein, immer geiftreich, anregend 
und angeregt, fprudelnd von äftbetifchen, Hiftorifchen, naturpbilofophifchen 
Einfälfen, aber auch immer befangen in einem rhetoriſch⸗poetiſchen Rauſche. 
In einem Entfchluffe waren Alle einig: fie wollten ihres deutſchen Weſens 
wieder fo recht von Herzen froh werben, dieſe heimifche Eigenart behaupten 
und in voller Freiheit weiterbilden ohne jede Rückſicht auf fremdländiſche 
Weltbeglückung und Weltbeherrſchung. 

Die politiſche Leidenſchaft der Zeit fand ihren mächtigſten künſtleriſchen 
Ausdruck in den Werken Heinrich von Kleiſts, jenes tief unſeligen Dichters, 
der alle die Poeten der jungen Generation überragte. Durch die urſprüng⸗ 
‚liche Kraft dramatiſcher Leidenſchaft und leibhaftig wahrer Charalteriſtik 
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übertraf er felbft Schiller; doch der Ideenreichthum und die hohe Bildung, 
der weite Bli und die ftolze Selbftgewißheit unferes erften Dramatifers 
blieben dem Unglüdlichen verfagt; ein frieplofer Sinn ftörte ihm das Eben- 
maß der Seele. Kaum beachtet von den Zeitgenofjen, durch ein räthſelhaft 
araufames Schickſal um alle Freuden eines reichen Schaffens betrogen, er- 
fcheint er uns Rückſchauenden heute als der eigentlich zeitgemäße Dichter 
jener bedrückten Tage, als der Herold jenes dämoniſchen Haſſes, den fremde 
Unbill in die Adern unferes gutberzigen Volles goß. Die Benthefilen war 
die wildefte, das Käthchen von Heilbronn die zartefte und bolvefte unter ven 
dämmernden Traumgeftalten ber deutſchen Romantik, die Hermansfchladt 
aber ein hohes Lied der Rache, eine mächtige Hymne auf die Wolluft der 
Vergeltung — jeder Zug ebenfo finnlich wahr, anfchaulich, lebensvoll wie 
einst Klopſtocks Barbengefänge unbeftimmt und verſchwommen gewejen, 
jedes Gefühl unmittelbar aus dem Herzen der rachebürftenden Gegenwart 


heraus empfunden. Kleiſt hatte fich nicht, wie die patriotifchen Gelehrten, 
die Idee des Vaterlandes erft durch Nachdenken eriverben müſſen; er 
empfand den naiven, naturmwüchfigen Haß des preußifchen Offizierd, er 
fab die alten glorreihen Fahnen, die fein und feines Hauſes Stolz ge 
wefen, zerriffen im Staube liegen und wollte den züchtigen, der ihm das 
getban. Ueberall wohin der Unftete feinen Wanderſtab fette verfolgte ihn 


wie der Ruf-der Erinnyen die wilde Frage: „ſtehſt du auf, Germania? 


ift der Tag der Rache da?“ Stürmifch, furchtbar wie noch nie aus eined 


Deutfchen Munde erklang von feinen Lippen die Poefie des Haſſes: 
Rettung von dem Joch der Knechte, 
Das, and Eiſenerz geprägt, 
Eines Höllenfohnes Rechte 
Ueber unfern Naden legt! 

Es war diefelbe unbändige Naturkraft der nationalen Leidenſchaft, 
wie einft in den wilden Klängen des Marſeillermarſches, nur ungleich 
poetifcher, wahrer, tiefer empfunden. Nachher fchuf der unglückliche Dichter 
in dem Brinzen von Homburg das einzige Fünftleriich vollendete unferer 
hiftorifchen Dramen, das feinen Stoff aus der neuen, noch wahrhaft 
lebendigen deutſchen Geſchichte herausgriff, die ſchönſte poetiiche Verklärung 
des preußifchen Waffenruhms. ME auch dies Werk an den Zeitgenofien 
ſpurlos vorüberging und die Lage des Vaterlandes fich immer trauriger ge 
ftaltete, ba ftarb der Ungeduldige durch eigene Hand — ein Opfer ferner 
angeborenen Trankhaften Verftimmung, aber auch ein Opfer feiner finfteren 
hoffnungslojen Zeit. Es bezeichnet ven großer Umſchwung des nationalen 
Lebens, daß jest ein Mann aus den alten brandenburgifchen Solbaten- 
geichlechtern mit der ganzen Farbenpracht der neuen Dichtung dies preu⸗ 
ßiſche Soldatenthum verherrlichte, das fo lange, verſtaͤndnißlos und unver 
ftanden, der modernen deutſchen Bildung fern geblieben war. Wie lebhaft 
betheiligte fich Doch nunmehr das ftarre trogige Junkerthum der Marken 
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an bem geiltigen Schaffen der Nation: eine lange Reihe feiner Söhne, 
Kleift, Arnim und Fouqué, die Humboldts und 2. von Buch ftanden mit 
obenan unter Deutſchlands Dichtern und Gelehrten. Das banaufifche 
Weſen des alten Preußentbums war endlich völlig überwunden. 

Und feltfam, Niemand bat diefe große Wandlung im deutſchen Volks⸗ 
gemüthe, das Erftarten des freudigen nationalen Selbftgefühls mächtiger 
gefördert al8 Goethe. Er that e8 faft wider feinen Willen, durch ein Wert, 
das urfprünglich einem ganz anderen Zeitalter angehörte. Es blieb fein 
Schickſalsberuf immer das rechte Wort zu finden für die eigenften und 
geheimſten Empfindungen der Deutfchen. Im Jahre 1808 erſchien ver erfte 
Theil des Fauſt. Goethe war jekt an fechzig Jahr alt, feit nahezu vier 
Jahrzehnten eine anerkannte Macht im deutſchen Leben; eine Wallfahrt 
nah Weimar zu dem würdevolien, feierlih ernſthaften Altmeifter gehörte 
lingjt zu den Anftanpspflichten ver jungen Schriftfteller. Aber Niemand 
erwartete von dem alten Herrn noch eine fehöpferifche That, eine Theil- 
nahme an den Kämpfen des neisen Deutfchlands; wußte man doch, wie kühl 
und vornehm er die Heißſporne der Romantik von fich abwies. Wohl nahm 
er die Widmung des Wunderhorns freundlich auf und gab der Samm- 
lung den Segenswunfch mit auf den Weg, fie möge in jedem deutſchen 
Haufe ihren Platz unter dem Spiegel finden. Er felber hatte einft in 
feinen glüdlichen Straßburger Zeiten, von Wenigen verjtanden, das Lob 
der gothifchen Baukunſt verlündigt. Wenn er jett nach langen Jahren 
jene Saat aufgeben und alle Welt für die alte deutfche Kunft begeiftert 
ſah, jo meinte er befriedigt, die Menfchheit zufammen fei erſt der wahre 
Maid, und Hatte feine Freude an Sulpiz Boifferees Tiebenswürbigem 
Eifer. Doch das aufgeregt phantaftifche Weſen und das troßige natior 
nale Pathos des jungen Gejchlechts blieben ihm zumiber. 

Seine Bildung wurzelte in dem weltbürgerlichen alten Jahrhundert. 
Niemals wollte er vergefien, was er und alle feine Jugendgenoſſen ven 
Franzoſen verbankten. Kleiſts dämoniſche Unruhe erregte dem Beſchau⸗ 
lien Grauen; in den Briefen an feinen Alterögenofien Reinhard ur- 
tbeilte er fehr ſcharf über Arnims und Brentanos fragenhaftes Treiben 
und vertheidigte den alten ehrlichen Nationalismus gegen die zweizün⸗ 
gende neue Naturphiloſophie; ja er Hatte Stunden, wo er das Ro⸗ 
mantifche kurzab das Krankhafte nannte, im Unterſchiede von dem Ge⸗ 
junden, dem Glaffifchen. Am wenigften verzieh er den jungen Leuten, 
daß ihre Titerarifche Bewegung zugleich politifche Zwecke verfolgte; jenes 
unmittelbare Hinüberwirken der Kunft auf die Proſa des Stantslebens 
war ihm eine Entweihung. Die große Zerftörung, die über Deutfchland 
bereingebrodden, nahm er bin als ein unentrinnbares Verhängniß; die 
natürliche Wahlverwandtfchaft des Genius hieß ihn feit an Napoleons 
Ölüdsftern glauben. Was wußte er auch von Preußen und dem tödlich 
beleidigten preußischen Stolze? Wie konnte der Sohn der guten alten 
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Zeit, der in Frankfurt, Straßburg, Leipzig, Weimar unter einem harmlos 
friedſamen Völfchen gelebt, einen deutſchen Volkskrieg für möglich halten? 
Schon die Mitlebenden empfanden es ſchmerzlich, und in alle Zukunft 
wird es den Deutſchen eine traurige Erinnerung bleiben, daß unier 
größter Dichter in dem Feinde feines Vaterlandes nichts ſehen wollte als 
den großen Mann, daß er zu alt war um die wunderbare, heilvolle 
Wandlung, die über fein Volk gefommen, ganz zu verjteben. Wie fühlte er 
ih fo einfam ſeit Schillers Tode. Wehmüthig ver Lieben Schatten frober 
Zage gedentend ließ er das Lieblingswerk feines Lebens in die unbelannte 
Menge hinausgehen. Als anderthalb Jahrzehnte früher einige Bruchitüde 
daraus erfchienen waren, hatte Niemand viel Aufhebens davon gemadt. 

Und doch ſchlug das Gedicht jegt ein, zündend, unwiderſtehlich, wie 
einft der Werther — als wären dieſe Zeilen, über denen der Dichter alt 
geworden, erjt heute und für den heutigen Tag erjonnen. ‘Die bange 
Trage, ob es denn wirklich aus fer mit dem alten Deutſchland, lag auf 
Aller Lippen; und nun, mitten im Niebergange der Nation, plöglich dies 
Wert — ohne jeden Vergleich die Krone der gefammten modernen Tid- 
tung Europas — und die beglüdende Gewißheit, dag nur ein Deutfcher 
jo fchreiben konnte, daß diefer Dichter unfer war und feine Gejtalten von 
unjerem Bleifh und Blut! Es war wie ein Wink des Schidfals, daß 
die Gefittung der Welt unfer doch nicht entbehren könne, und Gott noch 
Großes vorhabe mit diefem Volle Schon Schiller Hatte dem Drama 
böhere Aufgaben gejtellt als Shakeſpeare, obwohl er die grandioſe Ge⸗ 
ftaltungsfraft des Briten nicht erreichte; die Tragödie der Leidenjchaften 
genügte ihm nicht, er wollte verfinnlichen, daß die Weltgefchichte das 


Weltgericht if. Hier aber war noch mehr; bier wurde, zum erften male 


fett Dante, der Verſuch gewagt bie ganze geiftige Habe des Zeitalter 
poetifch zu geftalten. Die Conception war dem Dichter, er ſelbſt geitand 
e8, von vornherein Mar; doch wie er nun die geliebten Geftalten viele 
Sabre hindurch mit fich im Herzen trug, in allen guten Stunden immer 
wieder zu ihnen heimkehrte, da wuchſen fie mit ihm und er mit ihnen. 
Das alte Puppenfpiel mit feiner Derbheit und feinem Tiefſinn, feinen 
faftigen Späßen und feinen unbeimliden Schreden erweiterte ſich zu 


| 


einem großen Weltgemälde, das freilich die Formen der dramatiſchen 


Kunſt zeriprengte, zu einem Bilde des prometheifchen Dranges ver Menid- 
heit. Der Dichter legte den ganzen philoſophiſchen Inhalt feines Zat- 
alters darin nieder. Der moderne Poet konnte nicht wie jener Sohn des 
breizehnten Jahrhunderts von der Höhe einer zweifellos fertigen Welt- 
anfchauung herunter feinen Nichterfpruch fällen über die Welt. Cr hatte 
deſſen kein Hehl, dag er ein Sterbenber fei, daß er mit dieſem Gedichte 
eigentlich nie zu Ende kommen könne, und eben barum wirkte feine 
Dichtung fo gewaltig auf bie gährende Zeit, weil fie Seven unwilllür⸗ 
lich zum Weiterbichten und Weiterfinnen einlud. Der Grundgedanke ber 
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Goethiſchen Weltanſchauung ſtand gleichwohl feſt: die Menſchheit blieb 
ihm die Mitte der Schöpfung, und nur um ihretwillen beſtand die Welt. 
Die Erlöfung des Menſchen durch die That, durch bie liebende Hingabe 
des Ich an das Ganze, der Triumph des Göttlichen über den Geift der 
Berneinung, der ftetS das Böſe will und ftets das Gute fchafft — das 
war der freudige Glaube diejes größten aller Optimiſten ,‚ das war das 
Thema ber Dietung feines Lebens. 

Wenn je ein Gebicht erlebt war, fo war es dieſes. Alles kehrte 
bier wieder was je die proteiſche Natur des Dichters ergriffen und be- 
west: Die lockere Munterkeit der Leipziger, das Liebesglücdh der Straß⸗ 
burger Tage, Mer und Herder, Spinoza und Windelmann, die Erd⸗ 
freundfchaft des Gelehrten und die Erfahrungen des Staatsmannes, die 
Schönheitstruntenheit der römischen Elegien und die reife Lebensweisheit 
des Greiſenalters. Die Deutichen aber feflelte der Bauft noch Durch 
nen anheimelnden Zauber, ven bis zum heutigen Tage Tein Ausländer 
ganz verftanden Bat. Das Gedicht erfchien wie ein fymbolifches Bild 
der vaterländifchen Geſchichte. Wer fich darein vertiefte überfah den 
ganzen weiten Weg, den die Germanen burchmeflen hatten feit ben 
dunklen Tagen, ba fie noch mit den Göttern des Waldes und des Feldes 
in traulicher Gemeinſchaft lebten, bis zu dem lebensfroben Vollsgetümmel, 
das aus unferen alten Städten, „aus dem Drud von Giebeln und 
Dächern, aus ber Kirchen ehrwürdiger Nacht” ind Freie drängte. Hier 
war des deutſchen Lebens Ueberſchwang: der wilde Teufelsiput unferes 
Vollsaberglauben® und die zarte Innigkeit beutfcher Brauenliebe, der 
Humor ber Studenten, die Schlagluft der Soldaten und die Sonnen- 
flüge des deutjchen Gedankens — faft Alles was unfer Leben ausmacht. 
In keinem feiner größeren Werke feit dem Götz Hatte Goethe fo volle 
thinnlich gefchrieben. Die einfachen Reimpaare der alten Faftnachtsfchtwänte 
gaben mit wunderbarer Kraft und Klarheit jeden Farbenwechſel der Stim- 
mung wieder; dem fchlichten Leſer ſchien Alles verftändlich, dem geift- 
vollen unergründlich. 

Die jungen Poeten priefen den Bauft als die Vollendung der roman- 
tiſchen Kunft; fie fühlten fich beftärkt und ermuthigt in ihrem eigenen 
Thun, da nun auch der Fürft der claffifchen Dichtung in die Nebelwelt 
der Romantik fich verlor und die Heren um ben Blodsberg tanzen ließ. 
Der alte Herr zeigte freilich bald, wie hoch er über den literariſchen Par- 
teien bed Tages ftand. Kurz nach dem Fauſt gab er die Wahlverwandt- 
Ihaften heraus. Man bewunberte ben pſychologiſchen Zieffinn und den 
hohen Kunftverftand des Meifter8 — denn eine fo vollendete, fo feit ge- 
ſchloſſene Compofition war ihm noch nie gelungen — doch man fühlte auch 
mit Befremben, daß diefe Dichtung mit ben Empfindungen ver Zeit gar 
nichts gemein hatte; fie ſchien gefchrieben für ein Gefchlecht das nicht mehr 
war. Was verfchlug es? — der Jugend blieb Goethe der vergätterte 
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Dichter des Fauft, und da auch Schillers Werke erft jet die volle Wür- 
digung fanden, jo wurbe die gemeinfame Verehrung für die Heroen von 
Weimar ein Band der Einheit für alle Gebilveten. Auch diefer Cultus 
kam dem Selbftgefühle der unglüdlichen Nation zu gute. 

Selbft in den bildenden Künften erwachte endlich wieder fröhliche 
Werbeluft; die Anfänge unferer neuen Malerei verknüpften ſich unmtittel- 
bar mit der Wiederemtdedung des deutſchen Alterthums. Wie einfam 
war noch Asmus Carſtens geblieben mit feinem genialen Drange nad 
ber Einfalt der Natur und der Großheit der Antife — der Prophet einer 
jhöneren Zeit, die er nicht mehr ſehen follte. Sekt aber fand fich in 
dem Klojter von San Iſidoro zu Nom eine ganze Schaar veutfcher Dialer 
zuſammen, ein begeiftertes, ftreitbares junges Gefchlecht, das für Dürer, 
Memling, van Eyd jchwärmte und fich berufen bielt, zu Ehren Gottes 
und des deutſchen VBaterlandes die alademifche Kunft der Sranzofen durch 
bie Treue und den Tieffinn des alten chriftlich-germanifchen Weſens zu 
befiegen. Die Katholifen waren unter ven jungen Malern von Haus aus 
ſtärker vertreten als unter den Dichtern und Gelehrten; ein Katholik war 
auch der Größte unter ihnen, Peter Cornelius, nur daß au er an dem 
Borne der norddeutſchen Bildung getrunken batte und fein Belenntniß in 
eiiem weiten und großen Sinne auffaßte. Ein beiliger Ehrgeiz fchwelite 
ihm die Seele und er betete: „fo ſchufſt Du dies Herz nach himmlischen 
Thaten fich fehnend, in der Demuth groß und in unenvlicher Liebe zu 
Dir.” Glühend und firenge, nad Dürerifcher Art, follte die deutſche 
Malerei ſich zeigen, denn nur durch die Deutſchen könne die Kunft eine 
neue Richtung erhalten, von dieſer Nation aus wolle Gott ein neues 
Reich feiner Kraft und Herrlichkeit über Die Welt verbreiten. Das Reiſe⸗ 
geld zur Romfahrt, das ihm der Yürftprimas Dalberg anbot, wies der 
junge Künftler kurzerhand zurüd, weil man ihm zumuthete franzöfifchen 
Muftern zu folgen. Aus der vaterländifchen Sagenwelt, aus Fauft und 
den Nibelungen entnahm er die Stoffe zu feinen erften größeren Werken 
— eine echt deutfche Natur, ernft, tief und groß, unerfchöpflich reich an 
Ideen, aber hart und ungelenf in der Form, faft mehr ein Dichter als 
ein Maler. Auch für ihn galt der Name poeta tacente, womit man 
einst treffend die Eigenart Dürers bezeichnet hatte. 

Als Cornelius endlich nah Rom kam, wuchs er bald Hinaus über 
das einfeitige Nazarenertbum Overbecks und der Klofterbrüber von San 
Iſidoro, die nur in der nordiſchen und der älteren italienifchen Kunſt 
das wahre Chriftenthum wiederfinden wollten. In feinem Geifte fanden 
neben Siegfried und Fauſt auch die Geftalten der Ilias und der Aeneide 
Raum; auch die heidnifche Schönheit der Werke des Cinquecento genoß er 
mit tiefem Verſtändniß. So hat er, unerbittlich an fich felber arbeitend und 
mit jedem neuen Blatte des Nibelungenchelus wachfend und erftarkenn, 
den Grund gelegt für den monumentalen Stil der deutſchen Malerei. 
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Und wie vormals bie claffifche Dichtung, fo entfprang auch biefe Er- 
neuerung unſerer bildenden Kunft in Töftlicher Freiheit, ohne jedes Zu- 
thun ber Höfe, gradeswegs aus den Tiefen Des Vollögeiftes. Erft als die 
neue Richtung fich ihres Weſens und ihrer Ziele fchon Kar bewußt war, follte 
fie den Mäcena$ finden, die ihr die Mittel bot zu großem Schaffen. — 


Einige Monate lang that Stein feinem heißen Zorne Gewalt an. 
Er gewann es über fich, nachgiebig, faft unterwürfig mit den Franzoſen 
zu unterhandeln, da die verfprochene Räumung des Landes um jeden Preis 
erlangt werden mußte. Napoleon dagegen wollte den Aufenthalt feiner 
Truppen ins Unabfehbare verlängern, die zu Tilſit nur halb gelungene 
Vernichtung des preußifchen Staates jett im Frieden vollenden. Schon 
im November 1807 erflärte er fich bereit die Donauprovinzen an Ruß⸗ 
land zu überlaffen, wenn er dafür Schlefien erbielte und dem Könige von 
Preußen nur noch ein Gebiet von zwei Millionen Köpfen übrig bliebe. 
Auf alle Bitten der Preußen hieß es Turzab: die gegenwärtige Tage ge- 
füllt dem Kaifer, nichts drängt ihn fie zu ändern — und wieder: ber 
König bat Geld genug, er braucht keine Armee, da er ja mit Niemand 
Krieg führt! Daru aber meinte troden: dieſe Kriegsloftenrechnung fei eine 
Frage der Politik, nicht der Arithmetik; im Uebrigen bleibe der Wille des 
Kaiſers unabänderlich wie das Fatum, auch glaube man gar nicht was 
ein Land Alles aushalten könne. Vergeblich ging Prinz Wilhelm nach 
Paris, vergeblich erbot er fich, fammt feiner edlen Gemahlin als Beifel 
in franzöfifcher Daft zu bleiben bis zur Abtragung der Kriegsfchuld. Der 
Imperator fagte dem Prinzen brobend: „ich weiß, daß alle Breußen mich 
haſſen,“ und Tieß feine Intendanten haufen wie in Beindesland. Während 
der zwei Jahre der Decupation wurben dem verarmten Lande an Con⸗ 
tributionen, Verpflegungen und Lieferungen eine Milliarve und 129 Mil- 
Innen Franken abgepreßt, etwa ber fechzehnfache Jahresbetrag der ge 
ſammten Rob-Einnahme des Staats”); die Provinz Preußen allein zahlte 
113 Mil. Thaler. Nie und nirgends ward ein gefittetes Volt graufamer 
mißhandelt. 

As die Sieger nach Monaten ſich endlich herbeiließen ven Betrag 
ihrer Borberungen anzugeben, berechneten fie einen Reſt von 15412 Mill. 
Fr., während bie preußifchen Behörden nachiviefen, daß nach Napoleons 
ausdrücklichem Verſprechen die Lieferungen von der Contribution abzu⸗ 
rechnen feien und demnach nur noch eine Schuld von 19 Mill. Fr. verbleibe. 
Was wollte es diefer ungebeuren Zumuthung gegenüber bebeuten, daß 
die Landſtände ver Provinzen fich für einen Theil der Kriegsfchuld ver- 
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bürgten? Die Forderung blieb unerfchwinglihd. Dazu bie unabläffigen 
Rüſtungen in Magdeburg, die franzöfifchen Armeecorps in Schwediſch 
Pommern, in Warſchau, überall in den Landen dieſſeits der Weichſel 
und bie wiederholte Verficherung, der Imperator werbe es als ein Zeichen 
des Vertrauens betrachten, wenn der König bald aus dem ficheren Königs⸗ 
berg nach Berlin überfiedlel Und endlich noch eine neue unerhörte Gau⸗ 
nerei: Napoleon confiscirte, abermals den Tilfiter Verträgen zuwider, die 
von ben preußifchen Eredit- und Wohlthätigleitsanftalten im Derzogthum 
Warſchau ausgeliehenen Capitalien, desgleihen die Schuldforberungen 
der preußifchen Privatleute, und verkaufte dann jeinen Raub, da geſtoh⸗ 
lenes Gut immer niedrig im Preife ftebt, etwas unter dent Nennwerthe 
an den König von Sachen, der für die Gnade dieſes Bayonner Vertrages 
feinen unterthänigen Dank ausſprach. Das preußifche Volldvermögen war 
wieder um 30 Mill. Thlr. verringert, die Bank allein verlor an 10 Mit. 

Unterbeffen währte ber Krieg zwifchen dem Wolf und dem Fiſch mit 
fteigenver Erbitterung fort. Der völferrechtöwidrige Einbruch der Briten 
in Dänemark wurde von Napoleon gewandt benutzt um ben öffentlichen 
Unwillen aufzuregen gegen diefe Macht, die Alles was den Menſchen heilig 
unter die Füße trete. In der That fand das Märchen, daß das neue 
Weltreich nur die Freiheit ver Deere bezwecke, noch immer manche gläubige 
Hörer. Die Eabinette des Oftens zählten nicht zu ihnen. Keine der drei 
Oſtmächte Hat feit dem Tilſiter Frieden je wieder ein rüdbaltlofes Ber 
trauen zu dem Weltherricher gefaßt, wie unftet auch ihre Politik zuweilen 
ſchwankte; die Erkenntniß, daß man bereinft noch felbbritt gegen Franl⸗ 
zeih werde Kämpfen müſſen, machte in der Stille ihren Weg. Die Her 
burg vernahm mit Beſtürzung von den weitausſehenden orientaliſchen 
Plänen, womit der Imperator feinen Tilfier Sreund unterhielt. Stadien 
wies den Gedanken nicht grabezu von fi, ob man nicht äußerſten Falls 
an der Zerftörung des osmanifchen Reichs theilnehmen und den Weiten 
der Ballanhalbinfel, bis Saloniti, für Defterreich retten Kinne. Zeit 
näher lag ihm indeß die Erwägung, daß ber Weg von Napoleons adria- 
tiſchen Provinzen nach der Türkei durch das öſterreichiſche Sftrien führte, 
und mithin ein neuer Ueberfall zu befürchten ftand. Der Staat erholte 
fih nachgerade von feinen Nieverlagen; man rüftete mit ungewohnten 
Eifer, ſchritt im Frühjahr 1808 fogar zur Bildung einer Landmiliz, und 
Stadion meinte hoffnungsvoll: wir find wieder eine Nation. 

Auch die ruffifch-franzöfifche Allianz ſtand auf ſchwachen Füßen. So 
lebhaft die ruſſiſchen Generale vor Kurzem erft den preußifchen Krieg 
verwünfcht hatten, ebenfo unwillig empfingen ber Hof und das Volt die 
Nachricht von dem unehrenhaften Friedensſchluſſe. Der nationale Inftinkt 
fühlte rafch heraus, was die Errichtung des Herzogthums Warſchau für 
Auslands Zukunft bedeutete. Der Haß gegen Frankreich nahm überhand 
und ergriff jelbft das Heer; man murrte, der Ezar laſſe fich von tem 
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Gorjen mißbrauchen. Alexanders erregbare Natur blieb nicht unempfind- 
lich für dieſe Volleftimmungen. Als er in Zilfit feinen Bundesgenoffen 
preisgab, war er keineswegs gemeint gewejen fich von „der gerechten 
Sache“ für immer zurüdzuziehen; vielmehr verficherte er noch jegt im 
vertrauten Kreife: müfje es fein, fo denke er den Krieg felbft in den 
Wüſten Sibiriend wieder aufzunehmen. Doch zunäcft wollte er bie 
Früchte des Tilfiter Bündniſſes ernten, fein Reich durch Finnland und 
die Donauprovinzen verſtärken; bei günftigem Glück bielt er, nach den 
undeftimmten Zufagen Napoleons, felbft die Vernichtung des türkifchen 
Reichs für möglich. Ein Meifter in der Kunſt fich jelber zu belügen 
fand er der Vorwände genug, die ihm den Häglichen Entſchluß munb- 
gerecht machten; zudem befürchtete er, ein vorzeitiger Krieg gegen Frank⸗ 
sah Tonne die vollfftändige Wieberberftellung von Polen herbeiführen. 
Eo blieb er denn vorläufig un Fahrwaſſer der franzöfifchen Allianz und 
begann den Krieg gegen Schweden. 

Napoleon ließ ihn gern gewähren, und benugte ben Einmarfch der 
Kuſſen in Yinnland um feinerfeit8 in Portugal einzurüden und biefen 
wihtigen Brüdenlopf Englands in feine Gewalt zu bringen. Seine Briefe 
an Aerander floffen über von Schmeicheleien und unbeftimmten Ver⸗ 
keigungen: die Welt fei groß genug für fie Beide, nichts liege ihm mehr 
am Herzen als Rußlands Ruhm, Wohlfahrt und Vergrößerung; wenn 
die beiden Freunde vereinigt zum Bosporus vordrängen, fo werde biefer 
Schlag bis nach Indien widerballen und England zur Unterwerfung 
zwingen. Sobald aber der Ezar feine Hoffnungen auf den Beſitz ber 
Tonauprovinzen ſchärfer ausiprach erhob Napoleon Bedenken und for- 
derte als Gegenleiftung eine nochmalige Verftümmelung des preußifchen 
Staates, Alexander konnte fich nicht verbergen, daß biefe unbeimlichen 
Pläne für Rußland ebenfo bevenklich waren wie für Deutfchland. Später 
erhielt man in Petersburg auch Nachrichten über die Umtriebe ver fran- 
zen Agenten im Oriente; in Teheran wie in Conftantinopel fuchte 
Frankreich die Pläne feines norbifchen Verbündeten insgeheim zu durch⸗ 
heugen. Der Tilfiter Bund war durch biefelbe Kraft, die ihn begründet, 
duch die frivole Ländergier bereit in feinen Fugen erjchüttert. 

Da wurde der Imperator durch eine felbftwerfchuldete Bebrängnig 
genöthigt, da8 wankende Bündniß nochmals zu befeftigen. ‘Die Welt hatte 
ſich längſt darein gefunden, in jedem neuen Monat von neuen Gewalt- 
fmeichen zu vernehmen. So erfuhr fie jetzt Schlag auf Schlag, daß Oft- 
friesland mit Holland vereinigt worben, daß Toscana dem franzöfifchen 
Kaiſerreiche, die adriatifchen Provinzen des Kirchenftantes dem Käönigreich 
Stalien einverleibt feien, daß Napoleons Truppen in Nom eingerüdt, daß 
fie in Portugal eingebrochen waren und das Haus Braganza aufgehört 
hatte zu regieren. Aber faft unglaublich Hangen felbft diefer des Grauens 
wohnten Zeit die entfelichen Nachrichten, die im Mai 1808 aus bem 
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Schloſſe Marrac bei Bayonne kamen: wie Napoleon die fpanifchen Bour- 
bonen zu ſich gelodt, wie er dann den Vater und den Sohn gleich wüthen⸗ 
den Beſtien auf einander gehetzt, Beide zur Abdankung gezwungen un 
feinen Bruder Joſeph auf den fpanifchen Thron erhoben hatte. Gr 
ſchwelgte in Banditenftreichen; eben dort brachte er jenes ſchmutzige Han 
delsgefchäft mit der Krone Sachſen⸗Warſchau zu Stande. In ſechs Wochen 
dachte er der fpanifchen Wirren ledig zu fein und das alte Wort: „es 
giebt Teine Pyrenäen mehr!" zur Wahrheit zu machen. Aber die Strafe 
folgte dem Frevel auf dem Fuße. Ganz Spanien erhob fich wie ein 
Dann für feine Unabhängigkeit, für die Nechte feines Königshauſes un 
feiner alten Kirche. Die Halbinfel ftarrte von Waffen. Die hochherzige 
Nation hatte die beiden jüngften Jahrhunderte in einem wachen Traum 
leben verbracht, kaum berührt von den Ideen des neuen Europas; ji: 
ftärmte in den ungleichen Kampf mit maßlofem Selbftgefühl, ohne jede 
Ahnung von der Stärke des Feindes, fie wähnte noch immer das mäd- 
tigſte und das höchfigebilvete Volk der Welt zu fein: wer burfte dem 
Reiche, in dem die Sonne nicht unterging, etwas anhaben? Niemand im 
Lande glaubte an die Abdanfung des Königs Ferdinand. Alle edlen un 
alfe finfteren Leidenschaften der Spanier gährten in dem furchtbaren Auf 
ftande dieſer Royaliften ohne König wild Durcheinander: ihr patriotiſchet 
Stolz, ihre Treue, ihr Heldenmuth, aber auch ihr ftarrer Fremdenhaß, 
ihre bigotte Unduldfamteit, ihre unmenſchliche Grauſamkeit; und zugleich 
erwachten in dem üunerfahrenen, fich felber überlaffenen Volle die unklaren. 
Träume des politiichen Rabicalismus. 

Die englifche Politik erkannte fohnell, daß fie jeßt den Feind an einer 
ſchwachen Stelle treffen konnte, nachdem fie bisher mit allen ihren fer 
ländifchen Unternehmungen nur Mißerfolge geerntet. Sie unterftükt 
den Aufftand durch britifche und deutſche Negimenter; die tapferen Han⸗ 
noveraner der beutfchen Legion durften nun endlich die Schande von 
Sudlingen fühnen. Wellingtons altwäterifch behutfame Kriegführung, dir 
noch, wie fein Heer, an den Ueberlieferungen des achtzehnten Jahrhunderte 
fefthielt und auf einem anderen Kriegsſchauplatze der napoleonifchen Felt- 
herrnkunſt ficher unterlegen wäre, bewährte fich bier glänzend. Der be 
dächtige Brite wagte felten eine Schlacht, niemals eine durchſchlagende 
Entſcheidung; immer wieder, nach jedem Kampfe im freien Felde, bary 
er feine Heine Armee’ in einer wohlgefchüßten feiten Stellung um er 
nah Wochen und Monaten wieder plöglich aus feiner Höhle herauszu— 
breden. So gelang ihm was auf diefer Nebenbühne des Weltkriegs allein 
erreicht werben fonnte: Die Wunde an dem Leibe des Kaiferreichs immer 
offen, eine legte Kraft des Widerftandes fünf Iahre lang immer aufgefpart 
zu halten; unterdeſſen fchmolzen die franzöfifchen Truppen dahin im Br 
lagerungsfampfe und in dem aufreibenven Heinen Kriege gegen ti 
fpanifchen Guerillas. Schon das erfte Kriegsjahr brachte der napoleont 
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ihen Armee zwei in ihren Annalen unerbörte Niederlagen: in Portugal 
capitulirte Sunot, bei Baylen ftredtte Dupont mit feinem Corps die Waffen. 

Durch diefe fpanifchen Nachrichten wurde Defterreich zu rafcheren 
Rüſtungen ermuthigt; Stein aber ſah jekt die Erfüllung feiner theuerften 
Hoffnungen nahe gerüdt und gab feine diplomatifche Zurüdhaltung auf. 
68 ftand zu erwarten, daß Napoleon fich entweder fogleich auf Defterreich 
ftürgen oder die große Armee aus Norbdeutichland abrufen würde um 
zunächſt den ſpaniſchen Aufftand zu bänbigen. In beiden Fällen fchien 
dem fühnen Patrioten eine plögliche Erhebung der deutfchen Mächte möglich. 
Seine edle Leidenschaft erhob fich zu verwegenen, unmöglichen Slügen: 
unter ſchwarzweißgelbem Bundesbanner, mit den Namen ber Befreier ber 
Nation, Herman und Wilhelm von Oranien auf den Fahnen — follten 
hie Truppen ins Selb ziehen. Und dies in einem Augenblide, da bie 
alte preußijche Armee noch in der franzöfifchen Kriegsgefangenfchaft weilte! 
Stein zählte auf die gefunde Kraft der Bauern und des Mittelftanves; 
ton der „Weichlichkeit der oberen Stände und dem Miethlingsgeifte der 
öftentlihen Beamten” hoffte er wenig, Um den Ehrgeiz der Nation zu 
entflammen wollte der ahnenſtolze Freiherr fogar den alten Geburtsabel 
abſchaffen und einen neuen Adel bilden aus Allen, die ſich in dieſem 
heiligen Krieg hervorthäten. Was Wunder, daß ber tapfere Mann felbit 
manchem ehrlichen Patrioten in Königäberg wie ein Verzweifelter erfchien, 
der jich mit dem Könige auf eine Bulvertonne fegen wolltel Die enge und 
harte Despotenfeele des Kaiſers Franz batte keinen Sinn für fo über- 
ſchwängliche Entwürfe, doch da Napoleons Sprache gegen das Haus Loth⸗ 
tingen von Tag zu Tag drohender und gereizter wurde, fo ließ e8 bie 
Hofburg gefehehen, bag die preußifche Kriegspartei unter der Hand mit öfter- 
tehifhen Diplomaten in Verbindung trat. In Teplig fand fich ein Kreis 
öiterreichifcher und norddeutſcher PBatrioten zufammen; die hannoverſchen 
Tiplomaten Hardenberg und Ompteda entfalteten eine emfige geheime 
Thätigfeit. Auf Befehl des Königs nahm der raftlofe Graf Goetzen in Schlefien 
den geheimen Verkehr mit der Hofburg wieder auf, den er ſchon während 
des Krieges eingeleitet hatte. So gering das augenblidliche Ergebniß blieb, 
mit diefen vertraulichen Verhandlungen des Sommers 1808 begann doch 
die Wiederverföhnnung der beiven Großmächte. Dan erlannte mindeftens, 
daß eine Verftändigung möglich fei; die Gedanken des Bartenfteiner Ver⸗ 
traged gewannen einigen Boden. 

Der König ftand mit feinem Herzen auf der Seite des Minifters, 
er nannte die Freunde Steind und Scharnhorſts Turzweg die gute Partei; 
aud in feinen Augen war der Tilfiter Friede nur ein Waffenftilfftand. 
Doch er verbehlte der Kriegspartei nicht, daß er nur im Bunde mit 
Rußland die Waffen wieder aufnehmen were. Selbft der Tilfiter Treu- 
druch beirrte ihn nicht in feinem Vertrauen zu dem Garen, denn er 
wußte, wie wenig Alerander gemeint war für immer bei dem franzöfifchen 
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Bündniß zu verbleiben. Seine alte Anficht, dag allein noch eine Koalition 
des gefammten Europas der napoleonifchen Uebermacht gewachſen fei, war 
Durch die fchredlichen Erfahrungen der jüngften Jahre nur befeftigt wor- 
den. Die fittlihe Größe der nationalen Monarchie, der Weitblid und 
das Pflichtgefühl des echten Königthums Hat fich felten fo fchön bewährt, 
wie damals, da Friedrich Wilhelm fchweigend ertrug, daß ihn die Beften 
feines Volles graufam verkannten. Der Befcheivene empfand nur zu 
lebhaft, wie wenig er fich mit dem Genie Steind oder Scharnhorits ver- 
gleichen konnte; dennoch beurtbeilte er bie europätfche Rage klarer, rich⸗ 
tiger als fie Alle — weil er der König war, weil er fich eins fühlte mit 
dem Staat, weil das Bewußtfein feiner Verantiwortlichkeit vor Gott und 
Menſchen ihm auf der Haut brannte. Die Stimmungen der Kriegs 
partei bat Heinrich Kleift mit der naiven Wahrhaftigkeit des ‘Dichters aus 
gefprochen in den Verſen: 

Nicht der Sieg iſt's, dem ber Deutſche fobert, 

Hilflo8 wie er ſchon am Abgrund ſteht. 

Wenn der Krieg nur fadelgleich entlobert, 

Werth der Leiche, die zu Grabe geht! 


Unwillkürlich wendet fich die Liebe der Nachwelt jenen Bochherzigen 
zu, bie alfo dachten, die mit kaum fünf Millionen Menſchen den Kampf 
gegen das neue Rarolingerreich wagen und, mußte es fein, fich unter 
den Trümmern des Staates begraben wollten. Gleichwohl war was jie 
riethen eine Bolttit der Verzweiflung. Wenn der König den leidenſchaft⸗ 
lich Erregten immer wiederholte, er werde das Schickſal der ſpaniſchen 
Bourbonen nicht über ſich ergehen laſſen, eine Tleine politifche Exiſtenz 
fet immer noch beifer als gar feine, jo wollte er damit keineswegs fagen, 
daß er fich von dent Glanze des Thrones nicht zu trennen vermöge. Nach 
feinen anfpruchslofen Neigungen war er vielmehr ganz einverftanden mit 
der Meinung feines Minifters: die Ruhe des Privatlebens ſei ehrenvollet 
al8 die Bürde diefer Dornentrone. Aber er fühlte, daß mit der Ent 
thronung der Hohenzollern, mit der Vernichtung des preußiſchen Staats 
die letzte Hoffnung der Deutfchen dahin fchwand, daß eine vorzeitige 
Schilverhebung der ſichere Untergang des Vaterlandes war. Sein Trüf- 
finn verwand die niederfchlagenden Eindrüde des Jahres 1806 ſo ſchnell 
nicht. Er unterfchäßte zuweilen, wie er fpäterhin felbft gejtand, die Kräfte 
des preußifchen Volles, würdigte nicht genugjam die mächtige Umftimmunz 
der Gemüther, meinte bitter, ihm werde die Sonne des Glüds. nie wiedet 
ftraßlen. Dafür blieb er aber auch frei von jenen holden Täufchungen, 
denen die feurigen Herzen ber Kriegspartei unterlagen. Cine einfache 
Natur, wie alle tüchtigen Männer feines Haufes, wollte er nicht glauben, 
daß die Nation die uralten Gewöhnungen monarchiſcher Ordnung ſogleich 
aufgeben würde. Bon einem Aufftande in ven rheinbünbifchen Landen 
boffte er nichts; nur ein geordneter Krieg, von obenher geleitet, ſchien 
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ihm die Rettung zu verheißen, und dies Tönigliche Ich will! dachte er erit 
dann auszufprechen, wenn er mindeſtens die Möglichkeit eines Sieges 
erfannte und im Rüden durch Rußland gedeckt war. Der letzte Ausgang 
hat die verftändigen Erwägungen des Könige gerechtfertigt. Der heißen 
Ungeduld der Zeitgenoffen genügten fie nicht, und auch die Nachwelt war 
lange ungerecht gegen den gewifjenhaften Fürſten, weil die Hiſtoriker ihr 
Urtheil allein aus den vertrauten Briefen der „guten Bartei” fchöpften 
und falten Blutes Alles wiederholten was einft in der ftürmifchen Wal- 
lung edlen Zornes niedergefchrieben wurde. War doch die Aufregung 
jener argen Tage fo ungeheuer, daß ſelbſt der beionnene Scharnhorft 
einmal die harte Anflage ausiprach, ver König baue nur noch auf Ruf- 
Iand, babe Fein Vertrauen mehr zu feinem Volle. 

Ein unvorfichtiger Schritt Steins durchkreuzte plötlich die Friegeri- 
ſchen Pläne. Ein Brief des Minifters, der den Fürften Wittgenftein 
aufforderte die Unzufriedenheit im Königreich Weitphalen zu ſchüren, fiel 
den Spähern Napoleons in die Hände und erfhien am 8. September 
1808 im Moniteur. Damit war Steins Fall entjchieden. Der Impe- 
rator verlangte fofort die Entlafjung des Verſchwörers — fonft werde 
Friedrich Wilhelm fein Schloß an der Spree nie wieder fehen — und 
benußte zugleich den unglüdlichen Brief um bie preußiichen Unterhändler, 
vie in Paris die Räumung des Landes durchjegen-follten, einzufchlichtern 
und feinem Machtgebote zu unterwerfen. Sein Plan war gefaßt: er wollte 
zunächſt das ruffiiche Bündniß von Neuem befeftigen, damit er in Sicher- 
heit die große Armee aus Deutfchland zurüdzieben und gegen Spanien 
vervenden könne. ‘Darum zeigte er fich jett bereit auf Alexanders orien- 
taliſche Pläne einzugehen, verficherte dem Czaren, die beabfichtigte Räu⸗ 
mung Deutfchlands fei nur ein ber ruffiihen Freundſchaft gebrachtes 
Opfer, und lud ibn zu einer feierlichen Zufammenkunft ein: das furcht- 
bare Bündniß der beiden Beherrſcher des Abendlandes und des Morgen⸗ 
landes follte in feiner ganzen Pracht und Größe vor den erjchredten 
Velttheil treten. In der That nahm Alerander die Einladung an; die 
Hofburg aber wurbe durch die kühne diplomatiſche Schwenkung des Im- 
peratord dermaßen eingefchlichtert, daß fie ihre Armee wieder auf Frie- 
densfuß zu fegen verfprach, werngleich die Rüftungen in der Stille weiter 
gingen. 

Preußen ftand wieder völlig vereinfamt, aller Mittel zum Wider- 
itande beraubt. Am 8. September unterzeichnete Prinz Wilhelm bie 
drüdenden Bedingungen des Pariſer Vertrags. Die rüdjtändige Con⸗ 
tribution wurbe auf 140 Mill. feſtgeſetzt, Die franzöfifche Armee zurüdge- 
rufen; der König follte endlich feine Staatseinkünfte wieder erhalten, Doch 
dafür mußte er bis zur Abtragung der Kriegsfchuld die Oberfeftungen 
Stettin, Cüftrin und Glogau den Franzofen einräumen und fich ver- 
pflihten, weder feine Armee über 42,000 Dann binaus zu verftärfen 
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noch eine Landwehr zu bilden. Napoleon gewann alfo zu den feiten 
Plägen der Elbe und der Weichfel auch noch den Beſitz der Oderlimie, 
dazu fieben Etappenftraßen quer durch das preußifche Gebiet, dergeftalt 
dag feinen Polen und Rheinbündnern und den 70,000 Franzofen, die er 
zwifchen Elbe und Rhein noch zurüdhielt, jederzeit der Eintritt offen ftand. 
Er beberrfchte Preußen militärifch fo volffommen wie bisher — auf un 
beftimmte Zeit hinaus, da bie pünktliche Abzahlung der unerſchwinglichen 
Schuld ganz außer Frage ftand; er unterbrach die Rüftungen des ver- 
dächtigen Bundesgenoffen und gewann zudem die freie Verfügung über 
feine große Armee fowie das Verſprechen preußifcher Hilfstruppen für den 
Tall eines Krieges mit Dejterreich! 

Der König ſchwankte Iange, ob er diefe neue Mißhandlung Hin- 
nehmen dürfe. Cr verlangte Herabſetzung der Gontribution, wollte 
weder die Oberfeftungen preisgeben noch die Stärle feiner Armee fi 
vorfchreiben laſſen und am allerwenigften fich von feinem Minifter tren- 
nen. Noch blieb ihm eine lette Hoffnung: die Vermittlung Rußlands. 
Alerander aber hatte jetzt nur noch Augen für die Erwerbung der Moldau 
und Walachei; erft wenn dies Ziel feines Ehrgeizes erreicht war burfte 
man ihm wieder von der Befreiung Europas Sprechen. Darum bielt er 
feft an dem franzöfifchen Bündniß und blieb, ald er auf der Durchreiſe 
zu Napdleon den Königsberger Hof befuchte, ven Mahnungen feines preußi⸗ 
ſchen Freundes völlig. unzugänglich: wohl oder übel nrüffe man fich mit 
Frankreich vertragen, er wolle zufeben, ob er von dem Imperator eine 
Milderung des Parifer Vertrages erlangen Tönne. 

Im October 1808 trafen die beiden Kaifer in Erfurt zufammen. 
Zum zweiten male, wie vier Jahre zuvor in Mainz, Hielt der Protector 
Deutichlands einen glänzenden Hoftag unter feinen deutſchen Vaſallen. 
Talma fpielte vor einem Parterre von Königen; in jeder Miene des Im- 
perators, in jeder Förmlichkeit des Hofceremonielld verrieth fich die Ver⸗ 
achtung des gefrönten Plebejerd gegen feine bochgeborenen Bebienten. 
Taisez-vous! Ce n’est qu’un roi! rief ber Offizier der Leibwache feinem 
Trommler zu, als diefer vor einem Könige von Napoleons Gnaden das 
Spiel rühren wollte. Die Anwejenheit der deutfchen Könige ſollte lediglich 
dem Czaren die Macht feines Verbündeten greifbar vor die Augen ftellen ; 
von den Verhandlungen blieb das Dienergefolge ausgefchloffen. In einem 
geheimen Vertrage verpflichtete fich Napoleon der Eroberung von Finn- 
land und den Donaufürftenthiimern nichts in den Weg zu legen, bafür 
wurde Joſeph Bonaparte von Rußland als König von Spanien anerkannt. 
Ein gemeinfamer Brief der beiden Kaiſer forderte den König von England 
auf, ſeinerſeits dieſen Abmachungen beizutreten; wo nicht, jo würben fie 
den Krieg mit ganzer Kraft weiter führen. Für Preußen erreichte der 
Ezar nur die Herabfegung der Gontribution um 20 Mill.; doch felbit 
dies einzige Zugeftändnig mußte durch eine nochmalige ſchnöde Verlegung 
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bes Zilfiter Friedens erlauft werden. In Tilfit war dem Könige ein 
Gebiet von 400,000 Einwohnern zur Entſchädigung veriprochen, falls 
Napoleon fich das hannoverſche Land aneigne; biefe Zuſage wurbe jetzt 
mit Aleranders Zuftimmung zurüdgenommen. 

Napoleon fchied befriedigt, er kounte jekt unbedenklich an die Bändi- 
gung bes jpanifchen Aufftandes geben. Für die Ruhe in Deutfchland 
iorgten der ruffiihe Freund und die wohlgerüfteten Rheinbundftaaten. 
Zum Abfchied erließ der Imperator noch ein drohendes Schreiben an 
Kaiſer Franz: daß er fich nicht unterftehe Widerſetzlichkeit zu zeigen; „was 
Cure Majeftät find, das find Sie durch meinen Willen!’ Der Czar 
dagegen war tief verftimmt und beunrubigt. Er Hatte den pöbelhaften 
Uebermuth des Glückberauſchten aus ber Nähe beobachtet, er hatte mit 
anfehen müſſen, wie Napoleon den Prinzen Wilhelm von Preußen zu 
aner Haſenjagd auf dem Ienaer Schlachtfelde einlud und in Gegen- 
wart feines ruffiichen Freundes die Soldaten, die fich im Kriege gegen 
Rußland hervorgethan, mit dem Kreuze der Ehrenlegion ſchmückte. Alexan⸗ 
der begann zu zweifeln, ob es denn nicht lächerlich ſei, mit dieſem Manne 
irgend etwas, und nun gar die Weltherrſchaft theilen zu wollen, er fand 
feine Antwort, wenn ibm ber wadere preußifche Geſandte Schlaben vor- 
ftelte, die Beſetzung der Oderlinie folle Doch offenbar einen Krieg gegen 
Rußland vorbereiten. Sein Mißtrauen wuchs und wuchs. Doc erft 
mußten feine Adler in Bulareft und Jaſſy Wache halten; bis dahin ſollte 
das widerwärtige Bündniß noch aufrecht bleiben. 

Dem Königsberger Hofe blieb jet Teine Wahl mehr. Noch im Octo⸗ 
ber fragte Graf Goegen vertraulih in Wien an, ob Defterreich ſogleich 
die Waffen ergreifen wolle; es fei die höchſte Zeit, dag Preußen ſich er- 
läre. Scharnhorft und feine Freunde wünfchten eine Berufung der Land» 
fände, damit man noch einige Friſt gewinne. Aber die Hofburg verfagte 
ih, und was follte ein Aufſchub frommen, da die Sranzofen noch im 
Yande ſtanden und jede feindfelige Regung fofort niederwerfen Tonnten ? 
Ter König that das Nothwendige, als er endlich fchweren Herzens ben 
Lertrag genehmigte. ‘Der zögernde, behutfame Abmarſch der franzöfifchen 
Truppen zeigte von Neuem, weilen ſich Napoleon von dem verhaßten 
Preußen verſah; feine Kriegsgefangenen gab er erft zu Anfang 1809 frei. 
Kun war auch Stein nicht mehr zu halten; am 24. November nahm er 
jane Entlaſſung. Die Heine franzöfiihe Partei am Hofe, der ängftliche 
alte Köckritz und bie Hocheonfervativen athmeten auf al® ber kühne 
Reformer ſchied; doch nicht dieſen innern Feinden war er erlegen, 
jondern allein dem Machtiworte Napoleons. Friedrich Wilhelm Hatte das 
Aeußerſte gewagt, als er den Miniſter noch ein Vierteljahr lang gegen bie 
Trohungen des Imperators beſchützte. Stein felber warf ſich fpäterhin 
dor, daß er nicht ſchon früher feinen unbaltbaren Poften verlaffen habe, 
und Hardenberg fchrieb bitter: welche Verblendung, daß ein Mann von 
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Geiſt glauben Tonnte, dieſer abſcheuliche Brief würde ihm je verziehen 
werben !*) 

In einen von Schön entworfenen Abfchiedsjchreiben erinnerte der 
Entlaffene feine Beamten noch einmal an alle vie gewaltigen Neuerungen 
dieſes reichen Jahres — „ver unerfchütterliche Pfeiler jedes Thrones, 
der Wille freier Menfchen ift gegründet — und bezeichnete ſodann in 
großen Zügen was Noth thue: vor Allem die Aufhebung der gutöherr- 
fihen Gewalt und die Einführung der Reichsſtände — „ieder active 
Staatsbürger babe ein Recht zur Repräfentation.” Stein unterzeichnete 
ungern, er liebte weder die großen Worte noch die unbeſtimmten Allge⸗ 
meinheiten. Doch gerabe die boctrinäre Faſſung dieſes Actenftüds gefiel 
nachher einem Zeitalter der liberalen Syſtemſucht; während die Welt die 
eigenften been des großen Reformers, die Gedanken der Selbftverwal- 
tung, geringſchätzte und fait vergaß, blieb dies fein fogenanntes politifches 
Teftament hoch in Ehren als das Programm der conftitutionellen Par⸗ 
teten. Der Scheidende nahm mit fich den Dank feines Königs, daß er 
„ven erften Grund, die erften Impulfe zu einer erneuerten, beſſeren und 
räftigeren Organifation des in Trümmern liegenden Staatsgebäudes ge⸗ 
legt babe”; er vertraute, die Hebung ber niederen Klaſſen und bie neuen 
freieren Ideen würden bleiben und fich entwideln. 

Steins Fall war ein fchlechthin unerfetlicher Verluft für Preußens 
inneres Leben, noch Jahrzehnte lang bat der Staat die Folgen dieſes 
Schlages empfunden. Und doc lag eine tragijche Nothwendigkeit in dem 
tückiſchen Zufall, der jenen verhängnißvollen Brief in Napoleons Hände 
ſpielte. Es war unter allen Heimfuchungen, womit Preußen vergangene 
Sünden büfte, vielleicht die ſchwerſte, daß Die Monarchie einen Staats 
mann von fo rüdhaltlofem Freimuth jett nicht mehr zu ertragen ver- 
mochte. Diefer vulkaniſche Geiſt konnte feine vaterländifchen Hoffnungen 
nicht auf die Dauer fchweigfam im fich verſchließen — Das war fein 
Charakter und alſo fein Schidfal; er Tonnte das verbedte diplomatiſche 
Spiel, deffen der Staat bedurfte, nicht mit behutfamer Lift durchführen 
und mußte früher oder fpäter dem lauernden Gegner erliegen. Der 
Sturz des Minifters genügte der Nachfucht Napoleons noch nit. Am 
16. December wurde durch ein Tatferliches Decret aus Madrid le nomme 
Stein als ein Feind Frankreichs und des Rheinbundes geächtet und feine 
Güter eingezogen. „Ste gehören num der Geſchichte an,” rief Gneifenau 
dem Verbannten zu. Die Nation wußte jebt, wen unter den Deutfchen 
der Imperator am bitterften haßte. Stein ertrug den Berluft mit ge- 
laffener Hobeit; ich babe, meinte er nachher gleihmüthig, mehrmals im 
Leben mein Gepäd verloren. Als er einfam in der Winternacht durch 
das Niefengebirge fuhr, den fchügenden Grenzen Defterreich8 entgegen, 
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ba erhob er ſich die Seele an den Troftworten der Schleiermacher’fchen 
Predigt: was der Menſch zu fürdten habe? Unwandelbar feſt ftand 
ihm der fromme Glaube, dag Gott dieſe Herrichaft ver Gewalt und der 
Lüge nicht dulden Tönne. 

In Defterreich aber wußte man mit einer foldden Kraft nichts an⸗ 
zufangen. Kaiſer Franz glaubte der franzöfifchen Polizei willig alfe bie 
iinfteren Märchen von den Umſturzplänen der Tugendbündler, Tieß den 
gefährlichen Jacobiner insgeheim überwachen. Nur dann und warn durfte 
Stein den Taiferlichen Staatsmännern einen Rath ertheilen. In Troppau 
verfehrte er viel mit Pozzo di Borgo: der perfünliche Feind des Haufes 
Bonaparte, den die Rachgier corfifcher Vendetta ruhelos von Land zu 
Lande peitfchte, und der erſte Mann der deutfchen Nation fanden fich 
zufammen in gemeinfamen Haſſe. Drei Sabre lang blieb der Geächtete 
ohne politifchen Einfluß. Es war die Zeit, da Gneiſenau die entjeglichen 
Worte fehrieb: „wir dürfen e8 uns nicht verbehlen, die Nation ift fo 
ihlecht wie ihr Regiment.” Auch Stein unterlag während biefer Jahre 
des Harrens zumeilen der Verbitterung des Emigranten: er verlebte Augen 
blide Da er an dem unverbefferlichen Phlegma der nörblichen Deutſchen 
verzweifelte und troſtlos ſchrieb: möge denn Preußen untergehen! So feft 
wie fein König oder Hardenberg war dieſer Reichsritter Doch nicht mit 
dem Staate Friedrichs verwachjen, zur Noth konnte er fich fein verjüngtes 
Deutſchland auch ohne Preußen denen. Set fah er in Europa nur noch 
zwei große Heerlager: dort das Weltreich, Hier bie Freiheit der Völler; 
mochten alle Theilfürften und felbft die Hohenzollern verfinten, wer intmer 
ven Deutfchen die Befreiung brachte der jollte des Reiches Krone tragen. 
Erft das Frühjahr 1813 Hat den heigblütigen Franken wieder ausgeſöhnt 
mit dem norddeutſchen Volle und ihn für immer der preußifchen Sache 
gewonnen. — 

Alsbald nah Steins Abgang gerieth fein Reformwerk ins Stoden. 
Alle die bedeutenden Talente, die unter ihm gearbeitet, vermochten nichts 
mehr feit fein belebender mächtiger Wille fehlte. ‘Der Staat beburfte, fo 
lange die neue Organifation nicht vollendet war, eines leitenden Staats- 
mannes, dem bie Minifter fich unterorbneten. Da indeß Darbenberg 
dich Napoleons Mißgunft den Geſchäften noch immer fern gehalten 
wırde und Niemand fonft den Ausfcheivenvden erjeßen Tonnte, fo bebalf 
man ſich mit einer collegialifchen Mlinifterregierung. Der neue Minifter 
8 Innern, Graf Alerander Dohna war ein feingebildeter ehrenhafter 
Patriot — wie alle Söhne jenes alten proteſtantiſchen Heldengeſchlechts, 
von dem Das oſtpreußiſche Sprichwort fagte: gut wie ein Dohna — doch 
weder ein ibeenreicher Kopf noch ein Mann des durchgreifenden Entfchluffes. 
Der König verbehlte fich nicht, daß die neue Organifation nicht mehr auf 
halbem Wege ftehen bleiben durfte; er überwand jet fogar feine Abnei- 
gung gegen das Repräfentativfuftent, befahl dem Mlinifter des Innern 
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die Neugeftaltung der ftändifchen Verfaffung fowie ver ländlichen Bolizei- 
verwaltung fchleunig in Angriff zu nehmen.) Sein gefunder PVerftand 
erfannte, daß die Polizeigewalt der Gutsherrichaften das fefte Bollwerk 
der alten ftändifchen Vorrechte bilvete. 

Kaum wurden diefe Abfichten des Monarchen ruchbar, fo erhob fich 
wieder die Oppofition der Landtage, und fie trat jest breifter auf als 
unter Steins Traftvollem Negimente. Die Stände der Kurmark verlang- 
ten troßig, daß man fie zu der Berathung des Verfaſſungsentwurfes zu- 
ziehe.) Die pommerfche Nitterfchaft proteftirte auf ihrem Stargarber 
Landtage feierlich gegen jede Abänderung der alten Landſchafts⸗Verfafſung, 
desgleichen gegen den Plan einer allgemeinen Eintommenfteuer, während 
die Städte des Landes umgekehrt ven König befchworen, bei feinen Plänen 
auszubarren, denn nur die Aufhebung der Privilegien Tönne die heute 
durch Mißmuth niedergejchlagene thätige Baterlandsliebe wieder erwecken. 
Die gefammte feudale Welt gerieth in Unruhe. ‘Der neue brandenbur- 
giſche Dberpräfident Sad und die Mitglieder der Potsdamer Regierung, 
Binde, Maaſſen, Beuth, Baſſewitz, durchweg eifrige Anhänger ver Re⸗ 
formpartei, lebten in beftändiger Fehde mit den Ständen der Kurmark. 
Alte diefe trefflihen Männer, die fich nachher fämmtlich einen ehrenvollen 
Play in Preußens Annalen erworben baben, bezichtigte Marwik ver 
revolutionären Gefinnung. Vornehmlich Sad galt bei den Lanpftänden 
als der Ausbund bureaufratifchen Jacobinerthums. Und in der That 
ftand die altwäteriiche Schulden- und Steuerverwaltung, weldhe den Land⸗ 
tagen noch verblieben war, ſchlechterdings nicht mehr im Einklang mit 
der neuen ftrafferen Organifation der Behörden, die Potsdamer Regie 
zung beantragte mit vollem Rechte eine gründliche Umgeftaltung der Br 
vinziallandtage und vor Allem „Ausfchliegung der Stände von aller Ab» 
miniftration”‘.T) Der alte Kampf zwifchen der monarchiſchen Staatseinheit 
und dem altjtändifchen Particularismus entbrannte von Neuem, und 
Graf Dohna fühlte ſich Durch das Teivenjchaftliche Treiben der Privilegirten 
fo entmutbigt, daß er am Ende feiner Minifterlaufbahn rundweg aus 
ſprach: eine Reichsſtändeverſammlung in folcder Lage wäre das Verderben 
des Töniglichen Hauſes. In keinem Lande Europas, ſchloß er bitter, ſeien 
Sinn und Bildung für höhere Staatsangelegenbeiten, überhaupt alle 
einem tüchtigen Nepräfentanten nöthigen Eigenjchaften jo unerbört felten 
wie in Preußen; dagegen fänden ſich auch in feinem anderen Lande jo 
viele vortreffliche Kräfte für das Detail ver Gejchäfte.tT7) 

Allerdings war die Zeit für die Einführung conftitutioneller Staats⸗ 
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formen noch nicht gekommen. Ein preußiſcher Reichstag, jetzt berufen, drohte 
Steins ganzes Werk wieder in Frage zu ſtellen, zumal da der Freiherr 
ſelber nicht mehr mit der Wucht feiner Perjönlichkeit für die Reform ein- 
treten Ionnte. Unvermeiblich mußten in einer foldden Ständeverfammlung 
die unzufrievenen Großgrundbefiger ven Ausfchlag geben, und auch das 
Dürgertbum bot den reformatoriſchen Abfichten des Königs keinen fichern 
Rückhalt. Die Zünftler in den Städten fühlten fchnell heraus, daß bie 
Krone der Einführung der Gewerbefreibeit zufteuerte, und bielten um fo 
ber ihre alten Vorrechte feit, wiederholt mußte die kurmärkiſche Regierung 
gegen die Magiſtrate von Berlin und Potsdam einfchreiten, wenn bieje die 
halb vergeffenen alten Strafmandate gegen Pfuſcher und Auswärtige wieber 
anzuwenden verjuchten. Aber der neue Minifter verftand auch nicht einmal 
jenen Sinn für das Detail der Gejchäfte zu benugen, den er jelber feinen 
Landsleuten nachrühmte. Tür die Befeitigung der gutSherrlichen Polizei 
geſchah gar nichts; und ftatt den fertigen Entwurf der Landgemeinde- 
Ordnung entichloffen ind Werl zu jegen ließ man neue Pläne ausar- 
keiten, die einander in kühnen Vorichlägen überboten und jchlieklich alle- 
ſammt liegen blieben. Auch der Yuftizminifter Beyme, der neuerdings 
ganz im Sinne der Reformpartei zu reden pflegte, brachte nichts weiter 
zu Stande, als daß er den alten Unterſchied der adlichen und ber ger 
lehrten Bank in ben oberften Gerichtshöfen enplich aufhob; an die Batri- 
monialgerichte wagte er ſich nicht heran, troß der Mahnung des Königs. 

Und wie konnte vollends der ängjtliche, ſtillfleißige Gelehrte Altenftein 
Ordnung bringen in das Chaos der Finanzen? Er follte außer ven orbent- 
lichen Staatsausgaben monatlih A Mill. Fr. von der Contribution ab- 
zahlen, dazu die Schulden der letzten zwei Jahre, deren Höhe man noch 
gar nicht recht überſah, verzinfen, endlich Napoleons Truppen in ben 
Therfeftungen verforgen. Und der unverjöhnliche Feind fand der Mif- 
handlungen noch immer Fein Ende: die Garnifonen in den Oderplätzen 
waren weit ſtärker als im Vertrage ausbedungen worden und erziwangen 
auf Befehl des Imperatord eine Reihe völlig widerrechtlicher Leiftungen 
und Pieferungen, jo daß dem Lande in den drei Jahren nach dem Abzuge 
der grogen Armee noch 1034 Mill. Fr. vertragswidrig abgepreßt wurben.”) 
Die Monarchie konnte, wie einft Frankreich vor dem Ausbruche der Ne 
volution, dem Bankrott nur entgehen, wenn eine rabicale Umpgeftaltung 
des gefammten Finanzweſens die Steuerkraft der höheren Stände zu den 
Stantslaften heranzog. Altenftein aber befürchtete, daß neue Steuern 
das verarmte Voll erprüden würden. Er fuchte zu belfen Durch einige 
Domänen-Berläufe, durch eine freiwillige Zwangsanleihe, durch einen 
hohen Stempel auf Iuwelen, Gold⸗ und Silbergeräthe. Alles umfonft; 

*) Nah ber Rechnung des Finanzminiftleriums, welde W. von Humbolbt im 
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und fo oft man im Auslande ein Anlehen abzufchliegen dachte, wurden 
die Verjuche der preußiſchen Agenten durch die Diplomatie Napoleons 
durchkreuzt. Der Finanzminiſter erklärte endlich verzweifelnd im Namen 
feiner Amtögenoifen, jo lange dieſe Bedrängniß des Staatshaushaltes 
währe fei an innere Reformen nicht zu denken. Die Regierung gerieth 
allmählich wieder in benfelben Zuſtand wohlwollender Unthätigleit, wie 
vor der Ienaer Schlacht; und der Stillftand war jegt um Vieles gefähr- 
licher, zumal da neuerdings eine verhängnißvolle Unfitte einig, die nach⸗ 
ber unter Hardenbergs Negimente noch zunahm. Während früherhin ver 
Geſetzgeber, wie feines Amtes ift, einfach befohlen hatte, wurde e8 in ven 
neuen Geſetzen üblih, allerhand Reformen für die Zukunft in Ausficht 
zu ftellen, Verfprechen zu geben, deren Tragweite Niemand überfab; um 
fo fchlimmer nachher die Enttäufchung, wenn man bie Verheißungen 
nicht halten konnte. 

Nur in zwei Zweigen der Verwaltung blieb der große Sinn der 
Stein'ſchen Tage noch lebendig: in der Armee und im Unterrichtsweſen. 
Die Wiederherſtellung des Heeres ſchritt unter Scharnhorſts Leitung rüjtig 
fort, und das Minifterium Tieß den unermüdlichen Organifator gewähren. 
Als er aber endlich mit feinen letzten und liebiten Gedanken beraustrat 
und im Februar 1810 ein Conſcriptions⸗Geſetz vorlegte, das jeden vom 
Xoofe Setroffenen ohne Unterfchied zum perjünlicden Dienſte verpflichtete, 
da entjpann fich im Schooße der Regierung ein denfwürdiger Streit um 
die Grundgedanken ver modernen deutfchen Deeresverfaffung. Dort der 
alte ehrenwerthe Eifer des Civilbeamtenthums für Die Schonung der volts- 


wirtbichaftlichen Kräfte; bier ein großberziger politiicher Idealismus, der vie 


fittlicde Bedeutung des Heerweſens höher anfchlug als nationalökonomiſche 
Bedenken. Der Fingnzminiſter fürchtete, die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht werde eine maſſenhafte Auswanderung veranlaflen, und wolite 
nicht begreifen, was der Eintritt gebilveter junger Männer in die Reiben 
der Mannſchaft nützen folle, da doch die kräftigen Leute aus den niederen 
Klaffen die beiten Soldaten abgäben. Die Offiziere hingegen, Schar 
borft, Boyen, Hale, Rauch, beriefen fi auf den im Allgemeinen Land⸗ 
recht anerlannten Grundſatz der Gleichheit vor dem Geſetze; fie fanden 
e8 ungerecht, daß der Unbemittelte zugleich Steuern zahlen und doch 
allein die Laſt des Waffendienftes tragen jolle; fie erinnerten an die Ar- 
muth jener beiden Klaffen, welche für ben preußiſchen Staat das Gröfte 
leifteten, des Adels und des Beamtenthums; ja fie wagten zu behaupten 
was damals noch als eine Keberei erfchien: die gebildete Jugend ftelle 
die brauchbarften Soldaten, denn fie bringe eine fittliche Kraft, das Princip 
der Ehre, in das Heer, während die ärmeren Klaſſen nur jelten cine 
dauernde Anhänglichkeit an das Vaterland haben Tönnten. In Frankreich, 
erklärte Scharnhorft, habe die Stellvertretung einen unfittliden Seelen: 
handel hervorgerufen; bei dem mannhaften Römervolke dagegen fei der 
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Waffendienſt ein Ehrenrecht der höheren Stände gewejen. Weber Das 
Minifterium Dohna⸗Altenſtein noch fpäterhin Hardenberg vermochte fich 
zu diefer ethiſchen Auffaſſung des Kriegsweſens, welche Steins vollen 
Beifall fand, zu erheben, und überdies war die Einftellung aller Wehr⸗ 
fühigen unmöglich fo lange der Staat nur 42,000 Mann Truppen halten 
durfte. Der große Plan blieb liegen bis zu der guten Stunde, da der 
Krieg erflärt und die Fefleln des September-Bertrags gefprengt wurden. 

Unterbeifen war Wilhelm von Humboldt an die Spike des Unter- 
richtsweſens getreten, jener perilleiiche Staatsmann, der zuerit mit voller 
Klarheit erlannte, Preußens Beruf fei „Durch wahre Aufklärung und 
höhere Geiſtesbildung“ den erjten Rang in Deutjchland zu behaupten. 
Keiner hatte fo wie er in den Ideen und Geitalten der claffifchen Dich» 
tung geſchwelgt und den Becher der Schönheit fo bis zur Hefe geleert. 
Keiner unter allen Norbländern jtand ven Univerfalgenies des Einque- 
cento fo nabe, wie dieſer allfeitige Geiſt, der, heimiſch in allen Freuden 
ver Sinnlichkeit und auf allen Gebieten des Denkens, zugänglich jedem 
Eindrud und doch immer gejammelt und ganz bei fich felber, „das wahr- 
haft Schöne von Kälte und Schwärmerei gleich ferne Daſein“ des ganzen 
Menſchen führte. Das Ipealbild der freien Berfünlichkeit ward Fleiſch 
und Blut in dieſem Ariftolraten des Geiſtes. Sich felber auszuleben, 
die reiche Fülle feiner Gaben in einem fchönen Wechſel von Genuß und 
That harmoniſch zu entfalten, in gelaffener Sicherheit erbaben über allem 
äußeren Zufall,’ das Leben ſelbſt zu einem Kunjtwerte zu geftalten — 
ta8 war ihm die höchſte Weisheit: 

Nicht Schmerz iſt Ungläd, Glück mit immer Freude: 
, Ber fein Geſchid erfüllt, dem lächeln beide. 

Niemals wollte er fich trennen von dem Glauben, daß Schauen und 
Erkennen, Bilden und Dichten den eigentlichen Inhalt der Menfchenge- 
ſchichte bilde, daß in dieſem Scheine des Zeitlichen nur die Idee lebe, 
nur „des Geiſtes Sein, das unverftanden gefangen gehet in der Menſch⸗ 
heit Banden“. Ganz umbefangen, ohne jede Abficht der Ueberhebung 
ſchrieb er an Schiller, als Bonapartes Geftirn foeben aufging: „Der 
Nakftab der Dinge in mir bleibt feſt und unerſchütterlich; das Höchite 
in der Welt bleiben und find die Ideen. Hätte ich einen Wirkungstreis 
we ben, der jeßt eigentlich Europa beherrfcht, fo würde ich ihn Doch immer 
nur als etwas jenem Höheren Untergeoronetes anfehen.” Noch im Alter, 
nach einer langen und reichen ftantsmännifchen Thätigkeit, fagte er ein- 
mal zu Gottfried Herrmann, als er mit dem philologiichen Freunde das 
Yepziger Schlachtfeld durchwanderte: „ja jehen Sie, Fiebfter! Reiche gehen 
su Grunde, wie wir bier fehen, aber ein guter Vers befteht ewig.“ *) 
ein großer Schriftfteller konnte und wollte er nicht werden. Die Kräfte 





*) Nach einer handſchriftlichen Aufzeichnung von F. ©. Welder. 
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jeines Geiftes hielten einander fo volllommen das Gleichgewicht, daß keine 
einzige als die beherrſchende heraustrat; darum fehlte feinem Stile, wie 
Schiller beffagte, die Kunft der Maffen, die nothwendige Kühnheit des 
Ausdruds, 

In jungen Jahren ſchon trat er mit den Dioskuren von Weimar 


und mit 3. A. Wolf in vertrauten Verkehr, von Allen fogleich als ein 
Ebenbürtiger begrüßt, und Iebte fich ein in das Schaffen der beiden Dichter. 


Sein feinfinniges Berftändnig drang bis in die verborgenen Falten ihres 
Seelenlebens und ergründete, was noch kein Kritiker vermocht, das große 
Räthſel des künſtleriſchen Genies, die geheimnißvolle Verbindung von 
weiblicher Empfänglichteit und fchöpferifcher Mannestraft. Dieſelbe Ge⸗ 
nialität des Verftehens und Urtheilens machte ihm nachher zum Liebling 
bed römiſchen Volks, da er jahrelang als preußiicher Geſandter, cin 
Dellene unter Römern lebte und auf den Bergen von Albano ven Acfht- 
108 und Pindar überfegte. Nah und nach warb er fich auch ber pre 


ductiven Kräfte feines Beiftes bewußt und begann mit feinen baskiſchen 


Forſchungen jene Studien der Sprachvergleichung, die ihm dienen follten 
„Das Höchfte und Tieffte und die Mannichfaltigleit der ganzen Welt zu 
durchfahren,“ den Schlüffel zu finden zu dem Gemüthsleben der Völker. 

Mit diefem kühnen Idealismus verband Humboldt jedoch von früh 
auf ein ficheres Verſtändniß für die harten Thatfachen des Hiftorifchen 


Lebens. Die franzöfifche Revolution widerte ihn an, weil er e8 für einen | 


Frevel hielt den Staat allein aus der Vernunft heraus aufzubauen; di 


Vriedensfeligkeit der Epoche bethörte ihn nicht, denn der Krieg fei eine 


der heilſamſten Mittel zur Erziehung des Menſchengeſchlechts. Dem Hifi 
riker ftellte er die Aufgabe, daß er fich immer durch Ideen regieren laſſe 


und Doch nicht in das Gebiet bloßer Ideen binüberfchweife. Mitten in 
der äſthetiſchen Schwelgerei feiner römiſchen Jahre packte ihn oft die 


Sehnſucht nach den herzerhebenden Klängen der Mutterſprache; er liebte 


das deutſche Volk als den gottbegnadeten Träger der neuen europäiſchen 


Cultur und weiſſagte ihm eine vergeltende Zeit, „wo es dem Folgege⸗ 


ichlecht zeichnet die leuchtende Bahn.” So war e8 denn eine innere | 


Nothwendigkeit, daß auch ihn endlich die mächtige politiſche Strömung 
jener Tage berührte. Das Pflichtgefühl des Patrioten und der Drang nad 
altfeitiger Bethätigung feiner Kräfte beivogen ihn dem Staate zu dienen, 
der ihm einft nur als der läftige Vormund der freien Geſelligkeit erſchie⸗ 
nen war. 

Seine Natur war nicht für alle Aufgaben des praltiichen Staats⸗ 
mannes gefchaffen. Ein tiefer politifcher Denker wie Hugo Grotius 
wurde Humboldt wie diefer im diplomatischen Kampfe von vielen Heineren 


Köpfen übertroffen, weil ihm ber grobe Ehrgeiz des Mannes der That unt | 


die Freude an den tauſend nothwendigen Nichtigfeiten des Gefandtenberufed 
fehlte. Er war zu groß für einen Diplomaten. Wo die Politik in die 
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Welt der Ideale Hineinragte, da zeigte ſich die Iautere Hoheit feines 
Einnes, vie Thatlraft feines Humanismus. Von ganz anderen Aus- 
gangspunkten ber gelangte er zu berfelben Anficht von der Selbftverwal- 
tung wie Stein; er verehrte den Schöpfer der Städteordnung, weil er 
in der freien Bewegung ber Gemeinden die Schule fah zur Erziehung 
ſittlicher, thatkräftiger Menfchen. Doch die dürre Profa der internationa- 
im Machtfragen ließ ihn völfig kalt. Seine diplomatifchen Denlſchriften 
find alleſammt zu breit und zu ſcharfſinnig. Sein reicher Geift ergeht 
fih oft zwecklos im Genuſſe feiner eigenen Klarheit, wendet den Gegen⸗ 
ftand nach allen Seiten Hin und ber und findet Tein Ende, fieht den 
Wald vor lauter Bäumen nicht; ihm gebricht jede Luft am Banbeln, 
welhe dem Leſer unwillkürlich einen beftimmten Entſchluß abzwingt. 
Nicht ohne Grund nannte ihn Talleyrand le sophisme incarne. Bon 
ven fehalen Freuden ber vornehmen Welt genoß er nur was feinen . 
helleniſchen Schönheitsfinn reizte; Die ſchwere Kunft fich mit Anftand zu 
langweilen, allerhand unbedeutende Menſchen über die Geheimniſſe des 
Augenblicks auszuforfchen, wollte er niemals lernen. Mit peinlicher Gewiſ⸗ 
ſenhaftigleit, wie er Alles betrieb, Hat er auch feine diplomatischen Pflichten 
erfüllt; doch jene Teivenfchaftliche Freude am Erfolge, die zu allem großen 
menſchlichen Schaffen gehört, kannte er in diefem Berufe nicht. 
Dagegen war Niemand fo wie er geeignet für bie Leitung bes Un⸗ 
terrichtsweſens, die ihm der König im Frühjahr 1809 übertrug. Dur 
die kurze Wirkſamkeit von fünfviertel Yahren gab er der preußiſchen Un⸗ 
terrihtöverwaltung jenen humanen, ibealiftiichen Zug, der auch unter 
ſchwaͤcheren Nachfolgern ſich nicht wieder ganz verlieren konnte. Sein 
univerfaler Geiſt wußte jeden Zweig der Wiflenfchaften und Kiünfte in 
jeinem Rechte und feiner Eigenart zu würdigen. Selbft dem Tirchlichen 
Leben, das feiner äſthetiſchen Bildung am fernften lag, brachte er ein fo 
unbefangenes humanes Wohlwollen entgegen, daß ber ftreng gläubige 
Ricolovins einträchtig mit diefem Heiden zuſammenwirken Tonnte; ber 
Gottesdienſt war ihm heilig, weil er alle Glieder ver Geſellſchaft nur als 
Menſchen vereinige. Mit Ehrfurcht trat er an die Fragen des Schul- 
weiens heran; er verwarf die Errichtung von Realichulen, denn die ganze 
Zukunft der Nation fchien ihm gefährvet, wenn auch nur ein Theil ber 
gebildeten Jugend ohne die methodiſche Zucht der clafjifhen Studien auf- 
wüũchſe. Er Iannte die Neizbarkeit ver Gelehrten und verföhnte fie nicht 
blos duch urbane Milde und geduldige Nachficht, ſondern vornehmlich 
durch feinen bochherzigen Freifinn; denn er wußte, baß bie harte Macht 
des Stante® auf dem Gebiete der eigentlichen Eultur nur fördern und 
leiten, doch wenig fchaffen kann, daß die fchöpferifche Kraft des freien 
Gedankens bier ſchlechterdings Alles iſt. Das ganze Geheimniß ſeiner 
organiſatoriſchen Größe liegt in den einfachen Worten, die er über die 
Einrichtung der Berliner Univerſität ſchrieb: „man beruft eben tüchtige 
Treitſate, Deutſche Geſchichte I. 
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Männer und läßt das Ganze allmählich ſich ancandiren.” Er kannte 
nur ein Vaterland, das Land der deutfchen Bildung, und bielt es für 
eine Ehrenpflicht feines neuen Amts, das Bewußtſein dieſer unzeritör 
baren geiftigen Einheit in ber mißhanbelten Nation zu beleben. Darım 
ftelfte er die alte Freizügigfeit wieder her, Die vor Zeiten der Stolz unjerer 
Univerfitäten gewefen und erjt im achtzehnten Jahrhundert durch die 
Scheelfucht des Particularismus verkümmert war, und erlaubte der preu⸗ 
Fifchen Jugend den Beſuch aller deutfchen Hochſchulen. Allein durch ihre 
Leiſtungen, im freien Wetteifer, follten Preußens hohe Schulen ihre An- 
ziebungsfraft erproben. 

Während der erften Jahre des neuen Jahrhunderts Hatte die Uni 
verfität Halle einen vielverheißenden Aufſchwung genommen. Sie war 
nochmals, wie einjt unter Friedrich J. in den Vordergrund des willen 
Schaftlicden Lebens der Nation getreten; der Realismus der alten Göt 
tinger fand fich bier zufammen mit der ivealiftifchen Bildung von Jena 
und Königsberg. Dies junge Leben ward plötlich zerſtört, als der Tilfiter 
Friede das Magdeburger Land dem Königreich Weftphalen zutheilte. Gleich 
zeitig verlor Preußen das aufblühende Erlangen und dazu Die drei fochen 
erjt neugewonnenen ftiftifchen Univerfitäten Erfurt, Münfter, Paberbern 
fomwie das verfallene Duisburg. Gleich nach dem Frieden baten bie Hal. 
lenfer Profefforen den König, ihre Univerfität nach Berlin zu verlegen: 
er aber erwiberte, daß er eine neue Hochſchule in der Hauptftabt ftiften 
wolle, und fügte bie jchönen Worte hinzu: der Staat muß durch geiitige 
Kräfte erfegen was er an phyſiſchen verloren bat. Jene alten jo et 
eriwogenen Berliner Pläne wurden aljo wieder aufgenommen, doch ei 
Humboldt brachte frifhen Willen und großen Sinn in Die ftodenten 
Deratbungen. Zur felben Zeit, da der Fürft-Primas in der alten Heimath 
deutfcher zünftiger Nechtsgelahrtheit, in Wetzlar eine juriftifche Fachſchule 
nach napoleoniſchem Modell eröffnete, traute ber preußifche Idealiſt feinem 
erſchöpften Staate die Kraft zu, jest in Berlin zu vollenden was in Halle 
zeritört war und „ber deutjchen Wilfenjchaft eine vielleicht kaum jekt non 
gehoffte Freiftatt zu eröffnen”. 

Die neue Stiftung folite „durchaus etwas Anderes fein als eine blehe 
Landesuniverſität“, nicht in der Vorbereitung für praktiſche Berufe, ſon⸗ 
bern in der Wifjenfchaft felber den Zweck der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
ſuchen und daher, vornehmlich für ihre philoſophiſche Facultät, die beiten 
Kräfte Deutſchlands an ſich ziehen. „Wir wollen Euch zu lernen lehren“ 
— ſagte Clemens Brentano bezeichnend in dem Feſtliede zur Erdffnunge⸗ 
feier. Für die Verfaſſung der Univerſität fand Humboldt, Altes und 
Neues mit glücklichem Takte verbindend, jene einfachen und freien Formen, 
die ſeitdem allen deutſchen Hochſchulen zum Vorbilde gedient haben. Et 
gab ihr nicht die gefährliche Stellung eines Staates im Staate, ſondern 
ſtellte fie als eine Staatsanſtalt auf den Boden des gemeinen Rechts. 
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Dagegen blieben bie alten Facultäten erhalten, desgleichen was Schleier- 
macher joeben in einer Töftlichen Schrift al8 das eigentliche Weſen ber 
„Univerfitäten im deutſchen Sinne‘ bezeichnet hatte: bie unbefchräntte 
greiheit des Lernens und bes Lehrend. Die radicaleren Pläne Fichtes 
wurden verworfen; Humboldt fühlte heraus, daß ber freie Sinn ber 
deutſchen Jugend den klöſterlichen Zwang einer neuen platonifchen Alı- 
demie, wie fie der begeifterte Philoſoph vorjchlug, nicht ertragen würde. 
66 war die erfte Wniglich preußifche Univerfität, und doch eine Stiftung 
für das gefammte Vaterland, das Werk einer freien und großen natio- 
nalen Gefinnung, welche die alten durch römiſch⸗kaiſerliche Privilegien ge- 
füfteten Univerfitäten fo nicht Tannten. Als die neue Hochjchule in ihr 
ftattliche8 Prinzenſchloß, dem Palafte des Königs gegenüber einzog, da 
befannte der preußifche Staat, daß er fortan die deutſche Wiſſenſchaft im 
fan Herz ſchließen und fich nicht mehr von ihr trennen wolle. Edler, 
würdiger Tonnte er feine geiftige Weberlegenheit dem prahleriſchen Sieger 
nicht zeigen. Wo war in der großen Wüſtenei bes Imperatorenreichs ein 
Berein von Dentern, wie er fich bier um die Wiege der neuen Stiftung 
idaarte: die Theologen Schleiermacdher und Marbeinele, die Juriſten 
Savigny und Eichhorn, der Arzt Hufeland, der Landwirth Thaer, in ber 
philoſophiſchen Facultät Fichte, Boedh, Buttmann und vor allen Anderen 
doch Niebuhr, der mit feinen Vorlefungen über römische Gefchichte dem 
Berliner alademifchen Leben ein für allemal das Gepräge ſittlichen Ernites 
und wiſſenſchaftlicher Strenge gab. 

Als Humboldt, erbittert über die Unfähigkeit des Minifteriums, feine 
Stellung aufgab und wieder in die biplomatifche Laufbahn eintrat, Die 
ihm mehr Muße gewährte fich felber zu leben, da blieben doch einige 
Räthe zurück, die in feinem Sinne weiter wirkten, namentlich ber milde 
feinfinnige Süvern. Die großen Grundſätze für die Leitung des höheren 
Unterrichts ftanden feit feit den Verhandlungen über die Berliner Uni⸗ 
verfität; man brauchte fie nur anzuwenden al8 man jet daran ging 
auch die katholiſchen Bildungsanftalten zu verjüngen. Die alte Jeſuiten⸗ 
alabemie zu Breslau wurde mit ber ftrengproteftantiihen Frankfurter 
Biabrina vereinigt und aus beiden die neue Breslauer Univerfität ge- 
bildet (1811). Auch diefe Neugründung war ein Markftein in der Gr 
ſchichte unſeres geiftigen Lebens. Wie viele ſchwere Kämpfe hatte der 
Gedanke der Parität an den beutfchen Hochſchulen beftehen müflen fett 
Pfalzgraf Karl Ludwig in feinem Heidelberg zuerft den alten ftarren 
Grundſatz der Glaubenseinheit beſeitigte. Jetzt war bie Duldſamkeit der 
neuen Philoſophie tief in die Anſchauungen der gebildeten Klaſſen einge⸗ 
drungen. Jedermann fand es in der Ordnung, daß allen Confeſſionen 
der Zutritt zu den weltlichen Facultäten der Berliner Hochſchule frei⸗ 
geſtellt wurde. In Breslau ging der Staat ſchon einen Schritt weiter 
und ftiftete zwei theologiſche Facultäten, für die Katholiken und die Pro⸗ 
| 22* 
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teftanten. So entjtand bie erfte parttätifche Univerfitit — eine charal⸗ 
teriftifege, dem Auslande kaum begreifliche Eigenthümlichkeit des bemtfchen 
Lebens. 

Welch ein Verhängnig nun, daß gerade in dieſer Zeit, Da Preußen 
feinen erften Staatsmann verbannen mußte, ein neues Kriegäwetter über 
Deiterreich heraufzog. Um Neujahr 1809 folgte Das preußiſche Könige 
paar einer dringenden Einladung Aleranders nach Petersburg. Mit bei, 
fpiellofem Glanze empfing der Ezar feine Säfte, als ob er fie entjchäbigen 
wollte für die Untreue von Tilftt; auch der Hofadel fuchte durch über 
ſchwängliche Ehrenbezeigungen feinen Franzoſenhaß zu befunden. Seit, 
dem verband die beiden Höfe ein Verhältniß perfönlicder Vertraulichkeit, 
wie e8 noch niemals zwiſchen Großmächten beſtanden Hatte; der preußiſche 
Gefandte wurde fortan in Petersburg ſtets wie ein Angehöriger der kaiſer⸗ 
lichen Familie behandelt. Das politiicde Ergebniß der Reife war gleich 
wohl nur ein großer Mißerfolg. Der Ezar hatte den Krieg mit Schweden 
noch nicht beendet, er war an der kaukaſiſchen Grenze mit Perfien in. 
Händel gerathen und ftand im Begriff die Türkei mit Krieg zu über 
ziehen. So lange biefe drei Kriege nicht abgewidelt, Finnland und die 
Donauprovinzen noch nicht in feinen Händen waren, wollte ex fi von 
Napoleon nicht trennen. Er geftand feinem Freunde, daß er fich ver⸗ 
pflichtet habe Frankreich in einem Kriege gegen Oeſterreich mit den —* 
zu unterſtützen und rieth dem Konige dringend, die gleiche Politik zu er⸗ 
greifen, durch die Rückkehr nach Berlin dem Imperator einen Beweis 
vertrauensvoller Freundſchaft zu geben. Friedrich Wilhelm kehrte heim, 
tief niedergefählagen, doch Teineswegs überzeugt; nimmermehr iwollte er 
an dem Feldzuge gegen Defterreich theilnehmen, vielmehr befahl m 
insgeheim zu rüften um nöthigenfall® dem Wiener Hofe Beiſtand zu 
leiſten. 

Napoleon war unterdeſſen nach Spanien geeilt und Hatte in einem 
raſchen Triumphzuge die zur Feldſchlacht unfähigen Deere der Spamer 
gefchlagen, eine englifche Armee bis an die Kilfte zurüdigeinorfen. Kaum 
war alfo der Waffenruhm feiner Adler wieder hergeſtellt, fo nahm er 
alsbald die im vorigen Herbft nur vertagten Pläne gegen Oeſterreich 
wieder auf und traf feine Anftalten die Hofburg für ihre Rüſtungen zu 
züchtigen. Noch im Januar 1809 befahl er, von Spanien aus, die 
Armee des Rheinbunds marjchbereit zu halten, Tieß die Corps von Du 
vouſt und Oubinot gegen die obere Donau marfchiren. Zu Ende dei 
Monats war er felbft wieder in Paris, Er rechnete, mit 260,000 Fran⸗ 
zoſen, Polen und Rheinbündnern in Deutſchland, mit 150, 000 Dann 
in Italien den Krieg zu eröffnen, ſchrieb feinen Bafallen höhniſch ob 
denn die Donau ein Letheſtrom geworden ſei, daß man in Wien alle 
früheren Niederlagen vergeſſen habe? Seine Abſicht war jedoch den Aut 
bruch des Krieges bis zum Frühjahr Hinauszuzögern; früher konnte feine 
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Rüftung nicht beendet fein, auch wollte er als der Angegriffene erfcheinen 
weil Rußland nur für den all eines Vertheibigungstrieges zur Beihilfe 
verpflichtet war. „Mein Streit mit Defterreich, fagte er in einem Briefe 
an Sriebrich von Württemberg, ift die Babel von dem Wolfe und bem 
bamme; es wäre doch gar zu ergöglich, wenn man uns dabei die Rolle 
des Lammes fpielen laſſen wolltel” 

In dem alten Oeſterreich gährte eine ungeheure Aufregung; Jeder⸗ 
mann meinte den Augenblick einer großen Entſcheidung gekommen. Frei⸗ 
lich war in der liebenswürdigen, ritterlichen Natur des Grafen Stadion 
fine Ader von reformatorifcher Größe, an feinem Franzoſenhaſſe hatte 
ver Stanbesftolz des mebiatifirten Reichsgrafen ftarlen Antheil. Immer- 
hin fam unter feiner Leitung ein etwas freierer und milberer Geift in 
die Verwaltung. Noch mehr hatte das Heer unter der Führung des Erz 
herzogs Karl gewonnen. Wohl gerüftet, wie feit Sahren nicht, konnte 
Oeſterreich die Waffen erheben. Mit hellem Jubel eilten die Landwehr⸗ 
männer zu den Bahnen. Veberalf, vornehmlich unter den deutſchen Stäm- 
men, feſtes Vertrauen zu dem alten Kaiferbaufe, freudige Bereitwilligkeit 
zu jedem Opfer. Das Jahr 1809 wurde Das fchönfte der öſterreichiſchen 
Geihichte: die an Tapferkeit fo reihen, an Genie und Begeifterung fo 
armen Annalen bes Taiferlichen Deeres follten doch noch einmal einige 
glänzende Züge echten Heldenthums aufweifen. Wohl war e8 undenkbar, 
daß diefe durch die Unterbrüdung alles Volksthums emporgewachſene 
habsburgiſche Hausmacht den Kampf für bie Freiheit der Völler ehrlich 
burchfechten follte, e8 lag eine grauſame Ironie darin, daß Eraberzog 
Karl in einem ſchwungvollen Aufrufe an die Deutfchen die fragmürbige 
Behauptung aufftellte: „mit Defterreich war Deutjchland felbftändig und 
glücklich !““ — und gleichzeitig fein Bruder Iohann den Italienern fagte, 
fie feien heute feine Italiener mehr, nur durch Defterreich Tönnten fie 
ihre Freiheit wieder erlangen. Der heilige Zorn der Patrioten im Neiche 
hatte lein Auge für folche Widerfprüche. Die alte Raifertreue unferes 
Bolles erwachte von Neuem; man wollte vergeffen, daß dieſer ſelbe Kaifer 
Franz vor drei Jahren erft fein hohes Amt Taltfinnig preisgegeben, daß 
fein neues Krieggmanifeft mit feiner Silbe von der Herftellung des Reiches 
ſprach. Genug, daß er das Schwert zog gegen „ein Shitem, das Tein 
anderes Geſetz als das feine in Europa anerkennt.“ An feine Fahnen 
Ihien jetzt das Schickſal des ganzen Vaterlandes angelettet, ihm Heeres⸗ 
folge zu leiſten hieß jetzt deutſche Ehrenpflicht ſelbſt unter den Norddeut⸗ 
ſchen, die bisher von Kaiſer und Reich kaum geſprochen hatten. 

Der Krieg war für Oeſterreich unvermeidlich, doch er wurde vor⸗ 
zeitig begonnen, mit leichtfinniger Selbſtüberhebung, ohne genügende diplo⸗ 
matiſche Vorbereitung. Getaͤuſcht durch die zuverſichtlichen Berichte des 
Grafen Metternich aus Paris, meinte die Hofburg den Streitkräften 
Rapoleons weit überlegen zu ſein; ohne auf die Warnungen des Czaren 
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zu achten übernahm fie die gefährliche Rolle des Angreifers und theilte 
ihren Entſchluß in London und Berlin erft fo fpät mit, dag England 
und Preußen im Anfange des Feldzugs gar nicht mitwirken Eonnten. 
War die Taijerliche Diplomatie zu dreiſt vorgegangen, fo fehlte Erzherzog 
Karl durch bevachfames Zaudern. Er konnte, da die Dauptmaffe ber 
franzöfifchen Armee noch nicht heran war und faft nur Rheinbündner 
ihm gegenüberftanden, durch einen kühnen Vorſtoß den Kriegsichauplag 
fogleih nach Schwaben hinein verlegen, doch er verlor unfchägbare Tage 
indem er feine gefammelte Armee tbeilte. Indem kam Napoleon jelbft 
berbei und nahm fein Dauptquartier unter ben bairifchen Negimentern, 
wie fonft inmitten feiner Garde. Die tapferen Truppen fühlten fich Hoch 
geehrt; der alte Stammeshaß flammte wieder auf al8 der Imperator 
ihnen in ftolzer Rede verfprach, er werbe fie zum Siege gegen Baierns 
ewigen Todfeind führen. Dienftwilliger denn je folgten die Fürſten des 
Rheinbundes dem Heerbann ihres Protectors; verficherte er ihnen Doc, 
es gelte bie Wieberaufrichtung des deutfchen Kaiſerthums ber Habsburger 
zu verhindern. Nun erit zeigte fich ganz, was der Rheinbund für Frank⸗ 
reichs militärische Macht beveutete; nur der Beiftand des deutfchen Südens 
fiherte dem Imperator den Sieg in dieſem Telbzuge. 

In einer Reihe glänzenver Gefechte ſchlug er darauf bie vereinzelten 
Corps der Defterreicher auf der batrifchen Ebene zwifchen Ifar und Donau 
und zwang den Erzherzog durch einen Feldzug von fünf Tagen, mit einem 
Berlufte von 50,000 Mann nach Böhmen zurüdzugeben. Die mit je 
überfchwänglichen Hoffnungen unternommene Erhebung begann wieber fo 
Mäglich wie der Krieg von 1805, und wieder wie vor vier Jahren 309 
der Sieger unaufbaltfam die Donau abwärts, nahm die Hauptftabt und 
befahl von dort aus die Vereinigung des Kirchenftantes mit dem Kaifer- 
reiche. Aber als er jet verfuchte im Angefichte der Armee des Erzber- 
3098 die Donau zu überjchreiten, ba bereitete ihm ber Todesmuth ber 
faiferliden Soldaten bei Aspern feine erfte Niederlage. Furchtbar war 
der Eindruck dieſes erften Mißerfolges auf die verwöhnten Kinver des 
Glücks. Jedermann fühlte, dies Weltreich ftand auf zwei Augen. Wäh- 
rend Napoleon nach der Schlacht Durch viele Stunden in ftarrem Schlum- 
mer lag, beriethen feine Generale bereits, ob es möglich fei das gefchlagene 
Heer nah Frankreich zurückzuführen, fall8 der Imperator nicht wieder 
erwachte. 

Die Siegeskunde von Aspern fchlug wie ein Blitzſtrahl in Das deutſche 
Land; Alles jauchzte mit Heinrich Klleift dem „Weberwinder des Unüber⸗ 
windlicden” zu. Und dazu die berzerbebenden Nachrichten aus Tyrol: 
wie die tapferen frommen Bauern ber Berge viermal binnen einem Jahre 
ſich gegen bie verbaßten batrifchen Herren erhoben um bie Herrichaft bes 
geliebten Kaiſerhauſes und bie katholiſche Glaubenseinheit wieder aufzu- 
richten. Hier war Alles vereinigt was dies romantiſche Geſchlecht erheben 
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und begeiftern fonnte: die wilde Schönheit des Hochgebirges, die rauhe 
Heldenkraft treuherziger Naturmenfchen, der ehrliche Kampf für Sitte, 
Recht und Glauben der Väter, das malerifche Gewimmel einer freien 
Volkserhebung — Kapuziner und Bauern, Gebirgsſchützen und Sennerin- 
nen bunt Durcheinander. „Bor und nach feiner war und kommt auch 
Keiner in der Ehrlichkeit” — fo Tautet die Infchrift unter dem Bilde 
Andreas Hofers in feinem Hauptquartiere, im Adler zu Innsbrud. Die 
iindlide Einfalt und Treue feines Stammes verkörperte fih in dem 
waderen Sandwirtb; und mit naiver Freude — fo gänzlich Hatte der 
politiihe Zorn den alten Bildungsdünkel verdrängt — begrüßten ihn bie 
norbdeutfchen Patrioten als einen Helden der Nation. Einſeitigkeit ift 
dag gute Hecht jeder großen Leidenfchaft, die Erbitterten wollten und 
fonnten nicht jehen, daß die Mönche und die Bauern des Hochgebirges 
jih von deutſchen Vaterlande gar nichts träumen ließen, dag ihr Auf- 
ttand ebenſo jehr den wohlthätigen Neformen als der bureaukratiſchen 
Härte der bairifchen Negierung galt, dag die Macht der gebanfenlofen 
Gewohnheit, der finftere Haß gegen die Ketzerei und die alte particula- 
rütiiche Abneigung wider den bairiſchen Nachbarſtamm an dem Helben- 
muthe dieſes Bauernkrieges reichen Antheil batten. 

Bald da bald dort fchlug der verhaltene Grimm in hellen Flammen 
aus dem deutſchen Boden; der Eroberer erkannte Dies gebuldige Volk 
niht wieder, meinte fi von taufend Vendeen umgeben. Im Tauber⸗ 
grunde kämpften die vormaligen Untertbanen des deutfchen Drbens ver- 
geblich gegen die Truppen ihres neuen württembergifchen Herrn; fie 
wollten zurück zu dem ftillen Glücke ver guten alten deutfchnärrifchen Zeit. 
Die treuen Preußen im Ansbachifchen empfingen mit offenen Armen das 
fliegende Corps, das der Heikfporn Karl von Noftig durch Franken gegen 
die Flanke des Feindes führte, die Nürnberger NReichsftäbter riffen jubelnd 
die bairifhen Wappen von den Thoren als die Freifchnar nahte. Von 
Böhmen aus begann ver Sohn des unglüdlichen Feldherrn von Auer- 
ftädt, Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweig, den Barteigängerfrieg 
gegen die fächfiichen Lande — ein echter Welf, tapfer, hart und herriſch; 
Diele der Beten aus der norddeutſchen Jugend drängten fich. zu. ven. 
Fahnen feiner ſchwarzen Schaar. Im Königreich Weftphalen wurde zwei⸗ 
mal, von den kurheſſiſchen Offizieren Dörnberg und Emmerich, eine 
Schilderhebung gewagt und blutig niedergefchlagen ; gegen das feite Magde⸗ 
burg verfuchte der preußifche Leutnant Katt vergeblich eine Ueberrum⸗ 
pelung. 

Unter den Patrioten im preußifchen Heere und Beamtentbum war 
nur eine Stimme; Alle dachten wie der alte Blücher: warum die Preußen 
ed nicht den Tyrolern und den Spaniern gleich thun follten? — „trage 
dejleln wer will, ich nicht.” Manche der entlaffenen Offiziere fochten 
bereitö in den Reihen der öfterreichifchen Armee. Die Stimmung ver 
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preußifchen Truppen war jo offenkundig, daß Napoleon gar nicht wagte 
den König an die Stellung des verfprochenen Hilfscorps zu erinnern; 
ihm graute vor folcden Bundesgenoffen. So ftürmifch flammte Die Unge- 
duld, daß jegt zum erften male in ver ebrenreichen Gefchichte des preußiſchen 
Heeres ein Treubruch möglich wurde — ein Treubruch freilich, der nur 
ven edlen Zweck verfolgte „dem geliebten Könige fein lettes Dorf zurüd- 
zugeben”. Major Schill, der Held von Eolberg, wie ihn der große Haufe 
nannte, war von dem Könige für feine wadere Haltung während des 
legten Krieges dadurch belohnt worden, Daß er zuerft nach dem Abzuge 
der Franzoſen in die befreite Hauptftabt einrüden durfte. Seine Eol- 
daten hingen an ihm mit unbegrenztem Bertrauen; die Berliner Bürger 
trugen ihn auf den Händen, und da die Maſſe an Ideen erft glaubt 
wenn fie in einem Manne Fleiſch und Blut gewinnen, fo galt der tapfere 
Hufar bald als ver leibhaftige Vertreter des alten Triegerifchen Preußen⸗ 
tbums. Unzählige bofften von ihm die Wiederkehr der alten Größe; man 
tauchte Schill-Kanafter, in jedem Bauernhaufe der Marken prangte das 
Bild mit dem martialifhen Schnurrbart und Fouqués Verfen darunter. 
Die Bollsgunft ftieg dem ehrlichen Haudegen zu Kopfe; ber Beſcheidene 
wähnte fich jet auserkoren zu wunderbaren Dingen, und faum war der 
Krieg im Süden ausgebrochen, fo führte er feine Heine Truppe, wenige 
hundert Mann, von dem Berliner Erercirplate hinweg zum Angriff gegen 
das Königreich Weftphalen. Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden 
ohne Ende! — rief er den unglüdlichen Verführten zu. Die treuen 
Männer folgten ihm nur weil er im Auftrag der Krone zu handeln vor- 
gab und fich vermaß, die alte Größe Preußens wieverberzuftellen. Bald 
nach dem Ausmarſch ereilte ihn Die Nachricht von den Nieberlagen ver 
Defterreicher an der oberen Donau; das unfinnige Unternehmen fcheiterte 
ſchon im Beginne, von einem großen Vollsaufftande war jeßt keine Rede 
mehr. Der König ließ nicht nur, wie feine Pflicht gebot, den Ernft des 
Geſetzes gegen die ‘Deferteure in Kraft treten, er fprach auch in fcharfen 
Worten feine Entrüftung aus über Schills „unglaubliche That‘ — mit 
vollem Rechte, denn was ftand noch feit in dem unglüdlichen Staate, 
wenn der Geborfam des Heeres ind Wanken kam. Die verwegene Schaar 
fand nach planlofen Kreuz und Querzügen einen ebrenvollen Untergang 
in den Mauern von Straljund, und Napoleon that das Seine um das 
Andenten dieſer verlorenen Söhne des deutſchen Volkes zu heiligen. Welch 
ein Eindrud, da man vernahn, daß ber Leiche Schill der Kopf abge 
ſchnitten, feine gefangenen Offiziere — allerdings nach dem Buchſtaben 
des Völlerrechts — als Straßenräuber behandelt und theils erſchoſſen, 
theils auf die Galeeren gefchleppt wurden! Tauſende wiederholten tief 
empört die Strophen Schenkendorfs: 


Stahl von Männerfauft gefhwungen 
Rettet einzig dies Geſchlecht! 
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Auch den König drängte die Stimme des Herzens zur Theilnahme 
an dem Kampfe. Er war entichloffen zu fchlagen, Doch er blieb nüchtern 
inmitten des allgemeinen Fieber, das Bewußtfein einer ungeheuren Ver- 
antwortung laftete ſchwer auf feiner Seele, denn zog er diesmal vergeb- 
lich das Schwert, fo war Preußen vernichtet — nach menfchlichem Er- 
meſſen für immer. Die Xolflühnbeit einer Kriegserflärung, während ver 
Feind wohlgerüftet in Danzig und Magdeburg ftand und durch die Garni⸗ 
fonen der Oderlinie das Staatsgebiet mittendurch zerfchnitt — dies furcht- 
bare Wagniß war ein Unrecht, wenn fich nicht zum minbeften eine 
Möglichkeit des Erfolges zeigte. Friedrich Wilhelm wollte nicht zum 
zweiten male, wie in ben Tagen von Aufterlig, durch Defterreihs Wantel- 
muth der Rache des Siegers preißgegeben werden; er verlangte Bürg⸗ 
ſchaften, daß Kaifer Franz den Krieg auch nach Mikerfolgen fortführe 
bi8 Preußen im Stande fei in den Kampf einzugreifen. Er forderte 
ferner Geld und Waffen von England fowie die Landung eines. britifchen 
Corps in Deutfchland. Sein Staat war von allen Mitteln entblößt. 
Um nur etwas fir die Rüftungen thun zu können hatte man ſchon, un⸗ 
vorfichtig genug, die vertragsmäßigen Contributionszablungen an Frank⸗ 
reich eingeftellt; und wie follte die Heine Armee, in Schach gehalten wie 
fie war durch die Feſtungen des Feindes, fi im Felde behaupten, wenn 
fie nit einen Rüdhalt an der Küfte fand? Das Allerwichtigfte blieb 
doch die Gefahr, die von Rußland, dem Verbündeten Frankreichs, drohte; 
nur wenn er gegen den Oſten gefichert war, jchien dem Könige das Unter- 
nehmen nicht völlig ausfichtslos. Napoleon durchſchaute fehr wohl bie 
verzweifelte Rage feines geheimen Gegner und meinte gleichmüthig: 
„Preußen tft heute jehr wenig; ich babe der Mittel genug es zu unter- 
werfen.” 

Der König hatte mit richtigem Blicke die unerläßlicden Vorausſetzun⸗ 
gen bezeichnet, von denen Preußens Kriegserflärung abbing; bald genug 
mußte er erfahren, daß feine einzige diefer Bedingungen ſich erfüllte. 
Koch vor Ausbruch des Krieges jchrieb er inftändig drängend an ben 
Czaren und bat um die beftimmte Zufage, daß Rußland ihn unterftügen 
oder doch nicht angreifen werde, wenn er fich mit Defterreich verbinde. 
Herander antwortete: erfülle Breußen feine Verpflichtungen gegen Frank⸗ 
reich nicht, fo könne er deßhalb fich mit Napoleon nicht überwerfen. Am 
12. Mat fchrieb der König nochmals: eine unglückliche Schilderbebung 
würde leicht zur Vernichtung Preußens führen, er müſſe mindeftens bie 
Sicherheit Haben, dag Rußland den Untergang dieſes Staates nicht 
dulden werde. Auch diesmal lautete die Antwort des Ezaren abjchlägig ; 
fein Brief enthielt unter ſchwungvollen Worten und brünftigen Freund⸗ 
ſchaftsbetheuerungen nur biefen greifbaren Inhalt: Rußland Tönne fich 
für jegt nicht rühren, auch wenn der preußiſche Staat von der Landkarte 
verihwände. Es ſtand nicht anders: der ruffiiche Freund wollte Das 
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preußifche Schwert in der Scheide zurüdbalten bis er fich felbft des Gr- 
werbes der heigerfehnten Donaupropinzen verfichert hatte. Und es war 
ihm Ernft damit. Die Hilfsarmee, welche ver Czar feinem franzöfiichen 
Berbündeten zugefagt, rücdte wirklich durch Warfchau gegen Galizien vor. 
Wenngleich fie den Krieg mit äußerſter Schonung, faft nur zum Scheine 
führte und die aufftändifchen Polen in Galizien weit mehr zu fürchten 
ſchien als die Defterreicher felber, jo bewirkte fie doch, daß ein ‘Theil des 
Öfterreichifchen Deeres von den Entſcheidungsſchlachten an der Donau fern 
gehalten wurde. Ein ruffifches Armeecorps hielt dicht an der oſtpreußiſchen 
Grenze, konnte in jeder Stunde einmarfchiren fobald Preußen Miene 
machte fich zu regen. Diefe Daltung Rußlands ward entfcheidend fir 
das Verfahren des Königs. 

Aber auch von England geſchah monatelang gar nichts was dem 
preußiichen Hofe die Erhebung erleichtern konnte. Die Hofburg entlid 
fonnte von dem alten Hochmuth der Ferdinande nicht lajfen. Während 
die Verhandlungen über das Bündniß noch ſchwebten, fendete fie ſchon 
einen Militärbevollmächtigten, den Oberſt Steigentefh nach Königäberg, 
um den König vor Napoleon bloßzuftellen. Steigenteſch trat bei Hole 
mit herausfordernder Kedheit auf; er verlangte, als ſei man fchon han 
velseinig, für den Erzherzog Karl ven Oberbefehl über das preußiſche 
Heer und verrieth nachher in Berlin die vertraulichen Aeußerungen dei 
Könige an den weftphälifchen Gefandten Linden, der Alles getreulich dem 
Imperator meldete. War Doch in Preußen felbft die Erbitterung gegen den 
königlichen Zauberer fo ſtark, daß einige Patrioten alles Ernſtes riethen, 
die öſterreichiſchen Truppen in Polen follten durch Schlefien marſchiren, 
damit der Hof gezwungen werde fich zu erklären! Eine einfache Militär 
eonvention und allenfall8 noch eine Bürgſchaft für den gegenwärtigen 
Befigitand, das war Alles was Kaifer Franz dem preußifchen Staate in 
Ausſicht ftellte für einen Kampf der Verzweiflung! Friedrich Wilhelm 
aber verlangte, wie bilfig, einen förmlichen Staatsvertrag, der feiner Mon⸗ 
archie die Wiederheritellung ihrer alten Macht mit haltbaren Grenzen 
gewährleifte. Auch in allen anderen Fragen der deutſchen Politik gingen 
bie Abfichten der beiden Mächte weit auseinander. Defterreich zeigte fih 
geneigt, im Valle des Sieges Warſchau wieder an die Krone Preußen 
zurüdzugeben. Der König Dagegen war feit dem großen Treubruch von 
1806 von der Werthlofigfeit diefes Beſitzes überzeugt und wünſchte für 
feinen Staat nur foviel polnifches Gebiet al8 unentbehrlid war um die 
Verbindung zwifchen Schlefien und Altpreußen zu fichern, aus bem 
übrigen Lande hätte er gern ein nationales polnifches Herzogtum unter 
dem gemeinfamen Schute der drei Oftmächte gebildet, wenn Preußen 
dafür in Deutichland, etwa in Sachen, entfchänigt würde. Doch Kaiſer 
Franz war keineswegs gefonnen irgend eine Verftärkung Preußens auf 
deutſchem Boden zuzugeben; und als der preußifche Unterhändler Kneſe⸗ 
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bei im Spätfommer, nach Oeſterreichs Niederlagen, den alten Barten- 
fteiner Plan einer zweifachen Degemonie in Deutjchland zur Sprache 
brachte, da begegnete er Talter Abweifung. Selbit das Unglüd hatte den 
Dünlel des Hauſes Lothringen nicht gebrochen. Der warme Freund 
Oeſterreichs fchrieb traurig beim: man könne fich nicht mehr darüber 
täufchen, die Hofburg wolle ven preußifchen Staat nicht als eine eben- 
bürtige Macht anerkennen. 

Alſo thaten Defterreih® Hochmuth, die Unfähigkeit der englifchen 
Politik und die Durchtriebene Berechnung des Ezaren wetteifernd das Ihre 
um der preußifchen Krone den Eintritt in den Krieg unmöglich zu machen. 
Des Königs ruhiger Soldatenblick beurtheilte auch den Gang der Kriegs⸗ 
ereigniffe richtiger als feine aufgeregte Umgebung; er hielt die Schlacht 
von Aspern nur für die rühmliche Abwehr eines Angriffs, nicht für einen 
entſcheidenden Schlag, und der Erfolg gab ihm Recht. Eraberzog Karl 
verftand den Sieg feiner Soldaten nicht zu benugen, blieb wochenlang 
faft unthätig auf dem Marchfelde ftehen, während Napoleon raftlos aus 
allen Eden feines weiten Reiches Verſtärkungen beranzog und jelbjt bie 
Mateofen aus den Häfen bes Canals herbeilommen Tief. Im Juli fühlte 
fih der Imperator ſtark genug zum zweiten male den Webergang über 
die Donau zu wagen; am 5. und 6. Yuli wurde ber Erzherzog bei 
Wagram gejchlagen, weſentlich durch die Schuld feines Bruders Johann, 
der mit den Truppen aus Uingarn nicht rechtzeitig zur Stelle kam. Und 
wieder wie nach der Aufterliger Schlacht überwältigte der Kleinmuth den 
kaiſerlichen Hof. Sechs Tage fpäter ward der Waffenftillftand von Znaym 
abgeichloffen, der Erzherzog legte mißmuthig das Commando nieder. 

Die Welt wußte längft, daß Napoleon einen Waffenftillftand nur 
dann bewilfigte, wenn er des Friedens fiher war. Gleichwohl hielt König 
Friedrich Wilhelm noch immer feine Triegerifchen Entwürfe feft und ver- 
fammelte feine Armee in feften Lagern, das Corps Blüchers ſtand in 
Pommern bereit auf den erften Wink gegen die Oberlinie vorzubrechen. 
Noch einmal (24. Juli) fchrieb der wadere Fürft feinem ruſſiſchen Freunde: 
der Tag von Wagram babe feine endgiltige Entjcheivung gebracht; er- 
Nörten Rußland und Preußen jett gleichzeitig den Krieg, jo fei die Be⸗ 
freiung Deutfchlands noch immer möglich. Sein Gefandter Schlaven 
bewies dem Czaren in einer einpringlichen Denkſchrift: wenn Defterreich 
falle, fo fomme an Rußland die Reihe. Doch Alexander ſchwieg; erft 
als der Friede gefchloffen war kam eine Antwort aus Petersburg. Wäh- 
renddem ging Gneifenau in geheimer Sendung nach London und beſchwor 
das britiſche Eabinet, die bereit ausgerüftete Landungsarmee an bie beutfche 
Küfte zu werfen, dann werbe fie bem preußifchen Heere zur Stüge dienen. 
George Canning ſtimmte dem feurigen Deutfchen zu; der geniale junge 
Staatsmann fand damals fehon die infularifche Politik Alt- Englands 
engberzig und kleinlich. Doch die Mittelmäßigleit der anderen Minifter 
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hatte nur Augen für das Taufmännifche Intereffe. Die Expedition ging 
nach den Niederlanden, um für die brittifche Flotte einen Brückenkopf auf 
dem Feftlande zu gewinnen, und fand vor den Wällen von Antwerpen 
und in den Sümpfen von Walcheren ein fchmähliches Ende. Auch auf 
Oeſterreichs Ausdauer war nicht mehr zu rechnen; man hatte im Haupt⸗ 
quartier die ftolzen Bläne vom Frühjahr längſt aufgegeben und fühlte 
fih dem Gegner, ver inzwifchen abermals au 80,000 Mann Berftär- 
fungen berangezogen, nicht mehr gewachſen. 

Napoleon aber vollzog jetzt eine meifterhafte Diplomatifche Schwentung. 
Das alte Kaiferhaus war vorderhand genugfam geſchwächt; wenn er mit 
dem Beftegten fich verföhnte, fo Tonnte er den großen Anfchlag gegen 
Rußland, der dem Unermüblichen jest vor allem Anderen am Herzen 
lag, ungeftört reifen laſſen. Seine Haltung warb freundlicher, im Wiener 
Frieden (14. October) gewährte er dem Haufe Habsburg etwas mildere 
Bedingungen als kurz zuvor noch erwartet wurbe. Defterreich mußte 
zwar feine leßte Poſition an der Adria, den ganzen Küftenfaum bis zur 
Sau dem Imperator einräumen, im Weften an Baiern, im Norboften 
an Warſchau umfangreiche Gebiete abtreten, doch blieb ihm feine Groß⸗ 
machtftellung und der Kern feiner Wehrkraft, das Lanb der Stephand 
frone. Baiern erlangte zur Belohnung für treue Rheinbundsdienſte den 
Defig von Baireutb und damit die vollftändige Ausführung jenes feit 
Jahren in München emfig betriebenen Taufchplanes: der Kernftaat des 
Rheinbundes gewann für die entlegenen rheiniſchen Provinzen, wo jetzt 
Murat baufte, das gefammte preußifche Tranten. 

Der Krieg war zu Ende. Der tapfere Welf durcheilte in verwegenem 
Zuge das Königreich Weftphalen, genoß auf kurze Stunden die herzlichen 
Begrüßungen des treuen Völkchens in ber Stadt feiner Väter und fand 
endlich mit feinen Schwarzen eine Zuflucht an Bord englifcher Schiffe. 
Seine treuen Tyroler gab Kaifer Franz ebenjo gleichmüthig preis, wie 
er ſich einft von ben Pflichten des beutfchen Kaiſerthums losgeſagt hatte; 
diefe Volksbewegung war dem mißtrauifchen Despoten immer verbädtig 
gewefen. Die Verratbenen wollten nicht glauben, daß ihr Franz fie ver 
laſſen könne; wie heilig hatte er doch betheuert, er werde keinen Frieden 
unterzeichnen, ber das Land des rothen Adlers von der Monarchie trenne! 
Sie wiberftanden bis zum Aeußerften; erſt mit der Hinrichtung Andreas 
Hofers fand das unheimliche Trauerfpiel feinen Abſchluß. Die Erhebung 
der Völker Defterreich8 verfant in Blut und Koth. Betrogen in feinen 
fchönften Hoffnungen, verefelt an allen Idealen wenbete fich das leiht- 
lebige Volk wieder den Freuden des Sinnenlebens zu. Die Exhfrankfeit 
des mobernen Wienerthums, die peffimiftifche Verftimmung nahm über 
band; wer mochte noch von Ruhm und Ehre träumen, da bie üfter 
zeichifhe Dummheit doch nur zum Unglüd beftimmt war? Nachher 
brachte ein fchmählicher Staatsbankrott Verwirrung und Unredlichkeit in 
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jeven Haushalt; bei Spiel und Tanz und Praterfahrten vergaß man die 
Noth der fehweren Zeit. Die enttäufchten Sieger von Aspern erlabten fich 
an den Schmunttzgeſchichten der Briefe Eipelvauers; von Fichte, Kleift und 
Arndt wußten fie nichts. Der Krieg von 1809 Hatte das deutſche Blut ver 
Defterreicher noch einmal in Wallung gebracht; ein Jahr Darauf ſtanden fie 
bem Leben unferer Ration unzugänglicher, fremder gegenüber als je zuvor. 

So war der Boden bereitet für die Selbftherrichaft des Kaiſers 
Franz. Der verlogene Biedermann traute fich jet endlich ver Weisheit 
genug zu um die Bügel des Staated in die eigene Hand zu nehmen; 
war er doch immer Tlüger gewefen als alle die Ideologen, die ihm von 
ber Freiheit Europas geredet. Mit der Seelenrube der felbftgewifien 
Beſchränktheit ftelite er num das althabsburgiſche Regierungsſyſtem wieder 
ber, wie e8 vor Maria Thereſia jahrhundertelang beſtanden hatte. Im 
den inneren Verbältniffen wurde grundfäglich nichts mehr geändert; eine 
argwöhnifche Polizei hielt jeden Gedanken politifcher Neuerung, wie vor- 
mals die Lehren der Ketzer, forgfältig darnieder, verhinderte, daß Die ge 
waltigen nationalen Gegenjäte dieſes vielfprachigen Volkergewimmels zum 
Selbſtbewußtſein eriwachten, ficherte den Gehorfamen das Phäakenglück 
eines wachen Traumlebens. Die Thätigkeit der Staatsgewalt war wieder 
ganz auf die europätfche Politik gerichtet, und vwortrefflich paßte zu dieſem 
Shfteme ver unfruchtbaren Rubefeligkeit der neue Minifter des Auswär- 
tigen, Graf Metternich, der Adonis der Salons, der vielgewanbte Meifter 
alter Heinen Mittel und Schlide. Er jelber hat am Ende feiner Lauf- 
bahn die Summe feines Lebens gezogen in dem Geſtändniß: ich habe oft 
Europa regiert, doch niemals Defterreich. Im diplomatiſchen Ränkeſpiele 
ging all fein Wiffen und Können auf. Völlig univiffend in allen Fragen 
ber Volkswirthſchaft und ver inneren Verwaltung überließ er dieſe bür- 
gerlihen Dinge nach altöfterreichifchem Cavalierbrauche den Hofräthen 
und den Schreibern. Er haßte und fürchtete, wie fein Kaifer, vie dämo⸗ 
nifche Kraft des nationalen Gedankens, ber fich drüben in Deutſchland 
regte; er fürrchtete nicht minder den ruffifchen Nachbarn, deſſen Macht ex 
jeverzeit überfchätt Hat. Er kannte die Welt zu gut und rechnete zu 
nüchtern um an bie Ewigkeit bes napoleonifchen Reiches zu glauben; bot 
fi die Gunft der Stunde, fo war er bereit biefe drückende Uebermacht 
abzufchätteln. Doch fo lange bie Herrlichkeit der Weltmonarchie noch un⸗ 
erſchüttert währte, follte ihre Freundſchaft dem Haufe Defterreich Vortheil 
bringen. Mit ſchamloſer Herzenstälte warb Kaifer Franz um die Gnade 
de8 Sieger. Im Frühjahr 1810, noch vor ber Hinrichtung Andreas 
Hofers verlobte er die Erzherzogin Marie Luife mit Napoleon. Die 
Tochter bes lebten römiſchen Kaiſers wurde die Gemahlin des neuen 
Weltbeherrſchers, und fie fchändete ihr altes Haus Durch flachen Leichtfinn, 
durch unwürdige Schmeichelei gegen bie Franzoſen. Derfelbe Erzbifchof 
von Wien, ber vor Kurzem die Bahnen der Landwehr geweiht, fegnete 
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jeßt die nach Tatholifchen Begriffen unzweifelhaft ebebrecherifche Verbin. 
dung der beiden Kaiſerhäuſer. Das Lieblingsblatt der Wiener fchilverte 
mit unterthäniger Dankbarkeit, wie Gott feinen eingeborenen Sohn für 
die Erlöfung der Menjchheit dahin gegeben und der gute Kaifer Franz 
nach. diefem Vorbilde feine Tochter für die Rettung des Vaterlandes opfere. 
So war Defterreih im Jahre 1810. Niemals ift einer hochberzigen 
Erhebung ein tieferer fittlicher Fall gefolgt. 

Aus guten Gründen eilten die erften Fürften des Rheinbundes fofert 
nach dem Frieden wieder nach Paris um ſich der Gnade des Protectors 
nochmals zu verfichern; denn überall hatte der Krieg die innere Hohlheit 
des rheinbündifchen Regiments an den Tag gebracht. Wie viel Groli 
und Haß in dem Volke Frantens und Weſtphalens; welche Schwäche ver 
Staatsgewalt in Sachſen, veflen König noch vor dem Einmarſch ve 
Feindes mitfammt feinem Grünen Gewölbe das Land verließ und dann 
im fiheren Frankfurt, im alten Kaiſerdome, dem Tedeum zur eier der 
Niederlage feines üfterreichifchen Schwagers beiwohntel Um fo bitterer 
zürnten die preußiſchen Patrioten, daß die große Stunde verfäumt ſei. Die 
Königin klagte ſchmerzlich: „Defterreich fingt fein Schwanenlied, und dann 
ade Germania!” Und doch hatte der König nur gethan was die Har erfannte 
Pflicht gebot. Napoleon war im Rechte, wenn er nach dem Trieben ben 
preußifchen Geſandten anberrjchte: „es ift nicht Euer Verbienft, daß Ihr 
ruhig bliebt; e8 wäre der Gipfel des Wahnſinns gewefen, wenn Ihr mir 
den Krieg erflärt hättet mit den Ruffen im Rüden!” Er wußte wohl, daß 
e8 ihm nöthigenfalls ein Leichtes geivefen wäre zunächit den Kaiſer Franz 
durch eine neue Schlacht zu einem Sonderfrieden zu ziwingen und bann 
mit zermalmender Wucht den Todesſtoß gegen das vereinzelte Preußen 
zu führen. Wir Nachlebenden willen auch, was jene Zeit weber fehen 
fonnte noch wollte: daß felbft der unmahrjcheinlie Fall eines öſterreichi⸗ 
ſchen Sieges unferem Vaterlande Tein Heil bringen konnte. Dann wäre 
ein neues Walfenfteintfches Zeitalter über Deutſchland bereingebrochen bie 
habsburgiſche Fremdherrſchaft an die Stelle der napoleonifchen getreten. 

Der Dann aber, der an der großen Enttäufchung die Hauptſchuld 
trug, murbe ſchnell irr an der Klugheit feiner feinen Berechnungen. 
Alexander fürchtete nichts fo fehr wie die Wiederherftellung Polens durch 
Napoleon. Wenn Ihr daran denkt, fagte er zu Caulaincourt, dann ift 
die Welt nicht groß genug um einen Ausgleich zwifchen uns zu erlauben: 
und wieberbolt gab er dem franzöſiſchen Gefandten zu vernehmen: &a- 
lizien bürfe ſchlechterdings nur an Rußland fallen, wenn es nicht bei 
Defterreich verbleibe. Nun mußte er erleben, daß Napoleon im Wiener 
Frieden eigenmäctig das ganze Neugalizien, an anderthalb Millionen 
Einwohner mit den wichtigen Plägen Zamosc, Lublin und Krakau dem 
Herzogtum Warſchau ſchenkte — lauter Gebiete, welche Rußland joeben 
erobert hatte und noch befeßt hielt. Dem Czaren felber wurde blos em 
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Droden aus der Beute, der Landftrih um Tarnopol, zugeworfen — nur 
der Schande halber, nur damit die Welt fehe, der Ezar fei doch Frank⸗ 
reichs Verbündeter gewejen; nebenbei follte Dies Dangergeſchenk den Beters- 
burger Hof mit dem Wiener gründlich verfeinden. Die Wieneraufrichtung 
ver alten polnifchen Krone rüdte bedrohlich nahe; das Verhältnig zwiſchen 
ven Zilfiter Alliirten warb täglich Fühler feit Napoleon den neuen Freund- 
ſchaftsbund mit Defterreich gefchloffen hatte. Alexander fühlte, daß ihm 
jelber ein Kampf um das Dafein bevorftehe. 

Zunächſt wurde Preußen jtrenge zur Rechenſchaft gezogen für, Die 
friegerifchen Abfichten des vergangenen Jahres. Nun der Imperator des 
Haufes Defterreich ficher war, nahm er gar keine Rückſicht mehr. Er kannte 
die geheimſten Gedanken des Töniglichen Hofes, theils durch die Verrätherei 
der öfterreichiichen Diplomaten, theild aus den Berichten feiner eigenen 
Spione, und er hatte Grund zur Beſchwerde, da Preußen durch die Ein- 
ftellung der Contributionszahlungen fich felber ins Unrecht gefetst hatte. 
Wenn ber König jett die fchlefifchen Güter des geächteten Braunſchweigers 
confiscirte, fo wußte Napoleon genau, daß dieſer Dienfteifer nur den Zweck 
verfolgte Die Beſitzungen des Welfen vor der franzöſiſchen Raubgier zu retten. 
Mit polternder Ungebuld verlangte er die Zahlung der Rückſtände, berech- 
nete Wucherzinfen für die Säumniß. Als der König die völlige Erſchöpfung 
der Finanzen einwendete und erzählte, wie er bereit8 feine Juwelen und 
fein goldenes Tafelgefehirr zur Dedung der Staatsfchulden dahingegeben, 
da hieß e8 höhniſch: „welche erbärmlichen Mittel, wenn man unnüge Lager 
hält, Pferde ankauft und zwedlofe Ausgaben für das Heer macht.“ 

Um den Grollenden durch einen Beweis des Vertrauens zu bejchwich- 
tigen verlegte der König auf Weihnachten 1809 fein Hoflager wieder nad 
Berlin, mitten zwifchen die Garnifonen ber Franzofen. Wie oft waren 
ainft in den fridericianifchen Zeiten die Victoria fchmetternden Poftillone 
durch dieſe Thore eingeritten. Und nun der Einzug der Beſiegten durch 
das neue Königsthor! Die fchöne Königin ſaß weinend in dem Wagen, 
den ihr die verarmte Stadt gefchenkt; darauf der König zu Roß; Hinter 
ihm Scharnhorft, inmitten der Generale, bleich und finfter im Sattel 
Bängend, dann die jungen Prinzen im Zuge ihrer Regimenter. Mehrere 
hundert Männer aus ben verlorenen Provinzen waren berbeigeeilt um 
ihren angeftammten Herrn bei feiner Rückkehr zu begrüßen; auch Arndt 
und Jahn ftanden im Vollsgewühle, erfchüttert von dem Uebermaß der 
Liebe, das mit einem male aus taufend Herzen brad. Kein Auge blieb 
troden. Es war, als ob Fürft und Voll und Heer einander gelobten, 
dag nunmehr alle alte Schuld vergeflen und vergeben fei. Kleiſt aber 
begrüßte den König als den Sieger, der größer fei als jener triumphirende 
Caefar, und rief, auf die Thürme der Hauptftabt weifend: 

Sie find gebaut, o Herr, wie heil fie blinken, 
Für befi’re Güter in den Staub zu finten. 
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Dem weichen Gemüthe Friedrich Wilhelms war es eine Freude, nun 
auch feinerfeitS, nach der patriarchalifchen Weife der Zeit, dem treuen 
Volke eine Liebe zu ermweifen. Im nächiten Monat feierte er zum erften 
male das Ordensfeſt, das demokratifche Feſt einer bürgerlich ſoldatiſchen 
Monarchie, und lud bis zum Poftboten herunter Alle, die fich in ihrem 
Berufe hervorgethan, auf fein Schloß zu Gaſte. Und bezeichnend genug, 
Wenige nahmen an der allgemeinen Freude, die dem heimgelehrten Fürften 
entgegenjubelte, aufrichtiger theil als der franzöftihe Gefandte Graf 
St. Marfan. Der ebrenhafte bochconfervative Savoyard mußte dem 
Könige das Aergfte und Schnödeſte jagen was je einem preußifchen Herr 
fer geboten wurde; er that nach feiner Amtspflicht, doch er jah mit 
ftiller Bewunderung bie fittliche Größe dieſes gebeugten Staates und 
empfand bald tiefe Verehrung fir den Charakter Friedrich Wilhelms. 
Zwiſchen dem unglüdlichen Monarchen und dem Gefandten feines Tor 
feindes entſtand ein feites Verhältniß gegenfeitiger Hochachtung; noch wel 
Jahre fpäter, als der Graf piemontefifcher Minifter war, ließ ihn der, 
König wiederholt feines vollen Vertrauens verfichern.*) | 

Was wog das Wohlwollen des Gefandten, da fein Herr unerbittid 
blieb? Immer drohender und ftürmifcher wurden Napoleons Mahnungen. 
Zwar einen Krieg gegen Preußen beabjichtigte er jett nicht: — dann 
wäre ber Entſcheidungskampf mit Rußland zur Unzeit ausgebrochen. Doch 
die Gelegenheit ſchien günftig, dem verhaßten Staate im Frieden abermald 
eine Provinz zu entreißen. Bald erfuhr man, der Imperator wolle auf 
feine Geldforderungen verzichten — gegen bie Abtretung von Schlefien‘ 
Auch die Minifter ſahen keinen anderen Ausweg mehr, fie Tamen zurüd 
auf jenen verzweifelten Gedanken einer neuen Gebietöverfleinerung, welchen 
Schön bereits vor dritthalb Jahren ausgefprochen hatte. Am 10. Min 
1810 geftand Altenftein dem Fürften Wittgenftein, der Staat fei ver 
Ioren, wenn man nicht auf einen Theil von Schlefien verzichte. Der alte 
Fürſt war ein Hofmann des gemeinen Schlages, ängftlich, glatt, ſchlau 
und frivol, ein abgefagter Gegner Steins. Die Ehrlofigfeit dieſes Bor 
ſchlags brachte ihn doch in Harnifch; entrüftet berichtete er Alles feinem 
Töniglichen Herrn und machte dringende Gegenvorftellungen. ‘Dem Könige 
ber dies unfähige Minifterium nie fonderlich geachtet, riß die Geduld: er 
war fofort entiähloffen feine Räthe zu entlaffen. Seinem Hugen Ober 
kammerherrn bat er diefe patriotifche That nie vergeflen; feit jenen Zagen 
beſaß Wittgenftein einen mächtigen ftillen Einfluß, der fich noch oft, und 
meift zum Schaden der Monarchie zeigen follte. Darauf verftändigte fih 
Friedrich Wilhelm mit Hardenberg, und nach langen Verhandlungen in 
Baris ließ fih auch Napoleon herbei, ven Wiebereintritt des verfehmten 





*) So noch in einem Briefe des Königs an K. Victor Emanuel von Garbimen 
vom 15. März 1821. 
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Staatsmannes zu geftatten. Er mußte einfehen, daß bei dem entfchievenen 
Viverwillen des Königs die friedliche Erwerbung von Schlefien unmöglich 
war; genug vorderhand, wenn ein fähiger Mann die Leitung der preußi- 
ſchen Finanzen übernahm und die pünktliche Abzahlung der Eontribution 
verhürgte. Zu Anfang Juni 1810 erhielt Altenftein den Abſchied, und 
Hardenberg trat in das Amt. Die zweite Epoche der preußifchen Res 
formen begann. — 


Während das preußifche Volt mit zorniger Ungebulb der Stunde 
der Befreiung entgegenfab, wurbe im rheinbündifchen Deutſchland bie 
Schande des Vaterlands nur in einigen Landftrichen und in vereinzelten 
patriotiſchen Kreifen tief und bitter empfunden, am lebhafteften im prote- 
fontiigen Norden und vor Allem in den abgetretenen preußifchen Pro⸗ 
dinzen. Wie ein Mann hielt das treue Volk der Graffchaft Mark zu- 
ſammen unter der Herrſchaft des Großherzog von Berg; man that was 
man nicht laffen durfte, unterwürfige Schmeichelet kam den Fremden hier 
nie entgegen. Ueberall in biefen Landſchaften fanden fich einzelne treue 
Beamte der alten Zeit, die fih im Grunde des Herzens noch als preu- 
Bie StaatSdiener und die neue Ordnung der Dinge nur als eine flüch- 
fige Epifode betrachteten: jo der treffliche Juriſt Sethe in Münfter und 
der junge Mob auf dem Eichsfelde. Der alte Präfivent Rumann in 
Celle trat fein weftphälifches Amt erft an als ihm fein König Georg III. 
vie förmliche Erlaubniß gegeben hatte. Nur fehr Wenige von ben preußi- 
ihen höheren Beamten gingen ohne zwingenden Grund in die Dienfte 
rheinbündiſcher Fürften, und fie verfielen ver allgemeinen Verachtung: 
io General Schlieffen und der Minifter Schulenburg-Kehnert. Auch 
Dohm, der geiftreiche Publicift, der fo oft für die Krone Preußen Für- 
ftenbundspläne gefchmiebet, büßte fein altes Anfehen ein, da er jeht plöß- 
id den Glauben an feinen Staat verlor und bei König Ierome Dienfte 
nahm. Da und dort führte ein trogiger Edelmann von altem Schrot 
und Korn auf feine Weife den Heinen Krieg gegen die Fremden. Der 
dreiherr von Wylich in Eleve brachte das Archiv des alten ftänbifchen 
Yandtags auf feinem Schloffe unter, trat überall als ver einzige recht⸗ 
mäßige Vertreter des clevifchen Landes auf, da feine ritterbürtigen Ge⸗ 
noſſen unterdeſſen hinwegftarben, und als die Preußen endlich wieder ein- 
zogen, verlangte er getroft, daß fie den zweibeinigen Landtag fofort in 
feine alten Rechte einfegen müßten. Wie lachte der magbeburgifche Abel, 
als ber unbändige Heinrih Kroſigk einmal die Gensdarmen des Königs 
Jerome in das Sprigenhaus fperren ließ und dann befrienigt feine Feftungs- 
daft abfaß; fo Tange „Die Franzoſenzeit“ währte batte ver wilde Junker 
die geladenen Piftolen immer auf dem Tifche liegen, und ſobald fein alter 
König rief, eilte er fpornftreichs über die Elbe zu den geliebten Fahnen. 
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In Sachſen und in Süddeutſchland Hagte man wohl über die tau- 
fendfache Noth der Zeit; doch die vielhunbertjährige Entfrembung vom 
öffentlichen Leben und die Verkümmerung ber Sleinftaaterei Tießen einen 
rechtichaffenen Haß jelten auflommen. Die Preußen glaubten nicht an 
die Dauer des Weltreichs; in den Kleinftauten gab man allmählich jede 
Hoffnung auf. Die leidſame deutjche Geduld machte aus der Noth eine 
Tugend, verehrte den Nheinbund als das legte Band, das die Nation 
noch zuſammenhalte. Nicht blos der Schwächling Dalberg pries begeiftert, 
wie durch den rheinischen Bund die Baterlandsliebe in jeder reinen Seele 
erweckt werde. Auch Hans Gagern hoffte ein neues weſentlich deutſches 
Rarolingerreih aus den Stantenbildungen des Imperatorg bervorgehen 
zu ſehen. Der Bremer Smibt, ein durchaus patriotifcher und nüchterner 
junger Staatsmann, beſchwor feine Hanfeftädte fich dem Rheinbunde an 
zufchließen, ber doch bald zum germanifchen Bunde werben müſſe; nur 
jo könnten die Danfeaten wieder ‘Deutfche fein! 

Wer das Schalten des Allgeivaltigen fcharf beobachtete, mußte freilich 
jest ſchon erfennen, daß diefe Vafallenlande allefanımt beſtimmt waren, 
dereinit unmittelbar in „die große Familie“ des Kaiferreich8 aufgenommen 
zu werben. Raum waren die alten Fürften enttbront, fo begann ber 
Unerfättliche feine eignen Brüder zu berauben, die neu gejchaffenen Stao- 
ten wieder zu zerftören. Sein Jahr verging, das nicht den Staaten dee 
Rheinbundes neue Grenzverichtebungen brachte. Der Erbe der Revolution 
betrachtete, genau wie die Cabinetspolitif des alten Jahrhunderts‘, den 
Beſitz von Land und Leuten nur als eine perfönliche Verſorgung für 
feine Angebörigen und Getreuen; ale er das Großberzogtbum Berg ver 
größerte, fagte er amtlich, das gefchehe um ber Prinzeſſin Karoline einen 
angenehmen und vortheilhaften Dienft zu erweifen. Was hinderte, ſolche 
Eintagsgebilde politifcher Laune wieder nach Laune zu zerftören? Ein 
Zufall war e8 doch nicht, daß Napoleon bie wichtige Feſtung Erfurt im 
Herzen Deutichlands für fich behielt und fie niemals einem feiner Sa⸗ 
trapen anvertrauen wollte. In den Barifer Salons war man über das 
künftige Schickſal der Rheinbundftanten nicht im Zweifel und begrüßte 
die Untertbanen des Königs Serome, wenn fie an bie Seine kamen, 
ſcherzend ale Francais futurs. 

Die Stämme im Süden und Weiten Deutfchlands ließen fich von 
jolden Befürchtungen nicht anfechten. Es war in der Ordnung, das 
der Code Napoleon von tüchtigen deutſchen Juriften, wie ‘Daniels unt 
Strombeck wiſſenſchaftlich bearbeitet wurde; aber auch das Staatsrecht 
des Rheinbundes, das immer ein tobter Buchftabe blieb, reizte ven Schari⸗ 
finn unterthäniger deutjcher Gelehrten, wie Winkopp und Karl Saleme 
Zachariäã. Während Napoleon ſelbſt alle bie foeberaliftiichen Pläne des 
getreuen Dalberg zurüdwies und troden bemerkte: „ich lege feinen Wertb 
auf ven Bund als ſolchen, nur auf ſeine einzelnen Fürſten und ihre Unab- 
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bängigleit”" — entftand in Deutſchland eine ganze Literatur, die mit liebe» 
vollem Fleiße jede Controverfe dieſes unfindbaren Bundesrechts erörterte. 

Mit vollem Rechte wahrlich zürnte die patriotiſche Jugend des Nor» 
dens über den Lügengeiſt der neuen Zeit, denn niemals früher war in 
ben deutfchen Kleinftanten eine folche Fülle gehäffiger Lügen über „den 
Doruffismus” verbreitet worden wie in den Tagen Steins und Scharn- 
horſts. Der Preußenhaß nahm neue Formen an. Im der alten Zeit 
hatte der preußifhe Staat unter der katholiſch⸗kaiſerlichen Partei feine 
leidenſchaftlichſten Feinde gefunden, und auch jet noch froblodten bie 
Münfterländer über den Untergang des preußifchen Ketzerregiments; boch 
traten nunmehr, namentlich in ben Kreifen der bairifchen Beamten, auch 
modern gebildete Männer auf, die von der lichten Höhe franzöfiicher Auf- 
Hirung herunter bochmüthig abſprachen über die finftere Nacht des ſlavi⸗ 
ihen Junkerthums in Preußen und ben Imperator ermahnten, das zur 
rüdgebliebene Defterreich und Preußen mit einer Verfaffung nach galliſchem 
Mufter zu fegnen. Die giftigen Libelle des Baiern Aretin waren bie 
Gritlinge jener neuen napoleonifch-particulariftifchen Literatur, die feitvem 
durch viele Jahre eine Macht des Unheil im beutfchen Süden geblieben 
it. Der Vielgewandte verftand fehr geſchickt, zugleich den altbairischen 
Letzerhaß und den Aufllärungspünkel der neuen Bureaukratie gegen 
Preußen aufzuregen: der Staat Friedrichs war das Land der Kekerei 
und der ablichen Privilegien, Napoleon der Held ber Freiheit und der 
vimishen Kirche. Solche Märchen fanden Glauben, da die armfeligen 
Zeitungen bes Rheinbundes von den preußifchen Reformen nichts erzählten 
und die hirnverbrannten teutonomanifchen Tugendbündler Stein und 
Scharnhorſt nur mit geringfchägigem Spotte behandelten. Dann erſchie⸗ 
nen plöglich zu gleicher Zeit deutſch und franzöfifch in zwei Buchhand⸗ 
lungen des Rheinbundes die Memoiren ver Markgräfin von Baireuth, 
gewiß nicht ohne das Zuthun eines ber Tleinkäniglichen Höfe. Welcher 
Sturm der Schadenfreude im Lager des Particularismus! Der unver- 
dachtigſte Zeuge, die Lieblingsſchweſter des großen Friedrich beftätigte Alles 
was man fich im fübbeutfchen Volle von der unerträglichen Härte des 
preußiſchen Staates, von der foldatifchen Steifheit feiner Regierung und 
ver herzloſen Graufamtleit feines Königshauſes längſt erzählte! Wilhelmi- 
nens gallige Herzensergießungen wurben dem guten Rufe Preußens ge- 
führlicher al8 irgend eine Schmähfchrift feiner Feinde, und es währte 
lange bis die Hiftorifche Kritik die Unwahrhaftigkeit der verbitterten geift- 
teihen Fürftin nachwies. Napoleon bemerkte zufrieven: „alfe beutfchen 
döfe, namentlich der fächfifche, wünfchen die Theilung Preußens.” 

Die Witteldbacher hatten längſt vergeffen, daß fie den Hohenzollern den 
Beſitz ihrer Erblande verbantten; Friedrich von Württemberg und mehrere 
andere Fürften des Aheinbundes wurden nicht müde, den Imperator vor 
Freußens gefährlichen Abfichten zu warnen; ber fächfifche Minifter Graf 
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Senfft entwarf mit der oberflächlichen Haſtigkeit kleinſtaatlicher Ehrbegier 
Plan auf Plan, wie Preußen vernichtet und auf feinen Trümmern ein 
großes fächfifch-polnifches Centralreich aufgebaut werben folle. Die alte 
irrige Veberlieferung, welche die Baiern für Ablommen der Teltifchen Bojer 
erflärte, wurde jest von Pallhauſen und Anderen wieder aufgenommen; 
mancher eifrige Bajuvare verficherte ftolz, fein Stamm fei den Sranzojen 
blutsverwandt, wie man fchon an dem nationalen Schnaugbarte erkenne. 
Nicolaus Vogt aber bewies in feinem Buche „vie deutfche Nation und ihre 
Schidfale”, wie die Deutfchen zweitaufend Jahre lang das Drama „vie 
feindlichen Brüber” aufgeführt, bis endlih Napoleon die alte deutſche 
Verfaſſung in neuen Formen wieder aufgerichtet habe; feit der VBermäh- 
fung des Imperators mit Marie Quife bat „Schönheit gepaart mit Hel- 
denkraft“ dauernden Frieden gegründet in dieſem zankenden Volke; rei 
große Segnungen bringt uns der Rheinbund: den Untergang der feude- 
len Monarchie und der religidfen Zwietracht, Dazu bie Gewißheit, daß 
im Innern Deutſchlands nie wieder ein Krieg geführt werben kann, end- 
lich die Herjtellung der nationalen Unabhängigkeit; „Tüßt Darum die Hant, 
welche Euch lehrt einig zu fein, als Gotteshand!“ Die Völlchen dieſer 
Kleinftanten Hatten ſich längſt gewöhnt jede Laune ihrer angeftammten 
Herren ſich „unterthänigft unterthänig woblgefallen zu Iaffen”, wie die 
herlömmliche Redensart in den Lanbtagsacten lautete; doch fo ſchamlos, 
wie jegt den fremden Gewalthabern gegenüber, war auf deutſchem Boden 
noch nie geheuchelt und gefehmeichelt worden. Mit unwandelbarer Begeiite 
rung feierte der Profeflor der Beredſamkeit in Göttingen die Verbienite 
Napoleons und Jeromes — derjelde Mann, der früher am Geburtötage 
Georgs IH. und Friedrich Wilhelms III. patriotifche Brachtrepen gehalten 
hatte. Weberall wo der Imperator erfchien mußten die Gemeinden und 
Corporationen ihm ihre Hulbigungen darbringen, und das rheinbündiſche 
Beamtenthum verſtand vortrefflich „ven freien Ausdruck der Freude und 
öffentlichen Dankbarkeit anzufeuern“. Byzantiniſche Adreſſen priefen Na- 
poleons Unbefiegbarkeit, feine weife Gerechtigkeit und vornehmlich feine 
menſchenfreundliche Frievensliebe. „Jedesmal, fagten ihm bie Stände des 
Großherzogthums Berg, jedesmal wenn Sie gezwungen waren die Waffen zu 
ergreifen, ſchienen Sie grundfäglicd dem Krieg felbft den Krieg zu erklären!" 

Wirkliche Gefinnung war im Rheinbunde wie im Taiferlichen Franl⸗ 
reich faft allein noch bei den Truppen zu finden. Es ging zu Ende mit 
jenen philifterhaften Friedensoffizieren der alten Reichsarmee, die ih 
aus dem Kampfgetümmel wehmüthig zu den Schweinchen und Hühner 
ihres heimischen Hofes zurüdfehnten. Ein neues Geflecht wuchs heran, 
voll prahlerifchen militärifchen Selbftgefühls, begeiftert für die Glorie der 
kaiſerlichen Adler; ein tüchtiger bairifcher Offizier mußte zu jedem Früh. 
ftüc ein Dugend Defterreicher verfpeifen, denn was hatte Baierns Kriege 
gefchichte Herrlicheres aufzuweiſen als jene glänzenden Gefechte um Re— 
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gensburg? Napoleon unterließ nichts was den vaterlandslofen Landsknechts⸗ 
geift diefer Zapferen nähren Tonnte. Sie follten ihm ihre Seele ver- 
ihreiben; darum verwendete er fie gern zur Beſetzung der preußifchen 
Feſtungen und ſchickte auch gegen die aufjtändifchen Tyroler meiftentheils 
rheinbündiſche Truppen, Baiern und Sachfen, ins Feld. 

Das Syſtem der napoleonifchen Präfeetenverwaltung fand nirgends 
einen dankbareren Boden als in den geſchichtsloſen neuen Mittelftanten 
des Südens. Hier nahm das Urganifiren und Reorganifiren Tein Ende 
— in Baden wurden die Verwaltungsbezirke binnen fieben Jahren drei⸗ 
mal völlig umgeftaltet — bis e8 endlich gelang den verivorrenen Hau⸗ 
fen buntfchediger Staatentrümmer nach Flußläufen zu ordnen und in 
regelrechte Departements zurechtzufchneiden. ‘Der Protector hütete fich 
weislich, den Dünkel feiner Getreuen durch unnütes Eingreifen in ihre 
Sandesverwaltung zu reizen. Bon felbft verftand fich, daß feine Geſandten 
vor den Prinzen der Vaſallenſtaaten überall den Vortritt hatten. Brauchte 
er neue Truppen, fo ließ er fich die Einnahmebudgets feiner Könige und 
Großberzöge ohne Weiteres vorlegen und entſchied nach Gefallen. Auch 
hielt er als Schirmvogt der römifchen Kirche ftreng darauf, daß die 
Katholiken im Staatsvienfte nicht zu kurz kamen, und befahl überalf 
wachſame Beauffihtigung der Zeinde Frankreichs, namentlich unter dem 
Mel. Im Uebrigen durften die Heinen Despoten ziemlich ungeftört ſchalten. 

Am ftärkiten und nachbaltigften wirkte die bonapartiftifche Völkerbe⸗ 
glükung in Baiern; kein anderer Theil Deutichlands Hat während ber 
jünften drei Meenfchenalter größere Wanblungen erlebt. Seit jenem Un- 
heilsjahre 1524, da die alten WittelSbacher ihre Erblande der evangeli- 
ihen Lehre eigenmächtig verfchloffen und dadurch die Firchlich - politifche 
Spaltung der deutjchen Nation begründeten, war der tapfere und treue, 
an rüftiger Kraft des Leibes und des Willens den beften Deutfchen eben- 
bürtige altbairiſche Stamm dem geiftigen Leben diefes paritätifchen Volles 
oft fo fremd geworden wie die Defterreiher. Am Schluffe des alten Jahr⸗ 
hunderts lebten in München drei Proteftanten, die amtlich als Katholiken 
galten und zum Abendmahl nach Augsburg hinüberfuhren.) Auf Schritt 
und Tritt begegnete der Wanderer den Erinnerungen bes ftreitbaren Katho⸗ 
liciemus; zu den Füßen der Marienfäule auf dem Schrannenplage ftand 
der Genius, der den Drachen der Ketzerei zerfchmettert. Das Volt glaubte 
feft, ein Proteftant fehe ganz anders aus als ehrliche Chriftenmenfchen ; 
in den Faſtnachtszügen der Bauern erfchien der Luther mit feiner Kathi 
neben dem bairifhen Diefel und dem Schinderhannes; noch während ber 
napoleonifchen Feldzüge ließ ein altbairifches Bataillon ein Bild des heiligen 
Petrus Spießruthen laufen, weil der Heilige feiner Heerde das erbetene 
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gute Marſchwetter verfagt hatte. Die gefammte neue Literatur war luthe⸗ 
riſch deutſch“, blieb dieſen Hinterwäldlern verpönt und unbekannt. 

Welch ein Umſchwung nun, als plötzlich ein ganzes Bündel evange⸗ 
liſcher Territorien mit dem gelobten Lande der Klöſter und der geiſtlichen 
Schulen zuſammengeſchweißt wurde und gleichzeitig die Dynaſtie Zwei⸗ 
brücken ihren Einzug hielt — jene Nebenlinie des Hauſes Wittelsbach, 
die zwar wieder zur römiſchen Kirche zurückgekehrt, aber durch ihre ſchwe⸗ 
disch» proteftantifchen Traditionen und durch langjährigen Familienzwift 
mit der bigotten älteren Linie tief verfeindet war. Für große, ſchöpferiſche 
politifche Ideen freilich blieb die flache, gedantenlofe Gutmüthigkeit des neuen 
Königs Mar Joſeph ebenfo unzugänglich wie die bureaufratifche Härte 
und Herrfchfucht feines Miniſters Diontgelas. Niemand verfiel auf den je 
nabeliegenden Gedanken, den Schwerpunkt des jungen Königreichs in einen 
paritätiſchen Landſtrich, nach Nürnberg oder Augsburg zu verlegen. Ti: 
Reſidenz blieb in München, und die Hauptftabt übte auf die Provinzen 
einen ſchädlichen Einfluß. Das Bier, das den Altbaiern, nach dem Ge⸗ 
ſtändniß ihres geftrengen Criminaliften Kreittmayr, das fünfte Element des 
Lebens bilvete, bielt feinen Siegeszug durch das ganze Land; die rührigen 
Schwaben und Franken nahmen bald Vieles an von der bequemen, laͤßlichen 
Sinnlichkeit der Altbaiern. Diefe reichbegabten Stämme kamen langfım 
herab in ihrem geiftigen Leben, fie haben unter bairiſchem Scepter nie 
mals wieder fo Großes für die deutſche Eultur geleiftet wie einft in den 
Zeiten ihres reichsftäbtifchen Glanzes. Für die altbairifchen Lande Dagegen 
wurde das Jufanmenleben mit den geiftreicheren, aufgeweckten Nachbarn 
ein unermeßlicher Segen. 

Die Berfon des Landesherrn war in biefem patriarchaliichen Bolk 
von jeher eine lebendige Macht; fo recht aus Herzensgrunde begrüßten 
die Münchener Bürger den vergnüglich mit den Augen zwinkernden neuen 
Herrſcher: na Marl, weil nur du da biſt! Wie horchte Das Volt anf, 
al8 man vernahm, daß bie Gemahlin des luſtigen Mar, die ale 
Prinzeffin Karoline von Baden, eine Kekerin fei, als dann der wackere 
Sabinetöprediger Schmitt, zuerft beicheiven im Nymphenburger Schloſſe, 
nachber öffentlich in der Hauptſtadt evangelifchen Gottesdienſt hielt und 
Lutheranern wie Reformirten die Sacramentsgemeinfchaft gewährte. Ta? 
Batte man nicht mehr erlebt, feit der Eroberer Guſtav Wolf in der 
Nefidenz der Wittelsbacher gehauſt. Dann kam eine Menge proteftan 
tifcher Beamten ins Land, darunter manche Heißfporne der Auf⸗ 
Härung wie Anfelm Feuerbach. ‘Die Gleichberechtigung der Confeijionen 
wurde verfündigt, und was das Wichtigfte war, Das Schulwefen ber Auf 
ficht des Staates unterworfen. Dem Feuereifer des Illuminaten Montgelas 
war damit noch nicht genug gefchehen; er haßte „das Schamanenthum“ 
der römifchen Kirche und die fromme Einfalt des altbairifchen Volles, 
dem er immer ein Fremder blieb. Eine Menge von Klöftern wurde gr 
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ichloffen, hunderte von Kirchen ausgeräumt und ihr alter Schmud unter 
ven Hammer gebracht. Es war ein rabicaler Umfturz, berzlofe Frivofttät 
und brutaler Hochmuth führten das große Wort; doch mildere Hände 
hätten den Bann der Slaubenseinheit, der über diefem Lande lag, nicht 
gebrochen. Ein tief einſchneidendes Gefek jagte Das andere; die Leibeigenſchaft 
fiel, die Abldſung der bäuerlichen Laften und Zehnten warb ausgefprochen, 
indeß blieben, Dank der fieberifchen Haft ver Regierung, die meiften diefer 
mit lärmender Prahlerei angelündigten Reformen unausgeführt. Auch 
den neuen Landtag wagte ber mißtrauiſche Minifter niemals einzuberufen, 
obgleich dieſem fonderbaren Parlamente nur das Necht zufteben follte, 
durch drei Commiſſäre feine Anfichten auszuſprechen und dann ſchweigſam 
über die Vorlagen der Regierung abzuftimmen. Bon den neuen Inſti⸗ 
tutionen jtand nichts feſt als das Confcriptionsheer und die Allmacht des 
Beamtentbums, das noch immer ebenfo nachläſſig, roh und beftechlich 
bar wie in der guten alten %eit. 

Die junge Krone gefiel fich in einem lächerlichen Dünkel; man fprach 
amtlich nur von dem Reiche Baiern, und es that dem königlichen Selbſt⸗ 
gefühle Teinen Abbruch, daß der Protector feine Befehle an Mar Joſeph 
jegt mit einem einfachen il fant, il faut zu beginnen und zu fchließen 
pflegte. Baiern follte der glückliche Erbe der preußifchen Monarchie wer- 
den, ihrer Macht, ihres Kriegsruhms, ihrer Aufklärung. Um den Glanz 
von Berlin zu überbieten wurven bie Münchener Akademie und bie aus 
der alten Jeſuitenburg Ingolſtadt nach Landshut verlegte Lniverfität 
reichlich ausgeftatter, doch was Tonnten die tüchtigen aus dem Norden be» 
rufenen Gelehrten bier leiften in der ftodigen Luft diefes napoleonijchen 
Satrapenlandes, dem der fittlihe Schwung des preußiſchen Lebens völlig 
fehlte? Wie fchwer und langſam die zarte Pflanze der Bildung in diefem 
barten Boden Wurzeln fchlug, das lehrte der Mordanfall eines bairiſchen 
Studenten auf den Philologen Thierſch; der bigotte Bajuvare konnte den 
Anblick des nordventfchen Ketzers nicht länger ertragen. Alles alte Her- 
Iommen war zerftört, Niemand fühlte ſich mehr ficher im Beſitze wohler- 
worbener Rechte; dabei wuchs die Noth der Finanzen von Jahr zu Jahr, 
die gewiſſenloſe Verwaltung kannte den Betrag der Staatsſchulden ſelbſt 
nicht mehr. Und doch bat das gewaltthätige Regiment des Halbfranzoſen 
Montgelas eine glüdlichere Zeit für Altbatern vorbereitet; dieſer Verächter 
alles deutſchen Weſens — fo wenig überfieht ver Menſch die letzten Wir- 
hingen feines Schaffens — führte ahnungslos den bairifchen Stamm 
aus einem breibunbertjährigen Sondberleben wieder zu der Gemeinfchaft 
der modernen deutſchen Cultur zurüd. 

Jene alte Weiffagung, bie dem ehrgeizigen Tleinen Haufe Württem- 
berg die Köntgstrone von Schwaben verhieß, war nun endlich in Erfül- 
lung gegangen, aber auch ein anderes Sprichwort follte ſich bewähren, 
das die Altwürttemberger mit naiven Selbftgefühle zu wiederholen pfleg- 
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ten: „unfere Fürften find immer böfe Kerle gewejen.” in bochbegabter 
Mann, neben Herzog Karl Auguft vielleicht der befte Kopf in jener Ge 
neration beutfcher Fürften, hatte König Frievrid den Sinn für eblere 
Bildung früh in fich ertövet: alle Gelehrten waren ihm nur noch Schrei, 
ber, Schulmeifter und Barbierer. Als er dann den Befehl Napoleons 
chassez les bougres! gelehrig befolgt und feine alten Landſtände aus 
einandergejagt hatte, da kannte der Hochmuth des Selbftherrjchers feine 
Schranken mehr, und er begann ein Sünbenregiment, wie es der gedul- 
dige deutſche Boden noch nie gejehen. Breit und frech wie die neue 
Königskrone auf dem Dache des Stuttgarter Schloſſes prunkte Die Willkür 
daher; der König verbarg es nicht, daß er Tarquinius und Nero als bie 
Meifter der Herricherfunft bewunderte. Zweitaufend dreihundert Reſcripte 
der Sacra Regia Majestas warfen den gefammten Beſtand des hiſtori⸗ 
ſchen Rechtes über den Haufen, verfchmolzen das bürgerlich-proteftantiiche 
Altwürttemberg mit den geiftlichen, reichsſtädtiſchen und adlichen Territo⸗ 
rien Neumwürttembergs zu einer Maſſe. Der Wille des Königs und feiner 
zwölf Landvögte gebot unumfchränkt in den nörblichen wie in den füblichen 
Provinzen des Reichs — jo lautete der bejcheivene Ausdruck der Amts 
ſprache; ſämmtliche Gemeindebeamten ernannte der König. Alles zittert, 
wenn der ruchloje viele Herr in feinem Muſchelwagen beranfubr; die Werl 
zeuge feiner unnatürlichen Lüfte fowie einige babgierige mecklenburgiſche 
Junker bildeten feine tägliche Umgebung. Durch Zwangsaushebung ver- 
fchaffte er fich alle Arbeitskräfte, die er brauchte, fogar feine Lakaien; in 
einem einzigen Oberamte wurben mehr als 21,000 Dann zur Löniglicen 
Sagdfrohne aufgeboten. Ein ftrenges Verbot der Auswanderung raubte 
dem verzweifelten Volle die leßte Hoffnung. Mit befonverer Schabenfreude 
gab der König den erlauchten Herren vom Reichsadel feine felbftherrlide 
Macht zu fühlen; er bevurfte faum der Mahnungen des Protectore, der 
feine Vaſallen bejtändig vor den Umtrieben der Mediatiſirten warnte. 
Die alten Familiengeſetze der Fürften, Grafen und Ritter wurden mit 
einem Schlage befeitigt; die neue Hofrangordnung gab den ablichen Grund 
berren ihren Platz Hinter den Pagen und Stalljunfern, und wer nicht 
bei Hofe erſchien verlor ein Viertel feines Einkommens. 

Gewiß entfprang auch biefer Sultanismus — wie Stein das Treiben 
der rheinbündifchen Despoten zu nennen pflegte — nicht allein ber per 
fönliden Laune. Der König verfolgte und erreichte das Ziel der würt⸗ 
tembergifchen Staatseinheit, und es brauchte einer eifernen Fauſt um 
biefe claffifchen Lande ber Kirchthurmspolitif in etwas größere Verhältniſſe 
einzuführen. Ueberall wo bie rheinbündifche Bureaukratie die Erbſchaft 
der Heinen Keichsfürften antrat, ftieß fie auf völlig verrottete, laͤcherliche 
Zuftände. Als die Staaten ber beiden Häufer Leiningen-WWefterhurg dei 
Großherzogthum Berg einverleibt wurden, da fand fich im der gemein⸗ 
ſchaftlichen Kreiskaſſe beider Lande als einziger Beftand — ein Vorſchuß 
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von 45 Gulden, den der Rendant aus eigener Taſche vorgeſtreckt. Der 
Untergang ſolcher Staatsgebilde konnte kein Verluſt für die Nation ſein. 
In Württemberg aber wurde die unvermeidliche Revolution mit ſo grau⸗ 
ſamer Roheit, mit ſo cyniſchem Hohne durchgeführt, daß die Maſſen nur 
vie Härte, nicht die Nothwendigkeit des Umſturzes fühlen konnten. Wäh- 
send die geknebelte Preſſe ſchwieg, ſammelte ſich im Volke ein ftiller dumpfer 
Groll gegen ven König an. Die Einwohner der Reichsſtädte, ver hohen⸗ 
Iohifchen, der Stifts⸗ und Orbenslande wollten ſich an das neue Wefen 
ſchlechterdings nicht gewöhnen. Auch die Altwürttemberger vergaßen über 
dem ſchweren Drucke der Gegenwart Alles was einft die Bettern und Vet⸗ 
terövettern der „Chrbarkeit” in ihren Landtagsausſchüſſen gefündigt hatten 
und fehnten fich zurüd nach dem „alten guten Rechte“ der ftänbifchen 
Verfaſſung. Der Gefichtsfreis dieſer Heinftaatlichen Welt blieb freilich 
ſo eng, daß felbft der geiſtvollſte und leidenſchaftlichſte Stamm bes Südens 
von dem wilden Nationalbafle, der die preußifchen Herzen bewegte, kaum 
berührt wurde. Die Schwaben verwünfchten ihren heimiſchen Tyrannen; 
an den legten Grund ihrer Leiden, an die Schmach der Frempherrichaft 
daten fie wenig. Nur einzelne hochfinnige Naturen, wie der junge 
Yıdwig Uhland, empfanden den ganzen Ernft der Zeit. 

So lange der milde und gerechte Karl Friedrich lebte, wurde bie 
Härte des rheinbündifchen Regiments in Baden nicht allzu ſchwer empfun- 
den. Erft unter feinem Nachfolger Großherzog Karl brach auch über dies 
dand die wüßte Willfür des Bonapartismus herein. Die Elfaffer und 
Pothringer freuten ſich der Glorie des Kaiferreichs, zählten mit Stolz Die 
lange Reihe ver Helden auf, welche ihr Land unter die Fahnen des Uns 
befieglichen gefendet hatte: Kleber, Kellermann, Lefenre, Rapp und ben 
Zapferften der Tapfern, Ney. Die übrigen Lande des linken Ufers ver- 
harrten in tiefem Schlummer. Den Alten lag die gedankenloſe Genießlich⸗ 
tet der bifchöflichen Zeiten noch in ben Gliedern, die Jungen wanderten 
mit dem breiten Bonaparthut geſchmückt in bie franzöfifchen Lyceen. 
Bagte fich Hier ja einmal ein beutjches Buch heraus, fo begegnete ihm 
das Mißtrauen ber Taiferlichen Cenſoren, die kein Deutfch verftanden; 
die Schrift des Naturforfchers Treviranus über bie Organifation der Blatt⸗ 
laus ward beanftandet, weil die Organifation den Cenſor an den Tugenb- 
bund erinnerte. Die letzten Spuren beutfcher Bildung fchienen im Ver⸗ 
ſchwinden. Namentlich die Teichtlebigen Pfälzer fügten fich ſchnell dem 
wälihen Wefen; von den Beamten verlangte der gute Ton, daß fie auch 
im Haufe franzöfifch radebrechten. Selbft unter den preußifchen Batrioten 
wurde vielfach bezweifelt, ob es noch möglich fei Died Baſtardsvolk dem 
deutſchen Geifte wieberzugeivinnen. In Darmftadt, in Naffeu, überali 
das gleiche Wefen: Kriecherei gegen ben Protector, durchfahrende Strenge 
gegen das eigene Voll, Selbft der feurige Verehrer der Kleinſtaaterei, 
Hans Gagern vermochte die tiefe Unfittlichleit dieſes Treibens nicht mehr 
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zu ertragen; bie patriotifche Strömung der neuen Literatur ergriff auch 
ihn, er verließ den .naffauifchen Dienft und ſchrieb in feiner verworrenen 
Weile eine Natisnalgefchichte ver Deutſchen. 

- Den Thärfiten Gegenjat zu ber zevolutionären. Politik der Staaten 
des Südens und Weftens bildete das Stillleben der Meinen Territorien 
des Nordens. Hier blieben die alten Inftitutionen auch unter dem Rhein⸗ 
bunde ebenfo unverändert wie die Fürftenhäufer und die Landesgrenzen: 
nur die Confeription mußte überall eingeführt werden. Im Königreich 
Sadfen war fogar diefe einzige Neuerung nicht durchzuſetzen; man be 
gnügte fich, den nach alter Weife angeworbenen Truppen durch bie Ein- 
führung neufranzöfifcher Neglements eine beſſere militärische Haltung zu 
geben. Die alte Geſellſchaftsordnung bewahrte hier noch immer eine 
überrafchend ſtarke Kraft des Widerſtändes. Napoleon verfchmähte bie 
Heinlichften Mittel nicht um fich den Gehorfam des fächfiichen Hofes zu 
fihern; jahrelang hielt er die albertinifche Eitelkeit Hin durch unbeſtimmte 
Andeutungen, al8 würbe er vielleicht die Tochter des Königs heirathen. 
Friedrich Auguft folgte den Befehlen des Protectors faft noch unterwürfi⸗ 
ger als feine Genoffen in München und Stuttgart, er ließ in Warſchan 
den Code Napoleon und ven ganzen Mechanismus der franzöfifchen Prö- 
fectenverwaltung einführen. Doc feinen fächlifchen Ständen gegenüber 
wagte er nichts: weder bie Aufhebung der Vorrechte des Adels noch hie 
ftantsrechtlide Vereinigung der Erblande mit der Laufig und den ſtifti⸗ 
chen Nebenlanvden. Der unförmlide Bau des altftänbifchen Staats 
weſens blieb unwandelbar aufrecht, desgleichen die weltberühmte jteie 
Etikette des Hofes, aljo dag ver Emporlömmling Jerome feinem Gefandten 
Dohm die Weifung gab, hier in Dresden an erfter Quelle bie Geheim⸗ 
niffe des Ceremoniells zu ftudiren und ausführlich darüber zu berichten. 
Unter den alteingefeffenen Herren des Nordens bat nur einer feinen 
Staat in napoleonifche Formen umgegoffen: der närrifche Herzog von 
Koethen. . Der ruhte nicht bis fein Neich in zwei Departements getbeilt, 
mit einem Staatsrathe, Präfecten, Unterpräfeeten und dem „beilbringen 
den“ Code gefegnet war: alle dieſe Herrlichleiten verkündete Das neue 
Bulletin des lois de l’Empire Anhaltin-Coethien. 


Den beiden Napoleoniden, welche inmitten biefer Hochconfervativen 


nordveutfchen Welt ihre Throne aufrichteten, war eine revolutionäre Po⸗ 
fitil durch die Natur der Dinge geboten. Hier, in „Staaten ohne Ber 
gangenheit“ — wie ber weftphälifche Miniſter Malchus fich wohlgefälſig 
ausdrückte — lag kein Grund vor alte Ueberlieferungen zu fchonen, bier 
konnte Alle was beftand Turzerband nach der Schablone ber napoleoni 
schen constitution régulière umgeformt werden. In Weftphalen wie in 
Berg begann die Neugeftaltung unter der Oberaufficht Des Imperators 
jelber; beiden Bafallen fehärfte er ein, fie follten durch Die Zerftörung 
alter Privilegien dahin wirken, daß bie norddeutſchen Nachbarn, nament- 
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fih die Preußen, fib nad der napoleoniſchen Herrichaft ſehnten. In 
ver That galt das Stantsrecht des Königreichs Weftphalen nicht blos im 
Rheinbunde, ſondern auch bei einem Theile der preußiichen Patrioten als 
eine Diufterverfaffung. Wie ftattlich erhob fich hier die Krone mit ihrem 
Scheinparlamente hoch über der eingeebneten, von allen Standesvorrechten 
völfig befreiten Gefellfchaft; und zudem die Schlagfertigkeit der Präfeeten, 
bie raſchere Nechtöpflege, die ungewohnte Höflichkeit der meiften Beamten, 
die Befeitigung der Binnenmautben, die Aufhebung der Leibeigenfchaft, 
ver Patrimonialgerichte und ver gutsherrlichen Gewalt! Die neue Herr- 
ſchaft wußte fich viel mit ihrer Bauernfreundlichkeit. Nicht einmal die 
Namen der alten ftändifchen Gliederung des flachen Landes ließ fie mehr 
gelten; das altgermanifche Kothſaſſe ſchien den aufgeflärten Räthen des 
Königs ſchon darum anftögig weil fie das Wort von Koth ableiteten. Wer 
auf dem Lande wohnte war paysan. ‘Der vielgeplagte „Ruſticalſtand“ 
befand fich in mancher Hinficht wohler als vormals unter dem Regimente 
der hannoverſchen Junker und ver heſſiſchen Soldatenverläufer. Noch 
beute bat fich unter den Heinen Leuten bes Göttinger Landes der Name 
Bifänger erhalten. Die Bauern fühlten jich geehrt, wenn ihre Nepräfen- 
tanten im Schloffe zu Caſſel unter den vornehmen Herren erjchienen 
und von der Wache mit präfentirtenm Gewehr begrüßt wurden. Nach 
Sahren noch geftanden die Pächter im Magdeburgiſchen dem preußiſchen 
Minifter Klewiz treuberzig, eine folche Verfaffung möchten fie wohl wie- 
der haben.*) 

Troßdem war von Anhänglichleit auch unter dem Landvolle nicht 
die Rede. Die Treue zu den alten heimiſchen Herren wankte nicht, und 
wie follte der Bauer Vertrauen faffen zu Beamten, deren Sprache er 
nicht verftand? Wenngleich Einzelne abflelen und in Weftpbalen wie in 
Berg mehrere ftolze Apelsgefchlechter durch Untreue ihre alten Namen 
Ihändeten, jo ſah Doch bie ungeheure Mehrheit des Volls mit ſteigendem 
Abſcheu auf bie Herrichaft der Fremden. Die mwüften Orgien des flachen, 
leichtfertigen Jerome, die Frechheit ber franzöfifchen Gauner und Abenteu- 
ver, welche feine Verſchwendung mißbrauchten, die furchtbaren Menjchen- 
opfer ber unabläffigen Kriege, die hündiſche Schmeichelet gegen „ven, vor 
dem die Welt ſchweigt“ — wie Johannes Müller in einer feiner parla- 
mentariſchen Schaureven fagte — die fchlechten Künfte der geheimen 
Polizei, die Verfolgung der Deutfchgefinnten und die Verhöhnung ber 
Mutterfprache, „die Euch in Europa ifolirt” — Alles, Alles an biefent 
auslaͤndiſchen Weſen erfchten dem kerndeutſchen Volle gehäffig und ver- 
aͤchtlich, wie ein tolles Faſchingsſpiel, das binnen Kurzem fpurlos ver- 
ſchwinden müſſe. Jerome fühlte bald felbft, wie ver Boben unter feinen 
Füßen ſchwankte; um fo ftraffer hieß ihn Napoleon die Zügel anziehen. 


) Klewiz's ˖ Bericht Über feine Runbreife in der Provinz Sachſen v. 20. Juli 1817. 
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Der wohlmeinende Miniſter Bülow, ein Vetter Harbenbergs, mußte dem 
Unwillen der franzöfifhen Partei weichen; an feine Stelle trat Malchus, 
ein gefcheibter und gefchäftsfundiger, aber harter und gewiffenlofer Mann, 
dem Herrſcher ein gefügiges Werkzeug, in Allem das Ideal des rheinbün- 
diſchen Beamten. 

Dabei waren die Napoleoniven felber feinen Augenblid ficher vor 
den Gewaltichlägen des unermüblichen Kronenräubers und Kronenver- 
ſchenkers. Murat hatte fein rheinifches Herzogthum von vornherein nur 
ale eine vorläufige Abfindung betrachtet und gab es bereitwillig wieder 
auf, als fein Schwager ihm nach einigen Jahren befahl, augenblidiih 
zwifchen ven Kronen von Neapel und Portugal zu wählen: „das muß in 
einem Tage abgethan werben!" Das beutjche Ländchen wurde nunmehr 
dem unmünbigen Sohne Ludwigs von Holland — das will fagen: tem 
Imperator ſelber — zugetheilt. Der nörbliche Theil von Hannover war 
unterbeffen jeit dem preußifchen Kriege vorläufig unter franzöfifcher Ver⸗ 
waltung geblieben. Auch über das Schickſal der Hanfeftäbte hatte fich 
Napoleon noch nicht entſchieden. Er haßte fie ingrimmig al8 Englands 
getreue Kunden. Während ber letten drei Jahre hatte er aus Hamburg 
affein 44 Mill. Fr. erpreßt; auf die Klage über den Untergang des Han- 
dels hieß es Höhnifch: „um fo befjer! dann könnt Ihr nicht mehr Eng- 
lands Gefchäfte beſorgen!“ Im Herbſt 1809 verbandelte er mit ven 
drei Städten zu Hamburg durch feinen vielgewandten Reinhard: fie follten 
zufammen einen halbjouveränen Staat des Rheinbundes bilden unter ver 
Aufficht von drei Taiferliden Beamten. Die Hanſeaten jeboch erhoben 
Bedenken, ftatt raſch zuzugreifen, wie ihnen ihr Huger Landsmann Emitt 
geratben hatte. Sie verlangten die volle Souveränität fowie das Recht 
freien diplomatischen Verkehres, fie wollten ihr Rheinbunds⸗Contingent 
durch Geldzahlungen ablaufen und hofften eine Zeit lang um fo zumerficht- 
licher auf die Erfüllung ihrer Wünfche, da inzwiſchen (1. März 1810) Nort- 
Hannover „für immer‘ mit dem Königreich Weftphalen vereinigt wurde. 

Bald aber wurde der Imperator wieder anderen Sinne. Eine neue 
Dünenbildung follte aus dem Flugſande diefer zertrümmerten Staaten- 
welt emporfteigen. Napoleon enttbronte feinen Bruder Ludwig von Hol- 
land, riß das Münſterland von dem bergifchen Herzogthume ab, nahm 
das foeben an Jerome verfchenkte nördliche Hannover wieder zurüd und 
vereinigte alle diefe Lande, mitfammt Oldenburg und ben Banfeftäbten, 
mit dem NRaiferreiche (10. Dec. 1810). Das Alles war einfach „durch 
die Umftände geboten”. Zu den fieben deutſchen Departements des Tinten 
Rheinufers traten fünf niederdeutfche Hinzu. Die Marten der unmittel- 
baren Herrichaft des Kaiſers erftrediten fi im Süben bis über Rom 
hinaus, im Norden bei Lübeck bis an die Oſtſee. Durch den Beſitz der 
gefammten Norbfeeküfte fchten die Durchführung der Continentalfperre 
endlich geficdert. Ein Kanal, binnen fünf Jahren zu vollenden, ſollte den 
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Strand der Oſtſee mit der Hauptſtadt der Welt verbinden. Blieb das 
Glück dem Vermefjenen Hold, fo war die Einverleibung noch anderer 
deutſcher Rande nur noch eine Frage der Zeit; befaß der Imperator boch 
bereitö tief im Innern der Rheinbundsftaaten eine Menge von Domänen, 
bie er theils ſich jelber vorbehielt, theils an feine Würbenträger als Do⸗ 
tationen vertheilte. Schon mehrmals Hatte das Geſchick den Trunkenen 
an die Schranken alles irdiſchen Wollend erinnert: bei Eylau, bet Aspern 
und in Spanien. Er achtete e8 nicht. Sein Reich war jet größer denn 
ie, feine Träume flogen bi8 über die Grenzen des Menjchlichen hinaus. 
Er beffagte bitter, daß er fich nicht, wie einft Alerander, für den Sohn 
eines Gottes ausgeben könne: „jedes Fiſchweib würde mich auslachen; 
die Welt ift heute zu aufgellärt, es giebt nichts Großes mehr zu thun!“ 
Tie Einverleibung von Spanien und Italien war längit beichloffene 
Sade. Nur no ein letzter fiegreicher Vormarſch Maſſenas gegen Lifja- 
bon; dann follte ein Taiferliches Decret, das bereit fertig vorlag, ben 
Völkern der iberifchen Halbinfel verkünden, daß auch fie jegt dem großen 
Reiche angehörten und ihr Kaifer Herr fei über alle Küften vom Sunde 
618 zu den Darbanellen: „Der Dreizad wird fich mit dem Schwerte ver- 
nen und Neptun fich mit Mars verbinden zur Errichtung des römischen 
Reiches unferer Tage. Vom Rhein bis zum atlantifhen Dcean, von 
der Schelve bis zum abriatifchen Meere wird e8 nur ein Boll, einen 
Willen, eine Sprache geben!" — 

Sp war die Lage der Welt, als Harbenberg die Leitung der preufi- 
ſchen Politit übernahm. Wenige Wochen nach feinem Eintritt traf den 
Monarchen ein erſchütternder Schlag: Königin Luife ftarb gebrochenen 
Herzens, fie ſchwand dahin wie die Blume, die des Lichts entbehrt. Ihre 
legten Sorgen noch hatten dem Vaterlande gegolten, Harbenbergs Rück⸗ 
ihr war zum guten Theile ihr Werl, Dem Wittwer blieb eine namen- 
loſe Wehmuth im Herzen zurüd; niemals konnte er der Entichlafenen 
vergeffen, niemals bat er das volle freudige Gefühl der Lebensluft wiederge- 
funden. Das treue Volk trauerte mit ihm. So viel Raub, Hohn und 
Schmach Hatte man ertragen; und nun war fie auch noch Bingegangen, 
zu Tode gequält von dem rohen Sieger, die Holdeſte und Edelſte ver 
deutichen Frauen! Die alte fromme Ehrfurcht der Germanen vor ber 
Würde des Weibes ward wieder rege; mit jchwärmerifcher Andacht fchaute 
dies romantifche Gefchlecht zu dem Bilde der Verflärten empor, und zu 
all den zornigen Gedanken, die der preußifchen Jugend das Herz bewegten, 
gefelite fich jetzt noch der Entſchluß den Schatten dieſer Hohen Frau zu 
rächen. Auf Aller Lippen war das ftolze Wort, das fie einft in ben 
Zagen der böchften Noth gefprochen: „wir geben unter mit Ehren, ge- 
achtet von Nationen, und werden ewig Freunde haben weil wir fie ver- 
dienen !"' 

Hardenberg Hatte das ſechzigſte Lebensjahr bereitd vollendet; er brachte 
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freilich nicht die ungebrochene Lebenskraft, doch den zuverjichtlichen Muth 
eines Jünglings mit in fein fchweres Amt. Ein vornehmer Herr aus 
altem reichem Haufe, wie Stein, war er von biefem burch Charakter, 
Lebensanficht, Bildungsgang weit geſchieden. Die Schwächen bes Einen 
lagen genau da wo ber Andere feine Stärke zeigte, und nicht zufällig 
entftand allmählich zwifchen ven beiden Reformern jene Abneigung, bie 
zuerft von Stein mit leivenfchaftlicher Heftigkeit ausgeſprochen, nachher 
von Hardenberg etwas gutmüthiger erwidert wurde. Weniger gründlich, 
aber vieljeitiger gebildet als der Neichsritter hatte Hardenberg fchon in 
feinen Ioderen Studenten» und Neifejahren die Welt von allen Seiten 
ber Tennen gelernt, mit Menfchen jeden Schlages, auch mit dem jungen 
Goethe, munter und geiftreich verlehrt. Die Aufklärungsphiloſophie des 
alten Jahrhunderts ergriff ihn weit ftärler als jenen gläubigen Urgerma⸗ 
nen; fein religiöfe® Gefühl blieb immer fchwach, feine Duldſamkeit ehrlich 
und ohne Grenzen. Er ſah das Leben an wie ein lustiger, feingebilveter 
Marquis der guten alten bourbonifchen Zeit. Das Gelb wollte zwijchen 
feinen Fingern niemals baften; ein großes Vermögen war rajch burd 
gebradt. Bis in das höchſte Alter verfolgten ihn ärgerliche häusliche 
Händel und frivole Abenteuer mit fchlechten Weibern. In feinem Au 
treten lag gar nicht8 von ber überwältigenden Kraft und Großheit Steins: 
Doch er war noch immer ein ſchöner Mann mit hellen, gütigen blauen 
Augen, mit einem herzgewinnenden Lächeln um ben geiftreichen Mund — 
eine Erfcheinung verführerifch für jede Frau, anmuthig und gewandt in 
allen Bewegungen, dabei immer heiter und harmlos witzig, ein Meiſter 
in der Kunſt die Menfchen zu behandeln. Und dieſe beſtrickende Liebens⸗ 
würdigkeit kam wirklich aus einem guten, menfjchenfreunplichen Herzen. 
Durchaus wahr jchilvert er einmal fich felber in feinem Tagebuche: „ih 
ſeuſze über meine Schwächen, aber wenn fie Tadel verdienen, fo tröite 
und erbebe ich mid an dem Gefühle des Wohlwollens, das den Grund 
meines Charakters bildet.”*) Einen Ieven nahm er von der beften Saite, 
dem Könige trat er mit einer ehrfurchtsvollen Zartheit entgegen, die dem 
gebeugten Monarchen in tieffter Seele wohl that, und auch als mit den 
Jahren feine unglückliche Taubheit zunahm blieb fein freundliches Herz 
ganz frei von dem natürlichen Fehler der Schwerhörigen, dem Mißtrauen. 
Wirklichen Haß Hat er vielleicht nur gegen einen Menſchen gebegt, gegen 
Wilhelm Humboldt; der blieb ihm verbächtig, „falſch wie Galgenholz 
und niemals wollte er dieſen fonderbaren Argwohn aufgeben, der irgent- 
welche bisher unbelannte perjönliche Gründe gehabt haben muß. 

Die ariftofratifchen Vorurtheile feines hannoverſchen Heimathlandes 
berührten ihn wenig. Seinen Plag auf den Höhen der Geſellſchaft nahm 
er als ein felbftverftänpliches Hecht in Anspruch, doch im täglichen Ver⸗ 


*) Jornal de Hardenberg, zum SIahresanfang 1810. 
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kehre liebte er eine plebejifche Umgebung, worunter einzelne Talente, wie 
Rother, aber noch mehr unwürbige Gejellen, die feine offene Hand miß- 
brauchten ; bier war er der Herr und konnte fich gehen lafien. Auch in 
feinen politifchen Weberzeugungen verleugnete Hardenberg die Schule ber 
franzöfifchen Aufklärung nicht. Eine Nacht des vierten Auguft für Preußen, 
nicht durch die ftürmifchen Leidenfchaften der Nation, fondern von oben 
ber durch den befonnenen Willen der Krone herbeigeführt — Das war 
von jeher fein Herzenswunfg. In dem neuen Königreich Weitphalen 
fand er fein Staatsideal nahezu verwirklicht, nur daß in Preußen Allee 
gerechter und ehrlicher angeben follte. Der echt deutſche Grundgedanke 
des Stein'ſchen Neformwerkes, die Idee der Selbftverwaltung ließ ihn 
immer kalt; ja er faßte mit den Jahren faft eine Abneigung dawider, 
da er den exrbitterten Gegnern feiner focialen Reformen, den maärkiſchen 
Junfern, die Fähigkeit zur Verwaltung des flachen Landes nicht zutraute, 
Eine wohlgeordnete Bureaukratie, beſchränkt und berathen durch eine nicht 
allzu mächtige reichsftändifche Verfammlung, follte das freie Spiel der 
entfefjelten focialen Kräfte in Ordnung halten. 

Harvenberg hatte zuerft im welfiſchen Staatsdienſte, nachher in Fran⸗ 
fen jahrelang eine ſchwierige Randesverwaltung geleitet; ſobald es ihm be- 
bagte fi um die Geichäfte zu bekümmern, fand er fich raſch auf ben 
entlegenfter Gebieten zurecht. Er arbeitete erftaunlich leicht; jeine Ent» 
ſcheidungen, die er mit Haren, eleganten Schriftzügen, in gewandtem, durch⸗ 
aus modernem Deutfch an den Rand der Acten fchrieb, trafen immer den 
Ragel auf den Kopf. Doch jene liebevolle Freude am Detail, die den großen 
Berwaltungsbeamten macht, bat er fich nie angeeignet; er gefiel fich in einem 
vornehmen Dilettantismus. Die laufenden Gefchäfte überließ er gern den 
aufgeflärten jungen Beamten, die er fich in Franken herangezogen; bie 
Finanzfragen behandelte er im häuslichen wie im öffentlichen Leben mit 
der Gleichgiltigleit des vornehmen Herrn. Seine Stärle war die diplo- 
matiiche Thätigleit. Wenige verftanden wie er, mit ficherem Blide den 
schten Augenblid abzuwarten, in ber peinlichiten Lage findig und Hoffe 
nungsvoll immer einen neuen Ausweg zu entdeden, in allen Windungen 
und Wendungen einer finaffirenden Politik unverrückt daſſelbe Ziel im 
Auge zu behalten. Seldft in diefem feinem eigenften Berufe beirrte ihn 
freilich oft ein bequemer Leichtfinn, eine gutherzige Großmuth, die es 
nit der Mühe werth bielt mit pebantifcher Genauigkeit unerläßliche 
dorberungen feftzubalten. Schwer hatte er ſich einft verfünbigt durch 
jein Vertrauen auf Frankreichs Freundfchaft. Yet durch eine graufame 
Erfahrung von ben alten Täufchungen gründlich geheilt, richtete er all 
fin Dichten und Trachten auf den Kampf der Befreiung. Wie oft Hat 
er dem Grafen St. Marfan ins Geficht gefagt, daß Preußen entjchloffen 
jet mit dem Degen in der Hand zu fiegen ober zu fallen. Aber nur 
im günftigen Augenblide, nach genügenver diplomatiſcher Vorbereitung 
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durfte der verzweifelte Krieg gewagt werben. Hardenberg war hochherzig 
genug, jahrelang „eine ungeheure Verkennung“ von Seiten der Beten ver 
Nation fehweigend zu ertragen; und, fügte er mit gerechtem Selbftgefühle 
hinzu, „dazu gehört mehr Muth als um einer Batterie entgegenzugeben.“ 

Er war ein Preuße vom Wirbel bis zur Zehe; weit tiefer als Stein 
Batte er fich mit der Staatsgefinnung feines felbftgewählten Vaterlandes 
erfüllt. Auch in den Tagen feiner napoleonifchen Träume blieb Preußens 
Größe fein Höchftes Ziel, und ohne jedes Bedenken rieth er zur Einver- 
leibung feiner welfiſchen Heimathlande, weil fie für Preußen unentbehrlich 
feten. So innig er auch fein großes Vaterland liebte, mit der idealen 
Größe des deutſchen Volkögeiftes wollte er den Kampf gegen die harte 
Wirklichkeit des napoleonifhen Reichs nicht beginnen; alle phantaſtiſche 
Deutſchthümelei lag feiner Befonnenheit fern. Er rechnete, ruhiger als 
Stein, immer nur mit Diefem gegebenen preußifchen Staate, nur en 
Bund diefer Monarchie mit Defterreich, das ftand ihm feft feit den Bar 
tenfteineg Tagen, konnte das Weltreich zerfchmettern. 

In Braunfchweig, in Franken und nachher als Cabinetöminifter 
während bes oftpreußifchen Feldzugs hatte er ein nahezu unumfchränttes 
Negiment geführt. So war durch die Gewohnheit des Befehlens nad 
und nach ein eigenrichtiger, herrfchfüüchtiger Zug in feinen Charakter gelom- 
men, der zu feiner heiteren Liebenswürbigleit wenig ſtimmte, doch mit 
den Jahren ſich verſchärfte. Menſchlich genug, daß er das Bedürfniß 
fühlte ſich wegen der vergangenen Irrthümer vor der Nachwelt zu recht⸗ 
fertigen und in feinen Denkwürdigkeiten, nicht immer ganz ehrlich, alle 
Schuld der Kataftrophe des alten Staates auf andere Schultern abzu- 
wälzen fuchte. Aber auch in den Tagebüchern, die nur für fein eigenes 
Auge beftimmt waren, begegnet uns faft niemals das Eingeftändniß eines 
Irrthums; wer ihm wiberfpricht wird mit ſchnöden Worten abgefertigt, 
auch den König felbit trifft oft wegwerfender Tadel, und doch hatte Fried⸗ 
rih Wilhelms Nüchternheit bei ſolchen Streitigkeiten faft immer red: 
Hardenberg blieb fein Lebelang in dem völlig grundlofen Wahne, fan 
Rigaer Denkichrift vom Herbfte 1807 bilde eigentlich den Ausgangspunkt 
für das preußifche Reformwerk; er äußerte oft mit Bitterleit, Andere hätten 
ibm den wohlverdienten Ruhm Hinweggenommen. Die Seelengröße Steine 
hat an Fragen diefer Art nie gedacht. 

Als Hardenberg jet in die Gefchäfte zurückgerufen wurde, bevanz 
er fich eine Machtuolffommenbeit aus, die allerdings zum Theile durch 
die Nothlage des Staates geboten war, aber weit über das Nothivendige 
hinausging und allen Traditionen des preußifchen Beamtenthums wider 
ſprach. Er wurde Staatslanzler, erhielt die oberfte Leitung des gefamm- 
ten Staatöwejens, übernahm die Minifterien des Innern und der Finan⸗ 
zen unmittelbar, und da auch der Minifter des Auswärtigen, Graf Gel 
in Allem und Jedem den Befehlen des Kanzlers zu folgen Hatte, jo 
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blieben nur die Juſtiz und das Kriegsweſen in einiger Selbftändigfeit. 
Gin feſtes Gehalt nahm der Staatsfanzler nicht an; die Generalſtaats⸗ 
taffe zahlte was er brauchte. Wie die Dinge lagen war es ein heilvolles 
Geſchick für Preußen, daß dieſe in jedem Sinne leichtere Natur jett die 
Erhihaft des Freiherrn vom Stein antrat. Der Jünger der neufranzöfi- 
ihen Philoſophie konnte dreifter, als es der Reichsritter vermocht hätte, 
die nothwendigen Bolgerungen ziehen aus ben Geſetzen des Jahres 1808; 
vie Berfchlagenbeit des Diplomaten Tonnte gewandter als Steins dämo⸗ 
niihe Leidenſchaft durch kluges Laviren die deutichen Dinge binbalten 
bis der offene Kampf möglich wurde. 

Die erite Sorge des Staatskanzlers ging, wie natürlich, auf die 
Abtragung der Contribution und bie Wieberberftellung des Finanzweſens, 
und in dieſen techniſchen Fragen zeigte fich’8 Togleich, wie gänzlich ih bie 
ſichere Sachlenntnig Steind abging. Nach der Weiſe geiftreicher Teicht- 
blütiger Dilettanten war er ſehr empfänglich für weit ausfehende Pro⸗ 
jete, wenn fie mit dem Anfpruche theoretiſcher Unfehlbarkeit auftraten. 
Ta zu jener Zeit alle Welt für die wunderbaren Leiftungen der Bank 
von England ſchwärmte, fo dachte er auch in dieſem unglücklichen Preu⸗ 
fen, dem augenblicklich alle Vorbedingungen für eine große Creditan⸗ 
ftalt fehlten, eine Nationalbank zu gründen und mit ihrer Hilfe bie 
geſammten Schulden des Staate8 und der Provinzen zu confoliviren. 
Außerdem follten zwei Anleihen, im Inlande und im Auslande, fowie die 
Ausgabe von 26 Mill. Thlr. Treforfcheinen dem Staate die Baarmittel 
zur Abtragung der Kriegsſchuld verfchaffen; auch einige neue Steuern 
woren beabfichtigt, nur nicht eine Einkommenſteuer, weil „bie Opinion“ 
ger zu laut dawider fpreche. Mit fchlagenvden Gründen wies Niebuhr 
vie Hohlheit dieſes Planes nad: e8 fei ein Unglüd, daß an bie Vermeh⸗ 
tung der Treforicheine auch nur gebacht werde, den heiligen Verſpre⸗ 
dungen der Krone zuwider; und woher follten die fünfzehn Millionen 
iommen, welche der Staatslanzler von feinen Anlehen erwarte? Hatte 
Niebubr doch felbft foeben nach langen peinlichen Verhandlungen unter 
jehr bemüthigenden Bedingungen eine Heine ‚Anleihe in Holland zu 
Stande gebracht — die einzige, welche das Ausland während biefer 
ganzen Zeit der creditlofen Monarchie gewährte! Der feinfühlige &e- 
lehrte war in feinem Gewiſſen verlegt durch die ſchwindelhafte Ober⸗ 
flächlichkeit der Hardenbergiſchen Pläne; er wollte nicht ſehen, daß ver 
leichtlebige Staatslanzler auf die Einzelheiten des Entwurfs gar feinen 
Werth Iegte, und nahm zornig feinen Abſchied. Auch Schön verweigerte 
feine Mitwirkung, da er Niebuhrs technifche Bedenken theilte und nur 
als ſelbſtändiger, vom Staatslanzler unabhängiger Minifter eintreten 
wollte, der confequente Kantianer dachte überdies ſogleich Steins poli- 
tiſches Teftament volfftändig zu verwirklichen und ſchalt auf den „hanno⸗ 
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So entipannen ſich gleich beim Eintritt des Staatskanzlers jene 
leidenſchaftlichen Kämpfe im Kreife des hohen Beamtenthums, welche jeir 
dem bis zu Hardenberg Tode den ficheren Gang bed Staates fo oft ge 
fährdet haben. Schroff und Hart platten dieſe reichen Naturen auf ein- 
ander, trefflihe Männer, die im Grunde Alle dafjelbe wollten, aber jeder 
auf feine Weife. Seit Steins Abgang fehlte der überlegene Eharalter, der 
die Unbändigen bemeiftern konnte. Die berporragenden Talente zogen 
fih nach und nach von der Spike der Regierung in die Provinzialk- 
hörden zurück; der einzige Finanzmann der Monardie, der ben unge 
heuren Schwierigleiten der Lage gewachſen war, Maaffen, wurde ned 
nicht nach feinem ganzen Werthe gewürdigt. Hardenberg fand es bald 
bequem, fich mit ergebenen Werkzeugen, wie Scharnweber und Jordan, 
zu bebelfen, erlaubte auch eine Zeit lang dem waderen jungen Gelehr⸗ 
ten 5. von Naumer eine Rolle zu fpielen, welche weit über das Mas; 
feines Talentes und feiner praftifchen Erfahrung hinausging. Inzwiſchen 
hatte er den König auf einer Neife nach Schlefien begleitet, dort mil 
Stein, in einer geheimen Zuſammenkunft an der böhmifchen Grenz, 
feine Finanzpläne befprochen und aus der begeifterten Freude, welde 
dem Monarchen überall entgegen jubelte, neue Zuverſicht geſchöpft: „en 
Wort von Ew. Majeftät wirkt mehr als Alles.’ 

Friſchen Muthes entfaltete er nach der Heimkehr eine erftaunlide 
Thätigkeit. Zunächſt wurde durch die Veroronung vom 27. Detober 1510 
die VBollgewalt des Staatskanzlers geſetzlich feitgeftellt. Die fünf Miniſterien 
blieben befteben , doch als Untergebene des Kanzlers; der von Stein ge⸗ 
plante Staatsrath wurde endlich, auf dem Papiere mindeftens, gebildet, 
doch in fo bejcheivener Geftalt, daß er der Allmacht des Kanzlers nicht 
bedrohlich werben Tonnte; das joeben erſt neu gefchaffene Amt der Ober⸗ 
präfibenten fiel hinweg, die Regierungen follten wie Napoleons Präferten 
unmittelbar unter der Gentralverwaltung ſtehen. So verrieth ſich ſchen 
bier ein ſcharf bureaukratiſcher Zug; an einem felbftändigen Leben det 
Provinzen lag dem Staatslanzler wenig. Am nämlichen Tage erſchien 
das Edict über die Finanzen des Staates — ein Geſetz, deſſen gleichen 
bie preußifche Monarchie noch nie gefehen, nach Form und Inhalt ein 
denkwürdiges Zeugniß für die unternehmende Leichtfertigleit Des geiftreihen 
Cavaliers, der jet die Zügel bielt. Während Steind Gefege immer nut 
eine beftimmte Frage ins Auge faßten und bieje durch umfichtige, grünt 
liche Vorſchriften nach allen Seiten hin erledigten, überfchüttete das neue 
Finanzedict die Nation mit einem Sturzbade herrlicher Verſprechungen. 
Bon der Nationalbank, den Treforfcheinen und ben anderen gleißenden 
Brojecten des vergangenen Sommers war der Staatskanzler freilich zu 
rüdgelommen; dafür entrolite er das Programm einer großartigen Steuer 
reform „zur Rettung des Landes”. Er verfprach, daß fortan „alle Auf 
lagen nach gleichen Grundfägen von Jedermann zu tragen‘ feien, dei 
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iprach ein neues Katajter und die Ausgleichung der in ben einzelnen 
Landeötheilen grundverfchiebenen Grundfteuern, er verſprach bie völlige 
Gewerbefreibeit, Die Secularifation der geiftlihen Güter, die Vereinigung 
der gefammten Kriegsfchulden bes Stautes und der Provinzen, ebenſo 
vie Einführung allgemeiner Conſumtions⸗ und Lurusfteuern und ließ 
endlih nach allen dieſen Verficherungen den König noch erklären: Seine 
Majeſtät behalte fich vor „der Nation eine zweckmäßig eingerichtete Reprä⸗ 
jentation ſowohl in den Provinzen als für das Ganze zu geben. So 
wird ſich das Band ber Liebe und des Vertrauens zwifchen Uns und 
Unjerem treuen Volle immer feiter Tnüpfen! Welch ein Leichtjinn: die 
Krone aljo feierliche Verfprechungen geben zu lafien, deren Sinn und 
Umfang fie, wie fich bald genug berausftellte, noch gar nicht beurtbeilen 
bonnte! Als einzige Entſchuldigung für dieſe in Breußen unerhörte Leicht» 
fertigleit wußte Hardenberg nur vorzubringen, daß man dem gefährlichen 
weitphäliichen Nachbar in ver Gunſt der Opinion den Rang ablaufen 
müſſe! 

Einige jener Verſprechungen löſte der Staatskanzler in der That ſo⸗ 
fort ein. Schon am nächſten Tage wurde eine allgemeine Luxusſteuer für 
Jeoermann, von Dienftboten, Pferden, Hunden und Wagen, angeorpnet, 
beögleichen eine Confumtionsfteuer von etwa zehn ver gangbarften Ver- 
shrungsartikel, Fleiſch, Mehl, Bier u. ſ. f., für die Städte wie für das 
flache Land. Dean beabfichtigte dadurch die alte Accife, welche die Städte 
von den Dörfern abjperrte, zu Falle zu bringen; doch namentlich bie 
Mahlſteuer begegnete bei dem Landvolke einem unbeziwinglicden Wiber- 
fande. Die Bauern in Altpreußen batten, feit Stein den Mühlen 
zwang aufgehoben, viele neue Windmühlen erbaut und fi an ben Ge 
brand der Hanbmühlen gewöhnt; fie beharrten ftörrifch bei ihrer neuen 
Freiheit, es kam mehrfach zu Widerfeglichleit und Aufruhr; die armen 
deute in Litthauen und Weftpreußen aßen Teig ftatt bes Brotes, um die 
Mahlſteuer zu erfparen. Der Staatslanzler mußte bald einjehen, daß 
er Unmögliches befohlen hatte. Am 30. October folgte die Secularifation 
aler geiftlichen Güter — ein nothwendiger Gewaltftreich, den ber Geſetz⸗ 
geber vechtfertigte Durch „ven allgemeinen Zeitgeift”, durch das Beifpiel 
der Nachbarftanten und vornehmlich durch das Gebot der Gerechtigkeit, 
da das Vermögen ber getreuen Untertbanen nicht unbillig angefpannt 
werden dürfe. Die Maßregel wirkte wenig in ben altproteftantifchen 
Provinzen, deren Kirchengut bis auf geringe Reſte ſchon feit Sahrhunderten 
eingezogen war. Um fo tiefer griff fie in Schlefien ein, mo das Bis⸗ 
tum Breslau, das Kloſter Grüffan und andere Stifter ſich noch von 
den öfterreichtichen Zeiten ber einen fürftlichen Reichthum bewahrt hatten. 
Einen Theil der fecularifirten Güter verwendete man für Unterrichts- 
zwecke, namentlich für die Univerfität Breslau; was man verkaufte gab 
geringen Ertrag, da das vermehrte Angebot die Güterpreife drückte und in 
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dem erfchöpften Lande fich wenig Käufer fanden. Am 2. November end 
ih wurde eine allgemeine Gewerbeſteuer nach franzöfifch-weitphältichen 
Mufter eingeführt: jeder unbefcholtene Volljährige durfte fich gegen du 
geſetzliche Gebühr einen Gewerbeichein löſen, nur für vierundbreifig Ge 
werbszweige follte aus Rüdfichten der öffentlichen Sicherheit noch ein Nach 
weis befonderer Befähigung verlangt werden. Es war der erfte Anfang 
der Gewwerbefreibeit. Gleich darauf erfchien die neue Geſindeordnung eir 
humanes Geſetz, das noch heutzutage ben gänzlich veränderten Verhält⸗ 
niffen der dienenden Klaffen im Wefentlichen entfpricht, damals aber, 
nachdem der harte Gefindezwang Taum erft aufgehoben war, ald eim 
radicale Neuerung von unerbörter Kühnheit erfchien. 

Dergeftalt Hatte die Harbenbergifche Gefetgebung zum erften male 
ihr Füllhorn geöffnet und neben einzelnen tauben Früchten aud einige 
Gaben von bleibenden Werthe ausgefchütte. So unficher die Hand ie 
Staatskanzlers in den finanziellen Angelegenheiten erfchien, ebenfo fe 
ftand fein Entſchluß bie bürgerliche Nechtögleichheit und die Entfeffelung 
aller wirtbichaftlichen Kräfte bis in ihre letzten Folgerungen durchzuſetzen. 
Steins jchöpferifche Ideen eilten der Zeit voraus, wurden nur vom einem 
Heinen Kreife ganz verftanden. Hardenbergs Gedanken lagen näher un 
der breiten Heerſtraße des Zeitalters der Revolution; darum fand er m 
der Prefje jederzeit eine lebhafte Unterftügung, deren Stein immer nv 
bebrte. Unter denen, die fein Lob fangen, ging die Rede, durch die dr 
fee diefer großen fieben Tage fei ein Kreis umfchrieben, den das redo⸗ 
Iutionäre Frankreich erft in zwei Jahren durchlaufen Hätte — ein Lob, 
das nachher in alle Gejchichtswerle der Schloſſer'ſchen Schule überge 
gangen ift. 

In Wahrheit war gerade die wichtigjte der im Ausſicht geftellten 
Reformen, die gleichmäßige Beſteuerung aller Stände vorläufig nur ver 
beißen, nicht erfüllt. Aber jchon dieſe Verbeißung genügte um bie ganz 
feudale Partei in Aufruhr zu bringen. Der kurmärkiſche Adel hatte vie 
Ernennung des Staatslanzlerd Anfangs mit Freuden begrüßt, da man 
von Harbenberg erwartete, er werbe die Uebereilungen Steins rüdgänziz 
maden. Sobald der neue Regent fein wahres Geficht zeigte, braufte ein 
Sturm der Entrüftung durch die Kreife des Landabels, und Hardenberg 
wurde bald noch leivenfchaftlicher angefeindet als vordem Stein, Eine 
Fluth von Beſchwerden und Bitten mwälzte fih an den Thron; „es giebt 
bei uns feine Hypotheken, es giebt bei uns Tein Eigenthum mehr," Mloge 
der Oftpreuße von Domhardt unter heftigen Verwünſchungen gegen die 
neuen Nivelleurs und Sacobiner.*) 

Das claſſiſche Land des alten Ständewefens blieb Brandenburz. 


*) Eingabe v. 4. Dec. 1810. Aehnliche Eingaben aus Altpreußen von v. Hüllen 
dv. Brederlow u. A. 
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Rirgends waren bie ſtändiſchen Inſtitutionen verrotteter, nirgends ben 
Etaͤnden theurer. In ben Augen dieſes ſtolzen tapferen Adels galt der 
Fommer und der Schlefier noch als Ausländer. Noch einmal erhob fich der 
altftändiſche Particularismus zu offener Fehde gegen die Rechtsgleichheit 
und Staatseinheit der Monarchie. ALS fein Wortführer trat, fo prall 
nd patzig wie einft Conrad von Burgsdorff wider den großen Kurfürften, 
ver Freiherr von der Marwis auf den Plan — das Urbild des branden- 
burgiſchen Junkers, einer der tapferften Offiziere und der tollſte Reiter 
der Armee, grob, ſchroff und Inorrig, ein grundbbeutfcher Dann von 
ſharfem Verftande und unbändigem Freimuth, voll feuriger Vaterlands⸗ 
hehe aber auch voll harter Vorurtbeile, jo naiv in feinem Standesſtolze, 
daß er an die rechtliche Meinung eines Gegners faum je zu glauben ver- 
mochte. Seit Langem fchon lag er in heftigem Streite mit der Potspamer 
Regierung, weil dieſe dem branvenburgifchen Landtage einen Theil feiner 
Rindiichen Verwaltung, namentlich das verwahrlofte Landarmenweſen ab» 
nehmen wollte, man mußte endlich die Landarmentaffe gewaltfam aufbrechen 
md nach Potsdam entführen, der troßige Mann gab die Schlüfjel nicht her⸗ 
md. Die neuen Steuerpläne erfchienen ihm als ein frevelhafter Bruch des 
alten Landesrechts, das in dem Furbrandenburgifchen Landtags⸗Receß von 
1653 verbrieft und verfiegelt war. Unabläffig beftürmten die Ritter den 
Etaatskanzler mit Proteften und Rechtsverwahrungen, bald Einzelne allein, 
bald ganze Landſchaften, doch Niemand häufiger und lauter als die Stände 
ber Lande Lebus, Beeskow und Storlow, wo Marwitz Haufte. Auch der 
Romantifer Adam Müller ftellte feine Feder den Vorlämpfern der ftän- 
diſchen Kibertät zur Verfügung. ALS der Staatskanzler nach feiner bu⸗ 
raufratifchen Weife fragte, woher dieſe Gutsbefiger das Recht nähmen 
fh Stände zu nennen, da antwortete Marwig”): „Die Qualität der 
bandſtandſchaft ift uns angeboren fo gut wie unfere Bamiliennamen, 
md wir Können alfo eigentlich ebenfo wenig angeben, woburd wir Stände 
And als woburdh wir unfere angeborenen Namen führen!” Die Nitter- 
Maft der Priegnitz — voran die Herren von Quikow und Wartensleben 
— erflärte*"): „die Kur- und Neumark Brandenburg, gleichfam der Kern 
der gefammten preußifchen Monarchie, Hat von jeher einen befonderen, 
ten den übrigen Provinzen abgefonderten Staat gebildet, welcher feine 
ihm eigenthümliche Verfaffung hat;“ fie verlangte demgemäß, daß kein 
Etenergefeß ohne Genehmigung der Stände erlaffen werbe. 

Der unerfchrodene Neformer ließ fich nicht ftören. Die allerdings 
ſehr zweifelhafte Nechtsfrage beklimmerte ihn wenig; war Doch bie gefammte 
verfaſſung der neuen preußifchen Monarchie aus der Belämpfung ber 
altftändifchen echte hervorgegangen. Ihm genügte die Einficht, daß bie 
derufung der alten Provinziallandtage der fichere Untergang der neuen 


*) Eingabe an Hardenberg 30. Ian. 1811. 
**) Eingabe an den König, Perleberg 24. Ian. 1811. 
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Gefeße war. Um die Nation von der Nothwendigkeit des Geſchehenen 
zu überzeugen und fie auf weitere Reformen vorzubereiten, wurde am 
23. Februar 1811 eine „Landesdeputirten⸗Verſammlung“ in Berlin er- 
öffnet*): ein Beamter aus jeder der acht Provinzialregierungen, adt- 
zehn Ritter, elf Städter, acht Bauern, fie allefammt von der Krone er- 
nannt. Da die erbitterten Stände von Brandenburg und Pommern fid 
befchwerten und unaufgefordert Abgeordnete aus ihrer Mitte jenbeten, 
ließ der Staatskanzler auch noch einige dieſer „Nebendeputirten“ zu. Alſo 
wurden zum erften male jeit dieſe Monarchie beftand Vertreter aller Landes 
theile zufammenberufen, allein nach dem Ermefjen der Krone, ohne Rüd- 
ficht auf die ftändifchen Nechte und Anfprüche der Territorien. Der Ein- 
tritt der acht bäuerlichen Deputirten galt in ben altftändifchen Kreiſen 
als das erfte Signal einer furchtbaren Ummwälzung. Mancher der Zur 
gensfien erinnerte fih an die Verfammlung der Notabeln beim Aus— 
bruche der franzöfifchen Nevolution; doch das Anfehen der preußiſchen 
Krone ftand ungleich fefter als Die Macht ver Bourbonen, und fie ge 
währte ihren Notabeln von Haus aus fehr beicheidene Befugniffe: nur 
das Necht der Berathung, nicht die Mitentfcheivung. Steins Geſetzgebunz 
hatte die Grundlagen des großen Reformwerks längſt ficher geftellt, und 
auch die Gefege, welche Harbenberg den Landesdeputirten vorlegte, waren 
zum Theil ſchon vollendete Thatfachen. 

Der Staatslanzler verfammelte die Deputirten in feiner Wohnung 
und begrüßte fie fogleich in der väterlichen Weife des alten Abfolutismus: 
wie ein guter Vater von feinen Kindern fo verlange der König von feinem 
geliebten Volfe nicht blinden Gehorſam, fondern freie Zuftimmung zu 
feinen woblthätigen Befehlen. Darauf wurden vier Abtheilungen ge 
bildet, unter dem DVorfike der vier anweſenden Regierungspräfidenten: 
jede berieth für fich, fchiete ihre Protokolle an Hardenberg, der dann 
nah Belieben noch einzelne Mitglieder zu fich berief und endlich dem 
Monarchen Bericht erjtattete. Die Verhandlungen erjchienen wie ein 
vertrauliche Befprechung mit der Perſon des höchſten Beamten, und doech 
wurden fie dem Staatskanzler bald fehr unbequem. Cine ganze Welt 
von bedrohten wirthichaftlichen und örtlichen Intereſſen erhob ſich aufge 
ſcheucht; gerechte und ungerechte Klagen ſchwirrten Hin umb her; fein 
Spur einer PBarteibildung, nur ein krauſes Durcheinander von Land⸗ 
mannfchaften und ftänbifchen Gruppen. Ueber die Härte ber neuen Mabl⸗ 
ſteuer waren die Vertreter des flachen Landes einig; die beabfichtigte Gen 
ſolidation der Kriegsſchulden rief ftürmifchen Widerſpruch hervor, da Die 
Kurmark tief verſchuldet war, während Wltpreußen einen großen : 
feiner Kriegslaften durch Steuern gedeckt hatte. 


*, Ich benutze bier u. A. den im Berliner ©. St. Archiv verwahrten Acten- 
mäßigen Bericht Über die Berfammlung ber ſtändiſchen Sandesbeputirten von 1811 un 
der interimiftifchen Nationalrepräfentation 1812—15. (Bon Riebel. 1841.) 
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Am lauteften lärmten die Vertreter der Nitterfchaft; fie waren ver- 
traut mit der neuen englifchen Theorie, wornach die Grunbfteuer ven 
Charakter einer Rente trug, behaupteten fteif und feit, Die geplante Aus- 
gleihung der Grundſteuer fei offenbarer Raub, Neben dem ehrlichen 
Rechtsgefühle ſpielte auch die nadte Selbftfucht mit; dieſelbe Turmärkifche 
Yandichaft, deren Redner fo zäh an dem Rechtsboden ihrer alten Frei⸗ 
beitöbriefe fefthielten, ftellte vem Staatskanzler unbevenklich die Zumuthung: 
es jollten Die Klagen ihrer Gläubiger durch einen königlichen Machtbefehl 
vorläufig eingeftellt werden!*) Währenddem rüdten die unaufhaltiamen 
Stände von Lebus, Beeskow und Storkow mit einer neuen Verwahrung 
ihrer „vertragsmäßigen Eremtionen und Freiheiten” heran, Mit groben, 
unziemlichen Worten betbeuerten fie, burch bie neuen Geſetze werde das 
Grundgefe des Staates vernichtet, und fragten, ob man das alte ehr⸗ 
lihe brandenburgifche Preußen in einen neumobifchen Judenſtaat ver- 
wandeln wolle. Unter ven Unterzeichnern ſtand Marwitz natürlich oben- 
an; neben ihm der alte Graf Fintenftein, einer jener pflichtgetreuen 
Richter, welche bei dem Proceffe des Müllers Arnold die unverbiente 
Ungnade König Friedrichs erfahren hatten. Dem Staatskanzler rif 
jegt die Geduld; er ließ die beiden erften Unterzeichner ohne Urtheil und 
Recht nach Spandau auf die Feftung bringen. Am 16. September ſchloß 
er dann die Verfammlung der Landesbeputirten und zählte noch einmal 
Me Grundgedanken des neuen Syſtems auf: ein Jeder ſolle frei feine 
Kräfte benupen, Niemand dürfe einfeitige Laften tragen; Gleichheit Aller 
vor dem Gefeke, freie Bahn für jedes Verdienſt; Einheit und Ordnung 
in der Verwaltung; fo werde in Allen ein Nationalgeift, ein Intereſſe 
und ein Sinn gewedt werden. „Kehren Sie nun — fo rief er endlich aus 
— in Ihre Provinzen zurüd und verbreiten Sie dort den guten Geift, 
der Ste felbft befeelt. Stärken Sie das Bertrauen zu einer Regierung, 
die e8 fo vedlich meint!” Seine wirkliche Meinung entiprach dieſen freund- 
lichen Worten keineswegs. Vielmehr zog er, und gleich ihm der König, 
aus dem chaotiſchen Hin- und Herreden diefer Notabelnverfammlung den 
richtigen Schluß, daß ein allgemeiner Landtag, jet berufen, den Fortgang 
der Reformen hemmen müſſe. So ftand es: nur die Machtoolflommen- 
heit der abfoluten Krone konnte dem preußischen Volle den Weg zur 
Freiheit eröffnen. 

Faſt gleichzeitig mit der Entlafjung der Landesdeputirten erſchien bie 
zweite große Sturzwelle der Harbenbergifchen Geſetzgebung. ‘Das Edict 
vom 7. Sept. 1811 über die Finanzen berüdfichtigte einige Wünfche der 
Yandesdeputirten, bob das Verbot der Handmühlen fowie die Confum- 
tionsftener auf dem flachen Lande größtentheil wieder auf und belegte 
ſtatt deſſen das Landvolk mit einer Kopffteuer. Dagegen wiberfprach das 


— 


*) Eingabe der kurmãrkiſchen Landſchaft v. 10. Oct. 1810. 
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am felben Tage beichloffene Geſetz über die polizeilichen Berhältnifle der 
Gewerbe ſchnurſtracks den Anfichten der Notabelnverfammlung: die Krone 
eilte wieder einmal den Anichauungen des Volles voraus, fie gewährte 
vollftändige Gewerbefreiheit, vergeftalt daß Jeder, der einen Gewerbeſchein 
Yöfte, Lehrlinge und Gefellen halten, jeder Zünftler aus feiner Innung 
austreten, jede Zunft durch Mehrheitsbeſchluß oder durch den Befehl der 
Landespolizeibehörde aufgeldjt werben durfte. Es war ein Schritt von 
radicaler Verwegenheit. Nicht ohne Grund Hagten Stein und Binde, man 
hätte die Zünfte, ftatt fie aufzuldfen, vielmehr in einem freien Stune 
neugeftalten follen. Weit überwiegend blieb gleichwohl der Segen dieſer 
kühnen Neuerung. Der Heine Mann genoß fortan in Preußen einer 
wirtbichaftlichen Freiheit, wie nirgendwo fonft in Deutfchland, und obgleich 
die Verbältniffe der Kleingewerbe, Dank der Zähigkeit unferer Alltags⸗ 
gewohnheiten, fich weit weniger veränderten als man erwartete, fo war 
e8 doch wejentlich der Freiheit des gewerblichen Lebens zu verdanken, daß 
die Bevölkerung ver Hauptſtadt felbft in diefen Jahren der bitteren Noth 
unaufbaltfam anwuchs. 

Wie dies Geſetz der Stäbteorbnung Steine erſt den Abſchluß brachte, 
jo wurben auch die agrarifchen Gefee des Reichsritters erſt vollendet 
durch die beiden Edicte vom 14. Sept. 1811 über die Regulirung der 
bäuerlicden Verhältniſſe und über die Beförberung der Landescultur. Dabei 
hatte Thaers kundige Hand die Feder mit angefett. Die erblichen Befiger 
von bäuerlichen Gütern ohne Eigenthumsrecht follten das volle Eigenthum 
an ihrem Gute erlangen gegen bie Abtretung von einem Drittel ihres 
Gutes oder gegen eine entſprechende Rente, wer nur bie nichterblide 
Nutznießung an feinem Bauerngute hatte, konnte durch die Abtretung 
der Hälfte ein freier Eigenthüimer werben. Das Gejek ſchnitt tief, ja 
graufam ein in bie gewohnten Verhältniffe; jogar einige freie Küpfe des 
Beamtenthums, wie Hippel, fanden den Schritt allzu gewagt. Die Kit 
terichaft in Pommern befaß etwa 260 Geviertmeilen, davon 100 EM. 
bäuerliches Land, jet wurden ihrer fiebzig freies Eigenthum der Bauern. 
Begreiflich, daß der Adel murrte, auch Stein felber ſchloß ſich ihm an. 
Die Lage ber Grundherren war fchon längſt fo troftlos, daß ſich im 
Fahre 1810 die reichfte Gutsbefigerin in Preußen erbot, ihre Güter gegen 
eine jährliche Rente von 2000 Thlr. an den Staat abzutreten; ein ſchle⸗ 
ſiſcher Grundherr machte Bankrott, obgleich er noch einen Werth von 
300,000 Thlr. in Grund und Boden beſaß. Aber auch die Bauern 
lärmten. Mehrmals brachen Unruhen aus, namentlich in Schleften, 
ba ber Feine Dann wähnte, er fei mit einem male aller Pflichten ledig; 
die Apldfung, die dem Abel unbillig niedrig fchien, wurbe von ben 
Pflichtigen viel zu Hoch gefunden. Gleichwohl ging die fegensreiche Re 
form vorwärts. Sie ftand, troß aller äußeren Aehnlichkeit, in ſcharfem 

Gegenfage zu den Geſetzen ber franzöfifchen Revolution, da die Bercd- 
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tigten ehrlich entſchäͤdigt wurden. Ihre Durchführung wurde weſentlich 
gefördert durch das Landesculturedict, das die freie Veräußerung und 
Theilung ber Landgüter geftattete: dies bleibe „das befte Mittel, vie 
Grunbbefiger vor Verſchuldung zu bewahren, ihnen ein dauerndes Inter- 
eſſe für Verbeflerung ihrer Güter zu geben und die Eultur aller Grund- 
ftüde zu befördern”. Aus vollen Herzen ſchloß der König, es ſei „für 
fein Gefühl höchſt erfreulich, daß wir endlich dahin gelommen find alle 
Theile unjerer getreuen Nation in einen freien Zuftand zu verjegen und 
au den geringften Klaſſen die Ausfiht auf Glüd und Wohlitand er- 
öffnen zu Lönnen”. Gegen dies Edict vornehmlich richtete ſich Stein 
Zorn. Er fchalt, nicht ohne die gallige Laune des Staatsmann außer 
Dienften, wider dies bureaukratiſche Nivelliven und fürchtete, die freie 
Theilbarleit ber Grundſtücke werbe die Auslaufung, die Vernichtung feines 
geliebten Bauernftandes herbeiführen — eine Beſorgniß, die ſich doch als 
grundlos gezeigt Bat. 

Hieran ſchloß fich endlich die Emancipation der Juden, welche bisher 
amtlich noch immer als „Sudentnechte” gegolten hatten (11. März 1812): 
wenn fie bleibende Bamiliennamen annahmen und fich der Wehrpflicht 
unterwarfen, jo wurben fie, wie in ben Ländern bes Code Napoleon, 
vollberechtigte Staatsbürger, zu jebem Gewerbebetrieb in Stabt und 
Land, auch zu den alademiſchen, ven Schul- und Gemeindeämtern zu⸗ 
gelaffen. Unter den Iammerrufen ber Feudalen geſchah nun die große 
Umtaufung der preußifchen Judenſchaft. Die Levi, Cohn und Iacobfohn 
behielten ihre ſemitiſchen Namen bei, die Wolf und Kuh begnügten fich 
mit den Spottnamen, welche ihnen der graufame Vollshumor der Ger⸗ 
manen angehängt, bie Zwidauer und Bamberger nannten fi einfach 
nach ihrer Heimath; jene finnigen Naturen aber, die der fanfte Hauch 
diefer fentimentalen Epoche angewebt hatte, wählten holdere Namen um 
die Schönheit ihrer Seele getreulih auszudrüden, alfo bag die Thüren 
unferer Börjen noch heute von Blümchen, Veilchen, Nellen und Roſen⸗ 
jweigen bicht umrangt find. 

In diefen nothwendigen jocialen Neuerungen lag die Größe ber 
Hardenbergifchen Reformen. In feinen Yinanzmaßregeln dagegen blieb 
er nach wie vor unglüdlih. Den Verlauf der Domänen betrieb er mit 
lebhaftem Eifer, theild weil er banrer Mittel beburfte, theils weil ihn 
feine doctrinären Rathgeber von der DVerwerflichkeit alles Staatsgrund- 
befige8 überzeugt hatten: in Abficht der Domänen, jchrieb 3. von Raumer 
furzab, ift von ben Briten nur zu lernen, daß man feine haben muß! 
Doch woher follten die Käufer kommen in dem verarmten Lande? Nach 
fünftehalh Jahren, bis zum Iuni 1813 waren für verlaufte Staatsgüter 
nur 786,000 Thlr. baar eingegangen, dazu über 61, Mill. in werth- 
ofen Papieren. Da auch die Eonfumtionsfteuer wenig einbrachte und bald 
zum Theil wieder zurüdgenommen wurde, jo konnte Hardenberg, der mit 
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fo boffnungsvollen Finanzplänen begonnen, von ber franzöſiſchen Schuld 
nicht mehr abtragen als fein jchwerfälliger Vorgänger Altenftein: im April 
1811 war noch faft die Hälfte der Contribution, etwa 59 Mill. Fr. 
ungetilgt. Die neuen fchweren Kriegslaften des Jahres 1812 nöthigten 
den Staatskanzler endlich — gegen jeine tbeoretifchen Ueberzeugungen — 
eine barte Vermögen und Einkommenſteuer auszufchreiben, Die vom 
Vermögen 3 Procent, vom Eintommen 1 bis 5 Procent in Anfprud 
nahm. Aber auch diesmal hatte er die troftlofe wirthichaftliche Erſcho—⸗ 
pfung des Landes nicht richtig geſchätzt. Das Edict mußte ſchon nad 
wenigen Wochen für Altpreußen außer Kraft gefeßt werden, da diefe Provinz 
durch den Marſch ver großen Armee völlig ausgefogen wurde, und ftatt der 
gehofften 25 Mit. Thlr. famen nur 412 Mill. ein, davon 4 Dill. baar. 

Obgleich die focialen Reformen Hardenbergs nur durch den Willen 
des abjoluten Königthums durchgefegt werden Tonnten, jo war die Krone 
doch nicht in der Lage, auf den Beiſtand popularer Kräfte ganz zu ver- 
zichten. Sie hatte bereit8 im October 1810, in dem verheißungßreichen 
Edict über die Finanzen, verfprochen, daß eine Durch Repräfentanten der 
Communen und Provinzen verftärkte General-Commilfion über die Re 
aulirung der Kriegsſchulden berathen folle. Die Landesdeputirten, nament- 
ih die Vertreter des Bürger- und Bauernftandes verlangten lebhaft bie 
Einlöfung dieſes Wortes, Darum erklärte der König*): „feine Abjicht 
gehe noch immer dahin, ver Nation eine zweckmäßig eingerichtete Reprä⸗ 
fentation zu geben; da die dazu erforverlichen Vorbereitungen indeſſen 
noch Zeit erforverten, fo follten die für jene General-Lommiffion bejtinmten 
Abgeordneten auch vorerjt die Nationalrepräjentation conftituiren.‘ Unter 
dem bochtönenden Namen einer interimiftiichen Nationalrepräfentation 
trat alfo am 10. April 1812 in Berlin eine zweite Notabelnverfaumt 
lung von neununbdreißig Mitgliedern zufammen. Diesmal räumte man 
der Nation ein Wahlrecht ein. Die achtzehn Ritter wurden unmittelbar 
von den Kreistagen, die zwölf Bürger und neun Bauern durch indirect 
Wahl von den Städten und dem Nufticalftande erwählt; die Regierungs⸗ 
präfidenten follten aber die Gemwählten prüfen, ob fie einſichtsvolle, patric- 
tiſche und „vorurtheilsfreie“ Männer feien — ein deutlicher Wink für 
die Feudalpartei! 

Das Bedeutfamfte an diefem überaus zahmen Repräſentationsver⸗ 
juche blieb, daß der neugefchaffene Bauernitand jetst durch einige felbit- 
gewählte Vertreter an den Berathungen über Staatsangelegenheiten Theil 
nahm. Die märkiſchen Stände murrten auch diesmal; fie beriefen ſich 
auf das „allgemeine Mißtrauen“ des Landes gegen bie neuen Steuer 
pläne**) und feßten durch, daß wieder einige Nebendeputirte aus ihrer 
Mitte zugelaffen wurden. Hardenberg erfchien auch bier wieder als ber 


*), Sabinet8-Orbre v. 6. Sept. 1 
**) Eingabe der neumärkiſchen Stine, 4. Dec. 1812. 
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Berfechter der neuen Staatseinheit. Er fahte die Stände im modernen 
Sinne als eine Intereffenvertretung, er verlangte, der Repräfentant dürfe 
„feinen anderen Richter als fein Gewiſſen“ anerkennen: wer fich nach 
altftändifcher Weife an die Aufträge feiner Wähler gebunden glaube, 
müſſe von den Berathungen ausgefchloffen werden.) In den Provinzen 
verfammelten fich die „Wahldeputirten“, welche die Nationalrepräfentation 
gewählt Hatten, häufig aus eigenem Antriebe — ganz regelmäßig in Ober- 
ſchlefien *) — um öffentliche Angelegenheiten zu befprechen und mit 
ihren Repräfentanten in Berlin einen regen Berlehr zu unterhalten. 
Der Sinn für das politifche Xeben begann überall im Volle zu erwachen. 
Die Wirkſamkeit der Nationalrepräfentation blieb gleichwohl fogar noch 
geringfügiger als die Thätigleit der erſten Notabelnverfammlung. Ihre 
häufig unterbrochenen Verhandlungen bewegten fich wefentlich um vie 
Regulirung des Kriegsfchuldenweiens und brachten ſelbſt dieſe Angelegen«- 
heit nicht ins Reine. Kamen andere Fragen zur Beiprechung, fo zeigte 
fih ftet8 ein ftreng confervativer, den Reformen feindlicher Geift; ber 
Stantöfanzler mußte fich bald überzeugen, daß er die Ausgleihung der 
Grundſteuer gegen den zähen paſſiven Widerftand des Landadels für jet 
noch nicht durchſetzen könne. Der Eifer der Nepräfentanten und ihrer 
Wähler erlahmte fehnell; e8 kam fo weit, daß die Stände Vorpommerns 
fih weigerten ihren Vertretern fernerhin Tagegelver zu zahlen. Bon der 
Nation kaum noch bemerkt fchleppte die VBerfammlung ihr unfruchtbares 
Tafein bis zum 15. Juli 1815 dahin; ihr letztes Werk war die Verord- 
nung über die Vergütung der Kriegsleiftungen v. 1. März 1815. 

Fe länger ver Staatslanzler im Sattel ſaß, um fo offenkundiger 
wurden feine bureaufratifchen Neigungen. Ohne feite Grundfäge wie er 
in Berwaltungsfragen immer war, fanb er den aufreibenden Kampf mit 
dem troßigen Landadel bald unbequem und befchloß ben feiten Grund 
der ritterfehaftlichen Macht, Die Gutsherrſchaft zu zerftören, aber nicht durch 
die Begründung einer gerechten Selbftverwaltung auf dem flachen Lande, 
jondern auf gut napoleonifch-weftphälifcehe Art durch die Verftärkung ber 
Macht des Beamtenthums. Sein thätigfter Mitarbeiter bei diefem Unter- 
nehmen war Scharnweber, ein ftrenger Bureaufrat, der Tobfeind des 
märhichen Adele. Am 30. Juni 1812 erſchien das Edict wegen Er- 
richtung der Gensdarmerie. Es war ber fchwerfte Mißgriff der Harben- 
bergifhen Verwaltung, ein volfftändiger Abfall von den bochfinnigen Ge⸗ 
danken Steind. Das althiftorifche, mit dem Leben dieſes Staates feft 
verwachjene Landratbsamt wurde aufgehoben. An die Stelle des Land⸗ 
raths trat ein Kreisbirector, ein von der Krone nach freiem Ermeſſen 
ernannter, auskömmlich befoldeter Staatsbeamter, der feinen Sig in der 


*) Inftruction des Staatslanzlerd an die Regierungen, 11. Febr. 1812. 
**) Bericht der Negierung in Oppeln, 24. Oct. 1816. 
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Kreisſtadt angemwiefen erhielt und lediglich ein Werkzeug der Staatsgewalt, 
nicht mehr, wie vormals der Landrath, zugleich ein Vertrauensmann der 
Kreisftände war. Unter ihm follte ein Kreisbrigabier mit vier bis fünf 
Gensdarmerie⸗Offizieren die Polizeigewalt im Kreife handhaben und zu- 
gleih in den Geſchäften des Kreispirectoriums thätig fein, dergeftalt daß 
biefe Behörde einen rein bureaukratiſchen Charakter erhielt. Die Kreis 
kaſſe wurde zur Staatskaſſe; nur als ein geringfügiger Nebenfond folite 
noch eine Kreis⸗Communallaſſe beftehen. Da der Schwerpunft der Selbft- 
verwaltung überall im Finanzweſen liegt, jo konnte demnach bie aus zwei 
Abgeordneten der Nitterfchaft, zwei ftäbtifchen und zwei bäuerlichen Depu⸗ 
tirten gebilvete Kreisverfammlung, welche der Kreisbirector von Zeit zu 
Zeit einberief, nur wenig bebeuten. Die Nittergutöbefier verloren ihre 
Polizeigewalt, erhielten nur das Necht der Aufficht über die Ortspolizei 
der Dorfgerichte, wurden der Disciplinargewalt des Kreispirectors unbe 
dingt unterworfen. 

Harbenberg ging bei dem Gensdarmerie-Edicte von der herechtigten 
Abficht aus, die Ausführung des Stantswillend auf dem flachen Lande 
beffer als bisher zu fichern und das Webergewicht der Nitterfchaft in der 
Kreisverwaltung, das „nach Einführung ber Gewerbefreiheit und bei 
gleihem Intereſſe aller Klaſſen“ Teinen Sinn mehr babe, zu befeitigen. 
Doch fein Heilmittel war ärger al® die alten Uebel. Sein Kreisdirector 
mitfammt der Kreisverfammlung war nichts anderes als der Unterpräfer 
und der Arronbiffementsrath des napoleonifchen Frankreichs. Mit diefem 
Edicte, das unter fo anfpruchslofem Namen auftrat, that der Staats⸗ 
fanzler den verhängnißvollen erjten Schritt zur Einführung des Bräfer- 
turſyſtems. Die Oberpräfidenten hatte er ſchon abgefchafft, und nun 
verfprach er bereitd das Staatögebiet in „neue Regierungs- und Militär 
bepartements” einzutheilen. Er war jet jo ganz durchdrungen von der 
Herrlichkeit der fehlagfertigen Präfectur, dag felbft fein ergebener F. von 
Raumer fich bewogen fand ihm die Vorzüge des alten preußifchen Col 
legialſyſtems in einem beweglichen Briefe vorzubalten. 

Zum Glück fehlte dem geiftreihen Manne die Willenstraft zur 
Durchführung der undeutfchen, verberblicden Neuerung, die er plante. 
Vorderhand follte nur ein Theil der Beitimmungen des Gensdarmerie⸗ 
Edicts „proviſoriſch“ in Kraft treten. Diefer Unfug der proviforifchen 
Geſetzgebung war dem geftrengen alten Abfolutismus ganz unbelannt 
geivefen und riß erft jeßt ein, da der leitende Staatsmann zwifchen Pro⸗ 
jecten und Experimenten unftät bin und ber griff. Proviſoriſch alfo 
follten die bisherigen Landräthe die Gefchäfte der neuen Kreisbirectorien 
übernehmen, nur daß man zuvor gründlich unter ihnen aufräumte und 
eine große Zahl ver Altftändifchgefinnten entließ. Jedoch felbft im biefer 
proviforifchen Geftalt ftieß die neue Ordnung auf einen ungeheuren, 
völlig unbefiegbaren Widerftand. Der Landadel, in feinem Allerheiligften 
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bedroht, lärmte lauter denn je, die Nationafrepräfentanten in Berlin 
verwahrten fich gegen die Verlegung der alten Gerechtfane. Mehrere 
der wärmften perfönlicden Anhänger bed Staatslanzlers ftimmten mit 
ein in die berechtigten Vorwürfe, welche von Stein, Binde und den an- 
deren Bertretern des Gedankens der Selbftverwaltung erhoben wurden ; 
der geijtreiche Dippel gerieth mit feinem alten Freunde Scharnweber ganz 
aus einander. Das Edict konnte nur in wenigen Negierungsbezirken, 
nirgends volfftändig und in der Kurmark gar nicht, ausgeführt werben; 
bald nachher ſchwemmte die Sturmfluth des Krieges von 1813 auch Diefe 
ſchwachen Anfänge großentheils wieder Hinweg, und im Jahre 1814 wurbe 
die weitere Ausführung eingeftellt. Die einzige gefunde Frucht des un, 
glücklichen Geſetzes waren die Kreisverſammlungen. Erſt in der ftilfen 
Arbeit diefer Berfammlungen lernte das Landvolk die neue Zeit kennen 
und lieben. Wo immer fie ind Leben traten da war Jedermann des 
Lobes voll für das Verhalten der Bauern; fie lieferten den Beweis, daß 
Stein Werk, die Befreiung des Bauernitandes nicht zu früh erfchienen 
war. Alle Berichte der Behörden erzählten mit naivem Erftaunen, wie 
willig, brauchbar, befonnen dieſer neue Stand fich zeige.) 

Welch ein Gegenſatz doch: die Geſetze Steind und die Experimente 
Hardenbergs! Steins Thun und Denken gemahnt immer an den alten 
Wappenſpruch feiner geliebten Grafſchaft Mark: viereden Stein, wie er 
auch fällt, fich immer auf ein Seiten ftellt. In Hardenbergs Geifte kom⸗ 
men und geben die Gedanken und Einfälle wie die Nebelbilder in einem 
Zauberfpiegel. Dort Alles planvoll, tief, gediegen und darum auch alsbald 
in vollem Ernfte durchgeführt, bier ein unficheres Schwanken zwifchen 
radicalen Doctrinen und despotifchen Neigungen, eine Reihe verunglüdter 
Finanzgeſetze, große gefährliche Veriprechungen für die Zukunft, kühne 
Anläufe, nach dem erften Sprunge wieder aufgegeben, Alles planlos und 
haſtig; und mitten in dieſem unfertigen dilettantiſchen Treiben doch einige 
hochwichtige Reformen, des größten Staatsmannes würdig, eine Entfefle- 
fung der wirtbfchaftlichen Kräfte, die dem Staate nachher ermöglicht bat 
die Wunden eines fürchterlichen Krieges auszubeilen. Jener Zug des 
Leichtſinns, welcher Hardenbergs proteijche Natur fo oft in die Irre führte, 
ding doch eng zufammen mit der beiten Kraft feines Wefens, der unver- 
wüftlichen boffnungsvollen Freudigkeit. Während Stein den preußifchen 
Staat ſchon faft verloren gab und nur noch auf das Wunder einer allge⸗ 
meinen deutſchen Vollserhebung rechnete, fand diefer Leichtlebige ftets 
neue Mittel und Behelfe für feinen wirklichen Staat und nach jedem 
neuen Fehlſchlage ftand er wieder fchnellfräftig auf feinen Füßen. — 

Inmitten der Aufregung biefer inneren Parteikämpfe behielt Harden⸗ 


*) Biele Belege hierfür giebt der Bericht des Minifterd von Beyme v. 21. April 
1518 über feine Rundreife durch Pommern und Preußen. 
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berg immer feine befte Kraft frei für die auswärtige Politik. Er wollte 
die wirtbichaftlichen und militärifchen Kräfte des ausgefogenen Landes 
noch einige Sabre lang ſammeln und unterdeſſen in der Stille ein gutes 
Einvernehmen mit den beiden anderen Oftmächten berftellen, bis nad 
der völligen Räumung der Oderfeftungen ber rechte Augenblid für die 
Schilderhebung herankäͤme. Bis dahin durfte man den Argwohn des 
Imperators nicht reizen. Darum wurde Scharnhorft fcheinbar der Leitung 
des Kriegsdepartements enthoben: in Wahrheit behielt er nach wie vor 
die militärifchen Dinge in feiner Hand. Graf Golg, ein wohlmeinen- 
der, ängftlider Mann, an dem die Tranzofen feinen Anſtoß nahmen, 
blieb dem Namen nach an der Spike der auswärtigen Gefchäfte, während 
Hardenberg hinter feinem Rüden mit dem englifchen Agenten Ompteda 
verbandelte. Der Polizeidirector von Berlin, Juſtus Gruner, ein leiden 
Schaftlicher, in die Pläne der geheimen Bünde tief eingeweihter Patriot, 
verlor feine Stelle. Die aufgeregten Gelehrten und Schriftiteller erbiel- 
ten freundfchaftlicde Mahnungen ſich nicht bloßzuftellen. Cine forgfame 
Genfur überwachte nos deux gazettes: jo bießen in der Sprache ber 
preußifchen ‘Diplomatie Die patriotifche Spenerfche und die charakterlofe, 
vom Grafen St. Marſan insgebeim unterftütte Voffifche Zeitung. -:Der 
Staatskanzler war unermüblich im Bejchwichtigen und Entſchuldigen, fo 
oft St. Marfan in Berlin oder Davouft in Magdeburg ſich über vie 
Umtriebe von Fichte, Schleiermadher und Schmalz befchwerten.*) Indeß 
die Ereigniffe gingen fchneller als Harbenbergs verftändige Wünfche. Bald 
nah dem Wiener Frieden ließ fich ſchon erratben, daß der Entſcheidungs⸗ 
kampf zwifchen den Zilfiter Verbündeten nabte; nicht urplößlich wie vie 
meiften anderen Kriege diefer atbenlofen Zeit, fondern fchrittweije, zwei 
Jahre zum Voraus erfennbar, rüdte die neue Kriegsgefahr heran. 

Der entjcheivende Grund lag wieder in dem unzähmbaren Charakter 
des Weltherrichers. Wie der Löwe nicht blos aus Hunger morbet, fon- 
dern weil er nicht anders Tann, weil e8 feine Natur ift zu rauben und 
zu zerfleifchen, fo konnte dieſer Allgewaltige nicht einen Augenblid bei 
einem erreichten Erfolge fich beruhigen. Ins. Grenzenlofe ſchweiften feine 
begehrlihen Träume; noch war ihm nichts gelungen was der Märchen⸗ 
pracht des Aleranderzuges gleih kam. Kaum war mit Rußlands Hilfe 
Dejterreich untertworfen, fo follte der Ezar mit dem Beiftande der Hofburg 
gedemütbigt werben. Doch nicht blos bie verzehrende Gluth eines raſen⸗ 
den Ehrgeizes trieb den Imperator vorwärts, fondern auch eine unauf 
haltſame politifche Nothwendigkeit; fein Weltreich konnte nicht beftehen 
wenn er. nicht über alle Küften Europas unbedingt gebot. Leidenjchaft- 
licher denn je betrieb er jet den Handelskrieg gegen das unangreifbare 
England; durch das Edict von Trianon hoffte er die Sperrung des Con- 
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tinent8 zu vollenden. ALS er die Norpjeelüfte mit dem Kaiferreiche ver- 
einigte, erklärte er den Abgeordneten der Hanfeftädte kurzab: die Edicte 
über die Continentalfperre find die Grundgefege meines Reiches! Auf der 
ſpaniſchen Halbinfel wogte der gräuelvolle Krieg ins Unabjehbare dahin; 
aus den radicalen Beſchlüſſen der Cortes von Cadiz fprach die verzweifelte 
Entichloffenbeit eines heldenhaften Volles. Zwingende politifche Gründe 
mabnten den Imperator zunächft diefe offene Wunde zu fchließen; er 
aber wollte und konnte die ungeheure Macht der nationalen Leivenfchaft 
nicht würdigen. War erft Rußland gebändigt und die englifche Flagge 
von allen Häfen des Feſtlands ausgefchlofen, ftanden die franzöfifchen 
Zollwächter in Peteräburg, dann mußte der fpanifche Aufftand wie Schnee 
zerichmelzen vor der Sonne des Kaiſerthums. Und fchon brütete der Uner⸗ 
fättliche über noch kühneren, noch wunderbareren Plänen: nach dem Falle 
von Moskau follte von den Ufern der Wolga aus ein neuer Kriegs⸗ 
zug, die Wunder Alexanders überbietend, beginnen, ein Zug zum Ganges, 
der „Dies Schaugerüfte der englifchen Handelsgröße“ für immer ver- 
nichten mußte. 

Der Czar konnte fich die Gefahren des Tilfiter Bünbniffes nicht 
länger mehr verbergen. Ganz Rußland vernahm mit Unmuth, wie 
Napoleon Das von den Ruſſen eroberte öſterreichiſche Polen großentheils 
an Warſchau verichentte ohne den Verbündeten auch nur zu befragen. 
Man kannte in Peteröburg den geheimen Verkehr zwifchen dem polnifchen 
Adel und den Tuilerien, der Durch Napoleons polniſche Flügeladjutanten 
vermittelt wurbe. Die Wieberberftellung Polens durch Frankreichs Gnade, 
nah Aeranders Meinung die jchwerfte aller Gefahren, rückte näher und 
näher. Um ihr zu begegnen legte der Czar dem franzöfifchen Gefandten 
einen Vertrag vor, wornach bie beiden Alliirten fich verpflichteten ven 
polnifchen Staat niemals wieder aufzurichten, auch den Namen Polen 
nie zu dulden. Der Imperator wich aus; fein frommes Gemüth fcheute 
fih „die Sprache der Gottheit zu reden”, ein Verjprechen für alle Zu- 
tunft zu geben. Nicht als ob er den Gedanken der Wieberherftellung des 
polnifchen Reichs ſchon im vollen Ernſt ergriffen hätte Die Bildung 
nationaler Staaten widerjprach dem Wefen feines Weltreichs. Auch die 
revolutionären Ideen, bie in dem zweijeitigen Weſen des Bonapartismus 
lagen, traten mit ben Jahren ganz zurüd. Wie. die unterjochten Völker 
jegt in Napoleon nur noch den Despoten fahen, fo fühlte er felber fich 
wieder ganz als der Bändiger der Revolution und prahlte wieder, wie 
einft nach dem achtzehnten Brumaire, auf feinen Schultern rube bie 
Ordnung der bürgerlichen Geſellſchaft. Der Rabicalismus der Sarmaten 
war ihm unheimlich, ihn beunrubigte der Gedanke, von einem halb⸗ 
republikaniſchen Polen könne „eine teuflifche Propaganda” ausgehen, die 
ih mit dem Huffitenthum im nahen Böhmen verbände. Gleichwohl wolite 
er fi nicht die Hände binden, da die nationalen Hoffnungen der Polen 
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ihm vielleicht noch als eine wilflommene Waffe gegen Rußland bienen 
fonnten; auch durfte der Ufurpator die Schwärmerei der Franzoſen für 
die Wiederaufrichtung des altverbündeten Polenreichs nicht offen verlegen. 
Genug, die Verhandlungen zwifchen Paris und Petersburg zerföhlugen 
ſich, und der erbitterte Czar erklärte dem franzöfiichen Gefanbten: ich 
weiß jetzt, daß Ihr Polen wiederberftellen wollt! Der Imperator aber 
gab auf den Vorwurf binterhaltiger Nänkefucht die unzweideutige Ant- 
wort: ich intrigire nicht, fondern führe Krieg mit 400,000 Mann! 

Nun drängten ſich Schlag auf Schlag die Beweife ber Feindſeligkeit 
Napoleons. Kurz bevor er die Erzherzogin heimführte, ließ er um die 
Hand der Schwefter Aleranders anhalten, er rechnete, Kaiſer Yranz 
werbe lieber fein eigen Fleifch und Blut den gefrönten Plebejer opfern, 
als eine Familtenverbindung zwifchen den Bonapartes und dem Hauſe 
Gottorp dulden. Der Plan gelang voliftändig, der Ezar aber fagte ver- 
ftimmt: Ihr habt ein doppeltes Spiel gefpielt! Es folgte die Einverleibung 
der deutjchen Küften. Das Weltreich ftredte feine Polypenarme, den 
preußifhen Staat umklammernd, bis zur Oftfee, immer näher an Ruß⸗ 
land beran, und der Imperator erflärte ausprüdlih, diefe Reunionen 
ſeien nur die erften! ‘Dadurch wurde zugleich der Verbündete Srantreiche, 
der Herzog von Oldenburg, Alexanders naher Verwandter feines Erb- 
landes beraubt, ohne dag man den ruffifchen Alliirten auch nur zum 
Voraus von der Gewaltthat unterrichtete. ‘Dann ftellte Napoleon dem 
Czaren die Zumuthung, dag er alle neutralen Schiffe mit Beſchlag be⸗ 
legen ſolle; das hieß ven Ruſſen jede Verzebrung von Eolonialmaaren ver- 
bieten. Alexander antioortete durch einen Ukas, der die Einfuhr franzö- 
ſiſcher Fabrikate Hart traf. Ein gereizter Briefwechjel gab der Erbitterung 
ber beiden Kaifer lebhaften Ausprud. Ew. Majeſtät hat Feine Freund⸗ 
ichaft mehr für mich — fo fchrieb Napoleon im Februar 1811 — unfere 
Allianz befteht nicht mehr in den Augen Englands und Europas. 

Unterbeffen betrieb er mit gewohnter Umficht die Nüftungen für 
einen Kampf ohne Gleichen. Schon feit dem Frühjahr 1810 ließ er un- 
gebeure Waffenvorrätbe im Warfchauifchen aufhäufen und die Feſtungen 
des Herzogthums für den Krieg vorbereiten — das Alles „aus bloßer 
Borficht”, wie er an Friedrich Auguft von Sachen fehrieb. Im April 
1811 exhielten die Fürften des Rheinbundes den Befehl ihre Truppen 
marfchbereit zu halten; Magdeburg war von den Franzoſen befett, die 
Sarnifonen, in Danzig und den Oberfeftungen wurden verboppelt, an 
der unteren Elbe fammelte fich ein Heer von 200,000 Dann. &8 lag 
vor Augen: Preußen follte durch einen plößliden Einbruch vernichtet 
oder durch Drohungen zum Anfchluß an Frankreich gezwungen werben; 
dann begann ver ruffifche Feldzug fogleih von Warfchau aus. Am 
15. Auguft 1811 überfchüttete Napoleon in öffentlicher VBerfammlung ven 
ruſſiſchen Gefandten Kurakin mit gehäffigen Scheltworten, und bie Welt 
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wußte bereits: durch ſolche Scenen pflegte der Imperator feine Kriege 
einzuleiten. 

Wollte Werander den ungleihen Kampf befteben, fo war unerläßlich, 
daß er feine gefammte Macht bereit bielt und fi” mit den beutjchen 
Grogmächten verftändigte. Don den beiven goldenen Früchten, die er fich 
von dem Tilſiter Bündniß verfprochen, war Die eine bereits glücklich einge» 
beimft. Das befiegte Schweden hatte Finnland den Ruſſen abgetreten, 
und auch in den Donanprovinzen behaupteten ſich Wleranders Truppen. 
Aber die Pforte widerftand noch immer bartnädig, und Napoleon er- 
mutbigte fie insgeheim, denn er ſah voraus, daß der Kampf um bie 
Donaumündungen jede Verſöhnung ziwifchen Rußland und Defterreich 
vereiteln mußte. Die Hofburg grollte dem Czaren, fie fchrieb ihm vor 
Alen das Mißlingen des Iekten Krieges zu. Trotzdem unternahm 
Kaifer Franz ſchon im December 1809 den Verſuch einer geheimen An- 
näherung, ba er der franzöfifhen Freundſchaft wenig traute. Alexander 
ihlug freudig ein in bie dargebotene Hand; er glaubte in jenem Augen- 
blide noch an die Fortdauer des Tilfiter Bündniſſes und fpielte mit dem 
Plane eines ‘Dreilaiferbundes, der die Theilung der Türkei herbeiführen 
jolle. Indeß die Wiener Nüchternheit blieb für jolde Träume unempfäng- 
lich. Erzherzog Karl vornehmlich zeigte wie immer ein offenes Verftändniß 
fir die orientalifchen Intereſſen der Monarchie, er verwarf jeve Verſtän⸗ 
gung mit Mußland, fo lange bie untere Donau in der Hand des Czaren 
ji, und Metternich erklärte endlich dem ruffiihen Gejandten: „macht 
ein Ende mit der Türkei, dann erft können wir mit Euch verhandeln!” 

Währenddem erfannte Alerander, daß der Bund von Tilfit zerriffen 
war, und alsbald ftiegen in ver Seele des Leichtbeweglichen neue phan⸗ 
tajtiiche Träume auf, Pläne ebenjo glüdverbeigend für die Freiheit der 
Welt wie vortbeilhaft für die Ländergier des Hauſes Gottorp. Er kehrte 
zurüd zu jenen polnifchen Projecten, die er vor Jahren mit Czartoryski 
befprochen, und fchrieb im ‘December 1810 dem polnifchen Freunde: feine 
Abſicht ſei, Dem Imperator den Rang abzulaufen und gleich beim Be⸗ 
ginne des Kriegs die Freibeit Polens auszurufen — natürlich die Frei- 
beit unter ruſſiſchem Scepter. Er wollte als Selbſtherrſcher aller Reufien 
und König von Polen im Often despotiſch, im Weiten parlamentarifch 
tegieren, als der Herfteller Polens in dem Gedächtniß ferner Jahrhun⸗ 
derte leben und dem befreiten Nachbarlande eine mufterhafte Verfaffung 
ſchenken, denn „Sie wiffen, die liberalen Formen Habe ich immer vorge- 
zogen. Folgten die Polen dem Rufe ihres Befreiers, jo könne er „ohne 
nen Schub zu thun“ bis an die Dber vorgehen, Preußen ſchließe fich 
elbitverftändlih an, und mit entfchtevener Uebermacht, mit 230,000 Dann, 
bie bald noch um weitere hunderttauſend verftärkt würben, beginne dann 
der Kampf für die Befreiung Europas; mehr als 155,000 Dann Habe 


Napoleon nicht entgegenzuftellen, und darunter nur 60,000 Franzoſen! 
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So tief unterfchätten die alten Mächte noch immer die Macht des Welt, 
reihe. Selbft einfichtige Offiziere Tamen von dem allgemeinen Irrthum 
nicht 108; berechnete Doch Radetzky im Sabre 1810 ebenfalls, daß nur 
60,000 Franzojen gegen Rußland marjchiren könnten, und Gneifenau 
jhägte noch ein Jahr darauf die Geſammtmaſſe der gegen den Diten 
verfügbaren napoleonifchen Streitfräfte auf 200,000 Mann. 

Mit glücfeliger Zuverficht baute der Czar auf feinen rettenden Ge⸗ 
danken. Er hielt e8 für jo jchwer nicht, felbft Defterreihs Zuſtimmung 
zu gewinnen und fchrieb dem Kaifer Franz: möge die Hofburg die Donau⸗ 
provinzen und ſelbſt Serbien für fih nehmen, wenn fie fih nur der 
großen Eoalition anfchließe und die Wiederherjtellung Polens geftatte. Tem 
Wiener Hofe aber erfchienen dieſe polnifchen Pläne, begreiflich genug, 
faft noch unannehmbarer als vorher die Anfchläge gegen die Donaumün- 
dungen. Er lehnte jede Verhandlung ab; feine Staatsmänner fagten unver 
hohlen: die ruffiiche Politik ift wie ein Kind, fie weiß nicht was ſie will 
In der That follten die farmatifhen Projecte raſch im Sande verlaufen. 
Czartoryski verfagte fich den Mahnungen Aleranders; das polnifche Blut 
war ftärker als die Freundſchaft für den Ezaren. Der Huge Pole ew 
rieth fofort, daß feine Landsleute, getreu den nationalen Weberlieferungen, 
im franzöfifchen Lager bleiben würden, und hoffte die Herftellung feines 
Baterlands von Napoleons Siegen. Er wollte tout ce qui est Po- 
logne, alſo auch Danzig und Weftpreußen wieder unter den Fahnen des 
weißen Adlers vereinigen und verhielt fich kühl, fobald er bemerkte, wie weit 
diefe beſcheidenen Anſprüche über die Abfichten des Ezaren binausgingen. 

Im Mai 1811 ſah Alerander endlich ein, daß er beim Vorbrechen 
gegen Warſchau auf eine Schilverbebung der Polen nicht zählen Tönne, 
und bejchlog nunmehr, gründlich ernüchtert, ven Angriff des Feindes im 
eigenen Lande zu erwarten. Er kannte feine Ruſſen; er wußte, daß fie 
einen Krieg im Auslande al8 einen Kampf für die Heiden immer nur 
mit halbem Herzen führen, dagegen bie bedrohte Erde des heiligen Ruf 
lands noch immer ebenfo tapfer und glaubensfreudig, wie einjt gegen vie 
Zartaren und Türken, vertheidigen würden. An Nachgiebigleit dachte er 
nicht mehr, der Krieg fchien ihm unvermeidlich, und die Bedrängnig ber 
Finanzen machte den. bewaffneten Frieden auf Die Dauer unerträglid. 

Alſo drohten, wie die Zeitungen fagten, die beiden Koloſſe des Oſtens 
und des Weſtens auf einander zu ftoßen und das unglüdliche Preußen 
beim erften Anprali zu zermalmen. Neutralität war unmöglich, ſchon 
weil Napoleon feinen Heereszug durch Preußen führen mußte; bie preu⸗ 
Bifchen Generale ſahen voraus, daß er dieſe Straße einfchlagen würde um 
in das Herz des ruffifchen Landes zu ftoßen, ven Norden und ben Ei 
den bes weiten Reichs getrennt zu balten. Alle feine perfönlichen Gr 
fühle, der Haß wider den Unterbrüder und die Freundfchaft für ben 
Czaren, drängten den König fich dem Staate anzufchließen, den er von 





Die Krifid von 1811. 387 


jeher al8 feinen natürlichen Bundesgenoſſen betrachtet Hatte. Unterlag 
Rußland, jo war ficher, daß der fiegreiche Imperator den verbaßten preu- 
tiihen Staat vernichtete; fein Groll gegen diefe zähen Norbbeutichen 
wuchs von Tag zu Tage, er nannte die Preußen nur noch die Jacobiner 
des Nordens. Seine Hofblätter erzählten immer wieder von ber großen 
anarchifchen Verſchwörung, bie in Preußen ihren Heerd finde; fie wieder» 
holten gern bie Weiffagung des Clericalen Bonald, daß diefer Staat, 
das Werk des Gottesleugners Friedrich, dem Untergange entgegeneile. 

Aber wie nun, wenn Alexander fich über Preußen hinweg mit Frank⸗ 
ach verftändigte? Schon dreimal, in Zilfit, in Erfurt und während 
bes öfterreichifchen Krieges, hatte er feine beutfchen Freunde kaltſinnig 
preißgegeben. Stand Preußen allein auf, jo wurde das Kleine Heer von. 
ver fiebenfachen Uebermacht, die überall dicht an den Grenzen und in 
den Oderfeftungen ftand, höchſtwahrſcheinlich fogleich überrannt. Wie 
durfte man boffen die Truppen rechtzeitig an ber Küfte int Lager bei 
Kolberg zu verfammeln, da das nahe füchfiichpolnifche Heer die fehlefi- 
ihen Truppen fofort von ber Hauptmaſſe der Monarchie abfchneiven 
Ionnte? Ein Handſtreich der Danziger und der Stettiner Garnifon ge» 
nügte um die Dirfchauer Brüde und die neue Oderbrücke von Schwebt, 
die beiden einzigen noch offenen Verbindungswege zwiſchen Altpreußen, 
Bommern und den Marken, alsbald zu fperren. Ueber Napoleons Ab- 
fihten beftand kein Zweifel mehr. Nachdem die Hälfte der Contribution 
abgezahlt war, Hatte er dem Vertrage gemäß Glogau wieder an den König 
zurückzugeben; Doch er verweigerte die Räumung trotz zweimaliger Mah⸗ 
mung Der Huge Talleyrand, der noch zuweilen zur Mäßigung gerathen, 
war längſt aus dem auswärtigen Amte zurüdgetreten; feine Nachfolger, 
Champagny und nachher Maret, folgten knechtiſch jeder Laune des Herr⸗ 
ſchers. Im December 1810 wurde dem preußifchen Gefandten in Bari 
eine gefälfchte Denkichrift Champagnys verlauft, welche ausführlich ben 
Ban der Vernichtung Preußens entwidelte. Hardenberg hielt fie für 
cht und warb um fo beforgter, je bartnädiger die napoleoniichen Diplo» 
maten jeve Kriegsgefahr in Abreve ftellten, noch im April 1811 vers 
fiherte ihm Laurifton, der ruſſiſch⸗franzöſiſche Streit fei nur ein harm⸗ 
loſer Zwiſt zwifhen Mann und Frau.) Es war Mar, man wollte 
Preugens Wachſamkeit einfchläfern; der Imperator ſchwankte nur noch, 
ob er den Hohenzollern vor oder nad) dem ruffifchen Kriege den Gnaden⸗ 
ftoß geben folle. Aber eine Schilderhebung in fo entfeglicher Lage war 
ein Selbftmord, wenn der Czar fich nicht entfchloß den Krieg auf preußi⸗ 
dem Boden zu eröffnen. 

In diefem Sinne ſchrieb Friedrich Wilhelm feinem Freunde, wieder- 
holt, nachdrücklich, in tieffter Erregung. Alexander ſchwieg lange. Gegen 
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Ende Mai antwortete er jchließlich: er habe fein Mittel die Ueberfluthung 
Preußens durch die große Armee zu bindern und werde den Krieg nicht 
anders al8 im Inneren ſeines Landes beginnen. Zum vierten male 
überließ er feinen Freund einem unbeimlichen Schidfale. Unterdeſſen 
batte Hardenberg verfucht, ob in Paris ein Bündniß unter chrenvollen 
Bedingungen zu erlangen fei; er bot ein Hilfscorps, gegen Die Rückgabe 
von Glogau, gegen den Erlaß der Contribution und die Erlaubnif zur 
Vermehrung des Heeres. Napoleon verwarf den Antrag: nicht als ein 
gleichberechtigter Bundesgenoffe, jondern gebunden und gezwungen follte 
ihm Preußen Heeresfolge leiften. Unheil alfo und Berberben wohin 
man fich auch wenden mochte! 

Da, im Augenblide der höchſten Noth, brach die heiße Leibenfchaft 
der Kriegspartei in hellen Flammen aus. Hardenberg felbft trat auf bie 
Seite Scharnhorfts, Gneifenau wurde in den Staatsrath berufen zur 
Reitung der Rüftungen, und fo entitanden im Sommer 1811 jene grar- 
diofen Pläne für eine Maſſenerhebung des preußifchen Volles — das 
Zollkühnfte vielleicht, was moderne Staatsmänner je erdacht haben, ein 
unvergängliches Denkmal für die Seelengröße Scharnhorft3 und feiner 
Freunde. Wie man fo dalag, dicht unter den Yeuerfchlünden ver großen 
Armee, die mit jedem Tage anwuchs, traute man fich noch die Kraft zu, 
durch einen plöglichen Aufitand dem übermächtigen Feinde zuvorzukommen; 
in jedem Dorfe jollte der Pfarrer den Landſturm aufbieten, wer nur 
irgend die Waffen ſchwingen Tonnte mußte mit heran. DBereit8 waren 
in aller Stille die Krümper einberufen, jo viele man nur beranziehen 
konnte ohne den Argwohn der Franzofen zu weden; gegen Ende Auguı 
ftanden 75,000 Mann bereit. Die commanbdirenden Generale in den 
Provinzen erhielten außerordentliche Vollmachten um auf ein gegebenes 
Zeichen jofort Loszufchlagen. Berlin war von Truppen faft ganz ent- 
blößt, von allen Seiten ber zogen die NRegimenter nach dem feften Yager 
bei Kolberg, wo Blücher befehligte: Dort und in Spandau follte der Volis- 
Trieg feinen Stüßpunft finden. Gneiſenau jubelte: die Welt foll erftaunen 
über unfere Kräftel Wer den Hochherzigen in jenen Tagen ſah vergas 
ihn nie mehr: ein Lichtftrom der Begeiſterung fchien von ihm auszu- 
jtrablen. Seine Freunde dachten ihm den Oberbefehl in Schlefien, wo 
er jeden Buſch und jeven Weg kannte, anzuvertrauen, und Clauſewit 
begrüßte ihn bereit8 in propbetifcher Ahnung als ben Marfchall ven 
Schlefien. Alle Gluth und allen Adel feiner Seele hatte er im biejen 
Kriegöplänen niebergelegt; fein ganzes Weſen war im Aufruhr, als er 
fie dem Könige übergab mit einer poetifhen Mahnung: 

Zrau’ dem Glüde, trau’ ben Göttern, 


Steig’ trog Wogendrang und Wettern 
Kühn wie Caeſar in ven Kahn! 


Und doch waren diefe heldenkühnen Pläne nichts als eine edle Ber- 
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irrung. Gneiſenau ſelber fprach jich fein Urtheil, wenn er befannte, er 
habe nur noch den Muth des Curtius. Ein ruhmvoller Untergang, ein 
Untergang ohne jede abſehbare Möglichkeit der Wieberauferftehung war 
Preußens fichered Loos, wenn man fich alſo Topfüber in ven Kampf 
ftürzte. Noch bevor der Volkskrieg recht in Zug kam, mußte Napoleon, 
ver feine Augen überall hatte, das Land fchon mit feinen Heerfäulen 
überſchwemmt Haben, und wo bot dieſe offene, bebaute Ebene einen An- 
halt für einen fpanifchen Guerillasfrieg? Es wurde die Rettung der 
Monarchie, daß Friedrich Wilhelm auch in diefer ſchweren Verfuchung 
eine höchfte Königspflicht nicht aus den Augen verlor und das Dafein 
des Staates nicht einer Aufwallung beroifcher Gefühle opfern wollte. 
Er prüfte die Pläne nach feiner tiefen, gründlichen Weife und warf fchon 
jest in feinen Randbemerkungen einige gute Gedanken bin, welche zwet 
Jahre fpäter ind Leben treten follten: fo den erjten Entwurf für den 
Orden des eifernen Kreuzes. Vieles ſah er allzu trübe; folden Männern 
gegenüber fragte er kleinmüthig wo denn die Deerführer jeien für einen 
Volkskrieg? Aber die Stärke Napoleons, die Schwäche des ruffifchen 
Heeres fchäkte er richtiger als die Generale, und feine an den georbneten 
Heerespienft gewöhnten Märker kannte er zu gut um fich viel von einer 
regelloſen Volksbewegung zu veriprechen. „AS Poeſie gut” hieß es in 
ven Ranbgloffen, und wieder: „wenn ein Prediger erfchoffen tft, bat die 
Sache ein Ende.” Der König war Yängft auf das Aergſte gefaßt: feine 
Rogen ftanden wochenlang reifefertig im Schloßhofe um den Monarchen 
bei der erften verbächtigen Bewegung der nahen Franzofen nach Königs⸗ 
berg zu bringen. Wiederholt fchrieb er an Alexander, wie gern er bereit 
jet fein Heer bis zum Rheine zu führen; aber die Befreiung Deutſchlands 
jet nur möglich, wenn die drei Oftmächte vereinigt den Kampf auf dem 
deutſchen Kriegstheater eröffneten. 

Im October erſchien Scharnhorſt in tiefem Geheimniß zu Peters⸗ 
burg und verfuchte durch feine geiftige Ueberlegenheit den Ezaren zu über- 
zugen, baß er den Kampf in Preußen eröffnen müſſe. Auch er brachte 
nur die Antwort beim: man werde den Feind in Rußland jelbft er- 
warten und Tonne für Preußen nichts thun, höchſtens ein Corps von 
zwölf Bataillonen nach Oftpreußen fenden. Gleich darauf eilte Scharn- 
horſt nach Wien; felbft der Gejandte Humboldt — fo ſtark war Harden⸗ 
bergs Mißtrauen — durfte nichts von feiner Ankunft erfahren. Metternich 
empfing den vertrauten Botfchafter nicht unfreundlich. ‘Der öfterreichifche 
Minifter behielt die Möglichkeit eines Bundes der drei Oftmächte immer 
im Auge, obgleich Kaifer Franz die militärifchen Sacobiner in Berlin 
nicht weniger verabſcheute als fein Schwiegerfohn; doch er meinte den 
Zeitpunkt für eine Verſchiebung der Allianzen noch nicht gelommen und 
dachte fehr niedrig von Aleranders Willenskraft. Unmöglich, ihm eine 
feſte Zuſage zu entreißen; felbft für den Fall der Vernichtung Preußens 
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verjprach er feinen Beiftand. Seinem Kaiſer aber erklärte er zur näm- 
lihen Zeit (28. Nov.) in einer geheimen Denkſchrift: Defterreich Habe 
nur noch die Wahl zwifchen der Neutralität und dem franzöfifchen Bünd- 
niß; ziehe der Monarch den lekteren Weg vor, fo möge er als Lohn für 
feine Kriegshilfe die Inngrenze, Illhyrien und Schlefien fordern, da die 
Auflöſung des preußifchen Staats doch faft unvermeiblich fei.*) 

Auch England verweigerte wirffame Hilfe Preußen forberte nur 
das Unerläßliche: Subfivien und eine Landung an der deutſchen Küfte. 
Die britiſche Regierung aber wollte noch immer nicht einfeben, daß bie 
Entſcheidung des Weltkampfes allein in Deutfchland lag. Stolz auf ihre 
iberiſchen Erfolge meinte fie genug zu thun durch die rüftige Fortführung 
des jpanijchen Krieges — wie ja bis zum heutigen Tage noch die Dur» 
ſchnittsmeinung der Engländer dahin geht, daß Wellingtons ſpaniſche 
Siege das napoleonifche Neich zertrümmert hätten. Dem bebrängten 
Berliner Hofe bot England nur eine Waffenlieferung, und trogdem unter 
ftand ſich der welfiihe Staatsmann Graf Münſter, bei Scharnberit, 
Blücher und Gneifenau anzufragen, ob fie nicht gegen den Willen ihres 
Könige eines Schilderhebung wagen wollten! ‘Die gevemüthigte fridericia⸗ 
niſche Monarchie Hatte alle Achtung in der Welt verloren; fie fchien nur | 
noch ein willenlofer Trümmerbaufen, zählte gar nicht mehr mit in ber 
Reihe der Mächte. | 

Sp ftand man denn abermals allein. Eine Kriegserflärung in 
folcher Lage mußte den Staat vernichten bevor noch ein ruſſiſcher Säbel 
aus der Scheide fuhr. Was Wunder, daß nach Allevem im Sanuar 
1812 die franzöfifche Partei am preußifchen Hofe fich wieder hervorwagte. 
Ihr Wortführer war Ancillon — der Hofpfaffe, wie Gneifenau ihn 
nannte — ein unterthäniger, feichter Schönrebner, feigherzig von Natur, 
immer zum Heinmüthigften Entjchluffe geneigt. Der führte mit feiner 
widerlichen theologiſchen Salbung in breiter Denfichrift aus, daß Nu 
poleon freundliche Abfichten gegen bie preußiſche Monarchie hege, denn 
font bätte er fie längft zerftört, und rieth dringend zum Anſchluß an 
Frankreich. Der König dachte anders. Nicht einen Augenblid glaubte 
er an die Großmuth des Imperators; Hatte er doch aus dem Scidjal 
des Oldenburger Herzogs ſoeben gelernt, daß felbft ein Bündniß keine 
Sicherheit bot gegen die Gewaltfchläge dieſes Freundes. Aber er ſah die 
Lage wie fie war: begann man den Krieg fir Rußland und doch ohne 
zuffifche Hilfe, jo opferte man ſich unfehlbar und völlig nutzlos; ſchloß 
man fi dem Verhaßten an, jo wurde dem Staate freilid nur für ein 
Jahr das Dafein gefriftet, jeboch ein Jahr war viel in fo wilver Zeit, 
und vielleicht zeigte fich dann noch irgend ein anderer Weg ber Rettung. 
Erſchũttert, verzweifelt jtand der unglüdliche Fürft zwifchen feinen theuerjten 


*) Aus Netternichs nachgelafienen Papieren. II. 426. 
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Neigungen und dem Staatsintereffe. Noch einmal vwerfuchte er einen 
Ausweg. Oberſt Kneſebeck, ein erflärter Anhänger der Friedenspartei, 
wurde nach Peteröburg gefchidt um den Gzaren zu bejchwören, dag er 
einen Unterbhändler nach Paris fende, diefen für Preußen auf jeden Fall 
verberblichen Krieg abzuwenden fuche, komme e8 zum Schlagen, fo fei 
ver König nicht in der Lage fich dem franzöfiihen Bündniß zu entzieben. 
Auch dieſe Sendung ſchlug fehl; und nun war die Allianz mit Napoleon 
unvermeidlich. 

Der Imperator hatte unterdeſſen feinen Beſchluß gefaßt. Um den 
ruſſiſchen Krieg ohne Aufenthalt fogleih am Niemen eröffnen zu können 
bielt er es doch für geratben fich vorläufig mit der friedlichen Unterwerfung 
Preußens zu begnügen. ‘Die preußifhen Rüſtungen waren, auf feine 
Drohung, Thon im Herbſt theilweis eingeftellt worden; jett hatte er an 
300,000 Dann dicht an den Grenzen bes Staates ftehen. Noch bevor 
die Verhandlung zum Abſchluß kam ftreiften franzöfifche Truppen von 
Magdeburg und Schwediſch⸗Pommern aus in das preußijche Gebiet hin⸗ 
über, der Commandant der Artillerie der großen Armee erhielt geheimen 
Defehl, Die Belagerungsparks für Spandau, Kolberg und Graudenz be- 
reit zu Halten. Der König war verloren wenn er nicht unterfchrieb. 
So kam der Bunbesvertrag vom 24. Febr. 1812 zu Stande. Preußen 
ftellte ein Hilfscorp8 von 20,000 Mann, die Hälfte feines Heeres ver- 
ſchwand als fiebenundzwangzigfte Divifion in den Maffen der großen Arntee; 
was übrig blieb genügte faum die Feſtungen zu befegen, da der König 
ſich ausdrücklich verpflichten mußte, den Beftand feiner Truppen nicht zu 
vermehren. Das ganze Land, außer Oberfchlefien und Breslau, ſtand 
den Heerfäulen Napoleons zum Durchmarſch offen und hatte für ihren 
Unterhalt zu forgen. Und für alle diefe neuen Opfer nur das Ver⸗ 
Iprehen, daß die Verpflegungskoſten fpäterbin vergütet und der rüdjtän- 
dige Reſt der Contribution darauf angerechnet werden folltel Die befetten 
Feſtungen blieben nach wie vor in Napoleons Händen; felbft die Haupt» 
ftadt mußte den Franzofen eingeräumt werben, da Napoleon einen Auf- 
ſtand des Berliner Pöbels fürchtete. Nur Potsdam blieb frei; dort haufte 
iett der König, von wenigen hundert Mann feiner Garde umgeben, doch 
hieß er fich nicht abhalten zumeilen in Berlin mitten unter den Truppen 
Napoleons zu erfcheinen. Gleich darauf fchloß fich auch Defterreich den 
Franzoſen an, freiwillig und unter weit günftigeren Bebingungen: ihm 
wurde die Wiedererwerbung der illyriſchen Provinzen in Ausficht gejtellt, 
falls Galizien mit dem wiederhergeftelften Polen vereinigt werben follte, 

Alfo war der gefammte Continent zum Kriege gegen das Czarenreich 
verbunden, und verbeerend ergoß ſich bie große Armee über Preußens 
Gefilde — an 650,000 Mann, das gewaltigfte Heer, das die Welt feit 
den Tagen des Zerxes gefehen. Die befte Kraft der europätfchen Jugend 
vom Ebro bis zur Elbe, von Tarent bis zur Norbfee ftand in Waffen. 
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im Frieden, weil Weganber feine polniſchen Pläne vorläufig aufgegeben 
hatte; die diplomatische Verbindung zwiichen Wien und Petersburg wurde 
niemals gänzlich abgebrochen. ‘Die beiden deutfchen Höfe aber traten 
unter fih und mit England in lebhaften geheimen Verkehr. 

Im Mai hielt der Nachfolger der Karolinger feinen dritten großen 
Hoftag auf deutſchem Boden, glänzender noch als einft in Mainz um 
Erfurt. Während die Negimenter der großen Armee in unendlichet 
Reihe über die Elbbrüde zogen, verfammelten fich Deutſchlands Fürſten 
im Dresvener Schloffe um ihren Beherrfcher: unter ihnen der vormals 
deutſche Kaifer und der Nachfolger des großen Friedrich. Wie that es 
dem Blebejer wohl, die Naden feiner hochgeborenen Diener recht wund 
zu reiben unter feinem Joche! Er pielte jelber ven Wirth im Hauſe 
feines ſächſiſchen Vaſallen, lud feinen kaiſerlichen Schwiegervater täglich, 
den Hausherrn und den König von Preußen als Perfonen niederen 
Ranges nur einen Tag um ben anderen zu Tiſch; derweil der Herrſcher 
tafelte, mußten die Herzöge von Weimar und Coburg mit einem Schwarme 
deuticher Fürften nebenan im Vorzimmer fteben. Ehrenhafte Franzoſen 
nannten e8 felber eine mutbwillige Beſchimpfung, daß man dem Könige 
diefe Reife zugemutbet Habe; der Imperator aber verjagte feinen Bat: 
den üblichen Kanonenfalut und redete den Eintretenden mit ber Frage 
an: Sie find Wittwer?*) Frievrid Wilhelm war empört, er wußte nur 
allzu wohl, wer feiner Gemahlin das Herz gebrochen Batte; feinem Kron- 
prinzen, ber mit zugegen gewejen, blieb für das ganze Leben ein tiefer 
Abfcheu gegen die Familie Bonaparte. Sogar die bevientenhafte Be 
völferung der fchönen Elbeftadt fühlte fich entrüftet über die graujame 
Roheit des Corſen und ehrte die ftille Größe des Unglücks wo immer 
der König von Preußen fich zeigte. Indefien jagen Hardenberg une 
Metternich in tiefem Vertrauen beifammen und fchloffen gute Freund 
fchaft, wenngleich Die Abfichten der beiven Mächte noch weit auseinander 
gingen. Die Vernichtung Napoleons wünſchte Kaiſer Franz feit der Ber- 
mählung feiner Tochter nicht mehr, nur zu einer Beichränlung der um 
erträglihen franzöfifchen Uebermacht war Metternich bereit. So viel 
hatte der öſterreichiſche Staatsmann aus den furchtbaren Lehren ber 
jüngften Jahre Doch gelernt, daß er eine mäßige Verftärkung der preußiſchen 
Macht, allerdings unter manchem ftillen Vorbehalte, für wünfchenswert 
anfab; und feit Preußen fich durch das franzöfifhe Bündniß nochmals 
der Vernichtung entzogen hatte, begann er auch wieder an Die Leben» 
Iraft diefes Staates zu glauben. Die beiden Minifter enthüllten ein 
ander gegenfeitig ihre geheimen Beziehungen zu England, fie gelobten 
fi, den vertraulichen Verkehr, den fie jeit Jahren pflegten, noch lebhafter 








*) Hardenbergs Tagebuch 26. Mai 1812. 
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als bisher fortzuſetzen und in gutem Einvernehmen die Stunde zu er- 
warten, die ihnen eine Veränderung ber Allianzen erlaubte. 

Wann diefe erjehnte Stunde fchlagen würde, das Iag freilich noch 
in tiefem ‘Dunkel. Vorderhand konnte man nur auf irgend ein unvor⸗ 
hergeſehenes Ereigniß, etwa auf den Tod Napoleons Hoffen. An ven 
Sieg Rußlands glaubten die Eingeweibten nit. Es zeigte fich balb, 
wie leihtfinnig Alerander feine Kräfte überſchätzt hatte. Er ftellte nur 
etwa 175,000 Mann gegen die breifache Uebermacht Napoleons ins 
Feld; erjt beim Beginne des Feldzugs entſchloß er jich den Türkenkrieg 
zu beendigen und im Bukareſter Frieden die Donauproninzen größten- 
theils aufzugeben, bergeftalt daß feine Südarmee erft fpät in den Krieg 
eingreifen Tonnte. Bedeutende Generale hatte Rußland feit Suworows 
Tode Taum noch aufzuweilen, und wie man den wetterwenbifchen Ezaren 
kannte, mußten die Höfe für wahrfcheinlich halten, daß er nochmals, wie 
nah Aufterlig und Friedland, nach der erjten verlorenen Schlacht das 
Spiel verloren geben würde. 

Das Bolt dachte anders. Während des heißen Ietten Sommers, 
der den edlen Elfer zeitigte, hatte ein prächtiger Komet mit feiner rothen 
Flammenruthe alfnächtlich! ven Himmel erleuchtet. Die Maſſen mußten 
feitvem, daß Großes, Unerhörtes bevorftehe. Als nun das wilde fremde 
Kriegsvolk aus allerlei Landen durch die preußifchen Dörfer ftrömte — 
die Heinen genügjfamen braunen Spanier und die Himengeftalten ber 
unerfättlichen batrifchen Trinfer, die langfamen Holländer und die bes 
benden Fanfarons aus der Gascogne — da ſchien dem Fleinen Manne 
Alles wie ein wüſter Spuk; er meinte, dies tolle Wefen nehme ein 
ſchlimmes Ende, und er beftärkte fich in foldem Glauben, wenn er, 
Wuth im Herzen, die zügellofen Horden haufen ſah, wie fie in rafendem 
Mebermuthe das friſche Weißbrod baufenweis in den Koth traten, bie 
vollen Flaſchen an der Wand zerfihmetterten. Die Bolitil der iveenlofen 
Eroberungsiuft entfittlicht auf die Dauer ihre eigenen Heere; die alte 
Mannszucht der napoleonifchen Truppen war verſchwunden, ein frecher, 
meifterlofer Landsknechtsſinn nahm überband. Auch bie alte fröhliche 
Siegedzuverfiht war dahin. Der Soldat felbft begann des ewigen 
Schlachtens endlich fatt zu werben, er fürchtete Die Schneewüſten bes 
Ditens; in den italienifhen und deutſchen Aegimentern zeigte fich oft 
ein dumpfer Groll. Die Reiter klagten: in den früheren Kriegen hätten 
ihre Roſſe beim Ausmarſch luſtig gewiehert, heuer nicht. 

Und feltfam, der naive Vollsglaube urtheilte diesmal richtiger als 
bie Berechnung der Cabinette. Die Staatsmänner überſahen in ihren 
Ihwarzfichtigen Erwartungen das Eine, worauf Alles anlam: daß Czar 
Alexander in biefem Kriege ausharren mußte. Die Nachrichten von dem 
Zuge der Heiden gegen bie heilige Moskau brachten das ganze ruffijche 
Bolt in Aufruhr, und wenn unter dem Despotismus die fonft ſchlum⸗ 
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mernde öffentliche Meinung einmal erwacht, dann wirkt fie mit unmwiber- 
ſtehlicher Gewalt. Alexander durfte nicht nachgeben, bei Verluft feines 
Thrones. Er wußte e8; in diefen Tagen der Prüfung wurde ber unftete 
Knabe zum Manne, foweit fein Charakter männlicher Tugenden fähig 
war. Wie der Epheu am Eichbaum Hammerte er fich feft an dem eifernen 
Mutbe des Freiberen vom Stein. Der große Deutſche eilte mit feinem 
getreuen Arndt nah Rußland und ftand, eine Macht für fich felber, 
dem Czaren zur Seite, erfüllte ihn mit einem Hauche feiner eigenen 
Leidenschaft. Je näher die Gefahr fich beranmwälzte, um fo freudiger 
und zuverfichtlicher hoben ſich alle jchneidigen und heldenhaften Kräfte 
feiner Seele: bis nah Kaſan, bis nad Sibirien hinein wollte er ben 
Kampf fortführen, denn diefer Krieg entfchien über die Freiheit der Welt. 
Eine tiefe Stille Iagerte fich über Europa, als die letzten Colonnen 
ber großen Armee jenjeit8 der ruffifchen Grenze verſchwanden. In 
Norddeutichland fchwebte auf taufend Lippen die bange Trage, ob das 
Geſchick nicht endlich ven Himmelsftürmer ereilen werde. Wie ein frember, 
greller Mikton Hang in das erwartungsvolle Schweigen ein höſfiches 
Gedicht Goethes auf Marie Luiſe; der Alte konnte fich in die verwandelte 
Zeit nicht finden und feierte den Caeſar, der foeben vie Blüthe der eu 
ropäiſchen Männerkraft zur Schlachtbank führte, mit dem Verſe: ber 
Alles wollen Tann will auch den Frieden! Napoleon war fast ohne 
Aufenthalt dur Warfchau gezogen; denn „bie grenzenlofe Zukunft vor 
mir geftattet mir nicht, in Polen auch nur eine Beiwacht zu halten”. 
Er Hatte fich bereits, wie Hardenberg bei Maret erfubr*), mit dem Plane 
befchäftigt feinen Bruder Jerome zum König von Polen zu erheben ımd 
ließ es gefcheßen, daß eine General-Eonfoeberation in Warfchau die 
Wieverberftellung des Polenreichs ausrief. Feſte Zufagen gab er tem 
unglüdlichen Volke auch jet nicht, ſondern wies feinen Botfchafter in 
Warſchau an „die nationalen Beftrebungen zu ermuntern ohne die libe⸗ 
ralen zu erwecken“. Er ftürmte vorwärts, aber ſchon bevor ber Feind 
in Sicht Tam begann ſich die Ordnung in dem Deere aufzulöfen. Vor 
nehmlich an ihrer Zuchtlofigkeit ift dieſe glänzende Armee zu Grunte 
gegangen. Die von obenher anbefohlene Ausplünberung ber preußiigen | 
Lande hatte die Truppen an ben Raub gewöhnt. Der Soldat lebte in 
beftändigem Kriege mit den Feldgensdarmen, ein Gewölk von Marodeurs 
umſchwärmte Flanken und Rüden des Heeres; nur die beutfchen und 
die polnifchen Negimenter hielten gut zufommen. Die früher fo trefflide Ä 
Armeeverwaltung zeigte fih durchweg unredlich und nachläffig, Der größte 
Theil der ungeheuren Vorräthe ging ſchon auf dem Hinwege zu Grunde. 
Als Napoleon in die altruffifhen Lande eindrang, ba ließ er, wie einſt 
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Karl XII. auf dem Zuge nad Pultawa, das von Parteien zerrifiene 
Polen und das gründlich verwüftete Littbauen in feinem Rüden. 

Scharnhorft Hatte dem Czaren geratben, ven Krieg nach Barther- 
weile zu führen, den unenplichen Raum als Waffe zu benugen und ben 
Feind tief in das öde Innere des weiten Reiches zu loden. Der rufs 
fiide Stolz verſchmähte den weifen Rath, dem auch Gneifenau und alle 
bebeutenden preußtfchen Offiziere beiftimmten. Der Ezar hoffte vielmehr, 
ber Feind werde ſich an dem feiten Lager von Driffa die Hörner ein- 
ſtoßen; das glänzende DBeifpiel von Torres Vedras blendete noch die 
Augen aller Welt. Nur das Gefühl der eigenen Schwäche nöthigte die 
ruffifche Deerführung, wider ihren Plan und Willen, zu bejtändigem 
Rückzuge. Indeſſen begannen die Bauern auf eigene Fauſt den Parther- 
frieg; jie erwarteten alles Gräßliche von dem heibnifchen Feinde, flüch- 
teten ibre Heerden und Vorräthe in die Wälder, gaben bie werthlofen 
leeren Holzhütten preis, und wo ein Berfprengter in ihre Bände fiel, 
ihlugen fie ihn nieder wie einen tollen Hund. Der Grimm des gläu- 
bigen Volles wuchs noch als die heilige Stadt Swmolensk mit ihren Kir- 
hen und Gnadenbildern nach blutigen Gefechten von den Feinden bejegt 
wurde. Weiter und weiter ging der Zug bed Eroberers in Das menfchen- 
leere Land hinein; mit jedem neuen Tage lichteten fich die Reiben feines 
Heeres. Die Leivenfchaft der Maffen zwang endlich den ruffifchen Ober- 
feldherrn Kutuſow, bei Borodino eine Schlacht um den Befig von Moskau 
zu wagen; die Uebermacht und die Tapferkeit der Truppen, vor Allen 
der jächſiſchen Reiterei, fchenkten dem Imperator den Sieg, den blutigften, 
den er noch erfochten. Nochmals Hoffte er, wie fo oft fhon, in ber 
eroberten Hauptſtadt den Frieden zu bictiren und vergeudete, nachdem 
der Feldzug ohnehin allzu fpät im Jahre begonnen worden, noch fünf 
unſchätzbare Wochen durch fruchtlofe Friedensverhandlungen. Während- 
dem that der altruffiiche Fanatismus fein Aergites; der Brand von Moslau 
zeigte der Welt, weſſen ein in feinen beiligften Gefühlen beleidigtes halb» 
barbariiches Volt fähig ift. Bei der gräßlichen Blünderung der unglüd- 
lihen Stadt verlor das Heer feinen letzten fittliden Halt. Der Eroberer 
jolte an feinen eigenen Truppen die Wahrheit feines oft wiederholten 
Ausſpruchs erfahren, daß Tapferkeit nur die zweite, Mannszucht und 
Ausdauer die erfte Tugend des Soldaten ift. 

Als der Rückzug aus der verödeten Stadt unvermeidlich wurde, 
fonnte jich Napoleons Hochmuth — er jelber nannte es feine Seelen- 
gröge — nicht entſchließen, die offene nördliche Straße einzufchlagen; fo 
bätte er eingeftanben, daß. er vor dem ruffiichen Heere, das ſüdwärts 
von Moskau ftand, zurüdwih. Er gedachte vielmehr den Feind zu 
ihlagen und fich den Rückzug auf der ſüdlichen Straße zu erzwingen. 
Das übermüthige Unternehmen mißlang; durch die Schlacht von Malo- 
Jaroslaweg wurde die große Armee wieder auf die mittlere Straße ab- 
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gedrängt, welche fie. beim Einmarſch benust hatte. Damit war ihr 
Untergang entſchieden. Der Heufchredenihwarm mußte denſelben Weg 
zurüd, den er ſchon bis auf den legten Halm abgegrajt. Die Witterung 
blieb noch eine Zeit lang leidlich, und auch als der Froft, ungewöhnlich 
fpät, eintrat, ward bie Kälte faum ärger als vor ſechs Jahren in dem 
polnifchrofjtpreußifchen Feldzuge. Aber vor dem unglüdlichen Heere lag 
bie unermeßlide Schneewüfte. Kein Dorf, feine Teuerftatt fo weit das 
Auge reichte; alle VBorräthe verloren, alles Anſehen der Oberen vernichtet, 
dazu ringsum die fchwärmenden Koſaken und in den Wäldern die er- 
hitterten Bauern. Alles Elend, das nur irgend die Sterblichen heim- 
ſuchen Tann, brach über die Unfeligen herein, e8 war als ob die Reiter 
der Apokalypſe über die Schneefelder daherraſten. Nach dem gräuelvollen 
Vebergange über die Berefina löſte fich jede Ordnung; in regellofen Haufen 
fchleppten fich die armen Trümmer des ftolzen Heeres, insgeſammt kaum 
30,000 Dann, dahin — wankende, hohlwangige Iammergeftalten, viele 
blind und taub vor Kälte, mit mwölfifhem Hunger an jedem Aafe nagen), 
waffenlos, in abentenerlicher Bermummung — eine gräßliche Maskerade, 
wie das Volk in Deutfchland fpottete, „Trommeln ohne Trommelitod, 
Küraſſier' im Weiberrod, jo hat fie Gott gefäjlagen mit Roß und Mann 
und Wagen.” Aber auch der Sieger hatte durch Strapazen und Kranl 
heiten den größten Theil feines Heeres verloren; kaum 40,000 Ruſſen 
erreichten die Grenze, allefammt tief erichöpft und über weite Entfernungen | 
zerftreut, völlig unfähig zum Kampfe gegen die friſchen Truppen Napo⸗ 
leons, welche das preußifche Gebiet befegt hielten. 

Die erften unficheren Nachrichten von der Kataſtrophe gelangten 
nach Dänemark, von da durch Dahlmann und feine deutſchen dreunde 
ins innere Deutſchland. Nachher erfuhr man, wie der Imperator, det 
allein mit Caulaincourt dem Heere voraußeilte, am 12. December in 
Glogau erfchienen war, wie er dann in Dresben ‚ gleihmüthig einen 
Gaſſenhauer trälfernd, feinem beftürzten Vaſallen die Unheilsbotſchaft 
mitgetheilt hatte. Am 17. December brachte der Moniteur das neunund 
zwanzigſte Bulletin mit der Nachricht: die große Armee fei vernichtet, die 
Gefundheit Sr. Majeftät ſei niemals befier geweien. Tags darauf er 
ichien der Imperator felbjt in den Zuilerien. Bald nachher überfchrüten 
die Spigen des franzöfifchen Heeres die preußifche Grenze. Mit einem 
heiligen Entfeßen betrachtete da8 Volk die lebendigen Zeugen des ge 
ichlagenen Hochmuths, und von Millionen Lippen Hang wie aus einem 
Munde der Ausruf: das find Gottes Gerichte! | 

Die Stunde für Deutfchlands Befreiung hatte gefchlagen. Niemand 
erfannte Dies früher als Stein, der den ruffifchen Feldzug von Haus | 
aus nur als ein Vorſpiel der deuiſchen Erhebung betrachtete. Er ſtand 
während des Krieges an der Spitze des Deutſchen Comités in Peters⸗ 
burg, betrieb die Ausrüftung der Deutfchen Legion, die nach feinen Plänen 
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den Kern des künftigen deutſchen Heeres bilden follte, und ſcheute fich 
nicht, unter den Rheinbundstruppen Aufrufe verbreiten zu laſſen, die fie 
zur Fahnenflucht verleiten follten. Was galten ihm auch bie Eide, die 
den Sflaven des Zwingherrn geſchworen waren? Zugleich fchrieb ver 
tapfere Arndt feinen Katechismus für den deutſchen Kriegs- und Wehr- 
mann, ein Töftliches Volksbuch, das in vielen taufenden von Eremplaren 
verbreitet, mit ferner einfältigen Wahrhaftigkeit, feiner frommen biblifchen 
Sprache das gläubige Gefchleht im Innerjten erfchütterte: denn wer 
Tyrannen befämpft, ift ein beiliger Dann, und wer Uebermuth fteuert 
thut Gottes Dienft; das ift der Krieg, welcher dem Herrn gefällt; das 
ift das Blut, deſſen Tropfen Gott im Himmel zählt! Bei Hofe fam man 
dem beutfchen Treibern anfangs mit Mißtrauen entgegen; doch wie er 
num vom erften Augenblide an die Niederlage des Feindes unbeirrt 
vorausfagte und in feiner Herzensfreude über die Treue, den Opfermutb, 
die religiöfe Begeifterung des ruffifchen Volkes immer froher und Tiebens- 
wirdiger wurde, da flogen ihm alle edlen Berzen zu und vor Allen vie 
grauen empfanden die natürliche Verwandtſchaft, welche das fichere Ge⸗ 
fühl des MWeibes mit dem Genius verbindet. 

Lange bevor der Untergang der großen Armee fich entſchied, ſchon 
im September entwarf er Pläne für Deutfchlands künftige Verfaſſung — 
das Idealſte und Verwegenſte was je zuvor Über deutjche Politik gedacht 
worden. Und dies bildet, nächit feiner Theilnahme an der Umgeftaltung 
Preußens umb der Befreiung Europas, das dritte welthiftorifche Verdienft 
de8 Mannes: er bat früher und ſchärfer al8 irgend ein Staatsmann die 
Einheit Deutfchlands, ohne Phrafen und Vorbehalte, als das höchſte Ziel 
deutſcher Staatskunſt aufgeftellt. Wer ihm von Schonung der althergebrach- 
ten Zerfplitterung redete, dem erwiderte er: einen ſolchen Zuſtand wieder- 
berftellen ift gerade fo al8 wollte man darauf befteben, daß ein todter Mann 
auf feinen Beinen ſtehen folle weil er e8 thun konnte fo lange er noch 
lebte. Jede Rückſicht auf die Dynaſtien ſchien ibm unwürdig: als ob e8 in 
Deutſchland darauf ankäme, ob ein Medlenburg oder Baiern eriftive, und 
nicht ob ein ſtarkes, feites, kampffähiges deutſches Volk ruhmvoll im Krieg 
und Frieden daſtehe; jollte dieſer Krieg dahin führen, daß die alten Streitig- 
teiten der deutſchen Montechhi und Eapulettt wieder auflebten, dann wäre 
der große Kampf mit einem Pofjenfpiele beenvigt! Sein Ziel war „die 
Einheit und, ijt fie nicht möglich, ein Auskunftsmittel, ein Webergang”. 
Jegt, da der gefammte Länderbeſtand Europas ind Wanken kam, meinte 
er ſelbſt das Höchite erreichbar: eine große Monarchie von ver Weichfel 
bis zur Maas, ebenfo Italien zu einer gejchloffenen Maffe verbunden — 
ganz Mitteleuropa zurüdgeführt in einen Zuftand „ver Kraft der Wider⸗ 
ttandsfähigfeit". Sei dies nicht möglich, fo folle man Deutfchland nach 
dem Laufe des Maine zwifchen Defterreich und Preußen theilen, bie 
Rheinbundsfürften als betitelte Sklaven und Untervögte des Eroberers 
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behandeln, auch die von Napoleon verjagten Fürften nicht wieber einfeken. 
Könne man auch dies nicht erreichen, fo bleibe als letter Ausweg, daß 
man jedem ver beiden „verfaffungsmäßigen Königreiche” Defterreih und 
Preußen einige Rleinftaaten als Vaſallen unterorone, etwa Batern, Würt- 
temberg, Baden mit gejchmälertem Gebiete der füblicden, Hannover, Heilen, 
Oldenburg, Braunfchweig der nörbliden Macht. 

Wohl oder übel fuchte er alfo feine unitarifhen Wünſche mit ben 
Ideen des Bartenfteiner Vertrags in Einklang zu bringen. Auf jeven 
Ball follte der Befreiungskrieg mit radicaler Kühnheit geführt, das er- 
oberte deutſche Land als herrenloſes Gut vorläufig von einem Verwaltungs 
rathe der Verbündeten regiert werben. Unter den Verbündeten dachte er 
fih zunächſt Rußland, Oefterreih und England; ihnen komme es zu dad 
zaudernde Preußen mit fich fortzureißen. So tief war fein Widerwille 
gegen die liftenreiche Politik Hardenbergs. ‘Die zwingenden Gründe, welde 
das Verhalten des Königs in den Jahren 1809 und 1811 beſtimmt 
batten, wollte ber Erzürnte niemals gelten laſſen, und obwohl die feurigen 
Patrioten, die ihn in Petersburg umgaben, allefammt Norddeutſche waren, 
jo glaubte er noch immer nicht recht an Die kriegeriſche Leidenſchaft dieſer 
Talten und langſamen Stämme. 


Gleichviel welcher Theil des Vaterlandes fich zuerft erhöbe — daß 


der Krieg wie ein reißender Strom über die deutſchen Grenzen hinein: 
fluthen müſſe, verjtand fich dem Neichsritter von felber. Tür dieſen Gr 
danken fuchte er den Czaren zu gewinnen, und er fand leichtes Spiel. 
Alerander war in tiefiter Seele erfchüttert; in dem Rauſche des Sieges 
traten alle edlen und alle pbantaftiihen Züge feiner Natur zu Tage 
Bor Kurzem noch Hatte er die ungeheure Laft der Sorge kaum zu tragen 
vermocht, die Nachricht von dem Brande von Moskau Hatte fein Haar 
in einer Nacht gebleicht. Nun war Rußland befreit wie Durch ein Wunder 
bes Himmels, nun fühlte er fich auserwählt durch Gottes Gnade, ald 
ein Heiland der Welt Die gefnechtete Erde von ihrem Ioche zu erlöfen: 
nichts bilfiger darum als ein reicher Lohn für den Weltbefreier. Sofort 
nahm er feine polnifchen Pläne wieder auf, doch in aller Stille; feu 
beutfcher Rathgeber erfuhr Tein Wort davon. Die Befreiung Deutid- 
lands follte dem Czaren die Krone der Jagiellonen bringen; die Intereiten 
der Menfchheit ftimmten wieder einmal ganz wunderfam mit den bynaft- 
ſchen Wünfchen des Haufes Gottorp überein! Schon im November war 
Alerander fo gut wie entſchloſſen feine Waffen nach Deutfchland zu tragen. 
Der Kanzler Rumänzow, der die Politif der freien Hand vertrat, verlor 
allen Einfluß; der deutſche Freiherr behauptete ſich in der Gunſt des 
Czaren und zeigte bereits in einer Denlſchrift der ruſſiſchen Regierung 
Die Mittel, welche ihr nachher ermöglichten, vierzig Millionen Rubel Papier 
geld in Deutfchland umgzufegen und alfo den Krieg fortzuführen. 
Wunderbar doch, wie ſicher der große Patriot den fpringenden Punlt 
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in der Lage der Welt — die Nothwendigkeit der deutſchen Schilderhebung 
— berausfand, und wie gröblich er fich in allem Einzeluen irrte. Cr 
kannte weder die Schwäche der ruffifchen Streitkräfte, noch bie bebacht- 
ſame Aengftlichleit des Wiener Hofes, weder die Unfähigkeit des englifchen 
Tory⸗Cabinets, noch den ftumpfen Particularismus der Völlchen in den 
deutſchen Kleinftaaten, die nirgends daran dachten fich wider den Willen 
ihrer Dynaftien zu erheben. Doch am alferwenigften Tannte er den 
heiligen Zorn, der in den Herzen der Preußen Iochte, und die ebrenhaften 
Entjehlüffe, womit ihr König fih trug; eben biefer Staat, den der Frei⸗ 
berr fih nur im Schlepptau der anderen Mächte denken Tonnte, follte 
den Anftoß geben zu dem europätfchen Kriege. Hardenberg hatte ſich 
während des Sommers bemüht das Einverftändnig mit Defterreich zu 
befeftigen und deßhalb im September den Flügeladjutanten von Natmer 
nah Wien gefenvet. Der Bevollmächtigte fand in Wien eine überaus 
freundliche Aufnahme. In feinem Antwortjchreiben betheuerte Metternich 
mit Wärme, er vermöge bie Intereffen der beiden Staaten nicht von ein- 
ander zu trennen; greifbare Berfprechungen gab er jeboch nicht. Ale 
nun der Krieg ſich in die Länge zog, da begann der König zu hoffen, 
bag fein vuffifcher Freund diesmal endlich ausharren würde; ſchon am 
29. October, noch ehe die Nachricht von dem Moskauer Brande einge 
troffen war, erklärte er fich bereit zu einem Wechfel des politiichen Syſtems, 
aber nur im Bunde mit Defterreih. Neue vertrauliche Anfragen in 
Bien hatten geringen Erfolg. Die Hofburg behauptete noch die gleiche 
Haltung wie in der Krifis von 1811: fie Hatte nichts dawider, wenn 
Preußen fein Glück verfuchte, wollte aber felber aus ihrer fo viel beijer 
gejicherten Pofition nicht heraustreten. Gewaltigen Eindrud hinterließ in 
Berlin wie überall die unglaubliche Nachricht von der Verſchwörung bes 
Generals Mallet: wie diefer Tolfkopf durch das Märchen von Napoleons 
Tode die böchften Behörden überrumpelt und während einiger Stunden 
Paris beberricht Hatte. So morſch war fchon der Grund, worauf das 
Weltreih fußte! Dann kam die Kunde von Napoleons Rücklehr, bald 
darauf aus Dresven ein Schreiben des Flüchtlinge an den König, das 
unbefangen, als fei gar kein Zweifel möglich, die Verftärkung des preus- 
ßiſchen Hilfscorp8 verlangte: fein Wort von Entfchädigung, fein Wort 
über die Bezahlung der preußifchen Lieferungen vom letten Frühjahr! 
Der Imperator meinte Preußen genugfam gefefjelt und verſah fich keiner 
Weigerung. In der That überfchägte Harbenberg die Bedeutung der ruf- 
ſiſchen Kataftrophe nicht. Er begriff, daß Napoleons unritterliche Flucht 
politifch ebenfo wohl erwogen war wie einft fein heimlicher Abzug aus 
Aegypten; er wußte, was diefer eine Mann bedeutete und ſah voraus, daß 
ber Imperator in Kurzem mit einem gewaltigen Heere zurückkehren würde. 

Der fofortige offene Abfall war unmöglich, nicht blos weil die Ge- 
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jtichhaltige nölferrechtlihe Gründe auflöfen wollte, jondern auch weil vie 
franzöjifchen Streitkräfte in den Marken vollauf genügten eine plötzliche 
Erhebung im Keime zu erjtiden. Dagegen war alle Welt am Hefe 
darüber einig, daß die Gunft des Glücks benugt, der Anfchlug an Ruf 
land und Oefterreich fofort vorbereitet werden müſſe. Jeder Unterſchied 
der Parteien verſchwand. Der bedächtige confervative Cabinetsrath Albrecht 
und der Mann des Friedens Kneſebeck mahnten jett nicht minder eifrig 
zum Kriege al8 vormals die Freunde Scharnhorft3; ſelbſt der ängſtliche 
Ancillon ſchloß fih an und der fchroffe Junker Marwig eilte ungeladen 
zu feinem Todfeinde Hardenberg, ftellte fich ihm zur Verfügung. Am 
zweiten Weihrrachtötage legte der Staatskanzler fein Programm vor: ver 
Augenblick der Befreiung ſei gelommen; man müffe ſchlagen, nöthigenfalls 
felbft ohne Oeſterreichs Hilfe, da diefe Macht zum Mindeften nicht fein 
jelig auftreten werbe; den Feind im Lande, ſei man genöthigt die franz 
fiihe Allianz noch jcheinbar aufrechtzubalten und bie Rüftungen jo dar 
zuftellen als gejchähen fie zu Frankreichs Gunften. Sein Plan war, dei 
Dejterreih und Preußen als bewaffnete Mediatoren zwifchen die krieg⸗ 
führenden Mächte treten follten; lehnte Napoleons Hochmuth, wie voran 
zujeben, die Bedingungen der Vermittler ab, fo war der Rechtsgrund 
zum Kriege gegeben. Mittlerweile ſolle fich der König in das fichere Schlefien 
begeben und von dort aus zur rechten Zeit fein Volk unter die Waffen 
rufen. Der König genehmigte Alle8 und warnte nur befonnen vor über 
ſpannten Erwartungen: nicht am Rheine, wie der. Staatskanzler gemeint: 
hatte, ſondern im beutfchen Norden werde biefer Krieg beginnen. U 
dies unbeimliche Jahr im Sterben lag, rief man in Berlin bereits die 
Beurlaubten ein, befahl die Bildung von Nefervebataillonen und entwari 
bie Inftruction für Kneſebeck, ver als Unterhändler nach Wien geben ſollte. 
Das Eis war gebrochen, der große Entſchluß war gefaßt. Bange Wochen 
vergingen noch bi8 man vor dem überlifteten Feinde das Vifier aufjchlager 
durfte; Doch weder der König noch fein Kanzler ift dem einmal ergriffenen 
rettenden Gedanken je wieder untreu geworben. | 
Den Maſſen des Volkes, die mit wachfender Ungeduld den Ruf des 
Königs erharrten, blieb diefer Umſchwung ver preußifchen Politik natir 
lich verborgen. Ein Glüd daher, daß von anderer Seite ber eine That 
gewagt wurde, die dem DVolfe wie ein weithin leuchtenves Signal ver 
fündete, die Zeit des Harrens fer zu Ende. Die Nothwendigkeit ver 
großen Wandlungen des biftorifchen Lebens erſcheint dann am anjdar 
lichften, wenn fie durch wideriwillige Werkzeuge vollftredit werben. Wer 
hätte au nur für denkbar gehalten, daß General York, der Befehlshaber 
des preußifchen Hilfscorps jemals an feinem Fahneneide deuteln Könnte? 
Bor langen Jahren war der Jüngling einft wegen Ungehorfams aus ber 
fridericianifchen Armee entlaffen worden; als er dann nach Iangen aben⸗ 
teuerlichen Fahrten gereift und geſetzt wieder eintrat, erfchien er ben 
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Soldaten wie ber gejtrenge Geift der altpreufifchen Manneszucht. Der 
Mannſchaft Hopfte pas Herz, wenn die hagere ftraffe Geftalt des alten 
fegrimm mit der drobenden Falte über der Adlernafe auf dem Braunen 
daberritt. Kein Behler entging den harten ftechenden grauen Augen; 
jedes Schimpfwort ließ fich leichter ertragen als der gemefjene und Doch 
jo furdätbare, jo tief demüthigende Tadel von diefen ftolzen berrifchen 
Yippen. Die Offiziere fagten wohl, er fet fcharf wie gehacktes Eifen; fie 
erriethen aus dem raftlos wechfelnden Mienenſpiele der finfteren Züge, 
wie viel Ehrgeiz, wie viel heiße Leidenſchaft, durch eiferne Willenskraft 
mühſam gebändigt, in dem wortlargen, unliebenswürdigen Manne arbeitete. 
Die Truppen vertrauten ihm unbedingt, denn fie fannten feine Tapfer⸗ 
tet und Umficht aus den Kämpfen von Altenzaun und Lübel und fie 
wußten, wie eifrig der durch und durch praftifhe Offizier für Kleidung, 
Broviant und Quartiere feiner Leute ſorgte. Wie in Marwig die Stan- 
desgefinnungen des Landadels, jo verkörperte ſich in York der fchroffe 
Stolz des alten Offizierdcorps; gegen die neumodifchen Narrbeiten ber 
Reformer war ihm fein Hohn zu giftig. Er haßte die Franzofen, die 
ihm feine Fahnen entehrt und den ftolzen Bau der altpreußiſchen Ord⸗ 
nung über den Haufen geworfen hatten, mit dem ganzen Ingrimm feiner 
vultanifhen Natur; doch für die Kameraden, die den Dienft des Königs 
verließen um nach Rußland zu geben, batte er nur Worte berber Ver⸗ 
ahtung, fie waren ihm BVerräther und Deferteure. 

Die preußifche Divifion gehörte während des Kriegs zu dem Corps 
Macdonalds und rüdte auf dem äußerten linken Flügel der großen Armee 
in die Oftfeeprovinzen ein. So widerwillig die Truppen dem franzöfifchen 
Therbefehle folgten, fie brannten vor Begier, jetst unter den Augen der 
Sieger von Jena zu zeigen, was preußiiche Tapferkeit vermöge. Dort 
durfte ſich rühmen, daß feine Schaar an Triegerifcher Tüchtigfeit keinem 
anderen Corps der großen Armee nachſtand, in feiter Mannszucht alle 
übertraf; er hielt fie gefchloffen zufammen, bewahrte fie vor jener Ver⸗ 
miſchung mit fremdem Kriegsvolt, die in den Heeren des Weltreichs grund⸗ 
ſätzlich begünſtigt wurde, und zeigte den Franzoſen durch fchroff abwei⸗ 
ienden Stolz, daß fie nicht rheinbündneriiche Vaſallen, fondern das 
Hilfscorps eines freien Königs vor fih hätten. Die trübe, burch die 
jammervollen Erlebniffe diefer ſechs Jahre verbitterte Stimmung der 
Truppen wich einem fräftigen, troßigen Selbftgefühle, als fie in dem 
glänzenden Treffen von Bauske und in vielen anderen rühmlichen Ge⸗ 
fehten die alte fridericianifche Kühnheit und zugleich ihre Gewandtheit in 
den Künften der beweglichen neuen Taktik erprobt hatten. Die aus allen 
Baffengattungen gemifchten Brigabeverbände bewährten fich ebenjo trefflich 
wie die neuen Exercirreglements vom Januar 1812. Port behauptete 
den Herbft über feine gefährliche Poſition in Kurland; erſt der Untergang 
des Hauptbeeres nöthigte auch den linken Flügel zum Rückzuge. Mac- 
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donalds Corps erhielt Befehl die Trümmer der großen Armee im Rücken 
zu decken und den nachdrängenden Ruſſen den Einmarſch nach Oſtpreußen 
zu verbieten. 

Schon ſeit Wochen hatten der ſchlaue Italiener Paulucci und andere 
ruſſiſche Befehlshaber den preußifchen General zum Uebertritt zu bereden 
verfucht. Immer vergeblich. Auch die patriotifchen Aufrufe in dem Rigaer 
Zuſchauer des waderen Patrioten Garlieb Merkel Tiefen ven Verächter 
ber Literaten kalt. Aber dem foharfen Solvatenblide Yorks entging nicht, 
dag fein wohlgeorbnetes Meines Corps — es mochte jetzt noch an 13,000 
Mann zählen — nad der Kataftrophe der Dauptarmee einen ganz un 
geahnten Werth erlangte. Tolgte er ven Befehlen Macdonalds, fo Tonnten 
die wenigen Ruſſen, die weiter ſüdlich ſchon in DOftpreußen eingedrungen 
waren, ſich dort nicht halten, die Sranzofen blieben ſtark genug bem 
ruffifchen Corps bes Fürften Wittgenftein bie preußifche Grenze zu fperren, 
und der ruffifche Krieg endete nach menfchlichem Ermeflen mit einem nup 
Iofen Kofatenftreifzug an Niemen — freilid nur wenn das preußiſche 
Corps mit übermenſchlicher Selbftverleugnung ſich für feine gehaßten 
Bundesgenofien aufopferte. Schieden die Preußen aus dem Kriege aus, 
fo drang das ruffifche Heer über die beutfche Grenze hinüber, und ber 
König — das ließ fich vermutben — warb fortgeriffen zu dem rettenben 
Entichluffe, welchen York feit Jahren erfehnte. Eine Welt von wider 
fprechenvden Gedanken ſtürmte auf ven eifernen Dann ein; während ver 
Schlacht Talt und ficher, war er vor dem Kampfe immer aufgeregt unt 
ſchwarzſichtig. Sollte er feine treuen Truppen, den Kern bes preußiſchen 
Heeres, preisgeben für die Rettung des QTodfeindes der Deutſchen oder 
durch einen eigenmächtigen Schritt Thron und Leben feines Könige, der 
noch immer in ber Gewalt der Fremden war, gefährden? Sollte er jett, 
in Ehren grau geworben, nochmals dem eifernen Gejege Des Krieges den 
Gehorſam verfagen, wie einft, da der vorwigige Knabe aus der Arme 
verjagt wurde, und fein Leben fehimpflich auf dem Sandhaufen ſchließen 
— oder diefe große Stunde des Gottesgerichts unbenükt vorüberſtreichen 
laffen? Auf wiederholte Anfragen in Berlin kam nur die Erwiberung: 
er möge nad) den Umftänden handeln — eine Antwort, die lediglich er 
ratben ließ, daß der König fih an das franzöſiſche Bündniß nicht für 
immer binden wolle. 

Den Ausfchlag gab ein Schreiben Alexander vom 18. December, 
das beſtimmt verficherte, ver Czar fer bereit mit dem Könige ein Bündniß 
abzufchließen und die Waffen erft nieberzulegen wenn Preußen die Madt- 
ftelung vom Sabre 1805 wieder erreicht habe. Hier alfo des Könige 
alter Freund und die Ausficht auf Wiederherftellung des alten Ruhme, 
dort der arge Zeind, von dem York wußte, daß er nur auf Preußens 
Vernichtung ſann. Bewegt wie ein Mann nur fein Tann kündete ver 
General feinen Offizieren die gefaßte Entſcheidung an: „fo möge denn 
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unter göttlichem Beiſtand das Werk unferer Befreiung beginnen und fich 
vollenden.” Mit hellem Yubel ftimmten ihm die Getreuen zu. Am 
30. December traf York in der Pofcheruner Mühle bei Tauroggen mit 
den ruſſiſchen Unterhändlern zufammen — e8 waren durchweg geborene 
Preußen, Diebitih, Clauſewitz, Friedrich Dohna — und unterzeichnete 
eine Convention, Fraft deren jein Corps in den Lanbftrich zwischen Memel 
und Tilfit zurüdging, um dort bie weiteren Befehle des Königs zu er- 
warten. Mehr wollte der pflichtgetreue Soldat nicht wagen. An dem 
Könige war es die Verbindung mit Rußland zu befehlen. Ihm Tegte 
York in einem Briefe, den er mit feinem Herzblute fchrieb, feinen alten 
Kopf zu Füßen: „Set oder nie ift der Moment, Freiheit, Unabhängigkeit 
und Größe wiederzuerlangen. In dem Ausſpruche Eurer Majeſtät Tiegt 
das Schickſal der Welt!” 

Die Convention von Tauroggen bat nicht, wie ihr kühner Urheber 
hoffte, den König fortgeriffen zum Anſchluß an Rußland; der Entfchluß 
des Monarchen ftand bereits fe. Sie kam fogar dem Staatgskanzler 
ſehr ungelegen, da fie ihn leicht nöthigen Tonnte fein fein berechnetes 
Spiel allzufrüh aufzudeden. Aber fie öffnete die deutſchen Grenzen ben 
Ruffen, fie ermöglichte den Oftpreußen fich für Deutfchlands Befreiung 
zu erheben, fie gab den Maſſen zuerft die frohe Gewißbeit, daß der Würfel 
gefalfen jet. ALS der Morgen des fchlachtenreichen Jahres diefer blutigen 
Zeit heraufgraute, erwachte überall wo Friedrichs Adler wehten die alte 
Waffenfreude der Germanen, und weithin über das preußifche Land er- 
Hang der Wedruf des eifernen York: Jetzt oder niemals! 
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Nichts unheimlicher im Leben der Völker als das langfame Nah, 
wirken der biftorifhen Schuld. Wie viel fchwere Arbeit war num ſchon 
aufgewenvet von den beiten Männern des deutfchen Nordens um die 
Unterlaffungsfünden des unfeligen Iahrzehntes vor 1806 zu fühnen. 
Feſter denn je ftand die alte Königstreue der Preußen, ein neuer freier 
Geift belebte das Heer und die Verwaltung; was aber in Friedrichs 
Tagen ver ſchönſte und eigenthümlichfte Vorzug der preußiſchen Boliti 
gewefen, die ftolze freimütbige Offenheit des Handelns blieb dem gebrüdten 
Staate verſagt. Als die Krone fih endlich anſchickte Gewaltthat und 
Treubruch mit dem Schwerte abzuwehren, den wagnißvollen Kampf für 
die Herftelung Deutſchlands und die Freiheit der Welt zu beginnen, da 
fand fie fich außer Stande das Gerechte und Nothwendige mit Grabjinn 
und Würde zu thbun. Sie war gezwungen zu einem zweizüngigen Spiele, 
das taufende ehrlicher Gewiſſen beirrte und quälte, viele der Treueſten 
zu einem eigenmächtigen, für den Beſtand der monarcifchen Ordnung 
hochgefährlichen Vorgehen nöthigte. 

Zu Anfang des Jahres ftanden etwa 40,000 Mann napoleoniſcher 
Truppen in Oftpreußen, 10,000 in Bolen, 70,000 in den Feſtungen ber 
Weichjel- und Oberlinie; die Marken nebft den Webergängen über bie 
Oder bielt Augereau mit dem noch ganz unberührten elften Armeeeomd, 
mehr‘ als 20,000 Mann, befegt, und täglich trafen frifche Zuzüge aus 
dem Welten ein, alfo daß die Garnifon von Berlin allein bald uf 
24,000 Mann ftieg. Genug, übergenug um die ſchwache, am vier weit 
entlegenen Stellen vertheilte preußifche Armee in Schranken zu halten. 
Das gelichtete Corps Morks überfchritt joeben bie Titthauifche Grenze, an 
der Weichfel bildete Bülow ein Refervecorps, um Kolberg befehligte General 
Boritell die pommerfchen Regimenter, während eine vierte Abtheilung, die 
nachher unter Blüchers Befehle geftellt wurde, fich in Schlefien verſam⸗ 
melte. WE die jammervollen Trümmer der großen Armee ind Land 
famen, wurde der König von manchen Heiffpornen mit Bitten beftürmt, 
er möge geftatten, daß man ſich nach Spanierart auf diefe Flüchtlinge 
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ftürze. Friedrich Wilhelm verfagte die Erlaubnif. Das Volt gehordhte 
ihweigend, obgleich die haftigen Neuerungen des Staatslanzlers viel Un 
willen, gerechten und ungerechten, gegen die Regierung hervorgerufen hatten, 
und fo geſchah was der Barmberzigkeit und dem gefeßlihen Sinne jenes 
tapferen Geſchlechts gleichmäßig zur Ehre gereicht: dieſe Schaaren wehr⸗ 
loſer, tödlich gehaßter Feinde zogen ficher ihres Wegs durch das preußiſche 
Kand. Da und dort lärmte der Pöbel in wüſter Schadenfreude, die 
Schuljugend ließ ſich's nicht nehmen die Flüchtlinge durch den Schredend- 
ruf „Koſak“ aus der Raſt aufzuſcheuchen. Es geſchah wohl, daß rhein- 
bündiſchen Offizieren das rothe Band von der Bruft geriffen wurde; dieſe 
Landesverräther haßte das Volt noch grimmiger als die Franzofen felber. 
Die Maffe ver Unglüdlichen blieb unbeläftigt, fand in preußifchen Häufern 
Obdach und Pflege. Der Anblid des grauenhaften Elends erfchütterte felbft 
rohe Gemüther; den Heinen Leuten ſchien e8 ſündlich ſich an denen zu ver- 
greifen, die Gott ſelbſt gefchlagen. Unter ven Tauſenden, die alfo entlamen, 
war die große Mehrzahl der Generale und Oberften des Imperators; die 
deutſche Gutherzigkeit rettete ihm feine Heerführer. Was aber beftimmte bie 
Haltung des Königs? Wahrlich nicht allein feine peinliche Gewiſſenhaftig⸗ 
feit, die felbft den heiligen Kampf der Nothwehr nicht ohne unanfechtbaren 
Rechtsgrund beginnen mochte, fondern die richtige Erfenntniß der militäri- 
ihen Lage. Ein vorzeitiger Losbruch ungeorbneter Maſſen war das fichere 
Ververben des Staates. Es galt, unter den Augen des Teindes das 
Heer, das ihn ſchlagen follte, erft zu fchaffen, ven Beſtand der Streit- 
fräfte zu werfechsfachen und unterbeffen die Allianz mit den beiden an⸗ 
deren Oſtmächten abzufchließen. Alles dies warb nur möglich durch die 
Mittel der Arglift, welche der erfinderifche Kopf des Staatslanzlers an- 
gab. Er fpielte den treuen Verbündeten Napoleons, verficherte beharr- 
fi, dag feine Rüftungen für die Fortführung des ruffiihen Krieged bes 
ſtimmt feien. 

Aber felbft wenn die geheimen Verhandlungen günftigen Fortgang 
nahmen und eine Coalition der ſämmtlichen alten Mächte zu Stande kam, 
ſo blieb Preußens politifche Tage noch immer ſehr nachtheilig, fait ver- 
zweifelt. Gewiß bedurfte Rußland der preußifchen Hilfe. Denn hielt der 
König bei dem franzöfifchen Bunde aus, fo wurde bie ſchwache ſchlecht⸗ 
gerüftete Armee des Ezaren von dem: zurückkehrenden Napoleon unzweifel⸗ 
haft mit zermalmenver Uebermacht vernichtet bevor der Nachſchub aus 
dem fernen Often herantommen konnte; der Eroberer, gewißigt durch Das 
Unglück des vergangenen Winters, hätte ficherlich nicht zum zweiten male 
den abenteuerlichen Zug in das Innere des weiten Reiches gewagt, ſon⸗ 
dern ſich begnügt, die Oftfeeprovinzen und die polniſch-litthauiſchen Lande 
von dem Gzarenreiche abzureißen. Trotzdem ftanden die Ausfichten für 
vie alten Mächte fehr ungleih. Rußland und England hatten während 
der jüngften Jahrzehnte ihre Macht erheblich vergrößert: jenes in Polen 
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und Finnland, diefes in den franzöſiſch⸗holländiſchen Eolonien; auch Oeſter⸗ 
reich war trotz ſchwerer Verlufte doch noch im Beſitze feiner Großmacht⸗ 
ftellung. Mißlang das Werk der Befreiung, fo jtand für England gar 
nichts, für Rußland und Defterreich nur ein Gebietöverluft zu befürchten. 
Für den Fall des Sieges aber mußte England durch transatlantifche Ge⸗ 
biete, Rußland durch polnifche Landſtriche, Defterreich durch die Wieder 
heritellung und Vergrößerung feiner adriatiſchen Machtſtellung entfchädigt 
werden. Das lag in der Natur der Dinge, die geſammte diplomatiſche 
Welt war darüber einverftanden, und alle drei Mächte durften, Dank ihrer 
geographifchen Stellung, darauf zählen, dag ihnen Niemand diefen Sieges⸗ 
preis entriß falls das Weltreich unterging. Für Preußen bagegen war 
diefer Krieg ein Kampf um Sein oder Nichtfein. Siegte Napoleon, jo 
wurden bie in Tilfit nur vertagten Vernichtungspläne unfehlbar durch⸗ 
geführt. Siegte der preußiſche Staat, jo war er gezwungen einen unver 
hältnigmäßig größeren Lohn zu fordern als feine Verbündeten; er mußte 
die verlorene Hälfte feines Gebiete und den Wiebereintritt in die Reihe 
der großen Mächte verlangen. Der Kampf um die Befreiung der Welt 
blieb doch im erſter Linie ein Kampf um die Wieberaufrichtung Preußens. 
Seine entfcheidenden Schlachten, das ließ ſich vorausſehen, mußten auf 
preußischen Boden gejchlagen werden oder in jenen norddeutſchen Landen, 
die zu Preußens Entihädigung dienen follten, jede Scholle deutſchen 
Landes, die der König für fich forderte, war erſt durch gemeinfame An- 
ftrengung zu erwerben, unterlag von Rechtswegen der Verfügung der Coa⸗ 
lition. Der preußifhe Staat ftand mithin in der denkbar ungünftigften 
diplomatiſchen Stellung, in einer Lage, deren Nachtheile weder ber Muth 
des Heeres noch die Gewanbtheit der Staatsmänner ganz ausgleichen 
konnte; er hatte den Breis feiner Anftrengungen großentheils zu erwarten 
von dem guten Willen jener Höfe, die nach ihren Intereffen und Ueber 
fieferungen die Befeftigung einer ſtarken mitteleuropäifchen Weacht nicht 
wünjchen konnten. 

Doch was wogen folche Bedenken in diefem Augenblide, da Deutſch⸗ 
lands Zukunft auf dem Spiele ftand? Schritt für Schritt, mit bewun⸗ 
derungswürdiger Umficht näherte ſich Hardenberg feinem zweifachen Ziele: 
ber Verftärfung des Heeres und dem Abſchluß der großen Allianz. Schen 
am 20. December war die Bildung von 52 Refervebataillonen, das will 
fagen: die Verboppelung der Infanterie, angeordnet worden. Auf allen 
Landitraßen ſah man die Schaaren der Krümper zu ihren Negimentern 
ziehen; die treuen Männer abnten dunkel wem die Rüftung gelte. Den 
franzöfifchen Truppen warb beflommen zu Muthe wenn fie diefen ſonder⸗ 
baren Bundesgenojjen auf dem Marfche begegneten; fie bemerkten wohl 
die grimmigen Blide der Preußen und vernahmen die herausforbernden 
Klänge der deutſchen Kriegsliever. ‘Die Aufregung ftieg von Tag zu 
Tage. Im Schloßhofe zu Königsberg wurde ein anmaßender franzöfticher 
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Gensdarm unter ben Augen des Könige von Neapel von preußifchen 
Rekruten todtgefchlagen ; zwei Tranzöfiiche Offiziere, die fich einmifchen 
wollten, mußten mit zerbrochenen ‘Degen vor den Preußen fliehen, und 
Murat wagte nicht die Schuldigen zu beftrafen. 

Am 2. Yanuar erhielt Kneſebeck feine Inftruction für die geheime 
Sendung an den Wiener Hof. Friedrich Wilhelm erklärte fich bereit 
Franfreich zu befämpfen, aber auch Rußlands Herrfchaft in Deutfchland 
nicht zu dulden; darum folle Defterreich als bewaffneter Vermittler auf- 
treten, bie Unabhängigfeit Deutſchlands bis zum Rheine, Die Vernichtung 
des Rheinbundes fordern und im Falle der Weigerung die Waffen gegen 
Napoleon ergreifen; der König felbft denke demnächſt nach Schlefien zu 
geben, wo er in Freiheit feine Entjchlüffe faffen könne. Das befreite 
Tentichland müſſe die einft in Bartenftein verabrebete Verfaſſung erhal- 
ten: preußifche Hegemonie im Norben, Öfterreichiiche im Süden; ein Auf- 
ruf an die Italiener und die Neuordnung der Verhältniſſe der Halbinfel 
blieben dem freien Ermeſſen der Hofburg überlaffen. Zugleich wurbe 
Scharnhorſt, der feit feiner Entlaffung in Schlefien lebte, über Alfes 
was im Werke war unterrichtet. Am nämlichen Tage traf die Nachricht 
von der Zauroggener Convention in Potsdam ein. Ste war willlommen, 
weil man nunmehr das York'ſche Corps aus der Gewalt der Franzofen 
befreit wußte, doch ſetzte fie zugleich den Staatskanzler in Verlegenheit, 
da Hort allzufrüh „dem Faſſe den Boden ausgefchlagen” Hatte. Der 
König beſchloß den kühnen Schritt des Generals öffentlich zu mißbilligen, 
insgeheim zu genehmigen. 

Faſt noch wichtiger als die Nachricht von der Convention felber er» 
ſchien jenes Schreiben des Ezaren an Paulucc vom 18. December, wel- 
ches Jork dem Könige mittheilen Tief. Man war in Potsdam bisher 
über Meranders Abfichten, über den Vormarſch der Ruſſen wie über 
die polnifchen Verhältniſſe ganz im Unflaren geblieben. Jetzt endlich 
erfuhr der König, daß fein Freund in der That den Krieg auf deut- 
ſchem Boden fortzufegen bereit fei, und fofort gab er der Inftruction 
fir Kneſebeck den Zufag: er werde fih für Rußland erklären, falls bie 
Ruſſen die Weichjel überjchritten. Dann wurde der Flügelabjutant 
Major Nagmer zu Murat entfendet um die Abfekuung des eigenmächtigen 
Generals anzuzeigen und von da insgeheim zum Czaren zu reifen. 
Währenddem Iebte Hardenberg mit den franzöfifchen Generalen und 
Tiplomaten auf dem freundlichiten Buße, gab Diner auf Diner, betheuerte 
inbrünftig feine Entrüftung über Yorks unerhörte That, wich mit ver- 
bindliheg Worten aus als Graf Narbonne ihm eröffnete, ver Impe⸗ 
rator werde ſich freuen, wenn der Kronprinz von Preußen mit einer 
Murat oder Beauharnais ſich verheirathe.*) Der Geſandte Kruſemark 





*) Hardenbergs Journal 7. Januar 1813. 
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in Paris ntußte dringend mahnen an die Rückzahlung der von Preußen 
für den Durchmarſch der großen Armee geleifteten Vorſchüſſe; die Regie, 
rung berechnete die Summe, fehr niedrig, auf 94 Mill. Fr. Um die 
Zäufhung zu vollenden benugte Hardenberg noch einen verbrauchten 
Kunſtgriff der alten Cabinetspolitif: er fenbete den unfähigften feiner 
Diplomaten, den Zürjten Hatzfeld, einen erklärten Franzoſenfreund, ber 
von den Abjichten des Staatskanzlers nicht Das Mindeſte ahnte, nad 
Paris um die That Yorks zu entfchuldigen und nochmals an die Ab 
zahlung der Vorfchüffe zu erinnern. 

Bei einiger Kenntnig der preußifchen Dinge konnte der Imperator 
ſchon aus der Perfönlichkeit des Unterhändlers erratben, daß dieſe Sen- 
dung bejtimmt war zu fcheitern. Er aber hatte für das Heine Breufen 
fein Auge, fondern lebte und webte in den Entwürfen für einen zweiten 
ruffifchen Feldzug. Während prunkende Fefte in Fontainebleau die Welt 
über die wachſende Verftimmung des französischen Volkes täufchen ſollten, 
wurde eine neue Ausbebung von 350,000 Mann, im März nochmals 
eine Confeription von 180,000 Mann angeordnet. Seit dem Jahre 179 
waren mehr denn drei Millionen Sranzofen unter die Bahnen gerufen umt 
die Mehrzahl davon im Kriege umgelommen; der Minifter Montalivet aber 
betheuerte in einer ſchwungvollen parlamentarifchen Prachtrede, die Con 
feription habe eine erfreuliche Vermehrung der Bevölkerung herbeigeführt. 
Der Imperator rechnete, im Frühjahr von Magdeburg aus ben zweiten 
Krieg gegen Rußland zu eröffnen, die Sachſen auf dem rechten, die 
Preußen auf dem linken Flügel; im Juni follte Danzig deblokirt, ım 
Auguft der Niemen abermals überfchritten werden. Sein Gedanke an 
Nachgiebigkeit.. Ueberall, fo verficherte er feinem Schwiegervater, jeien 
die Ruffen in offener Feldſchlacht gefchlagen worden; auch nicht ein Torf 
von Warſchau dürfe der Czar erhalten; nun gar die conftitutionellen 
Grenzen des Kaiferreichs, das Rom, Amfterdam und Hamburg zu jenen 
guten Städten zäblte, blieben unantaftbar für alle Zukunft! Seinen 
beutfchen Vaſallen gab er nochmals zu wiffen, daß er für die Herrlichkeit 
des deutſchen Particularismus ftreite: fie Hätten nicht blos den auswär— 
tigen Gegner zu befämpfen, ſondern einen gefährlicheren Feind — jenen 
Geiſt der Anarchie, welchen die Umfturzmänner Stein und Genoffen hey. 
ten; die Dynaſtien des Rheinbundes zu enttbronen und ein fogenannte 
Deutſchland zu fehaffen (er&er ce qu’ils appellent une Allemagne), da3 
fet das Ziel der deutſchen Aufrührer. 

Der preußifchen Monarchie meinte er ficher zu fein, wo nicht ihrer 
Treue fo doch ihrer Ohnmacht; noch im März fchrieb er geringfchägig an 
Eugen Beauharnais, mehr als 40,000 Dann könnten die Preußen dech 
nicht aufbringen, und davon nur 25,000 für das freie Feld. Er ſelber 
Hatte zu Anfang des legten Feldzugs die treffliche militärifche Haltung des 
York'ſchen Corps bewundert; er war gewarnt, hundertmal gewarnt durd 
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die rheinbündifchen Diplomaten, er wußte, Daß jene gefährlichen deutſchen 
Aufrührer nirgends mächtiger waren als in Preußen, und doch wollte er 
nicht eingeftehen, daß dieſe verhaßte Macht ihm je beprohlich werden könne. 
Gefliſſentlich trug er feine Verachtung gegen Preußen zur Schau, als 
wollte er feine geheimen Sorgen übertäuben: „vie Preußen find keine 
Nation, fie haben feinen nationalen Stolz, fie find die Gascogner von 
Deutſchland!“ Die einfachfte Klugheit gebot ihm den Bundesvertrag von 
1812 gewiſſenhaft zu halten, der Krone Preußen feinen Vorwand zum 
Berlaffen der erzwungenen Allianz zu bieten. Doch auf feiner einfamen 
Höhe Hielt er e8 nicht mehr der Mühe werth nach den Empfindungen 
derer, die fein Buß zertrat, zu fragen. Auf alle Mahnungen ver preu- 
ßiſchen Unterhändler antwortete er mit leeren Reden, nicht einmal eine 
Prüfung ihrer Rechnungen konnten fie erreichen; und gleichzeitig erging 
an die Befehlshaber der Oderfeftungen der vertragswidrige Befehl, daß 
fie fi Alles was fie brauchten durch Requifitionen verfchaffen follten. 
Afo that der Imperator genau was Friedrich Wilhelms Gewiſſenhaftigkeit 
insgeheim wünschte; er fette fich ins Unrecht, er jelber zerriß das Bündniß, 
und der König war nach Völkerrecht unzweifelhaft befugt fich loszuſagen 
von einem Vertrage, deifen Satungen fammt und fonders von dem an⸗ 
deren Theile mißachtet wurden. 

Auf Kneſebecks Sendung baute Hardenberg ftolze Hoffnungen. Wäh⸗ 
tend der König den Szaren für feinen nächften und natürlichiten Freund 
anfab, erftrebte der Staatskanzler jeit Jahren zunächit ein Bündniß der 
drei „deutſchen“ Großmächte — denn auch England wurde wegen Han⸗ 
nover noch zu ben deutfchen Mächten gerechnet. Seine hochgejpannten Er- 
wartungen follten gründlich getäufcht werden. Der fofortige Eintritt des 
Kaiſerſtaates in ein Kriegsbündnig war ſchon deßhalb ganz außer Frage, 
wel Napoleon in ſolchem Falle ficher wieder Die wohlbefannte Sieges⸗ 
ftraße der Donau entlang eingefchlagen und, bei dem elenden Zuſtande 
der Armee und der Finanzen Oeſterreichs, raſch feinen dritten Einzug 
in die Raiferftabt gehalten hätte. Eben dies wollte Kaiſer Franz um 
jeden Preis verhindern. Bon Natur friebfertig, ein Freund der fanften 
Mittel und der Heinen Ränke fand Graf Metternich die Lage der Welt 
durchaus nicht reif für eine große Entſcheidung. Wie follte ein durch⸗ 
ſchlagender Erfolg erfochten werden — fo äußerte fih Gent — da alle 
Mächte des Feſtlandes tief ermattet feien und auch Englands Kräfte 
dureh die Subfidienzahlungen für einen europäifchen Krieg leicht erfchöpft + 
werden Könnten? Dazu die natürliche Angft vor der nationalen Leiden- 
Ihaft der norbveutfchen Patrioten. In Wien — diefer Ruhm wirb ber 
Nüchternheit der öſterreichiſchen Staatskunft verbleiben — in Wien ift 
feit den Tagen des großen Kurfürften bis zum Jahre 1866 nicht einen 
Augenblid der gutmüthige Wahn gehegt worben, als ob die Verſtärkung 
des norddeutſchen Nebenbuhlers im Intereffe Defterreich® liege. Wenn 
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man auch wünfchte, daß Preußen wieder einigermaßen zu Kräften käme, 
eine felbftänvige, der Hofburg ebenbürtige Macht durfte fi) im Norden 
nicht bilden — jest am allerwenigften, da jeder neue Tag von der ftürmi- 
ſchen Erregung des norddeutſchen Volkes Kunde brachte, da der preußiſche 
Staat haltlos den dämoniſchen Mächten ver Revolution verfallen, ſein 
König nur „an der Seite”, nicht an der Spike der Nation zu ſtehen 
ſchien. Darüber war Kaifer Franz mit feinem Schwiegerfohne durchaus 
einverftanden, dag nur Aufruhritifter ein fogenanntes Deutfchland wollen 
könnten. Willig glaubte er alle Märchen der napoleonifchen Polizei über 
das revolutionäre Treiben ber preußifchen Geheimbünde; noch im Mär 
bat fein Gefandter den König von Preußen, natürlich vergeblich, um Auf 
löſung der geheimen Vereine. Bon der deutfchen Gefinnung feines eigenen 
Volkes hatte er freilich wenig zu fürchten; der edle Rauſch des Jahres 
1809 Tehrte niemals wieder, das Teutonenthun der norbbeutfchen Dichter 
und Volksredner erregte bei den ermübeten Wienern nur Spott und 
Hohn. Indeß ſelbſt die vereinzelten Spuren patriotiicden Sinnes waren 
dem Despoten unbeimlih. Er vergaß es nicht, daR auch einige öfter 
reichifche Offiziere in ruſſiſchen Dienft getreten waren. ‘Der geführlice 
preußifche Verſchwörer Yuftus Gruner war längft auf die Feftung ge 
ſchafft worden, und als im Frühjahr Hans von Gagern mit eimigen 
Patrivten in Vorarlberg und Tyrol eine Volkserhebung vorzubereiten ver 
fuchte, griff der Kaiſer fofort mit Verhaftungen und Ausweifungen ein. 

Ein anderer leitender Gedanke der Hofburg war die Furcht ver 
Rußland. In fpäteren Iahren geftand Metternich dem preußiſchen Staats⸗ 
fanzler: feit dem Augenblide, da die napoleonifhe Macht ins Wanten 
getommen, babe ihn vorwiegend die eine Sorge beichäftigt: „bie Unmög 
fichkeit, zu verhindern, daß eine ungeheure Machtvergrößerung Rußlands 
das nothwendige Ergebniß der Zertrinnmerung bes franzöfifchen Koloſſes 
würde.“s) Und wie vortheilhaft war e8 doch andererfeits, einen jo mäch⸗ 
tigen Schwiegerfohn zu befigen — einen fo wohlgefinnten Mann, ver die 
Revolution überwunden hatte und mit gleichem Abfcheu wie Metternih 
von dem Jacobiner Stein redete! Auch perfünlihe Rückſichten fpielten 
mit. Metternich war durch die franzöfifche Allianz ans Ruder gelang; 
trat ein plößlicher Wechfel des Syſtems ein, jo mußte faft unver 
meidlih fein Gegner Stadion die Leitung der Gefchäfte übernehmen. 
Zudem wichen bie Abficgten der Hofburg für Deutſchlands Zukunft ſehr 
weit ab von den Gedanken des preußiſchen Staatslanzlers. Harden⸗ 
berg nahm feine Dualiftifchen Pläne in vollem Ernit, wünfchte für Oeſter⸗ 
reich eine feite Stellung am Oberrhein, für Preußen am Mittel⸗ und 
Niederrhein, damit aljo eine gemeinfame Vertheidigung des künftigen 
Deutſchen Bundes möglich würde. Und gewiß, war der Deutfche Bund 
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mit Defterreich, den jene Zeit erhoffte, überhaupt Iebensfähig, fo konnte 
er nur durch ein trenes Einvernehmen der beiven führenden Staaten 
und durch eine ehrliche Abgrenzung ihrer Machtgebiete erhalten werben. 
Darum find auch fpäterhin die Gebanfen des frieblichen Dualismus am 
Berliner Hofe immer von Neuem wieder aufgetaucht fo lange man noch 
nicht gänzlich an dem Deutfchen Bunde verzweifelte. Der Staatskanzler 
hatte dieſe Ideen während der Iekten Jahre wiederholt feinem dfterreichi- 
ihen Freunde ausgefprocden und ſchloß aus einigen bingeworfenen 
Borten halber Zuftimmung leichtfinnig auf Metternich volles Einver- 
fändnig. Die vertrauten Hannoveraner Ompteda und Hardenberg wußten 
jevoch fehr wohl, daß die Hofburg keineswegs gefonnen war ihrem Neben» 
bubler die Degemonie in Norddeutſchland zuzugeſtehen. 

Metternich erkannte, daß Deiterreich die durch eine ebrlofe Politik 
verſcherzte Kaiſerkrone nicht wieder verlangen durfte. Ein erbliches Kaiſer⸗ 
tbum der Xothringer hätte alle Mittelſtaaten dem Haufe Defterreich ver- 
feindet; eine Wahlkrone konnte, da die alten getreuen geiſtlichen Kur⸗ 
fürften nicht mehr beſtanden, vielleicht dereinft den Hohenzollern in bie 
Hände fallen. Es galt alfo, durch Huge Schonung ver dynaſtiſchen 
Interefien der Mittelftanten ven herrſchenden Einfluß in Deutfchland zu 
gewinnen. Darum verzichtete Metternich nicht nur auf Belgien, das in 
ver Hofburg von jeher als ein fehr Yäftiges Beſitzthum gegolten Batte, 
jondern auch auf die Wiedererwerbung der vorberöfterreichifchen Lande. 
Durch diefen vorgefchobenen Poften batte das Kaiſerhaus einst die ſüd⸗ 
deutichen Höfe beftändig bedroht und bie Geängfteten bald in Preußens 
bald in Frankreich Arme gefcheucht. Als ein wohlwollender primus inter 
pares wollte Dejterreich fortan, wohl abgerundet an der Adria, mit ben 
alten Feinden Baiern und Württemberg ehrlich Frieden Halten und ihnen 
vor Allem das Töftlichfte Gut, das fte der Gnade Napoleons verbantten, 
die Souveränität ficher ftellen. Einige Andeutungen diefer politifchen 
Grundſätze gab Metternich fchon in feinen Unterrebungen mit Kneſebeck; 
noch beſtimmter erflärte er etwas fpäter in einer Depejche an Lebzeltern 
(23. März), den Staaten des Rheinbundes müſſe der Befitftand, die 
Souveränität und die Unabhängigkeit vollſtändig gewahrt bleiben. 

Aus Alledem ergab ſich mit Nothwendigkeit, daß Metternich bie 
augenblidliche Kriſis benutte um „ven großen Plan einer allgemeinen 
Pacification“ zu verwirklicden, wie Gent in einem vertrauten Briefe an 
ven Hospodar Karadja ausſprach. Es gelang ihm während des Früh- 
jahre, durch geheime Verhandlungen mit Rußland, das dfterreichifche 
Hlfscorps, Das noch an der Seite der Franzojen in Polen ftand, in 
die Heimath zurüdzuführen und jich von der franzöfifchen Allianz that- 
ſaͤchlich loszuſagen. So ftand Defterreich frei, in beherrſchender Flanken⸗ 
ftellung, den Triegführenden Mächten zur Seite und konnte hoffen durch 
feine Vermittlung ven Ausfchlag zu geben. Während Metternich in 
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Paris dringend zum Frieden mahnte, fprach er, dem preußifchen Unter 
händler gegenüber, ebenfo warn für den Anfchluß Preußens an Rus 
land; ja Kneſebeck erhielt fogar ein eigenhändiges Schreiben des Kaifers 
an den König mit auf den Weg, worin beftimmt erklärt war, der Ueber 
tritt Preußens zu den Ruffen werde das Vertrauen der Hofburg in 
feiner Weife erjhüttern. Die Abfiht war Far: wurde Rußland durch 
Preußens Zutritt verftärkt, fo ftanden die Ausfichten für dem neuen 
Krieg annähernd gleih, und Defterreich konnte mit feinen Friedensvor⸗ 
ſchlägen um fo leichter durchdringen. 

Der fchlaue Rechner überfahb nur Eines: die fittlihen Mächte, bie 
unverföhnlichen Gegenfäte, welche über dieſem Kampfe walteten; er mir. 
Digte weder Napoleons unbeugfamen Caefarenftolz noch die Naturgemalt 
des nationalen Haffes, die in Preußen erwacht war. Seine Friedens⸗ 
mahnungen in Paris waren durchaus ernſt gemeint, obgleich er fie dem 
Czaren gegenüber als eine Komödie darftellte, und nichts konnte ehrlicher 
fein als die Verfiherung, welde Kaifer Franz fpäterhin dem König 


von Baiern gab: „wenn Frankreich den Frieden gewollt hätte, fo hätte 


es ihn haben Tönnen.” Metternich boffte noch lange den Krieg gänzlid 
zu verhindern und gab eine ausweichende Antwort, als Alerander am 
12. Februar verlangte, Defterreich folle feine Vermittlungsvorſchläge 
nötbigenfall8 mit ven Waffen aufrechthalten. Indeß blieb der Behutſame 
auch auf den unerwünſchten Fall, dag der ruffifch-franzöfifche Krieg ven 
Neuem anbob, gefaßt; dann follte Defterreich feine mwohlgefchonte Krait 
auffparen, bi8 die Kriegführenden durch ein fchweres unentſchiedenes 
Ringen erſchöpft und für die Vorfchläge des Vermittler empfänglis 
wären. So wurde das alte Kaiſerhaus vielleicht ohne alle Opfer, jedenfalls 


ohne unmittelbare Gefahr, wieder das Zünglein in der Waage Europas, 
der Triebensbringer und Mediator des Welttheils, die Macht des kaifer- 
lichen Schwiegerfohns warb nicht vernichtet, fondern nur im gewiſſe 


Schranken zurüdgewiefen, und die Führung in dem Bunde der fouveränen 
deutjchen Staaten fiel dem Haufe Defterreich von jelber zu. Radetzly, ver 
befte Kopf des Taiferlihen Generalftabs, führte noch im Meärz in einer 
militärifchen Denkſchrift aus, wie Defterreich eine große Armee bereit 
halten müffe um die Partei, welche fich feinen‘ Vorſchlägen wiberjekte, 
nieberzufchlagen ; ohne Liebe noch Haß ftellte er fich über bie Parteien 
und wagte nur die Vermuthung, daß Frankreich der „muthmaßliche 
Gegner” fein werde. — Genug, Knefebedd Sendung brachte nur einen 
halben Erfolg. Der begeifterte Verehrer der Taiferlichen Hochherzigkeit 
trug aus der Hofburg nichts beim als die Zufage, daß Defterreich gegen 
einen preußiſch⸗ruſſiſchen Bund nicht feindlich auftreten werde. 

Weit glüdlicher verliefen die Verhandlungen mit Rußland. Maier 
Natzmer traf den Ezaren am 13. Januar zu Bobersk in Litthauen und 
bot ihm im Namen des Königs ein Schug- und Trutzbündniß an, falle 
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Rußland die Weichfel und Oder überfchreiten, den Krieg mit ganzer 
Kraft fortführen wolle. ‘Der Czar ftrahlte von Zuverficht: der König 
allein Tonne Europa retten ober für immer verderben. Er ging auf 
Alles freudig ein, verſprach fogleid 10—15,000 Dann gegen die Ober 
zu fenden und ſchätzte die Truppen, die bald nachkommen follten, auf 
100,000 Mann. Erſt am 20. Ianuar langte Natzmer auf weiten Um⸗ 
wegen wieder bei dem Staatslanzler an, da Eugen Beauharnais Ver⸗ 
dacht gefchöpft und feinen Truppen befohlen hatte, den Adjutanten eines 
Kiniglihen Bundesgenoffen gefangen zu nehmen. 

Sofort nah der Rückkehr des Unterhändlers wurden die Vorbe⸗ 
tungen getroffen für Die Abreife des Königs nach Breslau und zu- 
gleich befohlen, daß alle irgend kriegsfähigen Cabetten nad Schlefien 
abgehen follten. Der alte Kommandeur der BPflanzjchule des Offiziers- 
corps wußte fih gar nicht mehr zu helfen in ver wilden Zeit. Die 
ganzen Weihnachtsferien über hatten jeine Jungen gezecht nnd gejubelt 
m einem ununterbrochenen Siegesfefte von wegen der Nachrichten aus 
Ausland. Nun fuhren die Großen glüdfelig in mächtigen Korbivagen 
de bartgefrorenen Straßen dahin, ven fchlefifchen Bergen zu; die Kleinen 
aber, die traurig im Haufe blieben, legten ihr Taſchengeld zufammen 
für den Heiligen Krieg, denn Niemand zweifelte, went es galt. Am 21. 
Januar feierte das Töniglihe Haus die Eonfirmation des Kronprinzen. 
Wie viele herrliche, ach jo bitter getäufchte Hoffnungen hingen damals 
an dem reichbegabten, geiftfprübenven Süngling! Kein Auge blieb thränen- 
leer; Allen war, als ob der Schatten der verklärten Königin unter ihren 
Kindern erfchiene, während das beveutungsvolle Belenntnig des Thron- 
iolgers verlefen wurbe: „Seit und ruhig glaube ich an ben, ver zum 
Uebermuthe fpricht: bier follen fich legen deine ftolzen Wellen! Das 
Morgenroth eines befjeren Tages bricht an.” Zwei Tage darauf reifte 
der König plötzlich nah Breslau ab, und Hier, endlich wieder auf freiem 
preußiſchem Boden, nicht mehr den Handftreichen franzöfifcher Truppen 
ausgeſetzt, konnte er etwas offener auftreten. 

Schlag auf Schlag folgten die Befehle zur Einleitung der Triege- 
tiihen Action. In feinen finanziellen Maßregeln war der Staatslanzler 
freilich auch jet wieder unglüdlich, ein Verfuch den entwertheten Trefor- 
Iheinen durch den Zwangscurs aufzubelfen mußte ſchon nach wenigen 
Wochen zurüdgenommen werben. Um fo fefter und ficherer fehritten bie 
Küftungen vorwärts. Der König bildete ein „Comite zur Verftärfung 
der Armee‘, berief dazu Harbenberg, den Kriegsminifter Hade und Scharn- 
borft, deſſen Name fchon allen Kunbigen fagte, Daß es nunmehr ganzer, 
ſchwerer Ernft war. Mit Feuereifer ging der geiftreiche Hippel, dem ber 
Etaatöfanzler die Militärfachen übertrug, auf die Entwürfe des Generals 
an. Der Waffenſchmied der deutſchen Freiheit ſah nun enblich feine 
Saaten aufgehen; feine Kräfte fchienen verboppelt, fein ganzes Wefen 
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gehoben und durchleuchtet von ſtolzer Zuverſicht. Tag und Nacht war 
er thätig, bald in Berathungen und Unterredungen mit dem Könige, 
bald daheim im feinen weißen Mantel am Schreibtiich Inieend. Am 
3. Februar unterzeichnete der König einen Aufruf, der die jungen Männer 
ber erimirten Klaffen aufforderte, als freiwillige Jäger in das Heer ein⸗ 
zutreten. Schon Tags darauf legte Scharnhorft den Operationsplan vor 
für die preußifch-ruffiihe Armee. Am 9. folgte das Edict, das für de 
Dauer dieſes Kriege alle Befreiungen von der Wehrpflicht aufhob. 
Wenige Tage fpäter übergab der General dem getreuen Hippel ven eigen- 
händig gefähriebenen Entwurf des Landwehrgeſetzes. Unterbeffen wurd: 
Kneſebeck aus Wien zurüdgerufen; er follte, da er über vie Pläne ver 
Hofburg am genaueften unterrichtet war, in das ruffifche Hauptquartier 
geben und empfing am 8. feine neuen Inftructionen. Am 13. ergingen 
die Weifungen nach Paris, die den offenen Bruch mit Frankreich herbei⸗ 
führen mußten; der König verlangte alsbaldige Zahlung der Hälfte feiner 
Vorſchüſſe und Abzug der Franzofen über die Elbe; dann fei er berei, 
einen Waffenftillftand zwifchen Rußland und Frankreich zu vermitteln. 
Lehnte Napoleon ab, fo war der Krieg erklärt. 

So bereitete die Krone feft und umfichtig ven Kampf vor. Doch 
über ihren legten Abfichten lag ein unverbrüchliches Geheimniß. Selbit 
die Oberregierungscommiffion, welche der König unter dem Vorſitze des 
Grafen Gols in Berlin zurüdgelaffen, erfuhr kein Wort von den diplo⸗ 
matifchen Verhandlungen, fie war angewieſen, mit ben franzöfifchen Mi 
litärbebörben auf freundlichem Fuße zu bleiben. Der obnehin langjame 
Verkehr wurde durch die Truppenzüge ber Franzoſen fait ganz unter 
brochden. In den Provinzen wußte man lange nur das Eine, daß ver 
König unfret fei, von franzöfifchen Bajonetten umgeben. Wo follte Das 
hinaus? Ward es nicht hohe Zeit, daß die Nation ohne die Krone und 
doch für fie handelte, durch einen beroifchen Entſchluß den König be 
freite und fich felber zurüdgab? Die verzweifelte Trage lag auf Aller 
Lippen, nirgends aber warb die quälende Ungewißheit bitterer empfunden, 
als in dem treuen Altpreußen. Bier diefe alten tapferen Grenzenhüter 
der Germanen, denen die rotben Mauern ihrer Ordensburgen von ten 
Wundern einer großen Gefchichte erzählten — follten ſie thatlos zu- 
Schauen, wie der Moslowiter den Franzmann verjagte um dann vielleicht 
die Schöne Provinz, die ſchon während des fiebenjährigen Krieges fünf Jahre 
Yang unter ruſſiſcher Herrſchaft geftanden Hatte, für immer mit dem 
Gzarenreiche zu vereinigen? Jedermann fühlte, daß irgend etwas ge 
ſchehen, daß die Provinz fich Durch eigene Kraft die Freiheit verdienen 
müſſe. Schon zu Anfang Ianuars erjchienen einige Mitglieder ver 
preugifchen Stände bei dem General Wittgenftein und erboten fi, Truppen 
auszubeben, die unter Yorks Führung an der Seite der Ruffen Tümpfen 
ſollten. 
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York felbft war in der peinlichiten Lage. Er hatte gehofft, fein 
Abfall würde die Ruſſen zu raftlojer Verfolgung des Feindes ermuthigen, 
ben König zu einem raſchen Entſchluſſe Hinreigen, überall im veutfchen 
Norden den Volkskrieg entzünden. Einige Tage lang gaben fich feine 
Truppen den frobeften Hoffnungen Hin; in Tilfit, an der äußerten Oſt⸗ 
marf deutfcher Erde, verfprach Oberit Below feinen littbauifchen Dra- 
gonern, er werde jeinen Säbel nicht niederlegen, bis fie Die Thürme von 
Paris gejehen hätten. Aber Wittgenftein betrieb die Verfolgung jo ſaum⸗ 
felig, daß Macdonald fih in Königsberg mit den übrigen Reiten ber 
großen Armee vereinigen und dann, wenig beläftigt, über die Weichjel 
zurüdgehen Tonnte. ‘Damit die Bewegung nicht ganz ins Stoden ge 
rietbe mußte Hort fich zu einem zweiten eigenmächtigen Schritte ent- 
ſchließen: am 8. Januar kam er nach Königsberg, übernahm das Com⸗ 
mando der Provinz. Unbefchreiblicher Jubel empfing ihn, aus dem Munde 
des Studenten Hans von Auerswald nahm er die feierliche Verficherung 
entgegen, die preußifche Jugend fer bereit, für König und Vaterland in 
den Tod zu geben. Die Provinz war des beiten Sinnes voll, zu jedem 
Opfer bereit, obgleich fie furchtbar gelitten und foeben noch durch den 
Marſch der großen Armee über 33 Milfionen Thaler verloren hatte. 

Doch was thun ohne die Krone?. Dies Volt war monardifch bis 
in da8 Mark der Knochen; wer burfte ihm gebieten anders als im 
Namen des Könige? Rathlos fehwirrten die Meinungen und VBorfchläge 
durch einander. Cinige ſtändiſche Deputirte richteten eine Eingabe an 
den König, befchworen ihn, fi an Rußland anzufchliegen, den Untergang 
des ruhmwürdigen beutfchen Namens zu verhüten; Andere forberten laut, 
daß der Landtag fich eigenmächtig verfammele und die Aushebung der 
dandwehr anbefehle. Manchen treuen Beamten quälte die Sorge vor 
der Rändergier der Ruſſen, die doch noch Feinde waren, alſo nach Völker: 
vecht fich des Landes bemächtigen durften. Noch traten fie überall fcho- 
nend auf; ber Ehrgeiz des Czaren war auf Warjchau gerichtet und nichts 
Ing ihm in jenen Tagen ferner, als ein argliftiger Anfchlag gegen Alt- 
preußen. Als der heißblütige Bärfch in Königsberg einen Aufruf zur Volks⸗ 
bewaffnung drucken wollte, verfagte der ruffiiche Commandant gewiſſenhaft 
das Imprimatur: ſolche Aufrufe dürften nur im Namen des Landesherrn 
oder feiner Beauftragten erlaflen werben. Aber wie lange Tonnte Diefe 
Schonung währen, wenn Preußen fich nicht offen für Rußland erflärte? 

Präfident Wißmann eilte mit einigen anderen Beamten nach Berlin, 
um den Staatslanzler anzuflehen, daß der König um Gotteöwillen ein 
entſcheidendes Wort fpreche, fonft drohe der Aufruhr ober vielleicht Die 
ruffische Eroberung. York ſchrieb an Bülow, verfuchte ihn zu bereven, 
daß er mit feinem Corps gegen die Ober und Elbe aufbreche: „Die 
Armee will den Krieg gegen Frankreich. Das Volt will ihn, der König 
will ihn, aber der König hat keinen freien Willen. ‘Die Armee muß ihm 
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diefen Willen frei machen. Erkämpfen, erwerben wollen wir unfere no 
tionafe Freiheit. Dieſe Selbſtändigkeit als ein Gefchent annehmen heißt 
die Nation an den Schanbpfahl der Erbärmlichkeit ſtellen!“ Indeß ber 
gann der eiferne Mann doch unficher zu werben, als vom Hofe noch 
immer feine Antwort fam und endlich die Berliner Zeitungen die nieder⸗ 
fchmetternde Nachricht brachten, die Convention von Tauroggen ſei durch den 
König verworfen, er felber des Commandos entſetzt. Der General wagte 
gleichwohl den Dberbefehl fortzuführen, da ihm die Abſetzung nicht amtlih 
mitgetheilt wurde. Aber die Unfenntniß ber wirklichen Wbfichten der 
Krone quälte und verftörte das Gemüth bes ftrengen Royaliften; ſich 
auflehnen gegen den Willen des Königs — das Hatte er nie gewollt! 
Wie ein Miffethäter ging er umber, von finteren Ahnungen gepeinist: 
“er fab fein ehrenreiches Leben in unverdienter Schande ausgehen um 
wollte zum Mindeften nicht die Schuld eines neuen Ungeborfams auf fih 
laden. Darum begnügte er fi, fein Corps Durch die Cantonpflichtigen 
der Provinz zu verftärken; an ein Maffenaufgebot dachte er für jegt nicht 
mehr. Ein rührender Anblid — die Rathloſigkeit diefer Monarchiften 
ohne Monarchen! Das treue Vol lief Gefahr, trog aller Opfer und 
Thatenluft eine Eöftliche Zeit zu verlieren, wenn fich der überlegene Wille 
nicht fand, ber durch einen rettenden Entſchluß vollbrachte und geftaltete, 
was die Taufende erjehnten und bofften. 

Und diefer mächtige Wille kam mit dem Freiberen vom Stein. Ter 
große Patriot Hatte ſchon am 16. December aus Petersburg dem Pro 
fiventen Schön angefündigt, er hoffe bald mit feinem Arndt in Altpreußen 
einzutreffen: „jett ift es Zeit, daß ſich Deutjchland erhebe, daß es Frei⸗ 
heit und Ehre wieder erringe, daß es beweiſe, wie nicht das Volt, ſon⸗ 
dern feine Fürften fich freiwillig unter das Joch gebeugt Haben.” Nichte 
war dem ftolzen Deutſchen entjeglicher, als die Vorftellung, dag fen 
Vaterland durch die Ruſſen befreit werben ſollte. Obwohl er am ven 
guten Abfichten Alexanders ſelbſt nicht zweifelte, fo hegte er doch en 
ſtarkes Mißtrauen gegen die Pläne der altruffifchen Partei; noch fpäter- 
bin Hat er den Staatskanzler dringend gewarnt, ja feine preußiſche 
Teftung den Ruffen zu öffnen. Al er nun bemerkte, wie bas altpreu⸗ 
ßiſche Volk fih in heißer Ungeduld verzehrte, ba ließ er fich von dem 
Czaren die Vollmacht ertheilen, bie Leitung ber Provinzialbehörben zu 
übernehmen und die Hilfsquellen des Landes zum Beſten der guten 
Sade nusbar zu machen — das Alles nur vorläufig, bis zum fürm- 
lichen Abſchluß des preußiſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes. Ausdrücklich wurde 
dem Könige mitgetheilt, nicht ein Ruſſe, ſondern einer der getreueſten 
preußiſchen Unterthanen erhalte dieſe durch den ‘Drang der Umſtände 
gerechtfertigte Vollmacht. Am 21. Januar erſchien Stein in Konigsberg, 
und augenblidlich veränderte fich Die Lage. Alle tapferen Herzen genafen 
bei dem Anblid des gewaltigen Mannes. Er felber fühlte fich wie in 
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einem unbelannten Lande, ba er überall nur Treue, Hingebung, Tapfer- 
feit, nirgends mehr eine Spur der alten Schlaffheit fand, und fein ehr⸗ 
liches Gemüth bat dem norbbeutfchen Volle die ungerechten Vorwürfe 
vergangener Tage ab. Er verficherte beftimmt, der Zweck ver ruffifchen 
Heere fer nicht Eroberung, fondern Wieberherftellung der Selbftänbigfeit 
Deutichlands und Preußens, doch forderte er feine Landsleute auf, „in 
Dinficht der Größe des Zwedes und der Reinheit der Gefinnungen” über 
Gormbebenten hinwegzuſehen. ‘Das Land wurde jofort als thatjächlich 
mit Rußland verbündet behandelt, die Deffnung der Häfen und die Auf- 
bebung der Eontinentalfperre angeoronet, eine Anleihe bei der Kaufmann- 
ihaft der Hafenftädte aufgenommen, die baare Bezahlung aller Lieferungen 
mit ruſſiſchem Papiergelve befohlen. 

Zugleich verbandelte Stein mit York, Schön und den Provinzialbehör- 
den über bie Anftalten zur Volksbewaffnung; Claufewig, der mit feinen 
Ruſſen im Lande ftand, erhielt Befehl, den Entwurf eines Landwehrgeſetzes 
auszuarbeiten. Ein Landtag wurde ausgefchrieben — oder vielmehr nur eine 
formlofe „Verſammlung“ der ftändifchen Deputirten, ba der gewiffenhafte . 
Präfident Auerswald Bedenken trug, in Die Rechte der Krone einzugreifen. 
Schön lehnte behutſam den VBorfit ab. Am 5. Februar begannen jene an⸗ 
ſpruchsloſen und Doch fo folgenjchweren Verhandlungen des Königsberger 
Landtags, mit benen die Colonie des deutſchen Mittelalters dem großen 
Baterlande die Schuld des Dantes hochherzig heimzahlte. Kurz und gut, 
nach alter Preußenweife ohne Redeprunk und Lärm, warb das Nothwendige 
beichloffen. Graf Alerander Dohna war der Führer des Adels: der würdige 
Mann mochte jetzt an fich felber und feiner Provinz lernen, wie ſchwer er 
einſt geirrt, da er als Minifter feinen Landsleuten die Fähigkeit zum confti- 
tutionellen Leben abſprach. An der Spite der Bürgerlichen ftand ber 
Königsberger DBürgermeifter Heidemann. York ſelbſt erfchien und legte 
einem Ausſchuſſe der Stände das Landwehrgeſetz vor, das der Lieblings- 
ſchüler Scharnhorfts, jelbftverftändlich ganz nach den Ideen des Metiters, 
im Wefentlichen übereinftimmend mit den Plänen von 1811, entworfen 
hatte; und fo geſchah das Seltfame, dag die Oftpreußen eigenmächtig die 
nämlichen Gedanken vorausnahmen, welche Scharnborft um biefelbe Zeit 
in Breslau für den König nieberjchrieb. Nicht in Allem freilich konnten 
diefe wohlmeinenden Bertreter der bürgerlichen Intereffen an bie kühnen 
Entwürfe des militärifhen Organifators hinanreichen. Auf den Wunfch 
der Städte geftattete der Landtag die Stellvertretung, während gleichzeitig 
in Breslau die Aufhebung aller Befreiungen von der Wehrpflicht aus⸗ 
geiprocden wurde. Auch follte die oftpreußifche Landwehr nur eine Pro⸗ 
vinzialarmee fein, ausfchließlich 'zur unmittelbaren Vertheidigung der 
Lande dieſſeits der Weichfel verpflichtet; die Bataillonsführer mußten in 
der Provinz angefeflen fein, eine ftändifche Generalcommiffion übernahm 
die Leitung der gefammten Nüftungen. 

27* 
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Ueberbaupt war Scharnhorfts Anficht, daß die Armee das Voll in 
Waffen, eine regelmäßige Schule der Nation fein folle, noch durchaus 
nicht in die öffentliche Meinung eingebrungen. Im biefen Krieg, aber 
auch nur in biefen follten alle Wehrfähigen binausziehen, denn er war 
heilig, er galt allen Höchften Gütern des Lebens; nach dem Stege jedoch 
— das war die natürliche Hoffnung jenes an endlofen Kriegen verefelten 
Geſchlechtes — mußte die Nation durch eine wefentliche Verringerung 
des Heeres für ihre Opfer belohnt werden. Selbft Arndt, ber foeben 
im Auftrage Steins feine feurige Schrift: „Was bedeutet Landivehr und 
Landſturm?“ herausgab, erhob fich nicht über die allgemeine Anſicht. 
Er ſchilderte zwar mit berebten Worten, wie in einer Zeit der Entartung 
der Bauer wehricheu geworben ſei und nun endlich wieder der alte ger- 
manifche Glaube obenauf komme, „daß ein ganzes Volt waffengerüfte 
und waffengeübt fein müfje, wenn es nicht Freiheit, Ehre, Glüd, Gut 
und Muth verlieren wolle.” ‘Doch zugleich verwahrte er fich dawider, daß 
man die Landwehr als eine Art Confeription anfehe: „es ift blos eine 
Einrichtung für den Krieg,” und fie wird ermöglichen, daß ſpäterhin viel- 
leicht zwei Drittel der ftehenden Deere aufgehoben werben. 

Immerhin blieben die Opfer, welche das ausgefogene, menfchenarme 
Land brachte, ftaunenswertd. Diefe eine Provinz von einer Milfion Ein- 
wohnern ftellte außer 13,000 Mann Referve für das York'ſche Corps 
noh 20,000 Mann Landwehr, ein trefflich berittenes National Cavallerie⸗ 
regiment und 700 Freiwillige ald Stamm für das Dffizierscorpe. Am 
8. Februar, fobald der Landtag Die Landwehrordnung angenommen hatte, 
eilte Stein zu dem Czaren zurüd; er ſah, daß Alles in guten Händen 
lag und wollte nicht einmal den Schein erregen, als ob dieſe preußiſche 
Erhebung ein Werk der Ruſſen fei. 

Das. alte Ordensland aber hallte wieder vom Klange der Waffen, 
nie vor Zeiten, wenn das Kriegsgefchrei der deutſchen Herren Die Grenzer 
zur Heidenjagd aufbot. Was nur ven Säbel fohwingen konnte, eilte 
berbei; da galt Fein Unterjchied des Standes noch des Alters. Alerander 
Dohna war der Erite, der als Gemeiner in die Landwehr eintrat. Die Uni- 
verjität ftand leer, die oberen Klaffen der Gymnaſien wurden gejchlofien. 
Welch ein Einprud, als der ehrwürdige Nector Delbrüd in Königsberg feinen 
Primanern, die zu Felde zogen, zum Abſchied Klopftods Ode von Herman 
und Thusnelda vortrug. Wie oft hatte dies gefühlsfelige Geſchlecht mit 
thränenden Augen die überfchwänglichen Verſe von der alten Schlachten. 
größe der Germanen gehört; jet trat e8 leibhaftig vor Aller Augen, das 
neue Deutſchland, hehrer und herrlicher als des Dichters Traumbild, 
aber auch ftreng und furchtbar, das Höchite beifchend von feinen Söhnen, 
über taufende junger Leiber follte fein Siegeswagen babingehen. Das 
Alles aber geſchah unter ausprüdlichem Vorbehalt der Genehmigung des 
Könige. Nach Abſchluß der Berathungen fehrieben die Stände dem Mon⸗ 








Alerander und Czartoryski. 421 


archen: „Nur was unſer allgeliebter Landesvater will, wollen wir, nur 
unter ſeiner erhabenen Leitung Preußens und Deutſchlands Schmach 
rächen, für die Selbſtändigkeit unſeres theuren Vaterlandes kriegend ſiegen 
oder ſterben.“ Dann beſchworen ſie ihn nochmals, der Begeiſterung ſeines 
treuen Volkes freien Lauf zu laſſen: „In dem großen Plane der Vor⸗ 
ſehung kann die Vernichtung des preußifchen Staates nicht Tiegen. Diefer 
Staat ift der Welt und der wahren Aufklärung nöthig.” Mit diefen 
Beſchlüſſen der Altpreußen traf Graf Ludwig Dohna am 21. Februar 
in Breslau ein. — 

Dort harrte man unterbeffen in höchſter Spannung auf günftige Nach- 
rihten von Kneſebeck, der in Kaliſch mit dem Ezaren über das Kriegs⸗ 
bündnig verhandelte. Die Abficht Preußens ging, wie natürlich, auf bie 
BWiedererlangung feiner alten Machtftellung, auf die Aufhebung des Rhein⸗ 
bunde8 und die Befreiung Deutfchlands bis zum Rheine. Da trat jene 
unfelige polnifche Frage, die fo oft fchon das gemeinfame Handeln ver 
drei Oftmächte verhindert hatte, trennend zwifchen bie Freunde. Der Ezar 
war zu Allem bereit, nur über das Schickſal des Warfchauer Landes 
wollte er vor dem fiegreichen Ende des Krieges ſich nicht ausfprechen; er 
deutete an, jein Verbündeter könne für den polnifchen Befit reiche Ent- 
hädigung finden in ben norbbeutichen Rheinbundsſtaaten, etwa in 
Sachſen, wenn beffen König dem franzöfifchen Bunde treu bliebe. 

Alexander ftand Yängft wieder in geheimem Verkehre mit Czartoryski. 
Raum waren die napoleonifchen Träume des vielgewandten Bolen in den 
Flammen von Moskau zu nichte geworden, jo drängte er fich abermals 
an feinen Taiferlichen Freund heran, mit jener glüdlichen Unbefangenbeit, 
die in der langen Schule jefuitifcher Erziehung den Helden farmatifcher 
Freiheit zur anderen Natur geworben ift, und einigte fich endlich mit dem 
Garen über die Aufrichtung eines felbftändigen conftitutionellen Polen 
veich8 unter dem Scepter des ruſſiſchen Selbſtherrſchers. Der Ezar hoffte 
eine Zeit lang, die Polen würden auf feinen Ruf fih ihm freiwillig an- 
ihließen. Aber feine Hand im Lande rührte fih. Die Maſſe des Volks 
hatte in dem rafenden Schieffalswechjel der jüngften Sabre jeden Willen, 
jede Hoffnung verloren. ‘Die beutfchen Einwanderer, bie Juden und wer 
von den Polen in rubigem Gewerbfleiße thätig war jehnten fich zurück 
nach der Ordnung und Nechtsficherheit des preußifchen Regiments. Der 
größe Theil bes Adels blieb im franzöfifchen Lager, gleich ihm fein Her- 
309, der König von Sachſen. Dem rufjifchen Erbfeinde traute Niemand, 
ja man erfuhr bald, daß eine große Verſchwörung gegen die Moslkowiter 
im Werke fe. So fiel denn das Herzogthum Warjchau, nach einem 
furzen Rampfe gegen die napoleoniſche Süd⸗Armee, als erobertes Feindes- 
land in Alexanders Hände. 

Die Ruſſen betrachteten die Beute bereitd als eine neugewonnene 
Provinz, Niemand unter ihnen Hätte auch nur für möglich gehalten, daß 
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die Beſiegten fortan größerer Freiheit genießen follten als die Sieger. 
Jeder Widerftand pflegt aber den politifchen Schwärmer nur in feinen 
Träumen zu beftärten. Nach der Gefinnung feiner Ruſſen Hatte der Czar 
niemals viel gefragt; geiftreiche Ausländer blieben ihm der Tiebfte Umgang. 
Auch das Mißtrauen der Polen beirrte ihn nicht; das überjchwänglice 
Glück, das er ihnen zubachte, mußte ihren Starrfinn brechen, wolite er 
Doch fogar die längft mit Rußland vereinigten litthauiſchen Provinzen von 
dem Czarenreiche abtrennen und der conftitutionellen Krone des weißen 
Adlers unterwerfen. Grenzenlos erſchien ihm jet die Macht feines Reiches; 
‚ich weiß e8 wohl, fagte er fpäter zu feiner Nechtfertigung, Rußlands Leber 
macht beginnt für Europa gefährlich zu werben; um dieſe Gefahr zu be 
fettigen will ich Polen zu einem felbftändigen Staate erheben.” Für jetzt 
aber mußten die fo glänzenden Entwürfe vor aller Welt geheim gehalten 
werden. Der polnifhe Freund durfte nicht im Taiferlichen Hauptquartier 
erfcheinen; denn „bie Kunde von unferen Plänen, fchrieb der Ezar, würde 
‚Defterreih und Preußen fofort in Frankreichs Arme treiben.” 

Noch mehrere Monate fpäter, als die beiden Monarchen fehon viele 
Wochen lang zufammen im Feldlager gewefen, Hagte König Friedrich Wil, 
beim, er babe trotz wieberbolter Fragen von Alerander niemals etwas Be 
ſtimmtes über feine polnifchen Abfichten erfahren können; und der Hanna 
veraner Ompteda, ein feharfer Beobachter und grünblicher Kenner der | 
Höfe, ſchrieb no zu Ende Juni völlig unbeforgt: Fürft Anton Radziwill 
und bie anderen polnifchen Patrioten, die ven Czaren umlagerten, wir 
den ſicherlich eine fchlechte Aufnahme finden. Das Geheimniß blieb ge 
wahrt. Der preußifche Hof ahnte vorderhand noch gar nichts von ber 
drohenden Wieberberftellung Polens; er konnte aus den Nachrichten über 
den Gang ber Kalifcher Verhandlungen nur ven Schluß ziehen, der Czar 
wünſche einen Theil des Herzogthums Warfchau dem ruffifchen Reiche 
einzuverleiben. Er ftand mithin vor der Frage: ob man ben Krieg gegen 
Napoleon wagen dürfe auf die Gefahr Hin, beim Friedensſchlufſſe das | 
Borrüden Rußlands gen Weiten und eine fchlecht geficherte deutſche Tft- 
grenze hinnehmen zu mülfen? 

Für den ſchlichten Verſtand des Königs war diefe Frage Yängft fane 
Frage mehr. Er kannte die polnische Treue. Dante ſchön; ſchon genug 
haben von biefer Sorte — pflegte er ärgerlich zu fagen. In dem Augen 
blide, da man die Deutfchen zur Befreiung des Vaterlandes aufrufen 
wollte, durfte eine verftändige preußifche Staatskunſt wahrhaftig nicht jenen 
unbeilvollen ſlaviſchen Beſitz vollftändig zurüd forbern. Jeder Strich nord 
deutfchen Landes, den man gegen Warfchau, Pultusk und Plock eintaufchte, 
war ein offenbarer Gewinn für die nationale Politik, die man endlich 
wieder aufgenommen. Nur die Landſtriche um Poſen und Gneſen, das 
natürliche Verbindungsglieb zwiſchen Schlefien und Weftpreußen, blieben 
für Preußen unentbehrlihd. Verzichtete man aber auf die Pofition von 
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Warſchau, ſo hatte die Frage, wie weit das preußiſche Gebiet ſich oſtwärts 
erſtrecken ſollte, nur noch geringe Bedeutung; denn weſtlich von Warſchau 
bot weder die Prosna noch die Warthelinie eine ſtarke natürliche Grenze. 
Eine Oftgrenze, welche den preußifchen Staat zugleich militärifch gefichert 
und vor einer allzu ftarken Beimiſchung frembartigen Vollsthums be- 
wahrt hätte, Tieß fich ſchlechterdings nicht finden. Man mußte ven Muth 
haben, fich diefe unbequeme Wahrheit einzugeftehen, und man burfte bie 
militärifchen Bedenken dann den Erwägungen der nationalen Politik opfern, 
wenn die mittleren Weichfellande in Rußlands Hände lamen. ‘Der ruffifche 
Staat war für Preußen unzweifelhaft ein weniger läftiger Nachbar als 
weiland die polnifche Republik, er war nicht wie diefe Durch uralten Haß 
dem preußifchen Volle verfeindet, nicht wie dieſe Durch das Gebot ber 
Selbfterbaltung gezwungen nach der Eroberung von Altpreußen zu trachten. 
Das weite Reich, das ſchon fo viele andere Häfen befaß, konnte zur Noth 
ohne den Beſitz der Weichfelmündungen beftehen, wie Deutjchland ohne 
das Rheindelta, Defterreich obne die Donaumündung befteben kann. Kamen 
Warſchau und Mafovten unter Rußlands Herrſchaft, fo wurden voraus- 
fihtlich Die Handelsintereffen von Altpreußen wie von RuffifchPolen ſchwer 
geſchädigt; Dennoch konnte die neue Ländervertheilung dauern, ein leidliches 
nachbarliches Verhältniß zwifchen Preußen und Rußland war nicht un. 
möglich. Alle Mißſtände an der Oftgrenze wurden reichlich aufgewogen, 
wenn Preußen auf deutſchem Boden eine wohlgeficherte Abrundung erlangte. 

In der That ſah Hardenberg ein, daß irgend ein Zugeftändniß an 
die rusfifchen Wünfche unvermeidlih war, und beauftragte feinen Unter- 
händler nötbigenfall® das vormalige Neu-Dftpreußen dem Czaren preis- 
zugeben. Oberſt Stnefebed aber dachte anders, ging eigenmächtig über feine 
Infteuctionen hinaus, Der gelehrte, vielerfabrene Offizier hatte einft die 
Ideale der Revolution mit Frohlocken begrüßt und war auch in fpäteren 
Jahren nicht ganz fo hart reactionär gefinnt wie man ihm nachfagte; von 
den Grundgedanken der alten biplomatifch-militärifhen Schule ift er gleich- 
wohl niemals losgekommen. Er fah nach der Weile des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in jeder Nachbarmacht fchlechtiveg den natürlichen Feind Des 
Nachbars. Wie er im Felde die Landkarte unabläffig purchforfchte, von 
dem Beſitze beherrſchender Plateaus und Bergrüden entſcheidende Triege- 
riſche Erfolge erwartete, fo hatte er fich auch bei der Lampe ein Bild der 
europäifchen Waage, eine neue allen Forderungen des Gleichgewichts ent- 
iprechende Karte von Europa niedergezeichnet und bielt daran mit doctri- 
närem Selbftgefühle feit. Ein Jahr darauf ftellte er*) für die neue Ge⸗ 
bietsvertheilung drei leitende Geſichtspunkte auf: „daß der Welt fein Ueber⸗ 
gewicht verliere, daß das Centrum wieder Gewicht befommte und daß der 
Oſt nicht in die Fehler des Weft verfalle.” Darum muß ber preußifche 
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Staat die Grenzen von 1805 wieber erhalten, ſonſt wird er durch Ruß— 
land flanfirt und vom Oft abhängig: „die Eigenfchaften und Verbindungen 
der Perfonen können temporell dies etwas mäßigen, aber nie heben.” Be 
harrlich kam Kneſebeck auf diefen Lieblingsgedanken zurüd; er überjchäkte, 
wie faft alle feine Zeitgenofjen die Aggreſſivkraft des „ruffifchen Koloſſes“. 
Mit überſchwänglichem Entzüden pries er „die Schriftzüge der Natur, die 
auch Hier mit mütterlicher Hand für den Schuß ihrer Kinder forgte” und 
dem preußifchen Staate in den Moräften des Narew feine natürliche 
Grenze vorgezeichnet hat. Zudem hegte der Oberft ein tiefes Mißtrauen 
gegen Alerander. So hoffnungsvoll er in die geliebte Hofburg gezogen 
war, ebenjo argwöhniſch trat er dem Ezaren entgegen und bielt fid) ver- 
pflichtet den biplomatifchen Fehler vom Jahre 1806 zu vermeiden: nicht 
zum zweiten male follte Preußen ein ruffifches Bündniß abfchließen ohne 
den Freund bindend verpflichtet zu haben. Die Verhandlungen zwiſchen 
dem Raifer und dem hypochondriſchen, peinlich bepachtfamen, maßlos eitlen 
Manne rückten nicht von der Stelle. Während die freiwilligen Yäger 
bereitö zu den Bahnen ftrömten und bie oftpreußifche Landwehr fich ver 
fammelte, drobte das kühne Werk der Befreiung Deutſchlands noch vor 
dem Beginne zu fcheitern — weil Knefebek am Bug und Narem die 
Schriftzüge der mütterlichen Natur entdeckt hatte. 

Die Lage war um fo ernfter, da im ruſſiſchen Hauptquartiere aufer 
dem Czaren faft Niemand den deutfchen Krieg ernftlich wollte. Die ruſſi⸗ 
chen Generale, vor Allen der beſchränkte alte Kutufow, fchwelgten in 
übermüthigem Selbitgefühl; fie fchrieben die großen Erfolge, die man zu- 
meift den Fehlern Napoleons verbantte, allein der Ueberlegenheit der ruſſi⸗ 
ihen Waffen zu und hielten den Krieg für beenbigt. Vor einem neuen 
Angriffe des gevemüthigten Frankreichs glaubte man ficher zu fein; War 
hau und vielleicht auch Altpreußen mußten dem ruffifhen Sieger von 
felbft aufallen. Ging der preußifche Hof dem Czaren nicht um eimige 
Schritte entgegen, fo fam das Bündniß nicht zu Stande, und Deutid- 
lands Hoffnungen fielen nochmals zu Boden. 

Endlich verlor Mlerander die Geduld und fenvete den Eſſaſſer 
Freiberrn von Anftett, einen feiner rührigften Diplomaten, nach Breslau 
um mit dem Könige felbft zu verhandeln. Er rechnete auf das richtige 
Gefühl feines Freundes, und die Hoffnung trog nicht. Auch Harder 
berg fand es thöricht, über das Fell des noch nicht erlegten Bären allzu 
heftig zu ftreiten. Die Generale vollends verlangten raſchen Abſchluß; 
Scharnhorſt fagte zu Hippel in feiner großen Weife: „unfere Aufgabe 
iit den Sieg zu fichern, über die Vertheilung der Beute wird der Frieden® 
congreß entfcheiden. ‘Der König nahm die Vorfchläge Aleranvers ohne 
jede Aenderung an; Scharnhorft ging mit dem günftigen Beſcheide nah 
Kaliſch, und am 28. Februar kam der Bundesvertrag zu Stande. Ter 
Czar verpflichtete fich die Waffen nicht niederzulegen bis Preußen die 
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Macht, welche es vor dem Kriege von 1806 beſaß, wieder erlangt habe; 
er verbürgte feinem Verbündeten ben Beſitz Altpreußens fowie der pol- 
nifchen Landftriche, welche die Verbindung zwifchen Schlefien und Weft- 
preußen bilveten; er veriprach endlich, daß die in Norddeutſchland zu er- 
wartenden Groberungen, mit Ausnahme der Befigungen des Haufes 
Hannover, zur Entihäpigung Preußens, zur Bildung eines abgerundeten 
und zufanmenhängenben preußifhen Staatsgebietes verwendet werben 
often. In einem zärtlichen Briefe dankte Alexander feinem Freunde: 
er babe, ſchrieb er, an dieſer fchnellen und offenen Art das Herz des 
Königs erkannt. 

Der Kaliſcher Vertrag war durch die Lage ber Dinge vollkommen 
gerechtfertigt; um einen geringeren Preis ließ fih Rußlands Hilfe nicht 
erlangen. Wie Cavour das Nothwendige that als er Savoyen und Nizza 
preisgab für Die Befreiung Oberitaliend, ebenjo und mit weit befferem 
Rechte opferte in ähnlicher Lage König Friedrich Wilhelm der Befreiung . 
Dentſchlands einen Theil ſeiner polniſchen Anſprüche, die er ſelbſt als 
eine Laſt für Preußen anſah. Er gewann dafür jenes weſtliche Stück 
Polens, deſſen ſein Staat nicht entbehren lonnte, und eine feſte Zuſage 
vollſtaͤndiger Entſchädigung in Deutſchland — ein Verſprechen das Czar 
Alexander ritterlich gehalten hat. Daß der Vertrag weder die künftige 
Oftgrenze noch die norddeutſchen Entſchädigungslande beſtimmt bezeichnete, 
war für Preußen ſehr nachtheilig, aber ganz unvermeidlich; wer wußte 
denn in jenem Augenblicke, welche Lande das gute Schwert der Verbün- 
deten erobern würde? Um Preußen nicht allein mit unficheren Hoff» 
nungen abzufpeifen, wurde nachher zwifchen den beiden Verbündeten ber 
Grundſatz mündlich vereinbart und auch tbatfächlich ausgeführt, daß alle 
altpreußifchen Gebiete in Deutſchland, die man zurüd eroberte, fofort 
wieder unter preußifche Verwaltung geftellt werden follten. 

Aus dem Kaliſcher Bunde erwuchs eine fehr feite Intereffengemein- 
haft der beiden Höfe. Je weiter die Waffen der Verbündeten weſtwärts 
drangen, je mehr deutſches Gebiet zur Entſchädigung Preußens frei ward, 
um fo gewiffer mußte Rußland feine polniſchen Anſprüche fteigern; das 
ließ fid nach den Ueberlieferungen der ruffifchen Politit nicht anders ers 
warten und bilfigerweife auch nicht tadeln, nach einem Siegeszuge, ber 
die Fahnen Rußlands von der Moskwa bis zum Nheine führte. Nicht 
allein die beredten Mahnungen des Freiheren vom Stein — wie hoch 
man auch ihren Einfluß auf Aleranders erregbaren Sinn anfchlagen 
mag — auch nicht alfein die ſtolzen Träume der Weltbefreiung, fondern 
zu alfermeift feine polnischen Bläne beftimmten den Ezaren, den deutſchen 
Krieg mit Nachdruck zu führen: er kämpfte am Rhein für feine polnifche 
Eroberung, wurde durch fein eigenftes Intereffe ein treuer Verbündeter 
der deutfchen Batrioten. Der faule Fled des Kaliſcher Vertrags Yag 
allein in jenen Plänen ver Wiederherftellung Polens, welche der Ezar 
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feinem preußifchen Freunde beharrlich verſchwieg. Dieſe Hinterhaltigleit 
Aleranders erfcheint nicht nur fehr häßlich neben der treuberzigen Offen- 
heit Friedrich Wilhelms; fie erwies ſich auch bald als ein politifcher 
Fehler, denn fie erjchütterte, al8 das Geheimniß endlich an den Tag kam, 
das Vertrauen zwifchen ben beiden Mächten, brachte das preußiſch-ruſſiſche 
Bündniß eine Zeit lang ins Schwanten. 

Die Lage Preußens blieb freilich nach wie vor dem Vertrage fehr 
unficher. Der Czar eilte das Herzogthum Warſchau ganz im Beſitz zu 
nehmen. BPreußifche Ingenieure und Batterien wirkten mit bei der Be 
lagerung von Thorn und Modlin; diefer polnifche Feftungstrieg ſchwächte 
die für die Feldarmee verfügbaren Streitkräfte und hat, wie Die preufi- 
ſchen Offiziere zornig bemerkten, wejentlic bazu beigetragen, daß ber 
Frühjahrsfeldzug in Sachfen verloren ging. Alfo brachte Preußen harte 
Opfer für die Eroberung Polens und fah dann ruhig mit an, wie eine 
von dem Czaren eingefeßte proviforifhe Regierung die Verwaltung des 
gefammten Herzogthums leitete. Die Ruſſen waren ihrer Beute ficer, 
Preußen konnte nur auf die Zukunft hoffen. Weber Deutſchlands künftige 
Berfaflung ging man vorläufig mit Stillfeäweigen hinweg, da Alexander 
bereit8 wußte, daß weder Defterreich noch England noch Schweden mit 
Hardenbergs dualiſtiſchen Plänen einverftanden war. Auch die Beſtim⸗ 
mungen bes Vertrag über die militärifchen Leiftungen ber Verbündeten 
brachten dem preußifchen Staate fchweren Nachtheil. Die Regierung 
fonnte im Februar ſelbſt noch nicht überfeben, welche gewaltigen Streit 
fräfte der unvergleichliche Opfermuth der Nation entfalten würde; fie war 
hochherzig entichlojfen das Größte zu thun, wollte aber nicht mehr ver 
iprechen als was fie ficher leiften könnte. Czar Alerander dagegen ſchätzte 
feine Feldarmee faft auf das Vierfache ihrer augenblidlichen Stärke, theild 
weil er als die führende Macht der Coalition erfcheinen wollte, theils 
weil er im Rauſche feines Caefarenftolzes fich felber täufchte;, man weiß 
bei ihm niemals recht, wo der Selbitbetrug aufhört und der Betrug be 
ginnt. Freund und Feind glaubte noch feinen Mebertreibungen; zu An 
fang Februars, in einer Unterrebung mit Kneſebeck, rechnete Metternich, 
Preußen werde wohl die 150,000 Ruſſen durch 50 oder 60,000 Mann ver- 
jtärfen können. Die Kalifcher Vereinbarung verpflichtete Rußland 150,000 
Mann, Preußen 80,000 Mann ins Feld zu ftellen. Die wirklichen Streit 
träfte der beiden Verbündeten aber ftanden lange im umgelehrten Verhält 
niß; Breußen leiftete von vornherein weit mehr al8 der Vertrag bedang, Ruf 
lands Feldarmee erreichte erft gegen ben Herbft die vertragsmäßige Stärke. 
Harbenberg legte beim Abſchluß der Verhandlung geringen Werth auf jene 
Ziffern, doch fie bildeten bei den fpäteren Verträgen mit England ben 
Maßſtab für die Subfidien; fie wurden alfo für die ohnedies zerrütteten 
Finanzen Preußens ſehr ſchädlich und fie erregten in der biplomatifden 
Welt den Glauben, als ob Preußen nur die Hilfsmacht Rußlands fer 
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Alterhand geringfügige Umftände haben biefen ſchlimmen Schein ge» 
fordert. Das ruffifche Heer glänzte von jeher durch eine Ueberzahl mit 
Orden beladener Generale; das verarmte Preußen ließ feine Brigaben 
durch Oberften, feine Regimenter durch Majore führen; daher fiel, wenn 
ein Zufammenwirken der Aliirten nöthig ward, der Oberbefehl faft immer 
in ruffifge Hände. Auch die fehüchterne Zurüdhaltung des Königs, der 
fo willig neben der glänzenden Erfcheinung bes Czaren verfchwand, ja 
jelbit feine edle ſoldatiſche Einfachheit war für Preußens biplomatifche 
Stellung nachtheilig. Welch ein Abftand, wenn man ben leichten Halb⸗ 
wagen des Königs mit Heinem Gefolge daherrollen ſah, und nachher den 
ungebeuren Wagentroß des Ezaren ober gar die vielen Taufende von 
Maulefeln, welche das Gepäd des Kaiſers Franz mitfammt dem berüch⸗ 
tigten k. k. Leib»Brenadier-Streichquartett fehleppten! Der Staat, in deſſen 
Heere die fittliche Kraft des großen Krieges lag, erihhien vor den Augen 
der Diplontatie wie eine Macht zweiten Ranges neben ven beiden Raifer- 
höfen, und in den verwidelten Verhältniſſen eines Coalitionskrieges ift 
der Schein der Macht faft ebenfo werthvoll wie die Macht felber. — 

Es war die höchſte Zeit, daß die Ungewißheit ein Ende nahm. Wäh- 
end Kneſebeck in Kalifch zauderte, gerietben die zwifchen den Triegführen- 
den Parteien eingeklemmten preußifchen Generale aus einer falfchen Stel- 
lung in die andere. ‘Die Auffen drangen weitwärts vor, fehr langſam 
freilich, da fich die Unzulänglichfeit ihrer Streitfräfte mit jevem Tage 
deutlicher Herausftellte. Erſt zu Anfang Februars erſchienen die erften 
Rofalten in der Neumark, Ueberall nahm das Volt die wildfremden 
Bundesgenoffen mit offenen Armen auf. Welcher Jubel, wenn der Baſch⸗ 
fire feinen Bogen und feine Pfeile betaften ließ, wenn ber bärtige Koſak, 
den Mantel behangen mit Ehrenlegionstreuzen und den Fetzen franzöfi« 
iher Uniformen, feine Reiterfünfte zeigte; glückſelig jeder Deutfche Sunge, 
den die gutmütbigen Kinderfreunde auf ihren Kleppern auffigen ließen. 
Ale Welt fang das neue Lied „Schöne Minka, ich muß ſcheiden“, das 
ein gefühlvoller Sohn der Steppe amt Ufer des blauen Don gedichtet 
haben follte. Beſorgte Mütter hielten e8 freilih für nöthig ihre Kleinen, 
wenn fie von den Fremden abgeküßt waren, in die Badewanne zu fteden, 
und als man mit ben biebifchen Neigungen dieſes Kindervolkes näher 
befannt wurbe, erkaltete die Begeifterung ein wenig. 

Mit Sorgen ſah York den Vormarſch der Aufien; er fühlte, daß 
man die Befreiung der Marken nimmermehr ven Fremden allein überlaſſen 
durfte, und brach mit feinem Corps auf um die Weichfel zu überſchreiten. 
Bon ähnlichen Zweifeln wurde General Bülow gepeinigt; der hatte fich 
wochenlang gefickt zwifchen den Zumuthungen ver Ruſſen und ver Fran⸗ 
zoſen hindurchgewunden, mitten zwifchen ven Kriegführenden fein Reſerve⸗ 
corps verftärkt und völlig felbitändig erhalten. Flehentlich bat er ben 
König, das von Allen erfehnte befreiende Wort zu fprechen: „freiwillig 
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werden die größten Opfer gebracht werden und Quellen werden ſich öffnen, 
die man längſt verſiegt glaubte!“ Als immer noch keine beſtimmte Ant⸗ 
wort erfolgte, entſchloß er ſich endlich auf eigene Fauſt zu handeln, ver- 
abredete mit York und Wittgenftein (22. Febr.) das gemeinfame Vorrüden 
gegen die Oder. Auch General Borftell, ein geftrenger Mann der alten 
militärifchen Schule und abgefagter Feind der Scharnhorftiichen Refor- 
men, begann am Ende einzufehen, daß der blinde Gehorfam in jolcher 
Lage nicht mehr ausreichte; auch. er beſchwor den König: „laſſen Cie uns 
los,“ ſchrieb nach England um Geld und Waffen und zeigte fchlieglich 
(27. Febr.) dem Monarden an, er breche jet mit feinen Pommern in 
die Neumark auf um mit York und Bülow vereinigt gegen die Haupt- 
ftabt vorzugehen. In denfelben Tagen kehrte Gneifenau zur See aus 
England beim, hielt feinen fröhlichen Einzug in Kolberg, der Wiege feines 
Ruhms, feſt entjchloffen die Truppen geradeswegs gegen den Feind zu 
führen. Noch nie war die Mannszucht des Heeres auf ſchwerere Proben 
geftellt worden; Alle empfanden e8 wie eine Erlöfung, als endlich Nor! 
aus Breslau den Befehl erhielt fih an Wittgenftein anzufchließen und 
bald darauf öffentlich von aller Schuld freigefprochen wurbe. Am 2. Mär; 
überjchritt Wittgenftein die Oder, am 10. folgten die Preußen. Tas 
Kriegsbündnig trat in Kraft. 

Und welcher Wirrwarr unterdeſſen in der Hauptjtabt! Da ſaß noch 
immer Gol& mit feiner unglüdlichen Regierungscommiffion, noch immer 
ohne jede Kenntnig von den Plänen des Staatskanzlers, unabläffig be 
müht durch ftrenge Verbote die Zufammenrottungen und Aufläufe in der 
frampfhaft erregten Stadt nieberzubalten. ‘Der ängftlihde Mann wußte 
ſich kaum mehr zu helfen als der Aufruf an die freiwilligen Jäger er- 
ihien. Einzelne Vorwitige fragten wohl: für und gegen wen? Die un- 
geheure Mehrzahl durchſchaute fofort was der König meinte, in bichten 
Schaaren drängten fich die Freiwilligen herbei; der Magiftrat nahm die 
Sammlungen für die unbemittelten Krieger in feine Hand; Tauſende 
junger Männer gaben den Iekten Linientruppen, die aus Berlin nah 
Schleſien abzogen, unter friegerifchen Gefängen das Geleite. Am 20. je 
bruar fprengte ein Heiner Trupp Koſaken durch die öftlichen Thore herein. 
Mehrere Deutiche hatten fich angeſchloſſen; Einer davon, der junge Alexan⸗ 
der von Blomberg fiel Hier als des deutfchen Krieges erftes Opfer. Mit 
Mühe wurden die Maffen von einem unzeitigen Straßentampf abgehalten. 
Napoleon begann erft ernftlich beforgt zu werben als er von der Bildung 
der Jägerdetachements hörte; fofort befahl er feinem Stieffohne, Der den 
Dberbefehl im Norpoften führte, keine weiteren Aushebungen in Preupen 
mehr zu dulden: die Stellung in den Marken follte mit aller Kraft be 
bauptet, Berlin nötbigenfall$ verbrannt werben. In der That war Eugen 
Beauharnais noch ſtark genug um den Streitlräften Wittgenfteinsg und 
der drei vereinigten preußifchen Generale die Spite zu bieten. Aber ven 
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Soldaten brannte der Boden unter den Füßen, das dumpfe Getöfe dieſer 
wollenden Volksbewegung ſchlug fie mit Schreden; fie rechneten, bald 
verde Berlin mehr bewaffnete Preußen zählen als Franzofen. Am 4. März 
aumte der Feind die Hauptftabt, und die nachjegenden Ruſſen lieferten 
hm noch am Thore ein Gefecht. Am 11. hielt Wittgenjtein feinen Ein- 
ug, am 17. ritt ver Mann von Tauroggen die Linden entlang, ftreng 
ind finfter fchweifte fein Blick über die Hoch aufjubelnden Maſſen. Am 
timlihen Tage nahm Leutnant Bärſch mit feinen Koſaken die Schlüffel 
on Hamburg in Empfang; gleich barauf befeßte der Iuftige Hufar Tetten- 
ern, der unterwegs die medlenburgifhen Fürften zum Anſchluß an bie 
Soalition bewogen hatte, die alte Hanfeftabt mit feinen leichten Truppen, 
nd das freubetrunfene Volt riß die verfluchten franzöfifchen Aasvögel von 
en Mauern herunter. Einige Wochen lang blieben die Deutjchen in dem 
toben Glauben, die Lande bis zur Elbe feien ohne Schwertftreich befreit. 

Den franzöfifchen Gefandten bielt der Staatskanzler immer noch mit 
rundliden Worten bin; je länger der offene Bruch fich hinausſchob, 
ım jo ficherer Tonnte die Ausrüftung der Linien-Armee vollendet werben. 
21. Marfan war dem Hoflager nach Breslau gefolgt und ließ ſich nach 
inigen Verwahrungen fogar über ven Aufruf vom 3. Februar beruhigen, 
a Hardenberg ihm nachwies, daß der mittelloje Staat ohne die freiwil- 
igen Opfer feiner Bürger nicht befteben könne. Er ſah noch mit an, wie 
ne Schaaren der Freiwilligen aus allen Provinzen in ber fehlefifchen 
Dauptjtabt eintrafen, wie ber König, „um der herzerhebenden allgemeinen 
Jeußerung treuer Vaterlandsliebe ein äußeres Kennzeichen‘ zu geben, 
ns Tragen der Nationallofarde anorbnete und dann an Luiſens Ge⸗ 
burtstage feinen alten Plan, die Stiftung bes eifernen Kreuzes, aus- 
führte. Der Wohlmeinende wollte nicht glauben, daß dies Heine Preußen 
ven lächerlich ungleichen Kampf wagen könne, und kam erſt zur Einficht 
als mit dem Einzuge des Czaren in Breslau (15. März) jede Täufchung 
unmöglich wurde. Noch beim Abſchied beſchwor er den Staatskanzler, diefen 
düriten und dies Land, die er lieb gewonnen, nicht ins DVerberben zu 
fürzen; alle diefe Knaben und Yünglinge würden ben König gegen die 
lebermacht feines Kaiſers nicht ſchützen. Am 16. März theilte ihm Harden⸗ 
berg amtlich mit, daß Preußen fih mit Rußland verbündet babe. Der 
Krieg war erflärt. 

Am folgenden Tage unterzeichnete Friedrich Wilhelm das Landwehrge⸗ 
jeg und den „Aufruf an Mein Volt". Es war die Rückkehr zur Wahrheit 
und zum freien Handeln, wie Schleiermacher in einer freudevollen Predigt 
ſagte. Das treue Volt athmete auf, da nun endlich jeder Zweifel ſchwand, 
bie allzu harte Prüfung der Geduld und des Gehorfams vorüber war. 
© hatte noch nie ein unumfchräntter Herricher zu feinem Lande gerebet. 
Ein Hau der Freiheit, wie er einft die äſchyleiſchen Kriegslieder ver 
Yellenenföhne erfültte, wehte durch vie fehlichten, eindringlichen Worte, 
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die ber geiftvolle Hippel in guter Stunde entworfen hatte. Mit ber; 
lichem Vertrauen rief der König feine Brandenburger, Preußen, Schlefirr, 
Pommern und Littbauer bei ihren alten Stammesnamen an und entbet 
fie zum beiligen Rampfe: „Keinen anderen Ausweg giebt e8, als einen 
ebrendollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch diefem würde 
Ihr getroft entgegengeben, weil ehrlos ver Preuße und der Deutfche nic 
zu leben vermag!” Und nun ftanb e8 auf, das alte waffengewaltige 
Preußen, das Volt der Slavenkämpfe, der Schwebenfchlachten und ver 
fieben Jahre, und ihm gefchah wie jenem Helden der germanifchen Sagt, 
der beim Anblid feiner Feſſeln jo in heißem Zorn entbrannte, daß die 
Ketten ſchmolzen. Kein Zweifel, fein Abwägen der Uebermacht des Feindes: 
Alle dachten wie Fichte: „Nicht Siegen oder Sterben foll unfere Loſunz 
fein, fondern Stegen ſchlechtweg!“ „Mag Napoleon noch fo oft Schladiten 
gewinnen — ſchrieb Scharnhorft — die ganze Anlage des Krieges ii 
fo, dag im Verlaufe diejes Feldzugs uns ſowohl die Ueberlegenheit als 
der Sieg nicht entgehen kanrı. Schon ber Aufruf vom 3. Februar hatte 
Erfolge, welche Niemand außer Scharnhorft für möglich gehalten. Es 
war der ftolzefte Augenblid in Scharnhorfts Leben, als er ben King 
einjt in Breslau ans Fenfter führte, und ihm die jubelnden Schaaren 
der Freiwilligen zeigte, wie fie in malerifchem Gewimmel, zu Fuß, zu Ken, 
zu Wagen, ein endlofer Zug, fi an den alten Giebelhäuſern des Ringes 
vorüberbrängten. Dem Könige ftürzten die Thränen aus dem Yugen. 
Treu und gewiſſenhaft hatte er feines ſchweren Amtes gewartet im dieler 
langen Zeit ber Leiden und oftmals richtiger gerechnet als die Kriegsparteı; 
was ihm fehlte, war der frohe Glaube an die Hingebung feiner Preußen, 
jest fand er ihn wieder. | 

Seit dem 17. März traten auch bie breiten Maſſen des Volles 
in das Heer ein. Durch den Wetteifer aller Stände wurde bie grüße 
friegerifche Leiftung möglich, welche die Gefchichte von gefitteten Nationen. 
kennt. Dies verarmte Heine Volt verftärkte Die 46,000 Dann ber alten, 
Linienarmee durch 95,000 Rekruten und ftellte außerdem über 10,000 frei 
willige Säger, fowie 120,000 Dann Landwehr, zufammen 271,000 Mann, 
einen Soldaten auf fiebzehn Einwohner, unvergleichlih mehr, als Franl⸗ 
reich einft unter dem Drude ver Schredensherrichaft aufgeboten hatte — 
das Alles noch im Verlaufe des Sommers, ungerechnet die ftarten Nad- 
ſchübe, welche fpäterhin zum Heere abgingen. Natürlich, daß bie ent 
laſſenen Offiziere fich fofort herbeivrängten, um die Ehre ihrer alten 
Fahnen wiederherzuftellen. Sobald General Oppen auf feinem mar. 
kiſchen Landgute von dem Anrüden bes vaterländiſchen Heeres hörte, nahm 
er feinen alten Säbel von der Wand und ritt, wie ein Rittersmann ii 
den Tagen der Wendenkriege, mit einem Knechte fpornftreichs himüber 
zu feinem alten Waffengefährten Bülow. Der ftellt den herculiſchen 
Mann mit den bligenden Augen lachend feinen Offizieren vor: „Das 
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ift Einer, der das Einhauen verfteht” — überträgt ihm den Befehl über 
die Reiterei, und einmal bei der Arbeit, bleibt ver Wildfang fröhlich Dabei, 
ein unerfättlicher Streiter, Bis zum Einzuge in Paris. 

Neben den alten Soldaten empfand die gebildete Jugend den Ernft 
ver Zeit am lebbafteften; in ihr glühte die ſchwärmeriſche Sehnfucht 
nad) dem freien und einigen deutſchen Vaterlande. Kein Student, der 
irgend die Waffen fchwingen konnte, blieb daheim; vom Katheder hinweg 
führte Profeſſor Steffens nach berzlicher Anfprache feine gefammte Hörer- 
(haft zum Werbeplage der freiwilligen Yäger. Der König rief auch feine 
verlorenen alten Provinzen zu den Bahnen: „Auch Ihr fei von dem 
Augenblicle, wo mein treues Volt die Waffen ergriff, nicht mehr an ben 
erzwungenen Eid gebunden.” Da aber eine Maffenerbebung in ben un 
glücklichen Landen vorerft noch ganz unmöglich war, fo eilten mindeſtens 
die Oftfriefen und Markaner von der Göttinger Univerfität zu den preu- 
ßiſchen Regimentern, desgleichen die gefammte Stubentenfchaft aus dem 
treuen Halle, das unter weftpbälifcher Herrichaft die Erinnerungen an den 
alten Deffauer und die gute preußifche Zeit nicht vergeffen hatte. Derſelbe 
Geiſt lebte in den Schulen. Aus Berlin allein fteliten ſich 370 Gymna⸗ 
fiaften. Mancher ſchwächliche Junge irrte betrübt, immer wieder abgewieſen, 
von einem Negimente zum andern, und glüclich wer, wie der junge Vogel 
von Baltenftein, zulekt doch noch von einem nachfichtigen Commanbeur 
angenommen wurde. Die Beamten meldeten ſich jo zahlreich zum Waffen- 
dienfte, daß der König durch ein Verbot den Gerichten und Regierungen 
die unentbehrlichen Arbeitskräfte fichern mußte, in Pommern waren die 
Iiniglihen Behörden während des Sommers nahezu verſchwunden, jeder 
Kreis und jedes Dorf regierte fich felber, wohl oder übel. 

Aber auch der geringe Mann Hatte in Noth und Plagen die Liebe 
zum Vaterlande wiedergefunden: ſtürmiſch, wie nie mebr feit den Zeiten 
der Neligionskriege, war die Seele des Volles bewegt von den großen 
Leidenſchaften des öffentlichen Lebens. Der Bauer verließ den Hof, der 
Handwerker vie Werkftatt, raſch entfchloffen, als verftünde ſich's von felber: 
die Zeit war erfüllet, e8 mußte fein. War doch auch der König mit allen 
feinen Brinzen ins Feldlager gegangen. Im taufend rührenden Zügen 
befundete fich die Treue der Heinen Leute. Arme Bergfnappen in 
Schleſien arbeiteten wochenlang unentgeltlih, um mit dem Lohne einige 
Kameraden für das Heer auszuräften; ein pommerjcher Schäfer verkaufte 
die Heine Heerde, feine einzige Habe, und ging dann wohlbewaffnet zu 
feinem Regimente. Mit Verwunderung ſah das alte Gefchlecht alle jene 
herzerſchütternden Auftritte, woran ber Ernft der allgemeinen Wehrpflicht 
und Nachlebende Yängft gewöhnt bat: Hunderte von Brautpaaren traten 
vor den Altar und fchloffen den Bund für das Leben, einen Augenblid 
bevor der junge Gatte in Kampf und Tod hinauszog. Nur die Bolen 
in Weſtpreußen und Oberfchlefien tHeilten die Hingebung der Deutfchen 
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nicht, auch in einzelnen Stäbten, bie bisher vom Heervienfte frei geweſen, 


ftteßen Die neuen Geſetze auf Widerftand. Das deutſche und Titthauifce 
Landvolk der alten Provinzen dagegen war feit dem geftrengen Friedrich 
Wilhelm I. mit der Wehrpflicht vertraut. Zugleich wurden überall öffent. 
lide Sammlungen veranftaltet, wie fie bisher nur für wohlthätige Zwede 
üblich waren: dies arme Viertel der deutſchen Nation brachte mit der 
Dlüthe feiner männlihen Jugend auch die Iekten Targen Wefte feines 
Wohlſtandes zum Opfer für die Wieberauferftehung des Vaterlandes 
Bon banrem Gelde war wenig vorhanden, aber was fich noch auftreiben 
ließ von altem Schmuck und Geſchmeide ging dahin. Im manden 
Strichen der alten Provinzen galt e8 nach dem Kriege ald eine Schanke, 
wenn ein Haushalt noch Silberzeug beſaß. Kleine Leute trugen ihr 
Zrauringe in die Münze, empfingen eiferne zurüd mit der Inſchrift: 
„Bold für Eiſen;“ manches arme Mädchen gab ihr reiches Lockenhaar 
als Opfer. 


Eine wunderbare, andächtige Stille lag über dem in allen feinen 


Tiefen aufgeregten Volle. Den Lärm ber Preffe und der Vereine kannte 
die Zeit noch nicht; aber auch im vertrauten Kreife wurde felten eine 
prablerifche Rebe laut. In den Tagen ihres häuslichen Stilflebens hatten 
die Deutſchen gern überſchwänglichen Ausdruck an nichtigen Gegenftand 


verſchwendet; jest warb das Leben felber reich und ernft, Jeder empfand 
die Größe der That, die Armuth des Wortes, Jeder fühlte, wie Niebuhr 


gejtand, ftill „die Seligleit, mit feinem ganzen Volke, ven Gelehrten und 
den Einfältigen, daſſelbe Gefühl zu theilen”, und Allen warb „lebend, 
friedlich und ftarf zu Muthe“. Recht nach dem Herzen feines Volles 
hatte Friedrih Wilhelms frommer Sinn den Wahlfprud „mit Gott fin 
König und Baterland” der Landwehr gegeben und angeordnet, daß bie 
ausgehobenen Wehrmänner vom Sammelplate ſogleich zu einer fird- 
lichen eier geführt wurden. In jeder Kirche des Landes follte eine 
Gedächtnißtafel Die Namen der ruhmvoll gefallenen Söhne der Gemeinde 
bewahren. Schwer hatte die Hand des lebendigen Gottes auf den Bil. 
dungsſtolzen gelaftet; ergeben und erhoben blickte dies neue Geſchlecht 
wieder mit feſtem Vertrauen zu „dem alten deutfchen Gott” empor und 
hoffte mit feinem Dichter: 


Wer fällt, der kann's verſchmerzen, 
Der bat das Himmelreidh. 


Al die erjten Freiwilligen nach Breslau zogen, fangen fie noch das 
Keiterlied ver Wallenfteiner. Bald aber ſchuf fich das Heer feine eigenen 
Geſänge. Unverſieglich wie einft ven frommen Landsknechten flo ben 
neuen Wehrmännern der Quell der Lieder. Beim Ausmarfch Hang ee: 
„Die Preußen baben Alların geſchlagen!“ und dann fehlang fich ein dichter 
Kranz kunftloſer Volksweiſen um jedes Erlebniß des langen Srieges, bie 
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zulegt der fröhliche Zapfenftreih: „Die Preußen haben Paris genommen!” 
noch einmal ein Zeugniß gab von der kriegsmuthigen und Doch zugleich 
tief innerlich friebfertigen Stimmung dieſes Volles in Waffen. 

Alsbald ward es auch auf den Höhen des deutfchen Parnafies Te- 
bendig. Nur der alte Goethe wollte fich zu der neuen Zeit Tein Herz 
faffen; verftimmt und boffnungslos zog er fich von dem Triegerifchen 
Treiben zurüd und meinte: „Schüttelt nur an Euren Ketten; der Mann 
it Euch zu groß!” Doch wer fonft im Norden dichterifches euer in 
den Adern fühlte, jauchzte auf „beim Anbruch feines Vaterlandes“, wie 
Fichte ſagte. Was politifch gereifte Völler in der Breffe, in Reden und 
publiciftiichen Abhandlungen ausfprechen, gewann in dieſem Gefchlechte, 
bem die Dichtung noch immer die Krone des Lebens war, fofort poetifche 
Geſtalt; und fo entftand die fehönfte politifche Poefie, deren irgend ein 
Bolf jih rühmen kann — eine Reihe von Gedichten, an denen wir 
Nachkommen uns verfündigen würden, wenn wir bies Vermächtniß einer 
Heldenzeit jemals blos mit äfthetifchen Blicken betrachteten. An Kleiſts 
mächtige Geftaltungskraft reichten die Dichter des Befreiungskrieges nicht 
heran; wer aber in der Poeſie ven Herzenskündiger der Nationen fieht, 
wendet fich gleichwohl von jenen dämoniſchen Klängen des Haffes auf⸗ 
athmend binweg zu ben bellen und frifchen Lievern, welche die Freude 
des offenen Kampfes gebar. Welch ein Segen doch für unfer Bolt, 
dag jein geprektes Herz wieder froh aufjubeln burfte, dag nach langem, 
dumpfem Darren und Grollen wieder der Eidſchwur freier Männer zum 
Himmel ftieg: 

Und bebt die Herzen bimmeları 

Und bimmelan die Hände, 

Unb ſchwöret Alle, Mann für Mann: 
Die Knechtſchaft Hat ein Ende! 


Freudig wie die Signale der Tlügelbörner tönten Fouqués Verſe: 
„Friſchauf zum fröhlichen Jagen!“ — und in Arndts Liede: „Was blafen 
die Trompeten? Hufaren heraus!’ Hang das fchmetternde Mari! Marſch! 
der beutfchen Neiter wieder. Keiner bat den Sinn und Ton jener 
ſchwärmeriſchen Jugend glüdlicher getroffen als der ritterlicde Süngling 
mit der Leier und dem Schwerte, Theodor Körner. Jetzt zeigte fich erft 
ganz, was Schillers Muſe den Deutſchen war. Ihr Hohes fittliches 
Pathos fette fich um in patriotifche Leidenſchaft, ihre ſchwungvolle Rhe⸗ 
torit ward Das natürliche Vorbild für die Jünglingspoefie diefes Krieges. 
Der Sohn von Schillers Herzensfreunde erjchien dem jungen Gefchlechte 
ald der Erbe des großen Dichter — wie er fo fiegesfrob mit den 
Lützower Jägern in den Kampf hinausritt, ganz durchglüht von deut- 
ſchem Freiheitsmuthe, ganz unberührt von den Heinen Sorgen des Lebens, 
wie er auf jever Raſt und jeder Beiwacht feine feurigen Lieder von ber 
Herrlichkeit des Krieges dichtete und endlich, ven Sang von ber Eifen- 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. L 28 


434 1. 4. Der Befreiungsfrieg. 


braut noch auf den Lippen, burch einen tapferen Reitertod den heiligen 
Ernſt feiner Reden bezeugte — in Wort und That ein rechter Vertreter 
jener warmberzigen Männlichkeit, welche die begabten Oberſachſen aus- 
zeichnet, wenn fie ſich nur erft losgeriſſen haben aus der zahmen Schüch⸗ 
ternheit ihres heimathlichen Lebens. 
Friſch anf, mein Volt, die Klammenzeichen rauchen! 
Hell and dem Norden bricht der Freiheit Licht — 
mit biefen Worten bat Körner felbft den Urfprung und Charalter ver 
großen Bewegung gefchilvert. Sie blieb durchaus auf ben beutfchen 
Norden beſchränkt. Wohl war die Lützow'ſche Freifchaar ausdrücklich zur 
Aufnahme von Nicht- Preußen beftimmt, in ihr follte fih der Gedanke 
der Einheit Deutfchlands vertörpern. Mancher junge Mann aus ben 
Kleinftanten meldete ſich im „Scepter‘ zu Breslau, wo Die Liltzower ihren 
Werbeplag aufgefchlagen hatten; auch zwei ſüddeutſche Poeten, Niüdert 
und Uhland, ftimmten mit ein in den lauten Chor der patriotifchen Dich⸗ 
tung. Die Maſſe des Bolfes jedoch außerhalb Preußens empfand von dem 
Helvenzorne diefes Krieges wenig. Steind Hoffnungen auf eine ein 
müthige Erhebung der Nation erwieſen fich als irrig. Nur in den vor 


mals preußifchen Provinzen und in einzelnen, unmittelbar von ven | 


Napoleoniden beberrfchten Strichen des Nordweſtens ftand das Volt frei- 
willig auf, fobald die Heerſäulen der Befreier nabten; überall fonft erw 
wartete man geduldig den Befehl des Landesherrn und die Macht ber 
vollendeten Thatfachen. Die Medlenburger und Anbaltifchen Gerzige 
ſchloſſen fid den altbefreundeten preußifchen Nachbarn an; ein Weimar 
ſches Bataillon Tieß fich gleich beim Anbruche des Krieges von den Preußen 
gefangen nehmen, um nachher, wie die tapferen Streliger Hufaren, in 
das York'ſche Corps einzutreten. Alle anderen Rheinbündner folgten dem 
Befehle des Protectors, die meiften noch mit dem ganzen Teuereifer napo⸗ 
leonifcher Landsknechtsgeſinnung. Der deutſche Befreiungsfrieg war ın 
feiner eriten, ſchwereren Hälfte ein Kampf Preußens gegen die von Franl- 
reich beberriähten drei Viertel der beutichen Nation. 

Wie einſt der Beginn der modernen deutſchen Staatenbildung, je 
ging auch die Wiederberftellung der nationalen Unabhängigkeit alfein vom 
Norden aus. Die neuen politifhen und fittlichen Ideale der erregten 
Jugend trugen dad Gepräge norbbeutfcher Bildung; der alte deutſche 
Gott, zu dem fie betete, war der Gott der Proteftanten, all ihr Thun 
und Denken rubte, bewußt oder unbewußt, auf dem fittliden Grunde 
der ftrengen Kantiſchen Pflichtenlehre. Es wurde folgenreich für lange 
Jahrzehnte der deutſchen Gefchichte, daß doch nur die norddeutſchen 
Stämme wirklichen Antheil hatten an den ſchönſten Erinnerungen dieſes 
neuen Deutſchlands, während der Süden erſt zwei Menſchenalter jpäter 
des Glückes theilhaftig ward, für das große Vaterland zu kämpfen und 
zu ſiegen. 
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Bald genug zeigte ſich die prophetifche Wahrheit, die in den harten 
Worten Fichtes Tag: „Au im Kriege wird ein Voll zum Volle; wer 
diefen Krieg nicht mitführt, kann Durch kein Decret dem beutjchen Volke 
einverleibt werben.” Das neue Preußen, fein Staat und fein Heer, 
hatte fich gebilbet im bewußten Gegenfate zu allem ausländifchen Wefen ; 
die Staaten des Südens verbankten der Herrſchaft Frankreichs ihr Da⸗ 
fein, ihre Inftitutionen, ihre militärifchen Erinnerungen; darum war im 
Norden die Liebe zum Vaterlande ein ftarkes, ficheres nationales Gefühl, 
während im Süden die franzöfifchen Ideen noch lange vorberrichten und 
der Name Deutfchland nur ein leercd Wort blieb. Wohl fchlug fich der 
kurmärkiſche Bauer und der fchlefifhe Weber nur für Weib und Find 
und für feinen angeftammten König; aber die Blücher, York und Bülow, 
die er als feine Preußenhelden ehrte, waren boch wirklich die Helden des 
neuen Deutſchlands. ‘Der ſüddeutſche Landmann wußte nichts von ihnen. 
Und etwas von den beutjch-patriotifchen Gedanken, welche bie bewaffnete 
Jugend der gebildeten Stände erfüllten, drang boch allmählich bis in die 
niederen Schichten des preußifchen Volles herab. Jener bemofratifche 
Zug, ber feit der Befeftigung der abfoluten Monarchie im preußifchen 
Staate lebendig war, verjtärkte fich mächtig während dieſes Krieges. Wie 
vormals die gemeinfame Freude an den Werken der deutfchen Dichtung 
die Unterfchtede der Stände etwas ausgeglichen hatte, jo fanden fich jetzt 
alfe Klaffen zufammen in der ungleich wirkfameren Gemeinfchaft politischer 
Pflichterfüllung. Die Gefchäfte der Landwehr -Ausichüffe, die Mebungen 
des Landſturms, die öffentlichen Sammlungen und die Liebesarbeit in . 
den Hofpitälern brachten auch die Daheimgebliebenen einander näher; der 
ihroffe Sunter lernte mit den Bürgersleuten der Kreisſtadt freundnach⸗ 
barlich zu verkehren; wer in diefer Zeit fich hervorgethan, blieb fein Leben 
lang ein geachteter Mann. 

Vollends das Heer verwuchs zu einer großen Gemeinde, und nad) 
dem Frieden lebte die alte treue Waffenbrüderfchaft in den Vereinen und 
deften der Kameraden fort. Das eigenthümliche fcharfe und fchneibige 
Weſen der fridericianifgen Armee blieb erhalten, desgleichen das ftolze 
Gefühl ariftokratifcher Stanvesehre unter den Offizieren. Aber die alten 
Berufsfoldaten mußten fich gewöhnen mit den gebildeten jungen Mann- 
Ihaften ruhig und freundlich umzugehen. Gerade die beften unter ihnen 
erfannten willig an, wie viel gefunde Kraft dem Offizierdcorps aus den 
Reihen der freiwilligen Jäger zuſtrömte; mit berzlicher Freude lobte Gnei- 
jenau bie jungen Freiwilligen: „es wird mir ſchwer mich der Thränen 
zu enthalten, wenn ich dieſen Edelmuth, diefen hoben deutſchen Sinn ge- 
wahr werde.” Da die Hauptmaffe der Freiwilligen ans Studenten und 
iubirten Leuten beftand, fo behauptete ber jugendliche Ton alademifcher 
Tröplichkeit auch im Feldlager fein Recht, nur daß er fich der ftrengen 
Mannszucht fügen mußte. Wie oft haben bie Lützower Jäger den Landes- 
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vater gefungen; das alte Lieb war ihnen jeßt doppelt theuer, da fie in 

vollem, beiligem Exrnft ihr gute® Schwert zum Hüter weihten für das 
Vaterland, das Land des Ruhmes. Die jungen Freiwilligen wurben 
wirklich, wie Scharnborft vorausgefagt, Die beiten Soldaten; die Haltung 
der geſammten Mannfchaft warb freier und gefitteter durch den Verkehr 
mit den gebildeten jungen Männern. Auch der robe Bauerburfch lernte 
einige von den ſchwungvollen Liedern der Freiwilligen. Als dann die Zeit 
der Siege kam und die Preußen immer wieder in befreite deutſche Städte 
ihren jubelnden Einzug bielten, als endlich der deutſche Rhein zu ven 
Füßen der Sieger lag, da ahnte felbit der geringe Mann, daß er micht blos 
für feine heimathliche Hofftatt focht. Der Gedanke des Vaterlandes ward 
lebendig in den tapferen Herzen, die Preußen fühlten fich ftolz als die Vor⸗ 
kämpfer Deutſchlands. Seit Cromwells eifernen Dragonern hatte die Welt 
nicht mehr ein Beer gejehen, das fo durchdrungen war von heiligen fit 
lichem Ernft, und e8 war nicht wie jene eine fanatifche Partei, ſondern ein 
ganzes Voll. Alle die alten trennenden Gegenfäte des politifchen Lebens 
verfäwanden in dem Einmuth dieſes Kampfes: Marwig, der abgefagte 
Gegner der Vollsheere, übernahm willig den Befehl über eine Landwehr 
brigabe, batte feine Luft an dem feiten Muthe feiner märkiſchen Bauern. 

Alle die heißen Leivenfchaften, die nur ein mannbaftes Volk zum 
böchften Wagen entflanmen Tönnen, waren erwacht, und och blieb die 
ungeheure Bewegung in den Schranken der Gefittung. Nichts von jenem 
finfteren Tirchlich nationalen Fanatismus, ver die Erhebung ber Rufen 
und der Spanier fo unheimlich erfcheinen ließ. Dies junge Deutſchland, 
das jetzt mit flammenden Augen feine Speere fchütterte, trug die Kränze 
der Kunft und Wiſſenſchaft auf feinem Scheitel, und mit gerechtem Stolx 
durfte Boeckh am Ausgang diefes jchlachtenreihen Sommers rufen: „ſiehe 
bier ift Germanien mit Waffen fo gut wie mit Gedanken gerüſtet!“ Die 
Diefen Kampf mit Bewußtfein führten, fühlten fich auserwählt durch Gottes 
Gnade, das Reich der Arglift und ber ibeenlofen Gewalt zu zerftören, 
einen dauerhaften Frieden zu begründen, der allen Völkern wieder erlauben 
follte nach ihrer eigenen Art, in ſchönem Wetteifer fich felber auszuleben. 
Der deutfche Krieg galt der Rettung ver alten nationalen Formen ber 
abendländifchen Eultur, und als er fiegreih zu Ende ging, fagte der 
Franzoſe Benjamin Eonftant: „bie Preußen haben das menfchlice An- 
gejicht wieder zu Ehren gebracht!” 

Ueber die fünftige Verfaſſung des befreiten Deutſchlands hatte dies 
kindlich treuherzige Geſchlecht freilich noch nicht nachgedacht. War nur 
erſt Alles was in deutſcher Zunge ſprach wieder beiſammen, fo Tonnte es 
ja gar nicht fehlen, daß ein ſtarkes, einiges, volksthümlich freies Reich 
ſich wieder erhob. Nach den Mitteln und Wegen fragte Niemand, jeder 
Zweifler wäre des Kleinmuths bezichtigt worden. Der Krieg, allein der 
Krieg nahm Aller Gedanken in Anſpruch. Außer jenen rohen Schmäh—⸗ 
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ihriften wider den Feind, welche in keinem jchweren Kriege fehlen, er- 
ihienen in jenem Frühjahr nur folche politifche Schriften, die unmittel- 
bar auf die Erregung der Kampfluft berechnet waren: jo Arndts Löftliche 
Büchlein und Pfuels Erzählung von dem Rüdzuge der Franzoſen aus 
Rußland, die erfte getreue Darftellung der großen Kataftrophe, ein Heines 
Bud) von mächtiger Wirkung. Auch die einzige norddeutſche Zeitung, welche 
eine beftimmte politiiche Richtung verfolgte, Niebuhrs Preußiſcher Cor- 
tefpondent, befaßte fich nicht näher mit den großen ragen der beutfchen 
Zufunft. 

Nur Fichte wollte und mußte fich Klarheit verfchaffen. In der frohen 
Erregung diefer hoffnungsreichen Tage war dem Philoſophen die Minjeftät 
des Staatsgedankens aufgegangen. Er erlannte dankbar, daß die Wieber- 
geburt des alten Deutfchlands doch früher erfolgte, ald er einft in feinen 
Reden angenommen, ſah mit Freuden feine Hörer allefammt zum Kampfe 
ziehen, trat felber mit Säbel und Bile in bie Reiben des Berliner Land» 
iturms. Und da er nun mit Händen griff, welche Opfer eine geliebte 
und geachtete Stantögewalt ihrem Volle zumutben darf, lernte er größer 
denken von dem Wefen ber politifchen Gemeinfchaft und fchilderte in feiner 
Staatslehre den Staat als den Erzieher des Dienfchengefchlechts zur Frei⸗ 
heit: ihm ſei auferlegt die fittliche Aufgabe auf Erden zu verwirklichen. 
Dann verkündete er kurz vor feinem Tode, in dem „Fragmente einer 
politifchen Schrift”, zum erften male mit voller Beſtimmtheit die Mei⸗ 
nung, daß allein dem preußifchen Staate die Führung in Deutſchland 
gebühre. Alle Kleinfürjten Hätten immer nur ihrem Tieben Haufe gelebt, 
auch Defterreich brauche die deutſche Kraft nur für feine perfönlichen 
Zwede. Nur Preußen tft ein eigentlich deutfcher Staat, hat als folcher 
durchaus fein Intereffe, zu unterjochen oder ungerecht zu fein; ber preu- 
Bifche Staat ift Deutſchlands natürlicher Herrfcher, er muß fich erweitern 
zum Reiche der Vernunft, fonft geht er zu Grunde. ‘Das Fragment war 
ein theueres Vermächtniß, das der tapferfte und einflußreichfte Lehrer der 
norddeutſchen Jugend feinen Schülern binterließ, zugleich ein bebeutungs- 
volle8 Symptom der Ahnungen und Wünfche, welche in den Kreifen der 
Patrioten gährten. Jedoch die Abficht einzugreifen in die Politit des Tages 
lag dem Idealiſten fern. Er jchrieb feine prophetiſchen Gedanken nur 
nieder „damit fie nicht untergehen in ver Welt“, und erft geraume Zeit 
nad feinem Tode find fie veröffentlicht worden. Tür Die harten Aufgaben 
des politischen Parteilebens hatte die Zeit noch gar kein Verſtändniß. Nur 
das eine Ziel der Vernichtung der Fremdherrſchaft ftanb den Patrioten 
Har und ficher nor Augen; was darüber hinaus lag waren hochfinnige 
Zräume, fo unbeftimmt, fo geftaltlo8 wie das in jenem Königsberger 
Winter gebichtete Lied: Was ift des Deutſchen Vaterland? — 

Das ruffiihe Hauptquartier und die Wiener Hofburg konnten fich 
nit genug verwundern, wie unbegreiflich fchnell das Werk der preußtichen 
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Rüſtungen von ftatten ging. In Scharnhorſts Händen Tiefen alle Fäden 
des ungebeuren Netzes zuſammen und er verfuhr nach einen feiten, Seit 
Jahren durchdachten Plane. Da man rafch mit einer zahlreichen Feld⸗ 
armee den Angriff beginnen wollte und überbies wünjchen mußte den ber 
den anderen Oftmächten burch die baldige Aufftellung ſtarker Streitkräfte 
pie Leiftungsfähigkeit Preußens zu zeigen, fo ergab fich als erfte Aufgabe 
bie Vermehrung der Linientruppen. Darum wurde fohon feit dem De, 
cember die Bilbung der Refervebatailione betrieben und vollendet. Weſent⸗ 
lich demſelben Zwecke diente das Aufgebot der freiwilligen Jäger; fie follten 
den Stamm bilden für die Offiziere und Unteroffiziere der Armee, und 
in der That ift ein großer Theil der Generale und Stabsoffiziere, welche 
fpäterhin in müden Briedensjahren die Gefinnungen einer großen Zeit 
dem Heere erhielten, aus der Schule jener Freiwilligen hervorgegangen. 

Die Einberufung der Freiwilligen Tieß fich allenfalls noch vor den 
Tranzofen bejchönigen ohne daß man die diplomatiiche Maste völlig ab 
nahm. Sie erfolgte unter Huger Schonung der tiefeingewurzelten Vorur⸗ 
theile, welche fich der allgemeinen Dienftpflicht noch entgegenftemmten. Die 
Söhne der höheren Stände Turzab als Gemeine einzuftellen ging. fchlechter 
dings nicht an; deßhalb wurden die Freiwilligen, die fich felber ausrüfteten, 
in bejondere, den Negimentern aggregirte Jägerdetachements eingereibt 
und durch die grüne Sägeruniform vor der Maſſe der Mannſchaft ans 
gezeichnet, fie erfuhren eine ihren Standesgewohnbeiten entfprechende Be 
handlung, erhielten eine befonders forgfältige Ausbildung und das Recht, 
nah einigen Monaten ihre Offiziere felbft zu wählen. Darauf erfolgte 
die Aufhebung aller Eremtionen und die Verordnung vom 22. Februar, 
die jede Umgebung der Wehrpflicht mit ftrengen Strafen belegte. Aud 
diefe Schritte Tonnten zur Noth noch vor dem franzöfifchen Gefandten 
entſchuldigt werden. Sie erregten viel Unwillen in dem treuen Bolfe — 
denn wozu der Zwang, ba doch freiwillig jo viel mehr geleiftet wurde ald 
der König verlangte? — und doch waren fie unerläßlid. Der Staat 
mußte für die Linie und die Landwehr mit Sicherheit auf alle Wehr 


fähigen zählen Können, auch in den Bezirken, welche geringeren Eifer zeigten. 


Dann erft, als bie diplomatischen Verhandlungen abgebrochen, die 
Cadres der Linie ſchon formirt und nahezu gefüllt waren, erfchien das 
Landwehrgeſetz, das einer offenen Kriegserflärung gleih kam. Scharn⸗ 
horſts Landwehrplan war von Haus aus in einem größeren Sinne ge 
dacht als die Entwürfe des Königsberger Landtags. Auch er vechnet:, 
wie die Oftpreußen, zunächſt auf die Thätigfeit der Kreis⸗ und Provinzial 
jtände, wendete die Grundfäge der neuen Selbftverwaltung auf das Herr- 
weien an. Im jeden Sreife traten zwei ritterfchaftliche, eim ftäbticher 
und ein bäuerlicher ‘Deputirter zur einem Ausfchuffe zufammen um aus 
der Gefammtheit ver Männer zwifchen fiebzehn und vierzig Jahren, die 
‚nicht in der Linie dienten, die Wehrmänner auszuloofen; zwei General 
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commiffare, ein Föniglicher und ein ftänifcher, leiteten die Aushebung und 
Ausrüftung in jeder Brovinz. Die Mannschaften trugen an Rragen und 
Mütze die Farben ihrer Provinz, die Offiziere die Uniform der Landſtände. 
Die Bormation der Bataillone und Compagnien folgte fo weit als mög, 
lih den Grenzen der Kreife und Gemeinden, bergeftalt daß der Nachbar 
in der Regel mit dem Nachbarn in einem Gliede ftand; die Offiziere bis 
zum Hauptmann aufwärts wurden gewählt, die Stabsoffiziere, zum Theil 
auf Borfchlag der Stände, vom Könige ernannt. Gleichwohl war biefe 
armee bourgeoise, wie Napoleon fie böhnend nannte, Teineswegs blos 
ein für die Vertheidigung der nächſten Heimath beftimmtes Provinzial- 
beer. Bielmehr wurde die Landwehr auf die Kriegsartifel vereidigt und 
zu Allem verpflichtet, was dem ſtehenden Deere oblag; fie war uniformirt — 
freilich jehr einfach, mit der Dienftmüge und ber Litewka, die fich aus dem 
blauen Sonntagsrode der Bauern leicht zurechtichneiden ließ — und der 
König behielt fich vor, die einzelnen Wehrmänner oder auch ganze Batail⸗ 
fone zur Feldarmee beranzurufen. Die gefammte männliche Bevöllerung 
bis zum vierzigften Jahre follte alfo, wenn es noth that, zur Verftärkung 
der offenfiven Streitkräfte des Staates dienen; die Oftpreußen mußten 
auf Befehl des Königs ihren enger gebachten Entwurf abändern, ihre 
vandwehr ebenfalls zum Dienfte außerhalb der Provinz verpflichten. ‘Die 
Mehrzahl der Mannichaften beitand aus Bauern und Heinen Leuten, 
zumal in Schlefien, wo faft alle gebildeten jungen Leute bei den freiwil» 
ligen Zägern eingetreten waren. Die Offiziere waren zumeift Gutöbefiter, 
zum Theil auch Beamte oder junge Freiwillige, nur Wenige darunter mili« 
tärisch gefchuilt. Für die Ausrüftung konnte der erfchöpfte Staat nur küm⸗ 
merlich forgen; das erite Glied des Fußvolks trug Pilen, bewaffnete fich 
erit im Berlaufe des Kriegs zum Theil mit erbeuteten feindlichen Gewehren. 

Monate mußten vergeben bis eine folche Truppe in ber Feldſchlacht 
verwendet werben lonnte. Während des Frühjahrsfeldzugs wurde bie 
Landwehr nur nothdürftig eingeübt oder zum Feſtungskriege benußt; erit 
nah dem Waffenſtillſtande rückte fie in größeren Maſſen ins Feld. Auch 
dann noch bildete die Linie, der ja alle höheren Führer und bie technifchen 
Truppen ausfchlieglich angehörten, felbftverftändlich den feften Kern des 
Heeres. Kleift Hatte unter den 41 Bataillonen feines Corps 16 Land⸗ 
wehrbatailfone, Bülow unter ver gleichen Zahl blos 12; nur in Yorks 
Corps überwog bie Landwehr — mit 24 Bataillonen unter 45. Die 
Wehrmänner hatten noch eine Zeit lang mit den natürlichen Untugenden 
ungeſchulter Truppen zu kämpfen: beim erjten Angriff hielten fie nicht 
leiht Stand, wenn ein unerwartetes Bataillonsfeuer fie in Schreden 
jekte, kam es zum Handgemenge, dann entlud fich die lang verhaltene 
Wuth der Bauern in fürchterlicher Mordgier; nach dem Siege waren jie 
ſchwer wieder zu fammeln, da fie den gefchlagenen Feind immer bis an 
das Ende ver Welt verfolgen wollten. Nach einigen Wochen wurde ihre 
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Haltung ficherer, und gegen den Herbſt Hin begann Napoleons Spott über 
„dies Gewölk fchlechter Infanterie” zu verftummen. Die Tampfgeibohnten 
Bataillone der Landwehr waren allmählich faft ebenfo Triegstüchtig ge- 
worden wie das ftehende Heer, wenngleich fie weder mit der Disciplin 
noch mit der ftattlichen äußeren Daltung der, Linientruppen wetteifern 
fonnten und immer unverhältnigmäßige Verluſte erlitten: — eine in 
der Kriegsgeſchichte beifpiellofe Thatfache, die num möglih warb durch 
den fittlihen Schwung eines nationalen Daſeinskampfes. Schwerer, natür- 
lic, gelang die Ausbildung der Landwehrreiter; doch haben auch fie unter 
fundigen Führern manches Vortreffliche geleiſtet. Marwitz ließ feine 
märkiſchen Bauernjungen ihre Heinen Klepper nur auf der Trenfe reiten, 
ohne Kandare und Sporen, ftörte fie nicht in ihren ländlichen Reiterkünften, 
verlangte nur, daß fie Pferb und Waffen mit Sicherheit zu brauchen lern 
ten, und brachte diefe naturwüchſige Cavalerie nach kurzer Zeit fo weit, 
daß er von ihr im Felddienſte Alles fordern Tonnte. 

Nach der Einberufung der Landwehr vergingen wieber fünf Wochen 
bis am 21. April das Gefeß über den Landſturm unterzeichnet wurde. 
Die Cadres der Landwehrbataillone mußten erſt formirt fein bevor man 
zum Aufgebote der legten Kräfte des Volkes fehreiten fonnte. Scharnborit 
ftand damals jchon fern von Breslau im Feldlager. Schwerlich ift der 
General ganz einveritanden gewejen mit Form und Inhalt dieſes von 
einem Givilbeamten Bartholdi verfaßten Geſetzes, das einem gefitteten 
Volle Unmögliches zumuthete und, vollftändig durchgeführt, ber Krieg 
führung beider Theile das Gepräge fanatifcher Barbarei hätte geben 
müſſen. Ausdrüdlich war der furchtbare Grundſatz ausgefprochen, daß 
diefer Krieg der Nothwehr jedes Mittel heilige. Sobald der Feind heran- 
nabte, follten auf das Geläute der Sturmgloden alle Männer vom fünf 
zehnten bis zum fechzigjten Jahre aufitehen, ausgerüftet mit Pilen, Bei⸗ 
Ien, Senfen, Heugabeln, mit jever Waffe, die nur ftechen oder hauen 
Ionnte; denn auf die Länge babe der Vertbeidiger in jevem Terrain immer 
das Uebergewicht. ‘Der Landſturm wird verpflichtet zur Späherei und zum 
Heinen Kriege: der Feind muß willen, dag alle feine zerftreuten Abthei⸗ 
lungen fofort erfchlagen werden. Der Feigling, der Stlavenfinn zeigt, 
ift als Sklave zu behandeln und mit Prügeln zu beftrafen. Auf Befehl 
des Militärgouverneurs müſſen ganze Bezirke verwüftet, Vieh und Ge 
räthe weggeſchafft, die Brunnen verfehüttet, das Getreide auf dem Halme 
verbrannt werden. Wird eine Gegend überrafcht, fo find alfe Behörden 
alsbald aufgelöft — offenbar eine Erinnerung an die tragitomifchen Er- 
fahrungen von 1806. Wer genöthigt warb dem Feinde einen Eid zu 
leiften ift an den erzwungenen Schwur nicht gebunden. Auch diefen un 
geheuren Anforderungen kam das treue Volk mit Freuden nach fo weit 
e8 möglich war. Im jedem greife trat eine Schugdeputation zufammen 
‚zur Leitung des Landſturms. Die müden Alten und die unbärtigen 
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Jungen übten fich eifrig im Gebrauche ihrer rohen Waffen fowie in ber 
freien Kunſt des Pfeifens, die den Landfsürmern anempfohlen war. Mit 
Vorliebe pflegte dies Volksheer unbeſetzte Höhen zu erſtürmen — fo 
machte man feinem Namen doch Ehre. In dem Berliner Landſturm 
erereirten die Profefforen der Univerfität zufammen in einer Compagnie 
— einer reifigen Schaar, die allerdings mehr durch wiffenfchaftlichen 
Ruhm als durch Friegerifche Kunftfertigleit glänzte, ja es geſchah, daß 
fogar die Berliner Damen aufgeboten wurden zum Bau der Feldſchanzen 
im Süden der Hauptftadt. Die Errichtung des Landſturms brachte den 
großen militärifchen Vortheil, daß nach und nach faft die gefammte Linie 
und Landwehr für den Feld⸗ und Teftungsfrieg verfügbar wurde. Von 
der Oftfee bis zu den Wiefenbergen ſtanden auf allen Höhen die Sanale, 
von Landſtürmern bebütet. 

Das Bollsaufgebot erwies ſich nüßlich im Wach- und Botenbienfte, 
auch zum Wegfangen der Marodeure und DVerfprengten. Im offenen 
Kampfe dagegen ift der Landſturm nur ganz ausnahmsweiſe verwendet 
worben: jo erflangen während ber erften Apriltage, noch bevor das Gefet 
erffienen war, die Sturmgloden in allen Dörfern an der Havel und 
bewaffnete Bauernhaufen ſchloſſen fich freiwillig den Truppen an, bie 
gegen Magveburg zogen. In ben großen Städten rief die fanatifche 
Härte des Geſetzes begründete Befchwerden hervor. Da überdies die Ge 
fahr anarchifcher Zügelloſigkeit ſehr nahe lag, das bürgerliche Leben ber 
Arbeitskräfte nicht entbehren Tonnte und die Beamten der alten Schufe 
vor bewaffneten Volkshaufen ein inftinctive8 Grauen empfanden, fo wurden 
ſchon im Laufe des Sommers die übertriebenen Anſprüche des Edicts 
durch einige neue Erlaffe gemilbert. Der Landſturm ftand fortan unter 
ven Rriegsartileln und diente wefentlih zur Ausbildung der Reſerve⸗ 
batailione für die Landwehr, in den großen Städten fiel er ganz hinweg, 
aus dem brauchbarften ‘Drittel feiner Mannſchaft wurden Bürger-Com- 
pagnien für ben Sicherheitspienft gebildet. Gleichwohl war die Einrich- 
tung des Landſturms fehr folgenreih. Sie belebte in dem Volle das 
Bewußtfein, daß biefer heilige Krieg die gemeinfame Sache Aller ſei; wie 
vielen waderen Alten ift e8 ein Troſt geblieben bis zum Grabe, daß fie 
doch auch die Waffen für das Vaterland getragen hatten. Noch ftärker 
bar die Wirkung auf bie Feinde, die nach ihren fpanifchen Erfahrungen 
nichts jo ſehr fürchteten als einen Krieg Aller gegen Alle. Schon ver 
glüdlich gewählte Name dieſes Vollsaufgebotes erregte Schrecken im Lager 
ber Rheinbündner; wie unheimlich Hang das Landſturmlied: 

Sa Windsbraut, fei willlommen, 

Willkommen, Sturm des Herrn! 
Die übereilte Räumung der Marken im Frühjahr und nachher die un. 
fiheren Operationen der Marſchälle auf ihren Zügen gegen Berlin er- 
Mären fih nur aus der unbeftimmten Angft vor einer Maſſenerhebung. 
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Ein wunderbarer Anblick, wie diefer von allen Geldmitteln entblökte 
Mittelftaat fo mit einem male.wieber eintrat in die Neihe der großen 
Milttärmächte Nur ein Meifter Tonnte allen den ungeftümen Kräften, 
die fo urplöglich aus den Tiefen unferes Volkslebens hervorbrachen, Form, 
Map und Richtung geben. Unbeirrt durch Widerfpruch und Verkennung 
führte Scharndhorft feine militärifch-politiihen Pläne durch, und ihm ge 
lang was in der modernen Gejchichte für unmöglich gegolten Hatte: ein 
ganzes Volk zu einen Triegsfertigen Heere umzubilden. Ihm ward das 
höchſte Glück das dem großen Menfchen befchieden ift: er durfte endlich 
zeigen was er vermochte. Er wußte, daß die Geſchicke feines Landes 
auf feinen Schultern lagen, und einmal doch kam ein Wort des Stolzes 
über die Lippen des Anfpruchslofen: „ich verfahre bespotifch, fo ſchrieb 
er feiner Tochter, und lade viel Verantwortung auf mich, aber ich glauk 
Dazu berufen zu fein.” — 

Durch den Abfall Preußens wurden die Kriegspläne des Imperator‘ 
verändert. An einen Angriff auf das Czarenreich ließ fich vorerft nicht 
mehr denken, die nächte Aufgabe war die Vernichtung Preußens. Shen 
am 27. März ließ Napoleon der Hofburg die Auftheilung des preufr 
ſchen Staates vorjchlagen, dergeftalt daß Schlefien an Defterreich zurüd, 
fiele, Sachjen und Weftphalen durch je eine Million preußifcher Unter 
tbanen vergrößert würden und dem Haufe Hohenzollern nur noch en 
Kleinftaat mit einer Million Einwohnern an der Weichjel verblick. 
Auf die preußische Kriegserklärung warb mit blutigen Beleidigungen er 
wibert: wenn Preußen fein Erbe zurüdfordere, fo wiſſe die Welt, va 
diefer Staat alle feine Erwerbungen in ‘Deutjchland nur ver Verlegung 
der Gefege und Interefien des deutſchen Reichskörpers verbante Um 
in einem veröffentlichten Berichte an den Kaifer erhob Maret bie An 
Hage: der preußifche Hof verfammle um fich die Chorführer jener fanat, 
fehen Partet, welche den Umfturz der Throne und die Zerftörung der 
bürgerlichen Ordnung prebige. Dieſe Kriegserklärung, fo fchloß er höhnent, 
ift der Dant „für den Zilfiter Vertrag, der den König wieder auf jeinen 
Thron erhob, und für den Barifer Vertrag von 1812, ber ihn zur 
franzöfifhen Allianz zuließ!“ 

In einem folchen Kampfe war jeder Ausgleich undenkbar. Und me 
unficher ftanven die Ausfichten für das große Wagniß! Mit Oeſterreich 
famen die Alfiirten feinen Schritt weiter. Auf wiederholte bringen 
Mahnungen ließ ſich Metternich endlich am 2. April dahin aus: ven 
einem fofortigen Bruce mit Frankreich könne feine Rede fein; dagegen 
fei Raifer Franz bereit mit den Verbündeten zuſammenzuwirken, fal3 
Napoleon die von Defterreich beabfichtigten Friedensvorſchläge zurüdhniee. 
Selbſt der junge Graf Nefjelrode, der foeben anfing im Rathe des Gzaren 
eine Rolle zu fpielen, allezeit ein warmer Freund Oefterreichs, fand bieit 
Erklärung nichtsfagend und ungenügend. 
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Auch Großbritanniens Hilfe blieb aus. Engliſche Subfidien waren 
für den Krieg ebenfo unentbehrlich, wie der gute Wille Hannovers für 
ven Beitand des Tünftigen Deutfchen Bundes; deshalb wurde die Wieder⸗ 
derftellung ber welfifchen Befigungen in Deutfchland im Kalifcher Ver 
trage ausdrücklich ausbedungen. Die glüdliche Infel, die allein unter 
allen Staaten Europas dem Imperator ſtandhaft die Anerkennung ver- 
weigert hatte, galt bei allen deutſchen Patrivten als die fefte Burg ber 
dreiheit, ihre fchlaue und gewaltthätige Handelspolitik al8 ein beroifches 
Ringen um die höchiten Güter der Menſchheit. Mit glühender Begeifte- 
tung ward das hochfinnige Welfenhaus verherrlicht. Graf Münfter 
träumte von einem freien Welfenreiche Auftrafien, das alle deutſchen 
Yande zwifchen Elbe und Schelde umfaffen follte, und fand mit biefem 
tollen Plane bei manchem deutſchen Patrioten Anklang Wie oft batte 
England einft, al8 Pitt noch lebte, dem preußifchen Staate glänzende Er- 
werbungen, vornehmlich den Beſitz der Niederlande verheißen, wenn er fich 
dem Bunde gegen Frankreich anſchlöſſe. Nun endlich ftand Preußen im 
Baffen, und nichts fchien dem Staatskanzler ficherer, ald daß England jekt 
mit vollen Händen dem neuen Bundesgenoſſen entgegenlommen würbe. 

Das „Minifterium der Mittelmäßigleiten‘ aber, das die Erbſchaft 
pitts angetreten, hatte von feinem großen Vorfahren nur den zäben Haß 
gegen die Revolution überlommen, nicht den freien und weiten politifchen 
Bid. Diefe Hochtorys bildeten den Heerb der europätfchen Reaction, fie 
erwarteten, wie Lord Caſtelereagh einmal troden ausſprach, von dem großen 
Kampfe einfach „die Wieberherftellung der alten Zuſtände“, verfolgten 
mit ängftlichem Mißtrauen jede junge Kraft, die im Welttheile fich regte, 
blidten mit grenzenlofem Hochmuth auf die zur Knechtſchaft beftimmten 
Völler des Teftlands herab. „Die conftitutionelle Verfaflung, fagte Eaftle- 
reagh, ift nicht geeignet für Länder, vie fich noch in einem Zuſtande ver- 
bältnigmäßiger Unwiffenbeit befinden; das äußerſt gewagte Princip der 
Freiheit muß man eher hemmen als beförbern.” Das Auffteigen ber 
ruffiſchen Macht war dem Eabinet von St. James ſchon längft unheim⸗ 
lich, und kaum minder erichroden als Kaifer Franz beobachtete der Prinz⸗ 
vegent die ftürmifche Begeifterung der norddeutſchen Jugend, den jtolzen 
Freimuth der preußifchen Generale. Schwer bejorgt fchrieb Wellington 
über die fieberifche Erhitzung des preußifchen Heeres, das allerdings nicht, 
wie die Peninſula⸗Regimenter des eifernen Herzogs, durch den Idealis⸗ 
mus der neunfchwänzigen Kate in Zucht gehalten wurde. 

Da die alte Schwäche der engliſchen Stantsmänner, die Unkenntniß 
der feitländischen Verhältniffe, in diefem Torh-Cabinet unglaublich reich 
entwidelt war, fo wurde Englands deutſche Politif in Wahrheit durch 
den Grafen Münfter, den vertrauten bannoverfchen Rath des Prinzregenten 
geleitet. Die Tage waren vorüber, da Graf Münfter durch feine aus- 
dauernde Feindſchaft gegen das napoleonifche Weltreich fich die Achtung 
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des Freiherrn vom Stein verbient hatte; feit Preußen fich erhob, traten 
nur noch die Heinlichen Züge feines politiichen Charakters hervor: ver 
Welfenneid gegen den ftärkeren Nachbarn und die gehäffigen alten Vor, 
urtheile wider „ben preußifchen Prügel und Labeftod". Harbenbergs vuali, 
ftiiche Pläne erjchienen ihm faft noch fchredlicher als Steins: unitarifche 
Träume; nun und nimmer durfte die Welfentrone fich einer höheren 
Macht beugen. Da fein alter Lieblingsplan, Preußen als eine Macht 
dritten Ranges auf die Lande zwiichen Elbe und Weichjel zur bejchränfen 
durch die Macht der Ereigniffe vereitelt und damit das Welfenkönigreih 
Auftrafien leider unmöglich geworden war, fo follte der preußifche Staat zum 
Mindeften die englifchen Subfivien theuer bezahlen, er follte nicht nur 
mit feinem guten Schwerte Hannover für die Welfen zurück erobern, 





fondern die Land, das felbft nach feiner Befreiung nicht Das Mindeſte 
für den beutjchen Krieg geleiftet hat, auch noch durch altpreußifche Pro— 
vinzen vergrößern. Ohne ſolche Verftärfung, erklärte ver welfifche Staat“ 


mann vertraulich, könne Hannover neben Preußen nicht in Sicherheit 
und Ruhe eben. Der Vrinzregent ging auf dieſe Gebanfen um jo 


eifriger ein, da feiner Tochter Charlotte das Thronfolgereht in England 


zuftand und mithin der welfiide Mannsftamm erwarten mußte bald 
wieder auf feine deutſchen Erblande beſchränkt zu werben; in feinen Brie⸗ 


fen freilich verficherte er ſalbungsvoll, daß er nicht aus perfönlichen In 
tereife handele, ſondern fich Lediglich verpflichtet fühle fein Kurland für 


die Leiden der Franzofenherrfchaft zu belohnen. Sir Charles Stewart, 
der zu Anfang April nach Deutfchland binüberfam, war beauftragt, das 
Hildesheimer Land, das die Welfen fchon im Jahre 1802 nur ungern 
den Hohenzollern gegönnt hatten, fowie bie altpreußifchen Gebiete Minden 
und Ravensberg für das Welfenreich zu verlangen. 

Der alternde Staatskanzler war, troß feiner rafchen Feder, ber er 
drüdenden Arbeitslaft feines Amtes nicht mehr gewachfen und doch nicht 
gewillt, feine Herricherftellung über den Miniftern aufzugeben. In dem 
Strudel von Arbeiten und frivolen Zerftreuungen fah er feinen Einig 
lichen Herrn allzu felten, der Geſchäftsgang in der Staatskanzlei begann 
fchleppend und nachläffig zu werben. Leichtfertige Freigebigfeit den welh- 
[hen Anſprüchen gegenüber ließ fich ihm gleichwohl nicht vorwerfen. daſt 
ein Vierteljahr lang bat er dieſe widerwärtigen Verhandlungen geführt, 
erjt durch Niebuhr, nachher perſönlich. Welch ein Anblid! Dies reiche 
England, das fich ftolz den Vorkämpfer der Freiheit Europas nennt, läßt 
feinen tapferften Bundesgenoffen, ber zum Verzweiflungsfanpfe ſtürmt, 
monatelang in unerträglicher Bebrängniß, feilfcht mit ihm um Seelen 
und Schillinge — und dies wegen ber dynaſtiſchen Laune eines unfühigen 
Fürften, die das Wohl des englifchen Staates nicht im Entfernteften be 
rührt! Genug, als der Feldzug begann war man noch immer nicht im 
Neinen und der preußiſche Staat in erprüdender Geldnoth. 
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Selbft das mit Rußland bereitd verbündete Schweden hatte mit Preu- 
gen noch Teinen Vertrag abgefchloffen. Als die Schweden einft ven ſchlauen 
Karl Johann Bernadotte zu ihrem Thronfolger wählten, erwarteten fie 
beftimmt, der napoleonifhe Marſchall würde, getreu den alten Traditionen 
ſchwediſcher Politik, fih an Frankreich anfchließen und mit Napoleons 
Hilfe das verlorene Finnland von den Ruſſen zurüdgewinnen. Der 
Huge Kronprinz ging jedoch andere Wege. Er ſah, daß fein Aderbauland 
bie Gontinentalfperre nicht ertragen Tonnte, desgleichen daß die Wieder- 
eroberung von Finnland ſehr unwahrfcheinlih war. Darum beſchloß er, 
burch die Erwerbung von Norwegen fein neues Vaterland zu entjchäbigen, 
feine junge Dynaftie im Volle zu befeitigen. Schon feit dem Beginne 
des ruſſiſchen Krieges ftand er mit dem Czaren im Bündniß. Seitdem 
wurde der Kopenbagener Hof von Rußland, England und Schweden 
dringend aufgefordert, Norwegen aufzugeben und ber großen Allianz bei⸗ 
zutreten; ſelbſwerſtändlich follten die Dänen ſich ſchadlos halten an jener 
großen Entſchädigungsmaſſe, die man Deutfchland nannte. Der ruffifche 
Sefandte in Stodholm verfprad dem bänifchen Gefchäftsträger, dem 
jungen Grafen Wolf Baubiffin, im Namen Englands: beive Mecklen⸗ 
burg, das fehwebifche und vielleicht auch das preußifche Pommern, „zwei 
Dörfer in Deutfchland für eines in Norwegen.” Bernadotte jelbft ging 
noh weiter und verhieß: Medlenburg, Oldenburg, Hamburg und Lübed. 
Zum Heile fir Deutfchland vertraute Friedrich VL von Dänemark auf 
Napoleons Glück und fand monatelang keinen feften Entſchluß. Dem Grad» 
finne König Friedrich Wilhehns waren dieſe häßlichen norbifchen Händel 
von Haus aus widerwärtig. Er hoffte Dänemark durch ehrliche Mittel 
für die Coalition zu gewinnen, wollte feine Hand nicht bieten zu der 
Beraubung des Heinen Nachbarn und verweigerte die Genehmigung, als 
jein Gefandter in Stodholm einen Alfianz- Vertrag abgeſchloſſen Hatte, 
der den Schweben bie Erwerbung von Norwegen verbürgte. So geſchah 
da8 Sonberbare, daß Bernabotte im Frühjahr mit einem Heinen fchwebifchen 
Heer in Stralfund landete, um Norwegen in Deutſchland zu erobern, und 
doch mit Preußen noch nicht verbündet war. England gewährte dem 
zweidentigen Bundesgenoffen für ferne ſchwache Schaar freigebig eine Mil-- 
Ion Pfund Sterling Subfivien. 

Was ließ fich vollends von den Staaten des Rheinbundes erwarten! 
Mit Baiern verhandelte der Staatskanzler insgeheim ſchon feit dem Ja⸗ 
nuar, Der Untergang der 30,000 Baiern, die in den Schneefeldern 
Rußlands ihren Tod gefunden, hatte den Münchener Hof doch tief. er- 
ſchüttert; wie leidenfchaftlich Montgelas Die norbdeutfchen Patrioten hate, 
jo begann er doch ver Opfer für den Protector müde zu werben feit fie 
nichts mehr einbrachten. Die Königin, Kronprinz Ludwig, Anjelm Feuer- 
bach und mehrere andere einflugreiche Männer warben rührig für bie gute 
Sache. Ein ſchweres Hinderniß der Verftändigung räumte Hardenberg 
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gewandt hinweg, indem er verfprach, die fränkiſchen Markgrafſchaften nicht 
zurüdguforbern; beide Theile fetten dabei voraus, daß Preußen durch vie 
vormals pfalzbairifchen Provinzen am Nieverrbein entſchädigt werben follte. 
Schon war Montgela® bereit, einen Neutralitätsvertrag abzujchliegen, da 
hörte er von Napoleons ungebeuren Rüftungen und von Defterreiche zu 
wartender Haltung. Bei folder Ungleichheit der Streitkräfte ſchien ihm 
Preußens Niederlage ficher. Er brach ab und erfüllte wieder mit gewohnten 
Eifer feine Vafallenpflichten gegen den Beherricher des Rheinbundes. 

Während die Allüirten alfo vergeblich verfuchten, den mächtigſten 
Staat des Südens durch freundfchaftlicde Verhandlungen zu gewinnen, 
fündigten fie den norbdeutfchen Staaten fchärfere Maßregeln an. Ter 
Dreslauer Vertrag vom 19. März bedrohte — ganz im Sinne jener 
Petersburger Denkſchrift Steins — alle deutfchen Fürften, die ſich nicht 
in beftimmter Frift dem Kampfe für die Freiheit des Vaterlandes an 
ſchlöſſen, mit dem Verluft ihrer Staaten: ein Centralverwaltungsrath 
unter dem Vorſitze des Treibern follte in ſämmtlichen norbbeutichen 
Landen — allein Hannover und die vormals preußifchen Provinzen au% 
genommen — probviforifche Regierungen einrichten, die militärifchen Rü⸗ 
ftungen leiten und die Staatseinfünfte für die Verbündeten einzichen. 
Den Süden ließ man ftillfehweigend aus dem Spiele, da Harbenberg au 
feinen dualiftifchen Plänen gewiffenhaft feftbielt und demnach dem öſter⸗ 
reichiſchen Hofe in Süddeutſchland nicht vorgreifen wollte. In Wien, 
in London und an allen Rheinbundshöfen erregte dieſer erfte Verſuch 
praktifcher deutſcher Einheitspolitik ftürmifchen Unwillen. Mean fragte 
zornig, ob dieſer Iacobiner Stein deutfcher Kaifer werben ſolle. Better 
nich und Münſter waren fofort entjchlofjen, die Wirkſamkeit der unheim⸗ 
lien unitariſchen Behörde zu befchränten. 

Noch ſchärfer redete die Kaliſcher Proclamation des ruſſiſchen Ober⸗ 
befehlshabers Kutuſow vom 25. März. Sie ſprach die Hoffnung aus, 
fein deutſcher Fürſt werde der deutſchen Sache abtrünnig bleiben und 
alfo „ſich reif zeigen der verdienten Vernichtung durch die Kraft ber 
öffentlichen Meinung und durch die Macht gerechter Waffen‘. Ein junger 
Dberfachie, Karl Müller, hatte das pathetifche Schriftſtück entworfen, ein 
fanatifcher Teutone, der den Generalftab gern in ein Hildamt verwandeln, 
die Generalabjutanten zu Hauptivernolden umtaufen wollte. Ganz ſo 
haltlos und verſchwommen wie die waterländifchen Träume der begei⸗ 
fterten Jugend waren auch die Verbeigungen für Deutfchlands Verfaffung, 
welche der Feldmarſchall im Namen ver verbündeten Monarchen gab. Erver 
ſprach, daß die Wiedergeburt des ehrwürbigen Reichs allein den Fürſten und 
Völkern Deutſchlands anheimgeftellt bleiben, der Czar nur feine ſchühende 
Hand darüber halten folle. „Se fchärfer in feinen Grundlagen und Um 
riffen das Wert heraustreten wird aus dem ureigenen Geifte des deutſchen 
Volles, deſto verjüngter, lebenskräftiger und in Einheit gehaltener wird 
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Deutſchland wieder unter Europas Völlern erſcheinen können!“ — Boch- 
tönende, wohlgemeinte Worte, nur ſchade, daß fie jedes Haren Sinnes 
entbehrten. Sie follten nachher in einem Menfchenalter ver VBerbitterung 
und Verftimmung eine ganz ungeahnte Bedeutung gewinnen. Auf fie 
vornehmlich beriefen ſich fpäterbin die enttäufchten Patrioten, um zu bes 
weilen, daß die Ration von ihren Fürſten betrogen ſei — während boch 
leiver der ureigene @eift des deutſchen Volfes felber von den unerläflichen 
Rorbedingungen der beutfchen Einheit damals noch eben fo wenig abnte, 
wie feine Fürſten. 

Die Drohungen der Verbündeten entfprangen ver richtigen Erlennt- 
nig, daß die Satrapen Napoleons nur noch für die Sprache der Gewalt 
empfänglich waren. Aber follten die ſtarken Worte wirken, fo mußte die 
That der Drohung auf dem Buße folgen. Und fie folgte nicht. Seine 
natürlihe Gutmüthigkeit und bie ftille Rückſicht auf Dejterreich verhin- 
derten den König, durch die Entthronung feines ſächſiſchen Nachbars recht- 
jeitig den deutſchen Fürften ein warnendes Beiſpiel zu geben. ALS die 
Aufforderung an Frieprich Auguft von Sachfen berantrat, daß er um 
Deutfchlands willen den Treubruch wiederholen follte, den er im Herbſt 
1806 um feines Hauſes willen begangen hatte, da war die Lage bes 
ſchwachen Fürſten allerdings fehwierig; er mußte früher als die anderen 
Rheinbundstönige einen Entſchluß faffen, in einem Augenblide, da ber 
Ausgang des Krieged noch unficher war, und er konnte nicht hoffen, das 
durch die Ruſſen eroberte Warſchau wiederzugewinnen. Es lag jeboch 
in feiner Hand, durch rechtzeitigen Anſchluß fich einen Erfag für feinen 
polniſchen Beſitz zu fichern; der Czar hatte fich dazu längſt bereit er⸗ 
klärt. Die Entſchädigung für eine fo unfichere Krone konnte freilich nicht 
bedeutend fein, Warfchau war, wie Jedermann wußte, nur vorläufig in 
Friedrich Auguſts Hände gegeben bis auf weitere Verfügung des Impe- 
rators; niemals Hatte der wettinifche Herzog fich unterftanven, ven vor» 
nehmen polnifchen Königswählern und ihrem wilden Deutichenhaffe ent- 
gegenzutreten, niemal® gewagt, feinen polnifchen Truppen irgend einen 
Befehl zu geben. Friedrich Auguft wolite trogdem von dieſer polnifchen 
Krone, die fehon fo viel Unheil über Sachfen gebracht, nicht laſſen und 
hielt zudem die Niederlage feines „Großen Aliirten” für undenkbar. Er 
that beim Deranrüden der Verbündeten, was er fchon in der Kriegögefahr 
des Jahres 1809 getban: er floh mit feinem Grünen Gewölbe aus dem 
Yande. Auf die dringende Frage des Königs von Preußen, ob er „ein 
Widerfacher der evelften Sache” bleiben wolle, gab er eine nichtsfagende 
Antivort und verwies auf feine beftehenden Verbindlichkeiten. 

Sein Minifter Graf Senfft — eine jener aufgeblafenen Mittel- 
mäßigfeiten, woran bie diplomatifche Gefchichte der Mittelftanten fo reich 
it — entwarf den kindiſchen Plan einer mitteleuropäifchen Allianz, welche 
Frankreih und Rußland zugleich vemüthigen und Preußen auf der Stufe 
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einer Macht dritten Ranges darniederbalten follte, er fühlte jeboch, daß 
man des Schutes bedurfte und verfuchte daher fi an die zuwartende 
Neutralitätspolitit Defterreichs anzufchliegen. Dies Beginnen war nicht 
nur unausführbar, da Sachen unvermeidlich ven Kriegsfchauplag bilden 
mußte, fondern auch eine Verlegung des Völlerrechts. Sachſen befand fih 
noch im Zuſtande des Krieges gegen Rußland, alſo auch gegen Preußen; 
joeben noch kämpften fächfifche Zruppen in den Gaffen von Lüneburz 
mit Dörnbergs tapferen Schaaren. Nach einer felbftverftändlichen Regel 
des Völkerrechts darf aber eine Friegführende Macht nicht ohne die Ge 
nehmigung des Feindes fich für neutral erklären, weil fonjt jever Be 
fiegte fi$ den Folgen feiner Niederlage entziehen könnte. ‘Dem öſter⸗ 
reichiſchen Hofe wurde dieſe Erlaubniß ertheilt, va Napoleon ſowohl wie 
bie Alliirten ihn ſchonen wollten und auf feinen Beitritt bofften; von 
dem ſächſiſchen Könige verlangten beide Theile fofortigen Anfchluf. 

Saft die gefammte ſächſiſche Armee ftand in Torgau unter den dr 
fehlen Thielmanns, ver beauftragt war den wichtigen Elbepaß feinem 
der beiden kämpfenden Theile zu öffnen. “Der General war ein tapfer 
Soldat, aber eitel, großfprecherifch, maßlos ehrgeizig; ein eifriger Diener 
Napoleons hatte er fich neuerdings urplöglich der deutſchen Sache zuge 
wendet. Es ftand in feiner Gewalt, durch einen eigenmächtigen vermwegenen 
Entſchluß, nach dem Vorbilde Yorks, feinem Könige Thron und Heer zu 
retten, den Verbündeten den Beginn der Operationen - wefentlich zu erleich 
tern. Er aber that zu viel für einen jächfifchen General, zu wenig für einen 
deutfchen Patrioten. Insgeheim verbandelte er mit den Preußen um 
fpielte ihnen fogar einige Fähren in die Hände, welche dem Weberganz 
der Allürten über die Elbe ermöglichten; doch feine Truppen mit dem 
deutſchen Deere zu vereinigen wagte er nicht. In folder Lage waren die 
Verbündeten unzweifelhaft berechtigt Sachſen als Feindesland zu behan- 
deln; fie traten jedoch mit übel angebrachter Milde auf, nahmen das Land 
nur im Namen des lanvesflüchtigen Fürften in Verwahrung. Scharnherit 
vornehmlich hat dieſen Fehler verjähulbet; er beurtheilte Die Gefinnung 
des fächfifchen Hofes unrichtig, nach den Schilverungen feines Jugend⸗ 
freundes, des General® Zefchau, der zu den nächften Bertrauten Friedrich 
Augufts zählte. Auch Stein Hoffte noch auf die freiwillige Belehrung 
der Albertiner. Wohl fchalt er grimmig auf die Mattherzigteit „viele 
weichen ſächſiſchen Wortkrämer“, die von der Begeifterung bes preußiſchen 
Bolfes kaum angeweht wurden, auf den Stumpffinn ber Dresvener Pf 
lifter, denen unter allen Schietungen einer ungeheuren Zeit nichts ſo 
wichtig war wie bie Zerſtörung ihrer Elhbrüde. Aber ftatt Das bejeht: 
Land, dem Breslauer Vertrage gemäß, fofort der Dietatur des Central 
verivaltungsrathes zu unterwerfen, ließ Stein die von dem flüchtigen 
Könige eingefette NRegierungscommiffion ruhig gewähren und verfchmäht: 
fogar die Staatskaſſen mit Beſchlag zu belegen. 
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Alſo trat die geplante deutſche Centralbehörde in ihrem urſprüng⸗ 
lichen radicalen Sinne niemals ins Leben; der erfte Verfuch unitarifcher 
Politit gerietb nach halbem Anlauf ins Stoden. Noch ehe der große 
Krieg begann, ward fchon erkennbar, welde Macht ver Particularismus 
im Volle und in den Dynaftien noch befaß. Die Fremdherrſchaft war 
reif zum Untergange; für den Staatsbau der deutſchen Einheit fehlte 
no der Boden. — 

Zeiten der Noth heben den rechten Mann raſch an die rechte Stelle. 
Da der König in ſeiner Schüchternheit ſich nicht getraute nach dem 
Brauche ſeiner Vorfahren das Heer ſelber zu führen, ſo durfte nur ein 
Mann den Befehl über die preußiſche Hauptarmee übernehmen — der 
erſte Feldſoldat der deutſchen Heere, General Blücher. Wohin waren ſie 
doch, die Träume der gebildeten Menſchenfreunde vom ewigen Frieden? 
Gereift und gekräftigt in harter Prüfung glaubten die Deutſchen wieder 
an den Gott der Eiſen wachſen ließ, und jene einfachen Tugenden ur⸗ 
ſprünglicher Menſchheit, die bis an das Ende der Geſchichte der fefte 
Grund aller Größe der Völker bleiben werden, gelangten wieder zu ver- 
dienten Ehren: der kriegeriſche Muth, die friiche Kraft des begeifterten 
Willens, die Wahrhaftigkeit des Haſſes und der Liebe. In ihnen lag 
Ylüchers Stärke, und diefe Nation, die fich fo gern das Volk der Dichter 
und der Denker nannte, beugte ſich vor der Seelengröße des bildungs⸗ 
loſen Mannes; ſie fühlte, daß er werth war ſie zu führen, daß der 
Heldenzorn und die Siegesfreude der Hunderttauſende ſich in ihm ver- 
frperten. Was hatte der Alte nicht Alles durchgemacht in dem balben 
Jahrhundert, feit die Belling-Dufaren einft den ſchwediſchen Cornet ein- 
fingen und der alte Belling felber den unbändigen Junker in Runft und 
Brauch der fridericianifchen Reiter unterrichtete. Er hatte an ver Peene 
gegen die Schweden, bei Freiberg gegen die Kaiferlichen, in Polen gegen 
die Sonfoeberirten gefochten, war auf jenem unblutigen Siegeszuge burch 
Holland dem Bürger und Bauern überall ein wohlwollenver Beſchützer 
geweien und dann während der rheinischen Feldzüge von Freund und 
deind bewundert worden. Die jchneidige Tollkühnheit, die behende Lift, 
die unermübliche Ausdauer des alten Zieten lebten‘ wieder auf in dem 
neuen Könige der Dufaren. Sein LXebelang blieb er der Anficht, für 
das Fußvolk genüge zur Noth ver nachhaltige Muth, der Neiterführer 
aber bebürfe einer angeborenen Begeifterung, um die jeltenen und flüch- 
tigen Augenblide, ‘die feiner Waffe eine große Wirkung erlaubten, immer 
jofort mit Ungeftüm zu ergreifen. 

Seit dem Jahre 1806 und dem Fühnen Zuge auf Lübeck war er 
die Hoffnung der Armee; Scharnborft lernte damals an Blüchers Seite, 
dag man mit Muth und Willenskraft Alles auf der Welt überwinve und 


fagte zu ihm: „Sie find unfer Anführer und Held und müßten Ste uns. 
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in der Sänfte vor⸗ und nachgetragen werben. Nur mit Ihnen iſt Ent 
fchloffenheit und Glück!“ Und es war unendlich mehr als die Tapfer- 
keit des Haudegens, was bie Treuen und Furchtloſen fo unwiderſtehlich 
anzog. Aus Blüchers ganzem Wefen ſprach die innere Freudigkeit des ge 
borenen Helden, jene unverwüftliche Zuverficht, welche das widerwillige 
Schickſal zu bändigen ſcheint. Den Soldaten erſchien er herrlich wie ber 
Kriegsgott felber, wenn der ſchöne Hochgewachjene Greis noch mit jugend- 
licher Kraft und Anmuth feinen feurigen Schimmel tummelte;, gebieteriſche 
Hoheit lag auf der freien Stirn und in den großen tiefdunkeln flammenden 
Augen, um die Lippen unter dem diden Schnurrbart fpielte der Schalt 
der Hufarenlift und die herzhafte Lebensluſt. Ging e8 zur Schlacht, ſo 
ſchmückte er fich gern mit allen feinen Orden wie für ein bräutliches Feit, 
und niemals in allen den Fährlichkeiten feines Kriegerlebens ift ihm auch 
nur der Einfall gelommen, daß eine Kugel ihn Hinftreden könnte. Gewaltig 
war der Eindrud, wenn er zu jprechen anbob mit feiner jchönen, mäd» 
tigen Stimme, ein Redner von Gottes Gnaden, immer ber höchſten Wir⸗ 
fung ficher, mochte er nun in gemüthlichem Platt mit Wachtſtubenſpäßen 
und beiligen Donnerwettern die ermübeten Truppen aufmuntern over 
den Offizieren Har, bündig, nachdrücklich feine Befehle ertheilen oder end⸗ 
lich in fetliher Verfammlung mit fehwungvollen Worten einen vater- 
ländiſchen Ehrentag verberrlicden. Wer täglich” mit ihm verlehrte wurde 
ibm ganz zu eigen; feine geliebten rothen Hufaren batte er jo bis auf 
den legten Mann in feiner Gewalt, dag nach der unglüdlichen Ratkauer 
Sapitulation Fein einziger der Rothen nah Frankreich geführt werden 
fonnte: alle entlamen den Siegern, die meijten fchlichen fih nach Tit- 
preußen zu ihrem Könige durch. 

Blücher kannte Land und Leute des Deutichen Nordens wie Niemand 
ſonſt unter den preußifchen Seneralen. Während eines langen wechſel⸗ 
reichen Dienftlebend war er in jeder Landſchaft vom Rheine bis zur pol⸗ 
niſchen Grenze heimiſch, auch als Landwirth mit den Verhältnifſſen des 
bürgerlichen Lebens wohl vertraut geworben. Ueberall wohin er kam ge⸗ 
wann er die Herzen, wie er jo fröhlich lebte und leben ließ, mit Hoch 
und Niedrig zechte und fpielte, immer aufgefnöpft und guter Dinge und 
Doch gewiß fich niemals wegzumerfen. So ftärkte ihm die Schule des 
Lebens den deutſch⸗vaterländiſchen Sinn, den einft Klopſtocks Oden in ver. 
Seele des Jünglings gewedt Hatten. Wie feit er auch an feinen preufi- 
ihen Fahnen hing, er fühlte fich Doch immer, gleih Stein, ſchlechtweg 
al8 einen deutfchen Edelmann. Grenzenlos war fein Zutrauen zu der un 
verwüftlichen Kraft und Treue feines Volles. Das Herz ging ihm auf mo 
er die urfprängliche Frifche und Freiheit germanifchen Weſens fand; Daher 
feine Vorliebe für das freie Volk der Friefen und das felbftbewußte Bürger⸗ 
thum der Hanjeftädte, fein Abjcheu wider den Kaſtenſtolz und die vater 
landsloſe Sefinnung des münfterländifchen Adels. Im Alter beklagte er 
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oft, daß er über dem Saus und Braus des luſtigen Huſarenlebens ſeine 
Bildung fo ganz vernachläſſigt habe. Ein angeborener Freiſinn, ver fichere 
Inſtinct eines großmüthigen Königlichen Herzens Tieß ihn gleichwohl fort» 
fhreiten mit der wachfenden Zeit. Lange vor den Reformen von 1807 
batte er die Prügelftrafe bei feinen Rothen thatfächlich abgefchafft; der 
pedantifhe Zwang unnützer Parabefünfte war ihm ein Gräuel, und 
frühe ſchon fprach er es aus, daß die Armee zu einem Vollsheere werben 
möfle. Von dem junkerhaften Weſen feiner medlenburgiichen Standes- 
genofien blieb er ganz frei. Wie er felber feine Erfolge allein der eigenen 
Tüchtigkeit verdankte, jo hieß er freudig Alles willlommen, was bie per- 
fönliche Kraft, die freie Tätigkeit, das Selbftvertrauen in der Nation er⸗ 
wedte. Steind Reformen und namentlich die Stäbteorpnung fanden an 
ihm einen beredten Vertheibiger. So wurzelte auch fein grimmiger Haß 
gegen die Fremdherrſchaft in dem ſtarken Selbftgefühle einer freien Seele: 
er empfand es wie eine perjönliche Entwürbigung, daß er auf deutſchem 
Boden ſich nah dem Belieben franzöfifcher Gewalthaber richten follte, 
und wetterte: „ich bin frei geboren und muß auch fo fterben.” 

Der alte Krieggmann zählt zu jenen echten Hiftorifchen Größen, bie 
bei jever näheren Kenntniß gewinnen. Welche Schärfe des politifchen 
Blids in dem barbariſchen Deutfch feiner vertrauten’ Briefe! Im jeder 
politiſchen Rage findet er fich rafch zurecht, erfennt fofort ven fpringenden 
Punkt im Gewirr der Ereignifje, weilfagt mit propbetifcher Sicherheit 
den letzten Ausgang. Niemals läßt er fich täufchen durch die Ueberflug- 
heit ber Haugwitz'ſchen Politik, niemals glaubt er an bie Möglichkett einer 
ehrlichen Verftändigung zwifchen Preußen und Napoleon. Im Frühjahr 
1807, nach einem einzigen Geſpräche mit Bennigfen, weiß er augenblicklich, 
was fein Staat von den Ruſſen zu erwarten bat, und ruft ingrimmig: 
„hir find verrathen und verkoft!“ Und dann die langen Jahre der Knecht» 
haft: oft genug tft er der Verzweiflung nahe, doch immer wieder er- 
mannt er fich zu dem froben Glauben: er werde fein Breußen wieder tm 
alten Glanze ſehen, dieſer Napoleon müffe herunter und ibm felber fei 
beftimmt dabei mitzubelfen: „ver deutſche Muth fchläft nur, fein Erwachen 
wird fürchterlich fein!" Wohl Hat auch Blücher in diefer Zeit des Harrens 
manche ber holden Zäufchungen getbeilt, welche die tapferen Herzen ber 
Kriegspartei in die Irre führten; er fegte gern bei allen Deutjchen ven 
Helvenfinn, der ihn ſelber befeelte, voraus und traute ſich's zu mit 16,000 
Mann die weftlichen Provinzen wieder zu erobern. Doch wie übereilt 
auch manche der Erhebungspläne waren, die er damals mit feinem Lieb⸗ 
lingsſohne Franz unermüdlich entwarf: das Weſentliche, Die innere Schwäche 
des napoleonifchen Weltreich8 erfannte er richtig. Die Kleinmeifter ent⸗ 
jegten fich über ben Jüngling im Greifenhaar, der noch zuweilen auf den 
Hofbãllen mit den eleganten jungen Garbeoffizieren eine Quadrille tanzte; 
tiefere Naturen fühlten bald, daß dies ausgelafiene Treiben nur der natür- 
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lihe Ausdrud einer unbändigen überſchäumenden Lebenskraft war. Die 
Patrivtenpartei verließ fih auf ihn als auf ihre treuefte Stütze. Stein 
hatte ſich ihm ſchon vor Jahren in berzlicher Freundſchaft angejchloffen: 
er jchäbte das treffende, immer aus der Fülle lebendiger Erfahrung ge 
ſchöpfte Urtheil des Generals und ahnte in ihm venfelben fühnen Schwunz 
der Seele, denjelben Muth der Wahrheit, der in feiner eigenen Bruft 
lebte. 

Ganz frei von Menſchenfurcht, mit unumwundenem Freimuth fagte 
Blücher Jedem feine Meinung ins Geficht; und doch lag felbft in feinen 
gröbften Worten nicht8 von Steins verlegender Schärfe. Seine Zornreden 
famen jo gutlaunig und treuberzig heraus, daß fich felten Jemand gekränkt 
fühlte und felbft der König fich von ihm Alles bieten ließ Denn bei 
allen Ungejtüm war er von Grund aus Hug, nicht blos im Kriege fe 
verſchlagen und aller Liſten kundig, daß ihn Napoleon ärgerlich le viens 
renard nannte, jondern auch ein geiviegter Menſchenkenner, ver Jeden 
an der rechten Stelle zu paden wußte Die Kunſt des Befehlens ver 
ftand er aus dem Grunde, von der Mannfchaft vurfte er das Linmöy- 
liche verlangen, wenn fein Vorwärts aus feinen Augen blitte, und aud 
von dem trogigen Selbftgefühle feiner Generale erzwang er fih Gehor- 
fam, da er ſtets nur an die Sache dachte, nach jevem Mißerfolge Alles 
bochberzig auf feine Kappe nahm und bei Streitigkeiten der Untergebenen 
immer gutmüthig vermittelte. Die unverwüftlice Kraft des Hoffens un 
Vertrauens wurzelte bei ihm wie bei Stein in einer fchlichten Frömmig- 
fett. Obgleich er nah Hufarenart den Herrgott zuweilen einen guten 
Mann fein ließ und alles fcheinheilige Wefen verabfcheute, fo blieb er doch 
in tiefiter Seele feines einfältigen Glaubens froh; in ſchweren Stunden 
tröftete ih der DBibelfefte gern an einem tapferen Worte der Apoſtel. 
Und wie weitab lag doch die Schlagluft dieſes gütigen, menjchenfreunt- 
lihen Mannes von ver herzlojen Roheit des Landsknechtes! Für vie 
Kranken und Verwundeten zu forgen war ihm heilige Chriftenpflicht. Ter 
junge Kronprinz vergaß e8 nie, wie ihn der alte Held einmal auf einem 
Schlachtfelde tief ergriffen bei der Hand genommen und ihm all den 
fürchterlichen Jammer ringsum gezeigt hatte: das fei der Fluch des Krieges, 
und wehe dem Fürſten, der aus Eitelkeit und Uebermuth jolches Elend 
über feine Brüder bringel 

Dlücher wußte längft, „Daß er das Zutrauen der Nation und die 
Liebe des Heeres für fich Hatte,’ daß ihm die Führung ver Armee ge 
bührte. Als nun die heiß erjehnte Stunde ſchlug und das Neich ver 
taufendmal verfluchten „Sicherheitscommiffare und Faulthiere‘ zu Ende 
ging, da fühlte er fich verjüngt troß feiner fiebzig Jahre und dachte froh 
an die langlebige Helvdenfraft des Derfflingers und des Deſſauers und 
die vielen anderen glorreichen Graulöpfe der preußischen Kriegsgefchichte. 
Glückſelig wiegte er fih auf den hohen Wogen diefer braufenden Vollksbe⸗ 











Beginn des Frübjahrsfeldzugs. 453 


wegung; wie that es ihm wohl, daß der frifche Ruftzug der Wahrbaftig- 
teit wieder Durch das beutfche Xeben ging und Jeder tapfer von der Leber 
weg ſprach. „Dichten Sie man druf, fagte er feelenvergnügt zu einem 
patriotifhen Boeten; in folchen Zeiten muß Jeder fingen wie es ihm 
ums Herz ift, ver Eine mit dem Schnabel, der Andere mit dem Sabel!” 

Sp war der Held, den die Stimme der Nation zum Führer wählte 
— ein echter Germane, nur germanischen Menfchen ganz verftändlich in der 
rauhen Größe, der formlofen Urfprünglichkeit feines Weſens. Die Franzoſen 
baden ihm niemals auch nur jene bebingte Anerlennung gejchentt, welche 
der anhaltende Erfolg ſelbſt dem Befiegten abzuzwingen pflegt. Er felber 
fonnte in die feine romanifche Art fich nicht finden und meinte noch als 
die Wuth des Kampfes längſt verraucht war: „dies Volk ift mich zu- 
wider!” — während ihm ber laute Freimuth und ber derbe Humor „des 
närriſchen Volles“ ver Engländer von Herzen bebagten. Sobald der Krieg 
begann widmete er fich mit ganzer Kraft feinem Berufe und legte fogar 
die geliebten Spiellarten aus der Hand, um fie nicht wieder zu berühren 
vor dem Einzuge in Paris. Er kannte die Gebrechen feiner Bildung und 
wußte, daß er eines methodisch gefchulten Kopfes beburfte, der ihm bie 
Gedanken für die Kriegführung angab. So Hatte er im Feldzuge von 
1806 die Ideen Scharnhorits ausgeführt, neiblos, in aufrichtiger Be⸗ 
ſcheidenheit erkannte er die geiftige Weberlegenheit des Freundes an und 
freute fih ihn auch diesmal als Generalquartiermeifter an feiner Seite 
zu ſehen. Weit viefem hellen Kopfe und feiner eigenen Verwegenheit pachte 
er der ganzen Welt zu trogen — denn einen viellöpfigen Sriegsrath hat 
der Alte nie gehalten. 

Doch vorläufig ftand er felbft noch unter ruſſiſchem Oberbefehle. 
Nah dem Tode des unfähigen alten Feldmarſchalls Kutufow übernahm 
General Wittgenftein die Führung des verbündeten Heeres, ein tapferer 
wohlmeinender Soldat ohne die Gaben des Feldherrn. Das ruffifche 
Dauptquartier war, Stolz auf die Erfolge des jüngjten Jahres, wenig ge 
neigt auf die Ratbfchläge der Preußen zu hören. Schon am Tage nach 
dem Aufrufe des Königs brach Blücher aus Breslau auf, überjchritt die 
Elbe bei Dresden, unterwarf faſt ganz Sachen bis auf die Feftungen 
und rüdte in den erjten Tagen des April bis in die Altenburger Gegend; 
jeine leichten Truppen fchweiften weit nach Weften, über Gotha hinaus. 
Bleichzeitig näherten fih im Norden York und Bülow der Elbe, fchlugen 
den Vicelönig Eugen in dem glänzenden Gefechte von Mödern — dem 
eriten größeren Treffen, das den Franzoſen zeigte, daß fie nicht mehr 
mit dem Heere von 1806 zu thun hatten — und gingen im Anbaltifchen 
auf das linke Ufer des Stromes binüber. . 

Wenn Scharnhorſt und feine Freunde anfangs hofften, e8 werbe 
gelingen vor Napoleons Ankunft einen großen Theil von Weſtdeutſchland 
zu beſetzen und überall die Volksbewaffnung in Gang zu bringen, jo 
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mußten fie bald erfennen, wie wenig bie verfügbaren Streitkräfte vorder⸗ 
band noch für fo großartige Entwürfe ausreichten. Ein glücklicher An- 
griff. des Heinen Dörnberg’fchen Corps auf Xüneburg gab zwar ein er- 
hebendes Zeugniß von ber Tapferkeit des jungen Heeres — die Soldaten 
priejen den erften Nitter des eifernen Kreuzes, Major Borde, die Bor 
ten befangen das Heldenmädchen Johanna Stegen, das den Kämpfern 
im dichten Kugelregen Pulver und Blei zutrug — jedoch das vereinzelte 
Unternehmen batte Teine bleibenden Folgen. Eine Schilderhebung ver 
Batrioten im Bremifchen wurde durch Vandamme, ben robeften um 
wüfteften der napoleonifchen Generale, raſch nievergeworfen und graujam 


beftraft. Auch von den Feftungen dieſſeits der Elbe waren bis zu Ende 


April nur Thorn und Spandau ben Franzofen entriffen. Eine führe 
Kriegführung, wie fie Scharnhorſt verlangte, Tonnte gleichwohl die Armee 
des Vicelönigs im Magdeburger Lande vernichten bevor Napoleons Haupt 
beer herankam. Aber das ruſſiſche Hauptquartier blieb wochenlang un 
beweglich in Polen. Der Czar bevurfte längere Zeit um feine Arme, 
deren Schwäche mit feinen. eigenen prablerifhen Angaben in lächerlichem 
Widerfpruche ftand, zu verſtärken; auch wollte er Polen nicht verlafien 
bevor die Ruhe in dem aufgeregten Lande durch eine genügende Truppen 
macht gefichert war. Dazu die Unluft feiner Generale und die peinlicen 
Zweifel über die Abfichten Oeſterreichs, Das aus feiner ſtarken Ylanten- 
ftellung beraus den Verbündeten Hochgefährlich werden konnte. Erſt am 


24. April zog das ruffifche Hauptheer in Dresden ein um fich dann nah 


langfamen Märfchen ſüdlich von Leipzig mit Blücher zu vereinigen. 





Mittlerweile hatte Napoleon feine Rüftungen mächtig gefördert. Wohl 


lagen taufende ber erprobten Veteranen im ruffifchen Schnee begraben. 
Die jungen Conferibirten ftanden ben alten Kameraden weit nach, viele 
hatte man in Ketten zu den Regimentern ſchleppen müffen; auch die 
Marfchälle begannen ver unendlichen Kriegsarbeit fatt zu werben und 
fehnten fich nach frienlichem Genuffe der erbeuteten Schäte. ‘Die Ueber- 
Vegenbeit der fittlihen Spannkraft und des kriegerifchen Feuers, bie ver 
dem den napoleonifchen Heeren eigen gewefen, war jett ganz umd gar 
auf die Preußen übergegangen. Immerhin blieb das Weltreich, das fit 
Jahren von feinem Feinde betreten worden, durch feine unermeßlichen 
Hilfsquellen den Verbündeten weitaus überlegen. Während Bertrand 
aus Italien durch Baiern beranzog, verfammelten fich die übrigen Corp? 
der Franzofen und Rheinbündner am Nieerrhein, bei Frankfurt und im 
Würzburgifchen. In den letzten Tagen des April rüdte Napoleon felbit 
mit dem Hauptbeere auf der Frankfurt Leipziger Straße buch Thü⸗ 
ringen oftwärt® und vereinigte ſich am 29. bei Naumburg mit ber 
Armee des Vicelönige. Er gebot über eine Feldarmee vom mindeſtens 
180,000 Dann, ungerechnet die Garnifonen der deutſchen Zeitungen, 
und die Verbündeten fonnten ihm zunächſt nur etwa 98,000 Mann 
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entgegenftellen.”) Scharnhorft wünfchte anfangs die Schlacht in ber freien 
Ebene von Leipzig, wo bie überlegene Neiterei der Verbündeten zur vol- 
len Wirkſamkeit gelangen Ionnte. ‘Das ruffifde Hauptquartier Dagegen 
beſchloß, ſüdlich von dem alten Lützener Schlachtfelve, in dem fumpfigen, 
von Gräben, Hecken und Hohlwegen burchichnittenen Wiefenlanve bei 
Großgörſchen, das zur Entfaltung großer Reitermaffen wenig Naum bot, 
einen Vorſtoß gegen bie rechte Flanke des nach Leipzig vorrückenden Fein⸗ 
des zu wagen. Döchftwahrfcheinlich war e8 Scharnhorit, der zuerit ven 
einfach kühnen Rath gab: man folle die Uebermacht des Feindes ſchon 
auf dem Anmarfch überrafchen, feine Marjchcolonnen durch einen Flanten- 
angriff durchbrechen. Der verwegene Plan konnte nur durch Die Höchite 
Schnelligkeit und Einfachheit der Ausführungen gelingen. General Die- 
bitich, der in Wittgenfteing Auftrag Die Anorbnungen traf, leitete jedoch 
den Aufmarſch fo unglüdlich, daß die Corps von Blücher und York ein- 
ander durchkreuzten. 

. Erſt um Mittag des 2. Mai konnten die Preußen den Angriff bes 
Sinnen auf die zwifchen den Büſchen verftedten vier Dörfer Groß- und 
Klein⸗Görſchen, Rahna und Caja, welche Ney mit gewaltiger Uebermacht 
bielt. Unter braufendem Hurrabruf ftürmten ihre Negimenter beran, noch 
niemals waren bie franzöfijchen Legionen einem folchen Ungeftüm friegerifcher 
Begeifterung begegnet. Nichts von der natürlichen Unſicherheit junger 
Truppen; ein Sturm des Zornes ſchien Jeden fortzureißen; Niemand 
tonnte ſich auszeichnen, jo groß war die Tapferkeit Aller! Nach zweiftün- 
digem mörberifchem Kampfe wurden drei von den Dörfern den Iranzofen 
entriffen. Da eilte Napoleon felbft von der Leipziger Straße berbei, ver- 
fuhte mit frifchen Truppen die Schlacht berzuftellen. Er mußte mit an⸗ 
ſehen, wie die preußifche Garde durch einen zweiten furchtbaren Angriff 
die vier Dörfer ſämmtlich nahm; kam die Referve der Verbündeten recht- 
zitig heran, fo war die Marfchlinie der Tranzofen durchbrochen, ihrem 
Hauptbeere eine fchwere Niederlage bereitet. Auf einen Augenblid wurde 
der Imperator unſicher. „Glaubt Ihr, dag mein Stern untergeht?“ 
fragte er zweifelnd feinen Berthier, und beim Anblid des Todesmuthes 
der Preußen entfuhr ihm der Ausruf: „Diefe Thiere haben etwas ge- 
lernt.” Doch Wittgenfteins Referven blieben aus; das Corps von Milo- 
radowitſch wurde durch ein unglüdliches Mißverſtändniß dem Schlacht⸗ 
felde fern gehalten, und die ruffifhen Garden erfchienen erft auf der 
Wahlſtatt als mit dem Anbruch der Nacht der Kampf zu Ende ging. 
Die Reiterei der Berbündeten gelangte nicht zu entſcheidendem Eingreifen, 


*) Selbſt C. Roufiet, der überall gewifienhaft die niedrigſten Zahlen anfegt, be⸗ 
tehnet die Stärke der vereinigten Heere Napoleons unb Eugen auf 170,000 Mann 
(La grande armee de 1813 ©. 113); und davon nahmen brei Viertel (ſechs von acht 
Armeecorps) an der Großgörſchener Schlacht Theil. 
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da Wittgenftein fich völlig unfähig zeigte die Leitung des Heeres in ber 
Hand zu behalten und eigentlih Niemand den Oberbefehl führte, ihr 
Fußvolk verbiß fih in den blutigen Kampf um die Dörfer, der bei der 
Ueberlegenheit der feindlichen Infanterie Leinen günftigen Ausgang ver- 
ſprach. Währenddem z0g Napoleon vom Norben ber neue Verftärkungen 
heran, und gegen fieben Uhr fühlte er fich ftarl genug um, nad) feiner 
Gewohnheit, unter dem Schuge einer mächtigen Artilleriemafje einen ent- 
fcheidenden Stoß zu wagen. Als die Finfternig hereinbrach, behaupteten 
ſich die Preußen nur noch in Großgörſchen, bie drei anderen Dörfer 
waren von den Franzojen zurüdgewonnen, der Feind hielt das Heer der 
Alliirten in weitem Bogen umklammert. Ein legter verzweifelter Angriff 
der Neiterei, von Blücher auf gut Slüd in das Dunkel der Nacht Hinein 
geführt, fcheiterte an der Ungunft des Terrains. 

Noch war die Schlacht nicht gänzlich verloren, Jedermann im preis 
Bifchen Lager erwartete die Wiederaufnahme des Gefechts für den folgen 
den Morgen; aber ‚hatten die Verbündeten ſchon am Abend mit ihren 
70,000 Dann gegen eine faft zweifache Uebermacht gefochten, jo mußten 
fie am nächſten Tage, wenn Napoleon alle jeine Streitfräfte aus ver 
Leipziger Umgegend herangezogen hatte, einem noch ungleicheren Kampfe 
entgegenfchen. Unverfolgt traten fie den Rückzug nach der oberen Eike 
an. Mindeſtens 10,000 Mann von den Berbündeten und eine weit 
größere Anzahl Franzoſen waren auf dem Schlachtfelve geblieben. Tie 
Truppen fühlten fich unbefiegt, fie batten felber mehrere Trophäen cr: 
beutet und feine einzige in den Händen des glüdlichen Gegners zurüd- 
gelaffen; überall wo fie den Feind in gleicher Anzahl getroffen, waren fie 
ihm überlegen gewejen. Die Koſaken riefen auf dem Rückzuge fröblid 
ihr: Paſcholl! Franzos kaput! Im preußifchen Heere lebte Das ftolze Ber 
wußtfein, daß man unter fremden und unfähigen Yührern die Ehre der 
Fahnen wieder hergeftellt, den Siegern von Jena fich ebenbürtig erwiefen 
habe. Hingeriffen von dem Anblid der wieder erwachten deutfchen Waffen 
größe fang Arndt fein Lied auf den Tag von Großgörſchen: 

Tapfre Preußen, tapfre Preußen, 
Heldenmänner, feid gegrüßt! 

Befte Deutiche follt ihr heißen 
Wenn der neue Bund fi ſchließt! 

Unter den Opfern des blutigen Tages war auch Scharnhorft. Im 
fiebenjährigen Kriege hatte ein graufames Geſchick faſt alle preußiſchen 
Heerführer vahingerafft; während des Befreiungskrieges blieben fie fünmt- 
ih verſchont. Nur diefer Eine fiel — der mächtige Geift, aus befien 
lichtem Haupte das deutfche Vollsheer gepanzert aufftieg wie Pallas aus 
dem Haupte des Zeus. Er wollte die leichte Wunde, die er bei Oro 
görſchen empfangen, nicht ruhig heilen Iaffen. Seit man die Schwäke 
der ruffiihen Armee und bie Zaubeit ihrer Bührer vor Augen ſah, ftand 
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im preußischen Dauptquartiere die Weberzeugung feit, daß nur Defterreichd 
Beiftand den Sieg verbürge. Bald nad der Schlacht Fündigte der König 
in einem Barolebefeble feinen Truppen an: „in wenigen Tagen wird 
und eine neue mächtige Hilfe zur Seite ſtehen.“ Scharnborft wußte, 
auf wie Schwachen Füßen dieſe Hoffnung noch ftand, und beſchloß daher, 
trog der Warnungen der Aerzte, felber nach Wien zu geben um durch 
perfönliche Ueberrebung den öfterreichifchen Staatsmännern den entjchei- 
denden Entfchluß zu entreißen. Unterwegs verſchlimmerte fich die Wunde. 
Während er in Böhmen einfam auf dem Krankenbette lag, jchweiften 
jene Gedanken hinüber zu dem vaterländifchen Deere. So viel herrliche 
Kraft war vergeubet durch Die Fehler der ruſſiſchen Heeresleitung; er 
hatte die Preußen gerüftet und fühlte, daß er fie zum Siege führen 
würde wenn man ibn frei gewähren ließ an Blüchers Seite. Der fter- 
bende Mann konnte den großen Ehrgeiz, der ihn verzebrte, nicht länger 
in feiner verjchloffenen Bruſt verbergen und ſchrieb an feine Tochter — 
nur für fie, damit fie wilje, „wie Dein Vater dachte, wenn ich einft nicht 
mehr da fein follte: An Diftinetionen ift mir nichts gelegen. Da ich die 
nicht erhalte, welche ich verdiene, fo ift mir jede andere eine Beleidigung, 
und ich würde mich verachten wenn ich anders bächte. Alle Orden und 
mein Leben gäbe ich für das Commando eines Tages!" Es ſollte nicht 
jen. Am 28. Juni erlag er feiner Wunde; feine legten Worte weifjagten 
den Deutfchen die Freiheit. Tragiſcher bat Keiner geenvet von ben 
ſchöpferiſchen Geiftern unjerer Gejchichte. Ohne Scharnhorft kein Leipzig, 
tein Belle Altiance, kein Sedan, und der die Saat fo vieler Siege ſtreute 
ſollte jelber Preußens Bahnen niemals glücklich ſehen! Erfchütternd trat 
das große Räthſel des Menſchenſchickſals ven Ueberlebenden vor Die Seele; 
Immer wieder, wenn fie dieſes Todten gedachten, überkam fie die Ahnung, 
daß unfer Leben nicht abſchließt mit dem letzten Athemzuge. Wie oft hat 
Blücher nach erfochtenem Siege in feuriger Rede den Schatten feines 
Scharnborft angerufen, er folle nieberfchauen auf die Vollendung feines 
Wertes! Dem Dichter aber erfchien der Gefallene wie ein Siegesbote, 
den die befreiten Germanen ihren Ahnen nah Walhalla fenveten: 

„Nur ein Held darf Helden Botſchaft tragen. 

Darum muß Germaniens befler Mann, 

Scharnhorft muß die Botſchaft tragen: 

Unfer Joch das wollen wir zerichlagen, 

Und der Rade Tag bridt an!‘ 


Sp viel Ehre die Schlacht von Großgörſchen den jungen preußifchen 
Truppen brachte, fie war doch eine Niederlage, verhängnißvoll durch ihre 
politischen Folgen. Der Ruf der napoleonifchen Unüberwindlichkeit ftand 
nunmehr wieder aufrecht; kein Gedanke mehr an einen Abfall der rhein- 
bündiſchen Höfe. Friedrich Auguft von Sachfen war joeben erft, am 
20. April, durch einen geheimen Vertrag zu Oefterreich und ver Politik 
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ver bewaffneten Vermittlung übergetreten. Auf die Nachricht von Napo⸗ 
leons Siege kehrte er fofort, noch bevor eine Drobende Mahnung des Pro- 
tector8 ihn ereilte, wieder zu den Fahnen zurüd, denen fein Herz immer 
angebangen; batte er Doch fchon vor Wochen feinen Oberſten Opeleben 
in das franzöfiiche Hauptquartier geſendet um dem Imperator ale Führer 
durch Thüringen zu dienen! Senfft, der Vertreter der Neutralitätspolitit, 
ward entlaffen, die Armee und das Land dem Großen Alliirten zur Ber- 
fügung geftellt. General Thielmann erhielt Befehl, Torgau ben Fran⸗ 
zofen zu öffnen und trat, da feine Truppen den Weifungen ihres Königs 
unbebingt gehorchten, allein zu den Verbündeten über, nur begleitet von 
dem genialen After, dem deutſchen Vauban. Der Beſitz der fächliichen 
Veftungen erlaubte den Franzoſen den Krieg um Monate zu verlängern. 
Ein hartes Strafgericht erging über die treuen Preußen in Cottbus, bie 
im März, als Blüchers Heer einzog, Tich fofort jubelnd ber deutſchen 
Sache angeſchloſſen, zahlreiche Freiwillige unter die Fahnen ihres alten 
Zandesherrn gejtellt hatten. Sobald die ſächſiſche Herrichaft zurückkam, 
wurde das Cottbufer Land von den Franzofen in Belagerungszuftand 
erflärt, eine Anzahl der angejebenften Patrioten, der wadere Yandrath 
von Normann voran, auf die Anzeige der fächfifchen Beamten in das Ge⸗ 
fängniß geworfen und den Familien ber Freiwilligen, bei Strafe der 
Vermögenseinziehung, anbefohlen ihre Söhne zur Heimkehr aufzuforbern. 
Diefe boshafte Verfolgung erfüllte die Bewohner des Landes mit fo in- 
grimmigem Haffe, daß fie nach der Wiederbefreiung den König baten, er 
möge fie der Kurmark, nicht der Provinz Sachen zutbeilen: „wir wün⸗ 
ſchen nie wieder mit den ſächſiſchen Behörden in ein näheres Verbältnik 
zu treten, auch dann nicht wenn fie den k. preußifchen Unterthanen zu- 
gefellt werden foliten.‘‘*) 

Auf Befehl des Protector eilte Friedrich Auguft felbft aus Prag 
herbei um durch die Spaliere franzöfifcher Truppen in ber fächfifchen 
Hauptftadt einzuziehen, und das neutrale Defterreich Tieß den abtrünnigen 
Bundesgenofjen ungehindert in das napoleoniiche Feldlager zurückklehren. 
Der Imperator empfing ihn um fo freudiger, da er aus dem Hergange 
errieth, daß Kaiſer Franz noch keineswegs entjchloffen war zu den Verbün⸗ 
deten überzutreten. Fortan fuhr der füchfifhe Hof wieder mit vollen 
Segeln im Fahrwaſſer der franzöfifchen Alttanz: er hoffte abermals auf 
Preußens Koften fich zu vergrößern und erbat fich bei dem Protector für 
den Fall des Friedens: Glogau und einen Strich von Schlefien, dergeftalt 
dag Kurſachſen mit Warfchau ein zufammenbhängendes Gebiet bilden follte. 
König Friedrich Wilhelm aber fagte ſchon im Mat einem fächftichen Edel⸗ 
manne voraus: der Untergang der albertinischen Krone werde Die unver 
meidliche Zolge folder Treulofigfeit fein. 


*) Eingabe der Deputirten des Cottbuſer Kreifes au den König, Berlin 25. Aug. 1814. 
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Die Verbündeten waren mittlerweile über die Elbe bis in bie Ober- 
faufig zurückgewichen. Napoleon folgte; fein Heer ftand zerftreut auf ber 
meiten Linie von Dresden bis Wittenberg. Er faßte jetzt zum erften 
male den Plan zu einem Angriff auf Berlin — einen Gedanken, ver 
ſeitdem in allen Berechnungen dieſes Feldzugs immer wieverlehrte: wäh- 
tend er felbft der Armee der Alliirten oftwärts folgte, follte Ney durch 
einen raſchen Zug gen’ Norden den gebaßteften und gefährlichiten Der 
Jeinde in feiner Hauptftabt bedrohen. Das preußiſche Hauptquartier 
war auf Das Aergſte gefaßt und traf bereits Anftalten, Berlin nöthigen- 
falls im Straßenlampfe durch den Landſturm zu wertbeidigen. Die Armee 
jevoch blieb mit den Ruſſen vereinigt; der König wollte die Stellung in 
der Nähe ber öfterreichiichen Grenze behaupten, er hoffte durch einen 
Sieg des vereinigten Heeres die zaudernde Hofburg zum Anfchluß zu be- 
wegen. In der That war ein Erfolg möglich, wenn Wittgenftein ſogleich 
mit feinem gefammelten Deere einen Angriff auf Napoleon unternahm, 
bevor dieſer feine Armee vereinigt hatte Die ruffifche Führung aber, 
die in jenen Tagen wejentlich durch die bilettantifchen Einfälle des Ezaren 
felber beftimmt wurde, bejchloß, dem Rathe der preußifchen Generale zu⸗ 
wider, bet Bauten eine Defenfivfglacht anzunehmen und gewährte alfo 
dem Imperator, der die Gedanken der Gegner alsbald durchichaute, ge 
nügende Zeit um feine Streitlräfte zu verfammeln und auch Neys Armee 
zurüdzurufen. Während bie Hauptarmee unthätig bei Bauten ftand, 
foliten die zwei ſchwachen Corps von York und Barclay de Tolly durch 
ein Ausfallsgefecht vie heranrüdenven dreifach überlegenen Beerfäulen 
Keys und Lauriftons zurückwerfen. Mit höchſter Kühnheit verfuchte 
York fih des unmöglichen Auftrags zu entlebigen, durch das blutige 
Daldgefeht von Königswartha (19. Mai) bat er fich zuerft den Namen 
des Schlachtengenerals, feinen altpreußifchen Regimentern ein furchtbares 
Anſehen bei Freund und Feind gefichert,; wunderbar zäh und verwegen 
hielt er aus in dem ungleichen Kampfe und brachte feine Heine Schaar 
in guter Ordnung wieder zu dem Hauptheere zurüd. Aber mit entſetz⸗ 
lichen Opfern hatten die Preußen die Thorheit des Ezaren bezahlen müſſen; 
mehr als die Hälfte der Brigade Steinmeg lag auf dem Schlachtfelve, 
und die Bereinigung Neys mit der frangöfifchen Hauptarmee war Doch 
nicht verhindert. 

Sp konnte denn Napoleon am 20. Mat feine gefammten 170,000 
Mann gegen die 80,000 Alliirten zur Schlacht vorführen. Die Ber- 
bünbeten erwarteten den Angriff in weitgevehnter Stellung auf dem fteilen 
rechten Ufer des tiefen Spreetbals, mit der Front nach Weften; ihr Linker 
Flügel lehnte - fih an jene waldigen Höhen des Laufiger Gebirges, von 
denen einft Loudon gegen das Hochlircher Lager hernievergeftürmt war, 
der rechte ftand ungedeckt in ver freien Ebene. Napoleon griff am eriten 
Schlachttage den linken Flügel der Gegner an, überfchritt den Fluß, be- 
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feste Bauten und verleitete aljo den Ezaren zu dem Glauben, daß die 
Franzoſen die Entſcheidung auf der Linken der Alliirten juchten, das ver- 
bündete Heer vom Gebirge abfchneiden wollten. Die Abficht des Impe⸗ 
rators ging aber vielmehr dahin, den bloßgeftellten rechten Flügel der Ver⸗ 
bündeten zu werfen, dann ihr Centrum zu umklammern und die gefchlagene 
Armee zu dem gefahrvollen Rüdzuge fübwärts ins Gebirge Hinein zu 
zwingen. Während nun die Rufen ihre wohlgeficherte Linie noch mehr 
verftärkten, warf fich Napoleon am zweiten Schlachttage mit Macht auf 
den fchwachen rechten Flügel unter Barclay de Tolly, fchlug ihn gänz⸗ 
lid und drang dann gegen die Kredwiger Höhen vor, welche Blücher mit 
dem Centrum hielt. Nach langem mörderifchen Kampfe war auch viele 
Pofition faft umgangen, die Linien der Verbündeten bildeten bereits einen 
weit zurüdgebogenen Haken. Ta erkannte Kneſebeck die Gefahr eine 
völligen Niederlage; er beftand darauf, daß die Schlacht abgebrochen wurde 
und rettete alfo das Heer. Gegen drei Uhr trat Blücher in mufterbafter 
Ordnung den Rüdzug an, und als der Abend bereinbrach, hatte der Sieger 
durch Die blutige Arbeit zweier Tage nichts weiter gewonnen als ven 
Beſitz des Schlachtfelnes. „Was? — rief er grimmig — fein Ergebnif, 
feine Trophäen, feine Gefangene nach einer folchen Schlächterei?” 40,000 
Dann waren gefallen, davon 25,000 Franzofen; die Flammen der bren- 
nenden Dörfer ringsum beleuchteten die gräßlicde Wahlftatt. 

Sofort nach dem unfruchtbaren Siege nahm Napoleon feine alten 
Pläne wieder auf und entjendete Oudinots Corps gegen Berlin; der aber 
wurde von Bülow und Oppen nad einem wüthenden Kampfe in ver 
brennenden Vorſtadt von Yudau zurüdgeworfen (4. Juni). Es war das 
erfte jener vier blutigen Treffen und Schlachten, wodurch Preußen fi 
in diefem Sommer den Befig feiner Hauptſtadt ficherte. In denfelben 
Tagen jedoch ging das befreite Hamburg wieder an die Franzofen ver- 
Ioren. Die unfriegerifchen Gewohnheiten der reihen Handelsſtadt rächten 
jfih in der Zeit der Noth. Der fchwerfällig bedachtſame Senat wußte 
nichts anzufangen mit dem tapferen Bürger Mettlerkamp und den vielen 
anderen iwaderen Batrioten, die fich zur Vertheidigung der Vaterfiade 
erboten. Tettenborns Leichtfinn hatte für die Sicherung bes gefährberen 
Platzes wenig getban; Bernadotte wollte, da er in Pommern das ver 
ſprochene ruſſiſche Hilfscorps nicht vorfand, feine Heine ſchwediſche Armee 
nit auf das Spiel fegen und unterlieg jeden Entſatzverſuch. Schon 
am 30. Mai Ionnte Davouft in die rebellifche gute Stadt des Kaijer- 
reichs wieder einziehen. Eine Schredensberrfchaft brach herein, wie der 
deutſche Boden fie noch nie geſehen; Standgerichte und Brandſchatzungen 
zeigten den deutjchen Bürgern was e8 heiße, dem Kaifer der Franzoſen 
den Gehorfam aufzufagen. Der offene Pla wurde raſch mit Feftungs- 
werfen umgeben, wobei die unglüdlichen Bewohner felber ſchanzen mußten, 
und durch die Bertreibung von 25,000 armen Leuten für eine lange Ver⸗ 
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theidigung eingerichtet. Die feſte Elblinie von Dresden bis zur See war 
wieder in Frankreichs Händen. 

In einem Kriegsrathe der Monarchen zu Lauban vertrat Harden⸗ 
berg, unterſtützt von den preußiſchen Generalen, die Anſicht, daß die 
alliirte Armee, ſtatt geradeswegs nach Often zurückzugehen, vielmehr ſüd⸗ 
wärts nach Schweidnitz an die Abhänge des Rieſengebirges ausbiegen 
ſolle.) Sp gab man zwar, Alles auf eine Karte ſetzend, die Hauptmaſſe 
der preußifchen Monarchie rückſichtslos dem Feinde preis, doch man hielt 
die Verbindung mit Defterreich feft und damit die letzte Möglichkeit des 
Siege. Der Rath ward befolgt. Dann ließ Blücher in der Ebene von 
Haynau feine Neiter plögli aus einem Hinterbalte gegen die Spiken 
ber nachdrängenden franzöfifchen Armee vorbrechen (26. Mai) und warf 
bie Feinde jo weit zurüd, daß fie die Fühlung mit den Alttirten verloren 
und die veränderte Richtung des Rückzugs nicht bemerkten. Dit Be⸗ 
fremden entdedte Napoleon nach einigen Tagen, daß bie Verbündeten in 
jeiner rechten Flanke ftanden. Wie gern hat der greife preußifche Held 
noch in fpäteren Tagen dieſes erften fröhlichen Empfanges gedacht, ven 
er dem Feinde auf preußifchem Boden bereitet; zum erften male in diefem 
Feldzuge lächelte ihm das Glüd, und feiner Lieblingswaffe allein verbantte 
er den ſchönen Erfolg. AZuverfichtlich wie er ſah das gefammte preußifche 
Heer neuen Schlachten entgegen; in allen den bartnädigen Kämpfen dieſes 
Rückzugs zeigte der deutſche Soldat eine unvermwüftliche Freudigkeit und 
Friſche. Mehr als zwanzig Gefechte und zwei große Schlachten waren 
geihlagen, fünfzig Kanonen und viele Gefangene den Franzojen abge- 
nommen, Napoleon aber hatte feine einzige Trophäe in feinen Bänden. 
Andere war die Stimmung im ruffiihen Lager. Die von Haus aus 
mäßige Kriegsluft der Generale erlahmte gänzlich feit fie fich wieder in 
die äußerſte Oftedle Deutfchlands zurückgedrängt ſahen; abermals wie vor 
ichs Jahren vernahm man die unmutbhige Frage: wozu uns opfern für 
fremde Zwedle? Barclay de Tolly, der unterbeffen ven Oberbefehl über- 
nommen, erklärte bejtimmt, fein erjchöpftes Heer bebürfe der Ruhe, nrüffe 
in Bolen wiederhergeſtellt und verjtärkt werden. Schon war der Abmarfch 
ver Ruffen über die Oder angeorbniet, das Kaliſcher Bündniß drohte 
ausernanderzugeben. Da brachte ein fchwerer Mißgriff Napoleons ven 
Alirten die Waffenruhe, die ihre Rettung werben ſollte. 

Wie laut er auch in feinen Bulletins prablte, fo unterfchägte Na- 
poleon doch nicht Die Gefahren feiner fcheinbar fo glänzenden Lage. Wohl 
hielt er alle Lande des rechten Elbufers, dazu die Laufig und einen Theil 
von Schlefien in feiner Gewalt, jedoch er fah auch die zunehmende Ver⸗ 
wilderung feines Heeres und fürchtete die unberechenbaren Mächte eines 
verzweifelten Volkskrieges. Wenn er jetzt, mit den Kränzen zweier neuer 
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Siege um die Stirn, die Hand zum Frieden bot, fo Tieß fich vielleicht 
ein Ablommen erreichen, das dem Kaiferreiche feine conjtitutionellen Gren- 
zen ficherte, und der Vernichtungskampf gegen Preußen mochte nach einiger 
Zeit unter günftigeren Umftänden wieder aufgenommen werben. Der jo 
oft erprobte befte Bundesgenoffe des Taiferlicden Frankreichs, die Zwietracht 
der Oftmächte konnte wohl auch diesmal noch feine Dienfte thun. Bon 
den DBermittlungsverfuchen feines Schwiegervaters verfprach ſich Der Im⸗ 
perator nichts Gutes; er vergaß es nicht, daß Schwarzenberg ihm vor 
Kurzem ins Geſicht gefagt: die Politit hat dieſen Ehebund gefchloffen, die 
Politif kann ihn auch Löfen! Diefer heimtüdifchen Hofburg, die ohne den 
Muth zu fchlagen nach Ländergewinn trachte, gönnte er Teinen Vortheil. 
Vielmehr hoffte er eine Zeit lang auf ven Wankelmuth Aleranders, den 
er ſchon vor der Bautener Schlacht vergeblich durch Iodende Friedens⸗ 
vorichläge zu gewinnen verfucht hatte. Der bewährte Saulaincourt follte 
die Unterhandlungen mit Rußland führen: vielleicht wiederholten fich vie 
ZTilfiter Vorgänge, wenn man dem Czaren „eine goldene Brüde baute“, 
wern Warſchau zwiichen Rußland und Preußen aufgetheilt, ver preußifche 
Staat über die Oder zurüdgefchoben und alfo dem Ezaren völlig unter- 
worfen würde! Trog diefe Hoffnung, fo mußten freilid — Napoleon und 
feine Marfchäte fühlten e8 wohl — die Verbündeten aus dem Warfen- 
ſtillſtande größeren Gewinn ziehen als der Imperator jelber. Aber auch für 
den Fall der Fortfegung des Krieges ſchien ihm die Waffenrube unentbehr- 
li. Er brauchte Zeit, um fein Heer, namentlich die Reiterei zu verftärken 
und er wollte durch ftarfe NRüftungen in Illyrien fich gegen ven Abfall 
Defterreichs ficherftellen. Diefe beiden Beweggründe gab er feinen Ge⸗ 
neralen als die entfcheivenden an. Am 4. Juni ſchloß er den Waffenftill- 
ftand von Poiſchwitz. Wie fcharf er auch vechnete, er täuſchte fich über 
die Kräfte des preußiichen Staates und über das Weſen diejes Krieges, 
das jede halbe Löſung ausſchloß. Er wußte nicht, daß die Verbündeten 
im geheimen Einverftändnig mit Defterreich den Waffenftiliftand annahmen 
und mit wachfender Zuverſicht auf den Beitritt der Hofburg zu ber 
Coalition hofften. Schon am 16. Mai hatte Knefebed mit den Ruſſen 
Toll und Wolkonsky einen neuen Feldzugsplan verabrebet, der durchaus 
auf Die Mitwirkung Oeſterreichs berechnet war. 

Graf Metternich ftand am Ziele feiner Wünfche. Eine feltene Gunft 
des Glücks fügte Alles nach feinen Hoffnungen, warf dem Staate, ver 
für die Befreiung der Welt noch nichts getban, die Entſcheidung in den 
Schooß. Die kämpfenden Theile hielten einander durchaus das Gleich 
gewicht, wie man in Wien immer vorausgefagt; fie mußten, troß Napo⸗ 
leons Widerwillen, die Mediation der Hofburg annehmen. Nun Ionnte 
Defterreich ihnen nach feinem Ermeſſen den Frieden auferlegen ober, fall 
wider Verhoffen die Waffen nochmals aufgenommen wurden, mit feiner 
wohlgeſchonten Kraft als führende Macht in die Coalition eintreten. Stein 
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und Arndt, Blücher und die gefammte preußiſche Armee empfingen die 
Nachricht von ber Einftellung der Feindſeligkeiten mit tiefem Unmutb: 
nichts entfeglicher als ein fauler Friede nach foldden Opfern! ‘Der In- 
grimm wuchs noch als man erfuhr, daß die Lützower Freiſchaar in den 
erften Tagen der Waffenruhe von Rheinbündnern verrätberifch überfallen 
und faft vernichtet worden war. ‘Der König bielt für nöthig fein treues 
Bolt durch eine Proclamation zu beruhigen: der Waffenftillitand, fagte 
er ftoly, fei angenommen, damit die Nationalfraft fich völlig entwideln 
inne; wir haben ben alten Waffenruhm wieder gewonnen, bald werben 
wir ſtark gemug fein auch unfere Unabhängigkeit zu erlämpfen. Zugleich 
befahl er bei Spandau ein verfehanztes Lager anzulegen, damit Preußen 
im Notbfalfe, nach den Plänen der Kriegspartei von 1811, den Verzweif⸗ 
Imgstampf allein fortfegen könne. Auf Gneiſenaus Wunfch verfaßte 
Klaufewig feine Töftliche Schrift über den Frühjahrsfeldzug und führte 
darin den Nachweis, daß die Streitlräfte ver Alliirten während der Waffen- 
ruhe unverhältnigmäßig wachfen müßten. Ebenfo faßte Darbenberg bie 
Lage auf; fein Tagebuch enthält Hinter der Nachricht vom Waffenftill- 
ftande die Ialonifhe Bemerkung: „war doch gut.” Wie er Napoleons 
Stolz kannte, bielt er für ganz undenkbar, daß der noch unbefiegte Im- 
perator auf Defterreich8 Friedensvorſchläge eingehen würde; feine Zu- 
verficht war um fo fefter, da ihm durch Stabion beruhigende Mitthei- 
lungen über bie freundlichen Abfichten der Hofburg zulamen. 

Während Defterreich ſich anſchickte den Weltfrieden zu vermitteln, 
führte der Staatskanzler die Verhandlungen mit England weiter und 
ſchloß am 14. Juni den Vertrag von Reichenbach, Traft deſſen vie beiben 
Mächte fich verpflichteten die Unabhängigkeit der von Frankreich unter- 
brüdten Staaten wieder herzuftellen. Schritt für Schritt Hatte er mit 
der welfiſchen Habgier ringen müfjen, und wenn er fchließlich zur Hälfte 
nachgab, jo befand er fich in der Rage des Bebrängten, ber in höchiter Geld⸗ 
noth einem Wucherer Wucherzinfen zahlt. Ohne die engliſchen Subſidien 
war Preußen völlig außer Stande den Krieg fortzuführen, das hatte Har- 
denberg ſchon im Februar dem britiichen Cabinet erflärt. Das Tory⸗ 
Cabinet konnte fi) auf die ergebene Mehrheit in beiden Häufern unbe- 
dingt verlaffen, was hätte e8 dem preufifchen Staatslanzler gefrommt, 
den Beiftand der Oppofition anzurufen? Als er einmal dem General 
Stewart vorbielt, das Parlament und die englifche Nation würden ein 
jo Heinliches Verfahren in großer Sache ſicherlich nicht billigen, da er- 
widerte Jener mit unfreiwilligem Humor: „ich bin weder von ber Nation 
noch von dem Parlament bierhergefchiet worden, fondern von S. K. Hoheit 
dem Prinzregenten!“ Stewart und fein Amtsgenoſſe, ver hölzerne, fteif 
pedantifche Lord Clancarty trugen bie Ueberlegenheit des Bezahlenden 
mit der ganzen ihrem Volke eigenthümlichen Rückſichtsloſigkeit zur Schau. 
Dazu die bodenloſe Unwiſſenheit diefer Torys; aus Clancartys Briefen 
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mußte Harbenberg erfehen, daß der Lorb den Kalifcher Vertrag entweder 
nie gelefen oder gröblich mißverſtanden hatte. Bon felbft verftanb fich, 
daß Preußen nur balb fo viel Subfidien erhalten follte al8 Rußland, 
das überdies, Dank feiner geograpbifchen Lage, vor welfiichen Landfor⸗ 
derungen bewahrt blieb; die unglüdlichen Ziffern des Kalifher Vertrags 
zeigten jet ihre praftifche Bedeutung. Endlich einigte man fich über 
666,666 Pfo. St., wofür Preußen 80,000 Mann ins Feld ftellen folite: 
und dieſe für einen folchen Krieg armfelige Summe, um ein Drittel 
niedriger al8 die an Schweden bewilligten Subfivien, warb mit Abzug 
des Wechjelfurjes, der faft dreißig vom Hundert betrug, ausbezahlt, fo 
daß Preußen nur 31. Mill. Thlr. erhielt. Erft nach widerwärtigen Ber- 
handlungen erreichte der Geſandte Jacobi in Xondon, daß der Werth der 
gelieferten Waffen nicht auch noch von den Subfidien abgezogen wurbe. 

Segen die Abtretung altpreußifcher Gebiete fträubte fi das Pflicht- 
gefühl des Königs. Er wollte zur Noth Hildesheim, das nur vier Jahre 
lang preußifch gewefen, ven Welfen überlaffen, doch weber die getreuen 
Ravensberger, noch das feite Minden, das der Kriegskunſt jener Zeit ale 
der Schlüffel der Weferlinie galt. Auch als die welfiiden Unterhändler 
ftatt deffen die Abtretung von Oftfriesland vorfchlugen, blieb der Känig 
ſtandhaft; e8 Tam zu einem beftigen Auftritt zwiichen ihm und dem Staats. 
kanzler. Die Welfen mußten fich zulegt begnügen mit dem Verſprechen, 
daß Preußen ihrem Stammlande eine Abrundung von 250—300,004 
Seelen, einfchlieglih Hildesheims, verfchaffen werde. Die Ausfichten ber 
preußifchen Diplomatie wurden von Tag zu Tag trüber; fie hatte neue 
drüdende Verpflichtungen übernommen und zum Entgelt wieder nur bie 
allgemeine Zufage erlangt, daß Preußen „zum Mindeſten“ ebenfo mächtig 
werben folle wie vor dem Kriege von 1806. Einen Tag darauf ſchloß 
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denswünfche feiner Generale wie für Napoleons Anerbietungen ganz un. 
zugänglich: ver Ruhm des Weltbefreierd und bie polnifche Königskrone 
jtanden fo glänzend vor feiner Seele, daß er der Ermahnungen Steind 
jegt faum bedurfte, und der Kanzler Rumänzoff, der alte Gegner ber 
Coalition, entmuthigt um Entlaffung bat. Die preußiſchen Patrioten 
fanden fi nach kurzer Verftimmung rafch wieder zufammen in der froben 
Gemeinschaft ver umfichtbaren Kirche, wie Niebuhr zu fagen pflegte; fie 
bemerkten bald, wie fehr die Waffenrube der Ausbildung der Landwehr 
zu gute fam. In Schlefien entfaltete Gneifenau im Verein mit bem 
waderen Präfidenten Merkel eine gewaltige Thätigkeit, jo daß bei Ablauf 


des Stillftands 68 Bataillone Landwehr formirt waren. Blücher fchrieb 


ihm zufrieden: „Landwehren Sie man bruff, aber wenn die Fehde wieter 
beginnt, dann geſellen Sie Sich wieder zu mich!” 

Wie diefe Rüftungen, fo bewieſen auch die Friedensvorſchläge des 
Szaren und des Königs, daß die Verbündeten nicht gefonnen waren auf 
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halben Wege ftehen zu bleiben. Sie verlangten: Wieberberftellung ber 
olten Macht von Preußen und Defterreih, Auflöfung des Rheinbundes 
und des Herzogthums Warſchau, Rückgabe der Norbfeelüfte, enblich bie 
Unabhängigkeit von Holland, Spanien und Italien. Es waren im We⸗ 
fentlihen die Pläne von Bartenftein; nur ein ungebeurer Krieg Tonnte 
fie verwirklichen. Ganz anders ſah Kaifer Franz bie Lage an. Ihm 
graute vor dieſem Kriege, vor dem Enthuſiasmus der norddeutſchen Ju⸗ 
gend; aus tiefiter Seele hatte er feinem Schwiegerfohne zu der Große 
görſchener Schlacht Glück gewünfcht und die Hoffnung ausgeſprochen, dies 
erite Treffen werde viele Leidenfchaften abgefühlt, viele Chimären zerftört 
haben. Zurchtbar war ihm der Gedanke, daß er die unmilitärifchen &e- 
wohnbeiten feines jchläfrigen Schreiberlebens aufgeben und, wie bie beiden 
verbündeten Monarchen, ind Feldlager geben follte. Negungen ber Zärt- 
lichkeit für feine Tochter in Paris beirrten freilich den Hartherzigen nicht, 
bem bie Diplomaten nachrühmten, er babe ganz politifche Eingeweibe. 
Aber wozu ein wagnißvoller Krieg, wenn man im Frieden die Ueberlegen⸗ 
heit Frankreichs ein wenig einſchränken und eine glänzende Stellung an 
der Seite des mächtigen Schwiegerſohnes erlangen konnte? Auch unter 
den Staatsmännern war die Friedenspartei noch ſtark vertreten. Ihr 
eifrigſter Wortführer war der jetzt ganz in blaſirte Stumpfheit verſunkene 
Gens; als nachher die Kriegspartei ſiegte, behauptete er freilich mit er⸗ 
ftaunlicher Dreiftigkeit, daß er felber ven reitenden Entjchluß herbeigeführt 
habe. Noch am 24. Juni fehrieb er vertraulich an Karadja: die Hofburg 
bege die Meberzeugung, daß die Mittel zur Niederwerfung der franzöfifchen 
Uebermacht noch nicht reif feien; er fand es fonderbar, daß die Alliirten, 
während fie Oeſterreich zur Friedensvermittlung aufforderten, gleichzeitig 
mit England ein Kriegsbündniß ſchlöſſen. Metternich ſah diesmal weiter 
als ſein Kaiſer. Er ahnte, daß Oeſterreich ſelber in Preußens Nieder⸗ 
lage mit verwickelt werden mußte, wenn dieſer Staat den Kampf bis zur 
Vernichtung fortführte; auch die dämoniſchen Mächte der Revolution im 
preugifchen Deere konnten nur dann nievergehalten werden, wenn Kaiſer 
Franz in die Evalition eintrat. Aber noch hatte er einen feften Entfchluß 
nicht gefaßt, feine angeborene Vorliebe für krumme Wege noch nicht über⸗ 
wunden. Am 30. Mai geftand er feinem Vertrauten, dem Hannoveraner 
Harvenberg: ein bauernder Friede fei für jegt doch unmöglich; genug, 
wenn man diesmal zu einem vorläufigen Frieden gelange, der ben brei 
Oſtmächten die Operationsbafis von der Oftfee bis zur Adria verfchaffe 
und ihnen für die Zulunft einen entſcheidenden Krieg ermögliche. 

In diefem Sinne waren auch die Friedensvorſchläge gehalten, welche 
der Mediator den Verbündeten vorlegte; fie zeigten unzweideutig, daß bie 
Hofburg von Triegerifchen Entfchlüffen noch weit entfernt, daß ihre bis⸗ 
herigen Verhandlungen mit Napoleon keineswegs eine Komödie gewefen 
waren. Oeſterreichs Wünſche beſchränkten fich auf vier Punkte: Aufhebung 
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des Herzogthums Warſchau, das unter die Oftmädhte vertheilt werte 
follte, Berftärkung des preußifchen Staates durch diefe Theilung, dr) 
die Rückgabe von Danzig und durch die Räumung der Feſtungen; Rüd, 
fall der ilfyrifchen Provinzen an Defterreih; dazu die Wieberberftellun; 
von Hamburg und Lübeck und für den unwahrjcheinlichen Tall, daß Eny 
land fich zu einem allgemeinen Trieben bereit fände, auch noch die Heraus 
gabe der deutfchen Norpjeefüfte. Alle Herzenswünfche ver Hofburg kamen 
in diefem Programme an den Tag. Mit Illyrien erhielt Defterreich fan 
adriatiſche Machtftellung wieder; durch die Aufldfung von Warſchau ver 
ſchwand jener Herd polnifcher Verfchwörungen, welchen Metternich imma 
als hochgefährlich für die drei Oftmächte angefehen hatte, Preußen ab 
empfing durch die neue Theilung Polens grade jene Provinzen zurid, 
an denen dem Könige wenig lag, wurbe kaum wieder eine Macht zwei 
Ranges; der Rheinbund endlich blieb erhalten, nach Metternichs alten 
Srundfage, daß man die Heinen Höfe durch nachgiebige Güte gewinnen mitt. 

Welche Zumuthung für die Verbündeten! Sie ſchwankten Tange, m 
handelten feit dem 10. Juni mit Stadion im Hauptquartier zu Reichenbec 
und gleichzeitig in wiederholten perfönlichen Zufammenkünften mit den 
Taiferlichen Hofe, der feine Reſidenz in die Schlöffer an der böhmijchAchlei- 
ſchen Grenze verlegt hatte. Trotz aller Beventen blieb Hardenberg des zu 
verfichtlichen Glaubens, daß Napoleon niemals in dieſe befcheidenen Bew 
gungen willigen werde; forderten fie Doch von ihm was er noch in jtark 
Hand fefthielt! Am 27. Juni unterzeichneten endlich Stadion, Neſſelrode 
und Hardenberg den Reichenbacher Vertrag, welcher die öſterreichiſche 
Borjchläge guthieß, aber zugleich der Hofburg zum erjten male eine hal 
wegs Tichere Verpflichtung auferlegte. Defterreich mußte verprechen, falt 
Napoleon die Friedensbedingungen bis zum 20. Juli nicht annähme, foter 
die Waffen zu ergreifen, mit minveftens 150,000 Mann an bem deld⸗ 
zuge theilzunehmen und einen gemeinfamen Kriegsplan mit den Verbin 
deten zu vereinbaren; trat der Kriegsfall ein, fo follte der von den Alfüirten 
urfprünglich vorgefchlagene Plan einer gründlichen Nengeftaltung Europas 
als das Ziel des gemeinfamen Kampfes gelten, und man verpflichtete ſich 
diefen Plan im weiteften Sinne auszulegen. So war die Hofbu dh 
für einen Fall gebunden. Die Allfiirten aber behielten freie Hand: ir 
erflärten unzweideutig, daß fie ohne die Auflöfung des Rheinbunds um 
die Wiederberftellung der alten Macht Preußens fich nicht beruhigen 
würben, umb ber öfterreichiiche Benofimächtigte erhob Teinen Cinſpruch 
dawider. 

Unterdeſſen war Metternich nach Dresden gegangen um Napoleen 
für die Einleitung der Friedensverhandlungen zu gewinnen. Dort gi 
e8 hoch her, im Palafte Marcolini: der geſammte Taiferliche Hofitaat mi 
verfammelt, Talma und die Mars fpielten vor dem Imperator. Die frar 
zöfische Nation follte glauben, daß ihr Beherricher ven Frieden ernitlid 
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wolle und ſich anf die langen Verhandlungen eines großen europätichen 
Congrefſes einrichte. In Wahrheit war all fein Sinnen nur noch auf 
bie Wiederaufnahme des Krieges gerichtet; die Anwandlungen friedlicher 
Gedanken verflogen jeit er ven guten Fortgang feiner gewaltigen Rüftungen 
ſah und bie unbeirrte Feftigleit des Czaren erkannte. Als er mit dem 
Abgefandten des vermittelnden Hofes in einer langen Unterrebung unter 
vier Augen fich beiprach, da brach fein beleidigter Stolz und der verhal- 
tene Zorn über alle bie getäufchten Hoffnungen, bie er einft an bie dfter- 
reichiſche Familienverbindung gelnüpft, in fo leivenfchaftlichen und ger 
haͤſſigen Worten durch, daß Metternich jett ernftlich zu zweifeln begann, 
ob eine Berftändigung mit biefem Manne möglich fe. Die Ueberhebung 
des Imperators, der fich längft gewöhnt hatte die Habshurg-Lotbringer 
als „ftörrifche Vajallen der Krone Frankreich” zu behandeln, erfchien dem 
weltfundigen öfterreichiichen Diplomaten wie Raferei; und dabei fagte 
fih der vollendete Weltmann mit ftillbefriedigtem Lächeln, diefer un. 
bündig polternde Allgewaltige ſei Doch nur ein Plebejer. Trotzdem 
trennte man fich zulekt mit der Zufage, daß ein förmlicher Friedenscon⸗ 
greß in Brag zufammentreten, ber Ablauf des Waffenftilfftandes aber 
vom 20. Juli anf den 10. Auguft binausgefchoben werben ſolle. Napor 
leon Hatte feine Rüftungen noch nicht beendet, und auch bie Hofburg bie 
jede Bertagung willfommen, da ihr Deer ſich noch in unfertigem Zuſtande 
befand. 

Darauf neue peinliche Erwägungen im Hauptquartiere der Alliirten, 
denen weder der Eongreß noch die Verlängerung der Waffenrube gelegen 
Im. Am 4. Yuli traf Harbenberg mit Neſſelrode, Metternich und Sta- 
dion im Schloffe Ratiborſchitz zuſammen. Es entipann fich eine lange 
ftürmifche Verhandlung; Neſſelrode gefteht, daß er im ganzen Verlaufe 
feiner langen biplomatiichen Laufbahn Taum je einer bewegteren Sigung 
beigewohnt Habe. Die Alliierten Testen ſchließlich die Leitung der Prager 
Berbandlungen vertrauensooll in Defterreiche Hände, da Metternich drobte, 
kin Raifer werde fonft vielleicht in beiwaffneter Neutralität verharren; aber 
fie erflärten zugleich ihren feiten Entfchluß den Krieg im äußerften Falle 
auch ohne Defterreich fortzufegen. Damit war Defterreichs Eintritt in den 
Kampf nahezu entſchieden. Denn offenbar konnten Metternichs Pläne 
ur gelingen, wenn er fi) von den Verbündeten nicht gänzlich trennte; 
wurben die Waffen wieder aufgenommen und der öſterreichiſche Hof blieb 
neutral, fo mußte er fürchten von ben Früchten der Siege der Coalition 
ausgeſchloſſen, doch in bie Folgen ihrer Niederlagen mit verwidelt zu 
werden. Eine politiſche Nothwendigleit, die ftärler war al8 eines Men⸗ 
hen Wille, drängte den Wiener Hof aus feiner zumartenden Haltung 
heraus. Gleichwohl Tehrten noch im Juli, ja bis zur Stunde der legten 
Entiheidung bange Augenblide des Zweifel wieder. Im preußifchen 
Yauptquartiere fprach Ancillon nach feiner Heinmüthigen Weife für den 
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Frieden, und Kneſebeck führte in einer Denkſchrift) aus: auf die Aui⸗ 
Yöfung des Aheinbundes fei für jet nicht zu hoffen, der preußiſche Staat 
könne aber zur Noth auch ohne Magdeburg beftehen, wenn er nur auf 
dem rechten Elbufer durch Medlenburg und Schwediſch⸗Pommern wohl 
abgerundet würde und eine fefte Bofition am der Weichſel erhieltel Der 
König felbft dachte muthiger, hielt dem Kaiſer Franz in einem eigen- 
händigen Briefe vor: der preußifche Staat müſſe in Deutſchland erheblich 
vergrößert werden, wenn Defterreih an ihm einen ftarken un zuver- 
Täffigen Nachbar Haben wolle. 

Währenddem warb man auch mit Schweben endlich banvelseinig. 
Da Dänemark wieder förmlich zu dem franzöfifchen Bündniß zurücklehrte, 
fo fielen Friedrich Wilhelms Bedenken hinweg, ‚und er verbürgte durch 
ben Bertrag vom 22. Juli der Krone Schweden, die nunmehr dem Kali- 
ſcher Bunde beitrat, die Erwerbung von Norwegen. in geheimer Artikel 
verbieß den Dänen nöthigenfall8 auf deutfchem Boden eine Entſchädigung 
für Norwegen. Hardenbergs Leichtfinn fand daran Fein Arg; er meinte, 
dieſe Entihädigung Tönne höchſtens in einem Keinen chen Landes be- 
ftehen, da man ja Dänemark durch die Waffen bezwingen wollte, und 
glaubte zu willen, daß Schwebifch-Bommern auf Teinen Fall den Kanf- 
preis für Norwegen bilden werde. Hatte ihm doch Bernadotte mundlich 
verficdert, Schweden fei geneigt, ben letzten Neft feiner deutſchen Befikungen 
an Preußen abzutreten.”*) Aber was war auf folde unbeftimmte Zu- 
fagen des Treulofen zu geben ? 

Dit jevem neuen Tage wuchien bie Hoffnungen auf Oeſterreichs 
Beitritt; auch die Nachricht von Wellingtons ftrablendem Siege bei Bi. 
toria und der gänzlichen Befreiung Spaniens wirkten ermutbigend auf 
die Hofburg. Nach der Ratiborfchiger Unterredung gelangte Metternic 
zu der Einficht, daß man die Rolle einer dritten Partei nicht mehr weiter 
jpielen bürfe. Am 13. Juli enthüllte er feine friegerifchen Pläne zum 
erften male feinem Taiferlichen Herrn: felbft für den Fall, daß die Ber- 
bündeten vie Friedensvorſchläge verwürfen und Napoleon fie annähme, 
würde Defterreich ver Eoalition nicht mehr fern bleiben können, obne ji 
in der öffentlichen Achtung herabzufegen. ‘Der noch immer durchaus fried- 
fertige Kaiſer ließ fich auf diefe unwillfommene Möglichkeit noch nicht ein: 
er verfprach nur für das vorgelegte Friedensprogramm ftanbbaft einzu- 
treten, obſchon ihm Einzelnes darin übertrieben ſchien. Rapoleon war 
unterbeffen nah Mainz gegangen, auf Frankreichs claffifchen Boden, wie 
er das linke Rheinufer zu nennen pflegte. Noch einmal bielt er dort 
großen Hoftag; Dalberg und die Fürften von Baden, Darmftabt, Raffau 


*) Die Abſchrift, die mir vorlag, trägt fein Datum. Das Memoire tanı aber, 
nah Korm und Inhalt, nur während des Waffenſtillſtandes gefchrieben fein. 
”*, Hardenbergs Tagebuch 24. Januar 1814. 
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überbrachten perfönlich ihre untertbänigen Glückwünſche zu ben Siegen 
des Frühjahrs. Er freute ſich an dem Anblid feiner herrlichen Truppen 
und fehrte dann nach Dresden zurüd mit dem ftolgen Bewußtſein, daß 
er wieder ftarl genug fer um der Welt Geſetze zu geben. Im Rauſche 
feines Stolze® that er gefliffentlich Alles was den vermittelnden Hof be- 
leivigen und verlegen mußte, alfo daß Kaifer Franz zulett geradezu durch 
vie gekränkte Fürſtenehre genöthigt warb mit dem Schwiegerjohne zu 
brechen. 

Die Gefandten der Alliürten in Prag, Anftett und Humboldt, hatten 
Beide ſehr beſchränkte Vollmacht und waren insgeheim Beide entſchloſſen 
den Verhandlungen jedes mögliche Hinderniß in den Weg zu legen. Nie- 
mand war für eine foldde Aufgabe befier geeignet al8 Humboldt, ver 
Meifter aller dialektiſchen Künfte, auch er fühlte fich ergriffen von ber 
Begeifterung ber Zeit, foweit feine kühle Natur dazu fähig war, und 
legte willig feine gelehrten Arbeiten zur Seite um einmal ganz der Bolitit 
zu leben. Napoleons Hochmuth überbob ihn jedoch aller Anitrengung. 
Mehrere Tage lang mußte er mit Anftett warten bevor ein franzöfifcher 
Devolimächtigter eintraf; endlich erſchien Narbonne, aber ohne genügende 
Beglaubigung. Wieder vergingen einige Tage bis Caulaincourt amt 
25. Juli anlam. Dann begann ein Austaufch von diplomatifchen Noten 
über die Form der Verhandlungen; die franzöfifchen Bevollmächtigten 
werfen dabei mit hämiſchen Bemerkungen nach allen Seiten hin um ſich 
und festen den leeren Sormenftreit hartnäckig fort bi® zum legten Tage 
der Waffenruhe, vergeftalt daß auf biefem wunderlichſten aller Congreſſe 
niht einmal eine gemeinfame Sitzung der Bevollmächtigten ftattfinven 
bonnte. 

Der offenbare Hohn, der aus dem Auftreten der Franzoſen ſprach, 
ſagte dem öſterreichiſchen Miniſter genug. Er fühlte, daß ſein Hof nicht 
mehr zurück konnte und traf in der Stille ſeine Maßregeln um dem Kaiſer⸗ 
danfe einen reichen Kriegslohn zu ſichern. Noch während des Congreſſes 
wurde zu Prag am 27. Zuli mit den Verbündeten eine geheime Verein- 
berung gefchloffen, wonach Defterreich das Königreid Italien und Illy⸗ 
ten erhalten follte; der König von Sarvinien erhielt fein Erbe zurüd, 
Dittelitalien zufammt Genua wurde unter den Erzberzögen ber öfterrei- 
chiſchen Vetterfchaft aufgetheilt; Sicilien blieb dem von England befchügten 
Bourbonen. Ia die Verbündeten verfprachen fogar im Voraus Alles gut- 
zuheißen was Defterreich auf der Halbinfel thun würbe.*) Einige Wochen 
darauf trat auch England diefem Vertrage bei. Die Abficht des briti⸗ 





*) Der Wortlaut dieſes Vertrages ift noch umbelannt. Sein weſentlicher Inhalt 
erhellt aus einer Note Metternichs an Eaftlerengh, Paris 27. Mai 1814, welche Farini 
Gtoria d’Italia dall’ anno 1814.1. 27) im Tiuriner Sansardjive gefunden Bat. Vieles 
an dem Hergang erfcheint noch räthfelhaft. Auch Ondens Ouellenwert „Ocfterreih und 
Preußen im VBefreiumgäfriege” (II. 462) giebt Hier feinen Aufſchluß. 
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Then Cabinets war einfach die franzöftiche Herrichaft aus Italten zu ver- 
drängen; eine italieniſche Nation wollten die Torhs nicht anerkennen. 
auch über die Anfprüche des Bapftes ging man gleichmüthig hinweg. Der 
zuffifche Hof, der alte Gönner Piemont, der unter Kaiſer Baul Die 
italieniſchen Pläne Defterreich® fo Iebhaft bekämpft Hatte, fagte fick 
von feinen bewährten Traditionen 108, da die Breundfchaft Des Wiener 
Cabinets jet Über allen anderen Nüdfichten ſtand. Die preußiſchen 
Staatsmänner aber fanden das Anfinnen Metternich8 ganz unbedenklich. 
Daß die Hofburg die alten Thugut'ſchen Projecte wieder aufnehmen würde, 
galt dem Staatskanzler von vornherein als felbftverftändlih. Er Kat jo- 
gar Oeſterreich aufgefordert, die Italiener zum Freiheitskampfe aufzu⸗ 
bieten; in Kneſebecks Denhſchriften hieß es kurzab: „was Oeſterreich in Ita⸗ 
lien verlangt liegt ja in der Natur der Dinge.” 

Die Stellung des Mediators, der alſo bereitS durch zwei geheime 
Verträge feine Unparteilichleit aufgegeben Batte, wurde täglich unbaltbarer; 
das Poſſenſpiel des Congreffes drängte zum Ende. Bier Tage vor Ab 
lauf der Waffenruhe wendete fich Napoleon noch einmal mit einer ver- 
traulichen Anfrage an Defterreich allein — offenbar nur um nachher der 
friedensluftigen franzöfifchen Nation feine Verföhnlichleit beweiſen zu Tän- 
nen. Als Metternich darauf ein Ultimatum ftellte, das bie Reichenbacher 
Vorfchläge in etwas fchärferer Faffung wiederholte, gab der Imperator 
eine im Wefentlichen ablehnende Antwort und Tieß biefe abſichtlich zu fpät 
von Dresden abgehen, fo daß fte erft am 11. Auguft in Prag eintreffen 
konnte. Der Waffenftilfftand war abgelaufen ohne daß Frankreich die 
Sriedensbebingungen angenommen hatte. Mit dem letzten Glockenſchlage 
des 10. Auguft erflärten Humboldt und Anftett, ihre Vollmacht fei er- 
loſchen, der Congreß beendigt. Die Verpflichtungen von Reichenbach tra- 
ten nunmehr in Kraft, der Troß Napoleons hatte Defterreich in Das 
Lager der Eonlition getrieben. 

Jener große europäiſche Bund, woran die Staatsmänner feit adht- 
zehn Jahren immer vergeblich gearbeitet, jett ftand er enplich in Waffen: 
alle die vier alten Großmächte, mit ihnen Schweden und demnächſt auch 
bie wieberbefreiten Staaten der iberifchen Halbinjel. Und diesmal führte 
nicht das Ungefähr diplomatifcher Verwicklungen die Höfe zuſammen, 
fondern eine hohe Nothwendigfeit: es galt, die Freiheit der Welt, das 
lebendige Nebeneinander der Nationen, worauf die Größe der abenblän- | 
diſchen Gefittung beruht, wiederberzuftellen. Wohl traten mit England 
und Oefterreich zwei Mächte in das Bündniß ein, denen jedes Verftänd⸗ 
niß abging für die Sehnjucht des norddeutſchen Volles. Sonderbar genug 
jtach die geiwundene Sprache des dfterreichifchen Scrieggmanifeftes von dem 
berzerwärmenden ehrlichen Zone der preußifchen Aufrufe ab. Wie war | 
doch Gentzens reicher Geift in Wien verknöochert und verborrt, daß er jekt 
mit byzantiniſchem Redeſchwall den kaiſerlichen Schwiegervater verherrlichte, 
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ver über gewöhnliche Bedenklichleiten weit erhaben, für pas heilige Intereffe 
ver Menjchheit Hingegeben habe was feinem Herzen das Theuerfte war! Auch 
vie bitteren Bemerkungen des Manifeftes über die dem vegelmäßigen Gange 
ver Regierungen zuvoreilenden ungebuldigen Wünſche ber Völker ließen 
ahnen, daß ber Krieg durch Defterreich8 Theilnahme feinen Charakter ver- 
ändern, manche Hoffnung der Batrioten in Enttäuſchung enden yürde. 
Doch es ftand nicht anders, ohne Oeſterreichs Zutritt Tonnte die Eoali- 
tion fich gegen das Weltreich nicht behaupten. Der Ausgang bes Prager 
Congreſſes war ein großer diplomatifcher Erfolg; Friedrich Wilhelm wußte, 
daß er ihn gutentheild der Gewandtheit feines Staatslanzlers verbantte. 
Grleichterten Herzens eilte Humboldt in jener verbängnißpollen Mitternacht 
des 10. Auguft auf den Hradſchin um das verabrebete Zeichen zu geben: 
bald flammten die Fanale auf den Kuppen der Niefenberge und trugen 
noh in berfelden Naht nach Schlefien hinüber zu dem aufjubelnden 
preußifchen Deere die froße Kunde, daß in fech® Tagen der Krieg von 
Neuem beginne. 


Dur den glüdliden Fortgang der preußiſch⸗ ruſſiſchen Rüftungen 
und durch ben Zutritt von 110,000 Mann Defterreichern wurbe enblich 
das Bleichgewicht der Kopfitärle zwifchen den beiden Barteien annähernd 
bergeftellt. Die Coalition verfügte über eine Felbarmee von über 480,000 
Mann, worunter etwa 165,000 Preußen und nabezu eben fo viel Ruſſen, 
fie war dem Feinde namentlich durch die Stärke ihrer Neiterei und Artil- 
lerie überlegen. Napoleon hatte fein Beer auf 440,000 Mann gebracht. 
Tie Fürften des Rheinbundes leifteten willig Beeresfolge, zumal ba ber 
Brotector wieder ven Schirmberen des Particularismus fpielte und ihnen 
Die Gefahr der Wiederberftellung des alten deutſchen Reichs, des Verluſtes 
der Souveränität in finfteren Farben ſchilderte. Nur der Münchener Hof 
zeigte eine werbächtige Saumfeligleit; er nahm die Kriegserflärung Defter- 
reichs zum Borwande um bie Hauptmaſſe feineß Heeres im Lande zurüd- 
zubalten, ftelite nur eine ſchwache Divifion auf dem norbbeutichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Verließ pas Glück die franzöſiſchen Fahnen, jo war Baiern zum 
Abfall vorbereitet. Unter den unglüdlichen Truppen bes Rheinbundes 
nahm der Unmuth überband feit den tbeuer erlauften fruchtlofen Siegen 
des Frühjars. Napoleon traute ihnen nicht, am wenigften den Weit- 
phalen. Trotzdem ſah er dem Kriege mit Zuverficht entgegen. Die ger 
Tinge Weberzahl der Feldarmee der Verbündeten wurde reichlich aufge 
wogen durch ven Beſitz der Beftungen des Norboftens, deren Einfchliegung 
jaft die Hälfte der preußtfchen Landwehr fowie einen großen ‘Theil des ruſſi⸗ 
ihen Heeres in Anfpruch nahm, vornehmlich aber durch Die günftige centrale 
Stellung an der Elblinie, die von Glüdjtadt und Hamburg bis hinauf 
nah Dresden und Königftein in Napoleons Händen war. Faſt auf ber 
nämlichen Stelle Hatte einft König Friedrich ſechs Sabre lang eine un- 
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Benutzung der kurzen inneren Operationslinien, die er beberriähte, die 
Gegner zu überrafchen, ihre weit von einander getrennten Deere vereinzelt 
zu fchlagen? 

Den fittlichen Kräften der Coalition erwuchs aus dem Beitritt Deiter- 
reichs Fein Gewinn. Die faiferlihden Truppen fehlugen ſich tapfer wie zu 
allen Zeiten; von der ftürmifchen Begeifterung des norddeutſchen Volles 
empfanden fie wenig, weniger ſogar als die Ruſſen, die nicht nur ihren 
alten Ruhm unerfchütterlicder paffiver Todesverachtung wieder bewährten, 
fondern auch durch das lange Zufammenleben mit den Preußen und durd 
die Bunft des Glücks nach und nach Freude gewannen an dem unwillig 
begonnenen beutjchen Kriege. ‘Der Geift von 1809 erwachte nicht wieder. 
Die Völler Defterreichs ſahen ſich ungern aufgeftört aus ber bequemen 
Nude der jüngften vier Jahre, fie fpracden ihre Furcht vor einem neuen 
Einbruche der franzöfifchen Eroberer fo lebhaft aus, dag Erzherzog Johann 
feinen Grazern Muth einiprechen mußte; fie bemitleiveten die ausziehenden 
Soldaten und behielten von den Thaten dieſes Krieges nichts im Gedächtniß, 
während die Erinnerung an Aspern und Wagram in Aller Herzen fortlebte. 
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Deutſchen trennte, wurde durch den Befreiungstrieg nicht überbrüdt. Nur 
Anftands halber, nur um nicht allzu weit hinter Preußen zurückzubleiben 
ließ auch Kaifer Franz eine Deutfche Legion für Freiwillige aus dem 
Reiche bilden, ein Freicorps, das niemals irgend eine Bedeutung erlangte. 
Die altgewohnte unbehilflihe Schwerfälligkeit der Führung und Verwal⸗ 
tung des öfterreichifchen Heeres erregte wieder den Spott der franzöfiichen 
Soldaten über die Kaiferlids; glänzenden Kriegsruhm erwarb fi, aufer 
einigen kühnen Neiteroffizteren, Tein einziger der T. k. Generale. 

Da die Hofburg den Krieg nur mit halbem Herzen führte, beftänbig 
in Angft vor der nationalen Begeifterung der Preußen und den polnifchen 
Plänen des Czaren, fo konnte fie auch ihren tüchtigften Feldherrn nicht 
verwenden; überdies war Erzberzog Karl feinem mißtrauifchen Taiferlichen 
Bruder verbächtig und als alter Gegner der ruffiihen Allianz dem Peters⸗ 
burger Hofe unwilltommen. Bürft Schwarzenberg erhielt den Oberbefehl 
ein tapferer Neiterführer und ehrenhafter Savalier, der mit feinem diplo⸗ 
matifhem Takte die mächtigen ftreitenden Intereffen im großen Haupt 
quartiere auszugleichen, unter den fchwierigften Verhältniſſen, trog der 
Anwejenheit von drei Monarchen die buntfchedige Maffe der verbün- 
deten Heere leidlich zuſammenzuhalten verftand; doch dem Genie Napo⸗ 
leons fühlte er fich nicht gewachſen, der große Ehrgeiz des geborenen Feld⸗ 
beren blieb ihm fremd. Sein trefflicher Generalftabschef Radetzky beſaß 
geringen Einfluß; in der Negel gaben die Generale Duca und Langenau 
den Ausihlag im Kriegsrathe, zwei Theoretiker aus Lloyds behutſam 
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methodiſcher Kriegsfchule, denen nichts fhredlicher war als das Wagniß 
der Feldſchlacht. Noch war der Zauber des napoleonifhen Namens un- 
gebrochen. Selbſt Czar Alexander begann zu glauben, daß die neufran- 
zfiiche Kriegskunſt allein durch ihre eigenen Schüler zu überwinden ei; 
er feste fein Vertrauen vornehmlih auf Bernadotte und zwei andere 
franzöfifche Weberläufer, Moreau und Iomini, ja er erwartete fogar, daß 
diefe Abtrünnigen Zwiefpalt und Barteilampf im napoleonifchen Heere 
hervorrufen Tönnten — eine Hoffnung, die an dem ehrenwerthen PBatrio- 
tismus der Franzoſen zu Schanden wurde. Nur im preufifchen Lager 
iebte das Teivenfchaftliche Verlangen nach großen durchſchlagenden Ent- 
ſcheidungen und das ftolze Selbftvertrauen, das den Sieg verbürgt; aber 
erft im Verlaufe des Kriegs, nach errungenem Erfolge erlangten die preu- 
ßiſchen Heerführer, die bedeutendſten militärifchen Talente der Eoalition, 
Macht und Anſehen. 

Die Abficht Metternichd feinem Hofe die führende Stellung in ber 
Altanz zu verfchaffen, erfüllte ſich vollſtändig. Wie der Oberbefehl der 
gefammten Streitkräfte dem Türften Schwarzenberg anvertraut wurbe, 
io berüdfichtigte auch der neue, auf Grund ber Verabrebungen vom Mai 
feitgeftellte Sriegsplan in erfter Linie die Interejfen Defterreichd. General 
Zoll, der fähigfte Generalitabsoffizier der ruffischen Armee, vereinbarte 
am 12. Zuli zu Trachenberg mit Knejebed und dem ſchwediſchen Kron- 
prinzen die Bildung dreier Deere, deren jedes aus Truppen der verfchie- 
denen Nationen gemifcht fein follte, während Blücher umgelehrt feine 
Prengen unter feinem eigenen Befehle zu vereinigen wünjchte. Die Haupt- 
armee von 235,000 Mann verjammelte fih an der Norbgrenze von Böh⸗ 
men unter Schwarzenbergs unmittelbarer Führung; dadurch wurde Kaifer 
Franz feiner fchwerften Sorge levig, eine Verlegung des Kriegsſchauplatzes 
nach dem Innern Defterreihd war Taum noch zu befürchten. In den 
Marken und an der Nieverelbe ftand die Nordarmee unter Bernabotte, 
über 150,000 Mann, in Schlefien Blücher mit 95,000 Dann. Alle 
brei Heere follten die Offenfive ergreifen und ihren Sammelplag im 
Lager des Teindes fuchen; wendete ſich Napoleon von feinem Stützpunkte 
Dresden aus mit überlegener Macht gegen eine der drei Armeen, fo wich 
diefe aus und bie beiden anderen bedrohten ihn in Rüden und Flanke. 
So Hatte das alte Europa doch endlich etwas gelernt von der neuen 
großartigen Kriegsweife: nicht mehr die Beſitznahme einzelner geographi- 
iger Buntte, fondern die Beftegung des Feindes wurbe als ver Zweck der 
Operation bezeichnet. Freilich ftimmten die überbehutfamen BVorfchriften 
für die Ausführung wenig zu der Kühnheit des ftrategifchen Grundgedan⸗ 
dens. Der fchlefifchen Armee dachte das große Hauptquartier nur die 
beſcheidenen Aufgaben eines großen Obfervationscorpg zu, dba fie die 
ſchwächſte von allen mar und ber ftärfften Pofition des Feindes gegen- 
überftand; mit Mühe erwirkte fi) Blücher die Erlaubnig unter außer⸗ 
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ordentlich günftigen Umftänden eine Schlacht anzunehmen. Seine Offiziere 
Hagten über die befcheivene Rolle die man ihnen zuwies, und bemeibeten 
ihre nah Böhmen zur Hauptarmee abmarfchirenden Kameraben; der alte 
Held aber nahm fich vor, feine Vollmacht im allerweiteften Sinne aus⸗ 
zulegen. Ein Glück übrigens, dag man int großen Hauptquartiere bie 
feindlichen Streitkräfte um volle 100,000 Mann unterſchätzte; jo gewan⸗ 
nen bie Bedachtſamen doch einigen Muth. 

Auch Napoleon war über die Stärke und bie Stellungen ber Ber 
bündeten fchlecht unterrichtet; er fuchte ihre Hauptarmee in Schlefien 
und flug die Kopfzahl ber Nordarmee viel zu niedrig an. Sein nächſtes 
Ziel blieb noch immer die Vernichtung der preußifchen Macht. Derweil 
der Imperator felbft die fchwierige Aufgabe übernahm, von Dresden aus 
zugleich bie böhmiſche und die fchlefifche Armee zurüdgubalten, folite 
Dudinot Berlin erobern, die Landwehr entwaffnen, die preußiſche Bolls- 
erhebung völfig niederwerfen. Glückte diefer Schlag, fo jchien es möglich 
Stettin und Küftrin zu verftärken, vielleicht felbft Danzig zu entſetzen; 
der Zauberer Bernadotte wich dann unzweifelhaft an die Küfte zurisd, 
Preußen und Rußland aber mußten ihre gefammten Streitkräfte in ben 
bedrohten Norboften werfen und ſich von Defterreich trennen. Alfo wurde 
die Coalition gelodert, und vielleicht gelang es alsdann der biplomatifchen 
Kunft Napoleons, fie gänzlich zu zeriprengen. Da er an ben vollen Ernft 
der Hofburg auch jetzt noch nicht glaubte, fo vermied er abfichtlich einen 
Zug gegen Böhmen; Kaifer Franz durfte an der wohlwollenden Mäßigung 
des liebevollen Schwiegerfohnes nicht zweifeln. Die Befürchtung, daß er 
umgangen und vom Rheine abgefchnitten werben Tönne, wies ver Kriege 
erfäbrene lachend zurüd: „ein Heer von 400,000 Mann umgeht man 
nicht.” Er wußte wohl, welchen Bortheil ihm die Einheit Des Dberbefehls 
und die concentrirte Stellung feines Heeres boten, und 309 was irgend 
verfügbar war nach Oberfachlen heran. Nur das Corps Davouſts wurde 
aus politiſchen Gründen an der Nieberelbe zurückgehalten, denn das fefte 
Hamburg durfte um keinen Preis einer engliichen Landungsarmee zum 
Drüdentopfe dienen. 

Während Oudinot den Marſch nach den Marken antrat, wendete 
fi Napoleon zunächſt gegen die fchlefifche Armee, in ver Hoffnung ven 
thatenfroben Blücher zu einer Schlacht zu verleiten. ‘Der preußiſche 
Feldherr wich der Uebermacht aus und ging erft nach einigen Tagen 
wieder zum Angriff vor, als Napoleon mit einem ‘Theile feines Heeres 
nach Dresden zurüdeilte um die beranrüdende böhmifche Armee abzu- 
wehren. Macdonald, der in Schlefien zurüdgeblieben, wähnte die Ver⸗ 
bünbeten noch im vollen Rüdzuge und marſchirte am 26. Auguft, Feiner 
Schlacht gewärtig, gegen Jauer; feine Truppen drängten die Borhut der 
Preußen: zurüd, überjchritten die vom Regen hoch angejchwellten Ge⸗ 
wäfjer ver Katzbach und der wüthenden Neiße, fttegen dann forglos an 
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den fteilen Zchalrändern empor auf die Hochebene, die fich über dem Zu⸗ 
ſammenfluß der beiben Gebirgsbäche erhebt. Droben aber ſtaud Port, 
binter fanften Anböben verfteckt, mit dem Centrum bes Blücher’fchen 
Heeres; er Tieß einen Theil der Feinde auf die Hochebene berauflommen 
und brach alsdann urplöglih mit zermalmendem Ungeftüm aus bem 
Hinterhalte hervor, auf feinem rechten Flügel von Sadens Rufen kräftig 
unterftügt Ein furchtbares Blutbad begann. Der überrafchte Feind ſtand 
eingepreßt in dem Winkel zwifchen den beiben Gebirgswaflern; Kolben 
und Bajonett bildeten bie einzigen Waffen des Fußvolls, da die Musleten 
im Regen verjagten. Bei Anbruch ver Nacht warf Katzelers Reiterei die 
aufgelöften Trümmer des feindlichen Heeres in das Thal der wüthenden 
Neiße Hinunter, Tanfende fanden ven Tod in den wilben Wogen. Nur 
die Saumfeligleit Langerons, der mit feinem rufftichen Corps auf dem 
Iinten Flügel dem Kampfe fern bfieb, rettete die Armee Macdonalds vor 
gänzlichem Untergange. Gneifenau aber gebachte jener Schreckensnacht nach 
der Schlacht von Jena und befahl die letzte Kraft von NRoß und Dann an 
bie Berfolgung zu ſetzen. Erſchöpft von der Schladt und den Hin- und 
Hermärfchen der jüngften Tage lagerten bie fiegreichen Truppen während 
der Nacht auf dem aufgeweichten Boden, ohne Feuer, hungernd und frierend, 
in abgeriſſenen dünnen Kleidern, die Meiften ohne Schuhe; ihrer Diele 
erlagen der übermenſchlichen Anjtrengung. Dann brach man auf, den 
Geſchlagenen nad. Am 29. wurde die Divifion Puthod bei Plagwik 
von den Nachſetzenden erreicht und völlig zerfprengt noch bevor fie das 
Wildwaſſer des Bobers überfchreiten konnte; auch die irifche Legion, die 
unter franzöſiſchem Banner gegen den engliſchen Todfeind focht, fand 
ihr Grab in den Wellen des deutſchen Fluſſes. So hielt die wilde Jagd 
noch Tagelang an, immer bei ftrömenven Regen, verluftreich für bie 
Sieger, verberblich für die Fliehenden, bis enpli am 1. September 
Blücher feinem Heere triumphirend verkündigen konnte, das geſammte 
Ihlefiiche Land fei vom Feinde gefäubert. 

Die Schlacht an der Katzbach war der erfte wahrhaft fruchtbare Sieg 
dieſes Feldzugs. Ste befreite Schleften, fie Hob die Zuverficht im Heere 
der Berblindeten und brachte dem Werke Scharnhorfts eine glänzende 
Rechtfertigung, da die neue Landwehr fich den beften Linientruppen eben- 
bürtig zeigte; fie erweckte was jedem nationalen Kriege unentbehrlich ift, 
die Freude an einem vollsthümlichen Helden, zu dem der Heine Mann 
bemundernd auffchauen konnte. Der Name Blüchers war in Aller Munde. 

Wer den Dingen näber ftand wußte freilich, daß die Kriegspläne des 
alten Helden aus Gneifenaus Kopfe ftammten. So war der Königliche Mann 
nun doch der Marſchall von Schleſien geworden, wie ihm Clauſewitz geweiſ⸗ 
ſagt. Er hatte einſt in unheilvollen Tagen auf den Wällen Kolbergs die ge⸗ 
ſchändeten preußiſchen Fahnen zuerſt wieder zu Ehren gebracht. Jetzt wußte 
er die ſchleſiſche Armee ſo ganz zu durchdringen mit der feurigen That⸗ 
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kraft feines heldenhaften Geiftes, daß dies Heinfte Heer ber Koalition bald 
der Schwerpunft ihrer Streitlräfte wurde, denn das ftand ihm außer 
Zweifel, daß ein Muthiger Muthige fchaffen fünne. Bald Hatte ſich zwi⸗ 
fchen ihm und Blücher jenes menfchlich Schöne Verhältnig unverbrüchlicen 
Vertrauens gebildet, das für Deutichlands Geſchicke ebenfo ſegensreich 
werben follte wie vormals bie Freundfchaft von Luther und Melanchthon, 
von Schiller und Goethe. Willig ging der Alte auf bie Ideen feines 
Generalguartiermeifters ein und fand fich darin zurecht als wären fie fein 
eignes Werl. Der Yüngere aber wahrte mit feinem Talte das Anſehen 
des Commanbirenden, befahl immer nur in Blüchers Namen, hielt fih 
jo befcheiden zurüd, daß feine Frau felber lange nichts von der eigent- 
lichen Wirkſamkeit ihre Gatten erfuhr, und ertrug es ohne Murren, daß 
er der Mannfchaft faft ebenfo unbekannt blieb wie einft P. von Weftphalen 
den Soldaten Ferdinands von Braunfchweig. Beim Ausbruch des Krieges 
hatte er nur die Karten von Weftbeutfchland und Frankreich mit ins Feld⸗ 
lager genommen — fo beftimmt rechnete er auf einen rafchen Siegeszug; 
nun warf ihn das Gefchid wieder in biefe Oſtmark Deutfchlands, wo er 
einft feine beften Jahre im Einerlei fubalternen Dienftes verbracht hatte. 
Die Langeweile jener öden Zeit kam ihm jebt zu gute; er kannte Ve 
und Steg im Lande, er wußte, daß die heimtüdifchen Heinen Bäche des 
Niefengebirges bei Unwetter raſch zu reißenden Strömen werben, und 
baute darauf feinen Plan. Nichts ſchien ihm erbärmlicdher als das Aus 
ruhen auf den errungenen Lorbeeren; kaum war Schlefien befreit, jo 
faßte er alsbald das Ziel der Vereinigung der drei Armeen ins Auge. 
Nur jo konnte eine große Entfcheidung erziwungen werden, und viefes 
letzten Erfolges fühlte fich der Kühne fo ficher, daß er ſchon im September, 
zu einer Zeit da die Meiften kaum auf die Eroberung von Dresben zu 
boffen wagten, feinen Offizieren vorausfagte, fie follten noch in dieſem 
Herbſt Trauben am Rheine pflüden. Er nannte Napoleon gern feinen 
Lehrer, denn von ihm hatte er gelernt die Künftelei ver alten militärifcen 
Schule zu verachten; erft in ber Dauptftabt des Feindes Hoffte er Me 
Waffen niederzulegen. So ftand er unter den Heerführern der Verbün- 
beten als der Pfadfinder des Sieges, wie ihn ver Meißel Chriſtian Rauch 
dargeftellt Hat, mit vorgeftreditem Arm hinweiſend auf bes Krieges legte 
Ziel, der einzige Mann, der fich der Feldherrngröße Napoleons gewachſen 
fühlte. Fortiter, fideliter, felieiter! — fo lautete der hochgemuthe Wahl 
fpruch feine Wappens. 

Die Begeifterung der Jugend und die Gunſt der Frauen wendeten 
ſich der heiteren Kraft und Frifche des genialen Mannes von felber zu; 


vor ben älteren Kameraden mußte er fich erft durch den Erfolg vechtfer , 


tigen. Die drei Eorpsführer der fchlefifchen Armee fügten fich ungern den 
Weifungen bes jungen Generalmajors; immerhin war Sadens Eigenfint 
und Langerons Ungehorfam noch erträglicher als das gallige Tadeln und 
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Magen Yorke. Der Hochconſervative hatte den alten Groll gegen die 
Reformpartei noch nicht überwunden, nannte Blücher einen rohen Hufaren, 
Gneifenau ein phantaftifches Kraftgenie, ſchalt Über Die Heerverberber, 
die den erfchöpften Truppen unmögliche Entbehrungen und Gewaltmärſche 
zumntbeten, forderte wiederholt feinen Abſchied. Blüchers Hochherzigkeit 
ließ ji von Allevem gar nicht anfechten, er meinte gleihmütbig: „ver 
York ift ein giftiger Kerl, er thut nichts als räfonniren, aber wenn es 
losgeht dann beit er an wie Keiner.” 

Unbeirrt von Blüchers vorwärtspringendem Ungeftüm wie von ben 
beforgten Warnungen der Generale jchritt Gneifenau feines Weges. Durch 
den Sieg an der Katzbach entwaffnete er den Widerftand. Der Tadel wagte 
fid nicht mehr fo laut hervor, obſchon er nicht gänzlich verftummte; und 
als auch im weiteren Verlaufe des Krieges faft immer die fehönften Kränze 
dieſem Heinen Deere zufielen, da galt es bald als ein Ruhm der ſchleſiſchen 
Armee anzugebören. Ein frohes Selbftgefühl verband alle ihre Glieder; 
fie wußte, daß fie wirklich, wie Claufewit fagte, die jtählerne Spike war 
an dem fchwerfälligen eifernen Keile der Coalition. Selbft die Ruſſen ver- 
jrürten etwas von der eigenthümlichen Stegesfreudigfeit, die von Blüchers 
Hauptquartier ausftrahlte. Einige ihrer Führer, wie Saden und der toll- 
tübne Reitergeneral Waſſiltſchikow lebten mit den Preußen in vertrau- 
licher Kameradſchaft; die Koſaken begrüßten ben greifen Feldherrn mit 
endlofen Hurrahrufen wo er fich zeigte und erzählten einanver, der Alte 
fei eigentlich ein Kofatentind, am blauen Don geboren. 

Einem jungen Deutſchen mochte wohl das Herz aufgeben in bem 
Heldenfreife, ver fih um Blücher verfammelte. ‘Da ftanden neben York 
die Brigabefüihrer Steinmeß, jener Horn, dem die Franzoſen vorm Sabre 
den Namen des preußiſchen Bahard gegeben hatten, und der Bruder ver 
Königin Luiſe, Karl von Medlenburg; die veriwegenen Neiterführer Jür⸗ 
gaß und Sohr, der Liebling Blüchers Katzeler, und der tolle Platen mit 
jeiner ewig brennenden Pfeife; unter den Jüngeren Schad und Graf 
Brandenburg, der Minifter von 1848, jene Beiden, die ſich York gern 
als Preußens Lünftige Feldherren dachte; neben Gneiſenau der ſchwunglos 
nüchterne Müffling, ver Einzige faft, ver zu dem jugendlichen Tone dieſes 
Kreifes nicht paßte, dann Rühle von Kilienftern, der Freund von Heinrich 
Kleift, ein bochgebilveter, geiftuoller Offizier, ver immer zur Hand fein 
mußte wenn e8 galt durch perfönliche Ueberrebung auf die beiden anderen 
Hauptquartiere einzuwirken, dann Fehrentheil, der nachher in der dema⸗ 
gogiſchen Phantafterei des Teutonenthums unterging, währen ber junge 
Gerlach ſpäterhin ein Führer der Hochconfervativen wurde; dazu Die Schrift« 
gelehrten, wie Blücher fie fpottend nannte: der Tiebenswürbige, fromme 
Raturforfcher Karl von Raumer, ver philofophifche Schwärmer Steffens, 
endlich Eichhorn, der die Erinnerungen dieſer reichen Monate wie ein 
heiliges Vermächtniß im Herzen bewahrte und nachher durch den Ausbau 
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des Zollvereins das Wert des Befreiungskrieges zu vollenden ftrebte. Es 
war wie ein Mikrokosmos des nenen Deutichlands: faft alle bie Parteien 
der Politik und Literatur, welche in den folgenden Jahrzehnten das deutſche 
Leben erfüllten, fanden Hier ihre DBertreter. Keine Spur mehr von dem 
toben Bildungshaſſe der alten Armee, an müßigen Abenden laſen vie 
Offiziere zumeilen Shalefpeare’sche Dramen mit vertheilten Rollen. Mi 
rückſichtsloſer Offenheit fagte Jeder feine Meinung grade heraus wie 
Dlücher felber; nirgends wurbe die Felonie der deutſchen Fürften ſchärfer 
verurtbeilt, die Vernichtung der rbeinbünbifchen Someränität und vie 
Verftärkung der preußiſchen Macht ftürmifcher gefordert als in ber Um⸗ 
gebung des preußifchen Feldherrn. „Geht es nach mir, ſagte General 
Hünerbein zu dem Kurprinzen von Heſſen, fo belommt ihr Water nid 
jo viel Land zurüd als ih Schmutz unter meinen Nägeln babe!“ 

Welch ein Gegenfas zu dem Hauptquartiere Napoleons! Wie war 
e8 doch fo unheimlich ftill geworden um ven neuen Caefar feit das Glüd 
ihn mied; finfter brütend faß er am Wachefeuer, um ihn in weiten Freie 
fcheu flüfternd das Gefolge, bis er dann plöglich mit barſchem Auf ben 
Befehl zum Aufbruch gab und unter einer Fluth grober Schimpfiwörter, 
die vom Marſchall bis zum Stalltnechte hernieverregnete, der Zug ſich 
wieder in Bewegung feste. ‘Den Diplomaten und gelebrten Strategen 
im Öauptquartiere der drei Monarchen erfchien die fchlefifche Armce wie 
eine gefchloffene politifche Partei. Mit Entfegen hörten Metternich und 
Langenau von der freubigen Rampfluft und dem lauten Freimuth, von 
dem preußiſchen Stolze und der nationalen Leidenſchaft des Blücher'ſchen 
Lagers. Auch in der Umgebung König Friedrich Wilhelms wurden ſchon 
ängftliche Stimmen laut, die vor den gefährlichen Plänen ber fchlefifchen 
Heißſporne warnten; in Flüfterworten und Awifchenträgereien kündigte 
fich bereit ein Parteilampf an, der auf Sabre hinaus für Preußen ver 
haͤngnißvoll werben folltee Nur Stein fand umentwegt auf Blüchers 
Seite und legte bei dem Ezaren fein Fürwort ein für jeden Vorſchlag 
des alten Helden. Bon dem fchleftichen Heere gingen alle großen Ent 
ſchließungen der Allianz aus, und mit vollem Nechte fagte Gneifenau, die 
Nachwelt werde ftaunen, wenn fie dereinſt Die geheime Gefchichte dieſes 
Krieges erfahre. 

Inzwiſchen war auch Napoleons dritte Unternehmung gegen Berlin 
gejcheitert. Die natürliche Schwerfälfigleit und Zwietracht aller Coali⸗ 
tionsheere zeigte fich nirgends fo grell wie in der Nordarmee. Was hatte 
auch dieſer napoleoniſche Marfchall Bernadotte gemein mit dem heiligen 
Zorne des beutfchen Volles? Sein Vaterland hatte er aufgegeben, doech 
nicht das franzöfifche Selbftgefühl. Vor fleben Sahren war er benfelben 
preußifchen Generalen, die fih nun feinen Befehlen fügen follten, als 
Sieger gegenübergetreten; er dachte Hein von ihrer Begabung und fragie 
verächtlich, ob das die Männer feien, die den großen Napoleon ſchlagen 
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ſollten. Bon den abgeriffenen, elend verpflegten preußifchen Truppen, 
die fich mit fünferlet verfchtedenen Gewehren und ſchlechten eifernen Ka⸗ 
nonen bebelfen mußten, erwartete er nichts; von ihren Gefinnungen wußte 
er fo wenig, daß er ihnen die Großthaten ver Franzoſen von 1792 als 
leuchtendes Beifpiel vorhielt. Ein vorfichtiger Felbberr war er immer 
geweſen und jetzt am wenigften wollte er Großes wagen, da eine Nieber- 
lage feinem Haufe leicht den noch ungeficherten ſchwediſchen Thron rauben 
lonnte. Gewichtige politifche Gründe geboten ihm feine Schweden ängjt- 
ih zu fchonen; der Krieg war in Schweben nicht beliebt, der feine Plan 
Norwegen in Deutfchland zu erobern blieb dem Volle unverſtändlich, und 
wober follte das menſchenarme Land Erſatz jchaffen für ein verlorenes 
Heer? An den Preußen war e8 — fo fagte er unverhohlen — ihre Haupt- 
ftadt mit ihrem Blute zu verteidigen. Da er in feiner Eitelkeit fich 
jelber für den gefährlichften Gegner Napoleons hielt, fo erwartete er ficher, 
ber Imperator werde feine beſte Kraft gegen ihn wenden, und erflärte 
einen Vormarſch gegen Oberſachſen bin für hochbedenklich; die Stellung 
der Nordarmee ſüdlich von Berlin war allerbings fehwierig, fie Tonnte im 
Rüden von Hamburg aus, von Magpeburg ber in der Flanke bedroht 
werden und hatte vor fich die Teftungen Wittenberg und Torgau. Noch 
andere tiefgeheimte politifche Pläne nöthigten Karl Johann zur Vorficht. 
Der ſchlaue Bearner Hatte ſchon in Frankreich die Rolle des freifinnigen 
Oppofitionsmannes gefpielt und ftand jegt wieder in vertraulichen Ver⸗ 
Iehre mit Rafayette und anderen franzöfifchen Unzufriebenen; unmöglich 
ſchien es ihm nicht, daß ber Wille der Franzoſen und die Gunft der 
großen Mächte ihn felber auf den Thron Frankreichs beriefen wenn fein 
perfönlicher Feind Napoleon fiel. Wollte er aber den Stolz feiner ohnehin 
gegen den Abtrünnigen erbitterten alten Landsleute nicht tödlich verlegen, 
jo durfte er die entjcheidenden Schläge des Krieges nicht ſelber führen.*) 

Den preußiſchen Offizieren gefiel anfangs die gewinnende Liebens- 
würbigfeit des geiftreichen, rebfeligen Süblänvers, doch bald wurben fie 
mit Befremden gewahr, Daß ihr Feldherr auch jetzt noch, an der Spite 
einer großen Armee, ebenfo zaudernd und bebachtfam verfuhr wie im 
Frühjahr, als er Hamburg in die Hände des Feindes fallen Tief. Ein 
wiberwärtiger Streit brach aus. Die Generale Bülow und Borſtell, 
Beide unter den preußifchen Kameraden bekannt al8 unbequeme Unter- 
gebene von ſtarkem Eigenfinn, fühlten ſich in ihrem Gewiſſen gebrungen, 
mit Rathſchlägen und Vorftellungen dem Commandirenden entgegenzu- 
treten, und begreiflich genug, daß bie tapferen Degen dem verbächtigen 
Itemdling in der Hite des Zornes zumeilen unrecht thaten. 


*) Ih kann wicht finden, daß ©. Sweberus (in feinem galligen Buche: Schwebens 
Politit und Kriege in d. 3. 1808—14) etwas Weſentliches zu Gunften feines Helven 
Karl Johann erwiefen Hätte. 
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Oudinots Armee rückte von Sachſen aus heran, 70,000 Mann ftart, 
Truppen aus allerlei Volt: Franzoſen, Italiener, Eroaten, Bolen, Illhrier, 
Dazu bie Übelberufene Divifion Durutte mit ihren Schaaren begnabigter 
Deferteure und Verbrecher. Die Hauptmaſſe aber bildeten Deutſche aus 
Sachſen, Weftphalen, Baiern, Würzburg; ein glorreicher Einzug in Berlin 
Sollte Die Rheinbündner wieder feiter an bie franzöſiſche Sache ketten. 
Die balbkreisförmige ftarke Vertheidungslinie, welche Die moraftigen Ge 
wäffer der Nuthe und der Notte ſechs Stunden füblich von Berlin bilden, 
wurbe nach Iebhaften Gefechten von ven Franzoſen überfchritten, da Ber- 
nabotte das fumpfige Waldland mit ungenügenden Streitträften bejekt 
hatte. Bereits drang ihre Vorhut durch Die Waldungen bis nach Großbeeren 
vor; gelang ihr ſich dort zu behaupten, fo hatte das feindliche Heer nur 
noch die freie Ebene des Teltower Landes zu Durchichreiten und Tonnte 
ohne Aufenthalt in Berlin einziehen. ‘Dem ſchwediſchen Kronprinzen lag 
wenig an der Behauptung der preußifchen Hauptſtadt, Längft hatte er ſchon 
alle Vorbereitungen für die Räumung Berlins, für den Rückzug über bie 
Spree getroffen. In fieberifcher Spannung lauſchten die Bürger auf 
den Kanonendonner, der vom Süben herüber Hang. Sie wußten was ihnen 
drohte; Napoleon hatte befohlen die verhaßte Stadt in Brand zu fchieken. 

Da, am Nachmittage des 23. Auguft, entſchloß fich Bülow eigen 
mächtig das Corps Reyniers bei Großbeeren anzugreifen bevor Dubinst 
und Bertrand zur Unterftügung herankamen. Während Borftell den Feind 
in der rechten Flanke faßte, richtete Bülow felbft feinen Angriff gegen 
das Centrum in Großbeeren. Wieder wie faſt an allen Schlachttagen 
dieſes Herbites lag ein dicker Wollenfchleier über der Landſchaft. Triefend 
von Regen ftürmten die Truppen vor, viele Landwehren barımter, alle 
poll Kampfluft, doch Niemand ergrimmter als die Märker, die Hier recht 
eigentlich für Weib und Kind, für Haus und Heerb fochten; fie brehten 
die unbrauchbaren Flinten um und bieben unter dem Rufe: „fo flutſcht 
et bäter‘ mit fchmetternden Kolbenschlägen auf bie Schädel der Feinde 
ein. Gegen Abend war Großbeeren genommen, troß bes helvenhaften 


Widerftandes der Sachſen, und Reynier trat den verluftreichen Rüdzuz 


durch das Waldland an. Daß fein Corps nicht gänzlich aufgerieben wurde, 





verdanfte er allein dem ſchwediſchen Kronprinzen, ver, taub für alle Bitten 


Bülows, nur eine einzige ſchwediſche Batterie und einen Theil der rufi 
chen Geſchütze am Kampfe theilnehmen ließ ftatt Durch einen vechtzeitigen 
Angriff auf Neyniers Linken Flügel dem gefchlagenen Feinde den Garaus 


zu machen. Hier wie in Schlefien fiel ven Preußen die ſchwerſte Arbeit 


zu, und nicht durch einen Zufall, denn nur für fie war Diefer Krieg ein 
Kampf um das Dafein. Oudinot gab das Spiel verloren, ging mit 
feiner gefammten Armee auf Wittenberg zurüd. 

Am folgenden Morgen eilten die Berliner in Schaaren auf das 


Schlachtfeld hinaus ihre DBefreier zu begrüßen; lange Züge hochbepadter 
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Wagen brachten DBettzeug für die Verwunbeten, Wein und Speiſen für 
die Ermatteten. Welche Ausbrüche des Jubels und ver Klage unter allen 
viefen Eltern und Gefchwiftern, bie ihre Söhne, ihre Brüder fuchten; es 
war des Dankes und der Umarmungen fein Ende; in taufend rührenden 
Zügen bekundete fich die heilige Macht der Liebe, die ein gerechter Krieg 
in eblen Völkern erwedt. - Ä 

Das Beſte blieb Doc, daß Die Preußen abermals einen vaterländifchen 
Helden lieben lernten, den allezeit glücklichen Bülow: — fo bieß ex jet ſeit 
den Siegen von Luckau und Großbeeren; in dem Kriege von 1807 hatten die 
Kameraden wohl feine Tüchtigleit gelobt aber fein ewiges Unglüd bedauert. 
Auch er zählte wie York zu den Soldaten der alten Schule und war ben 
Beitrebungen der Neformpartei nicht hold, wenngleich er ven Groll des 
alten Stegrimm nicht theilte. Doch Die Schande feines Landes empfand 
er in tiefiter Seele und als der Kampf ausbrach führten ihn fein gerader 
Solbatenverftand und der angeborene feurige Muth von felber zu einer 
kühnen Kriegsweiſe, die den Theorien Scharnhorſts entiprach; zudem ftand 
Boyen als Generalquartiermeifter an feiner Seite. Geiftreich und fein ge- 
bildet, in jungen Jahren eine Zierde der Salons des Prinzen Louis Ferdi⸗ 
nand, ein Kenner ver Künjte und begabter Componiſt, zeigte er in feinem 
äußeren Auftreten gar nichts von jener fortreißenden begeifternden Macht, 
die aus Blüchers Flammenaugen blitzte. Wer hätte ben unfcheinbaren 
Heinen Mann für einen Feldherrn gehalten, wenn er fo ſtill in Ueberrock 
und Feldmütze, einen Kantfchu über der Schulter, auf feinem Keinen dauer» 
haften Rothſchimmel dahertrabte? Aber die Offiziere wußten, was fie an 
dem gerechten und wohlwollenven, durchaus wahrhbaftigen und grabfinnigen 
Führer hatten; der Mannſchaft war er ein forgfamer Vater, fie ſchwor auf 
ihn und glaubte feft, unter dem könne es nicht fehlgehen. Und auch die 
Furcht fehlte nicht, Die zur Beherrſchung eines Heeres nothwendig ift; ber 
ſtille Mann Tonnte zuweilen in unbändigem Jähzorn aufflammen, wenn 
er etwa gefangenen Aheinbundsoffizieren mit ſchonungsloſen Worten bie 
Schande ihres Schergendienftes vorbielt oder durch einen Adjutanten 
Vernadottes einen Befehl zum Rückzuge empfing. Seit dem Erfolge von 
Öroßbeeren trat er dem Kronprinzen mit ber ganzen Schroffbeit feines 
Selbitgefühls entgegen; er wagte fogar in den Zeitungen dem parteiifch 
gefärbten Schlachtberichte des Oberfeloherrn zu widerfprechen. Die preußi- 
ſchen Generale nahmen fich vor, dem hinterhaltigen Zauberer nicht zu 
gehorchen, falls er wieder einmal die günftige Stunde zum Angriff ver- 
ſaumen follte — ein gefährlicher Entfchluß, der allein durch Die unnatür- 
lichen Verhältniffe in diefem Coalitionsheere entſchuldigt werben Tonnte, 

Gleichzeitig mit Oudinot war Davouft von Hamburg aus gegen Berlin 
aufgebrochen, aber auf die Nachricht von Großbeeren wieder zurückgewichen. 
Auch das Corps Girards, das von Magdeburg her ber Norbarmee in 
die Flanke fallen folite, trat nach Eintreffen der Unheilsbotſchaft den Rüd- 
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marſch an; da wurden die Abziebenden am 27. Auguft in ihrem Lager 
auf den Sandhügeln der Zauche bei Hagelberg von den kurmärkiſchen Lant- 
wehrregimentern des Generals Hirfchfeld angegriffen. Der würdige alte 
Herr, ein wieder eingetretener Veteran aus dem fiebenjährigen Kriege, leitete 
das Gefecht nach den Regeln der frivericianifchen Lineartaktik; er erwartete 
nicht allzu viel von feinen rohen, faft ganz ungefchulten Truppen, und 
wie er dachte Marwitz, der Führer der Nefervebrigade. In der That Biel: 
die junge Mannſchaft dem unerwarteten Teuer der franzöfifchen Batterien 
anfangs nicht Stand; jedoch als der erfte Schreden überwunden wear, 
ftürmten die brandenburgiſchen Bauern, ermuthigt durch die feite Hal- 
tung eine erprobten Linienregiments, unaufbaltfam vor, und dann brad 
fie 108, die alte furia tedesca, jene Wildheit des nordiſchen Berſerker⸗ 
zornes, wovon die Sagen der Romanen feit den Zeiten des Barus ie 
viel Gräßliches zu erzählen wußten. Welch ein Anblid, wie Die Bauern 
auf ein dichtgedrängtes Viered franzöfiichen Fußvolks an der Dagelberger 
Dorfmauer losſchlugen, ſchweigſam, unerbittlih, in namenlofer Wuth; 
als das dumpfe Krachen der Gewehrkolben endlich verftummte, da las 
ein ſcheußlicher Leichenhaufen hoch aufgefchichtet bis zum Rand der Mauer, 
das Hirn quoll den Todten aus den zerfchmetterten Schäveln. Bon feinen 
9000 Mann rettete Girard nur 1700 aus dem Entfeken dieſer Landwehr⸗ 
Schlacht. Um folcden Preis warb die Befreiung der Mark erlauft. Auch 
mancher ältere Berliner Bürger hatte mitgebolfen, fo der Buchhändler 
G. A. Reimer, der Freund Niebuhre und Schleiermaders, der uner- 
mübliche Patriot; der ftand al8 Hauptmann bei der kurmärkiſchen Landwehr, 
eilte nach dem Hagelberger Treffen auf Urlaub beim fein jüngftes Töchter⸗ 
lein über die Taufe zu Halten, dann wieder hinaus zu feinem Bataillon. 

Minder glüdlich verlief der Zug der böhmischen Armee nach Dresden. 
Ihre unbehilflihen Maſſen überfchritten langfam den Kamm des Erzge⸗ 
birges, zogen anfangs norbweitwärts in der Richtung nach Leipzig um dann 
erft nach) Often gegen Dresden abzubiegen. Ermüdet von den fchivierigen 
Märſchen im Gebirge langte etwa ein Drittel der Heeres, gegen 60,000 
Mann, am Nachmittage des 25. Auguft auf den Höhen an, weldhe tie 
Stadt auf dem linken Elbufer umfchließen. Faßte man fi das Herz 
das ungleich fchwächere Corps von St. Chr, das zur Vertheibigung des 
Platzes zurüdgeblieben, fofort anzugreifen, fo wurde ber wichtige Stür- 
punkt des napoleoniſchen Heeres durch einen Handftreich genommen. Tie 
Bevölkerung, die nach dem großen Sinne diefes Krieges wenig fragte, gab 
bereit8 Alles verloren, der geängftete König flüchtete in die Neuftabt, auf 
das fichere rechte Ufer. Aber in dem viellöpfigen Kriegsrathe der Drei 
Monarchen regierte die bedachtfame Vorſicht; man beichloß den Angriff 
zu verichieben bis die geſammte Armee verfammelt war. Unſelige Zöge- 
rung. Denn unterdeffen kam Napoleons Heer aus Schlefien in Eil- 
märjhen auf der Baugener Strafe heran. An dem grauen, trüben 
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Morgen des 26. erreichte ver Imperator bie Höhe am Mordgrunde bicht 
über dem Strome, wo fich der Ausblid öffnet auf den Lieblichen Kefiel 
des Elbthals, und betrachtete Iange das majeftätifche Schaufpiel, wie. jen⸗ 
feit8 auf dem linken Ufer die dunklen Maſſen des Heeres der Verbün⸗ 
beten, in weiten Halbkreiſe die Stadt umklammernd, mit beiden Flügeln 
an den Fluß gelehnt, fich langfam von den Bügeln nieberfenkten. 

Noch einmal, zum letzten male auf deutſchem Boden, umftrahlte ihn 
die Herrlichkeit des Siege. Wohl war fein Heer augenblicklich noch um die 
Hälfte ſchwächer als die Verbündeten, aber mit;jever Stunde kamen neue 
Zuzüge und bis fie alle eintrafen mußte die nothbürftig befeitigte Stadt fich 
balten. Er war bes Erfolges gewiß, fprengte mit verhängten Zügeln in 
die Stabt, hielt dann ftundenlang auf dem Schloßplake jenſeits der Brüde, 
mit Talter Rube feine Befehle ertbeilend, während die Negimenter der 
Garde im Lauffchritt an ihm vorüber nach den weitlichen Thoren zogen. 
Mit donnerndem Hochruf begrüßten die tapferen Bärenmügen ihren Heinen 
Corporal, wo fein Auge wachte da winkten Sieg und Beute. Ein fächfticher 
Offizier, der droben auf dem Kreuztburme das weite Schlachtfeld wie 
einen Teppich zu feinen Füßen liegen ſah, meldete pünktlich ven Anmarſch 
jedes Truppentheiles der Verbündeten. Im Kriegsratbe ver Monarchen 
erregte Die Nachricht, daß der Unüberwindliche felber zur Stelle ſei, Klein- 
muth und Schreden: die gelebrten Kriegskünſtler des öfterreichiichen Haupt⸗ 
quartierd dachten Thon ohne Schlacht abzuziehen, nur ver entſchiedene 
Wideripruch des Königs von Preußen zwang fie den Angriff zu wagen. 
Statt feine befte Kraft auf: dem linken Flügel zu verfammeln und mit 
ihr in die unbefeftigte Friedrichsſtadt einzubrechen ließ Schwarzenberg 
das Centrum und den rechten Flügel gegen die Vorftäbte der Altftabt 
vorgeben, wo einige Feftungswerle an ben Thoren fowie bie hoben 
Sartenmauern der Paläfte und Lanphäufer dem Vertheidiger die Arbeit 
erleichterten. Nach blutigen aber völlig planlofen Kämpfen erftürmten bie 
Defterreicher im Centrum die Lunette am Ballenfchlage, auf dem rechten 
Flügel befette Kleiſt mit feinen Preußen den Großen Garten dicht vor 
den Stabttboren und verſuchte von da in die Stadt felbft einzubringen, 
unfanft empfangen von ven Geſchützen, bie Hinter den gefährlichen Mauer- 
lüden der Rococo⸗Gärten, den Aha's, verbedt ftanden. Der Abend kam, 
Napoleon fühlte fich jetzt ſtark genug felber zum Angriff zu fchreiten, Tieß 
plötzlich aus allen Thoren zugleich eine gewaltige Maſſen frifcher Truppen 
borbrechen,, entriß den Verbündeten bie wenigen Stellen der Stabt, wo 
fie bereit8 Fuß gefaßt, und drängte fie fehließlich auf ihrer ganzen Linie 
bis in die Dörfer an den Höhen zurüd. Der Angriff war abgejchlagen. 

Verwirrung und Entmuthigung berrfchten im großen Dauptquartiere, 
ald während der Nacht noch die unheimliche Kunde eintraf, daß Die große 
Armee bereits im Rüden bedroht jet. Taufende fächfifcher Landleute Hatten 

während der jünften Monate an einem breiten Kanonenweg arbeiten 
’ 31* 
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müſſen, der auf dem rechten Elbufer über den Ziegenrüden mitten durch vie 
Felſen der fächfifchen Schweiz führte, unter den Kanonen des Königfteing 
dem Fluß überbrüdte unb jenfeits in Die große Teplitzer Straße ein- 
mündete. Auf dieſem Wege eilte jett das Corps Vandammes, gegen 
40,000 Mann berbei, ven Verbündeten den Rückzug zu verlegen. In 
jolcder Lage Tchten dem Kriegsrathe ein Sieg unmöglich, man erneuert 
die Schlacht am Morgen des 27. nur um fich einen geficherten Abzug 
zu erlämpfen. Selbft diefer befcheivene Zwed warb verfehlt. Während 
der rechte Flügel der Alliirten im Verlaufe des Tages langſam von dem 
Fluſſe und der Tepliter Straße abgebrängt wurde, erlitt ber Tinte eine 
ſchwere Niederlage. Die Dejterreicher dort ftanden auf den Höhen zwiſchen 
der Elbe und dem Plauenſchen Grunde; fie waren rechts durch ben tiefen 
Einſchnitt dieſes fteil abfallenden Felſengrundes von der Übrigen Armee 
getrennt und hatten verfäumt ihre Poften links bis dicht an ben Fluß 
beranzufchieben. So konnte denn Murat, von ortslundigen fächfifchen 
Offizieren geleitet, eine gewaltige Reitermaſſe durch die Hohlwege, die vom 
Elbthale auffteigen, unbemerkt auf die Hochebene führen. Mehrere Bier- 
ecke des öfterreichjfchen Fußvolks wurden nievergehauen als er nun plög 
lich in Rüden und Flanke ver Ueberrafchten erſchien; eine ganze Divifion 
mußte, eingefeilt zwifchen dem Feinde und dem tiefen Yelfenthale, bie 
Waffen ftreden. Der Plauenſche Grund, und damit die Straße nad 
Sreiberg, war in den Händen ber Franzofen. Am Nachmittage trat die 
gei'hlagene Armee den Rüdzug an. Zwanzigtauſend Gefangene Iagerten 
in den Kirchen Dresdens und im Hofe des Zwingers, dreißig erbeutete 
Kanonen ftanden im Schloßbofe zur Schau. Die unterthänige Nefivenz 
frohlockte über die Befreiung von den ruffifchen Plünderern und erzählte 
fi ftaunend die wunderfame Märe von dem großen ſächſiſchen Kanonier, 
der durch einen wohlgezielten Schuß den Verräther Moreau an ber Seite 
Alexanders getöbet haben ſollte. 

War ſchon der Anmarfch der böhmifchen Armee ſchwerfällig und 
ohne Ordnung erfolgt, was Tieß fich jekt von dem Rückzuge erwarten? 
Ein gefählagene® Heer von 200,000 Mann, und nur eine einzige Yan» 
ſtraße — die Straße, welche über Altenberg nach Dur in das Tepliger Thal 
hinüberführt. Was dort nicht Platz fand mußte wohl oder übel die Neben- 
wege einfchlagen, die den Gebirgsbächen entlang in engen Felſenthälern 
allmählich zum Kamme des Erzgebirges emporfteigen und nachher an dem 
fteilen ſüdlichen Abhange in unzähligen Windungen fich bernieverfchlängeln. 
Bald waren die ſchmalen Felfengründe vollgeftopft von ben unbeweglichen 
Mailen des ungeheuren Wagentroffes; der Regen ftrömte vom Himmel; 
Unordnung, Angſt und Hunger überall, Tein Gedanke mehr an eine ge 
meinfame Leitung ber in den Engpäffen eingeflemmten Seerestheile. Den 
Oberfeldherrn fielen die Zügel aus den Händen; im feiner Angft ließ er 
Blücher auffordern, der großen Armee aus Schlefien Hilfe zu bringen. 
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Die Diplomaten des Hauptquartiers begannen zu verzweifeln, und faſt 
ſchien es als ſollte die Coalition nach einem erſten Mißerfolge ſich auf⸗ 
löſen. Wer ſtand dafür, daß Kaiſer Franz nicht wieder wie nach dem 
Aufterliger Tage die Flinte ind Korn warf? War doch der befinitive 
Bundesvertrag mit Defterreih noch immer nicht abgefchloffen! Cine 
kaftoolle Verfolgung verfprach dem Sieger glänzende Ergebniſſe. Zum 
Glück erhielt Napoleon unterwegs die Nachricht von der Großbeerener 
Schlacht und eilte mit dem Kerne feines Heeres nach Dresden zurüd um 
jofort einen neuen Vernichtungszug gegen Berlin vorzubereiten; dies eine 
Ziel ftand ihm über allen anderen. Auch jetzt noch blieb die Lage ber 
böhmifchen Armee fchwer gefährdet. Wenn Vandamme auf feinem Türzeren 
Wege früher als die Verbündeten im Tepliter Thale anlangte, fo Tonnte 
er bie vereinzelten Corps, die ſich aus den Engpäffen des Gebirges müh⸗ 
ſam herauswanden, leicht mit Uebermacht ſchlagen. 

Der junge Prinz Eugen von Württemberg, der mit einem ruſſiſchen 
Corps nahe beim Königftein den Truppen Vandammes gegenüber ſtand, 
erfannte mit ſicherem Blicke was auf dem Spiele war. Er warf fih auf 
die große, üftliche, Tepliger Straße, von ber die Maſſe der Verbündeten 
abgedrängt war, fprengte Die VBortruppen Bandammes aus einander und 
gelangte alfo noch vor den Franzofen auf den Kamm bes Gebirges bei 
Peteröwalde. Am Morgen des 29. Auguft vom Feinde angegriffen ftiegen 
die Rufen am Sübabhange des Gebirges langſam herab bis gegen Kulm. 
Bereits hatten ihre Generale gegen die Meinung des Prinzen befchloffen 
das geld zu räumen und weiter fübwärts über die Eger auszumeichen. 
Da kam von dem Könige von Preußen, ver unterbeflen der Armee vor⸗ 
aus in Teplig angelangt war, der wiederholte Befehl, Stand zu Halten. 
um jeden Preis: nur wenn dies Corps bier im Oſten dem Vorbringen 
Bandammes einen Riegel vorjchob, konnte die böhmifche Armee weiter weit- 
ih ungefährbet das Tepliger Thal erreichen. Frievrih Wilhelm zeigte 
jekt, daß er ein ganzer Soldat war fobalb er fich nur das Herz faßte 
zu befehlen. Er eilte zu den Ruſſen, ermuthigte die Generale zu verzwei⸗ 
feltem Widerftande, fendete nach allen Ausgängen des Gebirges feine 
Doten aus um heranzurufen was fich irgend loswinden konnte aus ben 
verftopften Päflen, befahl felber dem Oberften des tapferen öfterreichiichen 
Dragonerregiments Erzherzog Johann fogleich in die Gefechtslinie einzu- 
rüden. Die Auffen nahmen die Schlacht an; der Stolz ihres Heeres, 
die wohlgefchonte Garde, war mit zur Stelle. Den ganzen Tag lang 
behauptete fich die tapfere Schaar, an 15,000 Dann, mit unerjchütter- 
licher Standhaftigkeit gegen die ftürmifchen Angriffe einer zweifachen Ueber- 
macht. Aber die Garden hatten furchtbar gelitten; was follte der nächfte 
Zag bringen? 

Am Abend ſchickte der König an General Kleift, der noch Hoch in 
den Bergen bei Zinnwald ftand die Weifung: er folle verfuchen oftwärts 
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quer über den Kamm bes Gebirges bie Tepliker Landſtraße zu erreichen 
und dann von den Nollenborfer Höhen ber den Franzofen in den Nüden 
falten. Als die Botſchaft eintraf, Hatte Kleiſt ſchon von freien Stüden 
den nämlichen glüdlichen Entſchluß mit feinem Generalguartiermeifter 
Grolman verabreve. Der General, ein rubiger, befonnener Mann 
von feinen gemeifenen Formen, Tonnte mit feinem Corps nicht mehr 
vorwärtd in ben verrammelten Gebirgswegen und begriff, daß bie Höchfte 
Kühnbeit bier die einzige Rettung war. Während Die Ruſſen drumten 
im Thale, jet durch Defterreicher erheblich verftärkt, am Morgen bes 
30. den Kampf von Neuem aufnahmen, hielt Czar Alerander auf einem 
Hügel bei Kulm, die Wahlftatt überfchauend: ſüdwärts bie malerifchen 
Kegel des Miittelgebirges, im Norden meilenlang bie ungeheure fteile Wand 
bes Erzgebirges, dazwifchen in der üppigen Ebene die wogende Schladt. 
Da bemerkte er mit Erftaunen, wie droben bei Nollendorf Gefchüge auf 
fuhren, dichte Truppenmaflen das Gebirge herab den Franzoſen nad. 
zogen. Es waren Kleiſts Preußen, die hungernd und ermattet nad 
ſchwierigem Nachtmarſch die Höhen im Rüden des Feindes erreicht hatten. 
So von zwei Seiten ber gepadt wurde Vandammes Corps nach langem 
heißem Kampfe gänzlich zerfprengt. Ueber 9000 Mann fielen in Gefangen 
fchaft, unter ihnen der rohe Führer felbft, der Henker des Bremiſchen 
Landes; mit Mühe rettete man ihn vor den Fäuſten der deutfchen Solbaten. 

An dem Tage von Kulm verwelkten die Lorbeeren von Dresben. Die 
wankende Eoalition ftand wieder aufrecht. Je bänger in den legten Tagen 
die Stimmung gewejen, um fo lauter lärmte jet Die Freude über den 
ſchönen Bundesſieg. ‘Die drei verbündeten Nationen Hatten wetteifernd 
ihr Beſtes gethan: Eugen mit der ruffifchen Garde, bie tapferen öfter 
reichiſchen Reiter, Friedrich Wilhelm und die Helden von Nollenborf. 
Und dazu die Siegeshotfchaften aus der Marl und aus Schlefien; ſelbſt 
bie an Allevem ganz unfchuldigen Strategen des großen Hauptquartiers 
fingen an zu glauben, daß ein Erfolg doch möglich fei. Napoleon hatte 
binnen einer Woche eine ganze Armee, gegen 80,000 Mann, verloren und 
fand ſich wieder auf derjelben Stelle wie beim Beginne des Herbftfelnzugs- 

Nach abermals acht Tagen traf ihn ein neuer ſchwerer Schlag. Die 
Abficht, felber auf die preußifche Hauptftabt vorzurüden Hatte er aufge 
geben fobald er von Blüchers Erfolgen hörte. Während er felbft nah der 
Laufig der fchlefifchen Armee entgegenzog, übertrug er dem Marſchall 
Ney die Leitung des vierten Zuges gegen Berlin. Der tapfere Marſchall, 
der zu dem Unternehmen von Haus aus wenig Zutrauen hatte, verjam 
melte feine Armee bei Wittenberg, warf nach blutigem Gefechte eine ver- 
einzelte preußtiche Abtheilung zurüd und marfchirte am 6. September, ohne 
die Nähe des Gegners zu ahnen, über bie fandige Ebene auf Jüterbog. Da 
ftteß Bertrand mit der Vorhut auf Tauentziens Preußen, und bermeil 
bier ein Higiger Kampf begann, brach Bülow ber franzöfifchen Marſch⸗ 
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colonne bei Dennewitz in die linke Flanke. So entſpann ſich eine unerwar⸗ 
tete, weit ausgedehnte Begegnungsſchlacht. Bülow wagte mit 40,000 Preußen 
ben Kampf gegen den um bie Hälfte überlegenen Feind, weil er auf das 
Eingreifen des Kronprinzen rechnete, der mit der Hauptmaſſe der Nord- 
armee in Anmarſch war. Die Franzofen ftanden in einem großen Bogen, 
mit der Rechten nordwärts gegen Tauentzien gerichtet, mit der Linken 
weitwärts gegen Bülow. Der Marjchall hielt auf dem rechten Flügel, 
hatte nur Augen für die Vorgänge in feiner Nähe. Sobald er hier die 
Seinen weichen Tab, befahl er dem Corps Oudinots vom linken Flügel 
zur Unterftügung berbeizueilen. So wurbe bie Linke entblößt, und es 
gelang Bülow, die Sachſen aus Göhlsdorf herauszufchlagen und bis 
Dennewitz vorzubringen. Ueberall waren die Preußen im Vorgehen, ba 
verfündeten gewaltige Staubwollen das Nahen des Kronprinzen mit feinen 
ftebzig Bataillonen. Bei dem Anblid diefer gewaltigen Maffen ergriff 
die Geſchlagenen ein jäher Schreden, Neys Armee ftob in wilder Flucht 
aus einander 

Der Lieblingspları Napoleons war abermals zu nichte geworben. 
Den Preußen allein gebührte die Ehre des Tages. Wieder Hatte bie 
Landwehr mit den alten Kerntruppen gewetteifert, und wieder hatten 
Deutsche mit Deutſchen in wüthendem Kampfe gerungen. Im ber würt⸗ 
tembergifchen Armee, deren befte Truppe auf Neys rechtem Flügel ge- 
ftanden, erzählten fich die Soldaten noch im Sabre 1866 mit zähem 
Stoll, wie erbarmungslos die preußifche Landwehr, vor Allen die hand⸗ 
feiten pommerfchen Neiter bei Süterbog unter den Schwaben aufgeräumt 
batten. Die tapferen Sachen fochten ihres alten Waffenruhmes würdig 
und wurden zum Dank in den napoleonifchen Bulletins der Feigheit be- 
zihtigt. Die unglüdliche Heine Armee begann die Schmach rheinbündi⸗ 
ſcher Dienftbarkeit zu fühlen; nach ver Dennewiger Schlacht ging ein 
Bataillon des Leibregiments zu den Preußen über. König Friedrich Auguft 
aber legte fogleich die Uniform der entehrten Truppe ab, blieb dem Großen 
Altirten, der ihm fein Heer befchimpfte, unwandelbar ergeben. — 

Nah den Anftrengungen diefer wilden Tage bedurfte die böhmifche 
Armee einiger Erholung. Während die Waffen rubten arbeitete die 
Diplomatie um fo eifriger. ’Kaifer Franz war feit dem Siege von Kulm 
nicht mehr geneigt auf bie zärtlihen Betheuerungen zu hören, die ihm 
der Schwiegerfohn noch immer zufenvete. Am 9. September wurben zu 
Teplitz drei faft gleichlautende Bundesverträge, die an die Stelle der vor- 
liufigen Reichenbacher Abrede traten, von den Allirten unterzeichnet. 
Sie fegten feft was Preußen von vornherein verlangt hatte: Auflöfung 
des Rheinbundes, gänzliche Befeitigung der Herrichaft Frankreichs und 
der Napoleoniden auf dem rechten Nheinufer, Herftellung des Befig- 
ftandes von 1805 für Defterreich und Preußen. Die Mächte verpflichteten 
fh in feierlichfter Form Teinen Friedensvorſchlag Frankreichs auch nur 
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anzuhören, ohne ihn fofort den Verbündeten mitzutheilen. Trotzden 
warb ein rückhaltloſes Einverſtändniß keineswegs erreiht. Der Cr 
hülfte feine polnischen Pläne noch immer in ein tiefes Dunkel. Er hatıe 
in Reichenbach zugeftanden, das Herzogthum Warſchau folle unter ven 


drei Oftmächten vertheilt werben. Dies Verfprechen ſchloß, buchſtäblich 
verftanden, ein Königreich Polen unter ruffifchem Scepter nicht aus, vor⸗ 


ansgejegt nur, daß Preußen und Defterreich einige Theile von Warſchau 
erhielten. In dem Teplitzer Vertrage wurbe die Zufage jogar noch ab 
geichwächt; er beſtimmte einfach, daß eine freundfchaftliche Verftändigung 
zwifchen ven brei Höfen über das Tünftige Schidfal Warſchaus erfolgen 
folle. Der glüdlicde Befiker von Warfchau Hatte alfo gar feine beſtimmte 
Berpflicätung übernommen. 

Seitdem bing die polnische Frage wie eine Wetterwolle über ver 
großen Allianz. Alle Eingeweibhten wußten, wie Graf Münfter im jenen 
Berichten dem Prinzregenten oft wiederholte, daß vornehmlich die Sorge 
um die Zukunft Polens den zaudernden Gang der öfterreichifchen Behr: 


während bes Krieges verſchuldete. Wie die Dinge lagen, konnten nut 


Preußen und Rußland von der gänzlichen Demüthigung Frankreichs einen 
großen Gewinn für fich jelber erwarten, währen England feine erbeuteten 
Colonien wohlgeborgen wußte und Defterreih auch nach einen halben 
Siege auf die Herrfceritellung in Italien hoffen durfte. Dazu die 
Angft der Welfen und Lothringer vor dem ebrgeizigen Preußen, bad 
ihnen nach jevem neuen Siege wiberwärtiger wurde. So ergab fich eine 
Barteiung im Lager der Alliirten, die von Tag zu Tag fchärfer heraus 
trat. Defterreich und England zögerten, Preußen und Rußland drängten 
vorwärts; dies blieb Doch der fefte Kern in den diplomatifchen Hänteln 
des großen Krieges, obgleich fowohl der Ezar als der König auf Augen 
blide ſchwankten. In Schwarzenbergs fchlaffer Bedachtſamkeit und Onei⸗ 
jenaus genialer Kühnbeit fand der Gegenfag der öſterreichiſch⸗ engliſchen 
und ber preußifch-Miffifchen Politik feinen getreuen Ausdruck. Laut und 
heftig ſprachen die Breußen und die Ruffen ihren Unmuth aus über die 
Häglichen Leiftungen des großen Dauptquartiere. ‘Der König felbft mar 
ſehr unzufrieven. Er hatte ſchon vor dem Zuge gen Dresden vergeblid 
vorgefchlagen, der Oberbefehl folle dem Czaren anvertraut werben, ber 
durch fein Taiferliches Anfehen und mit dem Beiſtande des geiftreichen Tol 
vielleicht ettwa8 ausrichten konnte.“) ALS darauf die Ereigniffe fein Mij⸗ 
trauen nur zu fehr gerechtfertigt hatten, verbarg er feinen Unmuth nid 
und weigerte fich zu Hardenbergs Kummer entfchieven, dem k. I. Oberfelt- 
bern auch nur die übliche Höflichkeit einer Ordensverleihung zu gewähren. 

Die bevenklicäfte Beſtimmung des Tepliser Vertrags lag in dem 
eriten geheimen Artikel, welcher den zwifchen Defterreich, Preußen und ven 


*) Sarbenberge Tagebuch 18. Auguft 1813. 
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Rheine gelegenen Staaten „vie volle und unbedingte Unabhängigkeit” zu- 
fiderte. Damit war ftreng genommen jede Unterordnung der Rhein⸗ 
bundsfürften unter eine nationale Centralgewalt, jede irgend ernfthafte 
Sefammtiftaatsverfaffung für Deutfchland unmöglich gemacht, und dahin 
ging auch Metternichd geheime Abficht. Hardenberg bingegen verftand 
unter jenen verbängnißooflen Worten nur die Aufhebung des napoleoni- 
ihen Brotectorats und unterzeichnete unbedenklich, arglos auf Defterreiche 
patriotifche Abfichten vertrauend, Nicht im Mindeſten war er gefonnen 
ven Rheinbundsfürften die Souveränität zuzugeftehen; vielmehr fchien 
ihm, und fo auch den Freunden Stein und Humboldt, jetzt die rechte 
Stunde gelommen um mit Defterreich die Grundzüge einer ſtarken Bun- 
desverfaſſung zu vereinbaren. 

Stein übergab den Monarchen eine Dentichrift, die er zu Prag in 
ven legten Augufttagen entworfen hatte — eined ber berebteften und 
mächtigften Werte feiner Feder. Mit feierlichen Worten bielt er feinen 
erlauchten Leſern vor, Mit- und Nachwelt würden fie verdammen, wenn 
fie jegt nicht mit ganzem Ernſt an die Neuordnung der deutfchen Nation 
heranträten. „Es tft von ber höchften irbifchen Angelegenheit die Rede. 
Fünfzehn Millionen gebilveter, fittlicher, durch ihre Anlagen und ben 
Grad der erreichten Entwicklung achtbarer Menfchen, die durch Grenzen, 
Sprache, Sitten und einen inneren unzerftörbaren Charakter ber Natio- 
nalität mit zwei anderen großen Staaten verfchwiftert find!’ Hierauf 
Ihildert er in feinem markigen Lapidarftile, wie im alten Reiche, Dank 
den Neichsgerichten und den Landſtänden, Jedermann doch feiner Perſon 
und feines Eigenthums ficher gewefen fei, und knüpft Daran eine furcht⸗ 
bare Anklage gegen ben Rheinbund, ver diefe fünfzehn Millionen ver 
Billlür von ſechsunddreißig Heinen Despgten preisgegeben habe. „Einer 
Neuerungsluſt, einer tollen Aufgeblafenheit und einer grenzenlofen Ver⸗ 
ſchwendung und thieriſchen Wolluft ift e8 gelungen jede Art des Glücks 
ben beflagenswerthen Bewohnern diejer einft blühenden Länder zu zer- 
ſtören.“ Dauere dieſe Zerſtückelung fort, fo werde ber Deutfche fort- 
ſchreitend fehlechter, Triechender, unebler werben, die Entfremdung ber 
verihiebenen Länder drobe mit jedem Jahre zu wachſen, der Einfluß 
Frankreichs fich immer fefter einzuniften. Darum muß mit dem Ahein- 
bunde auch „die Despotie der ſechsunddreißig Häuptlinge” verfchtwinden. 
Dann kommt er auf feine Petersburger Pläne zurüd und verlangt, da bie 
vollftändige Einheit der alten großen Kaiferzeiten unmöglich fei, die Bil⸗ 
dung zweier großer Bundesſtaaten, alfo daß Preußen, durch Sachſen, 
Mecklenburg und Holftein bis auf elf Millionen Einwohner verftärkt, ven 
Norden, Defterreich mit einem deutſchen Befige von zehn Millionen ben 
Süden beherrſche. In diefem dualiſtiſchen Gemeinwefen follen alle noch 
brauchbaren Inftitutionen des alten Reichs wieder aufleben. Daher Wie- 
berberftellung ber Mebiatifirten von 1806 — bie Opfer des Reichsdepu⸗ 
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tationsbauptichluffes gab der Freiherr verloren — und Verkleinerung ber 
Mittelftaaten, die zum Unheile des Reichs durch Frankreich vergrößert 
wurden und dem Vaterlande weit gefährlicher find als der ohnmächtige 
Particularismus der Kleinen. Daher ferner Wieberaufrichtung des Kaiſer⸗ 
thums für Defterreich; dieſer balbfremde Staat muß durch fein Intereſſe 
an Deutſchland gebunden werben, während in Preußen das beutide 
Blut fih von felbft freier und reiner erhält. Heerweſen und auswärtige 
Politik gehören dem Reiche, dergeftalt daß ein von dem öfterreichifchen ver- 
ſchiedenes deutſches diplomatiſches Corps gebildet wird; desgleichen Müny 
und Zölle und bie Reichsgerichte. Ein Reichstag in Regensburg, mit 
drei Bänken wie vor Alters, jedoch feine Mitglieder find nicht Gefantte, 
fondern Nepräfentanten; die Bank der Neichsftäbte wird verftärkt durd 
Abgeordnete der Landtage, die im allen deutſchen Staaten einzuberufen 
find. Ein folder Bund, meinte der Neichsritter, könne vwiefleicht bereinft 
den Franzofen das Land zwiſchen Rhein und Schelde wieder entreißen: 
auf bie fofortige Befreiung des Tinten Rheinufers wagte felbft Stein in 
jenem Augenblid noch nicht zu hoffen. 

Große, zulunftsreiche Gedanken waren in dieſer Denkfchrift nieder 
gelegt, fo das zweifache Verlangen nach landſtändiſchen Rechten und einem 
beutfchen Parlamente, doch Alles gährte noch roh und unfertig durchein⸗ 
ander. Der eigentliche Kern der deutſchen Trage blieb dem erften Manne 
der Nation noch völlig dunkel. Im feiner bochherzigen Begeifterung für 
die Größe der Ottonen und der Staufer wollte er den breibundertjährigen 
Jammer jener Fremdherrſchaft wieperberftellen, die den Verfall der alten 
Kaiferberrlichkeit herbeigeführt Hatte. Wie Preußens norddeutſche Hege 
monie mit dem dfterreichifchen Kaiſerthum und dem Regensburger Reicht 
tage ſich vertragen, ob auch Preußen zu Gunften diefer Kaiſerkrone auf 
jeine Militärhoheit und auf feine felbftändige europäifche Politik verzichten 
follte — alle diefe verhängnißvollen Machtfragen ließ der Meichsritter 
unerörtert. 

Der Staatskanzler zeigte fich mit mehreren Grundgedanken der Dent- 
Schrift einverftanden. Gleich Stein hielt er die Mittelftanten für Deutid 
lands ärgfte Feinde und dachte ihnen die ſchmählichen Erwerbungen ber 
legten fieben Jahre wieder abzunehmen; der Befisftand von 1805 folte 
wie für die Wieverherftellung ver beiden Großmächte fo auch für bie 


übrigen deutſchen Staaten die Richtſchnur bilden. Aber Hardenberg wollte 


das alfo gewonnene Land nicht den Mebiatifirten zurüdgeben, jondern 
zur Verſtärkung von Defterreih und Preußen verwenden. Wie Stein 


war auch er überzeugt von ber Nothwendigkeit des Dualismus, und je 


ernftbaft, fo uneigennühig verfolgte er dieſe alten Bartenjteiner Pläne, 
baf er bie öfterreichifchen Staatsmänner wiederholt und dringend bat die 
porberöfterreichifchen Lande am Oberrhein wieder mit dem Kaiſerſtaate zu 


vereinigen; nur fo werde Defterreich in Wahrheit der Herr von Süd⸗ 
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veutfchland und durch fein eigenes Intereffe genöthigt jenen Webergriff 
Frankreichs zurückzuweiſen. Die Sicherung des beutfchen Bodens gegen 
neue Gewaltthaten bes weftlichen Nachbars blieb in Hardenbergs Augen 
ver wichtigfte Zwed des künftigen ‘Deutfchen Bundes. Dagegen veriwarf 
er entſchieden die Wiederherftellung des Kaiſerthums; in dieſem Gedanken 
fanden ſich Humboldt und, außer Stein, alle preußiſchen Staatsmänner 
mit dem Staatskanzler zuſammen. So ſtark war das Selbſtgefühl der 
norddeutſchen Macht doch angewachien, daß fie eine fürmliche Unterord⸗ 
nung nicht mehr ertragen Tonnte; nur in voller @leichberechtigung durften 
vie beiden Großmächte an die Spige ber Heinen Staaten tteten. Unter 
ven norddeutſchen Batrioten vernahm man fogar fett den Siegen ber 
jimgften Wochen immer häufiger die Frage: warum denn dies Preußen, 
das die Waffen Deutichlands führe, nicht jelber an Oeſterreichs Stelle 
vie Herrſchaft im Neiche übernehmen folle? 

Wenn Metternichs Angft vor den norddeutſchen Iacobinern überhaupt 
noch wachjen Tonnte, fo mußte ſie durch Diefe Denkſchrift gefteigert werben. 
In jedem Satze fand er das genaue Gegentheil feiner eigenen Meinung. 
Was war entfeglicher: Steine ſchonungsloſe Sprache gegen den Rheinbund 
oder das Verlangen nach der Einverleibung Sachſens oder die Forderung 
eines deutſchen Parlaments? Der furchtfame Gent, der alle bie fchönen 
Erinnerungen feiner Träftigen Jahre längft über Borb geworfen hatte, 
Mogte bereits beweglich: dieſer Befreiungskrieg beginne einem Freiheits⸗ 
friege ähnlich zu fehen, drohe mit einer Revolution zu enden, ftatt mit 
einer Reftauration! Das Angebot der Taiferlichen Würde reizte ven öſter⸗ 
reichiſchen Staatsmann jet fo wenig wie im Frühjahr. Auch England, 
Rußland, Schweden hatten ihm in den jüngften Wochen wiederholt vor 
der Erneuerung des Kaiſerthums gefprochen. Der conjervative Zug ward 
an den Höfen immer ftärker, feit das revolutionäre Weltreich ind Sinken 
tım; unwilftürlich regte ſich überall ver Wunfch nach einfacher Wieder, 
beritellung ber alten Zuſtände. Der Oefterreicher aber blieb bei feiner 
Beigerung: nimmermehr follte fi) das Haus Lothringen mit dem leeren 
prunke einer Krone belaften, welche ihm jett nur noch den Haß Frank⸗ 
reichs und der Mittelftanten zuzieben konnte. 

Eben dieſe Franzöfifchen Bafallen, denen alle Preußen Verachtung und 
Groll entgegentrugen, wollte Metternich um jeden Preis fchonen. Er 
gedachte Die deutſche Politik Napoleons mit ihren eigenen Waffen zu 
ſchlagen, ſpielte den Gönner ber rheinbünbifchen Höfe, erflärte fich bereit 
im Nothfalle fogar einige der Heinften Fürften zum Beſten diefer Könige 
zu mediatifiren. Da er den Haß der Mittelftanten gegen jede ftarfe 
Bundesgewalt kannte, fo durfte die deutſche Frage nur im freien Ein- 
veritändnig mit den Rheinbundsfürſten entfchieven werben. Die ver- 
trauten engliſch⸗ hannoverſchen Stantsmänner überrafchte er fogar durch 
die Frage: wozu überhaupt eine beutfche Bundesverfaſſung, die doch nur 
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böſes Blut errege? wie viel einfacher doch, fich zu begnügen mit „einem 
ausgedehnten Syſteme von Verträgen und Allianzen”, das die fouveränen 
deutſchen Staaten für den Sriegsfall zu gegenfeitigem Beiſtande verbänte! 
Darum wies er jede nähere Verabredung mit Hardenberg von ber Hand 
und erreichte wirklich, daß zu Teplitz gar nichts über die deutſche Ver⸗ 
faffung vereinbart wurde. Sein BVertrauter, Hofrath Binder, meinte 
gemüthlich: wie einjt das Verfaſſungswerk des Weſtphäliſchen Friedens 
unmittelbar aus dem Chaos des großen Krieges emporgeſtiegen fei, fo 
werbe auch die Berfafjung des ‘Deutfchen Bundes zur rechten Zeit ganz 
von felber durch die Umftände gefchaffen werben. Nebenbei wurbe Hum- 
boldt, der alte Freund von Gens, der tägliche Genoffe von Metternichs 
Abenteuern und Vergnügungen, bei dem Staatskanzler verleumbet. Die 
Defterreicher haften ihn nächſt Stein als den Baupturbeber der preuft- 
fen Bundespläne, und es hielt nicht ſchwer, dem ohnehin voreingenom- 
menen Staatslanzler zu beweiien, daß der verbächtige Mann mit Hilfe 
der „Eraltirten” fich des Staatsrubers zu bemächtigen ftrebe. 

Die Haltung Metternich ergab fich nicht blos aus der natürlichen 
Ruheſeligkeit und Gedankenarmuth feines Geiftes, der bei aller Schlau 
heit völlig umfruchtbar die Idee eines großen ſchöpferiſchen Verfaſſunge 
planes niemals hätte faſſen können, ſondern auch aus einer richtigen 
Würdigung der Leiſtungsfähigkeit feines Staates. Wie Preußen an feiner 
Schwäche, jo krankte Dejterreih von jeher an feiner Stärke, am jener 
Ueberfülle grundverfchiedener politischer Ziele, die ihm durch die bunte 
Mannichfaltigkeit feines Ländergewirrs geftellt wurvden. Diejer alte Fluch 
des Kaiſerſtaates wurde jegt erneuert durch bie blinde Gier einer fih 


unendlich Hug dünkenden Staatskunſt. Das neue Defterreich wollte zu 


gleich Italien beberrfchen, die Führung in Deutſchland behaupten und 
das zwieträchtige Völlergewimmel an ver Donau zufammenhalten — drei 
fchwierige Aufgaben, denen fein Staat der Welt, und am allerwenigjten 
ein Staat von fo geringen geiftigen Kräften, auf die Dauer gemügen 
konnte. Die Zeit follte kommen, da bie kurzfichtige Thorheit dieſer Pelin! 


fi graufam beftrafte; damals Hatte noch Niemand die tiefe Unfittlichket, 
die innere Unmöglichkeit dev Pläne Metternichs durchſchaut. Die Cabinette 


faben vielmehr nicht ohne Neid, wie glüdlih und ficher der gewandte 
Mann fich feinen Zielen näherte. Er erkannte richtig, daß fein Tefter 
reich eine Macht des Beharrend war und alle verwegenen Neuerungen 
von fich weifen mußte; ein Staat in folcher Lage Hatte Teinen ärgern 
Feind als das Verlangen der Nationen nach Einheit und Freiheit, er 
durfte dieſſeits wie jenfeits der Alpen fich nur auf Das dynaſtiſche Anterefi? 
per Höfe ftügen. 

Der öſterreichiſche Staatsmann wollte fi alfo behutfam mit ver 


mittelbaren Herrfchaft über das gefammte Deutfchland begnügen ohne die 


Könige von Napoleons Gnaden durch die anſpruchsvollen Formen kaiſerlicher 
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Majeſtät zu verlegen. An eine Mitherrſchaft Preußens dachte er um fo 
weniger, da er wohl wußte, dag die Mittelftanten fämmtlich die Hegemonie 
der aufftrebenden preußifchen Macht im Norben noch weit mehr fürchteten 
als das öfterreichiiche Kaiſerthum. Allen irgend unterrichteten Diplomaten 
wer diefe Anficht Metternichs wohl bekannt. Auch Hardenberg konnte fie 
leicht erratben, wenn er nur die Augen offen bielt; woher fam es denn, 
daß Defterreich fich jo bebarrlich weigerte, die Herrſchaft über bie ober- 
ihwäbiichen Lande von Neuem zu übernehmen? Hier aber begann bie 
lange Reihe der diplomatischen Fehler des Staatskanzlers. Seine Vers 
träge mit England und Rußland waren, einzelner Mißgriffe ungeachtet, 
boch gerechtfertigt durch das Gebot der Not. Sein Verhalten gegen 
Defterreich entjprang einem folgenfchweren Irrtbum. Er fette Teichtfinnig 
eine freundnnachbarliche Gefinnung voraus, wovon in der Hofburg feine 
Spur vorhanden war; höchftwahrfcheinlich ift er in folder Meinung abe 
ſichtlich beſtärkt worden durch feinen Vetter Graf Hardenberg, ven hanno⸗ 
verichen Agenten in Wien, einen anrüchigen, zweizüngigen Menfchen, ver 
lange den Vermittler zwifchen ven beiden deutfchen Großmächten fpielte, 
doh in Wahrheit nur ein Werkzeug Metternichs war. 

Geſchickt wußte die dfterreichifche Politik Dies forglofe Vertrauen des 
Bundesgenofjen zu mißbrauchen. Metternich hat wohl in fpäteren Jahren, 
als er ernfter und arbeitfamer wurde, zuweilen ein kunſtvoll angelegtes, fein 
durchdachtes Ränkeſpiel geführt; in jener Zeit war er noch ganz der leicht- 
fertig frivole Lebemann, brachte den leivenfchaftlichen Gent, der den Kampf 
gegen Preußen und Rußland mit grimmigem Ernfte führte, durch feine träge 
Sorglofigleit und feine faden Liebesabenteuer oft zur Verzweiflung. Gegen 
Hardenberg Tindliche Arglofigleit genügte aber ſchon ein gemächliches Zu- 
warten und gelegentlich eine freundliche Lüge. Da der Oefterreicher jeder 
Erörterung der deutfchen Verfaffungsfrage auswich, fo blieb der preußifche 
Staatsmann bartnädig in dem Glauben, die Hofburg werbe fich doch 
noch bewegen laſſen das gefährliche Wächteramt am Oberrheine zu liber- 
nehmen. Noch mehr, er handelte, als ob feine pualiftifchen Pläne bereits 
die Zuftimmung des Wiener Hofes gefunden hätten, und bemilfigte ver- 
trauensvoll, daß Defterreich als die führende Macht Süddeutſchlands mit 
den Südſtaaten über ihren Beitritt zur Coalition unterhandeln follte, dag 
idien fit ohnehin von ſelbſt zu verftehen, da die öfterreichiichen Truppen 
bereits an der bairifchen Grenze ftanden. So wurde das Schickſal der 
deutſchen Verfaſſung in Oeſterreichs Hände gelegt; und dies in einem 
Augenblide, da der Abfall der Rheinbündler an dem Gange des Krieges 
nichts mehr ändern Ionnte! Bon den Verträgen mit den Königskronen 
des Südens hing bie Form des Fünftigen Deutfchen Bundes ausschließlich 
ab; in Norbdeutichland, dem Machtgebiete Preußens, war nichts zu unter- 
handeln, dort galt e8 zunächft nur ven König Jerome und die napoleonifchen 
Präfecten zu verjagen. Was die hoffenden Patrioten von der Hofburg 
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zu erwarten hatten, das lehrte im Detober ein chnifcher Aufjak von Gen 
. in der Prager Zeitung: ber Sieg fei der Uebergang aus dem Zuftande 
der Entſagung in den Zuftand der Ruhe und des Genuffes! Tas 
lehrten noch deutlicher die endloſen Verhandlungen über Steine Centril, 
verwaltungsrath. | 

Ein Unftern ſchwebte von Haus aus über dieſer Schöpfung des Fiei- 
beren ; monatelang fand fie feine rechte Thätigkeit, Da man noch wenig eroben: 
hatte. Alle die fremden Mächte, bie noch zu Deutfchland gerechnet wurten, 
England, Schweden, Defterreich äußerten wiederholt ihr Mißtrauen. Tu 
enttbronten Rleinfürften dagegen drängten fich heran, und natürlich durfte 
der unaufbaltfame Gagern nicht fehlen; der alterprobte Lebensretter der 
Kleinftanterei zeigte VBollmachten vor von dem Kurfürften von Heſſen un 
dem Fürften von Oranien, forderte Sig und Stimme für die beiden Herun 
ohrte Land. Sobald Defterreih der Allianz beigetreten war, verlange 
Metternich fogleich gänzliche Umgeftaltung der verbächtigen Behörde: fı 
bürfe nichts fein als ein militärifches Verpflegungsamt. Der rujfük 
Geſandte Alopeus, der bisher die proviforifche Verwaltung in Medle 
burg geführt, ein vertrauter Freund der preußifchen Patrioten, mußte u 
den Wunfch der Hofburg abberufen werden. In Teplitz Iegte Humbelt 
einen veränderten Entwurf vor, der aber zu Metternich8 Entſetzen dr 
Vorſchrift enthielt, daß die Gentralverwaltung in den eroberten Länten: 
die Landſtände einberufen folle.. Neue Bedenken, neue Werjchleppun: 
Auch Neffelrode, Aleranders neuer Rathgeber, ver fich immer gelehrige 
in Metternich Anſchauungen einlebte, zeigte lauen Willen. Die Sad 
blieb liegen, und erft nach ber Leipziger Schlacht, am 21. Detober wurtt 
ein neuer Vertrag unterzeichnet, welcher die mit jo ftolgen Erwartungen 
begründete Behörde jeder politifchen Bedeutung beraubte. Stein un 
fein treuer Mitarbeiter Eichhorn wünjchten, daß den zur Coalition über 
tretenden Kleinfürften nur die vorläufige Fortführung der Regierung unter 
der Aufficht der Centralverwaltung belaffen würde; dann hätten fie jede 
Hoheitsrecht, das ihnen bie fünftige Bundesacte zurücgab, als ein dr 
fchent von Seiten des Deutſchen Bundes betrachten müflen. Metternich 
wollte umgekehrt die Heinen Fürſten dadurch gewinnen, daß er ihnen en. 
Tortbeftand ihrer durch die Beraubung des alten Reichs gefchaffenen. 
Machtvollkommenheit verbürgte, die Gentralverwaltung erſchien ihm um 
fo gefährlicher weil er fürdhtete, daß fie die Vereinigung Sachſens mt 
dem preußifchen Staate vorbereiten Könnte. Seine Anficht drang durch. 
Die Wirkſamkeit der Eentralverwaltung wurde befehräntt auf die Leitung 
der Nüftungen und ber Beeresverpflegung in ben eroberten Gebieten: 
Stein mit einem Rathe von Agenten der verbündeten Regierungen er 
hielt die oberfte Aufficht; die von ihm angeftellten Militärgouvernentt 
follten immer nur durch die beftehenden Obrigkeiten ihre Befehle auf 
führen loffen. Wer freiwillig der Coalition beitrat, durfte Durch Vertrag 
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jein Land vor der Einmifchung der Sentralverwaltung ficherftellen. In 
jenem alfo beſchränkten Wirkungsfreife bat der Centralverwaltungsrath 
unter Steins kraftvollen Händen ſehr Tüchtiges geleiftet, obgleich er be- 
jtändig mit dem böfen Willen der rheinbündifchen Souveräne zu kämpfen 
hatte; aber der urfprüngliche Tühne Plan, die Gebiete der Kleinfürften 
als herrenloſes Gut zu behandeln, war durch Defterreich vereitelt. 

Unterdeſſen hatte Metternich feine Toftbare Vollmacht benugt und mit 
Baiern abgeſchloſſen. Trotz der günftigen militärifchen Lage der Alliirten 
begte man in dem zagbaften Hauptquartiere drei Wochen vor ver Ent- 
heidungsfchlacht noch fo wenig feite Siegeszuverficht, daß felbft der Ezar 
bie Meine bairifche Armee als eine ſehr wertbuolle Verftärfung anſah. 
Noch Höheren Werth Iegte Metternich auf den Zutritt Baierns; er hoffte 
durch eine rafche Verjtändigung mit dem Münchener Hofe die in den let» 
ten acht Jahren verlorenen Weſtprovinzen fofort zurüdzugewinnen, Tyrol, 
und damit die Pforte Italiens dem dfterreichifchen Heere zu öffnen, endlich 
allen Rheinbundskönigen durch die That zu beweifen, daß fie in ber Hof- 
burg einen nachfichtigen Gönner fünden. Im September war das Mün- 
chener Cabinet endlich zu der Einficht gelangt, daß e8 Zeit fei Das finfende 
Schiff zu verlaffen. Die beiden Kaifer ermuthigten den König von Baiern 
dureh freundliche Briefe; Hofrath Hruby, einer der gewandteften öfter- 
reichiſchen Diplomaten, deffen Wirkſamkeit der preußifche Staat noch oft 
ſchmerzlich empfinden follte, reifte gejchäftig Hin und ber. Am 8. Detober 
ihloffen Defterreich und Baiern den Nieder Vertrag. Beide Theile konnten 
ih eines großen diplomatischen Erfolges rühmen, des größern doch Defter- 
reich. Die Hofburg gewann für fih Tyrol, Salzburg, das Inn“ und 
Hausrudviertel und führte zugleich drei fchwere Schläge gegen Preußen. 
Der RKernftaat des Rheinbundes trat als gleichberechtigte Macht in bie 
Coalition ein, wurde feierlich aller vergangenen Schuld entlaftet; und jekt 
zeigte fich, welchen Sinn Defterreich mit jenen verhängnißvollen Worten 
des Tepliger Vertrages verband: die verheißene ganze und unbebingte 
Unabhängigfeit wurde kurzweg dahin erläutert, daß Baiern, von: jedem 
fremden Einfluß befreit, „feiner volllommenen Souveränität genießen” ſolle. 
Damit war den Bunbesplänen Preußens die Spike abgebrochen. Baiern 
erhielt ferner die Anerkennung feines Beſitzſtandes; das will fagen: Har- 
denbergs Plan den Rheinbundsftaaten den Raub der jüngften Jahre wieber 
abzunehmen, fiel platt zu Boden, und Ansbach⸗Baireuth ging für Preußen 
verloren. Der Münchener Hof empfing endlich für die an Defterreich 
abgetretenen Provinzen die Lande Würzburg und Afchaffenburg fowie bie 
geheime Zufage noch anderer deutſcher Landſtriche, die mit feinem Ge⸗ 
biete in ununterbrochenem Zuſammenhange ftehen follten; durch biefe 
Ausfiht ward das Haus Wittelsbach für die nächte Zeit feit an Defter- 
reich gefettet. 

Die geheimen Artikel des Nieder Vertrages wurben vor dem preußi- 








496 1. 4. Der Befreiungerieg. 


Then Cabinet noch längere Zeit verborgen gehalten”) und erregten, alö 
fie endlich ans Licht traten, lebhaften Unwillen. Harbenberg und Hum⸗ 
boldt Hatten in Teplik einen Artilel für den bairiichen Vertrag vorge 
ſchlagen, worin Baierns Unterwerfung unter die deutfche Bundesgewalt 
ausbedungen war; fie waren damit weder bei dem Ezaren noch bei Ma, 
ternich durchgedrungen, und nun mußten fie erleben, daß Defterreich den 
gefährlichiten und böswilligften Staat des Rheinbundes von jeder Ber 
pflichtung gegen Deutfchland freiſprach! Montgelas hielt es nicht einmal 
für nöthig feine bonapartiſtiſchen Neigungen zu verbergen; in der öffenr⸗ 
lichen Erflärung, die den vollgogenen Fahnenwechſel verfündigte, ſprach er 
unbefangen die Hoffnung aus auf baldige Wieverberftellung der freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen, denen der König nur im legten Augenblide und 
in höchſter Bedrängniß entjagt babe. Und diefem Stante hatte Oeſter⸗ 
reich die alten Stammlande ver Hohenzollern preisgegeben! : 

Zu Anfang des Jahres, in einem Augenblide da Baierns Abfall den 
ganzen Verlauf des Krieges ändern konnte, war der Staatskanzler allerdings 
bereit gewefen auf die fränkifchen Markgrafichaften zu verzichten. Sekt in 
völlig verwandelter Lage Dachte man nicht mehr daran für geringen Gewinn 
ein folches Opfer zu bringen; vielmehr hatte Friedrich Wilhelm eben jest 
den Oberften Kraufened beauftragt von Böhmen aus einen Streifzug gegen 
Ansbach-Baireuth zu unternehmen und die Franken zur Erhebung fir 
ihren alten Bürften aufzurufen. Da erfuhr man, daß Metternich vie 
preußische Vollmacht mißbraucht hatte um zu erreichen, was bie Hofburg 
ſchon feit dem Hubertusburger Frieden unabläjfig erjtrebte, um den nort- 
deutfchen Staat aus dem Süben zu verbrängen und ibn ber Pofition 
in der Tlante Böhmens zu berauben. ‘Der König war nicht minder er⸗ 
bittert al8 das Volk der Markgrafſchaften. Es bezeichnet Die kindliche 
politifche Bildung der Zeit, daß ſobald die Feſſeln des Rheinbundes jih 
Ioderten alle deutſchen Stämme ohne Ausnahme zu ihren altangeftammten 
Fürſtenhäuſern zurüd verlangten. Nirgendivo äußerte fich dieſe legitimiſtiſche 
Gefinnung jo lebhaft wie unter den Sranlen; fie waren einft durch Har⸗ 
denbergs Verwaltung aus tiefem wirthichaftlicdem Verfalle emporgeboben 
worden und hatten dann unter der Wilflürherrichaft ver Bräfecten Mont 
gelas' ſchwer gelitten. Sie beftürmten den König fie nicht aufzuopfern, 
beſchworen nachher den Wiener Congreß in einer rührenden Adreſſe um 
die Rückkehr des alten Fürften, deſſen weife Verwaltung allein das Land 
in den Stand gefetst habe die Leiden der letzten acht Jahre zu überftehen. 
Dur viele Jahrzehnte blieb im Fichtelgebirge die Erinnerung lebendig 
an die gute alte Zeit, da die Königin Luiſe mit ihrem jungen Gemahl 
die Felsklüfte der Lurburg durchwandert hatte; bie Kinder fuchten im 
Walde nach dem Adlerfarrenfraut, das im Querfchnitt den brandenburg 
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hen Adler zeigt. Der König enıpfand es bitter fo viel Herzliche Treue 
zurüdweifen zu müſſen; fein Staatsfanzler mußte fobald die Nieder Ber- 
abredungen bekannt wurden Preußens Ansprüche auf Ansbach⸗Baireuth 
feierlich vorbehalten. Aber die Verwahrung kam zu jpät. Um doch nicht 
gänzlich leer auszugehen befette Breußen bald nach ver Leipziger Schlacht 
das Herzogtbum Berg und behielt dies Land, das in München von jeher 
ald das Aequivalent der fränkiſchen Markgrafſchaften angefeben wurde, in 
feiner Verwaltung. — 

Dergeftalt war bereits entfchieven, daß Defterreich die Geftaltung der 
deutſchen Zukunft in feiner Gewalt hielt. Indeſſen wuchs die Bedrängniß des 
Imperatord. Neue gewaltige Aushebungen wurden dem erfchöpften Frank⸗ 
reich zugemuthet: die Nation folle ſich ein Beiſpiel nehmen an den unge» 
heuren Anftrengungen des Heinen Preußens, ihr Alles einjegen in dieſem 
Kriege gegen England; denn nur darum bauere ber Kampf fort weil ber 
unverjähnliche englifche Feind verlange, daß bie Sranzofen wie die Hinbus 
allen für ihn arbeiteten. Das elende Weib, das in Napoleons Namen 
die Regentfchaft führte, Die Tochter des letzten deutſchen Kaifers, hatte die 
Stun im Senate auszusprechen: „ich weiß mehr als irgend Jemand, 
was unfere Bevölkerung zu gewärtigen hätte, wenn fie ſich jemals ber 
jiegen ließe!“ Umringt von den drei feinplichen Heeren verſuchte Napo⸗ 
leon noch mehrmals durch einen Angriff fich Luft zu machen; zweimal 
wendete er fich gegen das fchlefifche Heer, das bis in die Laufik vorge- 
drungen war, einmal gegen die böhmifche Armee; aber Blücher wich ihm 
gewandt aus, und als der Imperator am 10. September von der Höhe 
des Geiersberges in das Tepliker Thal hinabſchaute, da fand er Doch 
nicht den Entfchluß, dem böhmischen Heere die Schlacht anzubieten. Es 
war ein ewiges va et vient, wie Napoleon fagte. Das nutlofe Spiel 
drohte fich ins Unendliche zu verlängern. ‘Die große Armee rührte fich 
nicht vom Flecke. Karl Iohann benutte den Sieg von Dennewit nicht, 
wollte die Elbe nicht überfchreiten fo lange Wittenberg noch in franzöfi- 
Ihen Händen war. Wohl vereitelte das Corps Wallmodens durch das 
Sefecht an der Göhrbe einen Verfuch Davoufts die Befakung von Magde⸗ 
burg zu verſtärken; die Parteigänger Colomb und Thielmann errangen 
manchen ſchönen Erfolg im Rüden des Feindes, ja den Kofalen Ezer- 
nitſcheffs glückte es fogar für einige Tage Caſſel zu befeken und ven 
König Jerome aus feiner Hauptftadt zu verjagen. Doch was bebeutete 
das Alles für den Ausgang des großen Krieges? Clauſewitz fpottete, Die 
beiden Theile ftänden fich gegenüber wie der Hund und die Feldhühner, 
die einander ftarr anfehen bis der Jäger fein Faß an! ruft. 

Bon Blücher und Gneifenau ward enplich Diefer fröhliche Jägerruf 
angeftimmt. Sie hatten den wiederholten Befehl zum Abmarſch nad 
Böhmen unbefolgt gelaffen, weil fie ver fchlefifchen Armee die Freiheit 
der Bewegung erhalten wollten. Als der Krieg völlig ins Stoden kam 
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entfchloffen fie fich eigenmächtig, norbweitwärts über die Elbe zu ziehen 
und den Zauberer Bernabotte mit fich fortzureißen; gelang dies, fo mußt. 
das große Hauptquartier endlich den Muth finden das Erzgebirge zu über- 
fchreiten, und etwa in der Gegend von Leipzig Tonnten die drei Armeen 
fich vereinigen. Zog Napoleon mittlerweile nach Schlefien, um fo beijer für 
die Verbündeten, dann verlegten fie ihm mit gefammelter Kraft den Riüd- 
zug; nicht die Sicherung einer Provinz, fondern das Lager des Feinde: 
war Gneifenaus Ziel. Wir alfo, jchrieb er ftolz, wollen Die Scene eröffnen 
und die Hauptrolle übernehmen, da die Andren e8 nicht wollen. Der König 
war mit dem kühnen Entjchluffe einverftanden, aber der rufjifche Bevoi- 
mächtigte im Blücher'ſchen Hauptquartier legte förmlich Verwahrung ein. 

Am 26. September traf Bennigfen mit der ruſſiſchen Reſervearme: 
aus Polen im Tepliger Thale ein; Schwarzenberg gebot fortan über eine 
gewaltige Uebermacht, wenn er fie nur zu vereinigen verftand. Am ſelber 
Tage brach Blücher aus der Lauſitz auf; e8 war die entfcheidende Wen⸗ 
dung des Feldzugs. Am 3. October überfchritt er die Elbe bei Warter⸗ 
burg, in jener funtpfigen Niederung, wo die Schwarze Elſter fich mit ter. 
Strome vereinigt. Drüben auf dem linken Ufer ftand das Corps Bertrants, 
Franzoſen, Italiener, Rheinbündner, zwifhen Wartenburg und Bleddin, 
den Augen ber Preußen völlig entzogen, gejchüßt durch hohe Dämme un 
durch die fumpfigen Altwafjer ver Elbe. Gegen diefe faft unangreifbar 
Stellung ließ Blücher das York'ſche Corps vorgeben. York fluchte wieder 
über die Tollheit der Pläne Gneifenaus, doch er übernahm das Way 
niß, und nach wiederholtem vergeblichem Sturme gelang es wirklich dem 
unvergleichliden Muthe feiner Truppen die Dämme zu erfteigen, de 
Feind zum Abzuge zu nöthigen. Abermals war ein glänzenber Ein 
allein durch die Preußen erfochten, und abermals befamen die unglüdlices 
Württemberger die Schärfe des preußifchen Schwertes zu Toften. Ter 
Kampf warb mit folder Wuth geführt, dag bie ſchwarzen Huſaren einmul 
gefangene italieniſche Kanoniere zwangen das Geſchütz auf ihre eigenen 
Kameraden zu richten. Glückſelig focht General Oppen mitten im Ee⸗ 
tümmel; der war von der nahen Norvarmee herübergeritten und ließ ſichs 
nicht nehmen als gemeiner Reiter mit ins Feuer zu gehen Ein graufiger 
Anblid, wie die armen Leineweber von der ſchleſiſchen Landwehr fchaaten- 
weife mit durchſchoſſener Bruft auf dem nafjen Boden lagen unter in 
Opftbäumen an den Elbdeichen; vor der Schlacht hatten fie fih noch pw 
mächlich Pflaumen gefchüttelt. Als Eichhorn dieſe kümmerlichen Lehr 
betrachtete, in denen fo viel Liebe und fo viel Heldenmuth gewohnt, N 
durchſchauerte ihn heilige Andacht und er erlannte was es heiße, daß der 
Herr auch in den Schwachen mächtig if. Der höchſte Preis gebührt 
doch dem Kolbergifchen Leibregimente, jener tapferen Schaar, Die ſchon an 
Gneifenaus Seite geftanden als das Geftirn des Helden zuerjt aufginz. 
vor diefer Truppe entblößte der geftrenge York fein Haupt, wie eiit 
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König Friedrich vor den Ansbach» Baireuth-Dragonern. Blücher aber 
rief, ala Abends im Wartenburger Schlojfe der Becher Treifte, den Sohn 
Scharnhorſts an feine Seite, gedachte des Vaters in bewegten Worten, 
nannte fich felber befcheiden einen Handwerker, der nur ausführe was 
jener Unvergeßliche geplant. 

Die Elbe war überfchritten. Im einer perjönlichen Unterrebung be- 
wog Blücher den fchwebifchen Kronprinzen feinem Zuge zu folgen; ber- 
weil Bernadotte in den füßeften Artigkeiten fich erging, rief der Alte feinem 
Dolmetſcher zu: jagen Sie dem Kerl, der Teufel foll ihn holen wenn er 
nicht will! Schon am 8. October ftand die fchlefifche Armee in der Nähe 
von Düben, wenige Meilen nörblich von Leipzig, binter ihr bei Defjau 
das Norbheer. Blüchers Vormarſch brachte Alles in Bewegung. Während 
das böhmische Heer fich endlich anſchickte auf Leipzig zu marfchiren, nahm 
Napoleon feine Truppen vom rechten Elbufer zurüd, mit dem Befehle vor- 
ber Alles bis auf den legten Obftbaum zu zerftören, ficherte Dresden durch 
eine ftarle Garniſon und eilte jelber nordweſtwärts, den beiden vereinigten 
Armeen entgegen. Doch Blücher wich abermals aus, 309 fich weitlich 
über die Saale, fo daß ihm der Weg nach Leipzig offen blieb, und der 
diplomatischen Kunft Rühle von Lilienfterns gelang es auch ven Kron- 
prinzen, der ſchon über die Elbe zurückweichen wolfte, zu dem Marſche 
über die Saale zu bewegen. Napoleon erlannte zu fpät, daß er in bie 
Luft geftoßen Hatte. Sekt, in ber höchſten Bedrängniß, kam er nochmals 
auf feinen Liehlingsplan zurüd und dachte an einen fünften Zug gegen 
Berlin: fo leidenjchaftli war fein Verlangen den Heerd der beutjchen 
Vollsbewegung zu zlichtigen. Seine Vortruppen drangen bereits über bie 
Elbe, Tauengien trat mit feinem Corps einen übereilten Rüdzug an, und 
am 13. October befürchtete die preußifche Hauptſtadt noch einmal einen 
feindlichen Angriff. Doch inzwischen hatte der Imperator feinen Entſchluß 
wieder geändert und wertete ſich nach Leipzig zurüd, Sein Stolz ver- 
ſchmähte die offene Rückzugsſtraße nach dem Rheine; er Hoffte dicht vor 
den Mauern Leipzige ber von Süden beranrüdenden böhmiſchen Armee 
die Schlacht anzubieten, bevor die beiden anderen Heere eintrafen. Das 
edle Wild war geftellt; das gewaltige Kefieltreiben dieſes Herbſtes näherte 
ih dem Ende. 

Gneijenaus Augen Ieuchteten, als er am Morgen des 16. Octobers 
das ungeheure Schlachtfeln überblidkte, wie vom Norbweiten und Norden, 
vom Süboften und Süben ber die Heerfäulen ver Verbündeten im weiten 
Haldkreife gegen Leipzig beranzogen. Er wußte, die Stunde der Erfül- 
lung hatte gefchlagen, und wie er empfand das Voll. Wie oft hatten 
ſich die Deutſchen erfreut an den Schilderungen der Kaufleute von dem 
vielſprachigen Wöllergewimmel, das von Zeit zu Zeit marktend und 
ſchachernd die hochgiebligen Straßen der alten Mefftabt erfüllte; jetzt 
Itömten wieder alle Völker des Welttheils vom Ebro bis zur Wolga in 
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den ſchlachtgewohnten Ebenen Oberfachfens zufammen. Die große Zahl, 
woche kam beran, die Abrechnung für zwei Jahrzehnte des Unheils un 
der Zerftörung. Nach der Schlacht erzählte ſich das Volt in der Pak, 
wie die acht Kaiſer aus ben Grüften des Speierer Doms fich erhoben 
hatten und Nächtens über den Rhein gefahren waren um bei Leipyiz 
mitzulämpfen; nach vollbrachter Arbeit ruhten fie wieber ftill im Grabe. 
Die Verbündeten batten für fich den dreifachen Vortheil der Ueberzahl 
an Mannfchaft und Geſchütz, des concentrifchen Angriffs und einer ſicheren 
Flügelanlehnung. Napoleon ftand im Balbkreife auf der Ebene öſilich 
von Leipzig; binter ihm lagen die Stadt und die Auen — jene ml 
reichen dichten Laubwälder, bie fich meilenlang zwiſchen der Eifter, ver 
Pleiße und ihren zahlreichen fumpfigen Armen ausdehnen, ein für die 
Entfaltung großer Truppenmaffen völlig unbrauchbares Wald» und Sumpi- 
land, das die beiden Flügel der Verbündeten gegen jede Umgehung fickerte. 
Gelang der Angriff, fo konnte der Imperator vielleicht verfuchen irgendwe 
den eifernen Ring der alliirten Deere zu durchbrechen und fich oſtwäns 
nah Torgau burchzufchlagen — ein tolffühnes Wagniß, das bei einige 
Wachfamkeit der Verbündeten ficher fcheitern mußte. Sonſt blieb ihr 
nur noch der Rüdzug nach Weiten offen, erſt durch die enge Stadt, danı 
auf einer einzigen Brücke über die Elfter, endlich auf dem hohen Damm: 
der Frankfurter Landftraße quer durch die naffen Wiejen der Auen | 
der denkbar ungünftigfte Weg für ein gefchlagenes Heer. 

Am 15. war Rühle von Lilienftern mit einer Botſchaft des jchle 
fiihen Hauptquartier bei dem Oberfeldherrn in Pegau angelangı 
Gneifenau ſchlug vor, am erjten Schlachttage Das Gefecht binzuphalten, 
weil mindeftens 80,000 Dann von der verbünbeten Armee noch nicht zur 
Stelle waren. Sobald diefe Verftärfungen eingetroffen, ſollte ver Angrif 
auf allen Stellen des Halbkreifes mit entſchiedener Uebermacht miete 
aufgenommen und indeffen durch ein in Napoleons Rücken entſendetes 
Corps dem Feinde die einzige Rüdzugsftraße gefperrt werden; dann mır 
nicht nur ein Sieg, fondern eine Vernichtungsfchlacht, eine im aller Ee⸗ 
ſchichte unerhörte Waffenftredung möglid. Zu fo hoben Flügen ur 
mochte fich freilid Schwarzenberg nicht aufzufchwingen. Eine Zeit lang 
hoffte er fogar die Schlacht gänzlich zu vermeiden, ſchon durch das ir 
fcheinen der drei vereinigten Armeen den Imperator zum KRüdzuge zu 
nöthigen. Auch als er ſich endlich überzeugen mußte, daß ein Rapoleon 
fo leichten Kaufes nicht zu verdrängen fei, entwarf er einen überaus un 
glücklichen Schlachtplan. Da die böhmifche Armee vom Süden, vie ber 
den anderen Heere vom Norden herankamen, fo mußte der Oberfelbher 
— das war die Meinung des fchlefifchen Hauptquartiers — die Entſchei⸗ 
dung auf feiner rechten Flanke fuchen, dort auf der Rechten ſich mit ber 
Nordarmee zu verbinden ftreben um die Umklammerung des Feindes zu 
vollenden. Statt deſſen ballte er eine Maffe von 35,000 Mann, laut 
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Ocfterreicher, auf feinem äußerſten linken Flügel zufammen unb Tieß fie 
dur das unwegfame Buſchland der Auen gegen Connewitz vorgehen, in 
der fonderbaren Hoffnung, dort auf ganz unzugänglicdem Boden Napoleons 
rechten Flügel von der Stadt abzubrängen. Sein General Langenau 
hatte diefen unfeligen Anfchlag eingegeben; der ehrgeizige Sachfe, der. erft 
im Frühjahr zugleih mit dem Miniſter Senfft in öfterreichiiche Dienfte 
übergetreten war, brannte vor Begier fich in der Gnade feines Kaifers 
feit zu jegen und wollte darum ven Hauptſchlag durch die Defterreicher 
alfein ausführen, den Preußen, die er mit dem ganzen Ingrimm des Bar- 
ticulariften haßte, eine untergeoronete Wolle zuweiſen. Der Heinliche Ge⸗ 
danke ſollte ſich grauſam beftrafen. 

Napoleon ſammelte die Hauptmaſſe ſeiner Streitkräfte bei Wachau, 
drei Stunden ſüdöſtlich der Stadt. Da er von dem Zauderer Bernadotte 
nichts befürchtete und die fchlefiiche Armee noch weitab im Norbweiten 
bet Merfeburg wähnte, fo gab er dem Marfchall Marmont, der im Nor- 
den bei Mödern ftand, den Befehl fich mit der Hauptarmee zu vereinigen 
um die Niederlage des böhmischen Heeres vollftändig zu machen. In 
der That entfpra Karl Johann den Erwartungen des Imperators. Die 
Nordarmee erſchien am 16. gar nicht auf dem Schlachtfelpe, dergejtalt daß 
die Alliierten nur eine geringfügige Ueberzahl, 192,000 gegen 177,000 Dann, 
in das Gefecht führen Tonnten; eine weite Lücke blieb zwiſchen den beiden 
Hälften ber verbündeten Heere offen, die Kämpfe des erften Tages zerfielen 
in Wahrheit in zwei felbftändige Schlachten, bei Mödern und bei Wachau. 

Blücher dagegen kam nicht auf dem Umwege über Merjeburg, fon- 
bern gradeswegs von Halle auf der Landſtraße am Dftrande der Auen 
heran und zwang Marmont duch fein unerwartetes Erſcheinen, bei 
Mödern ftehen zu bleiben. Wie Tieblih war den tapferen Schlefischen 
das Reben eingegangen bie letzten Tage über, als fie jubelnd in Halle 
einzogen, von den Bürgern ber endlich befreiten treuen Stabt auf ben 
Händen getragen, und dann bei Becherflang und vaterländifchen Gefängen, 
nad altem Burſchenbrauche die Nacht verbrachten. Dem Naufche der 
jugendlichen Yuft folgte die ernfte Arbeit, die blutigfte des ganzen Krieges, 
denn wieder fiel dem York'ſchen Corps die fchiwerfte Aufgabe zu. Als 
Jork am Morgen bes 16. in Schleubig unter feinen Fenftern die Hufaren 
zum Auffigen blafen hörte, da bob er fein Glas und Sprach den Kern⸗ 
ſpruch feines lieben Paul Gerhard: ven Anfang, Mitt und Ende, Herr 
Gott, zum Beten wende! Wohl mochte er fich einer höheren Band 
empfehlen, benn unangreifbar wie bei Wartenburg fchien wieder bie Stel- 
fung des Feindes. Marmont lehnte fich mit feiner linken Flanke bei 
Mödern an ven fteilen Thalrand der Elfter, hatte die Mauern des 
Dorfes zur Vertheidigung eingerichtet, weiter rechts auf den flachen Höhen 
eine Batterie von 80 Gefchüten aufgefahren. Gegen biefe Heine Feftung 
ſtürmten die Preußen heran auf der fanft anfteigenden baumlofen Ebene; 
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fechsmal drangen fie in das Dorf und verloren e8 wieder; das Gefühl 
der einzigen Größe des Tages befchwingte beiden Theilen die Kraft. Endlich 
führt York felber feine Neiterei zum Angriff gegen bie Höhen unter dem 
Rufe: „marſch, marſch, e8 lebe der König;“ nach einem wüthenden Häuſer⸗ 
kampfe ſchlägt das Fußvolk den Feind aus dem Dorfe heraus; am Abend 
muß Marmont gegen die Stadt zurückweichen, 53 Kanonen in den Händen 
der Preußen laſſen, und an den Wachtfeuern der Sieger ertönt das Lieb: 
Kun danket Alle Gott, wie in der Winternacht von Leuthen. Aber welch 
ein Anblid am nächiten Morgen, als die Truppen zum Sonntagsgottes- 
dienft zufammentraten. Achtundzwanzig Commandeure und StabSoffiziere 
lagen todt oder verwundet; von feinen 12,000 Mann Infanterie hatte 
Dort kaum 9000 mehr, feine Landwehr war im Auguft mit 13,000 Dann 
ins Feld gezogen und zählte jett noch 2000. So waren an diefer einen 
Stelle die Verbündeten bis auf eine Heine Stunde an die Thore ton 
Leipzig berangelangt. 

Das Ausbleiben der Nordarmee hatte die üble Folge, daß Blücher 
feine Armee nicht ſchwächen durfte und nicht, wie feine Abficht war, ein 
Corps weftlich durch die Auen auf die Nüdzugslinie Napoleons entjenven 
fonnte. Dort im Weften ftand alfo Giulai mit feinen 22,000 Deiter- 
reichern den 15,000 Mann des Bertrand'ſchen Corps allein gegenüber 
und er verftand nicht feine Uebermacht zu verwertben; Die große Frank⸗ 
furter Straße blieb dem Imperator gefichert. Auch auf dem Hauptfchau- 
plate des Kampfes, bei Wachau fochten die Verbündeten nicht glücklich. 
Hier hatte zwei Tage vorher ein großartiges Vorfpiel der Völkerfchlacht 
fich abgefpielt, ein gewaltiges Neitergefecht, wobei König Murat nur mit 
Noth dem Säbel des Leutnant Guido v. d. Lippe von den Neumärkiſchen 
Dragonern entgangen war. Heute hielt Napoleon felber mit der Garde 
und dem Kerne feines Heeres die brittbalb Stunden lange Linie von Dölitz 
bis Seifertshatn befegt, Durch Zahl und Stellung den Verbündeten über- 
Yegen, 121,000 gegen 113,000 Dann. Auf dem linken Flügel der Altiirten, 
zwifchen ven beiden Flüſſen, vergeudeten die unglüdlichen Opfer der Feld⸗ 
herrnfunft Langenaus ihre Kraft in einem tapferen, aber ausfichtslojen 
Kampfe; eingeffemmt in dem bufchigen Gelände vermochten fie ihre Macht 
nicht zu gebrauchen. General Merveldt felbft gerieth mit einem Theile 
feines Corps in Gefangenfchaft, mit Mühe wurden die Neferven viejer 
Defterreicher aus ven Auen über die Pleiße rechtsab auf die offene Ebene 
hinauf gezogen. Es war die höchſte Zeit, denn hier im Centrum konnten 
Kleiits Preußen und die Ruſſen des Prinzen Eugen ſich auf die Dauer 
nicht behaupten in dem verzweifelten Ringen gegen die erbrüdende Ueber» 
macht, die unter dem Schuge von 300 Gejchügen ihre Schläge führte. 
Die volle Hälfte diefer Helden von Kulm lag auf dem Schlachtfelve. Schon 
glaubt Napoleon die Schlacht gewonnen, befiehlt in der Stadt Victoria 
zu Yäuten, fendet Siegesboten an jeinen VBafallen König Friedrich Auguft, 
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der in Leipzig angſtvoll der Entſcheidung harrt. „Noch dreht ſich die 
Melt um uns“ — ruft er frohlockend feinem Daru zu. Ein letzter zer⸗ 
jhmetternder Angriff der gefammten Reiterei foll das Centrum durch⸗ 
brechen. Noch einmal bröhnt Die Erde von dem Feuer der 300 Ger 
ſchütze, dann raſen 9000 Reiter in gefchloffener Maffe über das Blachfeld 
dahin, ein undurchbringliches Didicht von Roffen, Helmen, Lanzen und 
Schwertern. Da kommen die öfterreichifchen Reſerven aus der Aue heran, 
und während bie Reitermaifen, athemlos von dem tollen Ritt, allmählich 
zurüdgebrängt werden, ſetzen fich die Verbündeten nochmals in den ver- 
Iorenen Dörfern feit und am Abend hebaupten fie faft wieder biefelbe 
Stellung wie am Morgen. Schwarzenbergs Angriff war gefcheitert, Doch 
der Steger hatte nicht einmal den Beſitz des Schlachtfeldes gewonnen. 

Trat Napoleon jegt den Rüdzug an, fo konnte er fein Heer in guter 
Ordnung zum Rheine führen; denn die fchlefiiche Armee, die einzige 
Siegerin des erften Schlachttags, ftand von der Frankfurter Straße noch 
weit entfernt und war überdies tief erfchöpft von dem verluftreichen Kampfe. 
Aber der Liebling des Glücks vermochte das Unglüd nicht zu ertragen. 
Nichts mehr von ber gewohnten Kälte und Sicherheit der politiichen Be⸗ 
rechnung; fein Hochmuth wollte fich den ganzen Ernft der Lage nicht ein» 
geiteben, wollte nicht laffen von unmöglichen Hoffnungen. Der Impe- 
rator that das Verberblichfte was er wählen konnte, verfuchte durch dent 
gefangenen Merveldt Unterbandlungen mit feinem Schwiegervater anzu⸗ 
fmüpfen und gewährte alfo* den Verbündeten die Frift ihre geſammten 
Streitmaffen heranzuziehen. Am 17. October ruhten die Waffen, nur 
Blücher konnte fich die Luft Des Kampfes nicht verfagen, brängte die Fran⸗ 
wien bis dicht an die Norbfeite der Stadt zurüd. 

Am 18. früh Hatte Napoleon feine Armee näher an Leipzig heran- 
genommen, ihr Halbfreis war nur noch etiwa eine Stunde von den Thoren 
der Stabt entfernt. Gegen dieſe 160,000 Mann rüdten 255,000 Ver⸗ 
bündete heran. Mehr als einen geordneten Rüdzug konnte der Impe⸗ 
tator nicht mehr erfämpfen; er aber hoffte noch auf Sieg, wies den Ge⸗ 
danken an eine Niederlage gewaltfam von fich, verfäumte Alles was den 
ſchwierigen Rüdmarfch über die Elfter erleichtern Tonnte. 

Die Natur der Dinge führte endlich den Ausgang herbei, welchen 
Gneiſenaus Scharfblid von vornherein als den einzig möglichen angeſehen 
hatte: die Entſcheidung fiel auf dem rechten Flügel der Verbündeten. Na- 
poleon überfab von der Höhe des Thonbergs, wie Die Defterreicher auf 
dem Iinten Flügel der Alliirten abermals mit geringem Glüd den Kampf 
um die Dörfer an der Pleiße eröffneten, wie dann das Centrum der Ver- 
bündeten über das Schlachtfeld von Wachau herankam. Es waren bie 
fampferprobten Schaaren Kleifts und des Prinzen Eugen; über die un 
beftatteten Xeichen der zwei Tage zuvor gefallenen Kameraden ging ber 
Heerzug hinweg, man hörte die Knochen der Todten unter den Hufen ver 
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Roſſe und den Rädern der Kanonen Inarren. Bor der Front der Angreifer 
lagen langbingeftredt die hohen Lehmmauern von Probſthaida, auf beiven 
Seiten durch Gefchüge gedeckt — der Schlüfjel des franzöfifchen Centrums. 
Unter dem Kreuzfeuer der Batterien begann der Angriff, ein ſechsmal 
wiederboltes Stürmen über das offene Feld, doch zulegt behauptete fich 
Napoleons Garde in dem Dorfe, und aud Stötterig nebenan blieb nad 
wiederboltem Sturm und mörberifchem Häuferfampfe in den Händen der 
Franzoſen; man ſah nachher in ven Gärten und Häufern die Leichen von 
Ruſſen und Franzoſen, die einander gegenfeitig das Bajonett Durch den 
Leib gerannt, angefpießt auf dem Boden liegen. Unmittelbar unter den 
Augen des Imperator ward auch heute den Verbündeten fein entjcheiden- 
ber Erfolg, obgleich fie dicht an den Schlüffelpunft feiner Stellung beran- 
gelangten. Indeſſen rüdte auf ihrem rechten Slügel das Norbheer in die 
Schlachtlinie ein, füllte die Rüde, welche die böhmifche Armee von ver 
fchlefifchen trennte, jchloß den großen Schlacdhtenring, der die Franzoſen 
umfaßte. Es batte der Mühe genug gefoftet, bi8 Karl Iohann, der am 
17. endlich bei Breitenfeld auf der alten Stätte ſchwediſchen Waffenruhmes 
angelangt war, zur thätigen Theilnahme beredet wurde; um den Bedacht⸗ 
famen nur in den Kampf hineinzureißen hatte Blücher feiner eignen That⸗ 
kraft das ſchwerſte Opfer zugemutbet, 30,000 Mann feines Heeres an die 
Nordarmee abgetreten und damit felber auf den Ruhm eines neuen Sieges 
verzichtet. Einmal entſchloſſen zeigte Bernadotte die Umficht des bewährten 
Feldherrn. Während Langerons Ruſſen auf ber äußerften Rechten ver 
Angriffslinie durch wiederholten Sturm den Feind aus Schönefeld zu 
verbrängen fuchten, traf die Hauptmaſſe der Norvarmee am Nachmittag 
auf der Oftfeite von Leipzig ein. Bülow führte das Vorbertreffen und 
ſchlug das Corps Reyniers aus Paunsborf hinaus. 

So ftießen die alten Feinde von Großbeeren abermals auf einander, 
doch wie war feitdem die Stimmung in den fächfifchen Regimentern um- 
gefchlagen! Wunderbar lange hatte die ungeheure Macht des Deutfchen 
Fahneneides die Truppen des Aheinbundes bei ihrer Solpatenpflicht feit- 
gehalten; außer einigen vereinzelten Bataillonen waren bisher nur zwei 
weitphälifche Reiterregimenter zu den Verbündeten übergegangen. Mit 
dem Glüde ſchwand auch das Selbftgefühl der napoleonifchen Lande 
Inechte; fie begannen fich des Krieges gegen Deutfchland zu ſchämen, jie 
empfanden nach was ihr Landsmann Nüdert ihnen zurief: 


Ein Adler kann vielleicht noch Ruhm erfechten, 
Doc ficher Ihr, fein Raubgefolg, Ihr Raben 
Erfechtet Schmach bei kommenden Geſchlechten! 


Die Sachſen fühlten ſich zudem in ihrer militäriſchen Ehre gekränkt durch 
die Lügen der napaleoniſchen Bulletins; ſie ſahen mit Unmuth wie ihre 
Heimath ausgeplündert, ihr König von Ort zu Ort hinter dem Protector 
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ber gefchleppt wurde; und follten fie mit nach Frankreich entweichen, wenn 
Rapoleon die Schlacht verlor und Sachſen ganz in die Gewalt ver Ver⸗ 
bündeten fiel? Selbft die Franzoſen empfanden Mitleid mit der unnatür- 
lichen Lage diefer Bundesgenoſſen; Reynier hatte bereitö den Abmarfch der 
Sachſen nach Torgau angeordnet, als das Anrüden ber Norbarmee die 
Ausführung des wohlgemeinten Befehles verhinderte. Nur König Friedrich 
Auguft zeigte Tein Verftändnig für die Bedrängniß feiner Armee noch für 
feine eigene Schande. Unwanbelbar blieb fein Vertrauen auf den Glücks⸗ 
ftern des Großen Alliirten; noch während der Schlacht verwies er feine 
Generale troden auf ihre Soldatenpflicht als fie ihn baten die Trennung 
des Contingents von dem franzöfifchen Deere zu geftatten. ‘Die deutfche 
Gutmũthigkeit wollte dem angeftammten Herrn fo viel Verblendung nicht 
zutrauen. Die Offiziere glaubten feft, ihr König fei unfrei; keineswegs 
in der Meinung ihren Fahneneid zu brechen, fondern in der Abficht das 
Heine Heer dem Landesheren zu erhalten beſchloſſen fie das Aergfte was 
der Soldat verfehulden kann, ven Uebergang in offener Feldſchlacht. In 
der Gegend von Paunsdorf und Sellerbaufen fchloffen ſich etwa 3000 
Mann der fähfifhen Truppen an die Norbarmee an; mit ihnen eine 
Reiterichaar aus Schwaben. Die Preußen und Rufen nahmen vie Flüch⸗ 
tigen mit Freuden auf; nur den württembergifchen General Normann, 
der einft bei Riten die Lützower verrätheriſch überfallen hatte, wies Gnei- 
jenau mit verächtlichen Worten zurüd. Friedrich Wilhelms Ehrlichkeit 
aber hielt den Vorwurf nicht zurüd: wie viel edles Blut die Sachen 
dem Baterlande erfparen konnten, wenn fie ihren Entſchluß früber, vor 
der Entſcheidung, faßten! Der traurige Zwiſchenfall blieb ohne jeden Ein- 
flug auf den Ausgang der Völlerſchlacht, Doch warf er ein grelles Schlag. 
licht auf die tiefe fittliche Fäulniß des Heinftantlichen Lebens. Das Gewilfen 
des Volles begann endlich irr zu werben an ber Felonie des napoleo- 
niihen Kleinkönigthums; trog aller Lügenkünſte particulariftifcher Volks⸗ 
verbildung erwachte wieder die Einficht, daß auch nach dem Untergange 
des alten Reiches Die Deutfchen noch ein Vaterland beſaßen und ihm ver- 
bunden waren durch heilige Pflichten. 

Gegen 5 Uhr vereinigte Bülow fein ganzes Corps zu einem gemein- 
jamen Angriff, erftürmte Sellerhaufen und Stüntz, drang am Abend bis 
in die Lohlgärten vor, dicht an die öftlichen Thore der Stadt. Da während⸗ 
dem auch Langeron auf der Rechten das hart umlämpfte Schönefeld end- 
fh genommen hatte und ebenfalls gegen die Kohlgärten heranbrängte, fo 
mar Ney mit dem linken Flügel der Franzoſen auf feiner ganzen Linie 
geihlagen. Durch diefe Niederlage ward Napoleons Stellung im Centrum 
undaltbar. Noch am Abend befahl er ven Rückzug des gefammten Heeres. 
Run wälzten fich die dichten Maſſen der gefchlagenen Armee durch drei 
Thore zugleich in die Stadt hinein um dann allefammt in entjetlicher 
Verwirrung auf der Frankfurter Straße fich zu vereinigen. Daß biefer 
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eine Weg noch offen blieb, war das Verbienft des unglücklichen Giulai, 
der auch am dritten Schlachttage auf der Weftfeite nichts ausgerichtet 
hatte; bis zur Saale hin hielt Bertrand den Franzofen die Rückzugsftraße 
frei. Die Hunderttauſende, die beim Feuerſcheine von zwölf brennenden 
Dörfern auf dem theuer erfauften Schlachtfelde Iagerten, empfanden tief 
erfchüttert den heiligen Ernft Des Tages; unwillkürlich ftimmten die Rufſen 
eines ihrer frommen Lieber an, und bald Hangen überall, in allen Zungen 
der Völker Europas, die Dankgefänge zum Himmel auf. Die Sieger 
beugten ſich unter Gottes gewaltige Hand; recht aus dem Herzen ver 
fromm bewegten Zeit heraus ſang der deutſche Dichter: 

O Tag des Sieges, Tag des Herrn, 

Wie feurig ſchien dein Morgenſtern! 

Nur der Feldherr, der von Amtswegen als der Beſieger Napoleons 
gefeiert wurde, vermochte die Größe des Erfolges nicht zu faſſen. Schwar⸗ 
zenberg weigerte ſich die noch ganz unberührten ruſſiſchen und preußiſchen 
Garden zur Verfolgung auszuſenden — nicht aus Argliſt, wie manche 
der grollenden Preußen annahmen, ſondern weil ſein Kleinmuth die Ge⸗ 
ſchlagenen nicht zur Verzweiflung treiben wollte. Blücher hatte den Tag 
über, wegen des verſpäteten Eintreffens der Nordarmee, ſein kleines Heer 
zuſammenhalten müſſen um einen Ausfall in der Richtung auf Torgau, 
den man noch immer befürchtete, zurüdhweifen zu Tönnen; darum ward 
York erft am Abend auf dem weiten Umwege über Merjeburg dem flichen- 
den Feinde nachgeſendet. Alfo konnte Napoleon noch 90,000 Mann, faft 
durchweg Franzoſen, aus der Schlacht reiten. Die Dedung des Nüd- 
zug8, die Vertheidigung der Stadt überließ er feinen Vafallen, den Rhein- 
bündnern, Bolen und Italienern; mochten fie noch einmal für ihn bluten, 
dem Kaiferreiche waren fie doch verloren. 

So mußte denn am 19. der Kampf um den Befig der Stabt felber 
von Neuem begonnen werden. Während Blücher im Norden feine Ruſſen 
gegen das Gerberthor führt und dort zuerft von den Kofalen mit dem 
Ehrennamen Marſchall Borwärts begrüßt wird, bricht Bülows Corps aus 
den Kohlgärten gegen Die Oſtſeite der Stadt auf. Borſtells Brigade bringt 
in den Part der Deilchinfel, Friccius mit der oftpreußifchen Landwehr er- 
ftürmt das Grimmaiſche Thor. Noch ftehen die Regimenter des Rhein⸗ 
bundes bicht gebrängt auf dem alten Markte, da tönen ſchon die Flügel- 
hörner ber pommerjchen Füfiliere die Grimmaiſche Gaffe herunter, da- 
zwifchen Hinein der donnernde Auf: Hoch Friedrich Wilhelm! Bald bligen 
die Bajonette, lärmen die Trommeln und gellen die Querpfeifen au in 
den andern engen Gaffen, vie nahe bei dem alten Rathhauſe münden. 
Alles ftrömt zum Marktplatze; die Steger von der Katzbach, von Kulm 
und Dennewit feiern bier in Gegenwart der gefangenen Feinde jubelnd 
ihr Wieberfeben. Neue ftürmifche Freubenrufe, als der Czar und der 
König felber einreiten; felbft die Rheinbündner ftimmen mit ein; Alle 
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fühlen, wie aus Schmad und Gräueln der junge Tag des neuen Deutfch- 
lands leuchtend emporfteigt. Während den König von Preußen fein tapferes 
Heer frohlockend umbrängt, fteht nahebei — ein klägliches Bild der alten 
Zeit, die nun zu Grabe geht — Friedrich Augnft von Sachſen entblößten 
Hauptes, mitten im Gewühle an der Thür des Königshaufes. Der Hat 
während der Stunden des Sturmes ängftlich im Keller gefeffen, betrogen 
von den prablerifchen Verbeißungen des Protectors noch bis zum lekten 
Augenblicke auf die fiegreiche Rückkehr des Unüberwindlicden gehofft. Nun 
würdigen ihn die Sieger feines Blickes, fein eigenes Volt beachtet ihn nicht, 
vor feinen Augen wird feine rothe Garde von Friedrich Wilhelms Adju⸗ 
tanten Natzmer zur Verfolgung der Franzofen binweggeführt. Mit naiver 
Freude wie ein Held des Alterthums jchreibt Gneifenau die Siegesbotſchaft 
den entfernten Freunden in allen Eden des Vaterlandes: „Wir haben die 
Rationalrache in langen Zügen genofjen. Wir find arm geworben, aber reich 
an kriegeriſchem Ruhme und ftolz auf die wiebererrungene Unabhängigkeit.“ 

Dreißigtaufend Gefangene fielen den Siegern in die Hände. Die Um⸗ 
jingelung der Stadt von den Auen ber war bereits nahezu vollendet, als 
die Eliterbrüde an der Frankfurter Straße in die Luft gefprengt und 
damit den Wenigen, die fich vielleicht noch retten konnten, der letzte Aus- 
weg verfperrt wurde. [&in ganzes Beer, an hunberttaufend Mann, lag 
todt oder verwundet. Was vermochte die Kunft der Aerzte, was bie 
menjchenfreundliche Aufopferung des edlen Ditfriefen Neil gegen folches 
Uebermaß des Jammers? Das Medicinalwefen der Heere war überall 
noch nicht weit über die Weisheit der fridericianifchen Feldſcheerer hinaus⸗ 
gelommen, und über der waderen, gutherzigen Leipziger Bürgerſchaft Tag 
noch der Schlummergeift des alten kurſächſiſchen Xebens, fie verftand nicht 
rechtzeitig Hand anzulegen. Tagelang blieben die Leichen der preußischen 
Krieger im Hofe der Bürgerſchule am Wall unbeerbigt, von Raben und 
Hunden benagt; in ben Concertfälen des Gewandhaufes lagen Todte, 
Wunde, Kranke auf faulem Stroh beifammen, ein verpeftender Brodem 
erfüllte den jcheuplichen Pferh, ein Strom von zähem Koth ſickerte lang- 
ſam die Treppen hinab. Wenn die Leichenwagen dur bie Straßen 
fuhren, dann geſchah es wohl, daß ein Todter der Kürze halber aus dem 
dritten Stockwerke hinabgeworfen wurde, oder die begleitenden Soldaten 
bemerkten unter ben ftarren Körpern auf dem Wagen einen, ber fich noch 
tegte, und machten mit einem Kolbenfchlage mitleidig dem Gräuel ein Ende. 
Draußen auf dem Schlachtfelve hielten die Aasgeier ihren Schmaus; es 
währte lange bis die entflohenen Bauern in die verwüfteten Dörfer heim⸗ 
fehrten und bie Leichen in großen Maffengräbern verfcharrten. Unter 
ſolchem Elend nahm dies Zeitalter der Kriege vom deutſchen Boden Ab⸗ 
ſchied, die fürchterlihe Zeit, von der Arndt jagte: „dahin wollte es faft 
mit und fommen, daß es endlich nur zwei Menfchenarten gab, Menfchen- 
freſſer und Gefreſſene!“ Dem Gefchlechte, das Solches gefehen, blieb für 
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immer ein unauslöfchlicher Abfcheu wor dem Kriege, ein tiefes, für minder 
heimgefuchte Zeiten fast unverftändliches Friedensbedürfniß. 

Am 24. October befuchte König Frieprich Wilhelm feine Hauptitabt. 
Es drängte ihn am Grabe feiner Gemahlin zu beten, denn überall auf 
diefer wilden Kriegsfahrt war ihr Bild ihm zur Seite geweſen, und auch 
unter den Truppen bieß es immer wieder: warum burfte die Königin das 
nicht mehr erleben? Dann erfchien. er im Theater; das Heil Dir im 
Siegerkranz braufte durch den Saal, diesmal mit befjerem Rechte ald 
einst ba das dünkelhafte Gefchlecht der neunziger Jahre fich zuerſt an ven 
prächtigen Klängen weibete. Vor fieben Jahren am nämlichen Tage war 
Napoleon Durch das Brandenburger Thor eingerittert, und weld ein Wandel 
ſeitdem! Wie hatte fich doch dieſer verjtümmelte Staat mit feinen fin 
Millionen Menschen wieder aufgefchwungen auf die Höhen der Gejchiäte! 
Mochten die Männer der Kriegspartei von 1811 geirrt haben in ber 
Wahl des Augenblids, zu groß hatten fie nicht gedacht von ihrem Boll. 
Yet galt er wieber, der alte Wahlſpruch Nec soli cedit! Im jenen 
Tagen jchrieb eine englifche Zeitung: „Wer gab Deutſchland Das erfte Vei⸗ 
fpiel des Abfalls von Napoleon? Die Preußen. Wer bielt die Schlachten 
von Lützen und Bauten? Die Preußen. Wer fiegte bei Haynau? Die 
Preußen. Wer bei Großbeeren, bei Katbach und Dennewitz? Immer 
die Preußen. Wer bei Kulm, Wartenburg, Mödern und Leipzig? Tie 
Preußen, immer die Preußen.” Wie eine Drohung Hang dies ftolze the 
Prussians, ever the Prussians! dem Raifer Franz und den Fürſten des 
Rheinbundes. Welcher Zukunft ging Deutfchland entgegen, wenn biefer 
Staat feine alte Macht zurüd erlangte? 

Durch die Leipziger Schlacht war das urfprüngliche Ziel des Krieges 
gefichert: die Auflöfung des Aheinbundes und die Befreiung Deutſchlands 
bis zum Rheine. Aber mit dem Erfolge wuchs die Hoffnung. Am Toge 
nach dem Sturme trafen ſich Stein und Gneifenau auf dem Markte zu 
Leipzig und gaben einander die Hand darauf, daß biefer Kampf nicht 
anders enden bürfe als mit dem Sturze Napoleons und ber Wieder⸗ 
eroberung des linken Rheinufers. Was vor wenigen Wochen noch ven 
Kühnen felber unmöglich däuchte erjchien jegt mit einem male nah und 
erreichbar. Auf Steins Geheiß ging der getreue Arndt jofort an ve 
Arbeit; er fammelte aus dem reichen Schate feines Willens alle die bit 
riſchen Erinnerungen und romantischen Bilder, deren er beburfte um auf 
fein gelehrtes Volt Izu wirken, und lebte fich ein in eine Anfchauun 
welche damals noch neu, bald eine treibende Kraft des Jahrhunderts wer⸗ 
den follte: in den Gedanken, daß am letzten Ende die Sprache und hifte 
riſche Eigenart der Nationen die Grenzen ber Staaten beftimme. Und fe, 
noch unter dem frifchen Eindruck „ver herrlichen Schlacht”, jchrieb er dad 
wirkſamſte feiner Bücher, die fröhliche Lofung für die Kämpfe der nächiten 
Monate: der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grene! 














Fünfter Abſchnitt. 
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Die Schlacht von Leipzig brachte allen deutfchen Landen bis zum 
Rheine die Befreiung, troß der matten Verfolgung bes gefchlagenen 
Heeres. Der öfterreichifchen Politik erfchien der errungene Sieg faft allzu 
groß, jobald fi fein voller Umfang überfeben Tief. Die Vernichtung 
der napoleonifchen Macht ftand in ficherer Ausficht, fie warb abgewendet 
durch die Schuld des großen Dauptquartierd. Die Armee Bennigjens 
ging an die Elbe zurüd, das böhmiſche Heer rüdte langſam durch Franken 
und Thüringen wejtwärts, die Nordarmee wendete fi nach Hannover 
und Weſtphalen. Blücher aber, der auf der Frankfurter Straße dem 
deinde dicht auf den Haden ſaß, nur einen Tagemarfch hinter dem Haupt- 
guartiere des Kaifers, erhielt plöglich Befehl, vom geraden Wege ab nach 
der Wetterau und dem Lahnthale auszubiegen, weil Kaifer Franz mit 
jeinen Defterreichern zuerft in die alte Krönungsftabt einziehen wollte. 
Co im Rüden unbeläftigt führte Napoleon feine Truppen durch die ſchwie⸗ 
tigen Engpäffe des Rhöngebirges. Taufende waren ausgetreten und trieben 
als Fricoteurs ihr Unweſen, Mancher au ward von den ergrimmten 
Bauern erfchlagen. Der Kern des Heeres hielt noch zufammen, erreichte 
glüllih die Mainebene bet Hanau und fchlug dort, aus dem Lamboyh⸗ 
Walde norbrechend, die bairifch-öfterreichifche Armee des Generals Wrede, 
die den Flüchtigen der Weg zu verlegen juchte (30. 31. Detober). Der 
bairiſche Beerführer, ber robefte Prahler unter den Landsknechten des 
Rheinbundes, dachte durch einen glänzenden Sieg feinem Staate die Gunft 
der verbündeten Mächte zu fichern, jedoch er Hatte Toftbare Tage vor den 
Wällen von Würzburg verfäumt und gelangte nicht rechtzeitig in bie vor⸗ 
theilhafte Stellung an den Kinzigpäffen, wo fich den Franzoſen die Rück⸗ 
zugsſtraße Teicht verfperren ließ. Er fette voraus, daß Die Verbündeten 
dem Feinde unmittelbar folgten, und durfte, als er feinen Irrthum endlich 
erfannte, die Schlacht doch nicht abbrechen, weil Baiern ſich Das Vertrauen 
jeiner neuen Freunde erft zu verdienen Hatte. Alfo ward dem Imperator 
die Genugthuung, daß er feine deutfchen Heerfahrten mit der Demüthigung 
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eines abtrünnigen Vaſallen bejchließen Eonnte. An 70,000 Mann ge 
langten noch auf das linke Rheinufer. Hier aber brach die letzte Krait 
der Unglüdliden zufammen; furchtbare Krankheiten Tichteten ihre Reiben, 
und während einiger Wochen war Frankreich ohne Heer, widerſtandslos 
gegen jeden Angriff. Die 190,000 Dann, die noch zerftreut in ven 
Teftungen Norddeutſchlands und Polens jtanden, gab Napoleon jelbit ver- 
loren; er erbot fi zur Räumung der Oder⸗ und Weichfellinie, wenn 
nur die Garnifonen freien Abzug erhielten, aber die Verbündeten durch⸗ 
ſchauten die Kriegslift und weigerten fich dem Verzweifelnden ein neue 
Heer zu fchenten. 

Dem Corps Bülow wurbe die Freude, bie verlorenen weitlicen 
Provinzen wieder in Befig zu nehmen. Sobald die Kunde von der Ya 
ziger Schlacht kam, holte der weitphälifche Steuerdirector von Motz jeter: 
feine alte Uniform bervor und trat in Mühlbaufen als Töniglich preuf- 
ſcher Landrath auf, das Volk geborchte als verftünde ſich's von ſelbet. 
Ueberall wurden die Befreier mit offenen Armen aufgenommen, nirgende 
mit lauterem Jubel al8 in Oftfriesland, dem Lieblingslande des grobe 
Königs. Die alten Bahnen und Embleme der fridericianifchen Zeit, web! 
geborgen in dem jchönen Waffenjanle des Rathhauſes zu Emden, famm 
alsbald wieder zum Vorſchein, als die Blücher’ichen Hufaren einzogen un 
nah ihnen Friccius mit der oftpreußifchen Landwehr. Wie viel Zorn un 
Kummer batte der treue Binde die legten Sabre über hinuntergetvürst, 
während er ftill auf feinem Gute in der Grafichaft Mark ſaß. Die | 
Franzoſen witterten wohl, daß feine ölonomifche Leſegeſellſchaft in Hamm 
ſich nicht blos mit der Landwirthſchaft beſchäftigen mochte, eine Zeit lany 
verwiefen fie ihn auf das Linke Aheinufer, venn der Freund und Nachfolger 
Steins dürfe nicht dieſſeits des Rheins bleiben, fo lange bie Rufen 
dieffeit8 der Oder ftänden. Endlich wieder frei gelaffen erwartete er ftünd 
li eine neue Verhaftung. Da kam ein Eilbote von den rothen Hufaren 
aus Hamm; fpornftreich® eilte Winde hinüber, befahl fogleich in einem 
Rundfchreiben allen Bürgermeiftern bis zum Rheine fich dem rechtmäfigen 
alten Herrn wieder zu unterwerfen, übernahm bie Leitung ber Verwaltung 
in allen altpreußifchen Gebieten Weftphalens und dehnte feine Gewalt 
ohne Weiteres auch über einige Enclaven, Dortmund, Limburg, Core 
aus. Ein Raufch der Freude ging durch das befreite Land; man er 
Iannte die ftilfen, ernfthaften Menfchen ver rothen Erde kaum wieder. 

Diefelben herzerſchütternden Auftritte opferfreubiger Erhebung, welche 
das Frühjahr in den öſtlichen Provinzen geſehen, wieberholten fich jekt 
im Weften. Zwei der angefeherften Grundherren erließen einen Aufruf, 
natürlich mit dem preußifchen Adler darüber, begrüßten die Befreier mit 
überichwängliden Worten — „wer, bievere Landsleute, warb nicht ven 
einem heiligen Wonneſchauer durchdrungen, wie er bie erjten Preupen 
als feine Erretter in unferer Mitte ſah?“ — und forderten die Marfaner 
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auf, nach dem Vorbilde diefer „wahren Hermansſöhne“ Freiwillige zu 
ftellen und eine Landwehr zu bilden. Auch in Cleve überall berfelbe 
jubelnde Empfang. Es war ein großes häusliches Feſt, ein fröhliches 
Wiederfeben lange getrennter Brüder, eine bandgreifliche Widerlegung der 
in den Kleinftaaten landläufigen Anficht, daß dieſes Preußen ein künſt⸗ 
licher Staat fe. Nur unter dem Abel des Münfterlandes zeigte ſich 
wieder der alte pfäffifche Haß gegen die preußifchen Keker. Die Jugend 
eilte frohlockend zu den Fahnen; am eifrigften in ben altpreußifchen 
Gebieten — wie ja noch bis zum heutigen Tage jene Striche Deutſch⸗ 
lands, die durch die harte Schule König Friedrich Wilhelms I. gegangen 
find, die größte Bereitwilligleit zum Waffendienfte zeigen. In den meiften 
Kreifen von Cleve und der Grafichaft Mark war eine fürmliche Aus- 
bebung nicht nöthig, da die Zahl der Freiwilligen den Bedarf über- 
reichlich deckte. Selbft die Oftfriefen, denen König Friedrich die Befreiung 
von der Cantonspflicht gefchenkt hatte, überwanden den Widerwillen des 
Seemanns gegen den Landdienſt und ftellten fich zahlreich. Ein Theil 
der alſo in böchiter Eile gebildeten Truppen Tonnte in der That noch 
rechtzeitig zur Einfchließung der franzöfifchen Feftungen abgeben. Den 
bibelfeften Marlanern prebigten die Pfarrer von dem eifrigen Herrn 
Zebaoth, der fein Voll aufruft zum heiligen Kampfe; nach dem Sriege 
ward auf den grauen Felſen über der Grüne ein Gedächtnißkreuz errichtet 
mit der Snfchrift: Und im Namen unferes Gottes warfen wir Banter auf! 
Selbſt der Landiturm kam mehrmals, öfter al8 im Oſten, zur Verwen⸗ 
dung. Die oftfriefiichen Landftürmer nahmen theil an der Belagerung 
von Delfzyl, die cleviſchen lagen wochenlang vor Wefel; in dem alt- 
berühmten clevifchen Dorfe Brünen, das fchon im fiebenjährigen Kriege 
feine Treue erprobt Hatte, trugen nach dem Frieden alle Männer die 
kriegsdenkmünze. 

Merkwürdig aber, wie ſtreng conſervativ dies Volt ſich zeigte ſobald 
es wieder ſich ſelber angehörte: man wollte zurück zu der guten alten 
Zeit, zu allen ihren Segnungen, auch zu ihrem Ständeweſen. Ständiſche 
Ausſchüſſe beforgten Hier wie im Oſten die Aushebung der Landwehr 
unter der Oberleitung eines Königlichen und eines ftändiichen Commiſſars. 
Was Wunder, daß fich die alten Landftände fofort wieder als bie recht- 
mäßigen Vertreter des Landes fühlten. Alsbald nach der Befreiung be- 
tief der Yanbesbirector von Romberg den Landtag ber Grafſchaft Mark 
ein: „bie wohlthätige ſtändiſche Verfaffung tritt wieder in Wirkung.‘*) 
Dann wurde ber Führer der altftänbifchen Partei, Freiherr von Bodel⸗ 
ſchwingh⸗Plettenberg, zum Könige nach Frankfurt geſchickt um die Freude 
ver Grafſchaft Über die Wiedervereinigung auszufprechen, aber auch bie 





Kae, Samberge Rundfchreiben an die Stände ber Graffhaft Marl vom 22. No« 
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Ditte, daß feine Veränderung der alten Lanbesverfaffung erfolge, es je 
denn nach Anhörung des Landtags. Im gleichem Sinne fchrieb der Bor. 
figende von Nitterfhaft und Ständen Oftfrieslands, Freiherr zu Inn 
und Knyphauſen zum nächiten Geburtstage des Königs, betheuerte mit 
warmen Worten, wie fehr das Land fich freue „feinen alten herrlichen 
Feſttag“ wieder feiern zu bürfen, wie tief man beflage, daß nur em 
Theil des Landſturms, nicht die Landwehr ins Feuer gekommen; zugleih 
baten die Stände um gänzliche Aufhebung der franzöfifchen Einrichtungen 
und Herftellung der alten Berfaffung*). Hardenberg erwiderte behur 
fam: der König werde gern das Glüd einer ihrem rechtmäßigen Landes 
herrn und ihrer Verfaffung fo ergebenen Provinz dauerhaft begründen. 
Ein feſtes Verfprechen gab er nicht, denn was follte aus den Reform 
pläne der jüngften Sabre werden, wenn man alfe diefe von ber Fremd 
berrichaft längſt aufgehobenen Heinen Landtage wieder anerlannte? © 
begann bereit8 im Augenblide der Befreiung jene altftändifche Bewegung 
welche nachher, verbündet mit den verwandten Beitrebungen des branden 
burgifchen Adels, der Staatseinbeit der wieverhergeftellten Monarchie be 
drohlich werden follte. 

Unter den nichtpreußifchen Gebieten zeigte das Herzogthum Berg den 
freudigften patriotifchen Eifer. ‘Das Land ftand von Altersher in freund 
lihem Verkehre mit ven preußifchen Nachbarn in der Grafſchaft Marl, 
feine Proteftanten hatten ſchon in der frivericianifchen Zeit immer zut 
preußischen Partei gehalten; jetzt war Alfes erbittert gegen die napoleoni⸗ 
ſchen Bräfecten, die fchon zu Anfang des Iahres einen Aufftandsverfus 
mit blutiger Strenge niedergeworfen hatten. Das ganze Land fiel ber 
deutſchen Sache zu, als der Generalgouverneur Yuftus Gruner einzey 
und nach feiner leivenjchaftlichen Weife mit ſchwungvollen, enthuſiaſtiſchen 
Worten das Bolt zur Nüftung aufforderte. Faſt fo ſchnell wie in ben 
altpreußifchen Gebieten verfammelte fich die junge Mannſchaft. Der Land⸗ 
fturm verfuchte fogar am 3. Januar bei Müllheim und am Fuße des 
Siebengebirges den Webergang über den Rhein zu erzwingen, und lange 
noch blieben die Namen der beiden Führer des verunglädten Unternehmens, 
Boltenftern und Genger, dem bergifchen Volke im Gebächtnig. Es war 
das erfte Wiebereriwachen eines ernften politiichen Wollens in dieſen er⸗ 
matteten rheinifchen Landen. Das erbitterte Bolt wollte alle Inftitutionen 
der Fremdherrſchaft fogleich befeitigt fehen. ort mit dem welfchen Reh‘ 
hieß es überall; am Jahrestage der Leipziger Schlacht wurbe in Diſſel⸗ 
dorf die Guillotine als das Symbol der fremden Tyrannei feierlich ver⸗ 
brannt. Gruner aber begnügte ſich das Heerwefen neuzugeftalten und — 
bezeichnend genug für den ibealiftifchen Zug der Zeit — das franzöftiät 
Weſen aus den Schulen auszutreiben: das altehrwürbige Düffelberfer 


*) Eingabe Knyphauſens an ben König, 25. Juli 1814. 
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Gymnasium illustre murde fofort wieder auf deutjchen Fuß eingerichtet. 
Auch die härteften ber napoleonifchen Steuern, die berüchtigten droits 
r&unis und die den rauchluftigen Deutſchen befonders verhaßte Tabaks⸗ 
regie fielen dahin. Sonft blieb die DOrganifation der Verwaltung und 
ver Gerichte vorläufig unverändert, nur daß den Kreispirectoren, wie jebt 
Ye Unterpräfecten hießen, nach deutſcher Weife größere Selbftänpigfeit ge» 
vährt wurde”). Im Ganzen war das Boll zufrieden und ertrug willig 
ne ſchweren Laften dieſes proviſoriſchen Negimentes, das in anderthalb 
jahren dem ausgefogenen Lande noch 61. Mill. Franken an Kriege 
tuern und Zwangsanlehen abfordern mußte. 

Wie anders die Stimmungen und Zuftände am linken Ufer. Als 
‘“ Rerbündeten im December das Elſaß betraten, begnete ihnen überall 


$ natifcher Daß; das tapfere Volt war völlig beraufcht von 
1 me der napoleonifchen Adler, der Bauer glaubte jettt noch 
Ei in den neunziger Jahren, daß der Sieg der Eonlition ihm 
H er Zehnten und ber Berrendienfte wieberbringen werde. 
Mi ı am heine zeigte fich zwar ſolche offene Feindſeligkeit 


ıh nach zwei Jahrzehnten der Fremdherrſchaft baute alle 
—S —eichs Unübertinblicfeit. Wenige bielten den Untergang 
| yen Reiches Schon für entjchieden, Niemand winfchte die, 
| . zurüd, Die unter dem Schutze des Eontinentalfuftens 
| 3 e Induſtrie fürchtete den reichen franzöſiſchen Markt Ju 
Frauen der höheren Stände, die ja ſelbſt im Innern 
ch nur zu oft ſchwach gezeigt hatten gegen die wälſche 
it, verhehlten hier ſelten ihre Vorliebe für die leichte An⸗ 
ſiſchen Sitten. Die Maſſen des Volles waren des fremden 
man bereitete da und dort den deutichen Truppen feſt⸗ 
. ‚, ließ fich die Aufhebung der verwünjchten droits r&unis 
ig: eröffneten Verkehr mit den überrheiniichen Landsleuten 
half auch wohl felber beim Nieberreißen ber verbaßten 
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Kreifen der gebilveten Jugend, die von dem Hauche der 

germaniſchen Romantik berührt waren, berrichte fröh- 
. ng; freubeftraßlend zog der junge Ferdinand Walter mit 
5; s Kofalen ins Feld, auch einzelne ältere Männer ſchloſſen 
8 en preußifchen Bataillonen an. Doch von einer allgemeinen 
: © ° war nicht die Rebe. Die Sieger felbft wagten kaum, biefe 
— Menſchen ſchlechtweg als Deutſche zu behandeln. Der 
F x la Chapelle ſchrieb noch faſt ein Jahr lang franzöſiſch, 
: du Bas Rhin et du Rhin Moyen brachte feine amtlicgen 
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Belanntmachungen in beiden Spraden. Der neue Generalgounernen, 
Oberpräfident Sad, felber ein geborener Rheinländer, verftand mit de 
Leuten umzugehen; war er boch wie fie ein abgefagter Feind aller ftän- 
diſchen Vorrechte und dem brandenburgifchen Adel feit Fahren verdächtig 
So weit e8 anging fuchte er das Volk felber zu den Verwaltungsgeſchäften 
heranzuziehen. Mehrmals wurden die alten Generalräthe — Landes 
deputirte biegen fie jest — nach Aachen berufen um über die Verteilung 
der Kriegöfteuern und Lieferungen zu beratbichlagen; in jedem Canten 
ward ein unbefoldeter Commiſſär aus ver Mitte der Eingefeflenen er⸗ 
nannt, der die Wünfche und Bejchwerben bes Bezirks dem Goupernemen 
vortragen follte.*) Aber die Maſſe ver neuen Beamten, die in die Stellen 
der entflobenen Franzoſen einrüdten, der unvermeibliche Drud der Kriegs 
ſteuern und bie Unficherheit der proviforifchen Zuftände erweckten ba 
Unwillen in dem leicht erregbaren Volle. Nicht lange, und der Xıf: 
„pa möchte man doch gleich proviforifch werben‘ war eine beliebte view 
ländifche Verwünfchung. Jetzt fchon ließ fich erkennen, wie viel jchwer 
Arbeit dereinft noch nöthig fein würbe um biefe halbverwelfchten Krumm 
ftabslande wieder einzufügen in das neue deutfche Leben. Nur bie as 
preußifchen Untertbanen im linksrheiniſchen Eleve, in Mörs und Gelten 
ſchloſſen fich mit ungemifchter Freude der vaterlänbifchen Sade an um 
begannen bereit8 auf Bülows Aufforderung ihre Landwehr zu bilden. Te 
fuhr plöglih der Oberbefehlshaber Bernadotte, der noch immer au 
Frankreichs Krone Hoffte, mit einem Verbote dazwiſchen und erflüre: 
franzöfifche Untertbanen dürften nicht gegen Frankreich fechten! 

Wunderbarer Kreislauf der Geſchicke! Von dieſen ſchönen rheiniſche 
Landen war vor einem Jahrtauſend unſere Geſchichte ausgegangen: ja 
fluthete der mächtige Strom des deutfchen Lebens aus den jungen Colb 
niftenlanden des Nordoſtens wieder nach Welten zurüd in fein verihiw 
tete8 altes Bette. Keiner unter den Söhnen des Rheinlandes grüfte des 
neuen Morgen, der über der Weſtmark aufging, mit ſo ſchwärmeriſchen 
Entzücken wie Joſeph Görres. ‘Der Heißſporn trat jetzt in die glücklichit 
und fruchtbarſte Zeit feines wechſelreichen Lebens; er kehrte von ſeinct 
wunderlichen wiſſenſchaftlichen Irrfahrten zurüd zu der publiciftiicen 
Thätigkeit feiner Iugend und begann in dem Rheiniſchen Mercur ven 
Federkrieg für das neue Deutſchthum — noch ganz ſo ſtürmiſch, um 
bändig, gewaltfam wie vor Jahren als er die Heilswahrbeiten ver Re 
volution verkündete, ein Redner großen Stiles, Tprachgewaltig, unerſchepi⸗ 
lich in prächtigen, grandioſen Bildern, ein ehrlicher, freimüthiger Ciferer, 
ein Weder der Gewilfen, und bei Alledem boch ein unpolitifcher Kepi, 
ohne einbringende Sachkenntniß, ohne Verftänpniß für die Machtverhälr 

















*) Sacks Generalbericht Über die proviforifche Verwaltung am Mittel- und Rieder- 
rbein, 31. März 1816. 
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tiffe der Stantenwelt. Der Rheiniſche Mercur war nicht, wie er ſich 
elber nannte, eine Stimme der Völler dieſſeits bes Rheines, die nun- 
nebr eine Vormauer für das Vaterland werden follten. Am Rheine 
and die überfchwängliche Sprache der patriotifchen Leivenfchaft nur in 
ereinzelten Sreifen Anklang. Um fo lauter war der Widerhall in Norb- 
eutihland. Das entlegene Coblenz wurde zwei Fahre lang bie Hochburg 
er deutſchen Prefle: fo nach Zufällen und Perfönlichleiten wechjelte der 
Nittelpunft des politifchen Xebens in dieſem Volke ohne Hauptftabt. Die 
zürnten Sranzofen nannten Görres bie fünfte unter den verbündeten 
Irogmächten, die Diplomaten der Hofburg zitterten vor ihm. Der Rhei⸗ 
iſche Mercur ward bald noch mehr gelefen als vordem Schlögers Staats» 
zeigen und gewann unter ven gebildeten Klaffen ein Anjehen wie feit- 
em kein anderes deutſches Blatt; bei ausgebilvetem Parteileben iſt eine 
che Machtitellung einer einzelnen Zeitjchrift unmöglid. Der Mercur 
iente den Patrioten aller Barben zum parlamentarifchen Sprechfaale; 
jeder war willlommen, wenn er nur nicht franzöfifch dachte, auch Stein 
md Gneifenau verſchmähten nicht Beiträge zu fenden. 

Eine bejtimmte politifche Richtung gab ſich nur in der Polemik des 
Hattes und; Görres wußte in Wahrheit nur was er nicht wollte. Wenn 
edie geheimen verrätberifchen Umtriebe ver rheinbünbifchen Fürſten geißelte 
der feine Donnerfeile fchleuderte gegen bie Lohnſchreiber Montgelas' und 
ie jeichte Aufklärung von Zſchokkes Aarauer Zeitung, dann war der alte 
Himpe in feinem Elemente. Schonungslos, mit padenver Wahrheit ſchilderte 
die Sünden, die den Ball des alten Reiches herbeigeführt, und Tieß 
en geftürzten Napoleon jagen: „ein Volt ohne Vaterland, eine Ver» 
fung ohne Einheit, Fürften ohne Charakter und Gefinnung, ein Abel 
bne Stolz und Kraft, das Alles mußte Teichte Beute mir verſprechen!“ 
Seine Pläne für Deutfchlands Zukunft aber waren um nichts Harer als 
ie hochtönenden Worte des Kaliſcher Aufrufs. Der Romantiker ſchwärmte 
ir die Wieberherftellung der Karolingerkrone und fuchte feine Katjer- 
Kume wohl oder übel zu verjchmelgen mit den dualiftifchen Plänen, die 
Im aus der preußifchen Staatskanzlei mitgetheilt wurden; doch felbft 
ieſen verfchrobenen Gedanken einer zweifachen Hegemonie unter habs⸗ 
argiicher Oberhoheit vermochte er nicht feitzubalten, ſondern legte in 
einem DBlatte, zur Auswahl gleichfam, eine bunte Reihe grundverſchiede⸗ 
er Berfaffungspläne vor, wie fie ihm gerade von warmberzigen Patrio⸗ 
m eingefendet wurden. Bei einigem guten Willen der Regierungen — 
as ſchien Allen zweifellos — war die Neuordnung bes befreiten Vater, 
andes ein Kinderfpiel; wer bie Wiederkehr ver alten Machtlämpfe zwifchen 
Hterreih und Preußen auch nur file möglich gehalten hätte, wäre als 
in Läfterer verrufen worden. Die Dankbaren nahmen jeden Vorfchlag 
ür den Staatsbau der deutſchen Zukunft freundlich auf, wenn ber Ver- 
aller nur recht Träftig won deutſchem Weſen, von der Eintracht der beiden 
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Großmächte, von Einheit und von Freiheit ſprach und das ſtolze Selb, 
gefühl zur Schau trug, das die Nation von ihren Tribunen verlangt. 

Die hier reveten fühlten fich als die Vertreter des Volls, und vies 
Bolt glaubte mitten in feinen verſchwommenen Träumen feines Zieles ſicher 
und ber Weisheit der Cabinette weit überlegen zu fein. „Etwas Gans 
und Ntechtes foll da werben, rief Görres den Diplomaten zu, und ma 
ſoll dabei die Stimme des Volles hören, die vernehmlich und beutlih 
aller Orten ſpricht!“ Gleichwohl war der Rheiniſche Mercur das Beite 
was eine Zeitfhrift fein kann, ein treues Spiegelbild der Gegenwart, 
ehrlich, geiſtvoll, jugenblich begeiftert wie dies ganze Gefchlecht, noch gan 
unberührt von jenen unlauteren Nebenzweden, welche die Preije in Zeite 
entwidelten Verkehres zu verfolgen pflegt. Die clericalen Neigungen dei 
phantaftiichen Herausgebers traten noch nicht verlekend hervor. Sei 
Verehrung für das Taiferliche Erzbaus hinderte ihn nicht das Lob te 
preußifchen Helden mit braufendem Subel zu fingen, und wenn er die 
Deutſchen aufforderte den Kölner Dom als ein Ehrendenkmal für dx 
wiebererjtandene Vaterland auszubauen, wenn er den Papft Pius VI, 
den ftandhaften Märtyrer der napoleonifchen Tyrannei, für den era 
Helden dieſes Weltbefreiungsfampfes erflärte, jo nahm die romantiſch ww 
regte Zeit daran feinen Anſtoß. Cine verwandte Richtung verfolgte 
Rottecks Teutfche Blätter in Freiburg, eine vielgelefene Zeitjchrift, weik 
bie Kriegsberichte des großen Hauptquartiers aus erfter Hand bradte. 

Ebenſo freudig wie die Bewohner der altpreußifchen Provinze 
empfingen die Hannoveraner, die Braunfchweiger, die Kurheſſen ihre mi. 
derfehrende alte Herrichaft. Vor den Thoren von Braunfchweig prange 
ein feſtlich geſchmückter Tempel auf der Stelle, wo „Braunfchweigs Welfe‘ 
Friedrich Wilhelm vier Jahre zuvor mit feiner ſchwarzen Schaar gelagert 
hatte. Die Hannoveraner fühlten fich wieder ftolz als Großbritunnie 
und begeifterten fich für den geiſteskranken englifchen König, der währen) 
einer balbhundertjährigen Regierung ihr Land niemals eines Beſuches 
gewürdigt Hatte. Im Caffel z0g der böfe Kurfürft Wilhelm wieder cin, 
nachdem König Ierome zum zweiten male gefloben war; die Bürger 
fpannten ihm die Pferde vom Wagen ab und fuhren den Landesvater 
mit dent dicken Kropfe und dem langen Zopfe jauchzend vor das Schlei 
feiner Ahnen. Ueber feine Fürftentugenden täufchte fich freilich das gr 
treue Völfchen felber nicht; Doch er war der angeftammte Herr, und was 
fragt die Liebe nach Gründen? XTreffender als bie unterthänigen Federn 
ber amtlichen Blätter drückte ein alter Bauer von der Schwalm vie jum- 
liengefühle Diefer verlommenen Heinftaatlichen Welt aus in dem unwider 
leglichen Worten: „und ob er fchon ein alter Efel ift, wir wollen ihn doc 
wieder haben!” Das große, mit dem Blute ber verkauften heſſiſchen Solda 
ten erworbene Vermögen bes kurfürftlichen Haufes war während ber Jahr: 
bes Exils in Frankfurt bei Amfchel Rothſchild verwahrt worden, der mt 








Reftauration in den norbdeutfchen Kleinſtaaten. 517 


diefen Geldern die Weltmacht feiner Firma begründete, und der geizige Fürſt 
hatte nicht Das Mindeſte von feinen Schäten aufgeopfert für die Befrei- 
ung Deutſchlands. Trotzdem nahmen ihn bie Verbündeten als einen 
wievergefundenen Freund auf; bie Gutmüthigfeit König Friedrich Wilhelms 
wollte dem treulofen Nachbarn das zweideutige Spiel von 1806 nicht 
nachtragen, die Hofburg begünftigte grundfäglic die dynaſtiſchen Inter- 
eſſen, und ſelbſt Stein zeigte fich bier überrafchend nachgiebig gegen die 
Wünſche des Particularismus. 

Alsbald nach der Wiedereinfegung begann in Hefjen das unfinnige 
Regiment „ver Siebenfchläfer": die jüngften fieben Sabre mit Allem was 
„mein Berwalter Jerome“ geſchaffen follten ſpurlos verſchwinden. Auch 
über die welfiichen Lande brach eine gehäffige Reftauration herein, die 
alle Schöpfungen der Fremdherrſchaft unbefehen binwegfegte, während 
Preußen in feinen wiedergewonnenen Provinzen mit verftändiger Scho⸗ 
nung verfuhr. Den militärifchen Anforderungen der Coalition Tamen die 
wiederbergeftellten Kleinfürften des Nordweſtens mit der höchſten Saum⸗ 
feligfeit nach. Aus Oldenburg und Hannover rüdten gar keine Truppen 
ins Feld; die Göttinger Studenten, die ſich als Freiwillige ftellten, wurben 
von der welfifchen Adelsregierung barſch abgewiefen. Der beifiiche Land⸗ 
verberber begann zwar jogleich wieder feine altgewohnte Soldatenpielerei 
und beglüdte die Heffen durch den Kriegsorden vom eifernen Helm, ba 
ja die Preußen ihr eifernes Kreuz hatten; jedoch die Ausrüftung der Land⸗ 
wehr ging Fehr langſam von ftatten, unter fortwährennem gebäffigem 
Zanfe mit der Eentralverwaltung, alfo daß Stein zornig rief: geben Sie 
mir Kanonen, mit Bernunftgründen ift bet dem nichts anzufangen! Der 
beifiiche Landfturm ward erft im April 1814 einberufen, al8 Baris bereits 
erobert war. 

Warmen Eifer für die deutſche Sache zeigten unter allen Fürften 
des Nordweſtens nur die Heinen mebiatifirten Herren — weil fie bofften 
fih durch ihren Kriegsmuth ihre Kronen zurüdzugewinnen. Im Schloffe 
zu Anbolt ftidten die zarten Hände der Prinzeffinnen bereitd an ber 
Fahne, welche der Kriegemacht der Salm-Salmifchen Nation zum Kampf 
and Sieg voranleuchten follte,; da drohte General Bülow, er werde alle 
weitphäliichen Kleinfürſten verbaften wenn fie fich unterjtänden wieber 
als regierende Herren aufzutreten. &lüdlicher als dieſe Mebdiatifirten 
waren die Hanſeſtädte. Schon am 5. November verfammelte ich eigen- 
mächtig der alte Bremifche Senat, dann wurde die Wiederheritellung der 
alten Republik feierlich ausgerufen und der Huge Smidt in das Haupt- 
quartier nach Frankfurt geſendet. Der gewandte Diplomat beivog fofort 
de Hamburger und Lübedler ebenfalls Abgeoronete an die Monarchen zu 
jenden und verftand bie öſterreichiſchen Staatsmänner fo geſchickt zu be⸗ 
handeln, daß fie ihr Mißtrauen gegen alles republifanifche Wefen über⸗ 
wonden. Preußen Batte fehon bei ven Friebensverhbandlungen in Prag 
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die Unabhängigkeit der Hanjeftäbte gefordert, und wie fonnte man Ham⸗ 
burg als eine feindliche Stadt behandeln, da die Hamburgiſche Bürger- 
garde, geführt von den tapferen Mettlerfamp, ſchon feit Monaten in 
den Reihen der Nordarmee kämpfte? Die drei Städte erhielten Die Zuſage 
der Wiederherftellung, und duch Steine Schuld wurbe noch eine vierte 
Republik in das neue monarchifche Deutjchland eingeführt, die alte Krö— 
nungsftadt Frankfurt. So verjähroben und hoffnungslos Lagen bereits 
die deutjchen Dinge, daß der ftolze Vorlämpfer der nationalen Einheit 
fich mit Eifer und Erfolg für die Wiederaufrichtung eines Tebensumfähigen. 
Stadtſtaates verwendete. ‘Der Reichsritter begte von jeber eine Vorliebe 
für das reichöftäbtifche Leben und wollte um jeden Preis die ſchöne Main⸗ 
ftabt erretten vor den benachbarten Rheinbundsfürften, die ſchon allefammı 
ihre gierigen Hände nad) der reichen Beute ausftredten. — 

Diefe Rheinbündner drängten fich jett nach der Entſcheidung ge⸗ 
schäftig an die Verbündeten heran. Wieder wie einft in Raftatt, Paris, 
Boten bettelte Deutjchlands hoher Adel um die Gnade der Sieger um 
diesmal brauchte er kein Gold zur Handfalbe zu geben. ALS Kaifer Fran; 
in Frankfurt einzog, begrüßte ihn das jauchzende Volk als den Herrſcher 
Deutfchlands; der Name „unfer Kaifer” übte wieder feinen mächtigen 
Zauber auf die beutfchen Herzen. Er aber wollte von „dieſem unbebeu- 
tenden Titel” nichts Hören: „auf ſolche Weife — geſtand Metternich einem 
franzöfifchen Unterhändler — gehört und Deutfchland noch mehr als früher.“ 
Die Beherrſchung des Deutfchen Bundes durch eine dem Haufe Deiter- 
. reich ergebene Fürftenmehrheit war das nächfte Ziel der deutſchen Politik 
der Hofburg. ‘Darum blieb Metternich unerbittlich gegen bie Mebdiatijir- 
ten; er erfannte richtig, daß die Freundfchaft dieſer alten Parteigenoſſen 
Defterreich8 wenig mehr bebeutete feit bie geiftlichen Fürftenthümer ver- 
ſchwunden waren, und wertbete fein Wohlwollen ihren glüdlichen Erben, 
den rheinbündifchen Fürſten zu. Ebenfo dachten alle fremden Höfe, denn 
fie alle wünſchten Deutſchlands Schwäche und waren zubem mit ben 
Kleinkönigen verfchtwiegert und vervettert. Ueber dieſe burchlauchtigen 
Tamilienverbindungen, die bi8 zum heutigen Tage die ftärkfte Stüße der 
beutjchen Kleinjtaaterei bilden, ſprach fich der Ezar in Frankfurt offenherzig 
aus, als er einmal in einem unbewachten Augenblide zu Stein fagte: 
„wober foltte ich Gemahlinnen für meine Großfürften befommen, wenn 
alfe dieſe Heinen Fürſten entthront würden?“ Zornig fuhr der Freiherr 
heraus: „das habe ich freilich nicht gewußt, daß Ew. Majeftät Deutſch⸗ 
land als eine ruſſiſche Stuterei betrachten.” Gleich ihm erwarteten alle 
preußifchen Generale eine Fräftige Abſtrafung des Rheinbundsgeſindels 
wie Blücher ſich ausdrückte. York ließ nach dem Einmarjch in Wiesbaden 
fogleich die naſſauiſchen Wachpoften abziehen und gab einem Kanımerberrn, 
ber ihn fragte, ob er denn Seine Hoheit entthronen wolle — bie barſche 
Antwort: „noch babe ich feinen Befehl dazu.” 
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Im Frankfurter Hauptquartiere aber trug man bie reumüthigen 
Nheinbundsfüriten auf den Händen und feierte den Baiern Wrede, von 
wegen der Hanauer Nieberlage, wie einen ruhmgekrönten Feldherrn. 
Unter den größeren Fürſten bes Rheinbundes wurde, außer den beiden 
Napoleoniden, allein der Fürſtprimas Dalberg entthront, keineswegs wegen 
feines unwürbigen Verhaltens, fondern weil er nicht fürftlichen Blutes 
und Eugen Beauharnais zu feinem Nachfolger beftimmt war. Mit ihm 
fiel fein Better, der Fürſt von ber Leyen; auch den Fürften von Iſen⸗ 
burg mußte Dejterreich dem Zorne König Friedrich Wilhelms opfern, da 
er aus preußifchen ‘Deferteuren und Bagabunden ein franzöfifches Negi- 
ment gebilvet hatte. Jene Heinen weitphälifchen Nheinbundsfürften, welche 
Napoleon erft vor drei Jahren enttbront hatte, erlangten ihre Kronen 
nicht wieder, da Niemand fich ihrer annahm. Man bielt ſich an bag 
bequeme beati possidentes, nahm Alle zu Gnaden auf, bie im Augen» 
blide noch regierten. Zufall, Gunſt und Laune hatten zwei Dutzend von 
ven zahllofen Staatsgewalten des heiligen Reichs durch die Stürme bes 
napoleonifchen Zeitalters hindurch gerettet, diefelbe Willkür entſchied jetzt 
über ihren Bortbeitand. Die Fürftenberg und Hohenlohe blieben mebia- 
tifirt, die Neuß und Büdeburg behielten ihre Throne; den Verräthern 
am Baterlande aber ward die im Dienfte des Landesfeindes erworbene 
ſchimpfliche Beute erhalten. 

Schon auf dem Marfche nach Frankfurt hatte Metternich mit Würt⸗ 
temberg abgefchloffen. Der Vertrag von Fulda vom 2. November war 
dem Rieder ähnlich, nur wurde, aus Rückſicht auf Preußen, ein Borbe- 
halt zu Gunſten des Tünftigen Deutſchen Bundes eingefchalte. König 
Friedrich trat in die Coalition ein und behielt feine Souveränität ſowie 
feine Befigungen „unter der Garantie der politifchen Beziehungen, welche 
fih ergeben werben aus den Anorbnungen, die beim Tünftigen Frieden 
zur Herftellung und Sicherung der Unabhängigkeit und Freiheit Deutjch- 
lands getroffen werben follen. Das einzig Klare in biefen nichtsfagen- 
den, gewundenen Süßen war die Zufage der Souveränität und Des Be- 
ſitzſtandes. Auf Steind Anbringen wurde ſodann für die Acceffionsver- 
träge der übrigen Mittelftanten eine etwas beftimmtere Claufel, die freilich 
noh immer unklar genug blieb, verabredet. Baden, Darmftadt, Naffan, 
Kurheſſen mußten veriprechen ſich den Pflichten zu fügen, welche die für 
die Unabhängigkeit Deutjchlands nothwendige Ordnung erfordern würde, 
fowie die für den obigen Zweck nothwendigen Gebietsabtretungen gegen 
volle Entſchädigung zu ertragen. Doch was wog dies Verſprechen, da auch 
ihnen Befigftand und Souveränität verbürgt wurde? Hardenbergs duali⸗ 
ftifche Hoffnungen verloren damit jeden Boden, deögleichen fein Plan das 
befreundete Defterreih am Oberrbeine anzufieveln; zugleich warb das 
deutſche Gebiet, das für Preußens Entjchädigung verfügbar blieb, mit jedem 
neuen Acceffionsvertrage Heiner. Der Staatskanzler war voll Unmutbs, 
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aber nachdem er einmal der Hofburg den Vortritt bei ben ſũddeutſchen 
Berträgen eingeräumt Hatte Tonnte er dem Unheil nicht mehr wehren. 
Und trog jo vieler bitterer Erfahrungen Tam der Bertrauensvolle über 
die Abſichten des Wiener Hofes noch immer nicht ins Klare. Er beflagte 
lebhaft die „fehlerhafte, ganz tbörichte, übereilte Art” jener Verhandlungen”) 
und erfannte nicht, daß Metternich Teineswegs aus leichtfinniger Gut- 
mütbigfeit fehlte, fondern vielmehr geſchickt und folgerecht das bereits in 
Teplitz ausgeiprochene Ziel der Selbftändigleit aller deutſchen Fürften 
verfolgte. 

Sechs Wochen nach der Entfcheivungsichlacht waren die Türften- 
revolutionen von 1803 und 1806 durch eine große Ammneftie gefühnt, 
Frankreichs deutſche Bafallen allefammt in die große Allianz aufgenommen. 
Einzelne der Fleinen norddeutſchen Fürſten freuten fie ehrlich ber Er- 
löſung vom fremden Joche, Feiner aufrichtiger als Herzog Karl Augafı 
Der Weimarifche Hof war auch während biefer argen Jahre eine Heim- 
ftätte beutfchen Geiſtes geblieben; Napoleon felbft hatte die fürftliche Hal, 
tung der Derzogin bewundert, al8 fie ihm nach der Jenaer Schlacht fiel; 
und würdig entgegentrat. Ihr aber blieb ein tiefer Abjcheu gegen ben 
Imperator; fie errietb, wie Luife von Preußen und Karoline von Baier, 
mit dem ficheren Inſtincte des edlen Weibes den Zug der Gemeinheit in 
dem Weſen des großen Mannes. Wie fie empfand ihr Gemahl; vie 
Franzoſen wollten dem leichtlebigen, luſtigen Herren nichts Arges zutrauen 
und abnten nicht, daß er jahrelang mit den preußifchen Patrioten in ge 
beimem Verkehre ſtand. Sobald er die Hände wieder frei hatte trat er 
als ruſſiſcher General in das Heer der Verbündeten ein und ſagte tran- 
rig über feinen noch immer hoffnungslos verftimmten Freund Goethe: 
„Laßt ihn, er ift alt geworben!” 

Ganz anders war die Stimmung der fübbeutfchen Höfe. Sie thaten 
nur was fie nicht laffen und ließen nur was fie nicht thun durften. Unver⸗ 
bohlen ſprach Montgelas feinen Groll aus wider „die fatale Deutfchheit". 
Der württembergifche Despot verbot bei Feſtungsſtrafe alle politifchen Ge⸗ 
Ipräche, entließ fofort den bei Leipzig übergegangenen General und herrſchte 
einen feiner Landvögte, der fich im deutfchen Sinne ausgeiprochen batte, mit 
der Weifung an: „Es ift die Pflicht eines jeden guten Diener, nur die 
Sade, für welche fich fein Souverän erflärt Hat, als die wahre gute 
Sache anzufehen.” Bon feinem Bejuche im Frankfurter Hauptquartier 
fehrte er fehr unwirſch heim. Keinen Feten nachbarlichen Landes hatten 
ihm die Verbündeten zum Lohne für den Fahnenwechſel gewährt, wie ;riel 
einträglicder war doch der Dienst des Imperator gewefen! Sofort trat 
er wieder in geheimen verrätherifchen Verkehr mit dem freigebigen Protec⸗ 
tor. Auch in Baden währte e8 eine geraume Weile, bis die Carlsruher 
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Staatszeitung ftatt des getvohnten „Seine Majeftät der Kaifer” erft „Na⸗ 
poleon” und endlich „der Feind“ fchrieb; als der Uebertritt unvermeidlich 
wurde, ſprach Großherzog Karl dem Protector noch fein Iehhaftes Be⸗ 
dauern aus. Napoleon aber verftand feine Leute zu behandeln, er ſchwor 
im alle der Rückkehr ihre Länder zu verwüften, wie einft Ludwig XIV. 
die Pfalz. Mit geballter Fauft und einem grimmigen: „Du follft mir's 
bezahlen, mein Fürſt!“ ſchied fein Gefandter Vendeuil von dem Groß⸗ 
berzog Ludwig von Darmftabt, als diefer das Bündniß auffündigte. 
Die Drohungen des Imperatord verfeblten ihren Zwed nicht, fie 
lähmten die Thatkraft auch der befier gefinnten Rheinbundsfürften. Eine 
Volksbewaffnung nach preußifcher Weife war in der Mehrzahl dieſer 
Länder ohnehin unmöglich, da die Gewalthaber ihrem eigenen Volke nicht 
trauten. In Baiern wurden die Freiwilligen von den Behörden mit 
Hohn heimgeſchickt. In Württemberg wollte der König weder Freiwillige 
noch eine Landwehr dulden; bie Bildung des Landſturms benutte er nur 
als einen willlommenen Vorwand um feine Unterthanen zu entwaffnen 
und bei Zuchthausſtrafe die Einlieferung aller Gewehre anzubefehlen. 
Niemand war bei diefen Höfen fchlimmer verrufen als Stein; wußten 
fie doch, daß der Freiherr foeben in Frankfurt beantragt hatte, ihre Re⸗ 
gierungsgeiwalt vorläufig zu juspendiren. Auch die trefflichen Männer, 
die er in feiner deutſchen Centralverwaltung anftellte, hießen bald alle 
ſammt moslkowitiſche Sacobiner: die Preußen Frieſe und Eichhorn, der 
Ruſſe Turgeniew, der Leiter des Hospitalwefene Graf Solms-Laubach, 
der Drganifator der Vollsbewaffnung Rühle von Lilienftern. Tagaus 
tagein verfuchten der particulariftifche Dünkel und Die Nievertracht der ſüd⸗ 
deutſchen Sabinette die Wirkſamkeit ver Sentralverwaltung zu durchkreuzen, 
Montgelas beprohte Steins Beamte mit Ausweifung, als fie fich von dem 
Zuftande der bairifchen Lazarethe überzeugen wollten. Friedrich von Würt- 
temberg weigerte fich „ausländische Verwundete in feine Hofpitäler aufzu- 
nehmen; als die Defterreicher ihre Kranken aus dem überfüllten Villingen 
nach Rottweil hinüberbrachten, ließen die württembergijchen Behörden bie 
Jammernden auf der Straße liegen, bis man mit Gewalt die Thüren des 
Krankenhauſes öffnete. So erprobte fi die bundesfreundliche Gefinnung 
jener Höfe, denen Defterreich bebingungslos Die Souveränität zurüdgab. 
Stein ſelber meinte jeßt traurig, man thue befjer, die Verhandlungen 
über Deutfchlands Verfaffung bis zum Frieden zu vertagen, fonft könne 
bie Iodere Coalition fich Leicht ganz auflöfen. Um aber die Nation über die 
Denkweiſe ihrer Gewalthaber zu belehren, ließ er feinen treuen Eichhorn 
eine Schrift Über die Gentralverwaltung veröffentlichen, welche ohne Um⸗ 
Ihweife die Sünden der Kleinkönige aufdeckte. Seitdem kannte der Haß ber 
rheinbündiſchen Höfe gegen das preußifche Deutſchthum keine Grenzen mehr. 
Auch das Volk des Südens wurde von dem Sturme der Begeifte- 
tung, der über Norbbeutichland dahinbrauſte, nur obenhin berührt, ob» 
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gleich fich überall ehrlicher Wille zeigte und viele junge Männer aus den 
gebildeten Ständen auf Arndts und Görres’ Worte ſchworen. So tief 
wie in Preußen Hatte der Haß gegen die Fremdherrſchaft hier niemals 
Wurzeln fchlagen können, denn bier war kein verlorener Ruhm zurüd- 
zugewinnen. Als die Stunde der Befreiung fchlug, thaten zwar bie 
Meiften ihre Schuldigfeit, doch ein ſtarker Triegerifcher Thatendrang, der 
die böswilligen Regierungen mit fortgeriffen hätte, zeigte fich nirgends. 
Nichts bezeichnender als Rückerts Lied für die Coburger Landwehr: „Man 
bat uns eh’ gerufen nicht, fobald uns aber rief die Pflicht war'n wir 
bereit zu gehn!” Ruh' und Frieden war nach dem Jammer dieſer end⸗ 
loſen Kriegszeit der allgemeine Wunſch. Im Mannheimer Theater wurte, 
bei einer feſtlichen Aufführung zum Beſten der Volksbewaffnung, das 
Schiller'ſche Neiterlied gefungen mit ber zeitgemäßen, von dem wackeren 
jungen Batrioten W. von Duſch verübten Verfchönerung: 

Und feet Ihr nicht die Ruhe ein, 

Nie wird Euch die Ruhe gewonnen fein. 

Leider führte auch der weitere Verlauf des Krieges Nord- und Süd- 
deutjche einander nicht näher. ‘Das einzige fübbeutfche Generalgouverne 
ment der Centralverwaltung, das Brankfurter, wurbe, den dualiſtiſchen 
Plänen Harbenbergs entfprechend, öfterreichifchen Beamten und Offizieren 
übergeben; im Eljaß riffen die Baiern eigenmächtig die proviforifche Ver- 
waltung an fich ohne nach Stein zu fragen. Treue Waffenbrüderfcaft 
verband die Ruffen und die Preußen nach jo vielen gemeinfamen Siegen. 
Die ruffiihen Truppen vergötterten den König Frievrih Wilhelm, der jie 
in ihrer Mutterjprache anzureven wußte, und ihren Marſchall Vorwärts; 
ber preußifche Soldat blickte zwar nur mit gemäßigter Hochachtung auf 
den ruffifchern Leutnant, der von feinem Major vor der Front geohrfeigt 
wurbe, doch Die Tapferkeit ver Mannjchaften fchätte er hoch. Bon den 
bairifchen und mwürttembergifchen Regimentern bagegen hörte er wenig, 
da fie, den Verträgen gemäß, der öfterreichifchen Armee zugetheilt wurden; 
nur die badifche Garde focht mit der preußifchen vereinigt. So Ionnte, 
zum "Unheil für Deutfchland, ein lebendiges Gefühl der Kameradſchaft 
zwijchen den Preußen und den Truppen der Kleinſtaaten fich nicht bilven, 
die gehäffigen Erinnerungen aus den blutigen Schlachten des Sommer 
feldzugs blieben unvergeffen. Ein eigener Unftern wollte, daß die Heinen 
Contingente an dem Kriegsruhme der Verbündeten geringen Antheil ge 
warnen. Ein großer Theil von ihnen wurde zur Einfchließung von Mainz 
und in dem thatenarmen flandrifchen Feftungsfriege verwendet; bie Freie 
willigen des ſächſiſchen Banners belamen den Feind nie zu fehen. Die 
Baiern und Württemberger zogen zwar mit gen Paris und fchlugen ih 
mit ihrer gewohnten Tapferkeit, jedoch einen glänzenden Sieg, ber die 
Zriumpbe von Regensburg, Wagram und Borodino verdunkelt Hätte, er⸗ 
rangen fie nicht. Darum behauptete der Stern der Ehrenlegion nach wie vor 











Berhanblungen über ben Kriegeplan. 523 


fein Anfehen unter ben Veteranen der Mittelftanten. Die Bauern in 
Franken und im Schwarziwalbe, die noch immer viel vom Erzherzog Karl 
und den Feldzügen ber neunziger Jahre erzählten, wußten von biefem Kriege 
wenig. Der rüdhaltlofe Einmuth einer allgemeinen Erhebung war den 
Deutfchen auch jett noch nicht bejchieden. Erſt in weit jpäteren Tagen er⸗ 
regten die hiftorifche Wiſſenſchaft und der endlich erwachte Einheitsprang 
unter den Sübbeutfchen eine nachträgliche Begeifterung für den Befreiungs⸗ 
trieg, wie fie die Zeitgenofien in ſolchem Maaße nicht gehegt hatten. 

Während die Mächte mit den ſüddeutſchen Höfen verhandelten, bes 
riethen fie zugleich unter fich über die Fortführung des Krieges. Frank⸗ 
reih lag wehrlos vor der Spike ihres Schwertes; es ftand wirklich fo, 
wie Ney fpäterhin fpottete: „Die Herren Alliirten Tonnten Mari für 
Mari ihre Nachtquartiere bis nach Paris im Voraus beftimmen.” 
Radetzky wies in einer lichtoollen Denkſchrift auf die entfcheidende That 
ſache Hin, daß Napoleon Fein Heer mehr befite und mithin der Winter- 
jeldzug feine Schreden verliere. Selbſt Schwarzenberg war für den Ein- 
marſch in Frankreich, ſchon weil er nicht abſah, wie er diefe ungeheuren 
Heeresmaſſen in den ausgeſogenen deutſchen Landen verpflegen ſollte; 
„meine Baſis, meinte er zuverſichtlich, iſt Europa vom Eismeere bie 
zum Hellespont, für diefe wird doch Paris das Dperationsobject jein 
bürfen?” Noch weit nachbrüdlicher mahnte Gneifenau feinen König zu 
raſchem Vorgehen, bevor die lockere Coalition fich auflöfe; wenn man 
fogleih von den Nieberlanden und dem Mittelrheine her das franzöfifche 
Land an feiner verwundbarften Stelle pade, fo fei der gefürchtete brei- 
fache Feftungsgürtel der Oftgrenze für Napoleon nicht ein Schuß, fon- 
dern ein Nachtheil, da dem Imperator die Truppen zur Beſetzung ber 
feften Pläge fehlten. Blücher endlich) war von Haus aus nicht barüber 
in Zweifel gewejen, daß diefer Krieg nur an der Seine enden dürfe: „ver 
Zyrann bat alle Hauptſtädte bejucht, geplündert und beftohlen; wir wollen 
uns jo was nicht ſchuldig machen, aber unfere Ehre fordert das Vergel⸗ 
tungsrecht, ihn in feinem Neſte zu beſuchen.“ 

Dem ſchlichten Verſtande erjchien die Lage fo einfach, daß fogar 
Erzherzog Johann, ein keineswegs heroifcher Geift, die Einnahme von 
Paris als ficher anſah. Aber in der diplomatifchen Welt berrichte feit 
Jahrhunderten unerfchütterlid wie ein Glaubensſatz die Meinung, 
Frankreich fei auf feinem eigenen Boden unbefiegbar. Hatten doch felbft 
Karl V. und Prinz Eugen, die allezeit Glüdlichen, nichts amsgerichtet, 
ald fie in das Innere des Landes einzubringen wagten; und wie Häg- 
lich war der Feldzug von 1792 verlaufen, obgleich Frankreich auch das 
mals kein fchlagfertiges Heer beſaß. Die Franzofen Bernabotte und 
. Jomint ſchilderten die Gefahren des vermeſſenen Unternehmens in den 
duntelften Farben. Kneſebeck rieth beforglich die Götter nicht zu ver 
ſuchen. York grolite über den elenden Zuftand feines tapferen Corps 
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und verlangte mindeftens eine kurze Ruhe für vie erfchöpften Truppen. 
Auch König Friedrich Wilhelm unterlag für einige Zeit einem Anfalle 
feines Kleinmuths. Der Zweck, um beffentwillen er im Frühjahr das 
Schwert gezogen batte, die Befreiung Deutſchlands bis zum heine, war 
erreicht; feine langjfame Natur bedurfte einer geraumen Weile, um fi 
in bie gänzlich veränderte Lage zu finden und einzufeben, daß alles bisher 
Errungene nur durch die Vernichtung der franzöfifchen Uebermacht ge 
fihert werben konnte. Am lebhafteſten aber wünfchte der Wiener Hof 
die fchleunige Beendigung des unbequemen Krieges. 

Schon zu Anfang Novembers hatte Metternich, gegen Sinn md 
Wortlaut des Tepliger Vertrags, einjeitig Verhandlungen angelnüpft mit 
dem gefangenen franzöfifchen Diplomaten St. Aignan und ihm zuge 
fihert, Niemand vente an Napoleons Entthronung; wenn der Imperator 
die Unabhängigfeit von Spanien, Italien und Holland anerfenne, fo 
möge Frankreih innerhalb feiner natürlichen Grenzen, zwifchen Ahein, 
Alpen und Pyrenäen, feine alte Machtftellung behaupten un über bie 
Heinen deutſchen Staaten, ohne förmliche Oberberrlichkeit, jenen Einfluß 
ausüben, welcher jedem großen Staate den minder mächtigen gegenüber 
nothwendig zuftehe. Gelang dann noch eine Verſtändigung über bie 
Grenzen des öſterreichiſchen Machtgebietes in Italien, fo war in ber 
That Alles erfüllt, was Metternich wünſchte. Die Befreiung des Tinten 
Rheinufers Tag gänzlich außerhalb feines Gefichtöfreifes; feine Anſchau⸗ 
ungen gingen über die mechanifche Gleichgewichtslehre der alten Barrieren 
politif nicht hinaus. Ihm genügte vollauf, wenn eine Hanbooll wills 
fürlich gebilveter Kleinſtaaten zwijchen das ftreitluftige Frankreich und 
bie Oftmächte eingefchoben und alfo die Reibung der großen politifchen 


Maſſen durch einige Polfterfiffen abgeſchwächt wurde; war boch fein Haus 


Defterreich der natürliche Feind jeder Fräftigen nationalen Staatsbildung. 
Der englifche Bevollmächtigte im Hauptquartiere, Lord Aberdeen, folgte 
in allen continentalen Fragen blinblings ber Anficht Metternichs und 
meinte, dem englifchen Intereffe fei genug gefchehen, wenn nur Hannover 
und die Niederlande wieder bergeftelit würden. Zum Glück batte er keine 
genügende Vollmacht. Daher wurde Pozzo di Borgo nad London ge 
fendet, um die Zuftimmung des Prinzregenten einzubolen, während 
St. Aignan in Paris feinem Kaifer die Friedensvorſchläge Metternichs 
unterbreiten follte. 

Indeſſen kam Steim nach Frankfurt, den die öfterreichifchen Staat“ 
männer bisher in Leipzig zurüdgehalten hatten, und trat alsbald mit 
flammendem Eifer für die Fortſetzung des Krieges ein. Es gelang, den 
Czaren, dann auch den König zu gewinnen. Napoleons Stolz konnte 
ſich nicht entfchließen, fofort auf die übergünftigen Vorſchläge Oeſter⸗ 
reiche einzugehen. Als er ſich endlich zu ben Friedensverhandlungen 
bereit -erflärte — freilich unter dem Vorbehalte, daß Die Kleinftaaten 
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Deutſchlands und Italiens Teiner Oberherrlichkeit irgend welcher Art 
unterworfen werben ſollten — da war im Dauptquartier bereits ber 
Entfchluß gefaßt, zwar die Unterbandlungen nicht abzubrechen, doch 
gleichzeitig den Krieg weiterzuführen. Damit batte Stein gewonnene 
Spiel; denn jeder neue Waffenerfolg der Verbündeten mußte unvermeid- 
lih die Friedensbedingungen verfchärfen. Die Zuverficht wuchs von Tag 
zu Tag und bald galt es ohne fürmliche Abrede als ausgemachte Sache, 
dag man nunmehr minbeftens einen Theil des linken Ufers, etwa bie 
Grenzen von 1792, zurüdfordern werde. Die Kriegspartei triumphirte, 
AS Blücher in Frankfurt von dem Staatslanzler Abſchied nahm, fagte 
er auf die Frage: „Wo werben wir uns wieberjehen?" mit feinem fröh⸗ 
lichſten Lachen: „Im Palais Royal!”*) 

Die Worte und Thaten des großen Hauptquartiers ließen freilich 
von folcder frifchen Entſchloſſenheit nichts erfennen. Das Manifeft vom 
1. December, das den Franzoſen den bevorftehenden Angriff anfünbigte, 
ihien geradezu darauf berechnet, ben. franzöfifchen Hochmuth, der die 
Welt feit zwei Jahrzehnten nicht zur Ruhe kommen ließ, auf das Aeußerſte 
zu fteigern. Mit fchmeichelnden Worten, deren gleichen noch nie in einer 
Kriegserflärung vorgelommen, entſchuldigten die Verbündeten ihr Unter 
nehmen: fie wollten nicht Frankreich befriegen, fondern die Uebermacht 
Napoleons, fie wünſchten, daß Frankreich groß, ſtark und glücklich ſei, 
und verfprachen dem franzöfifchen Staate einen größeren Gebietsumfang, 
als er jemals unter feinen Königen gehabt, denn eine tapfere Nation 
bürfe Darum noch nicht von ihrer Höhe herabſinken, weil fie in einem 
heldenhaften Kampfe unglücklich geweſen ei! 

Kläglich, mattherzig wie dieſe Worte war auch der von Duca und Lan⸗ 
genau ausgeflügelte Kriegsplan. Vergeblich vertheivigte Gneifenau die das 
mals noch neue Anficht, daß dieſes centralifirte Frankreich nur in feiner 
Hauptftadt ganz befiegt werben Lönne. Die k. k. Kriegstheoretiler hatten auf 
der Landkarte das Platenu von Langres entdeckt, jene beſcheidene Boden⸗ 
erhebung an ven Grenzen Hochburgunds, welche die Waſſerſcheide dreier 
Meere bilvet; fie nahmen an, daß auch Napoleon bei feinen Feldzügen fich 
durch die Erwägungen geographiicher Gelehrſamkeit beftimmen Laffe, und 
mithin eine Demonftration, „eine Winterbewegung‘ gegen dieſe merfwilrbige 
Hochebene den Imperator zum Frieden zwingen werde. Am December fette 
fih die große Armee langfam in Bewegung, um auf dem ungeheuren Um⸗ 
wege durch Baden, das Elfaß und die Schweiz nach Langres zu gelangen. 
Die Hofburg verfolgte dabei zugleich politiiche Nebenzwede: fte dachte in 
ber Schweiz das alte ariftofratifche Regiment berzuftellen und ben Feind 
zur Räumung des italienischen Kriegsſchauplatzes, der ihr ungleich wich“ 
tiger war als der franzöfifche, zu nöthigen. Ihre Strategen rechtfertigten 
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die unnatürliche Künftelei dieſes Kriegsplanes, der die Uebermacht der 
Verbündeten willfürlid von der geraden und fieren Siegesftraße ab» 
lenkte, mit der wunderfamen Behauptung: auf dieſe Weife gewinne mar 
den Beiſtand der Armee Wellingtons, die im äußerften Südweſten Frank⸗ 
reiche, nahe den Phrenäen, ſtand. Die läſtigen Stürmer und Dränger 
des jchlefischen Heeres wollte Langenau durch bie Belagerung von Mainz 
befchäftigen und dem Kriegsfchauplate fern halten. Erſt nach langem, 
beftigem Streite erwirkte ſich Blücher die Erlaubnig, am Mittelrhein vie 
franzöfifche Grenze zu überjchreiten; von da follte er durch die Saar- 
lande und Lothringen ebenfall8 jene wunderbare Hochebene zu erreichen 
fuchen, wo man fein Waffer nach drei Meeren zugleich abichlagen Tonnte 
— wie der derbe Lagerivig der erbitterten Schlefier fpottete. 

Alfo gewährte die Unfähigkeit einer altwäterifchen Politik und Stra 
tegie dem Imperator abermals eine Möglichkeit ver Rettung. Sie fchentte 
ihm drei Monate Frift um ein neues Heer zu ſchaffen und berechnete ihre 
Kriegspläne auf das behutjame Vermeiden jeder durchichlagenden Ent- 
ſcheidung. Mochten immerhin Lains und einige andere muthige Männer 
in dem zahmen Geſetzgebenden Körper jet ihre Stimme erheben und den 
Unwillen des Landes über die endlofen Kriege ausfprechen, der Despet 
herrſchte fie mit verächtlicden Worten an. Noch galt der Wahlipruch des 
Kaiſerreichs: die Herrichaft der Schwägerei ift zu Ende! Napoleon fürderte 
feine Rüftungen mit der alten Umſicht und rechnete zugleid auf den 
Erfolg der biplomatifchen Verhandlungen, auf den Zerfall der Ioderen 
Coalition. Wieberbolt ließ er den Staatsmännern der Hofburg fagen, 
ein großer Sieg liege nicht im Intereffe Oeſterreichs, könne leicht das 
europäiiche Gleichgewicht zum Nachtheile für Defterreich verfchieben. Keine 
Rede von Nachgiebigkeit. „Die alten Grenzen, fchrieb er an Saulaincourt, 
wären eine Erniedrigung für Frankreich; alle unfere Eroberungen wiegen 
nicht auf was Preußen, Defterreih, Rußland, England während der 
legten Jahrzehnte gewonnen haben.” Seine Unterhändler follten ihre 
Friedensvorſchläge „fo unbeftimmt als möglich halten, denn wir haben 
Alles von der Zeit zu gewinnen!‘ — 

Währenddem fielen einige der Feftungen bes Norboftens, die von 
den Franzoſen allefammt mit ehrenhafter Ausdauer vertheidigt wurden, 
fo Danzig und Torgau. Am 13. Januar wurde Wittenberg von den 
Zruppen Zauengiens erftürmt nach einer ſchweren Beſchießung, bie der 
junge Barbeleben umfichtig leitete; e8 war ber einzige einigermaßen 
großartige Belagerungslampf in biefem jchlachtenreichen Kriege. Ungleich 
wichtiger warb die Eroberung von Holland. Da Bernabotte ſchon im 
November von Hannover aus gegen Dänemark zog um feine norwegifche 
Beute in Sicherheit zu bringen, fo machte fich Bülow von dem verhaßten 
Oberfeldherrn 108, bra aus Weſtphalen in bie Niederlande ein, und for 
fort erfuhr die Welt wieber, was die Norbarmee vermochte wenn man 
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fie frei gewähren ließ. General Oppen erftürmte das fefte Doesborgh, 
das Kolbergifche Regiment und die Königin Dragoner, die alten Ansbach 
Baireutber, flochten fich ein neues Blatt in ihren Lorbeerfranz. Dann 
ward auch Arnheim mit ftürmender Hand genommen, der Uebergang über 
ven Rhein und die Maas ergwungen, Herzogenbufh mußte feine Thore 
öffnen, und abermals, wie in den Zagen des großen Kurfürften, war 
Frankreichs Deachtftellung in den Niederlanden durch Preußens Waffen 
in Stüde gefchlagen. Erſt vor den Mauern von Antiverpen kam Bülows 
reißender Siegeszug ins Stoden. Hier befebligte Carnot; der unbeug- 
fame Nepublilaner hatte feinen Parteihaß bochherzig beziwungen um des 
Baterlandes willen und behauptete fich in dem wichtigen Blate ftandhaft 
bi8 zum Friedensfchluffe. 

Die Hugen Holländer verftanden das Glück an der Locke zu fallen. 
Die Mitglieder der alten Ariftofratie, die Altregenten, hatten ſchon feit 
Jahren die Wiederberftellung des Staates vorbereitet. Auf ihren Wink 
erbob fih das Volk von Amfterdam, fobald die erjten Koſakenſchwärme 
fh an der Grenze zeigten, und hißte die DOrangeflagge auf (15. Nov.). 
Die franzöfifchen Beamten flohen, die Truppen zogen ſich in bie feiten 
Plätze. Die Altregenten bildeten eine proviforifche Regierung und riefen 
den Prinzen von Oranien zurück. Ueberall erflang das alte Oranie 
boven! und das neue: Met Willem komt de vredel So konnte denn das 
unkriegerifche Handelsvolk mit einigem Scheine behaupten, das Land habe 
jich felbft befreit, obgleich die Blutarbeit ver Eroberung allein den Preußen 
und Ruſſen überlaffen wurde. 

Da Jedermann wußte, daß Oefterreich ſich Belgiens zu entledigen 
wünfchte, fo war der Plan, die beiden Hälften der alten Nieberlande zu 
vereinigen, bereit8 mehrmals während der Coalitionskriege beiprochen 
worden; ſchon tim Jahre 1794 Hatte der Rathspenſionär v. d. Spiegel 
diefen Vorſchlag vertheidigt. Der Gedante lag in der Luft, er ergab fich 
von felbft aus dem Ideengange jener alten biplomatifchen Schule, die 
ohne Verſtändniß für das hiftorifche Leben ihre Staatengebilbe allein nach 
ben Rüdfichten der geographifchen Lage und Abrundung zurechtzufchneiden 
pflegte. Mit Eifer nahm die englifche Handelspolitik jet den alten Ge⸗ 
danken auf. Die Briten batten pas holländifche Eolonialreich erobert und 
wollten aus der reichen Beute bie für die indiſche Herrichaft wichtigften 
Pläte, Ceylon und das Cap, mitfammt der bollänbifchen Flotte und einem 
Theile von Guyana behalten. Nach den Anschauungen des achtzehnten 
Jahrhunderts war das berrenlofe Deutfchland felbftverftänplich verpflichtet 
den Holländern dieſen DVerluft zu erfehen; die Befeftigung ber englifchen 
Seeherrſchaft follte durch den burgumbifchen Kreis des beutichen Reichs 
bezahlt werden. Und wie nun überall bie gute alte Zeit zurückzukehren 
ſchien, ſo lebten auch die wilhelminifchen Meberlieferungen, die Erinnerungen 
an das langlebige Bündniß der beiden Seemächte wieder auf. England 
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gedachte in den verftärkten Niederlanden einen zuverläffigen Bundes 
genofjen, in dem Antwerpener Dafen einen wohlgebedten Brückenlopf für 
feine Teftlandsfriege zu finden; man hoffte durch die Verheirathung des 
Erbprinzen von Oranien mit der Erbin der englifchen Krone dieſen Bund 
noch fefter zu begründen. Die Angft vor dem jacobinifchen Geifte des preu- 
ßiſchen Heeres beitärkte das Tory⸗Cabinet in folchen Anfchauungen: diefe 
„exaltirte“ Triegerifche Macht mußte um des Friedens willen durch einen 
friedfertigen Handelsſtaat von dem unrubigen Frankreich abgetrennt werben. 

So geſchah es, daß die engliichen StaatSmänner die Herftellung der 
Vereinigten Niederlande rührig wie eine britifche Angelegenheit betrieben; 
fie zeigten noch mehr Eifer dafür als für die Vergrößerung des han 
verſchen Welfenreihd. Schon feit dem Frühjahr 1813 ftand das Lon⸗ 
boner Cabinet mit dem Prinzen von Dranien in Verbindung und fudte 
bie europätfchen Höfe von ber Nothwendigkeit des oranifchen Gefammt 
ftantes zu überzeugen. In der diplomatiſchen Welt galt das neue König 
reich fo gänzlich als eine britiiche Schöpfung, dag man von jedem Land⸗ 
jtriche, der an Die Niederlande am, kurzab zu fagen pflegte: „dies Gebiet 
wird engliſch.“ Ein gewandter Kaufmann pflegt, wenn er den Käufe 
um bie Hälfte des Preifes übervortheilt, heilig zu betheuern, daß er nur 
aus perjönlicher Verehrung für den Kunden ven Handel fchliege. So 
bat auch die englifche Handelspolitif immer verftanden, ihre Abfichten 
hinter großen Worten von Freiheit und Gleichgewicht zu verbergen. Sie 
wollte ihrem niederländischen Schütling die Hälfte feiner Colonien vor 
enthalten; Lord Caſtlereagh aber erklärte ftolz, fein Staat fei hochherziz 
bereit einen Theil feiner Eroberungen herauszugeben, er Tönne jeboch dies 
Opfer nur bringen, wenn bie Niederlande auf dem Feftlande vergrößert 
und alfo in ven Stand gefett würben, den zurüdgewonnenen Theil ihres 
Colonialreichs gegen Frankreich zu vertheibigen. England beraubte bie 
Niederlande jenes überfeeifchen Befiges, worauf ihre alte Machtftellung 
beruht hatte, und beanfpruchte dann noch den Dank Europas für fan 
Großmuth. Das neue nieberländifche Reich war an arrangement for an 
European object; nur um die Rheinlande vor Frankreich zu ficern, 
follte Deutfchland wieder einige feiner alten Reichslande verlieren. Zw 
gleih wurde mit begeifterten Worten der Heldenmuth der Holländer ge 
priefen; Europa war verpflichtet den noble &lan dieſes Volles zu dr 
lohnen. Das englifhe Märchen warb mit folcher ausdauernden Ernii 
baftigfeit wiederholt, dag man im Großen Hauptquartier jchlieplich daran 
glaubte und die Bhrafe von „Hollands Verdienſten um Europa‘ in das 
Wörterbuch der Diplomatie aufnahm. 

Dur Bülows Siegeszug kam der preußiiche Hof zum erften male 
während biefes Krieges in die günftige Rage zu bieten, nicht blos zu 
bitten; er konnte jett dem englifchen Cabinet erflären, über dieſe durch 
Preußen mit eroberten Lande dürfe erft verfügt werden, wenn England 
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eine bindende Zuſage für die Einverleibung Sachſens gäbe. Aber dieſer 
Gedanke kam gar nicht zur Sprache, da das preußtfche Cabinet felber 
durchaus beherricht war von jener Sleichgewichtspolitif, worauf Englands 
nieberländifche Pläne fußten. In allen Entwürfen Hardenbergs wurbe 
als felbftwerftänplich vorausgeſetzt, daß die Schweiz umd die Niederlande 
in ber Regel den Frieden zwiichen Deutſchland und Frankreich behüten, 
m alle des Krieges den erften Anprali der franzöfiichen Angreifer aus⸗ 
halten müßten; erft in zweiter Linie follten Defterreich und Preußen den 
Rımpf aufnehmen. Die Bergrößerung der Niederlande fchten um fo mehr . 
m deutfchen Intereffe zu liegen, da Hardenberg noch zuverfichtlich Hoffte, 
holland und die Schweiz durch ein foeveratives Band — ale „Bundes⸗ 
erwandte“, wie man zu jagen pflegte — mit Deutjchland zur verketten. 
zudem ward der den Hohenzollern jo nahe verwandte Prinz von Oranien 
ei Hofe fat wie ein Mitglied des königlichen Hauſes angefehen, obgleich 
ie Offiziere ihm die ſchimpfliche Kapitulation von Erfurt nicht verziehen. 
tr hatte wegen feiner Theilnahme am Kriege von 1806 Land und Leute 
erloren; es ſchien Ehrenpflicht ihn reichlich zu belohnen. ‘Daher ging 
Nrdenberg kaum minder lebhaft als die englifchen Staatsmänner für 
te oranifche Sache ins Zeug; er umarmte unter Freubenthränen ben 
tederlänbifchen Geſandten Gagern, als die Nachricht von der Eroberung 
)ollands kam. Die Bildung diefes Zwifchenftantes erfchien in den Augen 
er europätfchen Höfe als ein Erfolg der preußifchen Politik, keineswegs 
18 ein RechtStitel, kraft deſſen Preußen neue Forderungen ftellen durfte. 

Hier Tiegt ohne Zweifel der zweite große Fehler der Politik Harben- 
ergs; doch Diefe nieberländifchen Träume find, wie jene Bläne des beut- 
hen Dualismus, die Schuld nicht eines Mannes, fondern des geſammten 
jeitalters. Lange bevor man auf die Eroberung bes linken Rheinufers 
u hoffen wagte, hatte Stein ſchon den verftärkten nieberlänbifchen Staat 
[8 eine europäiſche Nothwendigleit gefordert, und Jedermann ftimmte bei. 
tahher, da die Ländergier des Oraniers fich allzu dreift herauswagte, 
nd wohl Manchem Zweifel aufgeftiegen. Der Rheiniſche Mercur bes 
agte, daß „ver am wenigften Triegerifche deutſche Stamm“ mit der Grenz- 
at betraut werben folle, und felbft Caftlereagh fragte in feinen Briefen 
nmal bedenklich, ob Dies Handelsvolk feiner europäifchen Aufgabe genügen 
mne. Ludwig Binde, ber von feiner theueren rothen Erbe aus bie 
iederländifchen Dinge lange beobachtet, fagte voraus, dies willkürlich aus⸗ 
ellügelte Staatsgebilde müſſe untergehen; in den Niederlanden ſelbſt er- 
te fofort wieder der alte Grolf, der die katholiſchen Belgier und bie 
roteſtantiſchen Holländer feit einem Vierteljahrtaufend getrennt hielt. Die 
eutihe Diplomatie aber blieb von ſolchen Bedenken unberührt. Harden⸗ 
erg brachte der englifchen Politik ein unbeſchränktes Vertrauen entgegen. 
th der Einnahme von Antwerpen genehmigte er fofort, daß die bort 
m Hafen von den Preußen und Ruſſen erbeuteten Kriegsfchiffe nach 
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England entführt wurden. Für bie Seemacht fehlte der deutſchen Poltit 
noch jedes Verſtändniß; Niemand bat auch nur die Frage aufgeivorfen, ob 
nicht jene Töftliche Beute den Stamm einer preußifchen Flotte bilden Tonne. 

Der Prinz von Oranien, alfo mit Gefchenten verſchwenderiſch über⸗ 
ſchüttet, fand fich noch immer nicht genng belohnt für feine unbelannten 
Berdienfte um Europa, entwarf mit unbefchämter Stirn neue Vergröße⸗ 
rungspläne: bald follte ein links⸗rheiniſches Königreich Neu⸗Burgund bie 
zur Mofel und Nahe, bald ein rechts⸗rheiniſches Groß⸗Naſſau von Düſſel⸗ 
dorf bis DBieberih in den unerfättliden Schlund feines Hauſes fallen. 
Das Volt am Rhein, ermüdet durch den ‘Drud der napoleonifchen Prü- 
fecten, verſprach fih goldene Berge von den reichen Holländern, fürchtet 
die militärifche Strenge der Preußen. Gegen dieſe Befreier feines Landes 
begte der Oranier, gleich feinen britifchen Gönnern, ein tiefe Mißtrauen. 
Faſt auf jedem Blatte des englifch-nieverländifchen Depefchenwechjels wind 
die Beſorgniß ausgefprochen, daß nur Preußen nicht Luremburg erhalte, 
nicht durch eine ſtarke rheiniſche Provinz „erdrückend“ auf die Niederlante 
wirfe, denn „die preußifche Schlaubeit wird fich fehwerlich mit Wärme an 
die engliſche Ehrlichkeit anjchliegen”. Bon diefer feinpfeligen Geſinnunz 
der welfifch-oranifchen Staatsmänner ahnte Hardenberg nichts, vielmehr 
förderte er die oranifche Sache wie feine eigene und zeigte ſich fogar beren 
einige rein deutſche Striche am Niederrhein dem nieverländifchen Gejanmt- 
ftante zu überlaffen. 

Erſt nachdem die Eroberung des linken Rheinufers beichloften war, 
konnte das preußiſche Eabinet einen bejtimmten Plan für die Wiederher⸗ 
ftellung ber Monarchie aufftellen, venn jegt erft Tieß fich überfehen, welche 
deutjche Gebiete für Preußen frei wurden. Ungeſäumt benugte der Staats 
Tanzler die Gunft des Augenblids und begann mit den Alfitrten über 
die preußifchen Landforderungen zu verhandeln. Seit der Leipziger Schlacht 
hielten die Verblindeten das Königreich Sachfen in ihrer Gewalt. Niemand 
hätte an jenem Tage, da König Friedrich Auguft als Kriegsgefangener 
aus der erftürmten Stabt abgeführt wurde, die ungeheuerliche Behaup⸗ 
tung gewagt, daß dieſer ergebenite Vaſall Napoleons ein wiedergefundener 
befreiter Freund der Verbündeten fei. Der Imperator felbit bewahrte 
dem Könige immer eine wohlverbiente Dankbarkeit und forderte noch mehr⸗ 
mals während diefes Winters die Warfchauer Krone für Friedrich Auguft 
zurüd, weil e8 wider feine Ehre gebe den treuen Verbündeten zu ver- 
Iafien. Der Wettiner hatte von Napoleons Siegen Die Vergrößerung 
Sachſens erhofft und mußte mithin auch die Folgen ver franzöfiidgen 
Niederlagen über fich ergeben laſſen. Sein Land war in gerechtem Kriege 
bi8 auf das letzte Dorf erobert und unterlag nach Völlerrecht allein ver 
Verfügung der Sieger. Der wider den Befehl des Königs erfolgte, poli⸗ 
tiſch und militärifch gleich wirkungslofe Uebertritt eines Theiles der jüch- 
fifchen Armee konnte an ſolchen Thatjachen nichts ändern. Nach Der 
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Sefangennahme Friedrich Augufts begrüßte Hardenberg triumpbirend feinen 
koͤniglichen Herrn als König von Sachſen und Großherzog von Poſen. 

Durch die Eroberung Sachſens war die naturgemäße Entſchädigung 
für Preußen gefunden. Der preußiſche Staat erhielt Durch dieſe Erwer⸗ 
bung das Mittel fih mit Rußland über die polnifche Frage ganz zu 
verftändigen; er gewann eine wohlgeficherte Sühgrenze, die um fo unent- 
behrlicher ſchien, da fein Gebiet gegen Often bin offen blieb, und eine 
deutſche Provinz, die durh Stammesart und Bildung, durch das kirch⸗ 
liche Bekenntniß wie durch die Intereffen des Verkehres mit den norbis 
ſchen Nachbarlanden eng verbunden war. Tür das Gebeiben des künf- 
tigen deutſchen Bundes war bie Entfernung eines Fürftenbaufes, das faft 
in allen Krifen unferer neueren Gefchichte ſchwer an dem großen Vater⸗ 
Iande gefrevelt hatte, ein unzweifelbafter Segen. Da man leider nicht 
alle Könige von Napoleons Gnaden nach Verbienft behandeln konnte, fo 
blieb e8 doch nothwendig mindeſtens an einem Rheinbundsfürften eine 
wohlthätige Züchtigung zu vollſtrecken; wie heilfam ein folches Beifpiel 
auf die Gemüther des deutichen hoben Adels wirken mußte, ift durch bie 
Erfahrungen des Jahres 1866 überzeugend erwiefen. Aber alle bie guten 
Gründe, welche ver preußiſch⸗deutſchen Bolitit die Einverleibung Sachſens 
empfahlen, Tonnten dem Wiener Hofe nur als dringende Warnungen 
erſcheinen. 

Der Gegenſatz der Intereſſen der beiden Großmächte trat gerade in 
der ſächſiſchen Frage mit ſo ſchneidender Schärfe hervor, daß nur Harden⸗ 
bergs Vertrauensſeligkeit ſich darüber zu täuſchen vermochte. Gneiſenaus 
Scharfſinn war über die einfache Wahrheit keinen Augenblick zweifelhaft. 
Die Hofburg mußte wünjchen die norddeutſche Großmacht möglichit weit 
in den Often zu ſchieben. Sie durfte nicht dem Staate, der fchon durch 
die vorfpringende Gebirgsfefte der Grafſchaft Olatz das öſtliche Böhmen 
bedrohte, auch noch die Päſſe des Erzgebirges ausliefern; fie konnte noch 
weniger ein Tatholifches, dem Taiferlicden Hofe nahe verwandtes Fürften- 
haus preisgeben, das von jeher ein brauchbares Werkzeug gegen Preußen 
gewefen. Und wie follte fie die Entthronung eines napoleoniſchen Sa- 
trapen billigen, da fie ſich ja aus den Mittelftanten eine ergebene dfter- 
reichifche Partei bilden wollte? Am 29. October ſchrieb Gent fchwer be- 
forgt an Metternich: „die täglich mehr ans Licht tretenden Tänderfüchtigen 
Projecte der Preußen werben uns bereinft mehr zu fehaffen machen als 
die Hauptverbandlung mit Napoleon ſelbft.“ Radetzky aber fagte zu 
Frankfurt in einer vertraulichen Denkſchrift: es ſei Dringend zu wünfchen, 
daß die Preußen, „wie fie fich jett zeigen,” beim einftigen Frieden mög⸗ 
hihft wenig Truppen übrig behielten. 

Noch febien es nicht an der Zeit, ſolche Gelinnungen offen auszu- 
ſprechen. Zu laut erflang noch felbft im fächfifchen Volke der allgemeine 
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Münfter meinte no, man mühe Friedrich Auguft nicht achten fondern 
ächten. Wer den Hinterhaltigen Bieberfinn des öfterreichtichen Monar⸗ 
hen durchſchaute, konnte freilich Die Herzenswünfche ber Lothringer 
leicht errathen; Kaifer Franz forberte nämlich, der gefangene Köniz 
folle nach Prag überfiebeln, feine Truppen dem öfterreichifchen Heere 
angefchloffen werden. Preußen und Rußland erwirkten jedoch, daß 
Friedrih Auguft nach Berlin abgeführt und Sachfen vorläufig einem 
rusfischen Gouverneur untergeordnet wurde. Die Einfegung einer preu⸗ 
ßiſchen Verwaltung, welche den Vebergang zur Einverleibung vermittelt 
hätte, blieb vorderhand unmöglich, da man ohne Deiterreichs Zuftimmung 
nicht über die gemeinfame Eroberung verfügen durfte. Die Mitglieder 
des fächfifchen Königshaufes hielten unter dem Schute der franzöfiicen 
Waffen in dent belagerten Dresven aus; fobald die Hauptftabt capi⸗ 
tulirte, bot Kaifer Franz feinen Verwandten Wohnfige in Defterreih an. 
Prinz Anton, des Kaiſers Schwager, begann von Brag aus eine emfix 
geheime Thätigfeit zur Rettung ſeines gefangenen Bruders; die Um 
gebung Friedrich Augufts feßte von vornherein ihre beften Hoffnungen 
auf Oeſterreichs Gunft. 

Der Staatskanzler bemerkte nichts von alledem. Er theilte, währen! 
des Aufenthalts der Monarchen in Freiburg, dem öfterreichifcehen Mintiter 
feine fächfifchen Pläne vertrauensvoll mit und nahm, da Der verfchlagene 
Defterreicher bei einem freundfchaftlicden Diner ihm einige fühe Wert 
erwiderte, leichten Sinnes als fiher an, daß Metternich den preußiſchen 
Abfichten zuftimme.*) Dort im Breisgau wurde der alte Landesvater 
Kaifer Franz mit überftrömender Freude empfangen. War doch dies Tor 
beröfterreich immer eine der beftwerwalteten Provinzen bes Kaiſerhauſes 
geweien. Das Volk ſehnte ſich zurück nach dent fchlaffen, bequemen Re 
gimente, der „mächtige katholiſche Adel grollte der bürgerlich aufgeklärten 
badiſchen YBureaufratie und konnte den Verluſt feiner alten landſtandi⸗ 
ſchen Verfaſſung nicht verjchmerzen. Der Kaiſer begegnete in der lieb⸗ 
lichen Dreifamftabt überall altöfterreichiichen Erinnerungen: dort lag hie 
Dauphinenftraße, die einft den Brautzug Marie Antoinettens gefehen, da 
das Denkmal am Martinsthore, das von den Kämpfen der Breisgau 
Freiwilligen in den neunziger Jahren erzählte, bier das fchöne alte Kan 
baus mit den Stanbbildern der Habsburger, das der Stabtrath zur Et⸗ 
innerung an den kaiferlichen Befuch wieberherzuftellen beſchloß. Zahlreiche 
Breisgauer meldeten ſich, den badischen Dienft verſchmähend, zum Eintritt 
in das dfterreichifche Heer; wieberholt ward der Kaifer in vertraulichen 
Unterrebungen befchworen feine Kinder wieder an fein Baterberz zu 
nehmen, ja bereit8 war der Stempel fertig für eirte Denkmünze, welche be 
Wiedervereinigung verberrlichen follte. Kaiſer Franz zeigte fich ven Win 
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ichen feiner Getreuen keineswegs abgeneigt, aber Metternich blieb ftand- 
haft bei dem Syſteme feiner‘ Arronbirungspolitit. Er wollte die rhein⸗ 
hündifchen Höfe nicht reizen, und obwohl das Carlsruher Cabinet noch 
zwei Sabre lang durch die öfterreichifche Gefinnung des Breisgaues leb⸗ 
haft beunruhigt wurde, fo bat doch die Hofburg niemals während biefer 
ganzen Zeit auch nur verjucht mit Baden wegen bes Rückfalls der vorder⸗ 
öiterreichifehen Lande zu verhandeln. Hardenberg jah mit Kummer, daß 
Defterreich felber für die ſüddeutſche Machtſtellung, welche er ihm zu- 
bachte, gar feine Neigung offenbarte. 

Nachdem die Schwankungen jener Frankfurter Tage überwunden 
waren, ftellte ſich raſch das natürliche Verbältnig der Parteien unter den 
Verbündeten wieder ber. Preußen und Rußland forderten eine entjchlof- 
jene Kriegführung, Defterreih und England wichen ber Entſcheidung 
ängftlih aus. Die Spannung im großen Hauptquartiere nahm bevent- 
fih zu. Ueberall ftießen die beiden Parteien feinplich auf einander. In 
ver Schweiz verjuchte Metternich durch den Grafen Senfft der Berner 
Ariftofratie wieder ihre alte Vollgewalt fowie die Herrfchaft Über den 
Anrgau und das Waadtland zu verfchaffen.: Czar Alerander dagegen 
ipielte den Gönner der liberalen Ideen, unterftügte bie Landsleute feines 
wondtländischen Lehrers Laharpe und erreichte, mit Preußen vereint, daß 
die Unabhängigleit der neuen Gantone anerlannt und aljo doch etwas 
von ben berechtigten Neubildungen der jüngften Jahre in das Zeitalter 
der Reitauration binübergerettet wurde. 

Der langſame Marſch gewährte den preußifchen Staatsmännern 
genügende Muße um über die Friedensbedingungen zu berathichlagen. Zu 
Freiburg ftelite Kneſebeck in einer Denkſchrift die Forderungen zuſammen, 
bie ihm, Angefichts der Stimmungen ver Hofburg, noch erreichbar fhienen. 
Während im fchlefiichen Hauptguartiere bereits das Verlangen nach der 
Rüderwerbung der deutfchen Thermophylen, der Vogeſen erhoben wurde, 
hielten fich die öſterreichiſchen Diplomaten ftreng an das Manifeft vom 
1. December, das ihnen fchon allzu kühn vorkam. Kneſebeck meinte alfo: 
„da man einmal bingefprochen hat, daß Frankreich größer als unter den 
Königen fein, der Rhein einen Theil feiner &renze ausmachen foll, fo 
bleibe der Rhein Grenze von Bafel bis Landau.“) Nur Straßburg 
hoffte er als eine freie Stadt für Deutſchland zurüdzugewinnen. Für 
Preußen forberte er: Sachſen, Weitphalen, Berg, das linke Rheinufer 
und vor allem das gefammte polnifche Land bis zum Narew. Die firen 
Ideen der Ruſſenfurcht Liegen den pedantiſchen Dann nicht fchlafen. 

Harvenberg aber wollte fich zunächft über Rußlands Abſichten Klar⸗ 
heit verfchaffen. Daber bat er in Freiburg und nachher in Bafel, wie es 
fein König fchon oft gethan, den Ezaren dringend um die bündige Er- 


*) Knefebeds Denkichrift Über die Reconfiruction Preußens, 7. Januar 1814. 


534 ' I. 5. Ende ber Kriegszeit. 


Härung, wie viel polnifches Land Rußland für fich verlange. Erſt als 
Alexander abermals jede beſtimmte Antwort vor dem Friedensſchlufſe ver- 
weigerte, ging Preußen auf eigene Fauſt vor. Der Staatskanzler ent- 
warf eine genaue Berechnung ver für Preußen notbwendigen Entſchädi⸗ 
gungen und übergab diefe Denkſchrift, während des Aufenthalts zu 
Baſel im Ianuar 1814, dem djterreichifchen Hofe. Sie forberte ganz 
Sachen, Vorpommern, die Rheinlande von Mainz bis zur niederländi- 
ſchen Grenze, jowie Polen bis zur Warthe; die Einwohnerzahl der Mon, 
arhie war auf 10—11 Millionen berechnet. Als einzige Antwort er 
bielt Hardenberg ein franzöfifches Billet des Grafen Stadion.*) " Im 
Zone vertraulicher Freundſchaft, mit der wohlbekannten k. k. Gemüthlid- 
feit bemerkt der Defterreicher, bie preußifchen Zahlen feien doch gar zu 
hoc, über zehn Millionen dürfe man nicht hinausgehen. Dann wagt er 
eine fchüchterne „Bemerkung zu Gunſten des unglüdlichen ſächſiſchen Kur⸗ 
baufes, deſſen gänzliche Vertreibung aus Deutichland mir allzuſehr das 
Gefühl der politifcden Moral zu verlegen fcheint.” Er deutet an, Preu⸗ 
gen könne fich wohl mit der Laufik und dem rechten Elbufer begnügen 
und fchließt harmlos: „Ew. Excellenz werden mir dieſe Betrachtungen 
eines Biedermannes verzeiben; ich erlaube mir vergleichen zumeilen in 
der Bolitil. Hardenberg antwortete ſogleich: ) „Bon Allem was Sad 
fen wiberfahren könnte wäre die Theilung des Landes ohne Zweifel das 
Schlimmſte.“ Er hielt feine Forderungen entſchieden aufrecht, verwies 
zum Schluß auf die foeben eingetroffene Meldung von der Erftürmung 
Wittenberg und auf alle die anderen Nechtstitel, welche fich Preußen 
durch feine Triegerifchen Leiftungen erworben habe. Damit Batte ber 
Schriftwechfel ein Ende, Metternich weigerte ſich, vor dem Frieden irgend 
welche Zufage zu geben. 

Bei einiger Wachſamkeit Tonnte der Staatskanzler fih über Die Be 
weggründe der Stabion’schen „Biebermannd-Betrachtungen”” nicht tänfchen. 
Eben in jenen Tagen erhielt er bie fichere Nachricht, daß derſelbe Dann, 
ber das Vertrauen des Kaifers Franz befaß und die Operationspläne 
des großen Hauptquartiers entwarf, der Sache Langenau, mit den füd- 
ſiſchen Royaliften insgeheim in Verbindung ftand. Metternich, wegen 
biefer Uimtriebe zur Rede geftellt, gab fogleich eine bejchwichtigende Zuſage. 
Trotz aller folder Anzeichen wollte Hardenberg feinen Glauben an Defter- 
reichs treue Freundſchaft nicht aufgeben. 

Auch eine andere theuere Hoffnung des Vertrauensvollen erwies fich als 
ſehr unficher. Bernadotte hatte feinen dänischen Krieg beendigt und im Kieler 
Frieden den Beftegten die Abtretung von Norwegen abgezivungen (14. Ja⸗ 
nuar 1814); zur Entſchädigung wurde daſſelbe Schwediſch⸗Pommern, das 


*) Stadion an Hardenberg, Bafel, 21. Januar 1814. 
*+) Hardenberg an Stabion, 21. Jannar 1814. 
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ber Kronprinz im legten Sommer dem preußifchen Staatslanzler zuge- 
jagt hatte, an Dänemark abgetreten. Hardenberg erging ſich in bitteren 
Anklagen gegen die Zreulofigfeit des Bearners und nahm fich feft vor, 
biefen Streich unter keinen Umftänden zu ertragen. Zu feiner Genug. 
thuung erhielt er bald darauf eine Zufchrift von dem erften Grunbheren 
Schwediſch⸗Pommerns, dem Fürften Putbus, der fih im Namen jeiner 
Landsleute feierlich gegen die Abtretung an Dänemark verwahrte.*) Jedoch 
das Alles Tag noch in weitem Felde. Als der Krieg von, Neuen anbob, 
war Preußen wohl des Sieges ficher, doch nicht des Siegespreifes. 


In der Neujahrsnacht von 1814 jagen zu Caub am Rhein die Offi- 
ziere des fchlefifchen Hauptquartier beim vollen Römer und gedachten 
in froh bewegtem Gejpräche des großen Wandels der Zeiten. Vor einem 
Jahre gerade hatte York noch jenfeit8 der deutſchen Oftgrenze jenen Ver- 
trag gefchloffen, der den Preußen den Anbruch des Entfcheivungstampfes 
antündigte; Heute ftand Blücher mit Yorks fiegreichen Truppen vor den 
Thoren der deutſchen Weitmart, an der nämlichen Stelle, wo er vor 
zwanzig Jahren den erften Krieg um die Befreiung ber linksrheiniſchen 
Lande eröffnet hatte. Mittlerweile fchlugen die Ruffen draußen bei ſchar⸗ 
fem Frofte eine Schiffbrüde hinüber nach der Heinen Infel, die das graue 
Gemäuer der alten Pfalz trägt; dort beitieg Graf Brandenburg mit den 
brandenburgifchen Füſilieren in tiefer Stille die Kühne, und um Mitter- 
naht erflang am Linken Ufer der donnernde Hurrahruf der Landenden. 
Tie Glücklichen hatten das anbefohlene Schweigen doch nicht bewahren 
innen; der Jubel mußte heraus, zu berrlich war die Stunde, die ber 
Sehnfucht fo vieler arger Jahre die Erfüllung brachte. Am nächiten 
Tage feierte drüben die fröhliche Pfalz ihr Iuftiges Neujahrsfeft: Muſik 
und Gefang und Freudenrufe überall, wo bie Preußen einzogen; bie 
treuen Broteftanten auf dem Hunsrücken waren allezeit gut deutſch ge- 
blieben und begrüßten ihre Befreier mit wärmeren Dante als ihre Nach- 
barn in den Krummftabslanven. Gleichzeitig zog General St. Prieft mit 
feinen Nuffen in Coblenz ein, und als er neben ver Gaftorlirche ben 
neuen Brunnen ſah mit ber prahleriſchen Infehrift zu Ehren der Ein- 
nahme von Moskau, Tieß er vergnüglich fein „Geſehen und genehmigt‘ 
darunter fchreiben. 

Ohne ernften Widerftand zu finden marjchirte das ſchleſiſche Heer 
durch Rothringen. Die mit Rekruten ſchwach bemannten Feſtungen Tonnten, 
wie Gneifenau vorausgefagt, den Verbündeten nicht gefährlich werben; 
und bald 308 das große Bublicum aus den außerordentlichen Erfahrungen 
diefes Feldzuges den übereilten Schluß, die Zeit ber Feſtungen fei vor. 


*) Eingabe des Fürften Malte zu Putbus, Januar 1814. 
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über. In Nanch feierte Blücher zu feiner lebhaften Genugthuung das 
preußifche Krönungsfeft, in derſelben Stabt, die zwei Jahre Lang fein: 
unglüdlicden kriegsgefangenen Kameraden beherbergt hatte Dann wen- 
dete er fih in kühner Schwenkung fübweftwärts, überjchritt die Marne 
und langte in den legten Tagen bes Januars bei Brienne an der Aube 
an. So jchob er fein Heer mitten hinein zwijchen den von Chalons 
beranrüdenven Imperator und die Große Armee, die nach einem Marid: 
von mehr al8 einem Monat endlih das Plateau von Langres erreicht 
hatte. Der alte Held hoffte den zaudernden Schwarzenberg mit fi zum 
gewiffen Siege fortzureißen. 

Im großen Hauptquartier zu Yangres berrichte wieder Zwietracht und 
Nathlofigkeit. Die wunderfame Hochebene, von deren Beſitznahme Yan 
genau die Entfcheivung des Krieges erwartet hatte, war glücklich erreicht, 
die Feftung Langres felber Hatte fat ohne Widerſtand ihre Thore geöffne 
und doch war mit Allevem gar nichts geivonnen. Die Thorheit dieie 
gegen Berge und Flüſſe gerichteten Kriegführung drängte fich jedem un 
befangenen Kopfe auf. Nur um fo zäber bielten die gelehrten Strategen 
an ihren Principien feſt; nach ihrer Meinung war durch den Zug won 
Rhein bis Langres „die zweite Campagne“ beendigt, und nun galt & 
erst zu erwägen, ob eine dritte Campagne noch nöthig fei. Snefebed er⸗ 
Härte die Waffericheide von Langres für den Aubicon, der nicht über 
Schritten werden dürfe. General Duca empfahl, durch die Belageru; 
von Mainz einen methopifchen Feſtungskrieg zu eröffnen. Schwarzenber 
bemerfte verächtlich, mit welcher kindiſchen Wuth Blücher und Gneijenau, 
alle Regeln der Kriegskunft verachtend, nach Paris drängten; er jan 
diefe preußifche Köpfe „zu Hein für ein jo großes Ereigniß“: fie verfolgten 
ja doch nur den Zweck ſich's wohl fein zu laſſen in den Reſtaurants 
des Palais Royal! Weber Aleranders Kriegseifer urtheilte er, ganz un 
Sinne feines Hofes: „nicht Gründe, fondern Lüfternheit leiten Alexanders 
Schritte; denn jeder neue Sieg Tonnte nur noch die Machterweiterung 
Rußlands und die Wieverherftellung Preußens ſichern. Die zärtligen 
Briefe, womit Marie Luiſe das Herz ihres Vaters beftürmte, richteten 
freilich bei der Gemüthlofigfelt des Kaiſers Franz nichts aus; jedoch jad 
er mit fteigendem Unmuthe, daß er die Kräfte feines Staates und feine 
eigene Bequemlichkeit für fremde Zwede opfern follte Die Wiederher⸗ 
ftellung der getreuen geiftlichen Kurfürften war doch unmöglich, wie burft 
"man ihm zumuthen, das linke Aheinufer für Preußen zu erobern? Et 
verlangte Frieden, fehleunigen Abfchluß mit Anerkennung jener „natürlichen 
Grenzen”, welche Metternich ja ſchon in Frankfurt zuftanden hatte. Sein 
Unluft an dem Kriege fteigerte fich bis zum Abſcheu, feit er erfuhr, Da 
Alexander auf Napoleons Abſetzung binarbeitete. Denn ber Sturz des 
Schwiegerfohnes war nicht nur am fich gegen das Intereffe des Hauſes 
Defterreich; es ftand auch zu befürchten, daß der Czar auf die neue Kr 
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gierung Frankreichs — wer immer die Erbſchaft des Entthronten antrat 
— einen enticheivenden Einfluß gewänne. 

Manche der öfterreichifchen Staatsmänner Hatten fich in die Schande 
jener Jahre fo gemächlich eingelebt, daß ihnen der Todfeinb des alten 
Europas bereit als die Stüge der öffentlichen Ordnung, feine Beſeiti⸗ 
gung als eine gefährliche revolutionäre Gewaltthat erſchien. Derfelbe Benz, 
ber vor neun Jahren vor der Anerkennung des napoleonifchen Kaifer- 
thums gewarnt hatte, jchrieb nun im fchlotternder Angft: geitatte man ben 
Sranzofen die Berufung eines anderen Derrfchers, jo werbe „der Grund⸗ 
fag anerkannt, den man in unferen Zeiten ohne Zittern kaum ausfprechen 
kann, daß e8 von der Nation abbänge, ob fie den wirklich vegierenven 
Souverän toleriren will oder nicht. Dies Princip der Volksſouveränität 
ift ganz eigentlich der Angel, um welchen alle revolutionären Syſteme fich 
drehen.” Der Leivenfchaftliche fand jest Taum Worte genug, um feine 
Verehrung für die ftabile Friedenspolitik des Haufes Defterreich, feinen 
Renegatenhaß gegen das unrubige Preußen, feine Angft vor Rußland 
auszufprechen. Als die „Eraltirten” des ſchleſiſchen Hauptquartiers nach» 
ber den Zug gegen Paris durchſetzten, meinte er ingrimmig: dieſer Marſch 
jet „im Grunde wohl nicht weniger gegen uns als gegen den Kaiſer Na- 
poleon gerichtet”. Nur eine Hoffnung blieb feinem befümmerten Berzen 
bei dem Borwärtsftürmen der fchlefiihen Iacobiner: — daß der Impe⸗ 
rator baldigſt Frieden fchlöffe. „Jeden anderen Ausweg wird bie mächtige 
Partei, die uns bald fchon zum Weichen gebracht bat, nicht blos als einen 
Sieg über Napoleon, fondern als einen Sieg über uns feiern. Daß bie 
Soalition, die nun ausgebient und mehr als ausgevient hat, zerfalle, 
macht mir wenig Kummer. Aber wie fie envigen wird, Tann uns nicht 
gleichgültig fein.” 

Einer folden Gefinnung mußte freilich die franzöſiſche Hauptſtadt, 
die fo Dicht vor den Füßen des Eroberer lag, ganz uneinnehmbar er- 
iheinen. Metternich felbft dachte nicht fo napoleonifch wie fein Gent. 
Aber er fürdhtete „vie Arndt, die Jahn“ und alle die anderen preußifchen 
Morobrenner, welche die Hauptftabt mit Verwüftung bebrohten; er fürch⸗ 
tete die repolutionären Träume des Ezaren, der bereits vorſchlug die fran⸗ 
zöfiihe Nation zur Einfegung einer neuen Regierung aufzurufen; er 
fürchtete zu allermeift Rußlands polnifche Pläne. Hieß e8 doch ſchon, 
Merander denke das Elſaß an Defterreich zu geben und dann Galizien 
für fich zu fordern. Die Gewanbtheit des öſterreichiſchen Minifters brachte 
bald faft die fänmtlicden Diplomaten des Hauptquartiere, auf feine Seite. 
Ale engliſchen Staatsmänner, Caſtlereagh, Stewart, Cathcart, Aberbeen 
bewunderten bie weile Mäßigung Metternichs, wenn er, ber bald nachher 
das Banner des Interventionsprincips erheben follte, jet dem Czaren 
beweglich vorbielt: die Ehrfurcht, die man allen rein nationalen Ange- 
legenheiten ſchulde, verbiete die Enttbronung Napoleons. Aberveen fand 
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e8 geradezu unwürdig binauszugeben über die Frankfurter Bedingungen, 
welche Napoleon doch felbft verworfen Hatte. Mehr und mehr befeftigte 
jich das englifche Cabinet in dem Glauben, die Demüthigung Rußlands ſei 
die nächte Aufgabe der britifchen Politi. Metternich aber verftand, ven 
Verzicht auf Belgien, der in der Hofburg von Haus aus befchlofiene 
Sache war, geſchickt fo darzuftellen, als ob Defterreich dem theueren eng 
lifchen Freunde ein ſchweres Opfer bräcdhte, und gewann fich dadurch 
das volle Vertrauen der Briten. Wie bätten folche Köpfe vollends vie 
Biebermannsmaste des guten Kaifers Franz burchichauen follen? Ganz 
hingeriſſen jchrieb Caſtlereagh über dieſen reinen Charakter, der über alle 
Berftellung Hoch erhaben fei. Auch Neſſelrode neigte fich der Friedens 
partei zu; Hardenberg klagte über Stein Intrigen und gab fich ver be⸗ 
ftriefenden Liebenswürbigleit des Defterreichers mit einem arglojen Ver—⸗ 
trauen hin, das auch durch die härteſten Enttäufchungen nicht belehtt 
wurde. Die Coalition war nahe daran, bevor noch eine Schlacht auf 
franzöfifhem Boden gewagt worben, den Frieden auf die Frankfurter 
Bedingungen bin abzuſchließen. Und die unter den denkbar günftigften 
militärifchen Ausfichten, während man nur acht Märfche von Baris ent 
fernt ftand! 

Das Heer Schwarzenbergs zählte 190,000, das Blüchers 84,000 Mann 
— eine erdrüdende Uebermacht, obgleich die Heerbaufen von Genf bis 
zur Moſel verzettelt waren. Napoleon war zwar nicht mehr, wie er im 
November felbft geftanden, zu jedem kriegerifchen Unternehmen unfähig, 
fondern batte, Dank dem Zaubern der Alliirten, eine neue Feldarmee 
gebilvet, aber nur 70,000 Mann, meiſtentheils ungefchulte muthloſe 
Relruten, während die Truppen ber Verbündeten aus krieggewohnten 
fiegesfroben Soldaten beftanden. Der Schimpf eines Friedensſchluſſes 
in folcher Lage wurden durch die Monarchen von Rußland und Preußen, 
mit Steins Hilfe, abgewendet. Alexander drohte den Feldzug nöthigen 
falls allein fortzuführen, und da ber König erklärte, daß er fich von 
feinem Freunde nicht trennen werbe, fo gab Defterreich zur Hälfte nad 
und man einigte fich über ein Compromiß: ber Krieg follte fortgeiekt, 
aber gleichzeitig eine große Friedensverhandlung in Chatillon eröffnet 
werben. Bon der Abfegung Napoleons, überhaupt von Frankreichs in 
neren Verhältniſſen ſah man vorläufig ab. Auch über die Entſchädigungs⸗ 
anfprücdhe ver einzelnen Mächte follte erft nach dem Kriege verhandelt 
werben; bies verlangte Alerander nicht blos weil er feine polnifchen Plön: 
nicht aufbeden wollte, fondern auch weil bie Coalition in ber That ſchon 
auf zu fchwachen Füßen ftand als daß fie die Erörterung fo peinlicer 
Tragen jet noch hätte ertragen Tönnen. 

Widerwillig nahm Metternich diefe Bejchlüffe an, widerwillig führte 
Schwarzenberg fie aus. Blücher Hatte am 29. Januar bei Brienne mit 
geringem Glücke ein Gefecht gegen Napoleon beftanden; er brannte vor Be 
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gier, hier im Angefichte des Schloſſes, wo der große Kriegsfürft bes Jahr⸗ 
hundert einft auf der Schule geweſen, fein Eramen abzulegen: „vie Fran⸗ 
zofen follen doch jehen, dag wir Deutfchen in der Kriegskunft auch etwas . 
gelernt haben!” Auf die dringenden Vorftellungen der preußifchen Ge- 
nerale geftattete der Dberfeloberr endlich, daß Blücher am 1. Februar, 
verſtärkt durch zwei Corps ber großen Armee, von den Höhen von Trannes 
hinabftieg und den Imperator in feiner weit ausgebehnten Aufftellung 
bei 2a Rothiere angriff. Schwarzenberg felbft ſah mit zwei Dritteln ber 
vereinigten Armeen der Schlacht unthätig zu. Aber ſchon jenes eine 
Drittel war den 40,000 Dann, welche Napoleon zur Stelle hatte, weit⸗ 
aus überlegen. Im Centrum drang Saden mit feinen Ruſſen bei wildem 
Schneegeftöber gegen La Rothiere vor und behauptete fich dort wider bie 
faiferlicde Garde. Dann warb auch ver rechte Flügel ber Sranzofen dur 
Wrede und den Kronprinzen von Württemberg gejchlagen, und obwohl 
der Unglüdsmann Giulat wieder, wie einft bei Leipzig, gegen bie Linke 
des Feindes wenig ausgerichtet hatte, fo war doch am Abend ein voll- 
jtändiger Sieg erfochten. Ein großer Theil des franzöfifchen Heeres floh 
in wüfter Verwirrung; wurbe der Sieg von der Uebermact der Ber- 
bündeten vecht benutzt, fo fonnten die Geſchlagenen ver Vernichtung nicht 
entgehen. Saden fchrieb triumphirend: „An diefem benfwürbigen Tage 
hört Napoleon auf ein gefährlicher Feind der menfchlichen Gefellichaft zu 
fein.” Zum erften male hatte der Marſchall Vorwärts in offener Feld- 
ſchlacht jelbftändig dem Imperator gegenüber geftanden, zum erjten male 
fett Jahrhunderten war das ftolge Frankreich auf feinem eigenen Boden 
in einer ernſten Schlacht befiegt. Gewaltig war ber Eindruck bei Freund 
und Feind. Napoleon ſelber gab für jekt das Spiel verloren und bevoll⸗ 
mädtigte feinen Unterhändler in Chatillon, Caulaincourt, um jeden Preis 
die Hauptſtadt zu retten und den Frieden abzufchliegen; freilich ſah er in 
einem folcden Bertrage, wie er feinem Bruder Joſeph ſchrieb, nur eine 
Capitulation und nahm ſich vor nach zwei Jahren den Krieg von Neuent 
zu beginnen. 

Da bereitete die öſterreichiſche Politit dem Imperator nochmals die 
Rettung. Statt mit vereinten Kräften die Gefchlagenen nachdrücklich zu 
verfolgen, theilte Schwarzenberg fein Heer — angeblich, weil er die ge- 
waltigen Maſſen nicht zu verpflegen vermochte, in Wahrheit weil bie 
Vefterreicher ſich der ſchleſiſchen Stürmer und Dränger entledigen wollten. 
Während die große Armee an der Seine entlang marfchirte um den Hauptftoß 
gegen den Feind zu führen, follte Blücher fich norbweftwärts an die Marne 
wenden und von da die linke Flanke Napoleons umgeben. Wohlgemuth 
305 der Alte feines Wegs über die Table baumloje Hochfläche ver Cham⸗ 
pagne, die im Norden von den rebenreichen weißen Kreidefelſen des Marne» 
thals, im Süden von den Tieblihen Hügeln der Seine begrenzt wird. 
Der Wind pfiff ſchneidend über das offene Land, der Regen ftrömte her⸗ 
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nieder, mühfelig wateten die Truppen burch jene berüchtigten Schlamm- 
wege der Champagne pouilleuse, die bei den älteren Dffizieren noch 
vom Jahre 1792 in üblem Andenken ftanden. Nachher trat hartes Froft- 
wetter ein und zwang die Solbaten, die von ben Bauern verlaflenen 
Häufer und Scheunen anzuzünden, wenn fie fih nur irgend wärmen 
wollten in dent holzarmen Lande. Ein Unftern batte die Armee grate 
in den häßlichſten Theil des Schönen Frankreichs verfchlagen; die Preußen 
meinten, neben biefen öden Flächen erjcheine Die grüne Ebene der Marl 
wie ein Garten, fie fpotteten über die höhlenartigen, unwohnlichen Hänjer 
mit den gepflafterten Stuben und ben rauchenden Kaminen. Doch ihr 
Sinn blieb fröhlich; fie wußten, daß der firggewohnte Alte fie gerabeswegs 
nach der Hauptftabt führte, zum glüdlichen Ende aller Leiden und Kämpfe. 

Ein unbändiges Selbftgefühl lebte in den tapferen Regimentern des 
York'ſchen Corps; war doch den Litthauer Dragonern in biefem ganzen 
Kriege noch feine einzige Attafe fehlgefchlagen. Wer follte den Heurichs des 
alten Iſegrimm etwas anhaben ? An dieſem Scherznamen, den die Wäl- 
ichen nicht nachiprechen konnten, erfannten die York'ſchen einander im Tun 
Tel der Nacht. Soeben erſt war York mit feinen Reitern bei 2a Chauſſee 
in die Marfchcolonnen des Macdonald'ſchen Corps eingebrochen, und tie 
Soldaten erzählten fich noch lange, wie die Eifenreiter der napoleonifden 
Küraffier- und Carabiniersregimenter dem Angriffe der leichten branden⸗ 
burgiſchen Hufaren nicht hatten wiberfteben können, wie dann bie Litthauer 
und die Landwehrreiter den gefürchteten Weißmänteln, den polnifchen Yan- 
cierö, der beiten Neitertruppe Napoleons, die Standarte abgenommen 
batten. Darauf hatte Nork feinen alten Vorgefetten Macdonald, ben 
ein tückiſches Schickſal immer wieder dem verhaßten Untergebenen in die 
Hände jagte, zum Abzuge aus Chalons gezwungen und fich wieder mit 
dem fchlefifchen Deere vereinigt. 

Die einzelnen Corps der Armee zogen weit von einander getrennt 
weitwärts. Gneiſenau batte nichts getban um die linke Flanke zu ſichern; 
war doch mit Schwarzenberg verabrebet, daß Wittgenfteins Corps vie 
Berbindung zwifchen den beiden Armeen unterhalten, ven weiten Raum 
zwifchen dem rechten Seineufer und ver Marfchlinie der Schlefier deden 
follte. ‘Der Oberfeldherr aber hielt fein Verfprechen nicht, fondern wendet 
fih nach langfamen Märfchen und wieberholter Raſt ſüdwärts auf das 
linke Seineufer, fo daß zwifchen feinem und Blüchers Heere eine weite 
Lüde offen blieb. Ein geheimer Befehl feines Monarchen zwang ihn dann 
am 13. Februar auf dem linken Ufer der Seine zu verbleiben, ein De 
fehl, der dem Erfolge nach einem Verrathe gleich kam; der gute Kate 
deſſen kindliche Unſchuld die britiſchen Staatsmänner bewunberten, wollt 
verhindern, daß ein Sieg ber vereinigten Armeen die ſchwebenden Frie⸗ 
densverhandlungen jtöre. 

Wie durch ein Wunder fah fih Napoleon von dem ficheren Untergange 
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gerettet. Er zog alle feine Streitfräfte fogleich nach Sezanne heran, in der 
Mitte zwiichen ven beiven Heeren ber Verbündeten, brach dann plößlich gegen 
die linke Flanke ver überrafchten fchlefiichen Armee vor und fchlug ihre ver- 
einzelten Corps mit feiner gefammelten Uebermacht in einer Reihe glänzen- 
ber Gefechte während ber fünf Tage vom 10. bis 14, Februar. Zuerſt zer- 
fprengte er Olſuwieffs ſchwache Divifion bet Champaubert und vrängte fich 
alfo mitten in die Colonnen des fchlefiichen Heeres hinein. Folgenden Tags 
entging Sadens Corps bei Montmirail dem Untergange nur durch Yorke 
beroifche Aufopferung; die vertwegenen Litthauer lernten bier zum eriten 
male den Unbeitand des Kriegsglüds Tennıen. Am 12. zogen fich die Tags 
zuvor gefchlagenen Generale bei Chateau⸗Thierry nach hitzigem Gefechte auf 
das rechte Ufer ver Diarne zurüd. Am 13. hielt Napoleon feinen triumphi⸗ 
tenden Einzug in bie eroberte Stadt um ſchon am 14. bei Etoges und 
Vauchamps dem letzten noch unberührten Corps ber fchlefiichen Armee, 
das der Feldmarſchall felber, noch ohne nähere Kenntniß von den Unfällen 
der legten Tage, beranführte, einen unerivarteten blutigen Empfang zu 
bereiten. Auch diesmal war das Glüd den Franzoſen günftig. Während 
des Gefechtes kam ein furchtbarer Augenblid, der Leicht dem ganzen Kriege 
ein Shmähliches Ende bereiten Tonnte. Blücher, Gneifenau, Prinz Auguft, 
Kleift, Srolman, faft alle die beften Männer des deutfchen Heeres bielten 
eingepregt in einem Viereck preußifchen Fußvolks, von überlegenen feind- 
lien Neiterfchanren rings umſchwärmt. Blücher jelbft fuchte den Tod, 
lebendig follte ihn der Beind nicht fangen. Grolman aber ſprach mit 
mächtiger Stimme zu den Truppen, die fichere Ruhe ber majeftätiichen 
Helvengeftalt flößte den Verzweifelnden neuen Muth ein, mit dem Bajo⸗ 
nette griffen fie die Neiter an und bahnten den Generalen den Weg bis 
zu dem naben fchügenden Walde. Unerſchütterlich wie nur je in den 
Zeiten des Glücks hatten die Regimenter während diefer Tage der Prüs 
fung Stand gehalten. Selbft jener ftumme bagere Engländer, der immer 
mit demfelben langweiligen, fteifen Gefichte, mit dem Stode die Luft 
burchfuchtelnd, neben Gneifenau einberzutraben pflegte, ſelbſt Hudſon 
Lowe fand kaum Worte genug um den Löwenmuth dieſer abgeriffenen, 
balbverbungerten Helden zu preifen. Aber wie ruhmvoll immer — das 
beite Heer der Verbündeten war gefchlagen, hatte 15,000 Mann und an 
fünfzig Kanonen verloren, nicht ohne die Schuld feiner Führer, die doch 
die Zuverlaͤſſigkeit der äfterreichifchen Bundesgenoſſen kennen mußten. 
Noch einmal erhob fich ftrahlend das Geftirn des Kaiferreichs. Napo- 
leon hatte mit feinen 30,000 Mann einen faft zweifach fo ftarten Feind 
angegriffen und war boch überall auf dem Schlachtfelde mit Uebermact 
erihienen. Wieder wie in ben Aufterliger Zeiten wurden lange Züge 
von Gefangenen unter den Klängen ver Feldmuſik, den Barifern zur 
Augenweide, an ber Vendomeſäule worübergeführt. Wieder wie damals 
jubelten die Truppen, wenn die prächtigen ftahlblauen Orbonnanzoffiziere 
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des Kaiſers auf den reichgejchirrten Roſſen mit den Tigerſchabraken heran- 
fprengten um einen Befehl des Unüberwinplichen zu überbringen. Selbft 
bie jchwächlte Waffe der Franzoſen, die Reiterei, konnte wieder von Siegen 
erzählen, da Schwarzenberg von feinen gewaltigen Reitermaſſen der ſchlefi⸗ 
Then Armee nicht8 abgetreten hatte. Was Wunder, daß das Selbitrer. 
trauen im Heere wie im Volle mächtig anwuche. Die ermübdeten Maſſen 
hatten anfangs mit ſcheuem Staunen zugeſchaut, wie bie langen Züge 
hochgewachſener blonder Männer ins Land bereinftrömten, da und dert 
fogar ihre Freude Tundgegeben, wenn bie Eroberer die drückenden Steuern 
des Kaiferreichs befeitigten. Indeß der ehrenhafte patriotifche Stolz ver 
Franzoſen zeigte fich ftärfer als der Parteihaß. Nirgends fanden vie 
Fremden zuverläffige Wegweifer und Spione, überall mußten bie Reiter 
fürdten, daß der Hufſchmied ihnen die Roſſe vernagelte; die Frauen be 
wahrten durchweg eine würdige Jurüdhaltung, zeigten gar nichts von der 
autmüthigen Schwäche der Deutfchen. Als der Krieg fich in die Länze 
309, fhwoll den Bauern der Kamm; nach den eriten Siegesnachrichten 
folgten fie dem Rufe ihres Kaifers, der alle erwachienen Franzofen zum 
Kampfe aufbot, und ſchaarten ſich zuſammen gegen den etranger. Aller- 
dings beſchränkte fich dieſer Heine Krieg auf die unmittelbare Nachbarſchan 
ber veröbeten Dörfer. Napoleon felber wußte wohl, daß fein centralifirter 
Beamtenſtaat für einen Vollsaufftand großen Stiles feinen Raum bet: 
eine lev&e en masse, fagte er oft, ift eine Chimäre in dieſem Lan, 
wo Adel und Geiftlichfeit durch die Revolution und die Revolution durd 
mich zerftört worden ift. Immerhin ward der Kampf mit dem au⸗ 
ſäſſigen Landvolke den Eroberern ſehr beſchwerlich; beide Theile verwil⸗ 
derten in der ruheloſen Fehde. 

In dem Charakter der Franzoſen zeigte ſich ſeit jenen Tagen cin 
Zug rauben Fremdenhaſſes, den fie in den Jahrhunderten ihrer über 
mütbigen Selbftgewißheit nie gelannt hatten, und dieſer Haß traf am 
ſchärfſten die Breußen. Napoleon pflegte in feinen Briefen von Preufen 
gar nicht mehr zu fprechen; fein Stolz fträubte fich zuzugeben, was Mare 
ion im September 1813 dem Kriegsminijter Clarke vertraulich eingeftand: 
dag Frankreich feine ſchwerſten Schläge durch das Schwert dieſes mir 
achteten Meinen Staates erlitten hatte. Und doch wußte er fo gut mie 
fein Volt, wer fein furdhtbarfter Gegner war. Dem Parijer Wite waren 
die Prussiens: les plus chiens, noch gräulicher al8 les Rustres um 
les autres chiens. Die Siege der Ruffen, der Briten, der Oeſterreicher 
nahm man Hin als Unglüdsfälle, die der Preußen erfchienen mie em 
Unrecht, eine unverjchämte Ueberhebung. Es Tonnte nicht fehlen, Du 
ſolche Gefinnungen auf die Stimmung des preußifchen Heeres zurüd 
wirkten. Jene Gutmüthigkeit, die ber deutſche Soldat im vergangenen 
Jahre trog feiner Erbitterung bewahrt hatte, verlor ſich mehr und mehr. 
Die durch Schwarzenbergs Schlaffheit verſchuldete Verlängerung bes Kriege? 
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erjchütterte den fittlihen Ernft der Truppen; namentli die Landwehr 
war oft ſchwer in Zucht zu halten. Das Plündern wurbe faft zur Noth- 
wendigleit, da die Dörfer allefammt leer ftanden und bie räuberifchen 
Ruſſen den preußifchen Kameraden wenig übrig Tießen. In tieffter Seele 
empört bielt York einmal feinen Tapferen ihre Zügellofigkeit vor und 
zeigte ihnen das Suum cuique auf feinem Ordensſterne. Napoleon ließ 
im Volle ungeheuerlihe Märchen von den Greueln ver kinderfreſſenden 
Fremdlinge verbreiten; er betrachtete bie zunehmende Verwilderung Des 
Krieges mit cyniſchem Behagen: um fo befjer, rief er aus, dann greift 
der Bauer zur Flinte! Das Aergfte freilih, was preußifche Soldaten 
während dieſer Ietten wilden Wochen des Krieges verübten, reichte nicht 
bon fern an die Untbaten der Franzoſen in Deutfchland heran; und 
während bie napoleoniſchen Marfchälle ihrer Mannſchaft mit ſchmählichem 
Beiſpiele vorangingen, thaten bie preußifchen Offiziere und Yreiwilligen 
das Menfchenmögliche um bie Roheit der Maſſe zu bändigen. Kein ein- 
jiger deutſcher General, der nicht mit reinen Bänden aus dem reichen 
Frankreich zurückkehrte. 

Genug, bei der erſten Gunſt des Kriegsglücks flammte der alte Na⸗ 
tionalhaß wieder auf und die Friedenswünſche verflogen. Mit vollem 
Rechte fühlte Napoleon ſich ſeines Thrones ſicher. Von innen heraus 
drohte ihm keine Gefahr. Der Name der Bourbonen war überall ver⸗ 
ſchollen, bis auf einige royaliſtiſche Gegenden des Südens und Weſtens; 
was über die Tage des Baſtilleſturmes hinauslag, lebte nicht mehr im 
Gedächtniß dieſes durch und durch modernen Volkes. Kam ja einmal die 
Rede auf das alte Königshaus, ſo dachte der Bauer grollend an den 
Druck der Zehnten und Frohnden. Bernadotte galt allgemein als ein 
elender Landesverräther, und wer ſonſt ſollte noch die Erbſchaft des Im⸗ 
perators antreten? Wenn Napoleon die geſchlagene ſchleſiſche Armee un⸗ 
aufhaltſam verfolgte, ſo ſtand außer Zweifel, daß die große Armee den 
Rückzug zum Rheine antrat, und dann war ein glorreicher Friedensſchluß 
dem Kaiſerreiche ſicher. Aber wie Schwarzenberg aus Furchtſamkeit die 
Früchte des Sieges von La Rothiere zu pflücken verfäumt hatte, fo unter⸗ 
ließ jeßt Napoleon aus Uebermuth die Ausbeutung feiner Erfolge. Die 
ſchleſiſche Armee befteht nicht mehr — rief er frohlockend; er meinte wieder 
näher an München als an Paris zu fein und vermaß fich bald nochmals 
die Weichfel zu erreichen. Von ber fittlichen Widerſtandskraft, die in 
Blüchers Hauptquartiere lebte, ahnte er noch immer nichts. Statt Diefe ge- 
fährlichſten Feinde bis zur Vernichtung zur bebrängen, warf er fein Heer 
plötzlich ſüdwärts an die Seine, flug einige vereinzelte Corps der großen 
Armee, zwang ben Kronprinzen von Württemberg bie fteilen Abhänge des 
Seinethals bei Montereau zu verlaffen und bewirkte in der That, daß ber 
erichredte Schwarzenberg mit feinem ungeheuren Heere an der Seine 
aufwärts zurücwich und an Blücher dringende Bitten um Hilfe fendete. 
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Der Alte aber und fein gentaler Freund zeigten fich nie größer als 
in diefen Tagen der Noth. Freimüthig geftanden fie die begangenen 
Tehler ein und verfprachen Alles wieber gut zu machen; fie wollten ver- 
geffen, daß Schwarzenberg durch feinen Marſch über die Seine den An- 
ariff Napoleons auf die Schlefier verjchuldet und ihnen auch nachher, 


"als zwei Tage lang der Kanonenbonner von Champaubert und Mont 


mirail zu der großen Armee hinüberklang, jeden Beiftand verweigert hatte. 
Sie daten nur an den Sieg. Vier Tage nach dem Gefechte von Etoges 
ftand ihr Heer wieder in guter Ordnung, begierig die Scharte auszuwetzen. 
In Eilmärfchen ging e8 nun gen Süden, und ſchon am 21. Februar 
vereinigte ſich Blücher bei Mery an ber Seine wieder mit Der großen 
Armee. Seine Soldaten erwarteten mit Zımerficht einen Tag wie ben 
von Leipzig, eine Hauptichlacht, die mit einem Schlage den Krieg beenten 
mußte: ftand man doch mit fat dreifacher Uebermacht dicht am Feinte, 
150,000 Dann gegen 60,000. 

Mittlerweile Hatte die Diplomatie in Chatillon ihre Friedensverhand⸗ 
lungen eröffnet. Nur die Großmächte waren dort vertreten, denn mit 
dem Untergange des Weltreich8 Tehrte die ariftofratische Verfaſſung, welche 
König Friedrich der Staatengeſellſchaft gegeben, ſofort zurüd. Die Ueber 
macht der europätichen Pentarchie ward täglich fühlbarer, Die Staaten 
zweiten und dritten Ranges bebeuteten weniger denn je, und es mar 
Hardenbergs Stolz, daß er feinen Staat wieder in die Reihe jener leiten- 
den Mächte eingeführt hatte. Die Verbündeten verlangten Die Grenzen 
von 1792, einige Berichtigungen vorbehalten, und ftellten zugleich Die De 
dingung, daß die Mächte der Coalition allein, ohne Zuziehung Frant- 
reich8, über die Bertheilung der von Napoleon und feinen Bundesgenoſſen 
abgetretenen Gebiete entjcheiden ſollten. Auf biefem Satze beſtanden 
Preußen und Rußland entichieven; hart und bemütbigend wie er für 
Frankreich war legte er dem Befiegten doch nur eine Beihämung auf, bie 
von der tief empörten öffentlichen Meinung in Deutfchland und England 
ſtürmiſch geforbert wurde. Hardenberg wünfchte fogar Frankreich gänzlich 
anszufchliegen von dem allgemeinen Congreffe, der nach Abſchluß des 
Triedens zur endgiltigen Feftftellung der neuen Verhältniffe Europas be 
rufen werden follte. Er täufchte fich nicht über ven töblichen Haß, ben 
die Franzoſen ihrem kühnſten Feinde bewahrten, und fah voraus, das 
Frankreich int Vereine mit feinen alten Bundesgenoſſen auf dem Con- 
greffe ein hochgefährliches Ränkeſpiel anzetteln würde. Auf eine fo tiefe 
Demüthigung Des Gegners wollte jedoch Metternich nicht eingehen, und 
nur nach lebhaften Widerftreben fchloß er fich mindeftens ber Forderung 
an, daß die Vertheilung der Eroberungen ven Alliirten ausfchließlich zu 
fteben folle. Caulaincourt trat anfangs ſehr verfühnlich auf, fo lange 
der Schreden von La Notbiere noch nachwirkte. Am 12. Februar, im 
Hauptquartier zu Troyes erklärten ſich Hardenberg, Metternich und 
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Caſtlereagh bereit, dem Imperator auf Grund jener Friedensvorſchläge 
ſofort einen Waffenftilfftend zu bewilfigen; nur Rußland verlangte ben 
Marſch auf Paris, 

Gleich beim Beginne des Congreſſes von Chatilfon benutzte England 
die Gelpverlegenheit feiner Bundesgenoffen um einen Meifterftreich feiner 
Handelspolitit zu vollführen. War irgend einer von Napoleons Plänen 
berechtigt getwefen, jo doch ficherlich fein Kampf für die freiheit der 
Meere. Jenes Gleichgewicht der Mächte, wornach die ermübete Welt ver- 
langte, war nicht gefichert, fo lange ein einziger Staat auf allen Meeren 
nah Willkür und Laune fchaltete und der Seelrieg, zur Schande der 
Menjchheit, noch den Charakter des privilegirten Raubes trug. Preußen 
und Rußland Hatten feit dem Bunde der bewaffneten Neutralität alle 
zeit die Grundſätze eines menschlichen, dem Handel der Neutralen unbe- 
ſchwerlichen Seerechtes vertreten; ſie hofften jeßt diefe Gedanken Friedrichs 
und Katharinas durch einen Beſchluß des gefammten Europas anerkannt 
zu ſehen. England aber fühlte fich dadurch in den Grundfeiten feiner Macht 
bedroht. Lord Catheart erklärte rund heraus: hätten wir je Die Grunbfäke 
ver bewaffneten Neutralität anerlannt, jo wäre der franzöfifche Handel 
nicht zerftört worden und Napoleon regierte noch beute über die Welt; 
niemal® wird Großbritannien auf den leeren ein anderes Geſetz an- 
erfennen als die allgemeinen Regeln des „Völkerrechts“. Wie die Dinge 
ftanden, Tagen andere Fragen für jett den brei Feſtlandsmächten ungleich 
näher; zudem beburften fie alleſammt neuer Gelbmittel für den Krieg, 
und der reiche Alfiirte war bereit abermals 5 Mil. Pfd. St. Subfidien 
zu zahlen. Daber fette England ſchon in der erften Sikung, am 5. Fe⸗ 
bruar, durch, daß über die Angelegenheit des Seerechts nicht verhandelt 
werden dürfe. Caulaincourt widerfprach nicht; auch er hatte dringendere 
Eorgen. So ift e8 gefcheben, daß der faulite Fleck des modernen Völ⸗ 
ferrecht8 während der langen Friedensverhandlungen zu Chatillon, Paris 
und Wien gar nicht berührt wurde. Die öffentliche Meinung, blind be- 
geiftert iwie fie war für das glorreiche Albion, fand an Alledem Tein Arg. 

Einmal im Zuge fuchte Lord Gaftlerengß fogleich noch einen zweiten 
Lieblingsgedanken der britiichen Politik zu verwirklichen und ben Nieder⸗ 
Ionden eine genügenve Abrundung zu fihern. Niemand widerfprach, ob» 
gleich man doch foeben erft beichloffen hatte alle Entfehäbigungsforberungen 
bis zum Friedensſchluſſe zu vertagen; denn Niemand mochte es mit der 
großen Geldmacht verderben, und liber die europäiſche Nothwendigkeit des 
nieberländifchen Gefammtftantes waren Alle einig. Am 15. Februar kam 
im Hauptquartiere zu Troyes ein Vertragsentwurf zu Stande, wornad 
die alte holländiſche Republik unter die erbliche Herrſchaft des Hauſes 
Oranien geftellt und durch Belgien fowie durch ein Stüd des beutfchen 
Rheinufers mit Köln und Aachen vergrößert. werben follte. Auch Harven- 
berg ftimmte im Weſentlichen zu und machte nur einen Zorbehalt zu 
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Gunſten der deutfchen Norbweitgrenze; ganz fo tief in vein deutſches Yand 
wollte er die Holländer doch nicht hinübergreifen laſſen.“) 

Unterdeſſen waren die erſten Nachrichten von Blüchers Unglüdsiällen 
im großen Dauptquartiere angelangt. Es fehlte nicht an fpöttiichen Be 
merkungen: jo batte ſich der Vorwit der Tleinen Köpfe des ſchlefiſchen 
Heeres doch beftraft; warum wollten fie auch klüger fein als die Weis 
heit der Duca und Langenau? Stärker als die Schadenfreude war doch 
der Schreden. In höchſter Angft verlangte Metternich die Tchleunige Br- 
enbigung bes unglüdfeligen Krieges, es kam fo weit, daß Oefſterreich 
geradezu drohte fich von der Coalition loszufagen.**) Und im felben 
Maße wuchs Napoleons Starrfinn. Alsbald nach feinem erften Erfolge 
nahm er die an Caulaincourt ertheilte Vollmacht zurüd und befahl ven 
Gefandten, auf feine Forderung der Alliirten einzugeben. Mit meinen 
Gefangenen, meinte er troßig, pflege ich nicht zu unterhandeln. ‘Die Cm 
lition fchien der Auflöſung nahe. Die hochmüthige Gönnermiene, welk 
der Czar zur Schau trug, verlegte den öfterreichiichen Stolz. Auch Har 
denberg gerieth in Unruhe, als er erfuhr, wie die Ruſſen fich in Tanı 
häuslich einrichteten und ihre preußiſchen Waffengefährten Taum in ve 
Stadt einlaffen wollten. Nur ein großer Waffenerfolg konnte die wr- 
ftimmten Gemüther verfühnen. Schwarzenberg aber war auch jekt, nad 
der Wiedervereinigung mit Blücher, nicht gewillt feine offenbare Weber, 
macht zu brauchen; er gab den Gedanken einer Entſcheidungsſchlacht wiedir 
auf und befahl, ficherlich auf das Anbringen ber öfterreichifchen Tip 
maten, den Rückzug nach dem unglüdfeligen Plateau von Langres. Hei 
tiger denn je gerietben die beiden Parteien aneinander. Der König jagt 
nach feiner ehrlichen Art dem Oberfeldherrn die härteften Wahrheiten ins 
Geficht, der Czar ftritt fich Tebhaft mit den Lords Aberdeen und Cair 
lereagh. 

Da kam Rettung durch die ſchleſiſchen Helden. Oberſt Grolman 
ftellte feinem Feldmarſchall vor: angefchmiedet an den k. k. Kriegsrath gu 
lange man doch nimmermehr and Ziel; wie nun, wenn die fchlefifche Armee 
fich abermals von dem Hauptheere trennte, nochmals nordwärts an fi 
Marne marfchirte, dort die Corps von Bülow und Winkingerobe, die ans 
Belgien heranrüdten, an ſich zöge und alfo verftärft gradeswegs gegen 
Paris vorginge? Es war als ob Scharnhorſt felber durch den Munt 
feines feurigen Schülers rebete; jo einfach, groß und kühn erjchien der 
Plan. Blücher griff mit Freuden den glüdlichen Gedanken auf, ſchrieb 
fofort an den König und den Czaren, bat fie um Genehmigung des Unter 
nehmens. Am 25. Februar wurde zu Bar ein großer Kriegsrath ge⸗ 


*) Hardenbergs Tagebuch 15. Februar 1814. Caftlereaghs Dentiärift über de 
Nieberlande, 28. Ian. 1815. | 
**) Hardenbergs Tagebuch 14. Februar 1814. 
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halten und nach heftigem Streite der Antrag Blüchers angenommen. 
Jenes fonderbare Verhältniß, das im lekten Sommer nur tbatjächlich 
beitanden hatte, erhielt jet die amtliche Anerlennung: das Heine fchlefiiche 
Heer übernahm den Hauptſtoß zu führen, die große Armee verhielt fich 
abwartend. Der Ausgang des Feldzugs, fchrieb Friedrich Wilhelm feinem 
Feldmarſchall, Tiegt von nun an zunächft in Ihrer Hand. 

Während Blücher feelenfrob, ohne erft die Erlaubnig der Monarchen 
abzuwarten feinen zweiten Marfch gegen Paris antrat, wiederholte fich 
im großen Hauptquartiere tagaus tagein das alte Spiel. „Die Erbitte- 
rung und das Miftrauen Oeſterreichs find auf dem Gipfel” — klagte 
der Staatskanzler.) Unaufhörlich Tieß der Imperator die Oefterreicher 
durch geheime Zuſchriften bearbeiten, und Kaifer Franz ging auf dieſe 
vertragswidrigen Sonderverhandlungen mit verbächtigem Eifer ein. Wollt 
Ihr noch immer, fo fragte Berthier den Oberfeldherrn der Altiirten, Euer 
teinftes Blut vergiegen um die übel berechnete Rachſucht Rußlands und 
bie felbftfüchtige Politif Englands zu befriedigen? Die Angft vor ber 
Uebermacht des Czaren laftete ſchwer und fehwerer auf dem Wiener Ca- 
binette. Das Gleichgewicht in Ofteuropa zu fichern — dies bezeichnete 
Gens in feinen Briefen an Karadja als die Hauptaufgabe der nächften 
Zukunft; ein Friede, der den Franzoſen das linke Rheinufer überlaffe, 
fei immer noch weniger traurig ald der Sturz Napoleons. Und was 
anders als die Entthronung des Schwiegerjohnes konnte die Folge fein 
wenn der Zug der Schlefter gelang? Die Unmöglichkeit mit diefem Manne 
einen ehrlichen Frieden zu fchließen ließ fich feit den Erfahrungen von 
Chatillon nicht mehr verfennen. Der Menſch muß herunter! — darüber 
war nur eine Stimme in ber preußifchen Armee. Und fchon traten feine 
glücklichen Erben auf den Schauplag; der Eraf von Artois erfchien in 
Frankreich, im Rüden ber verbündeten Deere und fand an Stein einen 
warmen Fürfprecher. Der deutſche Staatsmann wußte wohl, welch ein 
Wagniß es fei ein Herrfcherhaus, das einer längft verfunlenen Zeit an- 
gehörte, zurückzuführen. Der Ezar haßte bie fteife Hoffart der Bour- 
bonen, der König liebte fie nicht, unter den verbündeten Monarchen zeigte 
allein der welfiiche Prinzregent, als unbebingter Anhänger des göttlichen 
Königsrechts, lebhaften Eifer für die alte Dynaſtie. Gleichwohl gewann 
ihre Sache täglich an Boden, denn Niemand wußte einen anderen Rad» 
folger für Napoleon vorzufchlagen. 

Um fo ängftlicher ging Defterreich der Entſcheidung aus dem Wege. 
Hatte man den Zug Blüchers leider nicht verhindern können, fo durfte 
mindeftens Schwarzenberg nichts Entjcheidendes wagen. Seine Truppen 
fühlten ſich ſchon ganz niedergefchlagen von dem ewigen Rückzuge und 
den ziellofen Hin⸗ und Hermärfchen. In der zweiten Hälfte des December 
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waren die Spiken der großen Armee in Frankreich eingerücdt, und jekt, 
nach mehr als zwei Monaten, hatten bieje gewaltigen Deaffen noch keine 
einzige Schlacht gefchlagen. Wie ein Nebelbild fchien vie nahe Haupiſtadt 
vor ben Augen der Entmutbigten zu verfchwinden. Da febt Ihr was 
der Schreden ift — fagte Napoleon befriedigt zu feiner Garde. Aud als 
am 27. Februar das Corps Oudinots, eine lächerlicde Minderzahl, bei Bar 
auf ven Höhen über ver Aube erfchien, vermied Schwarzenberg abermals 
die Schlacht, räumte Bar, ließ die Feinde ſich gemächlich in der Stadt 
und im Thale der Aube ausbreiten. Da verlor endlich König Frierris 
Wilhelm die Gebuld, überwand feine Schlichternbeit und zeigte wieder wie 
bei Kulm fein gefundes militärifches Urtbeil. Er zwang den Oberfelvhern 
den Angriff zu befeblen. Mit lautem Jubel vernahmen vie Solbaten 
pie beißerjehnte Kunde. Obwohl der Oeſterreicher allzu fpät und nur 
mit einem Theile feines Heeres das Treffen begann, fo wurde doc cr 
ſchöner Sieg erfochten. Es war ein froher Tag für das Königliche Haus, 
denn heute ritt Friedrich Wilhelms zweiter Sohn, Prinz Wilhelm an der 
Seite des Vaters zum erften male in die Schlacht. Die Offiziere Lächelter 
zufrieden, als der fchöne fiebzehnjährige Süngling im furchtbaren Kugd, 
regen ganz unbefangen feinen Adjutantendienft verfahb und nachher mr 
dem altberühmten ruffifchen Regimente Kaluga den beberrfchenven Hügel 
von Malepin Hinaufftürmte. Sie meinten, aus dem könne noch einmal 
ein anderer Prinz Heinrich werden; Unehrerbietige ftellten auch ſchon Ver—⸗ 
gleihungen an zwiſchen dieſem frifgen Heldenſinne und der äſthetiſchen, 
ganz unfolpatifchen Natur des geiftreichen Kronprinzen. 

Der Sieg wurde, nach der Gewohnheit des großen Hauptquartier, 
nicht verfolgt; immerbin ftellte er den Einmuth in der Coalition not 
bürftig wieder ber. Wie einft der Teplitzer Vertrag auf die Kulmer 
Schlacht, fo folgte auf die Schlacht von Bar der Vertrag von Chaumont. 
Am 1. März wurde die große Allianz feierlich auf zwanzig Jahre er 
neuert. Spanien, Italien, die Schweiz und die verftärkten Niederlande 
ſollten beim Friedensſchluſſe ihre volle Unabhängigkeit erlangen, die deut 
chen fouveränen Fürften „vereinigt werden durch eine foederative Verbin 
bung, welche die Unabhängigkeit Deutfchlands fichert und verbürgt”. 

Indeſſen erreichte Blücher das Marnetbal; aber da Napoleon, die 
Gefährdung der Hauptftadt rafch erfennend, ihm folgte, fo wichen be 
Schleſier in Eilmärichen gen Norden aus und trafen bei Soiffons mt 
Dülows Heer zufammen. Der Eroberer von Holland entfegte ſich, ul 
er neben feinen vollzähligen, in den bebäbigen flandrifchen Winterguar 
tieren wohl genäbrten Schaaren die ſchwachen Bataillone Norte, vie 
ſchmutzige, verwilderte und verwahrlofte Kriegsvolk erblickte. Unwilllir 
lich gedachten die Generale an jene Tage vor der Zorndorfer Schlacht, 
da König Friedrich feine biffigen Grasteufel mit Dohnas friſchen Truppen 
vereinigte. Und welche Ausfichten für die Zukunft! Das preußiſche Her 
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hatte das Größte gethan und das Schwerfte gelitten, bie Blüthe ver norb- 
beutfchen Jugend lag auf den Schlachtfeldern. Selbſt Gneifenau verlor, 
wenn er die gelichteten Schaaren mufterte, zuweilen feinen Töniglichen 
Frohmuth und fragte beforgt, wie dieſer Staat mit erſchöpftem Haushalt 
und gejchwächter Kriegsmacht ben fchweren Kampf -um die Theilung ver 
Beute befteben folle. Doch die Stunde drängte. Napoleon hatte bie 
Ruſſen bei Eraonne, allerdings unter furchtbaren Verluſten, zum Rück⸗ 
zuge genötbigt und jchritt am nebligen Morgen des 9. März durch bie 
fumpfigen Niederungen der Lette zum Angriff vor gegen die Felſenſtadt 
Yaon, den Stützpunkt des Blücher'ſchen Deeres. Der Schlachttag verlief 
ehne Entſcheidung. Am fpäten Abend erft warfen fich York und Kleift 
auf Marmonts Corps, den rechten Tlügel des Feindes, und bier, bei 
Athis, entipann fich jenes fehaurige Nachtgefecht, das den Preußen nach 
fo vielen Mißerfolgen wieder bie erfte Siegesfreude ſchenkte. Zuerſt führte 
Prinz Wilhelm feine oftpreußifchen Bataillone im Sturmſchritt, bei rau⸗ 
ſchender Feldmuſik, Alles niederfchmetternd durch das Dorf und darüber 
binaus; dann räumten die Litthauer, Sohrs Brandenburgische Hufaren 
und die ſchwarzen Reiter mit den Todtenköpfen unter den erjchredten 
deinden auf. Das ganze Eorps warb zerfprengt, ließ fünfundvierzig Ge⸗ 
Ihüte in den Händen ver Sieger. Dork aber hatte in der wilden Hetz⸗ 
jagd diefer Tage einen Freund gefunden; das Herz warb ihm doch warm, 
wenn er den Dann von Nollendorf fo neben fich fchalten ſah, immer 
Mar, fiher, ganz bei der Sache. Noch eine Weile, und die Heurichs er- 
zählten fich verwundert, der harte Alte babe nach altem germanifchent 
Kriegerbrauche mit feinem Kameraden Kleift Brüderfchaft getrunken. Am 
wählten Morgen jchien das Schickſal des Imperators entfchieven. Keine 
Möglichkeit, nach der völligen Auflöfung des rechten Ylügeld noch dem. 
nunmehr dreifach überlegenen Deere der Verbündeten zu widerſtehen; und 
dazu wieder wie bei Xeipzig nur eine einzige Rüdzugsftraße, durch pas 
Sumpfland der Lettel Allem Anfchein nach mußte dies alte Selfenneft, 
das vor neunbundert Jahren der einzige Beſitz und die letzte Zuflucht des 
jungen franzöſiſchen Königthums gewejen, nun den Untergang des neuen 
Kaiſerthums ſehen. 

Jetzt aber zeigte ſich, was Blüchers Flammenblick, was fein gebieteri⸗ 
ſcher Wille dem deutſchen Heere war. Der Feldmarſchall war erkrankt, er⸗ 
ſchöpft an Leib und Seele von den furchtbaren Aufregungen dieſer Wochen, 
und ſeit er nicht mehr befahl, erfüllten Haß und Streit das Hauptquar⸗ 
ter. Jene Ueberfülle von ſchroffen, ſtarken Charakteren, worin die Stärke 
des preußifchen Heeres lag, wurde nun gefährlih. Weber Nork noch 
Keiit noch Bülow wollte fi dem Phantaften Gneifenau unterordnen. 
Der alte Groll brach wieder aus; es kam fo weit, daß Dorf die Armee 
zu verlaffen drohte. Gneifenau aber warb Durch diefen Zwift nur be 
färkt in den vorfichtigen Erwägungen, die ihn fchon während ver letzten 
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Tage beberrfcht Hatten; er mochte nach fo vielen Opfern die Verantwor⸗ 
tung für einen neuen blutigen Kampf nicht übernehmen. Es war tie 
patriotifche Sorge um Preußens Zukunft, was dieſen einzigen großen 
Mikgriff feines Feldherrnlebens verfeäuldete. Durfte man jet, Da Rap 
leons Sturz Doc in ficherer Ausficht ftand, die Truppen abermals ſchwächen 
und alfo dem Haufe Defterreich bie Freude bereiten, daß Preußen beim 
Friedensſchluſſe kein Heer mehr befaß, wie dies Radetzky ſchon in Franl⸗ 
furt freundnachbarlich gewünfcht hatte? Bohen vornehmlich hob dieſe poli- 
tiichen Bedenken mit Nachdruck hervor und überzeugte feinen feurigen 
Freund. Noch einmal rettete den Imperator eine wunderbare Gunjt des 
Glückes. Unverfolgt durfte er abziehen und alsbald wendete er fich, den 
Bortheil der inneren Operationslinie geſchickt benutend, wieder gegen die 
große Armee. Schwarzenberg war nach dem Siege von Bar, ftatt gerade 
zu auf Paris Ioszugehen oder den Imperator im Rüden zu bebroßen, 
wieder nach Süden ausgewichen. Weitab von der offenen Siegesſtraße, 
bi8 nad Sens im freundlichen Thale der Yonne, ftanden feine Heer⸗ 
fäulen zerftreut. Die Preußen grofften: ob e8 denn wider die Natur 
eines öfterreichifchen Generals fei, fein Ziel auf dem kürzeſten Wege zu 
erreichen? Nachher drängte der Zauberer ein ſchwaches franzöfifches Corps 
von der Seine zurüd und getraute fich wieder eine Heine Strede nort- 
wärts, bis zur Aube vorzugehen. Das Elend dieſes jämmerlichen Feld⸗ 
zugs wollte fein Ende nehmen. 

Da wendete fich plötlich die PBolitif des Wiener Hofes. Hatten vor 
ſechs Wochen die Unglücksfälle der fchlefifchen Armee den Gang des Con⸗ 
grefies von Chatillon durchkreuzt, jo wirkte jet umgelehrt der Abbruch der 
dipfomatifchen Verhandlungen ftärkend und anfeuernd auf bie Führung des 
Krieges zurüd. Vergeblich warteten die Bevollmächtigten der Alliirten feit 
dem 17. Februar auf die Beantwortung ihres Ultimatums, vergeblich ſuchte 
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ſinn feines Schwiegerfohnes zu brechen. Erft am 15. März gab Caulaincourt 
eine beftimmte Erwiderung, und fie lautete in wefentlichen Punkten ab 
Iehnend, ja fie war für Defterreich noch weniger annehmbar als für die 
anderen Mächte; denn während Napoleon die Abtretung der Nheinlande 
endlich zugeftand, die Auflöfung des Rheinbundes zugab und nur Berg und 
Sachſen ihren bisherigen Souveränen fichern wollte, behielt er andererfeiti 
ben italienifchen Königsthron feinem Stieffohne Eugen vor. So ftieß der 
Berblendete wie mit Abficht Die einzige der verbündeten Mächte, bie ihm 
aufrichtig wohl wollte, zurüd, und mit gutem Grunde fagte Gneiſenau: 
‚Napoleon hat uns befere Dienfte geleiftet als das ganze Heer der Diplo 
matifer.” Metternich mußte endlich erkennen, daß dem Unfeligen nicht 
mebr zu helfen, daß der Untergang des Kaiferreih8 unvermeidlich war. 
Am 19. März erflärten die Verbündeten ven Kongreß für beenbigt, und 
fofort offenbarte fich der Umſchwung der öſterreichiſchen Politit in der ge⸗ 
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hobenen Stimmung des Hauptquartiers. Mit ungewohnter Entſchloſſen⸗ 
heit zeigte ſich Schwarzenberg am 20. März bei Arcis an der Aube bereit 
eine Schlacht gegen den Imperator zu wagen. Die Ausführung des 
glücklichen Gedankens war freilich ſchlaff wie immer; nur die Truppen 
Wredes gelangten ins Gefecht. Immerhin wurde Napoleon genöthigt, am 
nächſten Tage nach ſchweren Verluſten das Schlachtfeld zu verlaſſen, und 
was das Beſte war, die große Armee fing doch wieder an ſich zu regen. 
Der Geſchlagene faßte nun einen tolldreiſten, auf den Charakter des 
Gegners berechneten Entſchluß; er umging in weitem Bogen den rechten 
Flügel der Sieger und zog oſtwärts nach St. Dizier, um in den Rücken 
der Verbündeten zu gelangen. Er hoffte, Schwarzenberg werde, beſorgt 
für ſeine Nüdzugslinie, fofort den Abmarſch nach dem Rheine antreten. 
Einige Wochen früher ausgeführt wäre der kecke Anſchlag ficherlich ge- 
lungen. Sett aber fühlten alle Mächte, auch Defterreih, daß das un 
würdige Schaufpiel der zitternden Uebermacht ein Ende nehmen mußte. 
Es Stand wirklich fo wie Gneifenau nachher dem alten Rüchel fchrieb: 
„So zogen wir endlich nach Paris, nicht aus Weberlegenheit ber dafür 
ipredenden Gründe, fondern weil nichts Anderes übrig blieb und das 
Verhängniß die große Armee dahin ftieß. ALS der Czar in Sommepuis 
am 24. März aus einem Briefe Napoleons, den die Koſaken Blüchers aufs 
gefangen, die Abfichten des Feindes erfuhr, da forderte zuerſt Toll das 
Selbſtverſtändliche, das den Ueberflugen jo lange unfaßbar gewefen: den 
Marih auf Paris. Die Straße war nahezu offen. Vereinigte mit ber 
naben ſchleſiſchen Armee konnte man die ſchwachen Corps des Feindes, 
die noch im Wege ftanden, Teicht überwältigen; ein ſtarkes Reitercorps 
unter Winkingerode follte zurüchleiben, um ben Imperator, dejjen Name 
jeht doch allmählich feinen alten Zauber verlor, über den Zug ber großen 
Armee zu täufchen. Alexander ftimmte zu, er jchmachtete nach Vergeltung 
für den Einzug in Moslau. Am felben Tage erflärten auch ber König 
und Schwarzenberg in einem Sriegsrathe zu Vitry ihre Zuftimmung. 
Aufathmend empfing Blücher die entfcheidende Botſchaft: „nun beißt 
es nicht mehr blos bei ung, fondern überall Vorwärts!” Dort in Vitrh 
erließen die Verbündeten auch eine öffentliche Erklärung, worin fie Die 
franzöfiiche Nation geradezu aufforderten, durch ihren freien Willen dem 
verderblichen Syſteme dieſes Kaiſerthums ein Ziel zu ſetzen; nur dann 
jet der Frieden Europas gefichert. ‘Die letzte Brüde war abgebrochen. 
Selbſt Kaifer Franz Hatte feinen Schwiegerfohn aufgegeben, er blieb in 
Burgund zurüd um der Entthronung nicht perfönlich beiwohnen zu 
müffen. So ging es denn endlich weitwärts, quer über die unheimliche 
Schlachtfelder des Februars, und noch einmal rajten über biefe blut- 
gebüngten Geſilde alle Schreden des Krieges, als die Divifion Pacthod 
am 25. März bei La Fere Champenoife gleichzeitig von ber fchlefifchen 
und der Hauptarmee ereilt wurde. Rettungslos verloren verjchmähte ber 
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tapfere franzöficge General die Eapitulation, die ihm Friedrich Wilhelm an⸗ 
bot; fo blieb nichts übrig als eine graufige Schlächterei. Schaubernd jahen 
der König und fein Sohn Wilhelm, wie die Kanonenkugeln durch ven 
zufammengefeilten Menfchenhaufen lange Furchen zogen und dann bie 
Reiter mit der blanken Waffe Hineinfchmetterten. Ihrer viertaufend er⸗ 
gaben fich endlich, fünftaufend lagen tobt amı Boden, Es war ein Schau 
jpiel der Vernichtung, wie es in prahlerifchen Schlachtberichten oft ge 
ſchildert, felten wirklich erlebt wird; alte wetterfefte Offiziere ſah man 
erbleichen, wenn auf diefen Tag die Rebe kam. | 

Wohl war e8 die höchſte Zeit, daß den verftimmten Truppen endlich 
wieder bie Zuverficht des Gelingens kam. Heuer fand fich fein Clauſepi,, 
der, wie nach den verlorenen Schlachten des legten Frühjahrsfeldzugs, dem 
Heere die unvermeibliche Nothwendigleit des Geſchehenen erwieſen hätte. 
Die denkenden Offiziere wußten allefammt, daß eine beifpiello8 mattherzige 
Kriegsführung das Blut der Deutſchen und der Ruſſen in Strömen nuglee 
vergoffen hatte; die fade Schönfärberei der amtlichen Kriegäberichte des 
großen Hauptquartier begann der Armee jelber zum Ekel zu werben. Nun 
endlich war der Bann gebrochen, aller Groll verftummte vor der befeligenden 
Gewißheit der nahen legten Entfcheivung. Napoleon blieb in der That 
einige Tage lang in dem Wahre, daß die große Armee ibm gen Siten 
folge; als er endlich feinen Irrtbum erkannte und in Gewaltmärſchen 
herbeieilte, Tonnte er die bedrohte Hauptſtadt nicht mehr rechtzeitig er- 
reichen, da8 Verhängniß nicht mehr wenden, 

Auf dem Wege der Verbündeten ftanden nur noch die gelichteten 
Corps von Marmont und Mortier. Schwarzenbergs langſamer Mari 
gewährte ihnen die Zeit Paris zu erreichen. Die beiden Marſchälle be 
ihhloffen, obgleih Marie Quife mit dem Könige von Rom an die Loire 
flüchtete, vor den Mauern der Hauptitabt eine letzte Schlacht zu wagen. 
Berjtärkt durch Nationalgarben befegten fie mit 34,000 Mann die Dörfer 
der Bannmeile und bie fteilen Anhöben, welche die Stabttheile des rechten 
Seineufers auf der Nord⸗ und Oftfeite in weitem Bogen umkränzen. 
Marmont ftand auf der Rechten bis hinüber zum Walde von Vincennes, 
dicht am Zufammenfluß der Seine und Marne, Mortier hielt jenſeits 
des Oureq⸗Canals und lehnte fich mit dem Äußerften linken Flügel an 
den Hügel des Montmartre. Der Kampf gegen die 100,000 Mann ver 
Verbündeten war, troß der feiten Pofitionen der Franzoſen, von vom 
herein ausſichtslos; gleichwohl warb er überaus blutig, Dank ben un⸗ 
glüdlichen Anoronungen des großen Hauptquartier, das feine Uebermadt 
wieder nicht rechtzeitig zur Stelle brachte. Schon feit dem Morgen bed 
30. März kämpfte Prinz Eugen mit feinen Ruſſen gegen das Centrum 
der Franzojen, nahm das Dorf Bantin, verfuchte die Hochebene von Re 
mainvilfe zu erreichen, warb geworfen und hart bebrängt, bis enblich bie 
ruſſiſchen und bie allzu lange pedantiſch gefchonten preußifchen Garden 
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ihm Luft machten. Die Garde erftürmte unter Oberft Alvensleben bie 
Batterien bei Pantin, während die Ruſſen den Bergklirchhof Pere La 
Chaife mit der blanken Waffe nahmen. Weit fpäter warb das Gefecht 
auf dem rechten Flügel der Franzoſen eröffnet; der Kronprinz von Würt- 
temberg fette fich im Walde von Vincennes feit, behauptete fich bort und 
drang am Nachmittage bis an das Ufer des Fluſſes vor. Auch die fchle- 
fiiche Armee gelangte exit kurz vor Mittag zum Kampfe gegen den linken 
dlügel des Feindes. Wer hätte dem kranken Blücher verbieten dürfen, 
an joldem Ehrentage dem Sturme ber Deutfchen auf den „Sankt Märten‘ 
beizumohnen? Die entzündeten Augen mit einem Damenhut und Schleier 
bevedt hielt er mitten im Getümmel und fah mit an, wie feine vielge- 
prüften Schlefier noch einmal, wie einſt bei Mödern, unter dem Kreuz. 
feuer der feindlichen Batterien Tämpften. Am Nachmittage war die ganze 
Linie der Verbündeten im fiegreichen Vorgehen, Prinz Wilhelm der Aeltere 
hatte bereit8 die Barrieren der Stabt erreicht, nahebet erftürmten Kleiſts 
Truppen mit gefälltem Bajonett den Hügel mit den fünf Windmühlen 
neben dem Montmartre, und auf ber Linken der Franzoſen brangen 
Langerons Ruſſen an ben fteilen Abhängen der Steinbrüche des Mont⸗ 
martre empor bis hinauf zu den ftaffelförmig aufgeftellten Batterien. ‘Da 
Iprengten Adjutanten beran, weiße Tücher in den Händen; die Schlacht 
war beendet, Baris Hatte capitulirt. 

Zange bielten die Generale neben ven Mühlen auf der Höhe und 
betrachteten jchweigend die bezwungene Stabt; die ftumpfen Thürme von 
Notre Dame und bie Kuppel des Pantheon glänzten im Abendlichte. Auch 
Oberſt Below trabte herauf mit feinen Litthauern; er mußte doch halten 
was er in Zilfit verſprochen und feinen Jungen die Hauptftabt des Fein- 
des zeigen. Neuntehalb Jahrhunderte waren vergangen, feit unfer Kaiſer 
Otto II. auf diefen Hügeln feine Adlerfahnen aufpflanzte und bie Stadt 
ba drunten durch die Hallelujahrufe feiner Streiter fchredte; feitvem waren 
Engländer und Spanier und auch einzelne Neiterhaufen beutfcher Lands⸗ 
knechte bis in das Herz ber franzöfiichen Macht eingebrungen, doch nie- 
mald wieder ein deutſches Heer. Wie furchtbar war dann das unglüd- 
liche Deutfchland durch die Uebermacht und den Uebermuth diefes böfeften 
aller Nachbarn mißhandelt worden, alfo daß fchon ber große Kurfürft 
zu der Einficht Tam, nur ein Zug nad Paris könne dem Welttheil die 
Staatenfreiheit, daS dauernde Gleichgewicht der Mächte wiebergewinnen. 
Nun lag das neue Rom gebändigt, eine unabſehbare Zukunft voll fried- 
lichen Völkerglücks fchien ſich aufzuthun vor den entzüdten Bliden ber 
fompfesmüben Welt. Die Deutfchen glaubten das Unrecht zweier Jahr⸗ 
hunderte gefühnt, als am nächften Tage der Czar, der König und Schwar- 
zenberg an der Spige ber verbünbeter Deere ihren Einritt hielten durch 
das Martinsthor, das noch an König Ludwigs deutſche Eroberungsfahrten 
erinnerte, darauf ging der Zug unter dem raſenden Jubel ber dichtge⸗ 
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drängten Volksmaſſen die breiten Boulevards entlang nach dem Plate 
Ludwigs XV., wo einft die Guillotine ihre Blutarbeit gethan, dann auf 
die Elyſäiſchen Felder zur prunkenden Heerfhau. Wer bätte ſich anch 
nur träumen laffen, daß biefelben preußifchen Fahnen noch zweimal binnen 
zweier Menfchenalter deſſelben Weges ziehen würden? Glücklicher war 
doch Niemand als jene beiden großen Deutfchen, die num glorreid er⸗ 
füllt ſahen, was fie fich einft auf dem Leipziger Markte in die Ham 
verfprochen hatten. Gneiſenau fehrieb: „Was PBatrioten träumten und 
Egoiſten belächelten ift geſchehen;“ Stein aber fagte in feiner wuchtigen 
Weife: „Der Menfch ift am Boden!“ 


In der alten Heimath ber galfifchen Unbeſtändigkeit, in ber Stadt 
Paris war die Erbitterung gegen das Raiferreich früher und lebhafter er 
wacht als in den Provinzen. Die fo lange entjchlummerte Luft an Kritt 
und Widerſpruch wurde wieder rege, die Neben der Oppofition im Gefer 
gebenden Körper fanden lauten Widerhall, bie conftitutionellen Ideen aus 
den Anfängen der Revolution lebten auf, das geiftreiche Volt begann die 
dumpfe Stille, die über feinem öffentlichen Reben lag, als einen unnatir 
lichen Zwang zu empfinden. ‘Der Imperator batte mit twounberbaret 
Kenntniß des Vollscharakters die nationale Staatsform des neuen Frank 
reichs, den centralifirten Beamtenftaat auf viele Menſchenalter Hinaus fat 
begründet. Die Spike dieſes mächtigen Gebäudes blieb gleichwohl unge 
fichert. Sobald das Glück den Herricher floh mußte er empfinden, bat 
er doch nur der Erwählte des Volles und den Millionen perfönlich ver 
antwortlid war; auf Treue konnte ein Regiment nicht rechnen, das 
grundfäglih nur den gemeinen Ehrgeiz benutzte. Schon als man im 
Tebruar die Gefangenen von den Schlachtfeldern der Champagne durch bie 
Parifer Straßen führte, wurden fie nicht mehr wie fonft mit triumph 
renden Rufen, fondern mit Bedauern und Mitleid empfangen. Seit den 
Niederlagen des März vollendete fi die Umftimmung der Hauptſtadt, 
ein Gefinnungswechjel jo jäh, fo durchgreifend, fo übermächtig wie ver 
Zeiten als Heinrich IV. feinen Frieden mit der alten Kirche fchlo und 
das Fatbolifche Baris fich mit einem male jauchzend in die Arme bes ver 
haften Ketzers ftürzte. 

Mit richtigem Inftincte begriff das Volt, daß nunmehr nur bie alt 
Dynaſtie noch möglich war; nicht Royaliſten, fondern Männer der Ro 
polution und des Kaiſerreichs erhoben am lauteften ihre Stimme für die 
vergeffenen und verlachten Bourbonen. Bei ihrem Einzuge bemerften die 
Verbündeten mit Verwunderung, wie die Maffen verfuchten das Bild des 
glorreichen Imperators von ber Vendomeſäule herabzuftürzen, wie Nationa' 
garbiften ben vielgefeierten Stern der Ehrenlegion ihren Roſſen an ven 
Schweif banden. Schon fah man an vielen Hüten die weiße Kolarde. 
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leberall Berwünfchungen gegen ven Tyrannen, donnernde Jubelrufe für 
ie Befreier. Die franzöfiiche Eitelkeit Tieß fich’8 nicht nehmen, daß die 
veige Armbinde, welche die buntjchedigen Kriegsvölker des alten Europas 
ils Erlennungszeichen trugen, eine Huldigung ſei für Frankreichs Könige; 
ne Alliirten erfchienen den Erregten wie ein ropaliftifches Kreuzfahrer⸗ 
rer, das im Namen und Auftrag der franzöfifchen Nation das Urtheil 
m dem Tyrannen vollftredtee Den König von Preußen begrüßte im 
Theater das Lied: Vive Guillaume et ses guerriers vaillants, de ce 
oyaume il sauve les enfants! ‘Der fchlichte Friedrich Wilhelm war, 
vie Frau von Stadl fagte, ganz erftaunt, daß es biefen Leuten fo viel 
Bergnügen machte befiegt zu fein. In feinem Deere ward der alte Na⸗ 
ionalhaß durch den Anblick folder Untreue nur verichärft. Mit tiefer 
heringſchätzung ſprachen alle Norbveutfchen von diefer herzlofeften aller 
Nationen. Für die unverwüftliche elaftifche Lebenskraft, die in dent beweg⸗ 
ihen franzöfifchen Charakter liegt, Hatten fie kein Auge. Ein ruhiges Ver⸗ 
jältniß gegenfeitiger Achtung fteilte fich nicht ber, zum Unheil für beibe 
Nationen. Jene ganze Generation preußiſcher Staatsmänner und Generale 
sielt immer die Ueberzeugung feit, daß eine letzte Abrechnung mit Frank⸗ 
reich noch bevorftehe;, Gneifenau und Stein haben bis zu ihrem Todes⸗ 
tage in folder Ahnung gelebt. 

Indeffen genoffen die Sieger mit vollen Zügen die Freuden des 
üppigen hauptftädtifchen Lebens. Den Barifern brachte die Eroberung 
durchaus Fein Ungemach, da die Alltirten aus zärtlicher Schonung gegen 
die Gefühle der Beſiegten ihre Truppen längere Zeit auf den Plätzen 
bivoualiren Tiefen, fondern nur Gelegenheit zu leichtem Gewinne. Diele 
reiche englifche Familien eilten an die Seine zu den lang entbehrten Ge⸗ 
nüffen der Stadt des Vergnügene Das Gold flog in Strömen. Die 
Safehäufer in den Galerien des Palais Royal und die Spielhölfen art 
den Boulevards freuten fich der glänzenden Gefchäfte und der guten 
Kundſchaft des preußiſchen Feldmarſchalls, der nach vollbrachter Kriegs⸗ 
arbeit das Blüchern nicht mehr Laffen konnte; allabendlich ſaß er ftunden- 
lang mit Frack und Orbensftern über den geliebten Karten, mit kalt⸗ 
blütiger Ruhe feine Goldrollen feend, am grünen Tiſche ebenfo kühn 
und glücklich wie im Kriege. Ganz unbegreiflich blieb den an die Roheit 
der Sonferibirten gewöhnten Franzofen der Charakter des preußifchen Volks⸗ 
heeres. Sie ſchüttelten den Kopf, wenn bie preußifchen Freiwilligen, faft 
jo eifrig wie ihr Kronprinz, zu den Kunſtſchätzen des Louvre wallfahrteten. 
Kein Murillo und kein Rafael zog dieſe teutonifche Jugend fo unmwiber- 
ttehlih an wie Memlings Weltgericht mit der fürchterlich ernften Geftalt 
de8 richtenden Erzengeld — jenes „Danziger Bild”, das Napoleon aus 
der Marienkirche geraubt hatte; bier ftanden die jungen Deutfchen immer 
dicht gedrängt, als ob fie fich mitten in der wälfchen Herrlichkeit ihres 
heimischen Weſens vecht bewußt werben wollten. Für das ftille Gefühl 
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der Beſchämung, das fie doch nicht los werden Tonnten, rächten ſich bie 
Parifer nach ihrer Weife durch Couplets und Caricaturen. 

Ihre ganze Liebenswürbigfeit aber wendete fich dem Ezaren zu. Die be 
rechnete Schmeichelei beraufchte den glüdlichen Sieger, der Einfluß Steins 
Sant von Tag zu Tage. Alerander wohnte im Palafte Talleyrands, und ber 
ichlaue Hausberr fand der Bewunderung fein Ende für ven erften Mann 
des Jahrhunderts, der allein die Befreiung Europas vollendet habe. Die 
Behörden, die Gelehrten der Akademie und vor Allen die Damen fchwar- 
gen mwetteifernd ihre Weihrauchsfäſſer vor dem ſanften, liebevollen „Engel 
des Friedens”. Alexanders Eitelleit fühlte fich lebhaft gefchmeichelt, als 
die Vorfteherin einer weiblichen Srrenanftalt ihm erzählte, daß die Zah! 
der aus unglüdlicher Xiebe erkrankten jungen Damen feit der Anweſen⸗ 
heit des ruffifchen Selbſtherrſchers bevenklich zugenommen babe. Ter 
Czar gebärbete fich wieber al8 der mächtige Schirmherr der Vöälterfreihen 
und dachte die Welt durch feine Großmuth in Erftaunen zu jegen, zumasl 
da fein Rußland unmittelbar von Frankreich nicht8 gewinnen Ionnte. Tas 


engliſche Cabinet, voll böchfter Eiferfucht gegen Rußland, fuchte jetzt eben 


falls durch nachfichtige Schonung die Freundichaft der Franzoſen zu gewin⸗ 
nen. Oeſterreich, das ſchon längft den Frieden um jeden Preis wünſchte, 
fteuerte in derjelben Richtung. So ftand denn Preußen bald völlig ein⸗ 
fam mit feinem Verlangen nach rüdjichtslofer Benugung des Sieges. 
Die veränderte Stellung der Parteien im Lager der Coalition zeigte 
fich bereit8 bei den Verhandlungen mit Napoleon. Am 25. März ent 
lich hatte Caulaincourt — und immer no in fehr unbeftimmten, allge 
meinen Ausdrüden — an Metternich gejchrieben, daß er Vollmacht habe 


den Frieden zu unterzeichnen. Der Brief fam zu fpät, die Entjcheibung | 


war gefallen. Sogleich nad ihrem Einzuge erklärten die Allürten , daR 
jie nicht mehr mit Napoleon unterbandeln würben, und forberten ben 
Senat auf eine vorläufige Verwaltung einzurichten. Diefe proviſoriſche 
Regierung verfuhr nach dem einfachen Grundfake ihres Führers Talley⸗ 
rand: „es iſt nicht Jedermanns Sache ſich von dem einjtürzenden Gr 
bäude begraben zu laſſen“ und fprach unter nichtswürbigen Schmähungen 
die Abſetzung des Imperators aus. Daß die taufende von Beamten und 
Rittern der Ehrenlegion allefammt alsbald ihres Eides vergaßen, war in 
‚ dem neuen Frankreich ſelbſtverſtändlich. Zalleyrand meinte feine Zeit ge 
fommen, hoffte im Namen des unmündigen Napoleon II. die Regenticait 
zu führen; fobald er aber einſah, daß diefer Plan bei ven Siegern Heiner 
Anklang fand, ftellte er fich fofort mit gewandter Schwenkung auf ve 
Seite der Bourbonen und verftändigte fich mit feinem Taiferlichen Gafte 
über die Reſtauration des alten Königshauſes. 


Napoleon wurde, als er nach dem Falle der Hauptftabt in Fontaine 
bleau anlangte, bald von feinen eigenen Marjchällen verlafien; er fand ven 
Muth nicht, durch einen freiwilligen Tod ein Leben zu beenden, bas num 
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mehr jedes Zwecks entbebrte, und unterzeichnete am 11. April feine Abdan⸗ 
tung. Vergeblich rieth Hardenberg den Monarchen, den gefährlichen Dann 
in ein entlegenes Eril zu verweilen, vergeblich empfahl das preußiſche Cabi- 
net noch mehrmals während ver folgenden Monate die Infel St. Helena 
al8 den beftgeeigneten Verbannungsort. Kaiſer Franz war nicht gejonnen 
ben Schwiegerjohn gänzlich ind Verberben zu ftürzen, obgleih er unbe 
benkfich feine Tochter von dem Geftürzten trennte; die Briten rechneten 
auf die Wachſamkeit ihrer Mittelmeerflotte. Den Ausſchlag gab, daß Ezar 
Alexander feinen Edelſinn zeigen wollte. Alſo wurbe der unbegreiflich 
thörichte Beſchluß gefaßt, Diefen gewaltigen Menfchen mit feinem raſtloſen 
Ehrgeiz auf die Infel Elba zu ſenden. Dort follte er friedlich haufen, 
mmitten der aufgeregten. Nationen Frankreichs und Italiens, denen er 
beiden gleich nahe ſtand — der Titane, ber eben jet zu feinem Augereau 
fagte: Aſien bedarf eines Mannes! Man lieg ihm Würde und Rechte 
eines ſouveränen Fürften, alfo auch das Recht der Kriegführung, und 
wähnte feine Laufbahn beendet, zumal da er auf der Reife durch die roya⸗ 
liſtiſchen Striche Südfrankreichs nur mitNoth der Wuth des Pöbels entging. 

Aexander boffte nun, feinen neuen liberalen Grundfägen gemäß, 
durch einen Beſchluß der franzöfifchen Nation die Bourbonen zurüdzu- 
rufen und fie ſogleich auf eine Verfaffung zu verpflichten. Der Prä- 
tendent dachte anders, besgleichen fein Bruder Artois, der fogleich als 
Monsieur, Fils de France in Paris auftrat. Wer im Bourbonifchen 
Haufe Hätte jemals bezweifelt, daß die Krone der Capetinger am Todes⸗ 
tage des unglüdlichen Knaben, den man Ludwig XVIL nannte, von 
Gotte8 Gnaden auf den Roy Louis XVII. übergegangen war? Ludwig 
vergaß es dem Czaren nicht, daß dieſer ihn einft aus Mitau ausgemwiefen, 
trug gefliffentlich feine Vorliebe für England, den Nebenbuhler Rußlands, 
zur Schau; bier ward ihm wohl bei dem hart reactionären Prinzregenten 
und jenen Hochtorys, die von dent göttlichen Rechte des franzöfifchen 
Königthums fo feft Überzeugt waren. Mit der Verficherung, daß er bie- 
Wieverherftellung feines Hauſes nächſt Gott diefem großen Reiche ver 
banfe, verließ er England an Bord einer britifchen Flotte, trat in Frank⸗ 
reich fofort al® der rechtmäßige König auf, verkündete noch unterwegs, 
ttog der perfönlichen Abmahnungen des Czaren, feinen Entſchluß den ge- 
treuen Unterthanen kraft feines Löniglichen Rechtes eine Charte zu fchenten, 
und langte am 3. Mai in Paris an. Wie er fo in feine Hauptftabt 
einfuhr, der dicke gichtbrüchige Greis, auf dem Rückſitze die beiden noch 
älteren Herzöge von Eonde und Bourbon, der Eine von ihnen feit ein- 
geihlafen, da fragten die verwundert zuſchauenden preußifchen Offiziere, 
ob dieß Greifenregiment die Erbſchaft eines Napoleon antreten folle. Und 
dann jenes fonberbare Gegenftüd zu den majeftätiichen Siegesfeſten des 
Soldatenkaiſers, die Heerſchau vor den Tuilerien: droben auf dem Altane 
der alte Herr in feinem Lehnſtuhle, drunten die Truppen gehorfam ihr 





558 I. 5. Ende der Kriegszeit. 


vive le Roy rufend, und zuletzt ein gnäbiges Kopfniden des Könige und 


ein berablaffendes je suis content! Der Bourbone fühlt fich feines 
Thrones völlig ficher, trat den Verbündeten mit naiver Anmaßung ent 
gegen, beanspruchte als vornehmfter Fürſt der Chriftenheit in feinem 
eigenen Schloffe den Vortritt von ben drei Monarchen, denen er Alles 
verdankte. 

Den Siegern dagegen entgingen die ſchweren Gefahren nicht, welche 
dies aus dem Grabe erſtandene Regiment bedrohten. Sie ſahen mit wachſen⸗ 
der Sorge, wie weder das knechtiſche Betragen der ſofort zum Rohalis⸗ 
mus bekehrten napoleoniſchen Marſchälle noch die Soldatenſpielerei des 
Herzogs von Berry die napoleoniſchen Geſinnungen bes Heeres unter 
drüden konnte, wie die abgefegten Beamten grollten und fchürten, wie 


zwifchen den heimfehrenden Emigranten und der Maffe des Bolls am 


tiefe unüberfteigliche Kluft ſich aufthat. Vom eriten Tage der neuen Re 
gierung an batten bie Alliirten geringes Vertrauen zu ihrem Beftante. 
Aber Statt aus folden unheimlichen Anzeichen den Schluß zu ziehen, but 
Frankreichs Nachbarn verftärkt und zum Widerjtande gegen biefe unbe 
rechenbare Macht in Stand gefeht werden müßten, bachten die Staar 
männer von Rußland, England und Defterreich vielmehr burch milte 
Trievensbebingungen dem alten Königshauſe feine dornige Aufgabe zu er 
leichtern. 

In Deutichland Hatten unterveffen jene Töne, welche Arndt im feiner 
Schrift über den Rhein angefchlagen, mannichfachen Widerhall gefunden. 
Der vielgefchäftige Reichspatriot Gagern forderte in einem wunderlichen 
Büchlein „zur Berichtigung einiger politifcehen Ideen“ die avulsa imperii, 
Elfaß und Lothringen für das Reich zurück: dies jei der Weg für Defter- 
reich zur Kaiferkrone; „vie Krone Preußen aber wird ohne Unbill dadurch 
den Raum gewinnen, der zur Baltung dieſes Reichs nothwendig ſcheint. 
und ein Zutrauen, ohne welches unſere Zukunft trübe wäre.“ Ein 
Herman Teuthold ſchrieb einen „Appell an die Nation“, wollte alle Lande 
des linken Ufers zu einem Königreiche Burgund vereinigen. In gleichem 
Sinne ſprachen der Rheiniſche Mercur und die Teutfchen Blätter. Arndt, 
Görres und ihre Freunde huldigten faft alle ber Harvenbergifchen An- 
ficht, daß Defterreih im Elſaß, Preußen in ven Moſellanden die Greny 
hut übernehmen müſſe. Cin beliebtes Lied fagte: 

Gehalten bier von Oeſterreichs Macht, 
Bon Preußens Helden dort bewacht, 
Am Rhein, am Rhein 

Muß Deutihlands Markung eifern fein. 





Ein allgemeines leivenfchaftliches Verlangen nach ber Bogefengrenze zeigte 


fih in diefem Sahre jedoch noch nit. Es gab ihrer Doch Viele, die mit 


einem gelehrten Poeten das Fahr 1814 fprechen ließen: jam vieisse sat 
est, victor non ultor habebor. Der wunderbare Siegeszug vom Memel 
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bis zur Seine hatte die kühnſten Hoffnungen übertroffen. Mancher er⸗ 
klaͤrte ſich befriedigt, wenn nur die alte Grenze im Nordweſten wieder⸗ 
hergeſtellt und der Tyrann gezüchtigt würde: den Tod des Corſen forderte 
man faſt allgemein, die Zeitungen ſprachen viel von Harmodios und 
Ariſtogeiton. 

Nah Allem was geſchehen, war eine Verſchärfung der Friedensbe⸗ 
dingungen in der That faft unmöglihd. Der Czar hatte foeben noch, 
heim Einzuge, erklärt, daß die Verbündeten das alte Königthum und bie 
alten Grenzen Frankreichs wieberberftelfen wollten. Es ging Taum an, 
biefe fo oft wiederholte Zuſage jett plöglich zu brechen und ben befreun- 
beten Bourbonen härtere Zumuthungen zu ftellen als dem Feinde Na- 
poleon. Daher wagten bie preufifchen Diplomaten gar nicht einen fürm- 
lihen Antrag auf die Wiebererwerbung von Elfaß-Lothringen zu ftellen, 
obgleich der Staatskanzler perfönlich dieſen Wunfch begte und alle feine 
Generale ihm einpringlich vorftellten, wie fehwer Die Sicherheit Süddeutſch⸗ 
lands gefährbet würde, wenn jener mächtige Keil franzöfifchen Gebietes 
von Landau bis Hüningen tief in unfer Oberland Hineinragte. Harden⸗ 
berg und fogar Stein begnügten fi” den Rüdfall von Straßburg und 
Landau zu verlangen; denn diefe Forderung durften fie ftellen ohne ven 
früheren Verſprechungen der Coalition untreu zu werden. Beim Ausbruche 
ber Revolutionskriege war ja ein volles Viertel des Elfafjes, 245 Ge⸗ 
meinden mit 252,000 Einwohnern, noch im Beſitze deutſcher Reichsſtände 
gewefen, freilich zum größten Theile unter franzöfifcher Oberhoheit. Ga⸗ 
ben die Deutichen dieſe alten Anſprüche auf, verzichteten fie auf den 
Wiedergewinn der Schönen Herrſchaften Saarwerben, Lützelſtein, Rappolt⸗ 
ftein, Mömpelgard, Dagsburg, Hanau-Lichtenberg, jo waren fie ficherlich 
berechtigt, zur Entſchädigung bie beiden gefährlichen Hauptfeftungen des 
Oberrheing zu fordern. Aber einftimmig traten bie brei verbündeten 
Mächte diefer bejcheidenen Forderung Preußens entgegen. Talleyrand 
betbeuerte falbungsvoll: das einzige Mittel zur Verhinderung Tünftiger 
Kriege ſei — eine große ftarke Nation nicht zu entehren, und fand nur 
zu ſchnell Gehör bei dem Czaren, bei Metternich und Caſtlereagh. 

Schon am 23. April wurde mit Monfieur ein vorläufiger Vertrag 
abgeſchloſſen, kraft defien die Civilverwaltung in allen den Gebieten, welche 
am 1. Januar 1792 franzöfifch gewefen, fofort an die franzöſiſchen Be⸗ 
börden zurückgegeben werben follte, auch die Entfernung der verbündeten 
Heere aus dieſen Landftrichen wurde zugefagt, fobald Frankreich die noch 
in Italien und Deutfchland bejegten Feſtungen geräumt habe. Stein 
machte den Staatskanzler darauf aufmerkfam, durch diefen Vertrag ſeien 
keineswegs ganz Elfaß-Lothringen und Burgund der franzöfifchen Ver⸗ 
waltung preiögegeben, vielmehr lägen bort überall noch eingefprengte alt⸗ 
deutfche Gebiete; als Leiter der Gentralverwaltung befahl er fogleich, daß 
im Mofeldepartement alfe die Ortfchaften, die erft im Jahre 1793 erobert 
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worden, den Franzoſen nicht ausgeliefert werben follten*). Jedoch viele 
ehrliche Auslegung des Vertrags fand bei ven Verbündeten Preußens Teinen 
Anklang. Die fehnelilebige Zeit hatte in der That ſchon ganz vergelien, 
daß jenes deutſch gebliebene Viertel des Elſaſſes einft den erften Anlaf zu 
den Revolutionskriegen gegeben hatte; allgemein glaubte man in der tiple 
matiſchen Welt, was die Sranzofen gefliffentlich ausfprengten, Das gefammite 
oberrheinifche Land fet fchon feit zweihundert Jahren franzöfifch. Jeden⸗ 
fall8 wollte man ſich auf ſchwierige Hiftorifcde Unterfuchungen nicht ein. 
laffen und beſchloß das ganze Elfaß fowie das ganze Mofeldepartemen: 
fogleich den franzöſiſchen Behörden auszuliefern. Damit war die Grunt- 
lage des Friedensſchluſſes bereits feftgeftelft noch bevor ber Friebenscongret 
eröffnet wurde. Die Coalition hatte, gegen den Widerfpruch Preußens, that⸗ 
ſächlich ſchon den Grundſatz anerkannt, daß die Grenzen vom 1. Sannar 
1792 zwar im Allgemeinen die Regel bilden, Doch im Einzelnen zu Guniten 
des Befiegten verändert werden müßten. Jene Frankfurter Verbeikung: 
Frankreich wird größer fein als unter feinen Königen — ſollte ſich erfüllen. 

Die Verhandlungen über den Friedensvertrag Ionnten erft am 9. Max 
beginnen**), fobald wieder eine anerkannte Staatsgewalt in Frankreid 
beftand. Die Bevollmächtigten verfammelten fi in Talleyrands Haufe. 


Metternih und Stadion, Hardenberg und Humboldt, Neffelrode und 


Raſſumowsky, endlich Caſtlereagh, Stewart, Aberdeen und Cathcart ver 
traten die Coalition. Der foeben zum Minifter des Auswärtigen ernannte 
ZTalleyrand und jener Laforeft, der vor 1806 in Berlin die Gefchäfte Na 
leons geführt hatte, verhandelten im Namen des Allerchriftlichften Königs. 
Mit gewohnter Dreiftigkeit Sprach der franzöfifche Minifter ſein Befrem- 
den darüber aus, dag man dem unbefledten Lilienbanner diefelben Zu- 
mutbhungen ftellte, wie der revolutionären Tricolore, und wiederholte 
pathetifh die in Napoleons legten Erklärungen fo oft erneuerte Verſiche⸗ 





rung: alle anderen Großmächte Hätten fich unmäßig vergrößert; lehre 


Frankreich wieder in die Grenzen von 92 zurüd, fo werde das Gleich 
gewicht Europas bedenflich verfchoben. Indeß ſah der kluge Mann wehl 
ein, dag alles Wefentliche in Wahrheit fchon entfchteven war; er wußte, 
daß dies entwaffnete Frankreich nach Tage der Umftände fich gar nichts 


| 


Beſſeres wünſchen konnte als bie nachfichtigen Anerbietungen ber Coalitien 


und beſchränkte ſich daher bald auf den Verſuch, bie Grenzen von 92 
möglichft vortheilhaft abzurunden. Die wenigen Turzen GSigungen ix} 
Congreſſes, die in Eile mitten in einem Strudel von Bällen, Schmäufen 
und Vergnügungen aller Art abgehalten wurden, galten nur der Erle 
digung von Fragen zweiten Ranges; darum ift auch in den Archiven 
wenig darüber zu finden. Bei der Gönnerfchaft, welche Rußland, Eny 


*) Stein an Harbenberg, 11. Mai 1814. 
**) Metternich an Hardenberg, 8. März 1814. 
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land und Oeſterreich Den. Franzoſen wetteifernd entgegen trugen, konnte 
von einer Verſchärfung der urſprünglichen Bedingungen nicht mehr die 
Rede ſein; die Frage war nur, wie viel Land Talleyrands Schlauheit 
noch zu dem alten Gebiete hinzu erhandeln würde. Wohl bäumte ſich 
der franzöſiſche Hochmuth noch zuweilen auf. Am 11. Mai verlangten 
die Marſchälle im Staatsrathe die Wiedereröffnung des Krieges, offenen 
Widerſtand gegen die ſchimpflichen Anforderungen der Coalition, und die 
preußiſchen Generale befürchteten einige Tage lang den Ausbruch eines 
Straßenkampfes in Barie.*) Doc das Gewölk zog vorüber, die Nüchtern⸗ 
heit König Ludwigs wollte ſich auf den tollen Vorſchlag nicht einlaſſen. 

Jene Vereinbarung von Chatillon, kraft deren die Vertheilung der 
abgetretenen Provinzen den Alliirten allein überlaſſen blieb, wurde auf⸗ 
recht erhalten, Dank der Feſtigkeit Hardenbergs. Indeß erreichte Talley⸗ 
rand, dag man diefen Sat in den gebeimen Artikeln des Friedensver⸗ 
trag6 begrub ; die Franzoſen durften nichts erfahren von jener Beftimmung, 
bie ihrem Stolze am unerträglichiten war. Bei der Berathung über bie 
einzelnen Punkte der Grenze bereitete die Nachgiebigkeit der drei Verbün⸗ 
deten Preußens dem franzöfifchen Minifter einen Triumph nad dem 
andern. Er bewirkte nicht nur, daß alle von franzöfiichem Gebiete ein- - 
geſchloſſenen Herrichaften, Avignon und Benaiffin, Mömpelgard und bie 
eljäffiichen Reichslande, bei Frankreich verblieben, fondern erlangte auch 
noch einige Töftliche Außenpoften über die alten Grenzen hinaus: fo Sa 
vohen und einen Landſtrich an ber belgifchen Grenze mit der wichtigen 
Maasfeftung Give. Mit der äußerften Zähigkeit marktete er um jeden 
Droden Landes; nur durch Humboldts entſchiedenen Widerfpruch wurbe 
Kaiferslautern für Deutfchland gerettet.) Dagegen überließ man die 
altpfälzifchen Gebiete, die zwifchen ven Weißenburger Linien und ber 
Enclave Landau Iagen, an Frankreich, und um bie Grenze bei Saarlouis 
abzurunden wurde fogar Saarbrüden mit feinem unſchätzbaren Koblen- 
beden und der alten naffauifchen Fürftengruft von St. Arnual preisge- 
geben. Die treue deutſche, altproteftantiiche Stadt war in Verzweiflung. 
Sie hatte fo ganz feit gebaut auf die Verficherung des Generalgouver- 
neurs Gruner: wer deutſch fpricht foll veutjch bleiben. Nun vernahm 
Stein tief erfchüttert die rührenden Klagen dieſer waderen Lotbringer über 
ihre fchredliche Lage, die in dem Herzen jenes Deutfchen Trauer erregen 
müffe, und legte ein gutes Wort ein für die Bitte der Saarbrüder, daß 
man ihre Söhne mindeftens im deutſchen Staatsdienſte anftellen möge.***) 
Deffer ward für die Schweiz geforgt, natürlich wieder auf Deutſchlands 
Koften: man konnte gar nicht genug thun Die gerühmten Polfterfifjen an 


*, Oneifenau an Hardenberg, 13. März 1814. 
**) Humboldt an Hardenberg, 17. Mai 1814. 
***) Gingabe des Oberblirgermeifters Laulhard an Gruner, Saarbrüden 7. Juni 
1814. Stein an Harbenberg, 15. Iumi 1814. 
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der beutfchen Grenze zu verftärten. Die Eidgenoffenfchaft erhielt das Bis⸗ 
thum Bafel, und Metternich erklärte fich auch bereit ihr das altöfter- 
reichiſche Frickthal mit Rheinfelden und Laufenburg zu laffen. 

Tag für Tag hatten die preußifchen Staatsmänner mit der unerſcherf⸗ 
lihen Freigebigfeit ihrer Verbündeten zu Tämpfen, bi8 Humboldt fich ent- 
lich von Metternich und Neſſelrode das Wort darauf geben ließ, daß es 
nun genug jei und fein Zollbreit deutſchen Bodens mehr abgetreten wer- 
den folle.*) Zalleyrand aber durfte mit Befriedigung fein Wert ie 
trachten: Frankreich blieb nach einem viertelhundertjährigen Kriege, ten 
allein fein Hochmuth über die Welt verhängt, um hundert Geviertmeilen 
und mehr als eine Miltion Einwohner ftärker denn zuvor. 

Im Rauſche feiner Großmuth wollte ver Czar, allem völterrechtliden 
Brauche zumider, dem Befiegten die Bezahlung der Kriegskoſten erlaſſen 
er fand es unebel, diefem wohlhabenden, durch die Ausplünderung alle 
Länder bereicherten Frankreich einen bejcheivenen Theil des ruchlefer 
Raubes wieder abzunehmen. Da auch Deiterreih und England dieſer 
eigenthümlichen Anficht beiftimmten, fo mußten die Preußen nach Tebhui. 
tem Widerftreben fich fügen und verzichteten auf jede Vergeltung für bie 
unerſchwingliche Tilfiter Contribution. Es war, als wollte man ve 
Franzoſen abfichtlich beftärken in dem übermütbigen Wahne, daß für jıe 
allein das Völkerrecht nicht vorhanden fei. Außerdem Hatte Preußen nod 
die Rüderftattung der von ihm an Frankreich bezahlten Vorſchüſſe zu 
fordern. Das Finanzminifterium berechnete, ſehr niebrig: 136 Mill. für 
den Durchmarſch der großen Armee nah Rußland, ferner 10,; Mill. fir 
die vertragswidrig erpreßten Leiftungen und Lieferungen aus den Jahren 
1808—12, endlich über 23 Mill. rüdftändige Zahlungen an das Königreich 
Sachſen und die Stadt Danzig, die man beide ſchon als preufifche Ge⸗ 
biete anſah, zuſammen 169, Mill. Fr. Die Zahlung diefer Summe 
war eine Lebensfrage für die preußifchen Finanzen; der ungleiche Kampf 
hatte den Staatshaushalt dermaßen erfchöpft, daß Hardenberg eben jekt 
bei Lord Caſtlereagh dringend um ein fofortiges baares Darlehn von — 
100,000 Pfd. St. bitten mußte! Alle jene Millionen waren für den Un- 
terhalt der franzöfifchen Armee verwendet worden, an der Rechtmäßigkeit 
ber Schuldforderung beftand gar Tein Zweifel. Hardenberg bielt die Be⸗ 
richtigung der Schuld jest um fo mehr für unausbleiblih, da ja im 
legten Frühjahr die vertragswidrige Verweigerung der Zahlung der un- 
anfechtbare Rechtsgrund für Preußens Kriegserklärung gewejen war. Dar⸗ 
um hatte er auch verfäumt, während des Krieges eine Bürgfchaft ver 
Alliirten für feine Ansprüche zu verlangen. 

Es war eine folgenjchwere Unterlaffungsfünde, freilich ein Fehler, 
den auch wohl ein minder vertrauensvoller Staatsmann als Hardenberg 


*) Sumboldt an Hardenberg, 20. Mai 1814. 
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mar hätte begehen Können; denn wer mochte glauben, daß eine fo fonnen- 
Hare, unbejtreitbare Forderung nicht die Unterftüung der Bundesgenoſſen 
finden würde? ALS Preußen feine Rechnung dem Congreſſe zuerft vor⸗ 
legte, widerjprach Niemand unter den Verbündeten. In der Sikung vom 
17. Mai verlangte Humboldt ſodann eine beftimmte Erklärung der Fran- 
zofen. Da erwiberte Laforeft: fein König habe ihm unbebingt verboten 
über dieſe Frage auch nur zu verhandeln — und zwar unmittelbar nach 
einem Gefpräche mit dem Czaren.“) Nachher erfuhr der preußifche Be⸗ 
vollmächtigte vertraulich von Metternich und Anftett: die beiden Kaifer- 
mächte feien einig durchaus feine Geldforderungen an Frankreich zu ftellen 
— fie allerdings hatten von Frankreich feine Schulden einzutreiben — und 
überließen den Preußen was fie thun wollten. Alſo war Preußen von 
feinen Allüirten völlig preiögegeben, in einer bizarren Situation, wie Hum⸗ 
boldt fagte; und, fügte er mit bitterem Vorwurf gegen den Staatslanzler 
hinzu, mit etwas weniger Verſchämtheit und etwas mehr Geſchick hätten 
wir unfere gerechten Anfprüche ſchon vor dem Einzuge in Paris durch⸗ 
iegen Tönnen. König Ludwig Tannte ven Haß feines Volkes gegen die 
Preußen und gab daher, jobald er von ben drei Mächten nichts mehr 
zu befürchten Hatte, bie hochtrabende Antwort: „lieber dreihundert Millio⸗ 
nen aufwenden um Preußen zu belämpfen, als hundert um es zu be- 
friedigen!” Sollte die norddeutſche Macht, mittello8 wie fie war, mit ihrem 
gelichteten Deere den Krieg allein wieder aufnehmen? Es blieb kein Aus- 
weg; man mußte die Folgen ber Fehler Hardenbergs tragen. Durch bie 
Artilel 18 und 19 des Friedensvertrags verzichteten die europäiſchen Mächte 
— vorbehaltlich einiger Anfprüche von Privatleuten — wechielfeitig auf 
alle ihre Schuldforderungen, ein Verzicht, der für Defterreih und Ruß⸗ 
land nichts, für Preußen eine ungeheure Einbuße bebeutete. 

Ueberalf bei den Berathungen des Congrefjes erfchtenen die Preußen 
als die Dränger und Treiber und überall zogen fie ben Kürzeren. 
Friedrich Wilhelm nahm, wie fein treues Volt, als ſelbſtverſtändlich an, 
daß die mit Verhöhnung alles Völkerrechts zufammengeraubten Kunſtſchätze 
jebt zu ihren rechtmäßigen Eigenthümern zurückkehren würden; er forderte 
Alles zurüd was feinem Staate an Büchern, Kunftwerlen und Trophäen 
abgenommen war und erreichte in der That eine mündliche Zufage. Als 
aber Humboldt den franzöſiſchen Deinifter ernftlich über das Wann und 
Wie zur Rebe ftellte, wurde Talleyrand fichtlich verlegen und meinte: er 
glaube wohl, daß fein Herr Alles wieder herausgeben wolle, König 
Friedrich Wilhelm möge noch einmal mit dem Monarchen ſprechen; 
wahrjäheinlich Habe ver premier gentilhomme du Roy diefe Sache zu 
beyorgen.**) Auf erneutes Drängen kam endlich die Berliner Victoria 





*) Sumbolbts Bericht an den Staatslanzler über bie Sitzung v. 17. Mai 1814. 
**) Humboldt an Hardenberg, 27. Mai 1814. 
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aus ihrem Schuppen hervor; wie jubelte Jacob Grimm, als er fid 
eines Morgens auf die eherne Quabriga fekte und dort fein Yrübftud 
verzehrte. Auch der Degen Friedrichs des Großen fand fich wieder, 
und Grimm entvedte mit dem Spürfinne des Sammlers noch einige 
Schätze der Caffeler Bibliothek in ihrem Verfted. Das war Alles. 
Freiherr von Oelſſen, den ber König im Spätfommer zur Abholung 
der preußifchen Kunſtwerke nach Paris fendete, wurde monatelang mit 
Ausflüchten und leeren Reden hingehalten.) Da bie anderen drei 
Mächte für Preußens Anſprüche kaum einen Finger vegten, jo hielt ſich 
König Ludwig feines Wortes entbunden, Sein geſammtes Volk ftand 
hinter ihm wie ein Mann; fein Franzoſe, der nicht die Zurüdforderung 
des völkerrechtswidrigen Raubes für ein himmelfchreiendes Unrecht ge 
Halten hätte. Mit erjchredenver Klarheit trat zu Tage, wie von Grun: 
aus die Plünderungszüge des Kaiferreichs das Mechtögefühl in vieie 
Nation verwüſtet hatten und wie nöthig ed war, fie Durch eine ftreng 
Züchtigung wieder an die fittliden Grundgedanken jeder frievliden Stas- 
tengefellfchaft zu erinnern. 

Stand e8 alfo, wie durfte man hoffen, daß die Alliirten fogleich au’ 
die von Preußen beanfpruchte Gebietsentſchädigung eingehen würden: 
Seinen eigenen Antheil an der Beute hatte Defterreich foeben in Sicher⸗ 
beit gebracht. Am 20. April zogen die Defterreicher nach einem fchlaffen, 
unrühmlichen Yeldzuge in Venedig ein; am felben Tage warf ein unbe 
fonnener Aufftand der Mailänder das Königreich Italien über den Hau- 
fen. So erlangte Kaiſer Franz faft mühelos durch eine feltene Gunſt des 
Glückes den Beſitz von Ober- und Mittelitalien und war daher weniger 
denn je geneigt, dem beargwöhnten Preußen gegenüber irgend eine Ber- 
pflihtung zu übernehmen. Gleichwohl wagte Hardenberg, wie feine Pflicht 
gebot, den ausfichtslofen Verfuh und legte am 29. April jene Sorberun- 
gen, die er ſchon in Baſel ausgefprochen batte, in einer ausführlichen 
Denkſchrift den Verbündeten vor.**) 

Er beginnt mit dem aufrichtigen Geſtändniß, daß Preußen für alle 
anderen Mächte freundliche Abfichten Hege, nur nicht fir Dänemark; venn 
das foeben an die Dänen abgetretene fchwebifche Pommern müffe um 
jeden Preis preußijch werden. Für Deutjchland fordert er eine Bundes⸗ 
acte, welche vornehmlich eine Fräftige Kriegsordnung einrichten, die Be 
ziehungen zwifchen Fürſten und Untertbanen, desgleichen das Gericht 
wefen und den deutjchen Handel regeln und „vie Stelle einer Verfafſung 
vertreten‘ fol. Holland und die Schweiz fliegen ein ewige Bundniß 
mit dem Deuticden Bunde. Rußland erlangt den größten Theil von 
Warihau mit etwa 2, Millionen Einwohnern; Preußen erhält Poſen 


*) Berichte des Geſandten Grafen von ber Gols aus Paris vom 31. October 
1814 u. f. 
*) Sarbenbergs Plan pour l’arrangement futur de l’Europe, 29. April 1814. 
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bis zur Warthe, mit Einſchluß von Thorn, etwa 1,5 Millionen Köpfe; 
Defterreich nur das 1809 abgetretene Neu-alizien, Kralau und Zamoscz 
mit 700,000 Einwohnern. Außer diejen polniſchen Strichen und Ober- 
italien ſoll Defterreich vor Allem den zur Vertheidigung des Oberrhein 
unentbehrlichen Breisgau erhalten; der vorgefchobene Poften muß mit 
dent Kaiferftante in ununterbrochener Verbindung ftehen, daher haben 
Baiern, Baden und Württemberg einige Stüde ihres Oberlanbes (fo 
Paſſau und Lindau) abzutreten, die Fürjten von Hohenzollern und Kichten- 
ftein werden mebiatifirt und ihre Länder zu dem gleichen Zwecke verwendet. 
Dergeftalt wird Defterreih um 1, Mill. Seelen ftärler als im Jahre 
1801. Preußen verzichtet, wenngleich fehr ungern, auf das treue Ans 
bach⸗Baireuth und verlangt, außer ben beiden Herzogthümern Weftphalen 
und Berg: ganz Sachfen fowie die ARheinlande von Mainz bis Weſel. 
Der Staatskanzler unterſchätzte alfo keineswegs, wie die Uneinge- 
weihten ihm vorwarfen, die militärifche Bedeutung des Rheinlandes; viel- 
mehr war die Spike feines Planes erfichtlich gegen Frankreich gerichtet. 
Darbenberg berechnete die Einwohnerzahl der alfo hergeſtellten Monarchie, 
offenbar zu nievrig, auf 1012 Millionen, 600,000 Köpfe mehr als im 
Jahre 1805. Wie Vorberöfterreih, fo follten auch Preußens meitliche 
Provinzen durch einen „Iſthmus“ mit dem Dauptlörper des Staates ver- 
bunden werben; die Landkarten der Staatslanzlei beftimmten ein Stüd 
hannoverſchen Landes fünlih von Göttingen für Preußen, um den Zu⸗ 
ſammenhang zwifchen dem Eichöfelde und dem öftlichen Weſtphalen her⸗ 
zuftellen. Den Niederlanden wurde außer Belgien auch Luremburg und 
ein Stüc der deutfchen Rheinlande zugedacht; doch war man jekt etwas 
behutfamer geworden und bot dem Dranier nur noch einen Strich im 
änferften Welten mit der Zeitung Tülich, außerdem die Verſetzung feiner 
deutſchen Vettern auf das linke Ufer, an die Iuremburgifche Grenze. Die 
feften Plätze des Rheinthals wollte Hardenberg fchlechterbings nicht in 
Ihwache Hände kommen laſſen. Nur ungern, fo geftand er felbft, forberte 
er für feinen Staat diefen gefährlichen Wachtpoften; er fühlte, daß Vreußen 
hier eine Ehrenpflicht gegen das große Vaterland zu erfüllen Hatte. Der 
mißtrauiſche Blick des oraniſchen Stantsmannes Gagern bemerkte wohl, 
wie das preußifche proviforifche Goupernement in Aachen bie wieberge- 
wonnenen altpreufifchen Lande Cleve und Geldern mit den Lölnifch-trieris 
hen Krummſtabslanden durchaus auf gleichen Fuß behandelte, man bes 
teitete in der Stille die Einverleibung vor. Baiern endlich follte für bie 
an Defterreich abgetretenen Provinzen das gefantmte nörbliche Baden mit 
Mannheim und Heidelberg fowie einen Theil der linksrheiniſchen Pfalz 
mit Speyer empfangen. Der badifche Hof mochte irgendwo auf dem 
Iinfen Rheinufer feine Entſchädigung finden; das fchlaffe Regiment des 
Großherzogs Karl ftand überhaupt bei den großen Mächten in fchlechtem 
Anfehen, zudem ſchien feine Dynaſtie dem Ausfterben nahe. 
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So Hardenbergs Hoffnungen. Vefterreich empfing durch bie Denl⸗ 
ſchrift einen fchlagenden Beweis der treuen Freundſchaft des Berliner 
Cabinets. Wie oft hatte einft der große König jeden Schritt weſtwärts, 
den Defterreich wagte, mit ber Feder und dem Schwerte befämpft; jest 
reichte Preußen felber der Hofburg die Herrſchaft über Süddeutſchland 
wie auf einem Teller entgegen. ‘Der Staatskanzler erbot fich felbit die 
Stammesvettern feines Monarchen, die fehwäbifchen Hohenzollern dem 
Gedanken des deutſchen Dualismus zu opfern, ja er wollte, um nur ber 
Kaifermacht eine fefte Stellung am Oberrbeine zu verfchaffen, fogar dem 
bairiſchen Staate, der ihm ftetS verdächtig blieb, eine hochgefährliche Ber- 
größerung geftatten: durch den Beſitz der badiſchen Pfalz ſchnitt Baiern 
die Heinen ſüddeutſchen Staaten gänzlich von dem Norden ab, der Süden 
wurde unbedingt von Defterreich und Baiern abhängig. Die patriotiſche 
Abſicht dieſer thörichten Pläne war die Hoffnung, Defterreich vielleicht 
dereinft für die Wiebereroberung des Elfaffes zu gewinnen; wußte man 
doch, dag der mächtige Adel des Dberlandes auf beiden Ufern des Rheines 
begütert war und noch ganz in öfterreichifchen Erinnerungen lebte. Die 
Vergrößerung Baierns ſchien ungefährlich, wenn ein öſterreichiſches Vor⸗ 
land zwifhen Baiern und Frankreich eingefchoben wurde. 

Zum Glück für Deutfchland verfagte fich Defterreich ſelbſt den frei 
gebigen Abfichten feines preußifchen Freundes, Metternich blieb bei feiner 
Anficht, dag man die ſüddeutſchen Nachbarn nicht erſchrecken därſe. In 
der preußifchen Denkſchrift fand er fchlechterbings nichts was feiner eigenen 
Anficht entſprach; er wollte weder Rußland fo weit in Polen eindringen 
noh Preußen ſüdwärts über die Mofellinie vorrüden laffen und am 
allerwenigften die Albertiner ven Hohenzollern preisgeben. Daher er- 
widerte er, die Frage könne erft auf dem großen Congreife, der binnen 
zwei Monaten zufammentreten follte, ihre Erledigung finden. Im ver 
Stilfe aber traf er bereits feine Anftalten um die Mainzer Seftung den 
Händen Preußens zu entwinden und fchloß am 3. Juni mit Wrede einen 
Vertrag zur Ausführung der Rieder Verabredungen: Baiern follte Mainz 
und ein möglichit großes Gebiet auf dem linken Aheinufer erhalten, dazu 
die badifche Pfalz und die zur Verbindung mit dem Hauptlande nöthigen 
Gebiete. Deutſchlands wichtigfte Feſtung, der Schlüffel der Rheinlande 
war alfo dem Staate verfprochen, der noch unter Montgelas’ Leitumg 
ftand und in Berlin mit Recht als ein geheimer Bundesgenoſſe Franl⸗ 
reichs beargwöhnt wurde. Selbftverftändlich durfte Preußen von viefem 
Abkommen nichts erfahren. Seinen -englifchen Freunden aber geftane 
Metternich offen: er wünfche möglichit viele deutfche Staaten im Nhein- 
tbale anzufieveln und alfo zur Vertheidigung des Stromes zu zwingen: 
nimmermehr Könnten Defterreih und Baiern das feite Mainz und damit 
„die Herrſchaft über ihren einzigen großen Strom”, den Main, an Preußen 
geben, das fchon Rhein und Elbe, Oder und Weichfel beherrſche. Lie 
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Hochtorys gingen, wie gewöhnlich, bereitwillig auf Metternichs Anſichten 
ein; fie glaubten ihm aufs Wort, daß der Main ein öfterreichiicher Strom 
fei, und wollten fich ebenfalls in Paris auf Feine Verhandlung über 
Preußens Anſprüche einlaffen. 

Auch der Czar war der gleichen Anficht, obgleich Stein fih warm 
für die Vorſchläge des Staatskanzlers verwendete und dringend vorftellte: 
bie preugifch-ruffifchen Forderungen müßten jet ins Reine gebracht wer- 
ven, jo lange Frankreich fich noch nicht erholt und Defterreich fein Heer 
nicht verftärft habe. Alexander wünſchte nicht, fich jettt fchon über feine 
polniſchen Pläne zu äußern, von denen auch Stein noch immter nichts 
Sicheres wußte. In der That Tprachen auch gemwichtige fachliche Gründe 
für die Verfchiebung der Entfcheivung bis zu dem Congreffe, der die neue 
Geſtalt des Staatenſyſtems feſtſetzen ſollte. Es zeigte fich jekt, daß 
diefer ungeheuere Krieg doch in erjter Linie ein Kampf um Preußens 
Dafein gewefen war. Die Wiederberitellung Preußens fette voraus Ver⸗ 
bandlungen mit Rußland, Defterreih, England» Bannover, Dänemarf, 
Schweden, Holland und einer langen Reihe beutfcher Kleinftaaten; fie 
berührte Die beiden Tragen, worüber die Meinungen am weiteften aus 
einandergingen, den fächfifchen und den polnischen Handel. Diefe Fragen 
jet erledigen hieß nichts anderes als dem Congreſſe die wichtigften Aufs 
gaben, um berentwillen er berufen war, im Voraus wegnehmen. Bon 
der Umgeftaltung des preußifchen Gebietes hing die neue Ordnung der 
Staatengejellichaft vornehmlich ab; darin lag Die Bedeutung zugleich und 
die ſchwere Gefahr unferer centralen Stellung. 

Stein bat fpäterhin den Staatskanzler getabelt, weil er den gün- 
itigen Augenblid, da die Waffenthaten Preußens noch in friſcher Erinne- 
rung ftanden, nicht benutt habe, um ſich den Siegespreis zu fichern. 
As ob ſolche gemüthliche Stimmungen irgend etwas bebeuteten gegen- 
über den mächtigen Intereffen, welche bie berechnete Zurücdhaltung ber 
Alliirten beftimmten! In den Augen Defterreihs und Englands waren 
die Siege Blüchers und Gneifenaus wahrhaftig fein Verbienft, fonvern 
nur ein Grund mehr, Preußen zu beargwöhnen, den aufftrebenden Staat 
in Schranken zu halten. Der NReichsritter war völlig im Irrthum, went 
er wähnte, Metternich fei in jenem Augenblide zur Abtretung von Sachien 
bereit gewefen. Und welches Mittel befaß denn Hardenberg, um die 
widerftrebenden Höfe jet zu bindenvden Verfprechungen zu zwingen? Da 
die Alliirten fich verpflichtet Hatten nur gemeinfam (d’un commun ac- 
cord) Frieden zu fchliegen, jo war Preußen allerdings formell berechtigt 
feine Zuftimmung an Bedingungen zu knüpfen; man Ionnte erklären: 
wir geftatten nicht, daß Beſtimmungen über die Niederlande und Italien 
in den Friedensſchluß aufgenommen werben, wenn nicht auch unfere Ent- 
Ihädigungen Erwähnung finden. Aber diefer letzte Trumpf war fchon 
veripielt, Preußen hatte ja längſt der Herrfchaft Defterreichs über Ober- 
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italien und der BVerftärfung der Niederlande zugeftimmt. Ein nachtrüg- 
licher Widerfpruch war ein Lufthieb, Tonnte höchftens bewirken, daß die 
Artikel über Italien und Holland aus der Friedensurkunde wegblieben. 
Damit ward Preußens Stellung nicht gebeffert, nur das Mißtrauen ber 
Alliirten verfchärft. 

Für jet war fchlechterdings richte zu erreichen. Preußen unterzeid- 
nete am 31. Mai mit den drei verbündeten Höfen ein Protokoll, Das die Ent- 
ſcheidung aller noch ftreitigen Gebietöfragen auf den Congreß verwies. Bis 
dahin follten Würzburg und Aichaffenburg durch Baiern, das Herzog⸗ 
thum Berg und Die Lande zwifchen Maas und Mofel durch Preußen, tie 
Stride üblich der Moſel durch Baiern und Oeſterreich, bie belgiſchen 
Lande durch England und Holland verwaltet werben; Mainz aber erhielt 
eine gemifchte Garnifon von Preußen und Defterreichern, ausdrücklich da⸗ 
mit die Entſcheidung frei bliebe. Hardenberg hatte bei feiner Niederlage 
nur den einen Troft, daß fein gefährlichfter Gegner, Frankreich, bei der 
Gebietövertheilung nicht mitwirken follte Aber die praktische Bedeutung 
dieſer Beitimmung hing offenbar Tebiglich von der Eintracht der Verbim- 
deten ab. Verftändigten fie fich nicht unter fich, jo mußte ein Staat von 
der Macht und den weitverzweigten Verbindungen Frankreichs, wenn er 
einmal an dem Congreſſe theilnahm, unausbleiblich auch in Die Gebiet 
jtreitigfeiten bineingezogen werben, ja er konnte vielleicht allen Vera 
redungen zum Trotz das entfcheidende Wort fprechen. Dies warb aud 
Ion in Paris dunkel geahnt. Czar Merander und Stein erfuhren bald 
von einem verbächtigen geheimen Verkehre zwifchen Talleyrand, Metternich 
und Caſtlereagh; man fühlte, wie die Coalition fich lockerte, wie England 
und Dejterreih nach Bundesgenoffen fuchten um die preußifch-ruffifchen 
Pläne zu vereiteln. 

Während alſo Preußens unverföhnlichiter Feind von einigen ber 
verbündeten Mächte umworben wurde, begann zugleich die Freundichaft 
zwiſchen dem preußifchen und dem ruffiichen Cabinet bedenklich zu erkalten. 
Schon die wohlfeile Großmuth des Czaren hatte den Staatstanzler tief 
verjtimmt, und jest wurbe auch von dem Plane der Wiederberftellung 
Polens Einiges ruchbar. Man vernahm, wie der Ezar im Hotel Talle- 
rand begeiftert von Polens Freiheit Sprach; der Huge Franzoſe beburfte 
noch der ruffiihen Gunſt für Die Abwidlung der Friedensverbandlungen umd 
beftärkte den Taiferlichen Gaft durch harmloſe zuftimmende Bemerkungen 
in feiner Schwärmeret. Alerander befuchte mehrmals bie Feftlichkeiten ver 
polnischen Emigranten, die ihn huldigend umbrängten; er nahm bie pol- 
niſchen Negimenter, die unter Napoleon gefochten, fofort in feinen Dienit 
und jchicte fie unter dem Banner des weißen Adlers in bie Heimath. 
Auch das ruffifche Heer marfchirte alsbald nach dem Friedensfchlufle 
eilig nach Polen zurüd; zugleich trafen die Neferven aus dem Often des 
Reiches in Warfchau ein. Während des Sommers verfammelte ſich um 
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Bug und Narew eine Truppenmaffe boppelt fo ſtark als das Heer, das 
der Czar gegen Frankreich ins Feld geführt, die Generale drohten laut, 
fie wollten doch fehen, wer einer ſolchen Kriegsmacht das eroberte Polen 
entreißen würde. Man hörte, daß der Czar unter feiner polnifchen Krone 
faft das gefammte Herzogtum Warſchau und vielleicht auch Litthauen 
zu vereinigen Hoffe; nur ein Kleiner Strich Landes in der Nähe Krakaus, 
doch ohne dieſe Stadt, follte an Defterreih, nur Pofen bis zur Prosna, 
aber ohne das altdeutſche Thorn, follte an Preußen abgetreten werben. 
Dabei vermied Alerander nach wie vor jede offene Erflärung über bie 
polnische Sache. Es war nur menfhlich, daß Harbenberg durch dies 
binterliftige Verfahren des überfchwänglich zärtlichen Freundes tief er- 
bittert wurde und jest den inflüfterungen der englifch-öfterreichifchen 
Diplomaten fein Ohr lieh. Gleichwohl forberte die ſchwer bedrängte Rage 
des Staates gebieteriſch, ſolche Empfindlichkeit zu unterbrüden und eine 
Berftändigung mit dem Czaren zu fuchen; denn wer anders als Rußland 
tonnte die Forderungen Preußens ehrlich unterftügen ? 

Die Friedensurkunde, am 30. Mai unterzeichnet, enthielt über die 
Bertheilung der Eroberungen nur einige furze Säte, das Wenige worüber 
man fich verftändigt hatte: die Länder bes Tinten Nheinufers follten zur 
Entfhädigung für Holland, Preußen und andere deutſche Staaten ver- 
wendet, Defterreich8 italienifcher Befig im Weiten durch den Teffin und 
den Langen See begrenzt, das Gebiet der ‚alten Republik Genua mit dem 
wieverhergeftellten Königreich Sardinien vereinigt werben. Die anderen 
Fragen blieben jämmtlich offen. Oeſterreich ſah alſo doch nicht alle feine 
ausſchweifenden italienifchen Hoffnungen erfüllt. Den Kirchenſtaat über- 
ging der Friedensvertrag mit Stillfehweigen; aber ba der PBapit foeben, 
am 24. Mat, in der ewigen Stadt wieder einzog und bie romantisch 
aufgeregte Welt ihn Überall mit Entzücken begrüßte, fo war bereits ficher, 
daß er mindeſtens einen Theil feines Landes zurüd erlangen würde. Auch 
die Auslieferung von Genua an den alten Nebenbuhler Piemont war für 
die Hofburg ein jchwerer Schlag; England Hatte die Stadt foeben erobert 
und erflärte fich unbedenklich bereit fie an König Victor Emanuel dahin- 
zugeben, weil man ihn für die Abtretung von Savoyen entſchädigen mußte. 
Rußland ergriff, feinen alten Weberlieferungen getreu, bie Partei der Pie- 
montejen, und auch Frankreich erwies ſich ihnen günftig; denn Talleyrand 
erfannte, ſcharffinniger als die Diplomaten der Koalition, dag die Ver- 
ftärfung der Zwiſchenſtaaten für Frankreich eher vortheilhaft als gefähr- 
ih war. Wie er gegen die Bildung des Königreichs der vereinigten 
Niederlande nichts einzuwenden hatte, jo juchte er auch das Polſterkiſſen, 
das im Süden die Gebiete Defterreih8 und Frankreichs auseinander 
dalten ſollte, möglichft zu verftärken. Dem vereinigten Widerfpruche dieſer 
drei Mächte mußte Defterreich nachgeben. Kaifer Franz ertrug die halbe 
Niederlage fehr unwirſch; auf den Beſitz bes Kirchenftantes hatte er bes 
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ftimmt gerechnet, war doch fchon im Sabre 1799 die Secularifation des 
Patrimonium Petri von Thugut in vollem Exrnft geplant worden. Mer 
ternicd übergab dem englifchen Cabinet einen feierlichen, auf die name | 
Unmiffenbeit der Torys berechneten Proteft, erinnerte die Briten an di 
im vorigen Sommer zu Prag gegebenen Verfprehungen und verwahrt | 
die umnbeftreitbaren Rechte auf den Kirchenftaat, welche das Haus Oefter- | 
reich als König der Römer jowie als erblicher Kaijer und Oberhaupt vei 
deutfchen Reichskörpers befige. Immerhin waren Oeſterreichs wejentlic: 
Ziele erreicht; fein italieniſcher Beſitz Hatte fich verbierfacht, feine Vettern 
hauften wieder in Florenz und Modena, die Halbinfel lag jeverzeit feinen 
Waffen offen. Ganz Italien, allein Piemont ausgenommen, ftand fortan 
unter fremden Herrfchern, die mit der Hofburg durch eine natürlice 
Intereſſengemeinſchaft verbunden waren. Der gefährliche Name des Köng- 
reichs Italien wurde fofort befeitigt, das Vaterland Machiavelfis ſollte 
nicht mehr fein als ein Familiengut der Sippe des Haufes Oeſterreich 
Darum durften auch die altehrwürbigen Republifen Venedig und Genu: 
nicht wieder aufleben; wie leicht hätte der durch Napoleon wieder erwedı: 
Nationalgeift der Italiener bier eine Zuflucht finden können. 

Ohnehin war dies Zeitalter der beginnenden NReftauration allen Re 
publifen ungünftig; wo fein Prinz auftrat, der ein Erbrecht von Gottes 
Gnaden geltend machte, da fchien überhaupt fein Recht vorhanden zu fein. 
Das neue Staatenſyſtem Europas trug durchaus den Charakter eines 
großen Fürjtenbundes, und immer ftärler warb in dieſer monarchiſchen 
Stantengefellfchaft der Einfluß der fünf großen Mächte. Sie alfein Hatten 
den Barifer Friedenscongreß beſchickt. Nur der Form halber geftatteten 
fie nachher den drei Staaten Spanien, Portugal und Schweden aud 
ihrerfeitS Frieden mit Frankreich zu fchließen, fo daß die huit puissances 
signatrices gleihfam einen weiteren Ausfhuß ver Pentarchie bildeten. 
Ueber das Schickſal der Schweiz ward entjchieden ohne dag man bie Eid⸗ 
genofjenjchaft auch nur befragt hätte. 

Mit der üblichen officielfen Glückſeligkeit benachrichtigte der Staats⸗ 
fanzler den in Berlin zurücdgebliehenen Minifter des Auswärtigen, Graf 
Goltz, von dem Abſchluſſe des Friedens, worauf Golg allen Diplomaten 
Preußens in einem Rundſchreiben verficherte: wir Tönnen uns der ge⸗— 
wiffen Erwartung bingeben, unfere Wünfche für den Glanz und die 
Macht Preußen vollftändig erfüllt zu ſehen). In Wahrheit war vie 
Stimmung der leitenden Kreife beforgt und gebrüdt. Die Generale 
zürnten laut über bie noch immer völfig ungeficherte Rage der Monarchice. 
Gneiſenau jchrieb dem Staatskanzler, ohne Mainz und Jülich fer Preufer 
Ichlechterbings nicht im Stande die deutfche Weftgrenze zu decken. Min 
ling erzählte, wie Wrebe bereits triumphirend von der künftigen Bundes⸗ 


*) Hardenberg an Golk, 31. Mai. Golg an die Gefanbten, S. Sumi 1811. 
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tung Mainz fpreche, und fragte, ob denn das Elend der alten Reichs⸗ 
tungen wiederkehren folle. „Welche Sicherheit für uns, fuhr er fort, 
‚nd welche traurige Ausficht, wenn die Krautfürften trogen und wir — 
‚achgeben! Wenn wir nicht in demfelben Verhältniß vergrößert werben 
18 Deiterreih und Rußland, wenn wir uns von dem öfterreichifchen 
Spiteme der Bamilien-Apanage täufhen und Mainz und Jülich entreigen 
lien, fo Tann es die Nation, bie fo viel gethan Kat, nicht vergeben.” 
deifer ein neuer Krieg als eine große Enttäufhung!”) — 

Der Maſſe des Volles blieben folche Befürchtungen fern, ob. auch 
inzelne denkende Patrioten über den faulen Frieden Hagten. Den ganzen 
Sommer über Tag der belle Sonnenſchein dankbarer Freude über den 
Itpreufifchen Landen. Was Hatte dies Volk gelitten! Vor wenigen Mo⸗ 
aten erſt hatte die Dauptftabt den ‘Donner der Schlacht dicht vor ihren 
Nauern gehört, verwüſtet lagen die Felder, Tabl und ſchmucklos bie 
immer, Taum ein Haus das nicht den Tod eines Sohnes, eines Bruders 
etrauerte, und num war das Höchfte doch gelungen, das wäliche Babel 
yar gebändigt, das den ‘Daheimgebliebenen ganz unerreichbar, ganz aus 
er Welt zu Tiegen ſchien. Es war der Wunder genug für ein Furzes 
Jahr; wer hätte Hagen mögen? So glüdliche Stunden hatte Berlin feit 
friebrich8 Zeiten nicht mehr erlebt, wie an jenen fonnigen Apriltage, da 
er Flügeladjutant Graf Schwerin die erfte Nachricht von der Schlacht 
or Paris überbrachte. Nach dem alten frivericianifchen Brauche ritt der 
'urier mit einem Geſchwader blaſender Boftillone zum Potsdamer Thore 
in; dann bie Wilhelmsſtraße hinunter, vorbei an dent Dönhoff’fchen Haufe, 
vo jeine ſchöne junge Frau im Fenſter lag und vor Wonne faft vergeben 
sollte. Dann die Linden entlang zum Gouverneur, dent alten Leſtocq; 
er ritterliche Dann hatte in feinen hohen Jahren dem Deere nicht mehr 
olgen dürfen und pries mit neiblofer Freude die Jungen, die fo viel 
lücklicher geweſen als er felber einft bei Eylau. Dann weiter zu den 
zaläſten der Prinzeffinnen und der Minifter. Ueberall dicht gebrängte 
auchzende Maſſen, überall der Auf: „ver Eurier, der Curier! Paris tft 
der!” — und nachher hieß es wieder: „das ift ja der Graf Schwerin,” 
enn in biefen unjchuldigen Tagen kannte man einander noch. Nur 
finer nahm ar dem Jubel dieſes großen Berliner Familienfeſtes nicht 
heil: der böfe alte Feldmarſchall Kalkreuth, ZTilfiter Andentens; der war 
in verſtockter Tranzofe geblieben und ließ feinen Aerger aus durch frivole 
Späßchen wider das neue Teutonenthum. in zweiter großer Freuden⸗ 
ag kam im Juli. Ganz Berlin war auf den Beinen, Tauſende barrten 
tundenlang in der warmen Sommernadt draußen im Tchiergarten, bis 
ndlih unter dem Hurrahruf der Menge ein riefiger Laftwagen beranlam, 
vohl von zwanzig Roffen mühſam gezogen; obenauf ftand cin großer Holz⸗ 


*) Gneifenau an Harbenberg, 18. Mai. Müfffing an Gneifenau, 17. Mai 1814. 
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Taften, über und über bededit mit Namen, Berfen, Infchriften aller Art von 
der Hand guter Preußen, die dem fonverbaren Gefährt unterwegs ihren 
Willkommgruß mit auf die weite Reife gegeben. Es war die Victoria vom 
Drandenburger Thore. Wie oft Hatten die Berliner Bürger, alle dieſe 
böfen Jahre über, ingrimmig aufgeblidt zu der langen Eifenftange auf 
dem Thore, woran einft die Quadriga befeftigt geweſen; man erzählt 
gern, daß der Turnvater Jahn einmal einen Heinen Teutonen geohrfeist 
hatte, weil der Junge nicht zu fagen wußte was er fich bei dem Anklıd 
der Stange denken follte Die entführte Siegesgöttin erfchien dem Volle 
wie das Symbol altpreußifcher Ehre; nun Hatte man fie wieder nad 
ebrlihem Kampfe und Alles war in Drbnung. 

Aehnliche Auftritte ftürmifcher Freude wiederholten fich überall. As 
die Preußen durch das alte Thor von Hildburghauſen einzogen, da jan 


Rüdert: 
Niemals burchritten 
Hat Di ein Heer 
Milder von Sitten, 
Tapf'rer von Speer. 
| 


Wie athmete das unglüdliche Hamburg wieder auf, das bis zum Friedens⸗ 
ſchluſſe in Davoufts harten Händen geblieben war. Dank der Barmherzig⸗ 
feit des waderen däniſchen Oberften Buchwald hatten die aus der Statt 
vertriebenen Tauſende armer Leute freilich in Altona ein Unterkommen 
gefunden; ihrer fünfhundert waren boch der Noth erlegen und ruhte 
nun in dem unbeimlichen Mafiengrabe auf dem Kirchhofe von Ottenſen 
Auch die aus der Bank geraubten Millionen kehrten nicht zurüd, ba ve 
ftrenge Unterſuchung, welche König Ludwig im Barifer Frieden verfprad, 
natürlich Tein Ergebniß Hatte: den Deutfchen gegenüber zeigten fich die 
Bourbonen durchaus als Napoleons Erben, Treu und Glauben galt 
ihnen nichts, 

Aller Jubel der Daheimgebliebenen reichte doch nicht heran an das 
unfagbare Gefühl freubigen Stolzes, das ben heimkehrenden Kriegern die 
Seele ſchwellte. Mit einer Herzlichkeit, wie fie das barfche alte friver- 
eianiſche Heer nie gekannt, nahmen die Führer von ihren Truppen Ib | 
ſchied. „In jedem meiner bisherigen Waffenbrüder hoffe ich anch fünitiz 
einen Freund zu finden — ſchrieb der greife General Putlitz, als er am 
Rhein von feiner märkifchen Lanbwehrbrigade ſchied — und Jeder ven 
Ahnen, der mir Gelegenheit giebt ihm zu zeigen, baß ich ber feimige Fin, 
wird mir eine wahrhafte Freude machen.” Noch in Paris wurde Fe 
Auflöfung der Jägerdetachements angeorbnet. Sodann ftellte bie Cal 
netSordre vom 27. Mai 1814 bie für die Dauer des Krieges aufgehe⸗ 
benen Eremtionen von der Cantonspflicht wieder her, „nachdem der Zwes 
ber großen Anftrengungen fo glüdlich erreicht iſt,“ und befahl allen Ve⸗ 
amten und Lehrern die Rücklehr in ihre Aemter. Die Bedürfniſſe des 
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bürgerlichen Lebens forderten gebieterifch ihr Recht. Wie ging biefen Frei⸗ 
willigen das Herz auf, als fie aus dem wüften &etöfe des Kriegslagers 
wieder hinübertraten in bed Friedens heilige Sabbathftile. ‘Da lag es 
ſtrahlend in der Blüthenpracht feines Frühlings, das herrliche Rheinland, 
und ed war wieder unfer und die Gloden feiner alten Dome läuteten 
zur Feier beutfcher Siege. Recht aus dem Herzen feiner Kameraden rief 
Schenkendorf: 

Wie mir Deine Freuden winken 

Nah der Knechtſchaft, nach dem Streit! 

Baterland, ih muß verfinten 

Hier in Deiner Herrlichleit! 


Und wie hatte ſich das Urtbeil des Auslandes über die Deutjchen ges 
ändert, feit die beftechenve Macht des Erfolges für fie redete. Frau von 
Etaöl geftand wehmütbig: fo ſei e8 num doch, die Freiheit gebe heute wie 
die Sonne im DOften auf; Pozzo di Borgo und Capodiſtrias meinten: 
der feite Hort der europäiichen Gefittung bleibe doch dies alte Deutfchland 
mit feiner Treue, feinem Muthe und der Macht feiner tiefen Leidenschaft, 
überall fonft Feld oder Sand, bier allein fruchtbares Erpreich. 

Auch in England waren die Preußen die Helden des Tages, als ver 
König und der Czar mit Metternih und Blücher von Paris aus zum 
Beſuche des Prinzregenten binüberlamen. Die unverborbene Maſſe des 
Volkes drängte fich mit urkräftiger Begeifterung um Blücher und Gnei⸗ 
jenau, kaum waren fie ihres Lebens ficher bei den tollen Ausbrüchen ber 
ungeſtümen Freude, höchſtens der tapfere Kofalenhetman Platow kam 
neben ihnen noch auf, Wie viel hundertmal, bis zum Tode des alten Feld⸗ 
marſchalls, ift in englifhen Häufern der Auf erflungen: drink a cup 
for old Blucher! Dem ftolzen Adel aber gefiel weder bie fchlichte Er- 
ſcheinung des Könige noch Die folbatifche Derbheit feiner Generale. Allein 
Metternich verftand die Herzen der vornehmen Welt zu gewinnen; fein 
Derhältnig zu dem Tory⸗Cabinet ward täglich vertrauter. Die Abneigung 
des Hofes gegen Rußland fteigerte fich durch den perſönlichen Verkehr bis 
zu tiefem Haffe. Die vollendete Nichtigkeit des Welfen widerte den Czaren 
an; ber liberale Selbitherricher vernabm mit unverhohlener Verachtung, 
wie der Prinzregent fich kaum auf die Straße hinaus wagen burfte, wie 
der Londoner Pöbel dem Ehebrecher zurief: wo haft Du Deine Frau 
gelafien? Die Torys ihrerfeits hörten mit Abfcheu die großen Worte 
Aeranders über Bölferfreibeit und Völkerglück; er war ihnen „halb ein 
Narr, halb ein Bonaparte”. Ihr Zorn wuchs noch als eben in dieſen 
‚Tagen ein Lieblingswunſch ihres Hofes zu Schanden wurde. Der junge 
Prinz von Dranien war in London eingetroffen um die lang geplante 
Verlobung mit der Prinzeffin Charlotte abzufchließen; Alles hoffte auf 
die Wieberfehr der Zeiten Wilhelms III. Wenn nur der Heine Trotzkopf 
der Brinzeffin felber nicht gewefen wäre, ver doch auch mitzureben hatte! 
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Mit dem lauten Ausrufe „I hate Orange“ wies fie vor verſammelten 
Hofe eine Schale voll Apfelfinen zurüd, und der unglüdliche Freier mußte 
abziehen. Der Welfe aber fchäumte vor Grimm. Er glaubte zu willen, 
dag Aleranders Schweiter, die geiftreihe Großfürſtin Katharina, jeme 
Tochter aufgeitiftet habe), fand die Anmaßung der Ruſſen ganz uner 
träglich und bot dem öſterreichiſchen Miniſter geradezu eine geheime Alten; 
gegen den Czaren an, wie Humboldt bald darauf Durch Metternich ſelbit 
erfuhr.””) 

Auf der Rückreiſe befuchte der König feine wiebergeivonnenen Reu'⸗ 
hateller, und die allgemeine ungeheuchelte Freude des treuen Völlchens 
zeigte, wie feſt unter einem wohlwollenden Regimente felbft eine unna⸗ 
türliche politifche Verbindung ſich einwurzeln Tann. .Zu Anfang Augmit 
fehrte er in die Mark zurüd. Unterdeß zogen auch die Truppen hen. 
Dem alten Blücher gönnten feine dankbaren Landsleute Teine Erbelun; 
von den englifchen Subelftrapazen; faft in jeder Stadt mußte er zum 


Volke reden, immer fröhlich und hochgemuth, aber auch fromm und tif 


beicheiden. Gott allein gab er die Ehre, die neue Fürftenwürbe merkt 
ibm Niemand an, und das Wörtchen „mir“ beftrafte er als ein echte 
Niederdeutſcher noch immer mit ftiller Verachtung. Neuer Jubel in der 
Hauptitadt, als die Berliner Landwehr heimkehrte; die Maſſen Tiegen fıh 
nicht halten, die Bataillone brachen aus einander, die Frauen ftürzten 
den Gatten in die Arme, die Jungen trugen den Vätern die Slinten un 
fo wogte der lange Zug dahin, die Wehrmänner ganz mit Kränzen über 
det, Soldaten und Bürger, Männer und rauen in krauſem Durchein⸗ 
ander — recht eigentlih ein Volk in Waffen. Nur der König war un 
zufrieden, in Sachen des Parademarfches verjtand er feinen Scherz. An 
7. Auguft endlich feierlicher Einmarfch der Armee, ein wenig geftört durch 
die Bejcheidenheit Friedrich Wilhelms. Der Rückſichtsvolle Hatte nicht nur, 
wie billig, den gefangenen Friedrich Auguft fchleunigft nach dem benad- 
barten Friedrichsfelde überſiedeln Laffen um ihm den kränkenden Anblid tes 
Siegesfeftes zu eriparen; fein demüthiger Sinn nahm fogar Anſtoß an 
den von Schinkel aufgeftellten Siegesfäulen und Trophäen, er wollte jede 
Beleidigung des gefchlagenen Feindes vermeiden, und noch in ber Nadıt 
mußten die franzöfifhen Bahnen und Waffen unter diden Kränzen ver⸗ 
hüllt werden. — 

Während alfo im preußiichen Volle die Freude hohe Wellen fchlug, 
geftalteten fich die Ausfichten fiir den Congreß täglich trüber. Der King 
fühlte mit feinem Sinne für das Wirkliche raſch heraus, dag fein Freund 
in Wien Teineswegs gefonnen war mit ihm bie Herrſchaft in Deutſchland 
zu theilen: „mi will man, fagte er bitter, zum Negierungsrath des 


*) Sarbenbergs Tagebuch, 29. Juni 1814. 
”*, Sumboldts Bericht an den König, Wien, 20. Auguft 1814. 
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Kaiferd von Defterreich machen.” Seine Stantsmänner aber gaben ihre 
dualiſtiſchen Pläne noch nicht auf. Kneſebeck entwarf noch in Paris eine 
neue Denkichrift, Die dem Haufe Defterreich nochmals ben Breisgau und 
außerdem Mannheim, als den künftigen Hauptwaffenplag Süddeutſchlands, 
anbot.*) Unter den Wiener Staatsmännern war allein Stabion dieſem 
Gedanken günftig; er lebte noch in ven Anfchauungen eines ſchwäbiſchen 
Reichsgrafen und fagte zu Humboldt treffend: durch den Verzicht auf 
feine oberrheinifchen Lande „würde Defterreich faft aufhören ein deutſcher 
Staat zu fein”. Metternich aber blieb feft und erflärte endlich im Auguft 
dem preußifchen Gefandten mit ungewohnter Beftimmtheit: der ganze 
Plan ſei unannehmbar. So hat Defterreich, nach Stadions Worten, auf 
gehört ein deutſcher Staat zu fein — allein durch den freien Entſchluß 
feines Hofes, gegen Preußens dringenden Wunſch. 

In jeder der großen fehwebenden Gebietöfragen war Metternich der 
entichievene Gegner Preußens. Wie er Diainz bereit an Baiern ver- 
iprohen, fo war er auch in der polnifchen Sache mit dem arglofen 
Staatskanzler keineswegs einverftanden, jondern fand Hardenbergs For⸗ 
derungen viel zu niedrig und wollte Rußland noch weiter in den Oſten 
drängen. Die Hofburg täuſchte ſich weder über den untrennbaren Zu⸗ 
ſammenhang der ſächſiſchen und der polniſchen Frage noch über die na⸗ 
türliche Intereſſengemeinſchaft der preußiſchen und der ruſſiſchen Politik. 
Im Juni ſagte Kaiſer Franz zu einem Bevollmächtigten des gefangenen 
Königs, General Zeſchau: er finde die Entthronung Friedrich Auguſts 
unbillig und unmoraliſch, „denn wir haben ja jetzt den Krieg geführt 
um Alles wieder auf den alten Fuß herzuſtellen. Aber es handelt ſich 
darum, daß Rußland nichts von Polen hergeben will, und dafür mag 
Preußen ſich in Sachſen entſchädigen.“ Er habe darum, fuhr er fort, 
ſeinem Miniſter befohlen alle Verhandlungen über dieſe Fragen auf den 
Congreß zu verſchieben, „weil ich hoffe, daß man hier der Sache eine 
beſſere Richtung geben kann.“ Der General möge das ſeinem Könige 
erzählen, „ſchreiben kann ich's nicht.) Schon im Laufe des Winters 
war ein fächfifcher Agent Freiherr von Uechtrig Durch die Koſaken des ſäch⸗ 
fiihen Generalgoupernements aufgefangen worden. Aus feinen Papieren 
ergab ſich, daß der entlaffene ſächſiſche Minifter Graf Senfft von König 
Friedrich August bevollmächtigt werben follte mit den Mächten insgeheim 
wegen der Wiebereinfegung des albertinifchen Haufes zu verhandeln; der 
Verkehr zwifchen Senfft und feinem gefangenen Herrn follte durch die 
Hände des Grafen Zichy, des k. k. Gefandten in Berlin geben! Während 
des Sommers verfuchte Kaifer Franz abermals vergeblich den König von 


*) Kneſebeds Denkichrift über den Frieden von Paris (unbatirt, in Paris gefchrieben). 
*) Nah Zeſchaus Aufzeichnungen (Erinnerungen an General H. W. v. Zeſchau). 
Tresen 1866. ©. 69. 
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Preußen zu bewegen, daß er feinen Gefangenen an Defterreich ausliefere 
Man erfuhr, daß Prinz Anton von Sachjen, eingeladen von feinem laijer⸗ 
liden Schwager, jchon im Juli ſich nach Wien begab, um auf dem Congreſſe 
für feinen Bruder zu wirken. Einige Wochen nachher erklärte Metternid 
jelbft einem anderen fächfifchen. Agenten, dem Grafen Schulenburg: vie 
Interefjen Preußens und Oeſterreichs laufen in der ſächſiſchen Trage ein 
ander fchnuritrads zuwider; am beiten, wenn Schulenburg felbft als jüt 
fifcher Gefandter „mit ruhender Vollmacht” auf dem Congrefje erihen 
und ftatt aller Inftructionen den einfachen Auftrag mitbringt, in Alm 
und Jedem den Weifungen Dejterreichs zu folgen. Friedrich Auguft be 
eilte fich den Rathſchlag wörtlich zu befolgen. Das Bündniß zwiſchen den 
Lothringern und den Albertinern war umerjchütterlich feſt begründet. 

Das englifche Cabinet ftand dem ſächſiſchen Streite vorderhand jär 
gleichgiltig und völlig unwiljend gegenüber. Nach Caſtlereaghs Briefe 
ließ fich die Frage wohl aufwerfen: ob der edle Lord genau mußte, wm 
eigentlih das Königreich Sachſen lag? Soweit die Torys über die An 
gelegenbeit nachgedacht Hatten, waren fie als gefchiworene Feinde Nam 
leons dem gefangenen Rheinbundfürften ungünftig geſinnt. Nur te 
Prinzregent empfand die natürliche Theilnahme des Welfen für den & 
bertiner. Sehr geſchickt verftanden die Agenten Friedrich Augufts folk 
Stimmungen zu nähren; fie ftellten dem Hofe von St. James vr: 
diefe confervative Macht babe die legitimen Bourbonen wieberbergeitei: 
und könne doch unmöglich die nicht minder legitimen Wettiner entthrone 
wollen. Am lebten Ende Bing Englands deutfche Politit nach wie vor tes 
den Rathichlägen Metternichs und Münfters ab, und Hardenberg burft 
eine nachhaltige Unterftügung feiner jächjifchen Anfprüche von Seiten da 
engliſchen Minifter um fo weniger erwarten, da die Verfettung der jüh 
ſiſchen und ver polnifchen Frage früher oder fpäter doch felbft den harten 
Köpfen dieſer Torys einleuchten mußte, 

In die polnifhen Händel aber ftürmte Caſtlereagh mit dem ganzes 
Teuereifer der Beſchränktheit hinein. Die Theilung Bolens war einft vor 
den beiden Weftmächten als eine ſchwere Demüthigung empfunden worte, 
weil fie durch die Oftmächte allein vollzogen ward; jet galt es die alte 
Schmach zu fühnen. Der Wille Englands, den man nach alter Gewoehn⸗ 
heit für den Willen Europas ausgab, jollte an der Weichfel entſcheiden. 
Die Torys hatten im Sommer 1812 ben Fugen Rath Steins verfchmaht, 
der ihnen vorfchlug, ſich im Voraus mit Alexander über die polniſche 
Grenze gu verftänbigen; jet ſprach man in London viel von einem m 
abhängigen Polen unter einer nationalen Dynaſtie. Was man fi dabe: 
Dachte, war ficherlich den Miniftern felbft nicht Harz; nur fo viel ſiand 
feſt, daß Caſtlereagh als der Wortführer Europas dem Ehrgeiz Rußlands 
entgegentreten wollte. Beſonders unheimlich erſchien den Hochtorys die 
Abſicht des Czaren, den Polen eine Verfaſſung zu verleihen: „das ſei 
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ine Gefahr für die Ruhe Europas, fagte Wellington in Baris zu dent 
reußiſchen Gefandten Golt, beſonders jett, wo man durch bie Verbrei- 
ung allzu liberaler Grundſätze von oben ber in bie meiften Völker einen 
ewiffen Gährungsſtoff gelegt hat.“) England beſaß bereits Alles was 
an Herz begehrte: das Cap und Ceylon, Malta und Helgoland, das 
ergrößerte Hannover und den verftärkten nieberländifchen Gefammtftaat. 
[uger den ionifchen Infeln, die man in Wien noch zu erwerben hoffte, 
fieb auf der weiten Welt nichts mehr zu wünfchen übrig Mit erha⸗ 
ener Uneigennütigfeit konnte man alfo, unter dem Beifall aller aufge- 
ärten Geifter, den Anwalt des europäifchen Gleichgewichts Tpielen. 

Zugleich ftand Caſtlereagh in regem Verkehre mit den Tuilerien. 
der Czar Hatte den Bourbonen ſchon nach wenigen Wochen feine Gunft 
nieder entzogen; Ludwig XVII, gefränkt durch Aleranders Stolz, war 
nit Freuden bereit, das Gabinet von St. James im Kampfe wider Ruß⸗ 
and zu unterftügen. Caſtlereagh bat Die Bourbonen, ihre Meinung über 
te polnifche Trage den großen Mächten mitzutheilen und erkundigte fich 
ugleich bei feinem Gefandten Wellington, ob Frankreich in der Lage fei, 
nefer Anficht Durch die Waffen Nachdruck zu geben. Der eiferne Herzog 
rwiderte: „die Rage der europäifchen Angelegenheiten wirb nothwendiger⸗ 
peife England und Frankreich zu Schiebsrichtern auf dem Congreſſe 
nachen, wenn diefe Mächte fich verftändigen, und ein foldhes Einverftänd- 
ik mag den allgemeinen Brieven bewahren.” Caſtlereagb dachte noch 
eineswegs fich von den alten Alliirten gänzlich loszuſagen; vielmehr ſah 
r nit ohne Argwohn auf Frankreichs umnberechenbaren Ehrgeiz. Er 
annte das tiefe Frievensbebürfnig feines ermübeten Landes und wußte, 
ap auch Defterreih nur mit biplomatifchen Waffen gegen Rußland 
impfen wollte. Doch indem er Frankreich einlud fich in die polnischen 
Dändel zu mifchen, verlegte er Teichtfertig die Verträge von Reichenbach 
nd Teplitz, und diefer gedankenloſe Vertragsbruch Tonnte, bei der Klug⸗ 
yeit des franzöſiſchen, ver Thorheit des englifchen Cabinets Leicht zur Zer- 
törung der Coalition führen. 

Auch in der nieverländifchen Trage war England den preußifchen 
Blänen nicht günſtig. Während jenes Aufenthalts ber Monarchen in 
!ondon wurde die Vereinigung Belgiens und Hollands durch die Allüirten 
mbgiltig anerkannt, aber das ewige Bundniß mit Deutfchland, das Har- 
denberg vorgefchlagen, fand weber bei den Hollänvern noch bei ihren 
britifchen Beſchützern Anklang. Als ein völlig unabhängiger europätfcher 
dürft wollte der Oranier, ohne jeve Gegenleiftung, fich des Schutes ber 
breußifchen Waffen erfreuen. Seine Bolitit verfolgte fortan den zwei⸗ 
fachen Zweck, dem preußiſchen Befreier möglichft viel deutſches Land auf 
dem linken Rheinufer zu entreißen und dem welfifchen Haufe die an 





*) Goͤltzs Bericht, Paris, 2. Sept. 1814. 
Treitfgte, Deutſche Geſchichte. I. 37 
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Holland angrengenden oftfriefifch -weitphälifegen Provinzen zu verfchaffen, 
damit eine gefchloffene welfiſch⸗ vraniſche Macht den Preußen im Nord⸗ 
weiten das Gleichgewicht halte. Graf Münfter wirkte in vemfelben Simne. 
Mit Entfegen börten die welfifchen Diplomaten von jenem preußijchen 
„Iſthmus“, der Hannover im Süden umfafjen folite; nimmer durfte das 
ftolze Welfenreich eine Enclave des verhazten Nachbarftantes werden. 
Während das fiegreiche England feine Kraft vergeubete an bie Tünjt 
liche Bildung des niederländiſchen Staates, der ſechzehn Jahre nachher 
unter Englands eigener Mitwirkung wieder zertrümmert warb, verſchaffte 
die gewanbte Staatsfunft der Bourbonen den gedemüthigten Frankreich 
eritaunlich fchnell wieder feine alte Stellung im Staatenſyſteme. Talley⸗ 
zand führte feinen Staat von den Träumen napoleonifcher Weltherrſchaft 
zurüd zu jener nationalen Politik, die feit den Tagen Heinrichs IV. mu 
allen Borurtheilen und Gewohnheiten der Franzofen feſt verwachſen war: 
in der Zerfplitterung der Nachbarmächte, in der Begünftigung der Klein⸗ 


Staaten follte Frankreich feine Stärke fuchen. Wohl nirgends Hat viele 
Politik, die bis zum heutigen Tage fortwährt, einen jo durchſichtig Haren 


Ausdrud gefunden, wie in der Inftruction, welche Talleyrand im Ser 
tember 1814 für fich felbjt nieberfchrieb. . Der Vertrag war noch kaum 
unterzeichnet, wodurch Frankreich fich verpflichtete an der Entſcheidung der 
Gebietsfragen nicht theilzunehmen; und fofort, als fei nichts verſprochen, 
mit unerſchütterlicher Gewiffenlofigleit, entwarf der franzöfiiche Staat“ 
mann ein volljtändiges Programm für bie Neugeftaltung der europäiſchen 
Karte. Da jener Artilel des Partfer Friedens auf Frankreichs Betrieb 
geheim gehalten wurde, fo ahnte das große Publicum gar nicht, welchen 
unerbhörten Bertragsbrud das franzöjifche Eabinet beging. Talleyrands 
Inftruction folgte Punkt für Punkt ver vertraulichen Barifer Dent 


ſchrift, worin Hardenberg die preußiſchen GebietSanfprüche dargelegt hatte, 


und beantwortete alle beutfchen Fragen durchaus im Sinne bes öſter⸗ 
reichifchen Cabinetd. Jener preußifche Entwurf ift alfo höchſtwahrſchein⸗ 
lich durch Metternich an Talleyrand verrathen und zwifchen ben beiden 
Staatdmännern genau befprochen worden: — ein Probeſtück äfterreichiicher 
Bunbestrene, das fich nachher in Wien noch mehrmals wiederholte. 
Ludwig XVII. wußte wohl, dag Preußen die Rapoleoniden arg- 
wöhniſch beobachtete und mehrmals bei den Alliirten die Entfernung 





Bonapartes aus Elba beantragte; doch er mußte auch, daß der preußiſche 


Hof die Bourbonen kaum minder mißtrautfch anſah als den geftürzten 
Ufurpator. Auf Augenblide ſchien jich zwar ein freumblicheres Verhältuig 
zwiichen ven beiden Höfen berzuftellen. Der Herzog von Berry hoffte 
auf die Hand der ſchönen Prinzeffin Charlotte von Preußen und lieg ven 
Grafen Golg mehrmals über dieſe zarte Frage ausforſchen.) Indeß da 


*) Goltz's Berichte vom 20. Juli 1814 u. f. 
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König Friedrich Wilhelm von einer foldden Bamilienverbindung durchaus 
nichts wifjen wollte, fo trat bald wieder eine peinliche Spannung ein. 
Der Bourbone fühlte fehr richtig, daß feine Nation von ihm entſchiedene 
Teindfchaft gegen den werdenden deutſchen Staat verlangte. 

Auch Talleyrands Inftruction geht von demjelben Gedanken aus. Sie 
zeigt zunächft, daß Frankreich überall die Heinen Staaten unterftügen müſſe, 
und ftellt ſodann drei angeblich unanfechtbare Regeln des Völkerrechts auf: 
Die Souveränität, die für das öffentliche Recht das Nämliche ift was das 
Eigenthum für das Privatrecht, kann niemals allein durch die Eroberung 
erworben werden, jondern nur durch den Verzicht des Souveräns; fie tft 
rechtsgiltig nur für diejenigen Mächte, welche fie anerkannt haben; endlich 
(mit Nutanwenbung auf den gefangenen König von Sachen) jeder Ver- 
ziht auf Die Souveränität ift nichtig, wenn er nicht in voller Freiheit aus- 
geiprochen wird. Daraus folgt: Preußen hat durchaus Fein Recht die im 
Zilfiter Frieden rechtmäßig abgetretenen Provinzen zurüdzugewinnen. Die 
Mittelftanten dagegen find berechtigt die ihnen Durch Napoleon gefchentten 
Gebiete mebintifirter Neichöftände zu behalten. Denn die Mebiatifirten 
waren nicht Souveräne, fondern Untertbanen von Kaiſer und Reich; jeder 
Verſuch fie wiederherzuſtellen wäre illegitim und gefährlih. „Schon ein 
Zögern in diefem Punkte würde genügen ganz Süddeutſchland aufzuregen 
und in Flammen zu fegen.” So ift denn mit wunderbar breifter Logik 
erwiefen, daß die legitime Dynaftie der Bourbonen die Politik des Rhein⸗ 
bundes fortführen, die Könige von Napoleons Gnaden beichüten muß. 
Tie größte Gefahr droht der deutſchen Freiheit von der Herrſchſucht 
Preußens. Jeder Vorwand ift dem Ehrgeiz dieſes Staates recht; Tein 
Gewiſſensbedenken hält ihn auf. Gebe man ihm erft die verfprochenen 
zehn Millionen Seelen, fo wird er bald ihrer zwanzig haben und ganz 
Deutihland ihm unterworfen fein. Darum muß fein Beſitzſtand in 
Deutfchland beſchränkt, fein Einfluß auf bie deutfchen Staaten im Zaum 
gehalten werden durch eine weile Bunbesverfaffung, welche die Bundes⸗ 
gewalt in möglichft viele Hände legt. Dazu ift nöthig die Erhaltung ver 
Heinen, bie Vergrößerung ber Mittelſtaaten und vor Allem die Wiederher- 
ttellung des den Bourbonen jo nahe verwandten Königs Friedrich Auguft; 
„Dur Die Erwerbung Sachſens würde Preußen einen ungebeuren und 
enticheidenden Schritt thun nach, dem Ziele der völfigen Beherrſchung 
Deutſchlands.“ Darum fol auch Mainz nimmermehr eine preußifche 
deftung werben, fondern, wie Quremburg, ein feſter Platz des deutfchen 
Bundes; ſüdlich der Mofel darf fich Preußen nicht ausbreiten. Wir müffen 
Holland Helfen möglichft weit auf dem Tinten Rheinufer vorzurüden, des⸗ 
gleichen die Anfprüche Heflens, Baierns und namentlich Hannovers unter- 
ftägen, „um das fir Preußen verfügbare Ränvergebiet zu verfleinern”. Da 
die Unabhängigkeit Polens leider unmöglich ift und nur zur Anarchie führen 
lann, fo muß dort der Zuftand von 1805 wieverhergeftellt werden, um fo 
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mehr, „ba dies ben Ansprüchen Preußens auf Sachſen ein Ziel feken 
würde”. Italiens Unabhängigkeit befteht darin, daß ſtets mehrere Mächte 
auf der Halbinfel einander das Gleichgewicht halten; daher foll der Ufur- 
pator Murat, celui qui rögne & Naples, den legitimen Bourbonen vie 
Krone zurüdgeben, Toscana an einen andern Zweig der Bourbonen fallen, 
der Bapft erhält die Legationen, Sardinien wird vergrößert und das Erk- 
folgerecht der Linie Carignan ficher geftell. Sp empfängt Frankreich im 
Süden neben Oefterreich ven herrſchenden Einfluß. Der befte Bundes 
genoffe für dieſe Pläne ift England, das außerhalb Europas der Länder- 
gier fröhnt, in Europa eine confervative Politik einhält. 

Meiiterhaft Hatte Talleyrand feine Denkſchrift auf die perfünlichen 
Neigungen des legitimfterr aller Könige berechnet. Der Mann, der einit 
bei dem Verbrüberungsfeite der Revolution das Hochamt gehalten und 
dann jahrelang als napoleonifcher Minifter, nach feinem eigenen Geftänt- 
niß, „pen Denker Europas’ geſpielt, vertheibigte jet das legitime Recht 
mik jener feierlichen Salbung, die den Bourbonen wohl gefiel, ſchilderte 
dies befiegte Trantreih, das nach der Niederlage nichts für ſich fordern 
durfte, als den großmüthigen Beſchützer der Schwachen und Bedrängten 
und empfahl fchließlich geradezu den Krieg für das „Necht" in Bolen, 
wenn Rußland nicht im Frieden zu bänpigen fe. Der Zuilerienhof war 
damals allein unter allen Großmächten Triegerifchen Plänen nicht fremt, 
wie felbit Wellington bald bemerkte. Die aus den deutſchen Feſtungen 
heimfehrenden Veteranen verlangten ftürmifch die Wiedereroberung ver 
natürlichen Grenzen. Die Angſt vor dem gefährlichen Narren auf Elba, 
wie Fouchoͤ fagte, und die fteigende Verwirrung im Innern drängten ven 
Bourbonen den Gedanken auf, wieder einmal durch das oft erprobte 
Mittel des Waffenlärms die Leidenſchaften der Parteien zu befchwichtigen. 
König Ludwig billigte aus voller Seele die Denkſchrift des Minifters, Der 
fo geſchickt die alten Weberlieferungen der bourbonifchen Politik mit dem 
modifhen Mantel der Legitimität zu umbüllen wußte. Am lebhafteſten 
befchäftigte den König das Schickſal feines ſächſiſchen Vetters; er fchrieb 
dem Gefangenen ermuthigende Briefe und gab noch beim Abſchied dem 
Minifter, al8 diefer nach Wien reifte, ven gemefienen Befehl, um jeven 
Preis dem Verwandten der älteften und vornebhmften Dynaſtie fein Erb⸗ 
land zu retten. 

Sp die Gefinnungen Oeſterreichs und der Weftmächte. Da zudem 
die ſämmtlichen Heinen deutſchen Höfe ver Vergrößerung Preußens leiden- 
T&haftlich wiberftrebten, fo war offenbar ſchon vor dem Congreſſe der 
Boden geebnet für das franzöfifch -englifch- dfterreichiiche Bündniß, das 
Talleyrand feit Jahren wünſchte. Die italienifhe Trage, bie einzige, 
welche Frankreich und Defterreich hätte trennen Tönnen, trat neben ber 
deutfchen in den Bintergrund. Preußen durfte nicht hoffen, alle feine 
Anſprüche, wie bilfig fie auch waren, vor dem hoben Ratbe Europas 
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durchzuſetzen. Wollte Hardenberg nicht ganz vereinfamt in die Kämpfe 
des Congreſſes eintreten, fo mußte er ein unvermeibliches Opfer bringen 
und eine Hare Verftändigung mit Rußland herbeiführen. ‘Die polnische 
Frage war bei gutem Willen hüben und drüben feineswegs unlösbar. 
Ter Staatölanzler Tonnte, ohne ein Lebensintereffe feines Staates zu 
ihäbigen, Kaliſch, Czenſtochau und das militärifch werthloje Land zwi⸗ 
ihen Brosna und Warthe an Rufland dahin geben, wenn er dafür das 
beutfche Thorn nebft dem Kulmerlande und Rußlands treuen Beiftand in 
allen deutfchen Gebietöfragen gewann. Selbit die polniſche Königskrone 
Aeranders verlor bei nüchterner Prüfung viel von ihren Schreden. ‘Der 
Plan des Czaren war unzweifelhaft eine phantaftifche Thorheit, doch ebenſo 
gewiß weit gefährlicher für Rußland felbft als für Preußen. Alexander 
verwicelte fich durch feine polnische Krone in unabjehbare Händel, bie den 
ruſſiſchen Staat auf Jahre Hinaus bejchäftigen und ſchwächen mußten; 
Preußen dagegen konnte mit einiger Juverficht hoffen, durch eine ftrenge 
und gerechte Verwaltung fein geringes polnifches Gebiet gegen die farma- 
tiiche Begebrlichleit zu behaupten. Mitten im Rauſche der Siegestrunfen- 
heit fühlte Alexander doch zuweilen lebhaft vie Gefahren feiner vereinfamten 
Stellung. Auf der Rüdreife von London traf er in Bruchfal mit Metter- 
ni zufammen und verfuchte dort fich mit der Hofburg über Polens Zu- 
kunft zu verftändigen; ber djterreichifche Staatsmann wich behutfam ber 
verfänglichen Trage aus. Ein gewandter preußifcher Diplomat, ber bie 
Eitelfeit des Ezaren zu fohonen verftand, Hätte alſo höchſtwahrſcheinlich 
für das Angebot der polnifchen Krone eine leibliche Negelung der Oſt⸗ 
grenze erreichen können; ein treues Zuſammengehen der beiden alten 
Bundesgenoffen in der Mainzer und ver fächfifchen Trage ergab fich 
dann von felbft, da Rußland die bairtfch-öfterreichiichen Zettelungen fehr 
ungünftig anfah und feinem Nachbarn von vornherein Sachlen zur Ent- 
ſchädigung für Warfchau angeboten batte. 

Zu Preußens Unheil hat Hardenberg diefen einzigen Weg, der zum 
Ziele führen Tonnte, erjt ſehr ſpät, nach monatelangen Irrgängen, einge 
ihlagen. Er konnte den niederfchlagenden Eindrud, den ihm die über- 
tafchende erfte Kunde von Aleranders polnischen Plänen binterlafien, lange 
nicht verwinden; er fab eine unberechenbar ſchwere Gefahr vom Dften ber 
gegen feinen Staat heranrüden und wollte mit England und Defterreich 
vereint das ſogenannte Intereffe Europas vertheibigen, die Eroberungsluft 
des Czaren in Schranken halten ohne doch den Bund mit Rußland auf- 
zugeben. Die Dankbarkeit der Hofburg und des Cabinet8 von St. James 
jollte ihm dann den Beſitz von Sachſen fihern. Er bemerkte nicht, daß 
er dadurch den Staat unvermeidlich zwifchen zwei Teuer führte und feinen 
ſächſiſchen Ansprüchen felber den Boden unter den Füßen binmwegzog. 

Der Staatslanzler wurde in feinem Irrthume bejtärkt durch einen 
ausführlichen Bericht Humboldt vom 20. Auguft über die Stimmungen 
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des Wiener Hofes — ein merhwürbiges Schriftftüd, das mit überrafchen- 
der Klarheit beweift, wie gröblich felbft ein großer Kopf von entichiebener 
politiſcher Begabung die diplomatiſchen Verhältniffe des Augenblids ver- 
tennen kann, wenn er die Heinen Pflichten des Gefanbten verfchmäht.”: 
Bon Defterreih8 inneren Verhältniſſen, von der verberbten Verwaltung 
dem zerrütteten Staatshausbalte und der fteigenden Unzufriedenheit der 
Staliener gab der geiftvoffe Mann eine meifterhafte Schilverung. Leber 
die nächſten Zwede der Hofburg Dagegen hatte er ſich durch Metternich! 
glatte Zunge völlig täufchen laſſen. Hinſichtlich der polnifchen Händel 
fagt er zumerfichtlich: Metternich jet feſt überzeugt, dak Czar Alexander 
vor dem einmüthigen Widerfpruche Englands, Defterreih8 und Preußens 
zurückweichen werde, da die Ruſſen wie die Polen felbft ben Plänen des 
Czaren wiberftrebten. England und Defterreich find entjchloffen, mit 
friedlichen Waffen gegen Rußland aufzutreten, um dies Einverftännig 
zu vollenden ift joeben General Nugent nach London gefchidt worden, 
derſelbe Diplomat, der ſchon im Jahre 1810 die Annäherung der beiden 
Höfe bewirkt hatte. Weberbies will Defterreich fein Heer verftärfen und 
„eine impofante Haltung” annehmen. Nah Humboldts Anficht muf 
auch Preußen ſich dieſen Beſtrebungen anſchließen; denn ſchon Die Ber- 
einigung Polens mit Rußland iſt gefährlich, noch weit verderblicher aber 
die Wiederherſtellung der polniſchen Krone, gleichviel unter welchem Namen. 
In der ſächſiſchen Sache haben wir von Oeſterreich nichts zu fürchten. 
Zwar lärmt die Militärpartei, an ihrer Spitze General Radetzky, wegen 
ber Preisgebung der Päſſe des Erzgebirges; einige andere Perſonen for⸗ 
dern daß Oeſterreich ſelbſt ſich in Sachſen vergrößern fol. „Aber ver 
Fürſt Metternich, deſſen Rath ſicher allein von dem Kaiſer befolgt werden 
wird, betrachtet dieſe Sache von dem richtigen Geſichtspunkte“ und wünjcht 
uns die nothwendige Abrundung in Deutſchland. Da die einfache Enı- 
tbronung des gefangenen Albertiners den legitimiſtiſchen Anfchauungen Der 
Zeit unfaßbar war, fo hatte der Staatslanzler durch Humboldt vorfchlagen 
laſſen, Friedrich Auguft folle durch die Legationen entfchädigt werden. 
In Deutfchland konnte das feiner Erblande beraubte ſächſiſche Haus nur 
Unfrieden ftiften; als König der Romagna hätte Friedrich Auguft die 
Rolle eines ergebenen k. k. Vaſallen ficher ebenfo glüdlich gefpielt wie 
feine Vettern in Blorenz und Modena. Metternich aber, fo erzählt Hum- 
bolot arglos, fand bei dem Vorfchlage „die größten Schwierigkeiten”. 
Nicht als ob Defterreich die Legationen für fich felber wünfchte; vielmehr 
würde Kaiſer Franz fehr gern feinen Verwandten dort im Süben ver- 
forgen. Aber der Papft wird diefe Abtretung niemals zugeben und ber 
bigotte König, aus Furcht vor dem Kirchenbanne, fie niemals annehmen. 
Humboldt ahnt alſo gar nichts weder von dem geheimen Verkehre zwifchen 


*) Humboldts Bericht an den König, Wien, 20. Auguſt 1914. 
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den Lothringern und den Albertinern, noch von Oeſterreichs Abfichten 
auf Bologna und Ferrara. 

Ebenso ſchlecht unterrichtet zeigt er fich in der Mainzer Sache. Er 
befürchtet zwar, dieſe Trage werbe ſchwere Verwicklungen herbeiführen, ba 
Baiern die rheiniſche Feſtung ftürmifch für fich fordere; aber auf Defter- 
reich meint er fich ftügen zu können. Hatte er boch foeben bei den EL, 
Staat3männern zu feiner Beruhigung eine Karte von Deutfchland, „wahr- 
ſcheinlich nad Stadions Entwürfen,” gejehen, worauf Mainz als preußifche 
Stadt verzeichnet war! In der deutſchen Verfaffungsfrage endlich will 
Metternich „noch mehr als in jeder anderen Angelegenheit ſich auf Harden⸗ 
berg verlaffen, dem er unbegrenztes Vertrauen ſchenkt.“ — Wahrlich, es 
war faum möglich die Abfichten der Hofburg gröblicher mißzuverfteben. 
Die Denkſchrift mußte, troß einzelner Bedenken, dem Staatslanzler um 
jo zuverläffiger erfcheinen, da fie feiner eigenen vorgefaßten Meinung 
entiprad. Er ſchenkte der Ausfage feines Gegners diesmal ausnahms⸗ 
weile Glauben, obgleich bie verbächtigften Anzeichen für Oeſterreichs fäch- 
fiihe Pläne vorlagen, obgleich Goltz aus Paris berichtete, aus den Aeuße⸗ 
zungen bes k. k. Geſandten Grafen Bombelles gehe hervor, daß Metter- 
nich die Wiederherſtellung der Albertiner wünjche*), und nahm ven Bericht 
Humboldts zur Grundlage für feinen diplomatiſchen Feldzugsplan. 

Darauf ſchickte Hardenberg dem Gefchäftsträger in Petersburg, 
Oberſt von Schöler, ein oftenfibles Minifterialfchreiben und einen Brief 
des Königs an den Czaren.“) ‘Der König, dem erfichtlich bei dem Handel 
nit wohl zu Muthe war, begnügte fich feinen Tatferlicden Freund mit 
warmen Worten um Mäßigung zu bitten. Das Minifterialfchreiben, 
offenbar durch Humboldts Bericht veranlaft, fprach die Hoffnung aus, der 
Raifer werde von feinen polniſchen Plänen abftehen. „Seine Abfichten 
find vein, groß, bochherzig, aber offen geftanden, ich glaube, daß er fich 
irrt.” Die Polen verlangen unbelehrbar die Grenzen von 1772 zurüd, 
darum darf nicht eine Wieperherftellung Polens unter ruffifcher Führung 
erfolgen, fonvdern nur eine neue Theilung des Landes, Rußland mag den 
größten Theil von Polen feinem Neiche einverleiben, nur nicht Kalifch, 
Czenſtochau, Thorn und Krakau. Preußen fordert ſodann, dag ihm die 
Berwaltung von Sachfen baldigft übergeben werde, und verlangt freie 
Hand für zeitgemäße Reformen in Sachfen, da die Aufrechterhaltung ver 
alten unbrauchbaren Gefege „nur den Oligarchen willkommen iſt“. 

Dberft Schöler war ein Titerarifcher Dilettant, wie es ihrer viele 
gab unter den Offizieren jenes äftbetifchen Zeitalters, fein gebildet, wohl- 
meinend, von angenehmen Formen. Empfänglich für bie liberalen Ideen, 
hatte er einft die Reformen Steins und Schöns in einem begeifterten 


*) Golg’8 Bericht, 31. Auguſt 1914. 
**) Sarbenberg an Schdler, 26. Anguſt 1814. 
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Akroſtichon befungen; in der Theilung Polens ſah er ein politifches Ver⸗ 
brechen: „vie Vorſehung hat offenbar zum ewigen Memento in ver Br 
litik Die Herjtellung Polens beſchloſſen.“ Sicheres ſtaatsmänniſches Urtheil 
und ſcharfe Menjchentenntniß blieb ihm verfagt. Er hatte den Czaren 
in großer Zeit, um das Jahr 1811, von der beiten Seite kennen gelem 
und fich eine fehr günjtige Anficht von dem Charakter des Monarchen 
gebildet. Nachher, während der Kriege, verlor er ihn aus dem Augen 
und fonnte auch nach der Heimkehr des Ezaren lange feine vertraulic 
Unterredung erlangen, da Aleranver ven Verkehr mit dem diplomatiſchen 
Corps abſichtlich vermied. Der Oberft fiel aus allen feinen Himmeln 
da ihm nun plöglich die polnifchen Pläne des Kaiferd enthüllt wurten. 
Er konnte faum faſſen, wie Alexander, fonjt fo empfänglich für alles 
Edle „in diefe wirkliche Napoleonspolitik“ verfallen mochte, und war, we 
fein öfterreichifcher College General Roller, der feften Meinung, dag man 
diefem Ehrgeiz entgegentreten müſſe. 

Am 7. September übergab er dem Czaren den Brief des Könige. 
Alerander nahm die Zeilen mit fichtlicher Befriedigung entgegen, doch 
als ihm Schüler fodann das Minifterialjchreiben vorlas, fuhr er in hellem 
Zorne auf: die Minifter in Berlin verfolgen offenbar eine andere Bolt 
als ihr Löniglicher Herr; ich habe Warfchau erobert; was ich davon be 
halten will (und dazu gehört Krakau, Thorn, Czenſtochau, Kalifch) were 
ih mit 700,000 Mann gegen Sebermann vertbeidigen. Zugleih br 
theuerte er hoch und Heilig, in allen anderen Tragen ſtehe er feinem 
alten Freunde unbedingt zur Verfügung. Er verfprad, jofort bei Eröfl- 
nung des Congreſſes das Königreich Sachfen ganz und allein an Preußen 
auszuliefern; ohne jede Trage babe Preußen das Recht feine neue Pro⸗ 
vinz nach Belieben zu organifiren, wenngleich e8 wünſchenswerth fei den 
alten fächfiichen Namen und die Verfafjung des Landes noch eine Zeit 
lang zu erhalten. Mitten in feinem berrifchen Zorne erbot ex fich aljo 
zu einer werthvollen bindenden Verpflichtung, während Defterreich und 
England dem Berliner Hofe nur unbeftimmte Verheißungen entgegenge 
bracht Hatten. 

Ein Huger Unterhändler mußte auf Grund diefer Zufage weiter 
gehen und eine klare Berftändigung zu erwirken fuchen. Schöler aber, 
allein beſchäftigt mit der polnifchen Trage, bemerkte die Gunft der Stunde 
nit. Am 11. September rief ihn der Kaifer auf der Parade heran 
und entfchuldigte fi) mit warmen Worten wegen feiner Heftigkeit. Tie 
Antwort des Gefandten war „ein lurzes und erbauliches Billet“, das er 
gleich nachher dem Czaren fandte. „Das Gefühl Seiner Erkenntlichkeit 
nur — fo ſchrieb er — hindert Ihren beiten Freund, Sire, Seine 
Wünfche felbft laut werden zu laffen. Dagegen fcheint e8 mir, daß 
e8 feine ftärfere Aufforderung, als dieſe edle Nachgiebigkeit des Königs, 
für Ew. Roiferlihe Majeftät geben könne, foweit es möglich ift die 
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Wünfche Ihres Freundes zu erfüllen. Die Billigkeit der Forderungen 
Ew. Majeftät beruht auf den Vortheilen, weldde Europa Ihnen zu ver- 
danken haben foll und wirklich bat, fo lange die Unabhängigkeit der an⸗ 
deren Stanten ungefährbet, der eben erfochtene Frieden ungeftört bleibt. 
Rußlands innere Kraft und feine daraus entjpringende Sicherheit ift 
unleugbar. Soll durch überwiegende Vortheile feiner Abgrenzung mit 
den Nachbarn dieje Kraft fo weit vermehrt werden, daß die Sicherheit 
biefer Nachbarn gefährdet wird, fo ſchwindet jenes Verbienft Ew. Majeftät 
um Europa völlig.“) Eine foldde Sprache, die nicht einmal den Verfuch 
einer Annäherung machte, konnte den Czaren nur in feinem berrifchen 
Trotze beftärken; er wich fortan jeder Unterredung aus. 

In jeinen Berichten an den Staatsfanzler und in einem ausführ- 
lien „Memoire über Rußlands Forderungen‘ entwarf der Gefandte 
ein finjteres Schauergemälde von Aleranvers Ehrgeiz. Wahres und 
Salfches wirft er wirr durch einander. Er vermutbet, daß ber Czar 
ſelbſt Memel, ja ganz Oftpreußen zu gewinnen denke, und vermweift war⸗ 
nend auf die ruffiiche Garnifon, die noch immer unter General Ruleneff 
in Danzig ftand. Seit dem Tilfiter Frieden gefalle fich Alerander in 
„unbedingtem Huldigen bes Zeitgeiſtes“; er werde vielleicht bereinft feinen 
Rufen eine Berfaffung geben und jedenfalls die orientalischen Pläne feiner 
Vorfahren wieder aufnehmen. Er ift „ein Schüler Napoleons”. Der 
Tberft fühlte indeß, daß fein erfchöpfter Staat nicht daran denken darf 
die Ruffen aus Warſchau zu vertreiben: vorderhand müſſen wir um 
jeden Preis den Frieden wahren, doch die Zukunft wirb uns zwingen 
mit Defterreich verbündet gegen Rußland zu fechten. 

Erſchreckt durch dieſe büftere Schilderung, ermuthigt durch Hum⸗ 
boldts hoffnungsvollen Wiener Bericht, beſchloß der Staatskanzler fi 
an Defterreih und England anzufchließen, freilih ohne mit Rußland 
offen zu brechen. In feiner Antwort an Humboldt ) fprach er biefen 
Entſchluß aus und entwidelte zugleich nochmals fowohl die Gebietsan- 
iprüche Preußens als die alten dualiftifchen Pläne: „Wir brauchen Sach⸗ 
jen (il nous faut la Saxe). Ich würde mir's ewig vorwerfen, wenn ich 
in dieſem Punkte nur im Geringften nachgäbe. Die Anftrengungen 
Preußens baben fo wejentlich zur Befreiung Europas beigetragen, daß 
wir berechtigt find die Berüdfichtigung unferer Intereffen zu eriwarten. 
Der Bund Oefterreich und Preußens ift jo nothwendig für die Erhal- 
tung der Unabhängigkeit Europas; die Staatsmänner, welche den guten 
Gedanken gehabt Haben ſich von den unglückſeligen Vorurtheilen früherer 
Zeiten zu befreien, müſſen einſehen, daß die Intereffen ver beiden Groß- 
mähte zufammenfallen, und daß Defterreih gar nichts Beſſeres thun 


*) Roh Schölers Berichten, St. Peteröburg, 7. 10. unb 12. September 1814. 
) Sarbenberg an Humboldt, 3. September 1814. 


586 L. 5. Ende ber Kriegszeit. 


kann als zur Verſtärkung Preußens beizutragen, ganz wie Preußen mit 
großer Freude die Vergrößerung und Kräftigung Oeſterreichs fehen 
wird. Ich ſehe mit Schmerz — und ich habe die Beweiſe dafür — 
daß es noch fehr achtungswerthe Männer giebt, die von dieſen großen 
Wahrheiten noch nicht durchdrungen find, fonvern im Gegentheil nad 
den politifchen Anfichten des vergangenen Jahrhunderts denken un 
handeln.“ 

Dann erklärt ſich ver Staatskanzler über Mainz: wir werden bien 
Platz niemals an Baiern ausliefern, auch die bairiſchen Anſprüche auf 
Frankfurt und Hanau entſchieden bekämpfen. Um Metternich zu über⸗ 
zeugen warb eine Denkſchrift Kneſebecks beigefügt, Die mit einem großen 
Aufwande fohwerfälfiger militärifcher Gelehrſamkeit den richtigen Sat be⸗ 
wies, daß Mainz für die Vertheidigung von Norb- und Mitteldeutfchlaut 
unentbehrlich fei. Fürſt Metternich irrt, fo fährt Hardenberg fort, wem 
er Baiern durch Gefälligkeit zu gewinnen hofft. „Er wird Diefen Stau 
nie zufrieden ftellen. Dieſe werbende, unabläffig ländergierige Macht in, 
ganz wie Württemberg, ein drohendes und ſchädliches Element in ven 
Syſtem unferer deutfchen PBolitit geworden. In biefem Syſteme Tann di 
nad Lage der Umftände nur noch ein Ziel geben, wonach Defterrad 
und Preußen im eigenen und allgemeinen Interefje trachten müſſen: vi 
Macht und den entfcheidenden Einfluß zwifchen den beiden Großmächten 
zu theilen und diefen Einfluß gemeinjam, in volllommenfter Eintradk 
auszuüben. Darum müſſen auch die Länder des Tinten Rheinufers ax 
Defterreid und Preußen fommen. „Dies tft unzweifelhaft das einzu 
Mittel um die deutfchen Staaten zweiten und dritten Ranges von umnferem 
Syſteme abhängig zu machen und bafjelbe zu fihern. Kleine Staaten 
auf dem linken Ufer werden immer unter dem Einfluß Frankreichs ftehen, 
immer Ränke ſchmieden, unabläffig das Gleichgewicht, das wir aufrichten 
wollen, zu untergraben drohen.“ 

Kein Wort in biefen Zeilen, das nicht den Plänen Metternict 
ins Geficht fchlug, und doch wähnte Harbenberg mit dem Oefſterreicher 
wefentlich eines Sinnes zu fein. DBöllig verblendet warf er fi dem 
falſchen Freunde in die Arme, führte den Staat einer befchämenden 
Niederlage entgegen. Der König dachte anders, er verbehlte nicht, ta 
er den Czaren noch immer als ven beiten Bundesgenoffen Breußens an 
fehe, wofür ihn Hardenberg in feinen Tagebüchern mit gewohnter Un⸗ 
feblbarfeit der pusillanimit& befchuldigte. Nach feiner allzu fchonenten 
Weife ließ Friedrich Wilhelm den Staatskanzler vorläufig fchalten, doc 
er nahm ſich vor den Bruch mit Rußland auf Teinen Ball zu dulden, 
und durch dieſen rettenden Entſchluß follte er bald nachher den Staat 
wieder in die Bahnen der nationalen Politit zurüdführen. — 

Währenddem fehritt man rüftig an die Neuordnung der Verwaltung, 
noch bevor die Grenzen des Stantögebietes irgend feft ftanden. Der 
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Staatslanzler fühlte die Abnahme feiner Kräfte und Hatte daher fchon 
im November 1813 das Finanzminifterium feinem Vetter, dem Grafen 
Bülow, übergeben. Am 3. Juni 1814 folgte eine umfaffende Umgeftal- 
hung des Miniſteriums. Hardenberg übernahm neben dem Staatskanzler⸗ 
amte bie unmittelbare Leitung der auswärtigen Angelegenheiten; fein alter 
Mitarbeiter von Franken her, Freiherr von Schumann, wurde Minifter 
des Innern; das neu gebilbete Polizeiminifterium warb dem Grafen Witt» 
genjtein übergeben, während der Miniſter von Kiccheifen nach wie vor 
das Juſtizdepartement behielt. An die Spitze der Kriegsverwaltung enblich 
trat Generalmajor von Boyen, bisher Bülows unzertrennlicher Waffen- 
geführte. Unter ihm leitete Generalmajor von Grolman den General 
hab und gab, raſch burchgreifend wie er war, biefer Behörbe fogleich die 
Berfaffung, die ihr im Wefentlichen bis zum heutigen Tage geblieben ift. 
Der Generalſtab follte nicht, wie in vielen anderen Beeren, eine jelbftänbige 
Waffengattung bilden, deren Mitglieder ihr für immer angehörten, fon- 
bern mit der praltifchen Arbeit der Linientruppen in lebendiger Berüh⸗ 
sung bleiben; feine Offiziere traten nach einigen Jahren in bie Linie ein 
um je nach ihren Leiftungen fpäterbin wieder zurückzukehren. Zugleich 
berief der König eine Commiffion um die Grundlagen der gefammten 
Heeresverfaffung feftzuftellen; außer dem Sriegsminifter gehörten ihr auch 
Hardenberg, Gneifenau und Grolmen an. 

Darüber beftand unter den Generalen kaum ein Streit, baß jene 
Cabinetsordre vom 27. Dat, welche die Eremtionen von der Wehrpflicht 
wieder eingeführt Hatte, nur ein Nothbehelf für ven Augenblick geweſen 
war, beftimmt ben fchreienden Mißſtänden der Vollswirthſchaft zu bes 
gegnen. Die Dienftpflicht Aller hatte fich glänzend bewährt, was bie 
Notd der Stunde geboren follte jebt zu einer dauernden Inſtitution 
des Stantes werden. In folddem Sinne brachte Blücher an der Tafel 
des Königs einen Trinkſpruch auf Hardenberg aus: der Staatskanzler 
babe den neuen Geift in der Monarchie geweckt, alfo daß man Beute in 
Preußen nicht mehr wiffe wo der Bürgerftand aufhöre und wo der Krieger- 
fand, Noch ftolzer forderte Gneifenau für fein Preußen das befte ugd 
volklsthümlichſte Heerweſen der Welt, dazu bie Freiheit gründlicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung und eine verftändige, bie Nation zu einem lebendigen 
Ganzen vereinende Staatöverfaffung: „ver dreifache Primat der Waffen, 
ber Eonftitution, der Wiffenfchaft ift es allein, der uns zwiſchen ben 
mädtigeren Nachbarn aufrechterhalten Tann.” 

Nirgends aber fand ber kühne politiiche Idealismus der Solpaten 
des Befreiungsfrieges einen edleren Ausdruck als in dem Buche des 
Oberſten Rühle von Lilienftern „Vom Kriege“. Die geiftvolle Schrift, 
die und Rückſchauenden heute wie das willenfchaftliche Programm ber 
modernen beutfchen Heeresverfaffung erſcheint, wiederlegte Kante Lehre 
vom ewigen Frieden und namentlich die ihr zu Grunde Tiegende Fiction 
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des Naturzuftandes durch die Beweisgründe der biftorifchen Staats» und 
Rechtslehre, deren Anfchauungen bereits anfingen zu einem Gemeingute 
der beftgebilbeten Deutfchen zu werden. Ste erwies fiegreich die unzer⸗ 
ftörbare, fegensreiche Nothwendigkeit des Krieges, der die Völler für ven 
Frieden erziebe, und ftellte dem neuen Jahrhundert die Aufgabe, „vie 
Heere zu nationalifiren und die Völker militarifiren.” Jeder Tropien 
Blutes in einem freien Staate müffe mit dem Eifen des Krieges verier 
fein, das Heer dürfe nicht als die Waffe des Staates begriffen werten, 
als ein todtes Werkzeug, das man zur Zeit der Noth aus dem Winkl 
bervorhole, fondern als der bewaffnete Arm des Staates, als ein mi 
feinem eigenen Leben eng verbundenes lebendiges Glied des Gemeinweſens. 
Alle Inftitutionen des Staates, alle Wiffenfchaft und Gefinnung iel 
kriegeriſch und friedlich zugleich fein; nur dann bleiben die erhaltenden 
fittlihen Kräfte des Volkslebens lebendig, Muth, Gehorfam und Ehrze⸗ 
fühl. Während das gefammte Ausland und felbft preußifche Staus 
männer, wie W. von Humboldt, das alte Märchen von dem künftlichen 
Staate Preußen noch immer wiederholten, fprach diefer tapfere Soldat zu 
verfichtlich aus: dies bewaffnete preußifche Volt beivahre in der anfteden 
den Umgebung zerfließender und vertrodnender Kleinftanten allein vas 
Gefühl des Vaterlandes und ven ftolzen Entfchluß ein ganzes und leben 
diges Volt bleiben zu wollen. — So gingen Scharnhorſts Saaten aui. 
Die gereifte Gefittung führte die Deutjchen wieder zurüd zu einer mann 
haften Auffaffung des Lebens, zur richtigen Werthſchätzung ber rüjtigen 
Willenskraft einfacher Menſchheit. 

Auch in den Maffen des preußischen Volles Hatten fich die Meinun 
gen über das Heeriwefen von Grund aus verändert. Der einft fo ge 
fürchtete blaue Rod war jet ein Ehrenkleid, und den Meiſten leuchtet 
ein, daß weder Geburt noch Reichtum von der fchwerften der alfgemeinen 
DBürgerpflichten befreien dürfe. In den Kreifen der Batrioten ſprach man 
geringſchätzig von der waffenjcheuen alten Zeit. Nüdert fang fpöttiid: 

Es galt die alte Regel: 

Soldat ins Feu'r hinein! 

Der Bauer mit dem Flegel 

Sieht zu und läßt e8 fein. 
Das Bild freilich, das ſich die öffentliche Meinung von ber Krieg® 
verfafjung der Zukunft entwarf, Hatte mit Scharnhorſts Ideen wenig 
gemein. Schon während des Krieges entitand in den Maſſen eine Fülle 
von Sagen über die Ereigniffe des wunberbaren Jahres. Die Landwehr 
wurde, wie natürlich, der Liebling des Volles; denn ganz war bie alte 
Abneigung gegen die Berufsoffiziere doch nicht verflogen. Man wußte 
taufend Geſchichten von der Angjt der Franzojen vor dem peuple sauvage 
des Landwöres, und bald ſchien es, als ob dieſe Kerntruppe eigentlich 
Alles gethan und die Linte nur ein werthlofes Anhängſel gebilvet hätt. 
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Aus diefen vollstbümlichen Vorftellungen und dem unendlichen Friedens 
bedürfniß der Zeit entwidelte ſich nun bie Anficht, Die technifche Ausbil- 
bung bes Soldaten fei leere Spielerei, ein Milizbeer von möglichſt kurzer 
Dienftzeit genüge am beften den Anforberungen des Krieges wie des 
Friedens. Bis in die höchſten Schichten des Beamtenthums hinauf fand 
diefe Meinung Anklang; Präfivent Schön war ihr eifriger Anhänger. 

Der neue Kriegsminifter ftand vor einer überaus fchwierigen Auf- 
gabe. Er Hatte fchon vor dem Kriege von 1806 den Gedanken der all- 
gemeinen Wehrpflicht vertheidigt und wollte jett dieſe große Errungen- 
haft bewahren ohne doch in die bilettantifchen Träume vom Milizwefen 
zu verfallen, dem Stante ein ftarfes, den größeren Nachbarmächten ge- 
wachſenes Heer fichern ohne doch die erfchöpften Finanzen völfig zu zer- 
fören. Während der zwei letzten Jahrzehnte war eine für Preußen fehr 
ungünftige Verſchiebung der militäriſchen Machtverhältniffe eingetreten. 
Das friverictanifche Heer war das ftärkfte Europas gewefen, Dank ver 
Cantonpflicht Friedrich Wilhelms I. Seitdem aber hatten alle Nad- 
barftaaten, jeder in feiner Weife, das preufifche Shftem der Zwangs⸗ 
aushebung nachgeahmt. Die natürliche Weberlegenheit der Kopfzahl trat 
in Kraft; die Hleinfte der Gropmächte konnte nur noch hoffen nicht allzu 
weit hinter den ftärkeren Nachbarn zurüdzubleiben, fie mußte verfuchen, 
durch die Höchfte Anfpannung der fittlichen Kräfte Des Heeres die Un⸗ 
gunſt der Zahlen einigermaßen auszugleichen. Boyen wußte wohl, mit 
wie unverbältnigmäßigen Verluften die Landwehr alle ihre Siege erfauft, 
und wie mangelhaft ihre Mannszucht, namentlich in den furchtbaren 
Prüfungen des Winterfeldzugs, fich gezeigt Hatte. Auf eine jo maſſenhafte 
Verwendung der Landwehren im freien Felde war Scharnborft felber An- 
fangs ſchwerlich gefaßt gewefen. Erſt die Notb, erft das Miflingen bes 
Frühjahrsfeldzuges und wahrſcheinlich Gneifenaus Rath Hatten den König 
während des Waffenfttlfftandes bewogen, dieſe Truppe mit ihrem buntge- 
miſchten Offizierscorps kurzweg in Die Feldarmee einzureiben. Nur dur 
ganz außerordentliche Ereigniffe, durch den langjährigen harten Drud der 
Fremdherrſchaft war jene wilde Gluth Des Nationalhaſſes und der patrioti⸗ 
ſchen Leidenfchaft möglich geworden, welche die ungefchulten Schaaren der 
Landwehr zu fo wunderbaren Erfolgen befähigt hatte. Der Kriegsminifter 
fannte bie Welt zu gut um die Wiederkehr der gleichen Opferfreudigkeit 
auch in der Zukunft zu erwarten, wenn etwa ein den Maſſen der Nation 
unverftändlicher Krieg dem Könige aufgezwungen würde. Und doch war 
Preußen durch feine centrale Lage wie durch die ſtolzen fribericianifchen 
Traditionen feine® Heeres in jevem Kriege immer zur Offenfive genöthigt: 
ber Staat brauchte eine ftarke Feldarmee, er mußte feine Landwehr zum 
Dienste außerhalb der Landesgrenzen verpflichten um das feindliche Gebiet 
jogleich mit gewaltigen Maffen überfluthen zu innen. 

Aus Alledem ergab fich die Nothwendigkeit, die Landwehr eng an das 
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ftehende Heer anzujchliegen. Nun gebot die Monarchie augenblicklich über 
viele taufende ausgedienter, Tampfgewohnter Soldaten, desgleichen über 
eine Menge erprobter Offiziere, die wieder in das bürgerliche Lben 
zurüdtraten,; es war die benkbar günftigfte Stunde zur Bildung eine 
friegstüchtigen Landwehr. Die Natur der Dinge führte die Reorgan⸗ 
fatoren der Armee zurüd zu jenen einfach großen Gedanken, von denen 
einft Scharnhorft ausgegangen und nur durch Die Noth des Tages wieder 
abgedrängt worden war; fie erlannten, daß bie ftehende Armee die ml, 
tärifche Schule für die gefammte Nation bilden, die Landwehr wejentid 
aus ausgedienten Mannjchaften beftehen müſſe. Wie oft hatten Boyen, 
Gneifenau und Grolman einft mit Scharnborft jede mögliche Form der 
Boltsbewaffnung befprochen. Alle bier einjchlagenden Fragen waren ihnen 
aus eingehenden Berathungen längſt geläufig; Hatte doch Boyen aut 
jahrelang die Organifation des Krümperſyſtems unmittelbar geleitet. Nu: 
durch dieſe vieljährige Vorarbeit wird es erflärlich, dak die Commiften 
ihre fchwierigen Verhandlungen in wenigen Wochen beenbigte und der 
König ebenfo ſchnell den Vorſchlägen feine Genehmigung erteilte. 
Schon am 3. September 1814 erfchien das Gefe über die Ver⸗ 
pflichtung zum Kriegspienfte, von dem Könige und ſämmtlichen Miniftern 
unterzeichnet — ein Grundgefek des preußifchen Staates, einer jem: 
epochemachenden Acte der Gefeggebung, welche mit fiegreicher Beredſan⸗ 
feit erweifen, daß alle Gejchichte wefentlich politifche Gefchichte ift, das 


die Hiftorie nicht die Aufgabe hat einen Bolta unter feinen Froſchſchenkeln 


zu beobachten oder aus den Funden der Topfgräber die Entiwidlung der 
Lampen und der Trinkgefchirre nachzuweifen, fonbern die Thaten der Völler 
als wollender Perſonen, als Staaten, erforſchen foll. Das Wehrgeſetz ven 
1814 bat die fittlihen und politiihen Grundanfchauungen ber Preußen 
auf Generationen hinaus beftimmt, in alle ihre Lebensgewohnheiten tiefer. 
eingegriffen als jemals eine wiſſenſchaftliche Entvedung oder eine tech⸗ 
nifche Erfindung. 

Das Gefek begann, wie einft Scharnhorſts Entwurf, mit einer Bir 
erholung jener monumentalen Worte Friedrich Wilhelms I.: „jeder 
Eingeborene ift zur Bertheibigung des Vaterlandes verpflichtet;" doch 
jest machte man unerbittlich Ernft mit der altpreußifchen Kegel Der 
König erinnerte nochmals daran, wie die allgemeine Anftrengung jene? 
treuen Volles, ohne Ausnahme und Unterſchied die Befreiung bes Tr 
terlarıdes bewirkt und den Staate feinen heutigen ebrenvollen Stand 
punkt erworben hätte. Die Einrichtungen alſo, die dieſen glüdlicen 
Erfolg hervorgebracht und deren Beibehaltung die ganze Nation wünfde, 
follten als Grundlage für alle Kriegseinrichtungen des Staates diene, 
doch fo daß die Fortfehritte ber Wiffenfchaften und Gewerbe nicht geittt! 
würben; „benn in einer geſetzmäßig georoneten Bewaffnung ber Nation 
liegt die ficherfte Bürgfchaft für einen dauernden Frieden.” Statt der 
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alten zwanzigjährigen Dienſtzeit der Cantoniſten ward allen Wehrfähigen 
für neunzehn Jahre die Waffenpflicht aufgelegt. Sie dienten fünf Jahre 
im ſtehenden Heere, davon drei Jahre bei den Fahnen, zwei Jahre als 
beurlaubte Reſerviſten, und traten im ſechsundzwanzigſten Lebensjahre 
auf fieben Jahre in das erfte Aufgebot der Landwehr ein. Dies Auf- 
gebot war in Kriegszeiten, wie das ftebende Heer, zum Dienfte im In⸗ 
und Auslande verpflichtet, hielt an beftimmten Tagen in der Heimath 
Heinere Uebungen ab und vereinigte ſich jährlich einmal mit Abtheilungen 
des ſtehenden Heeres zu längeren Manövern. ‘Das zweite Aufgebot der 
Landwehr, ebenfalls mit fiebenjähriger Dienftzeit, wurde während bes 
Friedens nur in ber Heimath und an einzelnen Tagen verjammelt, 
diente im Kriege zumächft zur BVerftärkung ver Garnifonen; doch behielt 
ſich der König vor auch diefen Theil der Landwehr im Allgemeinen „zur 
Berftärfung des Heeres” zu verwenden, fo daß eine Verwendung im 
Auslande nicht ausgeſchloſſen war. Der Landiturm endlich, nur für den 
äußerten Fall zur Abwehr feinplicher Angriffe bejtimmt, follte alle irgend 
Waffenfähigen vom fiebzehnten bis zum fünfzigften Sabre umfaffen. Die 
Söhne der gebildeten Stände, bie fich ſelber ausrüfteten, dienten nur 
ein Jahr bei der Fahne, traten fchon nach drei Jahren in bie Landwehr 
ein und batten den erften Anfpruch auf die Offiziersftellen der Landwehr. 
Die abgeſonderten Jägerdetachements blieben aufgehoben, indeß wagte 
man noch nicht den demokratiſchen Gedanken ver allgemeinen Wehrpflicht 
bis in feine legten Folgerungen hinauszuführen: die gebildeten Freiwil⸗ 
figen wollte man vornehmlich den Elitecorps der Jäger und Schüßen über- 
weiſen, obtwohl ihnen freiftand fich auch ein anderes Regiment zu wählen. 
Erit die Erfahrung follte lehren, wie heilſam die Mifhung von feineren 
und gröberen Elementen für die fittliche Haltung der Truppen war. 
Die Kreisausfchüffe, welche das Heer mit der bürgerlichen Selbftverwal- 
tung verbanben, beftanden in veränderten Formen fort: eine Commiſſion, 
gebildet aus dem Landrathe, einem Offizier und mehreren ftäbtifchen und 
ländliden Gutsbeſitzern, jollte das Erſatzgeſchäft in jedem Kreife beforgen. 

Noch nie hatte ein moderner Staat in Friedenszeiten jo harte For⸗ 
derungen an jein Volk geftellt; die Blutſteuer, welche Preußen feinen 
Bürgern auferlegte, war unleugbar ſchwerer als alle anderen Steuern 
zufammengenommen. Selbft die Anhänger ver allgemeinen Wehrpflicht 
woltten Taum ihren Ohren trauen, als fie erfuhren, daß alle Männer 
bis zum neununbbreißigften Sabre, allerdings bei völlig freier Wahl des 
Wohnſitzes wie des Berufes, ſich zum Waffenbienfte bereit Halten follten. 
Es war ein rabicaler Bruch mit allen Neigungen und Borurtheilen einer 
friebfich erwerbenden Gefelljchaft, ein Wagniß ohne jeden Vorgang, das 
nur darum gelingen konnte, weil der Stamm der Landwehr bereitd vor- 
handen war und die hochherzige Erregung der Kriegszeit noch nachwirkte. 
Der König verbarg fich nicht, welchem zähen paffiven Wiberftande bie 
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neuen Inftitutionen namentlich in den neuen Provinzen begegnen würben, 
und befahl daher eine fchonende, fchrittweis vorgehende Ausführung. 

Ueberhaupt war noch Alles im Werden. Das Geſetz felber ertanzte 
an, dag unmöglich alle Wehrfähigen in das ſtehende Heer eintreten Tonnten 
und ein Theil davon fogleic der Landwehr zugetheilt werben mußte: 
doch über die Höhe der jährlichen Aushebung war noch nichts endgiltz. 
befchloffen. Nur fo viel ftand fehon feft, daß Die troftlofe Lage des Staats 
haushalts eine fehr ftarke Linienarmee nicht geftattete; neben dieſen über 
wältigenden finanziellen Sorgen mußten die fchweren militärifchen un 
vollswirtbichaftlichen Bedenken, welche gegen die unverhältnigmäßige Ber- 
mehrung der Landwehr ſprachen, vorläufig zurüdtreten. Desgleichen konnte 
nur die Erfahrung zeigen, ob das DOffizierscorps der Landwehr wirtiih 
im Stande war, wie dies Gefeg annahm, völlig felbftändig neben ven 
Dffizieren der Linie zu ftehen. Aber wie unfertig au Manches noch 
erjchien, ver große Wurf war doch gelungen. Mit dieſem Bolläher: 
war ein großartiges Mittel fittlicher Bollserziehung gefunden, trefflich 
geeignet die alten Tugenden der Nation, Muth, Treue, Pflichtgefühl zu 
entwideln, ihre natürlicden Schwächen, Eigenfinn, Particularismus, Ver⸗ 
ſchwommenheit zu befämpfen. Der Staat wurde nun erft dieſem ftaar 
Iojen Geſchlechte wahrhaft lebendig, wie den Bürgervölkern des Alterthums. 
trat mit feiner begeifternden Majeftät und feiner berben Strenge in jedes 
Haus hinein. Die kurze Dienftzeit zwang die Mannſchaft und mehr ncd 
die Offiziere zur Anfpannung aller Kräfte; das Freiwilligenjahr bot das 
einfache Mittel den höheren Ständen die ungewohnte Laft erträglid 
zu machen. ‘Der alte, mit dem Weſen dieſes Staates feſt verwachſene 
Gedanke Frievrih Wilhelms I. fand endlich die Geftaltung, welche ven 
demofratifchen Anjchauungen des neuen Jahrhunderts entfprach und doch 
der ungerjtörbaren Ariftofratie der Bildung gerecht wurbe. 

Das Wehrgejeß gab ein unzweidentiges Zeugniß für die friebfertigen 
Abfichten der Regierung; mit einer Feldarmee, bie zur größeren Hälfte 
aus Landwehren beftand, ließ fich eine Politit Des unrubigen Ehrgeized 
ſchlechterdings nicht führen. Gleichwohl ſprach aus dem Aufgebote der 
gefammten Nation zugleich der beftimmte Entjchluß, die wiebererrungene 
Großmachtſtellung der Monarchie zu behaupten. Daber denn an allen 
Nahbarhöfen lebhafte Beunruhigung. Mochten einzelne Generale ber 
alten Schule über das preußifche „Milizwefen‘ verächtlich abfprechen, vie 
Kriegsthaten dieſes Heeres ftanden doch noch in zu frifcher Erinnerung. 
Der franzöfifche Kriegsminiſter Dupont z0g fogleich mit erfichtlicher Sorge 
bet dem preußifchen Gefandten Erfundigungen ein und erhielt Die trodene 
Antwort: „wir wollen große Streitkräfte ohne ein unverhältnigmätiz 
großes ſtehendes Heer.''*) Noch beforgter war die Hofburg; fie fürdhtete 


*) Gol’8 Bericht, Baris, 26. Sept. 1814. 
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nicht blos das Erſtarken des alten Nebenbuhlers, fonvern fie erkannte 
auch in dem Wehrgejege einen Triumph der militärifchen Iacobiner des 
ſchlefiſchen Heeres und witterte unheimliche demokratiſche Bejtrebungen. 

Boyen aber fah in feinem Geſetze das Föftliche Vermächtnig des Be- 
freiungskrieges; er fagte ſich mit frohem Stolze, daß die Eigenart des 
preußifchen Staates in dieſen Inftitutionen fich verkörperte, daß Preußen 
in ber Ausbildung feines Heerwejens allen anderen Staaten überlegen 
war und feine andere Großmacht jener Zeit, am allerwenigften Oefter- 
veich mit feinen murrenden Italienern, wagen burfte ihrem ganzen Volke 
Waffen in die Hände zu geben. In wie großem und freiem Sinne er 
fein Werk auffaßte, wie treu er die Weberlieferungen der Stein-Scharn- 
horſtiſchen Tage in feinem Feuergeiſte bewahrte, das hat ver anfpruchslofe 
Dann erft nach Jahren öffentlich ausgeiprochen, als er zum fünfundzwan- 
zigjährigen Subelfeite der Landwehr jenen Ausipruch Gneifenaus über ven 
dreifachen Brimat in poetifcher Form wieberholte und die Verſe fchrieb: 
„Der Preußen Lofung ift die Drei — Recht, Licht und Schwert!" 

Der Schweigjame liebte Deutfchland mit der ganzen tiefen, verhal- 
tenen Leidenfchaftlichleit des echten Oſtpreußen; um feines Vaterlandes 
willen war er einft unter die Verſchwörer des Tugendbundes und nach 
Rußland auf die Wanderfchaft gegangen. Aber dem unbeftimmten Ideal⸗ 
bilde einer beutfchen Bundeskriegsverfaſſung wollte er das eigenartige 
Weſen feines preußischen Volläheeres nicht opfern. In einer ausführlichen 
Denkichrift*) fehildete er dem Staatskanzler, wie in Deutfchland vier 
grundverſchiedene Syiteme der Kriegsverfaffung beftänden: das öfterrei- 
chiſche, das rheinbündifch-franzöfiiche, das englifch-hannoveriche und das 
preußifche, nimmermehr dürfe Preußen den deutfchen Charakter feines 
Heeres einem Compromiffe mit diefen ausländiſchen Syſtemen zum Opfer 
bringen. „Man wirb doch nicht, weil ver Ieibeigene Böhme, Raize, Bulo- 
winer, der Landesmeinung wegen, nach harten Geſetzen behandelt werben 
foll, den Bommern und Brandenburger, blo8 um der lieben Ueberein⸗ 
ſtimmung willen, ftvengeren Vorfchriften unterwerfen wollen? Preußen 
fann feinen Standpunkt in Europa nur behaupten, wenn es die größere 
Uebereinftimmung feiner Einwohner, die beffere Bildung ſeines Adels 
und Bürgerftandes auf das Kräftigfte zu einem eigenen Kriegsſyſteme 
benutzt. Wer dieſe nationalen Vorzüge einer augenblidlichen philanthropi⸗ 
ſchen Idee aufopfern wollte, wäre nicht allein ein Feind Preußens, fon- 
dern er vernichtete auch die Willenskraft, durch die fich Preußen feit dem 
großen Kurfürften in Europa hielt.” Darum mag ber fünftige Deutfche 
Bund wohl den größeren Fürften, den Kreisoberften, die militärische Füh⸗ 
rung ihrer Kreife anvertrauen und von allen Bundesgliedern fehr große 


*) Boyens Denkſchrift fiber bie deutſche Kriegeverfaflung (undatirt, während bes 
Eongrefied dem Staatslanzler übergeben). - 
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militärische Leiftungen verlangen: „Preußen hat in diefem Kriege 60,00 
Mann von ver Million gegeben. Dies fei der Maßſtab! Wer mehr geben 
will, wird belobt.” Aber in die Organifation unſeres Heeres darf ſiq 
der Bund nicht einmifchen. „Wer mehr in die deutſche Kriegsverfaſſunz 
legen will, jchadet fib und auch Deutjchland.‘ 

Sp die Meinung des berechtigten preußifchen Particularismus, ir 
zugleich bewußte deutſche Gefinnung war. Mochten vie Kleinftaaten neq 
eine Weile ihre franzöfifhen und englifchen Inftitutionen bebalten, tu 
fie Doch vorderhand weder die Kraft noch den Willen bejaßen die &e 
jchenfe der Fremden aufzugeben. Unterdeſſen wuchs und reifte in Preufen 
Scharnhorfts Werk, die deutſche Kriegsverfaffung, und einmal doch mut 
die Zeit Tommen, da das ausländifche Weſen in den Heinen Staaten 
fich überlebte. Dann konnte das "preußifche Vollsheer fich zum deutſchen 
Heere erweitern. Bei Großgörfchen fand feine Wiege, wer mochte wagen 
ihm die ftolzen Siegesbahnen feiner Zukunft vorherzubeſtimmen? Boyen 
trug in feiner verjchloffenen Seele die fichere Ahnung, daß dies nation: 
Heer dereinſt noch reichere Kränze um feine Bahnen winden würde ali 
weiland die Soldaten Friebriche. 

Derweil in Wien der große Friedenscongreß zufammentrat, erhes 
fich in Preußen eine neue Größe der deutſchen Gefchichte: das Boll ın 
Waffen. — 
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Als König Friedrich Wilhelm im Herbſte nach Wien abreifte, rechnete 
7 auf einen Aufenthalt von brei Wochen. Aber volle neun Monate 
ollten vergeben von der erften Conferenz der Bevollmächtigten ber vier 
alliüiirten Mächte am 18. September 1814 bis zu ber enbgiltigen Unter⸗ 
zeichnung ber Schlußacte des Eongrefjes am 19. Juni 1815. Wer hätte 
auch Kraft und Luft gefunden zu rafcher Erledigung der Gefchäfte? Die 
fünf Sinne forderten ihr Necht nach der Irampfhaften Sorge und Un⸗ 
ruhe diefer beiden wilden Jahrzehnte. Wie einſt Paris nach dem Sturze 
ver Schreckensherrſchaft ſich Topfüber in den Strudel des Genuſſes ge- 
ſtürzt hatte, fo athmete das alte fürftliche und adliche Europa jest auf, 
froh feiner wiedergewonnenen Sicherheit. Der große Plebejer war ge- 
fallen, der einmal doch den Bochgeborenen bewiejen hatte was eines 
Mannes ungezähmte Kraft felbft in einer alten Welt vermag; die Helden 
des Schwertes verſchwanden vom Schauplage, mit ihnen die große Leiden⸗ 
Ihaft, die unerbittliche Wahrhaftigkeit des Srieges. Wie Würmer nach 
dem Regen krochen die Heinen Talente des Boudoirs und der Antichambre 
aus ihrem Verſteck hervor und rvedten fich behaglich aus. Die vornehme 
Welt war wieder ganz ungeftört, ganz unter fih. Wer hätte Das gedacht, 
daß ber greife Fürſt von Ligne, vor langen Jahren der Löwe der Salons 
im Töniglicden Srantreich, nun am Rande des Grades noch einmal allen 
Glanz und alle Pracht der alten hochadlichen Gefelligkeit genießen und 
über den erlauchten Eongreß, der wohl tanzte, aber nicht marfchirte, geift- 
veih boshafte Epigramme fchmieden würde? \ 

Sie kehrte freilich nicht wieder, die naive Unbefangenbeit jener guten 
alten Zeit, die fo beftimmt gewußt hatte, daß der Menfch erft beim 
Baron anfängt, dag die glüdliche Einfalt des Pöbels von der Spötterei 
und ben freigeifteriichen Gedankenſpielen der großen Herren niemals ein 
Wort erfahren Tann. Dem neuen Gefchlechte lag die Angft vor ben 
Shreden der Revolution noch in allen Gliedern; mitten in die raufchen- 
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den Quftbarkeiten des Congreſſes drangen unbeimliche Nachrichten von 
dem italienifchen Geheimbunde der Carbonari, von der dumpfen Gährung 
in Frankreich, von den Zornreden der enttäufchten preußijchen Patrioten, 
von den Verſchwörungen ver Griechen und dem Heldenkampfe der Ser- 
ben wider ihre türkifchen Tyrannen. Mochte man immerbin forglam 
die Thüren fchließen und das Iaute Unklopfen des demofratifchen neuen 
Zeitalter8 überhören, ganz gebeuer fühlte man fich Doch nicht mehr. Wie 
fonft der Spott fo war jest der Glaube Modepflicht: ein paar falbungs 
volle Worte über Chriftentbum und göttliches Königsrecht mußte auch 
das Weltfind zur Verfügung haben. ‘Die weibifche Zierlichleit des adt- 
zehnten Jahrhunderts verrieth fich noch, wenngleich Zopf und Puder nicht 
wieder auferftanden, in den bartlofen Gefichtern, den Tabaksdoſen, den 
Schuben und feidenen Strümpfen, in der gefuchten Eleganz der männ- 
lien Kleidung; doch war der Ton des Umgangs ſchon um Vieles freie 
und formlofer geworden. Reine Rede mehr von den alten Rang⸗ und 
Zitelitreitigleiten, von dem pebantifchen Gezänt über Form und Farbe 
der Seffel; bald da bald dort, bei irgend einem ber Bevollmächtigten 
fanden fih die Miniſter zur Berathung zufammen und unterzeichneten 
die Urkunden nach dem Alphabet oder auch in bunter Neibe, wie man 
gerade am Tiſche fa. Am auffäligften befundeten fich die veränderten 
Sitten an den großen Prunk⸗ und Feiertagen des Congreſſes. Tas 
Mittelalter feierte Firchliche, das Jahrhundert Ludwigs XIV. höfiſche Feſte 
die neue Zeit trug einen entſchieden militärifchen Charakter. Parade und 
Heerſchau wurben unvermeidlich, fo oft fich der moderne Staat im Blank | 
feiner Herrlichkeit fonnen wollte. Selbft Died Defterreih, damals ber am 
wenigsten militärifche unter den großen Staaten des Feftlandes, burfte 
die ungeheure Macht der neuen maſſenhaften Heere nicht ganz veriennen. 
Bor fünfzig Jahren hatte man noch über den militärifehen Anftrich bed 
preußifchen Hofes vornehm gefpottet, jet war die preußifche Sitte allge 
mein eingebürgert, und auch der waffenſcheue Kaifer Franz mußte zuweilen 
in der Uniform erfcheinen. 

Ein Diplomaten⸗Congreß Tarın niemals fchöpferifch wirken; gennz, 
wenn er die offenbaren Ergebnifje der vorangegangenen kriegeriſchen Ber 
widlungen leidlich ordnet und ficherftellt. Und wie hätte diefe Wiener Ver⸗ 
ſammlung Größeres leiften follen? Eine unbefchreibliche Ermattung laftete 
auf den Gemüthern, wie einft da der Utrechter Congreß das blutige Zeit 
alter Ludwigs XIV. beendigte; und wie damals Kronprinz Friedrich bie 
allgemeine Verkommenheit der europäifchen Staatskunſt beklagte, fo ging 
jet die abgefpannte und abgehetzte biplomatifche Welt allen den unfertigen 
neuen Ideen der Zeit Äängftlihb aus dem Wege und ließ fich’S wieder 
wohl fein bei jener bequemen Staatsanſchauung des alten Jahrhunderts, 
die den Staat nur als einen Haufen von Geviertmeilen und Seelen be 
irachtete. Die Wiener Luft that das Ihrige Hinzu. Hier in dem Mittel 
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punkte des ungebeuren Samiliengutes, das man Defterreich nannte, in 
biefem Wirrwar zufammengeheiratbeter Länder und Völker hatte man 
nie etwas geahnt von den ſittlichen Kräften, welche ein nationales Staats⸗ 
weſen zuſammenhalten; und e8 war fo recht im Geifte ver alten Habs⸗ 
burgerpolitil, wenn Defterreih und Baiern jett felbander über die Frage 
ftritten, ob die Untertbanen der Mebiatifirten, die ihrem Landesherrn nur 
wenig einbrachten, al8 halbe Seelen oder als Drittelfeelen zu berechnen - 
fein. Mit Entrüftung vernahmen die befreiten Volker, daß fie num 
wieder nichts fein follten als eine große Heerde, die nur burch ihre Kopf- 
zahl Werth Hatte. Görres lärmte im Rheiniſchen Mercur gegen „das 
berzlofe ſtatiſtiſche Weſen“ der Wiener Diplomaten, und Blücher fchrieb 
grimmig an feinen alten Freund Rüchel: ‚Der gute Wiener Congreß 
gleicht einem Jahrmarkt in einer kleinen Stadt, wo ein Jeder fein Vieh 
Bintreibt e8 zu verlaufen oder zu vertaufchen.” ‘Durch eine kunſtvoll ab» 
gewogene Vertheilung ber Länder und ber Leute die Wieberlehr ber fran- 
zöfifchen Webermacht zu verhindern — in diefem einen Gedanken ging 
jest wie einft zu Utrecht die ganze Weisheit der Sabinette auf. Und wie 
damals Caron de St. Pierre wähnte, aus der neuen völlig willkürlichen 
Geftaltung der Länderlarte*werde ein unabänderlicer Friedenszuftand 
bervorgeben, fo eriwachte jet wieder ber unmännliche Traum vom ewigen 
Frieden, dies jicherfte Kennzeichen politifch ermatteter und gedankenarmer 
Epochen: viele trefflihe Männer aus jedem Stande und jebem Volle 
gaben fih im Ernſt der Hoffnung bin, daß die Weltgefchichte in ihrer 
ewigen Bewegung nunmebr ftill fteben, vor den Rathſchlüſſen des Wiener 
Areopags ehrfürchtig verftummen würbe. 

Preußens Diplomatie ftand nicht auf der Höhe feiner Feldherrnkunſt; 
feiner feiner Staatsmänner befaß den kühnen, freien, ficheren Blick 
Gneiſenaus. Aber das Kalbe und flaue Ergebnig der Wiener Verband- 
lungen war durch die Natur der Dinge felbft gegeben, nicht verſchuldet 
duch die Fehler einzelner Männer. Die fchwerfte Krankheit des alten 
Staatenfyften®, deren ber treue Arndt foeben wieder in dem neueften 
Bande des Geiſtes der Zeit warnend gedachte, die Zerfplitterung Deutfch- 
lands und Staliens, hatte der Befreiungsfrieg nicht geheilt. Da bier 
wie dort die öffentliche Meinung noch in einem Zuftand völliger Unreife 
verbarrte, fo brachte der Congreß beiden Völlern im Wefentlichen eine 
Reftauration: den Stalienern die Gebietövertheilung von 1795, den Deut- 
ichen die Wieberberftellung jenes Ioderen Nebeneinander Heiner Monar- 
chien, das einft aus ber Fürftenrevolution von 1803 hervorgegangen war. 
Dieſſeits wie jenfeitS der Alpen hatte fich Defterveich eine mittelbare, ge⸗ 
ſchickt verhüllte Herrſchaft errungen, die ungleich fefter ftand als das 
napoleonifche Weltreich und den Deutfchen wie den Italienern jede. Mög. 
lichkeit frieblicher nationaler Entwicklung abſchnitt. Ein Deutſcher Bund 
mit Defterreich und den noch unbelehrten Satrapen Bonapartes Tonnte 
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nichts anderes fein als die verewigte Anarchie; ein Italien mit Defter- 
reich, mit dem Papfte, den Bourbonen und den Erzberzogen mußte in 
Häglicder Ohnmacht verharren. Es beburfte einer langen Schule der 
Leiden, bis den beiden ſchickſalsverwandten Nationen die Erkenntniß der 
Yegten Gründe ihres Unglüds aufging, bi8 jenes Wahngebilde des fried⸗ 
Yichen Dualismus, das jeßt noch, und nicht Durch einen Zufall, bie beiten 
Köpfe beherrichte, in feiner Hohlheit erkannt ward und bie alten ftolzen 
fridericianiſchen Veberlieferungen wieder zu Ehren kamen. Die Derfid- 
lung einer woblgeficherten norbbeutfchen Macht, wie fie der Nation noth 
that, war in Wien von Haus aus unmöglich, da Preußens Schickſal zum 
guten Theile von dem Willen feiner Teinde und Nebenbubler abbinz. 
Ein kühner genialer Staatsmann an Preußens Spike hätte vermuthlich 
das verfchlungene Spiel der Wiener Verhandlungen weit einfacher ge 
ftaltet, die Krifis und die Entfcheivung raſcher herbeigeführt, doch, wegen 
der erprüdenden Ungunft der. Umftände, zulett fchwerlich viel mehr er- 
reicht als wirffich erlangt wurbe. 

Dei diefer vorläufig noch unbeilbaren Schwäche ver Mitte des Welt 
theils konnte das neue Syſtem Des europäifchen Gleichgewichts, das in 
Wien begründet wurde, nur ein Nothbehelf fein, ein ſchwächlicher Bau, 
der feine Dauer nicht der eigenen Feſtigkeit, fondern allein der alfgemei- 
nen Erſchöpfung und Friedensſeligkeit verdankte. Diele der ſchwierigſten 
und gefährlichften Streitfragen des WVöllerrechtd mußte man wumerlebigt 
liegen laſſen und tröftete ſich mit jener Gelegenbeitsphrafe, die num balı 
modiſch wurde: c’est une question vide. Immerhin blieb aus ven 
bitteren Lehren dieſer entfeglichen Kriegsjahre mindeftens ein großer umd 
neuer Gedanke als ein Gemeingut ber politifchen Welt zurück: ſelbſt bie 
frivolen Durchſchnittsmenſchen der Diplomatie fingen an zu begreifen, 
daß der Staat doch nicht blos Macht ift, wie das alte Jahrhundert ge 
wähnt Hatte, dag fein Leben doch nicht allein in ber Belauerung umd 
behenden Vebervortheilung der Nachbarmächte aufgeht. Der Anblid jener 
Triumphe, welche der Revolution und ihrem gefrönten Helden durch die 
Zwietracht der alten Mächte bereitet wurden, hatte doch endlich ein leben⸗ 
diges europätfches Gemeingefühl erweckt. Die befreite Welt war ernſilich 
gefonnen in einer friedlichen Staatengefellichaft zufammenzuleben; fie 
fühlte, daß den Staaten, troß aller trennenden Intereſſen, eine Fülle 
großer Eulturaufgaben gemeinfam war, bie allein durch freundliche Ber- 
ftändigung gelöft werben konnten. Mochte die mechanifche Staatsan- 
ſchauung vergangener Tage noch überwiegen, Die gewiffenlofe Staat» 
raifon der alten Cabinetspolitik war bereits im Untergeben; und es bleibt 
das dauernde hiſtoriſche Verbienft des Wiener Congreſſes daß er fir 
ben freundnachbarlichen Verkehr ver Staatengeſellſchaft einige neue Fer 
men und Regeln fand. Ein Tortfchritt war e8 doch, daß man fich über 
bie Vorſchriften der internationalen Etikette, über die Rangordnung ber 
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biplontatifchen Agenten und viele andere unfcheinbare aber unentbebrliche 
Borausfehungen eines georbnneten Völlerverlehre endlich einigte. Zur See 
blieb freilich Alles beim Alten. Bier galt fein Völlerrecht, fondern bie Ueber- 
macht Englands; nimmermehr wollte die Hoffart der Meereskönigin fich 
auch nur zu einer Verftändigung über den Flaggengruß berbeilaffen. 

Noch folgenreiher wurden die Verträge über die Schifffahrt auf ben 
conventionellen, mehreren Staaten gemeinfam angebörigen Flüffen, ein 
mühjeliged Werl, woran Humboldts Fleiß und Scharffinn das Beſte that. 
Die Handelspolitit des achtzehnten Jahrhunderts Hatte grundfäglich den 
eigenen Nuten in ver Schädigung des Nachbars gefucht; jest zum eriten 
male berief ſich ein europätfcher Vertrag auf die Lehre der neuen Natio- 
naldlonomie, daß die Erleichterung des Verkehres im gemeinfchaftlichen 
Intereffe aller Völker Liege. Auch ein großes gemeinfames Werk chrift- 
licher Barmberzigleit wurde ſchon in Angriff genommen: Die Mächte 
einigten fich über die Abfchaffung des Negerhandels. Allerdings vorerft 
nur über den Grundſatz, da Spanien und Portugal bindende Verpflich- 
tungen nicht übernehmen wollten. Aber mit Alledem ward doch die Bahn 
gebrochen für eine lange Reihe von Verträgen, welche das Neb des völker⸗ 
verbindenden Verkehres immer enger flochten, ven Rechtsſchutz für bie 
Ausländer immer ficherer ftellten. Der neu erwachte Nationalftolz hatte 
ben gefunden Kern der alten deutſchen Welthürgergefinnung Teineswegs 
zerftört. Kaum war der Imperator geftürzt, fo legte der wackere preu⸗ 
ßiſche Juriſt Sethe dem Freiherrn vom Stein in einer Denhlſchrift dar, 
wie viele Harte und feinpfelige Beſtimmungen gegen die Ausländer ber 
Code Napoleon enthalte”), Gelehrte und Gejchäftsmänner beftürmten bie 
deutfche Diplomatie um Sicherung der Nechte der Fremden. Mit dem 
Wiener Congreffe begann in der That eine neue Epoche des Völlerrechts, 
‚eine menfchlichere Zeit, welche den großen Namen der Staatengefellfchaft 
allmählich zur Wahrbeit machte und mamentli dem internationalen 
Privatrechte endlich einen pofitiven Inhalt gab. 

An diefem großen Fortfchritte des Völkerrechts hatte freilich der Auf- 
ſchwung des MWeltverlehres ein größeres Verbienft als die bewußte Ein- 
fit der Mitglieder des Congreſſes. Wie hätte fich auch eine ernfte und 
tiefe politiſche Gefinnung entwideln Tönnen in biefer glänzenden und 
ranfchenden Verſammlung, der prächtigften und zahlreichften, welche bie 
Welt feit dem großen Conſtanzer Kirchentage geſehen hatte? Alle Mächte 
Europas, mit einziger Ausnahme des Sultans, waren vertreten. Auf 
dem Graben und auf den Bafteien des alten Wiens, im Prater und an 
ber großen Diplomatenbörfe, dem Gaſthofe zur „Kaiferin von Defterreich”, 
drängte fih das bunte Gewimmel von Fürften und Prätendenten, Staats⸗ 
männern und Offizieren, Brieftern und Gelehrten, Abenteurern, Gaunern 
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und Supplicanten, unterthänigjt angeftaunt und untertbänigft ausgebeitelt 
von den gemüthlichen Wienern, die fi an ben hohen Herrichaften gar 
nicht fatt fehen Tonnten. Die Erbjünde des gemeinen Durchichnittsichlages | 
der Diplomaten, die Bermifchung der ernften Staatögefchäfte mit ver 
Tändelei, dem Ränkeſpiel und dem Klatjch des Salons, gedieh zur ippiz 
ften Blüthe. Häßlicher als die unvermeidliche Sittenlofigfeit dieſes großen 
Vürftenbachanals erfchien die lächelnde Verlogenheit, die fich jekt zu 
Virtuofität ausbildete, wer hier etwas gelten wollte mußte fich auf vie 
Kunſt verftehen Morgens ein geheimes Kriegsbündniß gegen feine täglichen 
Tiſchgenoſſen abzuschließen und Nachmittags mit den nämlichen Freunden 
wieber in ungetrübter Zärtlichkeit zu verkehren. 

Ueber dem ganzen gligernden und bligenden Treiben lag ber Haus 
jener trivialen Gebanfenlofigfeit, welche pas Habsburgerregiment auf tem 
Wiener Boden eingebürgert hatte. Die Zeit war dahin, da das wackere 
Bürgerthum der ehrenfeiten deutſchen Landſtadt Wien fich feine herrlichen 
Kirchen errichtete. Was hatten dieſe langen drei Jahrhunderte, feit die 
Donauftadt der Mittelpunkt eines großen Neiches geworden, an Schönen 
gebaut und gebildet? Nichts, gar nichts, kaum daß der Kuppelbau ver 
Karlskirche und das Belvedereſchloß mindeftens einige Eigenthümlichtet 
zeigten. Sonft überall, an dem bäflichen Häuferbaufen der Burg wie 
an den Paläften des reichen Adels, dieſelbe abjchredende Gejchmadiofig- 
teit, Einige Kunftfammlungen waren wohl vorhanden, doch Niemant 
beachtete fie, die Schäße der Ambrafer Sammlung lagen vergeffen, Karl 
Auguft von Weimar entdecte fie erft jebt von Neuem, denn ber geiftvole 
Fürſt hielt es in der fchalen Nichtigkeit dieſer gefelligen Freuden nick 
aus und burchftreifte die Stadt nach feineren Genüffen fuchend. E 
war noch ganz das von Schiller verfpottete alte Wien, die Stadt ber 
Phäaken mit ihrem ewigen Sonntag und dem immer fich prebenden Brat- 
fpieß. Keine Spur von wilfenfchaftlicher Thätigkeit: wer hatte von der 
altehrwürbigen Univerfität je etwas gehört, außer daß fie ein wohleinge 
richtetes Hospital mit einigen trefflichen Aerzten befaß? Dazu der dumpfe 
Drud der geheimen Polizei und ein allgemeiner politifcher Stumpfiinn. 
Kein Menſch in diefem Iuftigen Völkchen belümmerte ſich um bie politifce 
Thätigfeit des Congreſſes; der Defterreichifche Beobachter brachte in neun 
Monaten einen einzigen Artikel über die Gefchäfte ber erlauchten Ver⸗ 
fammlung, und Niemand fand das fonderbar. Allein die Blüthe des 
Theaters ließ erratben, daß Hier noch ein veichbegabter Menfchenfchlag 
lebte und das verfallene geiftige Leben dereinſt doch wieder erwachen 
Ionnte. Die Bildung in den Kreifen der dfterreichiihen Magnatenge⸗ 
chlechter war noch ganz franzöfifh; nur mit den Herren aus Preußen 
ſprach man deutſch um dem nordifchen Teutonenthum doch eine Liebens 
würbigfeit zu erweifen. Der Esprit der alten bourbonifchen Ariſtokratie 
fehlte freilich ganz; auch die großen Judenhäuſer, welche jebt, Dank ver 
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Finanznoth des Hauſes Defterreih, zum erften male als eine Macht 
auftraten und in bie vornehme Welt eindrangen, die Firmen Arnftein, 
Eskeles, Herz waren damit nicht allzu reich gefegnet. 

Unvermeidlich wirkte die geiftige Armfeligfeit diefer Umgebung auf ben 
ganzen Ton des Congreſſes zurüd. Das flache Vergnügen bot bier den ein- 
zigen Schub gegen bie Langeweile. Maskenzüge und Praterfahrten, Bälle 
und Spielpartien, Schmaufereien und lebende Bilder prängten einander in 
eintönigent Wechfel, fo daß die Arbeit der Diplomatie lange faum beginnen 
Ionnte. Eine kauſtiſche Bemerkung des Fürften von Ligne oder eine Stan- 
balgefchichte von Metternich, der niemals weniger als zwei Damen zu- 
gleich mit feiner Gunſt beebrte, oder eine Witelei über die neu erfundene 
Draifine des Barons Drais, deren humpelnde Bewegung dem Fortfchreiten 
der Congreßverhandlungen jo verzweifelt ähnlich ſah, oder ein Urtheils⸗ 
ſpruch jenes hohen Gerichtshofs der Beinfchmederei, der an Talleyrands 
Tafel den Käfe von Brie feierlich zum König des Käfegefchlechtes ausrief 
— das waren die Silberblide in biefer ungebeuren Fadheit. Es ſchien, 
als wollte der wiederhergeſtellte alte Bürftenftand den Völkern Europas 
recht gründlich zeigen, für welches Nichts fie geblutet Hatten. Man bat 
viel von Napoleon gelernt, fagte Karl Auguft bitter, unter Anderem auch 
die Frechheit. 

Richt ohne Geſchick fpielte der Hausherr, Kaifer Franz die Rolle 
bes ehrwürbigen Patriarchen unter dem hoben Adel, obgleich er noch 
Inum fiebenundvierzig Jahre zählte. Er ließ ſich's nicht verbrießen, täglich 
fünfzigtaufend Gulden für die Taiferlicde Tafel, für den Congreß insge- 
fommt 16 Millionen Gulden auszugeben, während feine unbezahlten In- 
validen auf den Landſtraßen betteln gingen; ber pfiffige Rechner wußte 
wohl, welche Vortheile ihm die Stellung bes Wirthes bot. Wie rührend 
erihien den durchlauchtigen Gäften dieſe mehr als unſcheinbare Geftalt 
in ihrem abgefchabten hlauen Rode, mit dem gemüthlichen Heinbürgerlichen 
Weſen. Ein geborener Slorentiner war Franz erſt als junger Mann an 
die Donau gelommen; aber bie Maske des bieberen, treuherzig groben 


Oeſterreichers, die er damals nor fein Geficht genommen, faß ihm jetzt 


wie angegoffen, weil fie feinem Phlegma und feinen vulgären Neigungen 
entipradd. Niemand auf ber Welt vermochte ihm jemals ein Gefühl 
herzlichen Wohlwollens zu entloden; fpurlos rauſchten die Schidjale- 
wechjel einer ungeheuren Zeit über ‚ven Stumpffinn feiner Selbftfucht 
babin. Er begnadigte niemals, außer wenn ber Verbrecher felder um 
ben Tod bat; er leitete in eigener Perfon die Mißhandlung der politifchen 
Sefangenen, beftimmte jevem felber die Schwere der Ketten und die Zahl 
ber Safttage und kannte Teine füßere Erholung als das Durchlefen er- 
brochener Briefe; er batte fchon zwei rauen verloren und follte bald 
auch die dritte begraben um fofort wieder mit unwanbelbarer Gemüths⸗ 
ruhe die vierte zu heirathen; er umgab fich grunbfäglich num mit Menfchen 
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von unfauberer Vergangenheit, die er jederzeit mit einem Fußtritt ent- 
laſſen konnte. Trotz Alledem und trog dem böſen Blicke feiner talten 
harten Augen, troß der fo nahe liegenden Erinnerung an feinen Familien⸗ 
und Geiſtesverwandten Philipp II. von Spanien glaubte alle Welt au 
die kindliche Unſchuld des herzlofen, mißtrauifchen Despoten. Sein poli⸗ 
tifches Syſtem war das denkbar einfachite. Nach allen den Plagen nut 
Sorgen diefer wüften Jahre wollte er endlich wieder feine Ruhe Haben, 
wollte wieder als ein fleißiger Hofrath Stöße von Acten mit nichtöfagen- 
ven Randbemerkungen bemalen, in Mußeſtunden die Geige fpielen, Papier 
ausfchneiden, Vogelbauer ladiren und was fonft der k. E Ausſchweifungen 
mebr war. Geiſtlos und denkfaul, wie die Mehrzahl feiner Ahnen, völz 
unfähig einen neuen politifchen Gedanken auch nur zu verftehen, ſah er 
in allen den revolutionären und nationalen Ideen, welche das neue Jahr⸗ 
hundert bewegten, nichts als Bosheit und Dummheit, nichts als fträflice 
Auflehnung gegen das fromme Erzbaus. Mit diefer Gedankenarmuch 
verband fich aber eine burchtriebene Bauernſchlauheit, ein gewiſſer roher 
Inftinet für das politiſch Erreichbare: der Kaifer fühlte fehr richtig, va: 
jein Haus nahezu Alles was fih nur wünfchen Tieß bereit8 erlangt und 
jede Aenderung in der Staatengefellfchaft als eine Gefahr zu fürchten hatte. 
So warb er aus Neigung, Grundfag und Berechnung ein gejchiworene 
Feind jeder, aber auch jeder Neuerung, ein argmwöhnifcher Gegner ber 
beiden ehrgeizigen Nachbarmächte, Rußlands und vornehmlich Preußens. 

Wenn e8 dem guten Kaifer nicht leicht fiel aus feinen prunkloſen 
Alltagsgewohnheiten binauszutreten in bie prüchtige Gefellfchaft des Con⸗ 
greſſes, fo ſchwamm fein vielgewandter Metternich vergnüglich wie eu 
Tifchlein in dem glänzenden Strudel. So wohl war es ihm nie meh: 
geworben feit jenen loderen Jugendtagen, da er an ben leichtlebigen geift- 
lichen Höfen der rheiniſchen Heimath feine Schule durchgemacht Hatte. 
Niemand verftand wie er, in der Paufe zwifchen Diner und Maskenball 
eine Diplomatifche Intrigue einzufädeln, vor der Fahrt zum Stelldichein 
noch raſch eine Depefche abzuthun oder mit dem Ausdrucke wärmfter 
Zärtlichkeit in den ſchönen blauen Augen einen Herzensfreund recht gründ⸗ 
Ih anzulügen. Auch ſah er keineswegs ungern, wenn feine preußiſchen 
Freunde ihn für Teichtfertiger bielten als er war und für Vergeklichkeit und 
Nachläffigkeit nahmen was aus böfer Abficht hervorging. Denn wie er in 
feinem Haufe bei allem Aufwande immer ein umfichtiger Wirth blieb, hab⸗ 
füchtig, genau bis zum Geize, fo hielt er auch mitten im Gewirr der ge 
jelligen Zerftreuungen feine politiichen Bläne mit zäher Ausdauer feit. Er 
jab in diefem großen Fürftentage auf öfterreichiichem Boden einen glän- 
zenden Triumpb der habsburg⸗lothringiſchen Staatskunſt, betrachtete die 
Beſchlüſſe der erlauchten VBerfammlung wie fein eigenes Wert und dachte 
Durch fie der Bewegung des Völferlebens ein- für allemal eine fehl: 
Schranke zu fegen. Gleich feinem Kaiſer fah er ein, daß fein Oeſterreich 
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nur noch eine conjervative Bolitik verfolgen konnte, und wollte wie jener 
die repolutionären Ideen der Völler durch eine fcharfe polizeiliche Aufficht 
bändigen, ben Ehrgeiz der beiden aufftrebenden jungen Oftmächte unter 
dem Scheine zärtlicder Freundſchaft zügeln. Daher das feite Bündniß 
mit den gleichgefinnten englifch-bannoverichen Torys und das bereits 
vorbereitete gute Einvernehmen mit dem bourbonifchen Hofe. “Der natio- 
nalen Politit Preußens hatten die Verträge mit den Rheinbundftaaten 
ſchon einen Riegel vorgefchoben;; jetzt galt e8 zunächit Durch die Errettung 
Sachſens die Heinen Kronen noch fefter an das Haus Defterreih anzu- 
fließen und ſodann bie Türkei vor Rußlands Webergriffen ficher zur ftellen. 
Durch die Belämpfung der Osmanen war Defterreich einft emporgelommen 
und in Wahrheit erft zu einem Staate geworden; ber gebankenlofen 
Ruheſeligkeit diefer neuen Staatsweisheit erſchien umgekehrt Die Erhaltung 
der legten Trümmer der Osmanenherrſchaft als eine heilige Aufgabe. Für 
den bimmeljchreienden Jammer ber ferbifchen und griechiichen Rajah hatte 
man in der Hofburg nur noch ein frivoles Lächeln. Ein Gefühl innerer 
Wahlverwandtfchaft verband dies neue Defterreih, das fich in feinen 
italienifchen Provinzen nur durch das Schwert aufrecht erhalten Tonnte, 
mit der hoben Pforte. Schon feit Anfang 1813 hatte Gent mit dem 
Hospobaren ber Wallachei, Janko Karadja, einen regelmäßigen vertrauten 
Briefwechſel eröffnet, der den Divan, „unferen treueften Allürten,” über 
die Lage der Welt und die Abfichten des Wiener Hofes genau unterrichten 
folfte. Vergeblich war Metternich feit dem Herbſt des nämlichen Jahres 
bemüht gewefen, ven Ezaren dahin zu überreden, daß der Sultan mit 
in die europäiſche Fürftenfamilie aufgenommen, fein Befigftand durch alle 
Mächte insgefammt feierlich verbürgt werben follte. 

Diefe Lücke in dem großen Syſteme der Stabilitätpolitit mußte jebt 
noch ausgefüllt werben. Gelang dies und mwurben auch die polnifchen 
Pläne Alexanders vereitelt, fo war nach Metternichg Meinung das Wert 
bes Congreſſes auf unabjehbare Zeiten hinaus fichergeftellt. So fpiegelte 
fih in Diefem Kopfe die Welt. Genuß und Ruhe war ihm das höchſte 
Ziel der Politif, und nur die Furcht vor einer Rubeftörung vermochte ihm 
einen tapferen Entfchluß zu entreißen. Ewige Zeriplitterung Deutfchlands, 
alfo daß die fonveränen Kleinkönige freiwillig bei Dejterreih Schu fuchten 
gegen Preußen und „ben höchitgefährlichen Gedanken der deutfchen Einheit”; 
ewige Ohnmacht Italiens, das, wie Lord Caſilereagh den klagenden Pie- 
montefen troden erwiderte, um der Ruhe Europas willen immer getbeilt 
bleiden mußte und in den Augen der Hofburg nur ein geographifcher 
Name war; Frankreich bewacht durch eine Reihe friepfertiger Mittelftaaten, 
die vom Texel bis zum Tigurifchen Meere Hin ven gefährlichen Staat um» 
geben und von jeder Berührung mit den Großmächten abfperren follten; 
Rußland im Zaume gehalten durch das gefammte Europa, das die Türfen 
unter feinen Schuß nahm; die Revolution zerichmettert Durch den vereinten 
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Widerftand der Höfe, wo und wie fie fich auch zeigte: in folden Formen 
etwa ftellte ſich Metternich das neue von Defterreich geleitete Europa ver. 
Es war ein Syſtem der Seelenangft, die Ausgeburt eines ideenloſen 
Kopfes, der von ben treibenden Kräften der Geſchichte nicht das Mindefte 
ahnte; aber dieſe Politit entſprach dem augenblidlichen Bedürfniß ver 
öfterreichiichen Monarchie, fie entfprach der allgemeinen Schlummerſucht 
ber ermatteten Welt und fie ging and Werk mit gewiegter Schlaufen, 
mit gründlicher Kenntniß aller gemeinen Triebe der menjchlichen Natur, 
fie verſtand fich meifterhaft auf jene Heinen Künfte gemütblich lächelnder 
Verlogenbeit, worin von Alters ber die Stärke ver habsburgiſchen Staus 
kunſt lag. 

Unter den fremden Gäften erregten bie Engländer das größte Auf- 
feben. Eine ſolche Toilette, wie fie die coloffale Lady Gaftlereagh trug, | 
fo altmodifch, grell und abgefchmacdt, war den glatten Continentalen lange 
nicht vorgelommen. Die feit Jahren von dem Feſtlande abgefperrten 
Infulaner erſchienen wie Geftalten aus einer anderen Welt; überali 
reigten fie den Spott durch die wunderlichen Schrulfen ihres Spleens, ven 
Widerwillen durch ihren proßenbaften Uebermuth. ‘Die gefammte vornehme 
Welt lachte ſchadenfroh, als die Wiener Fiakerkutſcher einmal das allge 
meine Urtheil über vie britifche Beſcheidenheit auf dem Rüden des Ge⸗ 
neral8 Charles Stewart urkundlich beglaubigten. Erft gegen das Ent 
des Congreſſes traf Wellington eisı, endlich ein würbiger Vertreter ber 
großen Seemacht, aber auch er verjtand von den deutſchen Dingen nicht 
mehr als feine armjeligen Genofien Caſtlereagh und Cathcart, hielt fid 
wie diefe an die Rathſchläge der Defterreicher und der Hannoveraner. 

Wie anders wußte der Czar fich zur Geltung zu bringen. Er 
fpielte noch gern den fchönen jungen Dann, man ſah ihn zuweilen Arm 
in Arm mit den durchlauchtigen jungen Cavalieren von der böhmifchen 
oder der ungarifchen Nobelgarde. Dabei bewahrte er doch die ſalbunge⸗ 
volle Weihe des Weltheilands und Weltbefreiers; noch nie Batte er je 
berebt und ſanft über die Beglüdung des Mienfchengefchlechts geſprochen. 
In einer Inftruction, die er von Wien aus an alle feine Gefandten 
ſchickte, ſchlug er einen Ton an, der an die Sprache des Rheiniſchen 
Mercurs erinnerte: der Sturz Napoleons, fagte er geradezu, fei bewirkt 
durch den Sieg der Öffentlichen Meinung über die Anfichten der meiften 
Cabinette; für die Zukunft müſſe jedes Volt in den Stand gefegt werten 
felber feine Unabhängigkeit zu vertheidigen, darum Teine Zerftüdelung 
der Länder mehr und Einführung des Repräſentativſyſtems im allen 
Staaten! Und abermals war Alerander in der glüdlichen Lage daß feine 
weltbefreienden Gedanken mit feinem perfönlicden Interefie genau zufam- 
mentrafen. Unterwegs hatte er einige Tage in Pulawy, dem prächtigen 
Schloſſe Ezartoryslis verweilt und in vollen Zügen die berauſchenden 
Huldigungen der fchönen polnischen Damen genoſſen; nun brachte er 
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feinen farmatifchen Freund mit nad Wien und trat offen auf als con- 
ftitutioneller König des neuen Polenreiche. 

Neſſelrode, ver Freund Mletternichs, fiel faft in Uingnabe; fein Wort 
galt wenig neben den Anfichten Czartoryskis und Capodiſtrias. Diefer 
geiftreiche Corfiot verhehlte kaum, daß er den ruffifchen Dienft nur als 
eine Staffel anfah um dereinſt der Held und DBefreier feines griechiichen 
Baterlandes zu werben; allen gelnechteten Völlern brachte er feine be- 
geifterte Theilnahme entgegen, zu allermeift dem unglüdlichen Italien, 
das ihm als die Schieffalsfchwefter feiner Hellas theuer war. Die neu⸗ 
gegründete Betärie von Odeſſa und der Philomufenbund ver Athener 
fanden an ihm einen Beichüger. Bald ſah man einige der ruffifchen Herren 
mit dem goldenen und dem ebernen Ringe der beiden bellenifchen Bünde 
geſchmückt, der junge Fürft Ypfilanti warb rührig für Die griechifche Sache. 
Auch deutiche Prinzen, Gelehrte und Staatsmänner fchloffen fich bereits 
ven Philhellenen an; Darthaufens jchöne Sammlung neugriechifcher Bal- 
laden ging von Band zu Hand, erweckte zugleich altclaffiihe Erinnerungen 
und chriſtlich⸗ romantiſche Schwärmerei. Wie confervativ die Zeit auch 
dachte, diefen Großtürken, der foeben die Serben fchaarenweife fchinden, 
pfählen und röſten Tieß, wollten bie beutfchen Idealiſten doch nicht ale 
einen Tegitimen Fürſten gelten laſſen. Metternich ſah mit Sorge, daß 
die gehoffte europäifche Sefammtbürgfchaft für feinen türkiſchen Schügling 
doch noch im weiten Felde lag, und beobachtete mit wachfendem Mißtrauen 
die revolutionäre Gefinnung des Czaren, der auch mit Stein wieder in 
ein freundliches Verbältniß trat und ben Deutfchen eine lebensfähige 
Dundesperfaffung wünſchte. Ein Unglüd nur, daß der Freiberr fein 
Amt befleibete; fo Tonnte er wohl Allen freimüthig ins Gewiſſen reden, 
doch in den kritiſchen Augenbliden der Verhandlungen niemals, den Aus 
Ihlag geben. 

Der Anſpruchsloſigkeit König Friedrich Wilhelms warb das ewige 
Gepränge bald unausſtehlich, er ſehnte ſich heim zur geordneten Arbeit 
in ſeinem ruhigen Schloſſe und langweilte ſich gründlich auf den rauſchen⸗ 
den Feſten, kaum daß er ſchüchtern der ſchönen Gräfin Julie Zichy ein 
ganz Hein wenig den Hof machte. Seine Meinung über die Unentbehr- 
lichkeit der ruffifchen Allianz ftand feft, jedoch wagte er noch nicht den 
abweichenden Anfichten Hardenbergs und Humboldts ein entfchievenes 
Nein entgegenzuftellen und Tieß fich fogar zum täglichen Umgang ven er- 
Härten Gegner Rußlands Knefebed gefallen, der, allezeit eifrig öfterreichifch, 
ih wie Metternich für den Sultan begeifterte. ‘Dem leichtlebigen Staats- 
kanzler behagte pas bunte Treiben wohl; er hörte es gern, wenn man ibm 
unter den älteren, wie dem Fürſten Metternich unter ven jüngeren Männern 
des Congreſſes den Preis der Anmuth und Liebensmwürbigfeit zuerkannte; 
jeine abnehmenden Kräfte litten fichtlich unter der unabläffigen Zerftrenung. 
Südlicher wußte Humboldt die Strapazen des Genuffes zu ertragen 
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und im Zaumel der gefelligen Freuden feinen zäben Fleiß zu bewahren 
An Geift und Bildung, an Rührigkeit und ehrenhafter Gefinnung gebrach 
es den preußifhen Staatsmännern nicht. Humboldt und die Geheimen 
Räthe der Harbenbergifchen Staatskanzlei Stägemann, Iorban, Hoff 
mann, waren, neben Genk, die beiten Arbeitsfräfte des Congrefies: fe 
beforgten faft allein die ſchwierigen ftatiftiichen Berechnungen, welche der 
Neugeftaltung der Karte Europas zur Unterlage dienten, und wurven 
durch ihre umnerbittlicden Zahlen den Fremden oft unbequem, namentlich 
den Franzoſen, die jeberzeit mit der Geographie auf gefpanntem Zube 
gelebt haben. Weber den gelehrten Statiftifer Hoffmann fagte Talleyrand 
einmal erboft: wer ift denn ber Kleine Mann da, ver alle Köpfe zählt 
und feinen eigenen verliert? Aber die Spannkraft des Entjchlufies, die 
aus dem Labyrinth der diplomatifchen Ränke einen ficheren Ausweg ge 
funden hätte, war biefen treuen Arbeitern verfagt. Im Ganzen trat das 
Heine Gefolge des Königs, bis auf die Lebemänner Prinz Auguft und 
Harbenberg, Ihliht und ehrbar auf, die luſtigen Wienerinnen begriffen 
gar nicht, warum des Königs Bruder, ber ſchöne vielummorbene Prim 
Wilhelm, der doch feinen Löwenmuth vor dem Feinde gezeigt hatte, gegen 
die Damen fo mäbchenhaft fehlichtern war und feiner geliebten Gemahlin 
gar nicht vergeffen wollte. 

Den zablreichften und bunteften Theil der erlauchten Geſellſchan 
bildeten natürlich die deutfchen Kleinfürften. Da war Keiner, von tem 
Baiern Max Iofepb bis herab zu Heinrih LXIV. von Reuß, der mid 
gefchäftig um die Gnade der fremden Herrſcher warb; die Ruſſen erzäbl⸗ 
ten mit unverbohlener Verachtung, welche Berge veutfcher burrchlauchtigr 
Bettelbriefe im Cabinet ihres Kaiſers aufgefchictet lagen. Da war Keine, 
ber nicht feine angemaßte Souveränität als ein unantaftbares Heiligthum 
betrachtete: feit den Verträgen bes vergangenen Herbites fühlte man jih 
biefes napoleonifchen Gefchentes wieder fo ficher, daß Einer der Kleinſten 
unbefangen zu Stein fagen Tonnte: „ich weiß e8 wohl, die Sonperänitit 
ist ein Mißbrauch, aber ich befinde mich wohl dabei.“ Zu den Sonveränen 
gejellte fich die Dichte Schaar der Mebiatifirten, die noch immer auf die 
Anerkennung ihres formell unbeftreitbaren Rechts hofften, obgleich it 
Schickſal fchon in Ried und Fulda entſchieden war. Ihr Zührer mır 
die Fürftin Mutter von Fürftenberg, eine tapfere und Fuge ‘Dame; un 
ermüblich vertrat fie die Intereffen ihrer Leidensgenoffen, im Verein mt 
dem Geheimen Rathe Gärtner, dem viel verfpotteten surcharge d’affaires, 
den fich die Entthronten auf gemeinfchaftliche Koſten hielten. 

Dazu Abgeorbnete aus verfchiedenen beutfchen Landſchaften, die ihr 
alte Dynaſtie zurüdforderten: Freiherr von Summerau und Dr. Schlaar m 
Auftrage der öſterreichiſchen Partei des Breisgaus, eine Deputation and 
Düffeldorf, die wieder pfalz-bairifch werben wollte u. |. w. Nicht minder 
eifrig verlangten die drei Oratoren ver Tatholifchen Kirche Deutfchland, 
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Bambolbt, Helfferich und Schieß die Wieverberftellung ver durch ben Reichs⸗ 
eputationshauptfchluß vernichteten geiftlichen Staaten ober doch mindeſtens 
ie Herausgabe des geraubten Kirchengutes. Sie ſtanden unter dem Schutze 
e8 päpftlichen Gefanbten, des gewandten, geiftreiden Cardinals Eonfalvi; 
er Eonvertit Friedrich Schlegel, der Neffe Goethes Rath Schloffer aus 
rankfurt und ein großer an guten Köpfen reicher Kreis von Clericalen 
Hoffen fich ihnen an. Aber auch auf dem Tirchlichen Gebiete zeigte fich 
ie unendliche Zerfplitterung bes vielgeftaltigen deutſchen Lebend. Denn 
eben diefen Vertretern der römifchen Papftlirche erfchten der Generalvicar 
on Conſtanz, Freiherr von Wefjenberg, noch einer von den milden, aufs 
elärten hochadlichen Kirchenfürften des alten Jahrhunderts — famo- 
us ille Wessenbergius nannte ihn eine päpftlihe Bulle. Der hoffte 
uf eine deutſche Nationallirche und bachte feinem Auftraggeber, dem ent- 
bronten Großherzog von Frankfurt ‘Dalberg, den PBrimat Germaniens 
u verfehaffen. Dazu eine Reihe ebrenfefter republifanifcher Staatsmänner 
us den Hanfeftäbten, an ihrer Spite der wadere Smidt von Bremen, 
er während des Winterfeldzugs im großen Hauptquartiere tapfer aus- 
ebalten und fich durch Klugheit und Zuverläffigkeit allgemeine Achtung 
tworben Hatte, dann Yalob Baruch aus Frankfurt als Vertreter ber 
eutſchen Judenſchaft; dann der Muge Buchhändler Cotta aus Stuttgart, 
er mit feiner Spürfraft bereit witterte, daß die Entſcheidung ber deut⸗ 
hen Dinge in Defterreihs Händen lag, und darum feine Allgemeine 
Jeitung der Hofburg zur Verfügung ftellte, und fo weiter eine unend⸗ 
ide Reihe von Strebern, Horchern und Bittftellern. 

Als Die eigentlichen Vertreter der troisiöme Allemagne, wie die 
franzofen fagten, erſchienen die Häupter ber Mittelftanten. Allen dieſen 
Sreaturen Napoleons war das Herz geſchworen von Neid wider das fieg- 
‚iche Preußen. Das ließ fich doch nicht ertragen, daß der Staat Fried» 
ih8 den Deutſchen wieder ein Vaterland, wieder ein Necht zu frobem 
Selbftgefühle gegeben hatte. Derunter mit dem waffengewaltigen Aoler 
n den allgemeinen Koth deutſcher Ohnmacht, Zankfucht und Armfeligkeit 
— in dieſem Gedanken fanden fib die Satrapen des Bonapartismus 
xhaglih zufammen. Den Staat zu fehwächen, der allein das Vaterland 
vertbeidigen konnte, fchien Allen eine felbjtverftändliche Forderung deutſcher 
Freiheit. Selbft jener bürgerlichfte aller Könige, der alltäglich, mit Jeder⸗ 
mann ſchäkernd und plaudernd, in den Straßen Wiens umberfchlenderte, 
jener alfbefannte gemüthliche Herr, der mit feinem verbluftigen Wefen bald 
an einen altfranzöfifchen Oberften, bald an einen bairiſchen Bierbrauer 
erinnerte, felbft König Mar Joſeph betrieb den Kampf gegen Preußen mit 
ſchwerem Exrnft, befahl feinem Bevollmächtigten in Gegenwart der Mon- 
archen, ſchlechterdings nichts zu unterzeichnen, fo lange der König von 
Sahfen nicht wieder eingefett fei. Nicht anders dachte fein Sohn, der 
excentriſche Kronprinz Ludwig, obgleich er zum Aerger des Batere fich zu 
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den begeifterten Teutonen hielt und gern mit großen Worten von tentſchen 
Sinnes teutfcheiter Bewährung ſprach. 

Ungleich herausforbernder trat der württembergifche Despot auf. Als 
Senior hatte er unter den gekrönten Häuptern überall den Bortritt und 
ſchloß daraus mit dem naiven Dünkel des deutſchen Kleinfürftenftaudes, 
daß er nun wirklich der Vornehmſte von allen fei, gab ſtets die reichten 
Trinkgelder, um die Gropmächtigleit der neuen Schwabenkrone zu eriweifen, 
bemühte fich in Worten und Gebärden dem gefallenen Imperator nad 
zuabmen, fo weit fein ungeheurer Leibesumfang dies erlaubte, bekundet 
feinen Ingrimm über den Untergang ber rheinbündifchen Herrlichkeit unge 
ſcheut in rohen Zornreden. Auch fein Thronfolger war wie der bamiihe 
ein Gegner der bonapartiftifchen Gefinnung des Vaters. Ein vaftleier 
Ehrgeiz arbeitete in ber Seele dieſes Kronprinzen Wilhelm; Da er ſich 
in bem lebten Winterfeldzuge als ein tapferer und gefchidter Offizer 
gezeigt hatte, fo Hoffte er auf das Generalat der beutfchen Bundesarmee 
Seine Geliebte, die geiftreiche Großfürftin Katharina beitärkte ihn in feine 
ftolgen Träumen; das junge Baar verftand einen foldden Nimbus geifti: 
Sröße um ſich zu verbreiten, daß felbft nüchterne Männer meinten, wi 
dem Stuttgarter Hofe werde dereinſt ein neues Zeitalter über Deutid 
land ausgehen. Man überfchägte den Prinzen allgemein, und Mank 
faben in ihm fchon den Fünftigen deutſchen Kaifer; von den fo unglas 
größeren Leiftungen der preußifchen Generale wollte ber deutſche Bar 
cularismus ſchon nichts mehr hören. 

Unter den Staatsmännern der Heinen Höfe thaten fich namentiid 
Drei hervor, Wrede, Münfter und Gagern, Jeder in feiner Weile m 
thpifcher Vertreter jener den Beinftaatlichen Diplomaten eigenthümlichen 
impotenten Großmannsfucht, welche fchon fo viel Schmach über Deutik 
land gebracht Hatte und nunmehr während eines halben Jahrhundert 
das große Wort in unferem Vaterlande führen follte. Als ein tapfer 
Haudegen batte ſich Wrede immer bewährt, feit jenen Tagen, ba er ven 
Landſturm der Odenwälder Bauern gegen bie Sansculotten führte, 1 
berab zu der „Entſcheidungsſchlacht“ von Arcis, wie die ſervile bairiſche 
Preſſe fagte. Bon wirklichem Feldherrntalente befak er fo wenig wie den 
edler Gefinnung und ernfter Bildung; von feiner brutalen Roheit wußten 
bie unglüdlichen Tyroler Aufftändifchen zu erzählen.”) Die einfihügen 
bairifchen Offiziere glaubten felber nicht an dieſe gemachte Größe; fe 
wußten wohl, daß fein in Rußland gebliebener Kamerad Deroy, der Kr 
formator der bairiſchen Infanterie, ein ungleich tüchtigerer Soldat geweſen. 











*) Hier fland in den beiden erften Ausgaben eine Bemerkung über den Raub, wide 
Wrede (nach ber Erzählung Arnbts, Wanderungen mit Stein, ©. 218) im Jahre 19 
im Schloſſe Oels begangen Haben fol. Diefe Worte find jetst gefirichen, weil ih in 
zwifchen in Dels Erkundigungen eingezogen habe und die Erzählung nicht mehr 1 
richtig halten fan. Näheres in den Preuß. Jahrbüchern Bd. 49, März 1882. 
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af die Glanzzeit ber batrifchen Waffen nicht in dem jüngften Winter 
eldzuge, fonbern in ben Kriegen bes Rheinbundes zu fuchen war. In⸗ 
eß der Südliche Hatte ſich zur rechten Zeit von Frankreich abgewendet 
md ben für Oeſterreich fo vortheilhaften Nieder Vertrag abgefchloffen. 
Seitdem erfreute er fich der befonderen Gunft bes Wiener Hofes; mit 
em plumpen Bolterer kam man leichter aus als mit Montgelas’ zäher 
Schlaubeit. Auch war die dHfterreichifche Armee felber fo arm an Talen⸗ 
m, baß viele der I. 1. Diplomaten biefen Dann im Ernſt für einen 
ſeldherrn Hielten. Noch ganz beraufcht non dem befliffenen Lobe, das ihm 
ie Alttirten für die Niederlage von Hanau gefpendet, kam er nach Wien und 
ermaß fich die preußiſche Habgier mit den Waffen zu zlichtigen, während er 
ir Baiern ſelbſt Mainz, Frankfurt und Hanau, eine ganz unverhältniß- 
näßige Entſchädigung forderte. Er war jett Fürft und Feldmarſchall, da 
Intern doch auch feinen Blücher Haben mußte, und fuchte durch Tärmende 
Schimpfreden gegen die Federfuchſer feinem Titel Ehre zu machen: ein 
Narſchall Wrede, rief er aus, unterzeichnet nur mit dem Degen! 

Einen feltfamen Gegenfak zu dieſem fäbelraffelnden Prahler bilvete 
er ſteife, würdevoll gemeflene Graf Münfter — einer jener beneibens- 
vertben Menſchen, die ihren eigenen Kopf mit fo erfichtlicher Ehrerbie- 
ung auf den Schultern tragen, daß jeder Uneingeweihte an die Koſtbar⸗ 
eit dieſes Schates glauben muß. Den Bebientennaturen der berzoglichen 
ınd großberzoglicden Diplomatie erfchien der riefige Mann mit dem 
angen, an bie belannte Erbſchönheit des Haufes Habsburg erinnernden Ge⸗ 
ihte wahrhaft großartig, wenn er mit naiver Unbefangenbeit fein eigenes 
ob verkündete. In der That beſaß der Graf eine vielfeitige, allerdings 
venig gründliche Bildung; Gemahl einer büdeburgischen Prinzeifin, lang⸗ 
ihriger Genoſſe des ftolgeften Adels der Welt fpielte er gern ven großen 
jern; auch durfte er wohl mit einigem Selbftgefühle auf vie Heinen 
eute aus den Nheinbundsftanten berniederfchauen, da er im Dienſte 
er engliichen Krone eine reiche Erfahrung gefammelt und in ver Be 
impfung des Bonapartismus zähe Auspauer gezeigt hatte. Gleichwohl 
var er mehr Hofmann als Staatsmann, mehr Junker als Ariftofrat. 
Bie er ſich den Welfen unentbehrlich machte durch Heine Gefälligkeiten 
ri den Ärgerlichen bäuslichen Händeln des Königshauſes — Kammer⸗ 
yerrendienfte, zu denen fich weber Steine Stolz noch Hardenbergs Schmieg» 
amleit jemals hergegeben hätte — fo erhob fich auch jeine Auffaffung 
xt großen Kämpfe des Jahrhunderts nicht Über das platte Standesvor⸗ 
wtheil: das ift der Hauptkampf unferer Zeit, pflegte er zu fagen, bie 
Antihambre will durchaus in den Salon! Als ein correcter kurbraun⸗ 
chweigiſcher Beamter verlangte er die Wieberberftellung ber Raiferwilrbe, 
deren Aufhebung die Welfen ja niemals anerlannt hatten, nur durfte bie 
Selbſtherrlichkeit des erlauchten Welfenhaufes dadurch nicht gefchmälert 
werden. Seine zur Schau getragene Verachtung gegen „bie Zaunlönige” 
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des Rheinbundes hinderte ihn Teineswegs, fofort auf dem Congreſſe, ohne 
Willen des Prinzregenten, für feine Welfen ebenfalls ein hannoverſchet 
Zaunkönigthum zu verlangen — eine anmaßliche Königskrone, deren un 
haltbare Anfprüche vereint noch fchwer auf dem Keinen Lande laften follten. 

Es war der Fluch diefer Heinftantlichen Welt, daß fich eim ehren 
hafter Nationalftolz in ihr nicht bilden Eonnte. Wie oft Münfter onh 
mit vollem Athem von Deutſchlands Größe redete, fo fette er doch ſeinen 
Stolz darein, daß alfe feine Kinder Englänber waren. Und wie laut a 
auch den Freifinn der wahren Ariftofratie zu rühmen pflegte, fo war er 
doch felber ganz und gar befangen in ben lakaienhaften Vorftellungen, 
welche bie gewerbmäßige Geſchichtsverfälſchung des Particularismus in ven 
deutſchen Kleinſtaaten ausgebildet hatte. Dies welfifche Haus, das je 
Heinrich dem Löwen ber deutſchen Nation nahezu nichts gewefen, war ihm 
das berrlichfte der Erde. Ganz fo urtheilslos wie die unterthänigen &it 
tinger Brofefloren jchrieb er die Blüthe des englifhen Parlamentarismus 
die fich Doch allein durch die erbliche Unfähigkeit der welfifchen George un 
auf Koften ihrer Krone entwidelt Hatte, der Weisheit des Haufes Braur- 
ſchweig zu und fand auch in der verknöcherten Junkerherrſchaft des altar- 
lichen Hannoverlandes bie geliebte „welfifche Freiheit‘ wieder. Dieſen großer 
Augenblid, da Deutſchland endlich wieder fich felber angehörte, dachte er jı 
benugen, um bie gerechte Strafe, welche Heinrich der Lowe vor mehr dem 
fechshundert Jahren für jeine Felonie empfangen Hatte, rüdgängig z 
machen; dagegen fand er es höchſt anmaßend, daß Preußen feinerjeits de 
vor fieben Jahren erlittene rohe Mißhandlung fühnen wollte. 

Diefem Nachbar widmete der welfifhe Staatsmann glühenden Hat 
obne daß er je verjucht hätte, die preußifchen Zuftände auch nur ober 
flächlich Iennen zu lernen. Unter den politifchen Sünven, welche bide 
unglüdlichen Nation die Bahn zur Macht und Freiheit verfperrten, mır 
keine fo verberblich wie bie allgemeine, in einem gebildeten Volle faft wun⸗ 
derbare Unkenntniß des eigentlichen Inhalts der neueren vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte. Von allen den gewaltigen Umgeſtaltungen, welche bie Em 
ſtehung des preußifchen Volksheeres und damit die Befreiung Deutſch⸗ 
lands erft ermöglicht hatten, wußte man in ben Kleinſtaaten fchlechterving 
nichts. Wie die Rheinbündner ungeheuerliche Märchen erzählten von dem 
Stumpffinn der leibeigenen brandenburgifchen Bauern und ber Tpranın 
des preußifchen Junkerthums, fo fprachen Die Hannoveraner wegwerfend ven 
ber Viefregiererei der Berliner Burenufratie. Die Klügften dort zu Lande 
blieben von folchen ‘Düntel nicht frei. In den Jahren, ba der hans 
verfche Staat gar nicht mehr beftand, fchrieb Mehberg, der beveutendie 
Mann unter jenen bürgerlichen Räthen, vie für die adlichen hannoverſchen 
Minifter die Arbeit beforgen mußten, fein Buch über die Verwaltung 
in Monardien, eine Verherrlichung des welfiichen Adelsregiments im 
Gegenfate zur preußifchen Knechtſchaft; die treffende Widerlegung, weik 
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Triedrih von Bülow, aus grünblicder Kenntniß beiver Staaten heraus, 
veröffentlichte, wurde von Niemand beachtet. So Hatte fich auch Münfter 
feinen Begriff vom preußifchen Staate allein aus dem Ianbläufigen &e- 
rede und vielleicht aus Wilhelminens Memoiren gebildet, mit unenblicher 
Verachtung äußerte er fich über die Mifere ver Berliner Corporalswirth⸗ 
ſchaft. Wie er im Jahre 1803 aus Heinlichem Mißtrauen die preußifche 
Occupation, welche feine Hetmath vielleicht noch retten konnte, bintertrieb, fo 
glaubte er beim Ausbruche des Befreiungskrieges, Preußen lebe nur noch 
in der Erinnerung, und jeßt da biefer holde Traum verflogen war, fchrieb 
er ſchwer beforgt an Gagern: feit Defterreich fich im Often abrundet und 
balb aus Deutfchland ausfcheivet ift Preußens Vergrößerung für uns 
bie ſchwerſte Gefahr. Angſt und Scheeljucht blieben bie treibenden Kräfte 
in der deutfchen Politik diefer Ministeriunculi, wie Stein fie verächtlich 
nannte. In Wien bielt ſich Münſter vorerft noch zurüd; er wollte, fo 
meldete er dem Brinzregenten, die preußifchen Staatsmänner nicht er» 
bitteren um bie fchwebenden Verhandlungen über die Abrundung des 
Welfenreichs nicht zu erfchweren. Eine Tägliche Dilettantennatur, war „ver 
Maler”, wie er bei feinen Freunden hieß, ohnehin wenig geneigt zu nachhal- 
tiger Thätigkeit, auch feifelte ihn jegt eine Krankheit lange an das Zimmer, 
Wo ſich aber Die Gelegenheit bot, ba arbeitete er emfig gegen Preußen und 
leider war er über die Gedanken des Staatslanzlers nur zu genau unter- 
richtet durch jenen böfen Zwiſchenträger, den Hannoveraner Hardenberg. 

Wieder eine andere Spielart Heinftantlicher Ausländerei verlörperte 
fih in dem conftitutionellen Foeberaliften Hans von Gagern. Wer kannte 
ihn nicht, den Hans in allen Gaſſen, den raftlo8 beweglichen Heinen Herrn 
mit den munter bligenden Augen unb dem gewinnenden Lächeln um ben 
geiftreihen Mund? Ueberall mußte er mit dabei fein, wo gefpielt und 
binirt und über Land und Leute verhandelt wurde; völlig unberufen 
mischte er fich in alle Geſchäfte des Congreſſes, unerfchöpflich in großen 
Worten vom europätfchen Gleichgewicht und vom Schuge der Minder⸗ 
mächtigen. Der berühmte Weinkeller des Hauſes Naffau und die Freund⸗ 
ſchaft Talleyrands boten ihm die Mittel fich zwifchen ven Gefandten der 
Srogmächte feitzuniften. Vor Iahren hatte der vielgefchäftige Reichsritter 
für das Heilige Neich gefchwärmt, nachher, immer mit der gleichen vater- 
ländifhen DBegeifterung, dem Rheinbunde gedient und ein reichliches 
Dugend verurtbeilter leinfürften menfchenfreunblid vom Galgen abge- 
ſchnitten. Jetzt empfahl er eine Foederation von völlig gleichberechtigten 
Königen, Groß⸗ und anderen Derzögen unter dem Schutze der öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiferfrone, aber auch ein hohes Maß von Grundrechten für das 
beutfche Voll, denn ein ehrlicher Kiberaler blieb diefer wunderliche Jünger 
der franzöfifhen Aufklärung immer. 

Wie Münfter in England, fo fuchte Gagern in Holland den Schwer- 
punkt der mitteleuropäifchen Bolitil. Soeben erft durch einen Zufall in 
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den bolländifchen Dienſt verfchlagen batte er fich alsbald im feiner uniteten 
Bhantafie ein Idealbild von dem europäifchen Berufe Des oranifchen 
Haufes entworfen, und wie Münfter von der welfiſchen Freiheit je 
zebete er von der oraniſchen Politit der rechten Mitte. Was kümmern: 
es ihn, daß das alte Heldengefchlecht der Dranier längft die Augen g- 
ſchloſſen und die neue Linie Naffau-Diez von dem großen Sinne ihr 
Ahnen nicht das Mindeſte geerbt hatte? Selbft die unerfättliche Länder⸗ 
gier des neuen Königs der Niederlande belebrte den Begeifterten nick, 
obgleich er auf Augenblidle über dies Uebermaß der Habſucht felber er 
ſchrak. Vornehmlich für Dentſchland erwartete er wunderbar ſegensreiche 
Folgen von der weifen Politif des Türftenhaufes, deſſen Wahliprud 
Iautete: je maintiendray! Im Naufche feines Enthuſiasmus wußte er 
zwifchen hollänbifchen und beutfchen Interefjen gar nicht mehr zu umer 
ſcheiden. Den geliebteften und begabteften feiner Söhne ließ er in tas 
bollänvifche Heer eintreten obne zu ahnen daß er ihn in Die Fremde 
ſchickte; ebenfo arglos verjuchte er ein Stüd nad dem andern ver 
deutſchen linken Rheinufer für feinen Herrn abzureißen. Sein Kim 
wollte von dem Deutichen Bunde nichts hören; auch der Gefanbte felbe 
fand es bevenklich, die gefammten Niederlande als Bundesverwandte, wu 
Harvenberg wünjchte, dem deutfchen Gefammtftante anzuglievern, und far 
baber auf den unfinnigen Vorſchlag, dag die Niederlande, wie Oeſterreid 
Preußen und Dänemark, nur mit einem Theile ihres Gebiets, mit Zurem 


burg, dem Deutichen Bunde beitreten follten. Dieſe Halbheit galt ihm 
keineswegs als ein trauriger Notbbehelf, ſondern vielmehr als ein Truumt 


echt germanifcher Staatskunſt; denn je verzwickter, abgeſchmackter und nebel⸗ 
bafter ſich pas deutſche Staatsrecht geftaltete, um fo mehr ſchien es ihr 
dem uralten Geifte veutfcher Treibeit zu entjprechen. An dem alten Rei 
hatte er nichts fo febr bewundert wie bie ungebeuerlichen Rechtsverhält 
niffe von Schlefien und Altpreußen, von denen Niemand ficher jagen 
konnte, ob fie zu Deutjchland gehörten. In ſolchen Baſtardsgebilden fah 
er das eigentliche Wefen des corpus nomenque Germaniae; wie beglüdt 
ihn die Hoffnung, auch unfere Weftgrenze mit einem ähnlichen Meifter- 
werle germaniicher Staatenbildung zu fchmücden. 

Alfo trabten die großen Kinder der Kleinftanterei feelenvergnügt au 
ihren Stedenpferden dahin und boffelten und feilten mit ihren feinen 
Händen fo lange an dem Staatsbau ihres Vaterlandes, bis die beutick 
Verfaſſung wieder ganz ebenfo phraſenhaft, verlogen und finnlos wur 
wie einft das alte Reich. Gegen Preußen hegte Gagern eine aus Todes 
angſt und Verehrung fonderbar gemijchte Empfindung; der Haß fun 





überhaupt Teine Stätte in dieſer gutmüthigen Seele, die Alles, Mm 
ihen und Dinge immer von der freunblichften Seite nahm. Wenn 


in feinen Hiftorifchen Phantafien ſich bis in vie Zeiten Wilhelms II. 
veritieg, dann hielt er fogar auf Augenblide Brandenburg und Hol 
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land für natürliche Verbündete und betheuerte ſeinen preußiſchen Freun⸗ 
ben inbrünſtig, „wie ſehr dem jetzigen Völkerſyſteme an dem guten Ein- 
vernehmen zwiſchen Berlin und dem Haag gelegen tft.” Aber zu nabe 
an fein geliebtes Holland durfte ihm der ftreitbare Nachbarftaat nicht 
beranrüden; vollends die fächfifchen Anſprüche der preußiſchen Politik er⸗ 
idienen dem alten Vorkämpfer des Kleinfürſtenthums ſchlechthin ruchlos. 
Mit Teuereifer warf er fich ind Zeug um die „beiligften echte” des 
beutfchen hohen Adels zu vertheidigen und fchrieb den preußifchen Staats⸗ 
männern nachdrüdliche Briefe in jenem poffirlichen Lehrtone, ben biefe 
Kleinen allefammt gern gegen die langmüthigen Großen anfchlugen. ALS 
er einmal dem Staatslanzler eine feiner wohlgemeinten, verworrengelehr⸗ 
ten Slugfchriften ſendete, erlaubte er fich die ftrafende Bemerkung: „Es 
ift jo viel Evles in Ihrem Gemüth, dag ich immer zu ven beften Erwar⸗ 
tungen zurüdtehre, wenn auch Dinge vorgegangen waren, die ich eben 
nicht billigen Tann.” Darauf Hardenberg, mit fanfter Anspielung auf 
die proteifche Natur des Heinftaatliden Patrioten: „Uebrigens muß ich 
über den Zuſatz bemerken, daß, fo fehr viel Werth ich auf Ihren Bei⸗ 
fall fete, ich doch nicht glaube, in Ihnen einen Cenſor meiner öffentlichen 
Handlungen anerkennen zu müflen, fo wenig ich mir anmaße, Eurer Exc. 
politiiches Betragen in verſchiedenen Epochen zu vergleichen, ober zu ent- 
jcheiden, wer von uns am Mehrſten auf Deutſchlands Ruhe, Eintracht 
und berauftellendes Vertrauen hinwirkt.“ Trotz folcher Anzüglichkeiten 
wollte Hardenbergs Gutherzigkeit dem wunderlichen Heiligen nicht ernft- 
ih gram werben. Seine Freunde betrachteten den Unermübdlichen nicht 
ohne Humor. Alopeus ſchrieb treffend: „Dieſer unruhige Staatsmann, 
dem es gleichgiltig ift, welcher Sache er feine Talente widmet, wenn er 
nur recht thätig erfcheinen Tann, ift jettt zum Holländer geworben.‘‘*) 
Unter Stastsmännern ſolchen Schlages mußte bald der Einfluß des 
Mannes fühlbar werben, der von allen Diplomaten des Congreſſes der 
gewandtefte, von allen Gegnern Preußens der entichloffenfte war: des 
Fürſten Talleyrand. Unerfchütterliche Sicherheit des Auftretens ift auf 
dem glatten Boden des Salons von jeher noch fiegreicher geweſen als 
verbindliche Liebenswürdigkeit. Wenn Metternich und Barbenberg Durch 
anmuthig geiwinnende Formen große Erfolge in der vornehmen Gefell- 
Ichaft errangen, fo wirkte Talleyrands cyniſche Schamlofigfeit noch un 
widerftehlicher. Welch ein Einprud, wenn bie unförmliche Geftalt, ange 
than mit der altmobifchen Tracht aus ven Zeiten des Directoriums, fich 
hwerfällig auf ihrem Klumpfuß in ben glänzenden Kreis des Hofes 
hineinſchob: dicht über der hohen Halsbinde ein ungebeurer Mund mit 
ihwarzen Zähnen; Heine tiefliegende graue Augen ohne jeven Ausdruck; 


*) Bagern an Sarbenberg 12, 18. Novbr. Harbenberg an Gagern 16. Novbr. 
Mopens an Humbolbt 11. Octbr. 1814. 
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abfchredend gemeine Züge, kalt und ruhig, unfähig jemals zu erröthen 
oder die innere Bewegung zu verratben. Eine durchaus mephiftopheliide 
Eriheinung; in Hardenbergs Tagebuch heißt er ftets: Talleyrand Bode 
fuß. Die Damen laufchten ergött, wenn er ihnen mit faunifchem Lächeln 
eine zweibeutige Bemerkung oder ein boshaftes Wigwort zumarf; auf bie 
Tragen der Diplomaten gab er mit unverwüftlich Taltblütigem Phlegma 
ſalbungsvolle Antworten. Unfaubere Gewohnheiten, die man bei jebem An- 
deren plebejifch genannt hätte, galten bei ihm als originell; der vornehme 
Herr aus dem uralten Haufe der Fürften von Perigord, das Orakel aller 
Feinſchmecker des Welttheils, der gründlichſte Kenner der Höfe gab fid 
felber die &efete Des guten Tons. Er batte fie alle kommen und geben 
feben, die Eintagshelden einer wirrenreichen Zeit; er kannte die Marquis 
des alten Regimes, wie die Redner der Revolution und die Glückskinder 
bes Kaiſerreichs. Er Hatte ven Heinen beutfchen Souveränen bis ms 
innerjte Herz geblidt, als er die Rändervertaufchungen der rheinbündiicen 
Politik beforgte, immer bereit das Gold aus Jedermanns Hand zu neh—⸗ 
men, aber auch gutmüthig, ergebenen Freunden gefällig, tief durchdrungen 
von der Wahrheit, daß eine Hand die andere waſchen muß. So wa 
er faft allein von den Zeitgenoffen des alten Regimes immer obenauj 
geblieben auf ven Speichen des Glüdsrades und rühmte ſich gern, vie 
hinkende Schilpfröte ſei doch fehneller zum Ziele gelommen als ver no 
poleonifche Haſe. Geſchickt wußte er die Meinung zu verbreiten, als ob 
er zu jedem Erfolge Napoleons geholfen, jeden Mikgriff des Kaifers wider 
rathen hätte. Er beſaß jene gemefjene Haltung und fichere Menſchen⸗ 
kenntniß, die den bochabelichen Kirchenfürften des achtzehnten Jahrhundert 
eigenthümlich war, und galt zudem für eingeweiht in alle perfönlicen 
Geheimniſſe der vornehmen Welt. Jeder Partei war er dienftbar geiveien; 
in dem berühmten „Wörterbuche der politifchen Wetterfahnen“ behauptete 
fein Name unbeftritten den erften Platz. Gleihmüthig wie er einft ale 
Biſchof für das Heil des freien Frankreichs gebetet, ſtand er jetzt als Ober- 
Iammerberr hinter dem Stuble des Iegitimen Königs und fchwentte bie 
Driflamme bei dem Krönungsfeite der Bourbonen; „ich babe ſtets tie 
Erfahrung gemacht, fagte er würdevoll, daß noch jedes Shftem, von bem 
ich abfiel, bald nachher zufammenbrad.” Im Grunde des Herzens ift er 
doch immer ein eingefleifchter Ariftofrat geblieben. Darum wünfchte er 
bon jeher einen Bund mit den alten Mächten Defterreih und Englant, 
denn mit dem ftolzen Adel dieſer Länder ließ ſich's leben; das Regiment 
ber ruffiihen Emporkömmlinge und vollends die bürgerlich - ſoldatijche 
Schlichtheit des preußifchen Staates war ihm verächtlich. 

Alſo konnte er zu Wien mit innerem Behagen die Nolle fpielen, welde 
ihm durch die Intereffen feines Hofes auferlegt wurde. Er trat auf als 
der Wortführer der rechtmäßigften aller Dynaſtien, ſchilderte prahleriic, 
wenige Monate vor den hundert Tagen, wie unerjchütterlich feſt die Macht 
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feines Königshauſes ftehe, wie jedes bebrängte Necht an den Bourbonen 
einen ficheren Anker finde, und erfreute die Gedankenarmuth der dynaſti⸗ 
fhen Politik fogleich durch das gefchidt erfundene Stichwort Legitimität“. 
Mit feierlicher Salbung verkündete er fofort die drei ſchon in feiner In- 
ſtruction bezeichneten Hauptziele der bourboniſchen Staatskunſt: Befeiti- 
gung „des Menſchen der in Neapel herrſcht“ — der Name Murats kam 
niemals über Talleyrands Teufche Lippen —, Abwehr der ruffifchen Ueber⸗ 
griffe in Polen, endlich und vor Allem Wiedereinfegung des Königs von 
Sachen. In dem fächfifchen Handel erkannte der Franzoſe ſcharfblickend 
ven Keil, der die Coalition zerfprengen mußte; pathetifch nannte er bie 
Sache Friedrich Augufts „vie Sache aller Könige” und beflagte das un 
glückliche Europa, deſſen öffentliches Necht durch Preußens und Rußlands 
Gewaltthaten fo ſchwer bedroht fei. 


Schon die formelle Leitung einer fo viellöpfigen und buntfchedigen 
Verſammlung bot die größten Schwierigkeiten, zumal da ihre führenden 
Männer meiftentheild nur als befcheivene Gehilfen ver Monarchen auf- 
treten durften. Da Rußland und Defterreih die Entſcheidung aller 
Streitfragen gefliffentlih auf den Congreß verſchoben hatten, fo waren 
die großen Mächte vorläufig noch über gar nichts einig, nicht einmal über 
die Srage, wer an den Berathungen theilnehmen dürfe. Daher Tonnte 
weber jemals eine fürmliche Eröffnung des Congreſſes ftattfinden noch 
eine gemeinfchaftliche Sitzung aller feiner Mitglieder noch enblich eine 
Prüfung der Vollmachten, nur wenn ein Sondervertrag unterzeichnet 
wurde, tauſchten die Unterhändler unter fich ihre Beglaubigungen aus, 

Um doch einige Orbnung in dies Chaos zu bringen, traten’ Die 
Minifter der vier verbündeten Großmächte ſchon in der Mitte Septembers, 
noh vor Ankunft der Franzoſen, zu Vorberathungen zufammen. Die 
preußifchen Staatsmänner wahrten eiferfüchtig die neugewonnene Groß. 
machtftellung ihres Staates; antifranzöfifch von Grund aus, befämpften 
fie zugleich die Napoleoniven und verlangten ftrenge Ausführung jenes 
geheimen Artilels, der den Bourbonenhof von allen Gebietsverhandlungen 
ausſchloß. Aus beiden Gründen fuchten fie die Heinen Staaten ben 
wichtigeren Berathungen fern zu halten, da die Theilnahme ver Minder⸗ 
mächtigen unfehlbar den Einfluß Frankreichs verftärten mußte. In fol- 
chem Sinne entwarf Humboldt den Plan einer Gefchäftsorunung*), den 
er dem „Comits der Vier’ überreichte. ‘Der Congreß, hieß e8 bier, ift 
fein Friedenscongreß, da der Friede längſt gefchloffen, auch Teine bes 
rathende Berfammlung Europas, da Europa fein conjtituirte® Ganzes 


*) Humbolbts „Borfchläge über den Geſchäftsgang des Congreſſes“, verhandelt 
am 18. Sept. 1. f. 
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bildet, fondern er bat eine Mehrzahl verfchtenener Geſchäfte zu er- 
ledigen, die auch auf verfchtevene Weiſe behandelt werben müffen: de 
bietsfragen, befondere Angelegenheiten und ſolche Einrichtungen, die für 
den ganzen Welttheil wichtig find. Von den Gebietäfragen bleibt bie 
polnifche, nach ben Verträgen, allein den drei Theilungsmächten vor- 
behalten, doch foll England eine allen Theilen wilffommene Vermittlung 
übernehmen. Die allgemeinen Grundfäge über die Vertheilung ber deutſchen 
Gebiete werben, gemäß dem Pariſer Srieden, von den vier Mächten allein 
aufgeftellt; Frankreich, Holland, Dänemark und die Schweiz find fern zu 
halten, weil fie nicht von dem europäifchen Standpunkte ausgehen, auch 
Baiern und Württemberg dürfen erft am Schluffe der Berathungen zuge 
zogen werben. Die italienifche Gebietävertheilung unterliegt den Berathun- 
gen zwifchen Defterreich, Piemont, dem Bapfte, ven Bourbonen von Sicilien 
und ihrem Schirmberrn England; Murat bleibt ausgefchloffen. Unter 
den „befonveren Angelegenheiten‘ ftebt die deutſche Verfaſſungsfrage oben- 
an; fie wird allein Durch die deutfchen Staaten entſchieden, mit Zuziehung 
von Dänemart — wegen Holftein —, den Niederlanden, die ganz ober 
theilwetfe beitreten müſſen, und der Schweiz, denn ein ewiged Bündnij 
zwiſchen dem Deutfchen Bunde und der Eidgenoffenjchaft „wäre im höchften 
Grade wünjchenswerth”. So bleiben für die Berathungen aller Mächte 
nur übrig einige gemeinfame Angelegenheiten, nämlich: die Verfaflung der 


Schweiz, da bort ein Bürgerkrieg droht; die neapolitanifche Sache: — der | 
nit von allen Mächten anerkannte Gewalthaber dort muß beſeitigt 
werben; die Entfernung Napoleons aus Elba: — diefer Feuerbrand darf 
nicht in jo drobender Nähe bleiben; endlich die Abſchaffung des SHlaven- 


handels, die Regelung der internationalen Flußſchifffahrt und die Rang. 
ordnung der Diplomaten. Diefe allgemeinseuropäifchen Angelegenheiten 
werben von einem leitenden Comito bearbeitet und bann dem gefanmten 
Congreſſe vorgelegt. 

Die preußischen Vorfchläge fanden fofort lebhaften Widerfpruch, obgleich 
fie fi ftreng auf dem unzweifelhaften Rechtsboden des Parifer Vertrages 
hielten. Zalleyrand hatte längſt dafür geforgt, daß man in Der Hofburg 
von feiner geheimen Inftruction Kunde erhielt, und bie Defterreicher er⸗ 
Tannten dankbar, welche Löhlichen Grundſätze der Tuilerienhof hinfichtlich 
der fächfiichen und der polniichen Trage hegte. Sie fanden es jetzt höchft 
unbilfig, Frankreich von irgend einem wichtigen Theile der Verhandlungen 
auszuſchließen. Lord Caſtlereagh ftimmte ihnen zu; denn das Verhältniß 
zwiichen ven Höfen von Paris und London war inzwifchen immer freund⸗ 
licher geworben, und foeben erft, auf der Reife nach Wien, Hatte ſich 
Caftlereagh nochmals in den Tuilerien aufgehalten. König Ludwig ſchaͤtzte 
die Welfen fogar höher als bie Lothringer, da dieſe fich Doch Durch Das 
Ehebündniß mit dem Eorfen eines unverzeihlichen Frevels gegen die Legi- 
timität ſchuldig gemacht Hatten. Nur Rußland hielt zu Preußen. So 
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ftand man denn rathlos, Zwei gegen Zwei, und einigte fich endlich 
(23. September) über einen unglüdlichen Mittelweg. Man beichloß: die 
beutichen Berfaffungsfachen werden von einem Ausſchuß der fünf veutfchen 
Königehöfe, alle europätichen Angelegenheiten von den vier verbündeten 
Öropmächten und ven beiben bourbonifchen Mächten (Frankreich und 
Spanien) bearbeitet; jedoch blieb der Plan der Gebietönertbeilung, nach 
der Parifer Abrebe, zunächft den vier Mächten vorbehalten, dieſe follten 
dann ihre Vereinbarungen an Frankreich und Spanien mittheilen und 
zulegt auch die Heinen Döfe zur Aeußerung aufforvern.] 

Dfienbar gewährte dies Compromig den Franzoſen die Handhabe 
alles bisher Beichloffene wieder umzuwerfen, und ber mittlerweile einge, 
troffene Talleyrand fäumte nicht, ven Fehler zu benugen. Als ver fran⸗ 
zöfifche Miniſter und fein ergebener Freund Don Labrabor, der Geſandte 
ber fpanifchen Bourbonen, am 30. September in das Comité ber Vier 
geladen wurben um den Beſchluß ber vier Mächte entgegenzunehmen, ba 
feierte Talleyrands eiferne Stirn einen glänzenden Triumph. Mit un⸗ 
vergleichlicher ‘Dreiftigkeit, als fei der geheime Artikel des Parifer Friedens 
gar nicht vorhanden, forderte der Franzoſe die Theilnahme aller Staaten 
an allen Verhandlungen des Congreſſes, brachte die Minifter der vier 
Mächte durch tönende Phrafen von der Heiligkeit des öffentlichen Nechtes 
dermaßen in Verwirrung, bag bie Sigung ohne Ergebnig aufgehoben 
wurde. Keiner der anderen Geſandten befaß Beiftesgegenwart genug, um 
durch eine Fühle Berufung auf den Parifer Frieden bie vertragswibrige 
Anmaßung des Sranzofen Schon an der Schwelle abzuweifen. Hardenberg 
Ionnte fchon wegen feiner unglüdlichen Taubheit bei folchen unerwarteten 
Ueberfällen nicht leicht das rechte Wort finden. Humbolbt aber und ber 
ruffiide Bevollmächtigte find auf eine fo freche Verhöhnung der kaum 
erit unterzeichneten Verträge offenbar nicht gefaßt gewefen. Caftlerengb 
und Metternich endlich hatten bereitö felber, durch ihre gebeimen Ver⸗ 
bandlungen mit dem Qiuilerienhofe, ven Parifer Frieden gebrochen. In 
einem theatralifch gefärbten Berichte, der Wort für Wort darauf berechnet 
war die Meberlegenheit feines Verfaffers in helles Licht zu rücken, meldete 
Talleyrand feinem Könige den erfochtenen Sieg; zu feinen rheinbündiſchen 
Freunden aber fagte er ftolz: jai sl m’asseoir. 

Einen durchſchlagenden Erfolg errang der Franzoſe vorerſt noch nicht. 
Er beantragte in den folgenden Sigungen: alle Souveräne, bie nicht 
förmlich abgedankt, alfo auch Friedrich Auguft von Sachfen follten zum 
Congreffe zugelaffen und ſodann durch die Geſammtheit der Staaten eine 
Reihe von Ausfchüffen eingefegt werden. Beide Anträge fielen; fie be- 
kundeten doch gar zu beutlich die Abficht, dem franzöfiichen Hofe als dem 
Gönner der Kleinftanten die Führung des Congreſſes zu verichaffen. 
Endlich ward beichloffen, aus den acht Mächten, welche den Pariſer 
Frieden unterzeichnet, ein leitendes Comit& zu bilden. ‘Diefer Ausſchuß der 
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Acht war der amtliche Eongrek, doch er ward nur ſehr felten und ledig. 
lich der Form halber verſammelt, da drei von den puissances signatrices 
in der Staatengefellfchaft nur noch wenig bebeuteten. Zunächft Hatte 
Talleyrand lediglich erreicht, daß Alles formlos und haltlos Durcheinander 
wogte. Ohne nach dem Comité der Acht zu fragen begannen bie vier 
alfiirten Großmächte unter fich vertrauliche Unterhandlungen über tie 
polniſche Trage. 

Wie mächtig hatte fich doch in wenigen Tagen Talleyrands Anſehen 
gehoben! Als er anlam, wurde er in den Salons ängftlich gemieden, 
desgleichen fein Amtsgenoffe, der Herzog von Dalberg, der als ein Ueber 
läufer bei allen Deutſchen in ſchlechtem Rufe ftand; nur der gutmüthige 
Sagern nahm fich der Verlaffenen an. Jetzt fuchten die Diplomaten 
den gewanbten Franzoſen eifrig auf, am eifrigften natürlich bie bedrängten 
Sachſen. Höchſtwahrſcheinlich bat er wie Metternich von dem fächfifchen 
Hofe große Geldſummen erhalten. Das galt in dieſen Kreifen für durch⸗ 
aus unverfänglich; verzeichnete doch Gent in feinen Tagebüchern mit ver 
Ruhe des guten Gewiſſens die Summen, bie ihm von der franzöfifchen 
Geſandtſchaft bezahlt wurden. Zalleyrands geheimer Verkehr mit dem 
gefangenen Könige war den preußifchen Staatsmännern wohl belannt*), 
und umſonſt pflegte er feine Freundſchaftsdienſte nicht zu leiften. Kin 
urtundlicher Beweis für die Beftehung wird fich allerdings wohl niemals 
führen laffen, denn die Rechnungen der fächfifchen Ehatoulle find jpäter- 
bin auf Befehl des Königs von Sachen, und ficherlich aus guten Grün 


den, verbrannt worden. Uebrigens hat die ganze Frage nur für die | 


Skandalſucht oder die moralifirende Kleinmeifterei irgend welche Bedeu⸗ 


tung, nicht für das ernfte Hiftorifche Urtheil. Talleyrands Beftechlichleit 


ift allbekannt, wird felbft von feinem Lobredner Hans von Gagern nicht 
in Abrede geftellt; gleichgiltig alfo, wie oft und von wen er fich bezahlen 


ließ. Dem ſächſiſchen Dofe aber gereicht nur zur Schande, daß er die 


alte Politit des Landesverrathes weiter führte, ob er dafür auch Geld 
aufwendete, thut nichts zur Sache. Auf den Verlauf des Congreffes find 
diefe ſchmutzigen Händel ohne jeden Einfluß geblieben; nicht Das Alberti⸗ 
nifche Gold, fondern das richtig erlannte Intereffe ihres eigenen Staates 


beftimmte die Haltung der dfterreichifehen wie der bourbonifchen Staat» 


männer. Der franzöfifche Gefandte in Berlin äußerte unverhohlen zu 
Jedermann: Friedrich Auguft ift Frankreichs treuefter Verbündeter geweſen, 
wir dürfen ihn nicht verlaffen. 


Zugleich fpielte Talleyrand den großmüthigen Beichüger aller deut 


ſchen Souveräne. Die Heinen Herren waren allefammt in übler Stim 
mung; Gebietövergrößerungen ftanden zu Wien nicht in Ausficht, und das 
natürliche Webergewicht der großen Mächte machte fich ſchwer fühlbar. 


*) Sumbolbt an Harbenberg, 27. Ian. 1815. 








Talleyrand und bie Meinfürften. 621 


Meifterhaft verftand Talleprand biefen Groll der Mittelftanten zu fchüren ; 
das gefammte öffentliche Recht ſchien ihm in Frage geitellt, wenn bie 
Kronen von Balern und Württemberg bei der Neuordnung Europas nicht 
ebenfo vollberechtigt mitfprächen wie Preußen over Rußland. So hob er 
binnen Kurzem feinen gevemüthigten Staat wieder empor zu der althifte- 
riſchen Führerftellung an der Spige der deutſchen Kleinſtaaten. Mit gutem 
Grunde priefen die Sranzofen ihren geſchickten Unterhaͤndler. König Ludwig 
überhäufte ihn mit Lob und fühlte fich vollends befriedigt, als der Mlinifter 
bochpatbetifch fchrieb: es fcheine doch ſehr unziemlich, daß man bier in 
Wien drei oder vier Könige und eine Menge von Prinzen auf dem DBalle 
eine® Brivatmannes verfammelt finden könne; „man muß nach Frankreich 
geben um das Königthum in jenem Glanze und jener Würde zu ſehen, 
welche es in den Augen ber Völlker zugleich erbaben und liebenswerth er- 
feinen laſſen!“ Czar Alexander aber fagte: „Zalfeyrand fpielt hier den 
Minifter Ludwigs XIV.’ — ein treffendes Wort, das feitvem oftmals 
auf die neufranzoͤſiſche Politit angewendet worden ift. 

Raum vierzehn Tage nach jener ſtürmiſchen Sitzung hatte fich Gent 
fhon völfig mit dem breiften Sranzofen ausgeföhnt. Auch der Ezar ließ 
den gefährlichen Gegner mehrmals zu geheimen Unterrebungen über Polen 
rufen und gab ihm dadurch felber Das Recht fich in die polniichen Händel 
einzumifchen. Bor Allen die beutichen Kleinftaaten umbrängten bienft- 
befliffen ven hochherzigen Dann, der die &leichberechtigung von Rußland 
und Schwarzburg-Sonvershaufen fo nachbrüdlich verfocht. Das fiegreiche 
Deutſchland erlebte die Schmach, dag fein hoher Adel fich abermals, wie 
einst in den Tagen unferer Niederlagen, um bie Bunft eines franzöfiichen 
Subalternbeamten bewarb. Wie die Keinen Herren im Jahre 1803 zu 
Matthieu, drei Jahre darauf zu dem alten Pfeffel als Bittfteller gezogen 
waren, fo fchlichen fie jett in das befcheivene Stübchen zu Talleyrands ver- 
trautem Rathe, demfelben La Besnardiere, der ſchon vor fieben Jahren 
in Bofen fi in den Künften deutſcher Vaterlands⸗Gründung gelibt Hatte. 
Am Tauteften Tärmten die Baiern; mit Montgelas hatte Talleyrand bes 
reits auf der Reife, in Baden, eine Beiprechung gehalten. Selbſt Karl 
Auguft von Weimar erhob fich nicht über das Gefühl vetterfchaftlicher 
Theilnahme und zog fich erft fpät von ben Albertineen zurück, als er bie 
unfauberen Hintergedanlen ber fächfifchen Partei durchſchaute. Geſchäftig 
trugen die franzöfifchen Unterhändler allerhand übermüthige Aeußerungen 
din und ber, die angeblich im preußifchen Deere laut geworden. Die 
Pariſer Zeitungen erzählten, „da® anmaßende Benehmen der preußifchen 
Generale in Wien” habe felbft die wärmften Freunde des ländergierigen 
Staates abgeftoßen, während doch von allen nambaften preußifchen Gene⸗ 
ralen allein der gemeſſen bebachtfame Kneſebeck anweſend war. 

Die von fpäteren Hiſtorikern nachträglich gegen Preußens ſächſiſche 
Pläne erhobenen Einwände Inmen im Jahre 1814 Niemandem in ben 
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Sinn. Uns Heutigen erfcheint e8 als ein fchwächlicher Gedanke, daß man 
den gefangenen König nicht einfach entthronen, fondern anderswo mit Land 
und Leuten entſchädigen wollte; aber dieſe Entfehäbigung verftand fich nad 
der Gefinnung jener Tage von felbft, ohne fie wäre der preußifche Blan 
den anderen Höfen noch viel ruchlofer erfhtenen. Ein Gelehrter von beute 
mag wohl finden, Friedrich August fer kaum ſchuldiger geweſen als ver 
mit Gnaden überbäufte König von Baiern; Mar Joſeph felber jedoch und 
fein Talleyrand haben folche Gründe zur Entſchuldigung ihres fächfiichen 
Schuͤtzlings begreiflicherweife nie ausgefprocden. Auch an bie angeblicen 
Verdienſte der Wettiner um Deutſchlands Gefittung dachten die nüchternen 
Geſchaftsmänner in Wien niemals. Der Parteigegenfat, der bort heraus 
trat, war ungleich einfacher. Auf der einen Seite ftand der Wunid 
der jungen deutſchen Großmacht, ihrem zerrifienen, bedrohten Gebiete eine 
haltbare Südgrenze zu verſchaffen und zugleich der landesverrätheriſchen 
Geſinnung der Rheinbundshöfe eine Heilfame Warnung zu geben; auf 
der anderen Seite der uralte Haß Oeſterreichs und Frankreichs gegen den 
Staat, in dem man dunkel den Hort der deutfchen Einheit ahnte, und ber 
Dynaftifche Neid der Heinen Höfe. Das wettinifche Haus war ein Haus 
wie das wittelSbachifche und württembergifche auch, und in der Wahrung 
der Hausmacht gingen alle Gedanken ver kleinen Herren auf. Talleyrand 
verftand binnen Kurzem alle dieſe Kräfte des Widerſtandes um fich zu 
Sammeln und verbehlte nicht, daß ihn das Loos Friedrich Augufts weit 
näher am Berzen lag als das Schickſal Polens. Der Rheiniſche Mercur 
fhrieb warnend: in den bourbonifchen Lilten find noch immer Die napo⸗ 
leonifchen Bienen und Wespen verborgen. Jenes große europäifche Bundniß, 
das fih um Frankreichs Banner fchaarte, giebt den fächfifchen Händeln 
eine weit über den Werth des ftreitigen Landes hinausgehende Hiftorifche 
Bedeutung. Der preußifche Staat erfuhr abermals, wie zur Zeit der 
ſchleſiſchen Kriege, daß die weite Welt ihn zu bekämpfen einig war. 
Der Gefangene von Friedrichsfelde ſpielte unterbeffen nicht unge 
schickt und ficherlich in gutem Glauben die Rolle der tief gekränkten Um 
ſchuld. Er war fein Lebelang gewifienhaft auf dem Boden bes pofitiven 
Rechts geblieben und Hatte, -fo lange das Heilige Reich beftand, feine 
reichsfürftlichen Pflichten genau erfüllt. Der Gedanke aber, daß auch ein 
fouveräner König von Sachfen fich gegen Deutjchland verfündigen Eönne, 
blieb dieſem Kopfe unfaßbar. Im Sommer 1814 Tieß er dem Czaren 
eine Denkſchrift überreichen; fie zählte in vollem Ernſt die Entſchädigungen 
auf, welche Sachſen von Preußen zu verlangen habel ‘Der König ohne 
Land forderte von dem Sieger großmüthig nur den Beeslow⸗Storkower 
Kreis, einige preußiſche Enclaven und Begünftigungen für den jächfifchen 
Handel; außerdem Erfak fir Warfchau. Wie läppiſch Dies Machwerk er 
fcheinen mochte, e8 bildete doch den paffenden Uebergang zu einer zweiten 
Denkſchrift, die Im Juli zu Nürnberg mit Genehmigung der bairiſchen 
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Regierung gebrudt wurde. Mit dem äußerften Erftaunen, heißt es hier, 
babe der König das Gerücht vernommen, daß die Altlirten ihm fein Erb» 
fand vorenthalten wollten; er würbe fürchten die hoben Mächte zu be 
leidigen, wenn er folcder Verleumdung irgend Glauben ſchenkte. Darauf 
wird das Verhalten des fächfiichen Hofes gerechtfertigt, alle Schuld auf 
bie force pr&ponderante geſchoben — fo hieß der Große Altiirte jetzt — 
und mit der ganzen ftillvergnügten Naivität des deutfchen MM leinfürften- 
thums die treffende Wahrheit ausgefprocden: „nur große Staaten Tönnen 
ihren Anfichten treu bleiben.” Friedrich Auguſt erflärte ſodann allen 
Höfen, daß er niemals in eine Abtretung willigen werde, und rief in 
einem eigenhändigen Briefe (19. Sept.) die Hilfe Ludwigs XVII. an. 
Sein Gejandter in Wien, Graf Schulenburg fand gar keinen Zulaß zu 
den amtlichen Verhandlungen bes Congreffes, und in ben Berathungen 
des deutſchen Verfaffungsausfchuffes wurde das Königreich Sachſen als 
nicht mehr vorhanden angefehen. Doch Wrede trug dent Sachfen dienft- 
bereit alles Wiffenswerthe zu. Zugleich verbandelte Prinz Anton indge- 
beim mit feinem Schwager, dem Kaifer Franz; der Sachfe Langenau war 
der nächfte Vertraute von Gent. Die Sache der Albertiner gewann täglich 
an Boden. 

Auch im ſächſiſchen Volle ftand es anders als ber Staatskanzler 
wähnte. Mehrere einfichtige Männer vom Adel fchloflen ſich dem Gene⸗ 
ralgouvernement des Fürften Repnin an, fo Carlowitz, Miltitz, Oppelt, 
Vieth, auch einige Höhere Beamte wie der Freund Schillers, der Vater 
von Theodor Körner; mit ihrer Hilfe bat die ruffifche Verwaltung fehr 
fegensreich gewirkt, binnen Kurzem eine Menge verrotteter Mißbräuche aus 
dem Meinen Staate binausgefegt. Im gebildeten Bürgerthum beftand eine 
Heine preußifche Partei, die Leipziger Kaufleute waren längſt verftimmt 
wider das Adelsregiment. Aus biefen befreundeten Kreifen entnahmen 
Stein und Hardenberg ihre hoffnungsvolle Anficht von der Stimmung 
des Landes. In Wahrheit verbarrte die Maſſe des Volles in tiefer Ab⸗ 
ſpannung. Sie war erfchöpft von den Drangfalen des Krieges, durch bie 
Alleinberrfchaft des Adels von allem politifchen Denten entwöhnt; man 
betrachtete, wie alle ‘Deutjchen jener Zeit, das angeftammte Fürftenhaus 
als ein unentbehrliches Kleinod des engeren Vaterlandes, doch man blieb 
vorerst fill und gleichmüthig. An dem regen Federkriege, der ben diplo⸗ 
matiſchen Kampf um Sachfens Zukunft begleitete, Haben blos zwei nam⸗ 
bafte Sachen theilgenommen: Karl Müller ſchrieb für die preußifche An⸗ 
ſicht, Kohlſchütter als Vertreter des unterthänigen Beamtenthums. Nur 
eine Partei entfaltete eine rührige Thätigkett: die Oligarchen vom Hof- 
adel, Sie beherrſchten das Land feit Jahrhunderten, die ftarle Hand 
des preußifchen Königthums drohte fie in die Reihen der gemeinen Unter⸗ 
tbanen binabzubrüden. Der Hofavel und die hohen Beamten hielten, fo 
lange der Krieg währte, mit den zahlreichen franzöſiſchen Gefangenen, Die 
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fi in ‘Dresden umbertrieben, vertraute Freundſchaft; fie Tießen bie füchft- 
fhen Truppen in den Rheinlanden durch ihre Senbboten bearbeiten, 
ftanden mit den befreundeten ‘Diplomaten zu Wien in lebhaften Verkehr 
und wußten, des Herrſchens gewohnt, das zahme Völlchen daheim nad 
und nach dermaßen einzufchlichtern, daß fich bald die große Mehrheit des 
Volle in dem Nufe vereinigte: „wir wollen unferen König wieder. Man 
begann die treffliden Männer an der Spike der proviſoriſchen Berwal- 
tung als Veberläufer zu verleumven. Noch vor wenigen Jahren lebte 
im Armenbaufe zu Wahren ein alter Dann, der im Volldmunde der 
DVerräther hieß; er batte während des blutigen Kampfes um Möckern 
einem preußifchen Bataillon einen verfteddten Fußweg gewiefen. 

Das Bild der jüngften CEreigniffe verſchob fich allmählich in dem 
Gedächtniß des Volks; die Sünden des Königs waren vergeflen, der 
Uebergang der Truppen während der Leipziger Schlacht erfchien bald 
ſchlechtweg als eine fehimpfliche Fahnenflucht. Eine Theilung des Landes 
wünfchte man freilich noch weniger al8 die Einverleibung in den preußiſchen 
Staat; man berief fih auf den Ezaren, der ven klagenden Deputationen 
aus Sachſen wiederholt „die Integrität ihres Landes’ zugefidhert hatte. 
Die politifche Urtheilslofigkeit der Maſſe erkannte nicht, daß dieſe In⸗ 
tegrität nur möglich war, wenn der alte König nicht wieberlebrte. Die 
günftigen Nachrichten aus Wien verftärkten jene maßlofe Selbftüberfchägung, 
bie zum Weſen der Kleinftanterei gehört; man erwartete gemütlich, ganz 
Europa werde die Waffen ergreifen um bem gefangenen Albertiner aud 


das letzte feiner Dörfer zurüdzugeben. Bei den Führern ber particularifii- 


ſchen Partei reichte allerdings die Einficht weiter, doch fie wollten Tieber 
in einem verkleinerten Sachfen die alte Adelsherrlichkeit fortführen als dem 
gemeinen Nechte des preußifchen Staates ſich unterwerfen. Der General 
gouverneur Fürſt Repnin fchrieb nach der Kataftrophe an feinen Gehilfen, 
ben geiftreichen Staatsrath Merian, ſcharf und treffend: „Ich Mage bie 
hoben Beamten an, bie ganz ebenfo wie ich überzeugt waren, daß bie 
Rückkehr des Königs nicht ohne die Zerreißung ihres Vaterlandes ftatt- 
finden konnte. Dieſe felbftfüchtigen Menſchen Haben Tieber das Unglüd 
ihres Vaterlandes bewirken als ihre perfönlicden Vortheile verlieren wollen. 
Die Sachſen wollten ihren Fürſten wieder haben und gaben burd ihr 


Betragen eine moralifche Unterftügung den Abfichten jener Mächte, welche 


die Theilung Sachſens für vortbeilhaft hielten.“) 

So lagen die Dinge, als die vier Mächte ihre formlofen Verhand⸗ 
Iungen über Bolen begannen. Hardenberg wollte noch immer nicht jehen, 
daß feine fächfifchen Hoffnungen rettungslos zu Schanden werben mußten, 
wenn er in den polnifchen Händeln mit Defterreih und England Hand 


in Hand ging. Entweber wid) der Ezar vor dem vereinten Wiberftande 


*) Repnin an Merian, Wien 15/25. Yebr. 1815. 
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der drei Höfe zurüd: dann wurde die preußifche Krone durch ihre ge- 
treuen Verbündeten wieder mit jenem polnifchen Beſitze beladen, den fie 
felber al8 eine ververbliche Laft anfab, und verlor damit jeden Anfpruch 
auf eine Entſchädigung in Sachſen. Ober beide Theile bequemten fich 
zu einem Vergleiche — und diefer Ausgang war der wahrfcheinlichere, da 
weder Defterreich noch England in jenem Augenblide einen Krieg wünschte: 
bann war mit Sicherheit vorauszufehen, daß Alerander, erbittert über Preu⸗ 
send Widerftand, die fächfifchen Anfprüche des preußifchen Hofes nicht mehr 
unterftüste, von allen Seiten preisgegeben, hätte unfer Staat, wenn er 
nicht einen Kampf gegen ganz Europa wagen wollte, fich mit einem Landftrich 
an der Warthe und etwa mit einigen Stüden der Laufig begnügen müfjen. 
So einfach ftand die Rechnung. Für Metternich ergab fich zunächit vie Auf⸗ 
gabe, den Staatskanzler über ven untrennbaren Zufammenbang ber pol 
niſchen und ber fächjifchen Sache zu täufchen, Die Löjung der ſächſiſchen 
Frage hinauszufchieben und vorderband mit Breußen und England vereint 
ben Blänen Aleranders zu widerfprecdden; dann war das Bündniß zwifchen 
Rußland und Preußen geiprengt und die Demüthigung der norddeutſchen 
Großmacht ſicher. Die Falle war erftaunlich plump. Schon im September 
ihrieb Gent hoffnungsvoll an Karadja: wenn es nur gelinge, die Ver⸗ 
größerung Rußlands im vormals preußifchen Polen zu ermäßigen, fo falle 
der einzige Grund für die Einverleibung Sachjens hinweg! 

In der That wurde die Aufmerkſamkeit der preußifchen Staats⸗ 
männer faft gänzlich durch die polnifchen Angelegenheiten in Anfpruch 
genommen. Die Generale verlangten einmüthig eine milttärifch haltbare 
Oftgrenze. Humboldt forberte, daß Preußen für das bedrohte Gleichgewicht 
Europas eintrete. Stein fagte dem Czaren mit genialer Sicherheit voraus, 
dag die Errichtung eines polnischen Königreiches unter ruſſiſchem Scepter 
entweder zur Losreißung von Rußland oder zur gänzlichen Unterwerfung 
ver Bolen führen werde. In Hardenbergs Umgebung ließen fich auch be- 
vedte Freunde der Bolen vernehmen: fo der liebenswürdige Fürſt Anton 
Radziwill und der Geheimrath Zerboni, ein geiftreicher LXiberaler und 
ſchwärmeriſcher Bewunderer der farmatifchen Freiheit. Dem Staatskanzler 
ſelber ſchien das Vorrücken Rußlands gegen Weſten weniger gefährlich als 
die Wiederherſtellung des Königreichs Polen und die drohende polniſche 
Propaganda. Alle dieſe Beſtrebungen, grundverſchieden unter ſich, trafen 
doch zuſammen in dem Gedanken, daß man Alexanders Pläne belämpfen 
müſſe; die Frage, wie dann Preußens eigene Anſprüche zu ſichern ſeien, 
ward noch kaum ernſtlich aufgeworfen. 

Der Czar war in Petersburg über den einmüthigen Widerſpruch ſeines 
geſammten Hofes doch etwas erſchrocken und begann zu zweifeln, ob er die 
Vereinigung Litthauens mit Polen ſeinen Ruſſen zumuthen dürfe; indeß 
an der Wiederaufrichtung des polniſchen Königthums hielt er hartnäckig 
feſt. In Wien trat er ſogleich offen heraus mit dem Verſchlage, daß 
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ganz Warſchau bis zur Prosna, mit Einfchluß von Thorn und Kralaı, 
als ein felbftändiges Königreich dem Czarenhauſe überlaffen werven jollte. 
Zugleich unterftüßte er auf das Wärmfte die Anſprüche Preußens auf 
Sachſen und verpflichtete fich fchon am 28. September durch einen form. 
lichen Vertrag, die Verwaltung des Landes fofort an Preußen zu übergeben. 
Auch in der deutfchen Verfaſſungsſache befürwortete er nachdrücklich die 
preußiichen Pläne; er verhehlte nicht, wie tief er die Selbftfucht der rhein- 
bünbifchen Höfe verachtete, und vermied Doch Hug jede zubringliche Ein⸗ 
miſchung. Auch Caprodiftrias wünfchte lebhaft die Befeſtigung des Deur⸗ 
fchen Bundes, und der jüngere Alopeus, Aleranders Sefandter in Berlin, 
war ein feuriger Bewunderer des preußifchen Waffenrubms. Kurz, Rur- 
lands Haltung gegen Preußen blieb durchaus freundfchaftlich, obgleich 
Preußen ſich noch in Teiner Weife verpflichtet Hatte die polnifchen Abfichten 
des Czaren zu unterftügen. Unabweisbar drängt fich die Vermuthung auf, 
daß Harbenberg durch offenes Entgegenlommen auch eine Verftändigung 
über Thorn und das Kulmerland, ein unbedingtes Zuſammenhalten ver 
beiven Mächte erwirkten konnte. Er aber blieb auf Metternichs Seit 
und hoffte zunächft, daß auch England und Defterreich, wie Rußland be⸗ 
reits gethan, in die vorläufige Occupation von Sachfen willigen würden 
Der König ſah der Politik feines Kanzlers nicht ohne Sorge zu un: 
hielt die fofortige Beſitznahme von Sachen für einen voreiligen Schritr, 
da er, minder hoffnungsvoll als Hardenberg, aus dem Verhalten tes 
Raifers Franz den richtigen Schluß zog, daß Defterreich die Vertreibung 
der Albertiner fehwerlich billigen würde. Hätte man die Occupation ein 
Jahr vorher, gleich nach der Leipziger Schlacht durchſetzen Tönnen, je 
wäre fie ein wirkfames Mittel gewefen um die gänzliche Einverleibung 
vorzubereiten. Wie jegt Die Dinge ftanden, unmittelbar vor der Ent⸗ 
ſcheidung des Congrefies, brachte die Befignahme feinen Vorteil mehr, 
fie fette den Staat nur der Gefahr einer Demüthigung aus, falls er 
nicht im Stande war das occupirte Land ganz zu behaupten. Deshalb 
widerſprach der König. Er traute jeboch feinem eigenen Berftande zu 
wenig, am wenigſten in diplomatifchen Fragen, ließ wiberwillig den Kanzler 
ſchalten und meinte nachher, als Harbenbergs Pläne fcheiterten, ärgerlich 
nach feiner Weife: „Hab's immer gejagt, Haben aber Alle klüger ſein 
wollen.” Nur die von Hardenberg vorgefchlagene Ernennung des Prinzen 
Wilhelm zum Statthalter von Sacfen gab er fchlechterdings nicht zu; 
er wollte mindeſtens die Perfonen des Töniglichen Haufes vor einer br 
ſchämenden Nieberlage bewahren. | 
Mit unbeirrtem Selbftgefühle blickte der Staatslanzler über bie 
verftändigen Bedenken feines Töniglichen Heren hinweg, ſchrieb verächtlich 
in fein Tagebuch: „jurat in verba bes Kaiſers von Rufland‘*) und 


*) Hardenbergs Tagebuch 1. October 1814. 
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eröffnete, im Bunde mit Metternich, feinen biplomatifchen Kampf gegen 
den Czaren. Auf die Einladung der drei Thetlungsmächte übernahm 
England die Vermittlung; und fehwerlich ift jemals in ber gefammten 
Gefchichte der neueren Diplomatie ein Unterhändler fo thöricht und un⸗ 
geſchlacht aufgetreten wie ber edle Lord, dem feine Barteigenoffen nach 
rühmten: „für alles Gute müſſen wir Gott und Gaftlereagb danken.“ 
Er follte vermitteln und gebärdete fich als ein Parteimann, ftellte fogleich 
Sorderungen, welche weit über Defterreich8 und Preußens Wünfche Hinaus- 
gingen. Die einfachften Rückſichten des Anftandes geboten ihm eine ge- 
mäßigte Sprade, da England nad den Verträgen gar nicht berechtigt 
war ſich in die polnifchen Händel zu mifchen, und gleichwohl fchlug er 
fofort einen zankenden Ton an, ben fein gefröntes Haupt und am Aller- 
wenigften das überfpannte Selbftgefühl Aleranders fich bieten laſſen konnte. 
Schon in feiner erften Denkſchrift vom 4. Detober warf er dem Czaren 
die Beſchuldigung ins Geficht, Rußlands Verfahren verftoße wider Wort- 
laut und Geift der Verträge — eine offenbar unwahre Behauptung, ba 
Alerander fich weislich gehütet hatte irgend eine bindende Verpflichtung 
einzugeben. Er erbreiftete fich fogar die Abfichten feiner Auftraggeber zu 
verfälfchen und erflärte, Defterreih und Preußen würden bie Berftellung 
eines völlig unabhängigen Polenreichs mit Freuden begrüßen — was ber 
Meinung des Wiener wie des Berliner Hofes grabesiweges zumiderlief. 

Die einzige Entſchuldigung für ein fo unerhörtes Verfahren Yag in 
ber tiefen Unwiſſenheit des Lords; offenbar ahnte er gar nicht, was unter 
ber Unabhängigleit Polens zu verftehen ſei. Mit naiver Selbftgefällig- 
feit fchrieb er an Wellington nach Paris, die Fräftige Sprache feines 
Memoires könne und werbe ihres Eindruds auf den Czaren nicht ver- 
fehlen.*) Noch anfchaulicher zeigte fich die Unfähigkeit dieſes wunder⸗ 
lihen Vermittler in feiner zweiten Dentichrift vom 14. October. Hier 
verlangt er, Defterreich folle, wo möglich mit Preußen vereinigt, dem 
Szaren folgende Vorfchläge unterbreiten: entweder Berftellung bes freien 
Bolenreih8 unter einem unabhängigen Fürften, wie e8 vor 1772 bes 
ftanden; oder falls dies umerreichbar, Wiederheritellung des Zuftandes 
von 1791; oder endlih, im fohlimmften Falle, eine Theilung des Her- 
zogthums Warfchau bergeftalt, daß Preußen alles Land bi zur Weichfel, 
Rußland nur den fehmalen Landftrich weiter öftlich erhielt. Während 
Harvenberg niemals mehr als die Warthelinie für Preußen gefordert 
batte, wollte der Brite, der in Preußens Namen zu fprechen behauptete, 
unferem Staate fast feinen gefammten alten polnifchen Beſitz wieder 
aufladen, ja er verficherte, Preußen fet bereit für die Wieverberftellung 
des Bolend von 1771 „alle nöthigen Opfer zu bringen‘, alfo die Marien⸗ 
burg und die Weichjellande bes Deutſchen Ordens wieder den Sarmaten 


*, Goltz's Bericht, Paris 21. Oct. 1814. 
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auszuliefern! Noch mehr. Der Lord forderte, füänmtliche in der polntfchen 
Sache gewechfelten Schriftftücde follten dem Gongrefie vorgelegt, alle 
europäifhen Staaten aufgefordert werden den Plänen Rußlands ent 
gegenzutreten. In feinem blinden Eifer nahm er aljo harmlos Talley 
rands Vorichläge wieder auf und wollte, ven Verträgen entgegen, all 
Rleinftanten in die polnischen Händel bineinziehen; das hieß Frankreich 
zum Schiedsrichter Europas erheben! In einer dritten Denkſchrift vom 
4. November geftattete er fich vollends eine Sprache, wie fie ſonſt nur 
dit vor Ausbruch eines Krieges gehört wird. Er erklärte, die Anſichten 
des Czaren „würfen alle zwifchen den Staaten hergebrachten Grundſätze 
von Treu und Glauben zu Boden‘, und betheuerte nochmals: ein ruſſi⸗ 
cher Kaifer, ver bis zur Prosna herrjche, werde nach Belieben feine Her: 
an die Donau und bie Ober werfen, Defterreih und Preußen völfig in 
Shah Halten. 

Es war, al8 ob der Lord den Ezaren zum äußerſten Wiberftante 
aufreizen wollte In der That fühlte fich Merander tief beleidigt un 
gab in zwei Dentichriften (vom 30. Detober und 21. November) cin 
jchroff ablehnende Antwort. In bochtrabenden Worten entwickelte er vie 


Anſchauungen, welche feitvem in der halbamtlichen ruſſiſchen Gefchiht 


ſchreibung herrſchend geblieben find: Rußland konnte im Frühjahr 151: 
leicht einen glorreichen Frieden fchliegen und bat nur um Europas willen 
den Kampf weiter geführt; die geforberte Vergrößerung ift für die Nad 
barn nicht bebrohlich, aber nothwendig um bie Ruſſen wie die Polen zu 
berubigen. Dazu eine wohlverbiente Abfertigung für ben Lord: ein Ber 
mittler ift nur dann nütlich, wenn er bie Geifter einanver näher führt! — 
Ging man auf folchem Wege weiter, fo trieb die nach Frieden ſchmachtende 
Welt einem neuen Kriege entgegen. 


Währenddem warb dem preußiſchen Staatskanzler doch unheimlich 


inmitten feiner ſonderbaren Bundesgenoſſen. Er ſah den britiſchen Ver⸗ 
mittler Forderungen aufftellen, die mit Preußens eigner Anſicht nichts mehr 
gemein hatten, und war noch immer nicht ficher, ob feine treuen Freunde ihn 
bei feinen fächfiichen Plänen unterftügen würden. Hardenberg befchlog alic 
fih Gewißheit zu verfchaffen und fendete am 9. October einen warmen 
und treuberzigen Brief an Metternich: Preußen will dem weifen Syſteme 
d’une Europe intermediaire (d. h. dem engeren Bunde der rei „deutſchen“ 


Großmächte) treu bleiben, muß aber in feiner unficheren Xage zunächſt u 


feine eigenen Intereffen denken und forbert daher offene Antwort auf 
folgende drei Fragen: ftimmt Defterreih der Einverleibung von gan 
Sachſen zu? genehmigt die Taiferliche Regierung die Verfegung Friedrich 


Augufts nach den Legationen? verzichtet fie auf den Gedanken Mainz ın 
Baiern auszuliefern? (Weber diefe Abficht Defterreichs, welche Humboldt 


noch vor zwei Monaten nicht gefannt, war alfo Hardenberg endlich ing Klate 
gelommen.) Wenn die Taiferliche Regierung dieſe drei Fragen bejaht un 
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zugleich verſpricht, unſere Abfichten auf Mainz und Sachen feft zu 
unterftügen, dann „werde ich mit Ihnen binfichtlich der polnifchen Frage in 
das volllommenfte Einvernehmen treten”. Zulekt wird Metternich auf 
gefordert, jofort der vorläufigen Dccupation von Sachſen zuzuftimmen. 
Diefelbe Bitte erging an Caſtlereagh. Hardenberg lebte mithin noch immer 
ber Hoffnung, der öfterreichifche Freund werde ihm ganz Sachfen und 
außerdem noch das polnische Land, wofür Sachſen als Erſatz dienen follte, 
gropmäthig gewähren! 

Caftlereagh antwortete bereitd am 11. October, bewilligte bie vor» 
läufige Occupation und erflärte: fein Hof werde auch der gänzlichen Ein- 
verleibung von Sachſen zuftimmen;, England wünſche eine volllommene 
Wieberberftellung der preußifchen Macht und eine Züchtigung der „politi» 
ſchen Unfittlichleit” Friedrich Auguſts. Aber, fuhr er in feinem gräßlichen 
Sranzöftfch fort, „wenn dieſe Einverleibung ftattfinden ſoll al8 ein Mittel 
um den preußiſchen Staat zu entfchäbigen für die Berlufte, welche er erleiden 
könnte durch beunrubigende und gefährliche Unternehmungen von Seiten 
Rußlands, und als ein Mittel um Preußen mit unvertbeidigten Grenzen 
in offenbare Abhängigkeit von Rußland zu verfegen,”’ dann kann ich die 
Zuſtimmung Englands nicht in Ausficht ftellen. — Was follte dieſer 
Wortſchwall jagen? Preußen erflärte: Erſt verbürget uns den Beſitz von 
Sadjien, nur dann können wir wagen unſer Bindnig mit Rußland aufs 
zugeben und eure polnifche Politik zu unterftügen. Caftlereagh antwortete: 
Erit bewirket, daß Rußland feine Weſtgrenze nicht zu weit vorjchiebt, 
dann werden wir der Einverleibung Sachſens zuftimmen! Der Lord 
ftellte alfo die preußifche Forderung kurzweg auf den Kopf, Inüpfte feine 
Zufage an ein unerfüllbares Verlangen. Da feine ver drei Mächte in 
ienem Augenblide einen Krieg gegen Rußland wollte, jo lag es offenbar 
nicht in Preußens Hand allein, eine Ermäßigung ver ruffiichen Anfprlche 
durchzuſetzen; und troßdem follte Preußens Vergrößerung von diefer ſinn⸗ 
Iofen Bedingung abhängen, während die Erwerbungen Oefterreichs in 
Stalien die bepingungslofe Zuſtimmung Englands gefunden hatten! Dieſe 
fonderbare Kunſt fich im Kreife zu drehen macht einen fo entſchieden zwei⸗ 
beutigen Eindruck, daß ſich unmwilffürlich die Vermuthung regt, Dietternich 
oder Münfter hätte dem edlen Lord die Feder geführt. Gleichwohl war 
der umbebolfene englifche Staatsmann felber unzweifelhaft in gutent 
Glauben; er erkannte ebenfo wenig wie Hardenberg, daß Preußen nad 
Lage der Dinge nur zwischen Warfchau und Sachfen wählen, doch nimmer, 
mehr Beides zugleich erlangen Tonnte. 

Die öfterreichifchen Staatsmänner brachte Harbenbergs offene Anfrage 
in peinliche Verlegenheit. Gent wollte kurzerhand mit Preußen und Ruß⸗ 
land brechen; Teivenfchaftlicher denn je ſchalt er wider bie Habgier ber 
preußifchen Revolutionäre, wider Aleranders Lehrer Laharpe, ber feine 
liberalen &rundfäge fo Ted zur Schau trage; immer tranlicher warb fein 
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Verkehr mit Talleyrand und Langenau. Metternich ſah weiter. Er begrifl, 
Daß e8 noch nicht an der Zeit war die Maske fallen zu lafjen, und wollte 
den vertrauenspollen preußifchen Freund fo lange in feinem holden Wahn: 
erhalten, bis Preußen fih mit Rußland überworfen babe und gänzlich ver- 
einzelt daſtehe; darum war er geneigt, der vorläufigen Occupation von 
Sachſen zuzuftimmen. Nach wenigen Tagen, am 14. Tctober, wurde 
Gent felber durch Caſtlereaghs Zureden zu der Anficht feines ruhigeren 
Freundes bekehrt. Oeſterreich genehmigte, daß preußiſche Truppen in 
Sachſen einrückten — sans reconnaitre le principe, wie Gentz befriedigt 
hinzufügt. Durch dies Zeichen des Wohlwollens beſtärkte man den preu⸗ 
ßiſchen Staatskanzler in ſeinem argloſen Vertrauen und behielt doch freie 
Hand für die letzte Entſcheidung. 

Um ſo ſchwieriger war die Erwiderung auf Hardenbergs drei Fragen: 
erit am 22. October kam Metternich bamit zu Stande. Die zweite ver 
preußischen Fragen — wegen der Verfegung Friedrich Augufts nach ten 
Legationen — wurde in der k. k. Antwort mit keinem Worte erwähnt, 
was nach alten: diplomatifhem Brauche einer unbedingten Weigerung 
gleich Fam. Die dritte — wegen Mainz — wurbe entſchieden verneint. 
Dieſen Blat, welchen Kaifer Franz felber im Jahre 1797 gegen Venedig an 
die Franzoſen preisgegeben, erflärte Metternich jett für die einzige Feſtung 
die einen Marfch gegen die untere Donau verbindere, ja für ven einzigen 
Handelsplatz, welcher Defterreich den Zugang zu den nörbliden Meeren 
eröffne — eine erjtaunliche Behauptung, die fih nur aus den noch er 
ftaunlicheren geographiſchen und volfswirtbfchaftlichen Kenntniſſen des 
k. k. Staatsmanns erflären läßt. „Niemals wird der Kaifer darauf ver 
zichten.” Soll der Deutfche Bund unter dem gleichmäßigen Einfluß von 
Defterreich und Preußen ftehen und Süddeutſchland in feinen gerechten 
Anfprüchen befriedigt werben, jo darf Preußen das linke Mofelufer nich 
überfchreiten.. Alfo dem preußifchen Freunde wurbe jett felbft Coblenz 
abgefprochen und die unbaltbarfte aller deutfchen Flußgrenzen angeboten! 
Auf Hardenbergs erfte Frage endlich erwiderte Metternich: fein Kaifer 
würde nur mit Schmerz die Entthronung eines der älteften Gefchlechter 
ſehen; die Einverleibung widerfpreche dem Intereſſe Defterreichs, könne 
unter den beutfchen Fürften nur Mißtrauen gegen Preußen, Anlagen 
gegen Defterreich hervorrufen; der Kaiſer hoffe, Preußen werde dem ge 
fangenen Könige minbeftens ein Stüd Landes an der böhmiſchen Grenze 
laffen. „Wenn aber. Die Gewalt der Umftände die Einverleibung Sachſens 
unvermeidlich machen follte,” dann behält fich Defterreich Verabredungen 
über die Feſtungen und Grenzpläge, über Handel und Schifffahrt ver. 
Der Kaiſer rechne auf „bie unbedingte Mebereinftimmung des Vorgehens“ 
der beiden Höfe in der polnischen Sache, auf eine Verftändigung über 
die gemeinfame Ausführung ber „lichtvollen“ Caſtlereagh'ſchen Denkſchrift. 
Metternich erlaubt fih dazu noch bie unziemliche Bemerkung, die per- 
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fönlicden Gefühle des Königs Friedrich Wilhelm bürften einer geſunden 
Bolitit nicht im Wege fteben. 

Ein entjchloffener preußifcher Staatsmann mußte nach Empfang dieſer 
Erwiderungen fofort erkennen, daß auf die beiden Bundesgenoffen Tein 
Berlaß und ein feſter Anfchluß an Rußland geboten war Bon den brei 
preußiſchen Bedingungen hatte Metternich zwei rundiweg abgelehnt; und 
wer irgend wußte, wie wenig felbft ein entfchiebenes Ja aus diefem Munde 
bebeutete, der mochte leicht berechnen, wie viel auf die halbe, gewunbene, 
widerwillige Zuftimmung zu der dritten Bebingung zu geben fei. Lag 
es denn nicht auf flacher Hand, dag „bie Gewalt der Umſtände die Ein- 
verleibung Sachſens nicht mehr unvermeidlich machte”, fobald Preußen 
den größten Theil von Warſchau zurüd erhielt? "Metternich aber rechnete 
auf das Teichtgläubige Vertrauen feines preußiſchen Freundes und froh⸗ 
lockte laut, daß er feine Gedanken fo geſchickt umhüllt Habe. Auch Gent 
war mit der fohriftitellerifchen Leiftung feines Freundes einverſtanden 
und weiſſagte jubelnd an Wrede's Tafel, in vierzehn Tagen würde das 
Spftem der europätjchen Alfianzen verjchoben — das will jagen: eine 
Annäherung Defterreih8 an die Weſtmächte vollzogen fein. 

Gent war e8, der ben Fürften Metternich bewogen hatte in ver Mainzer 
Frage fo beftimmt ablehnend aufzutreten; felbft durch ein Bündniß mit 
Frankreich, meinte er grimmig, müffe Mainz vor Preußens Habgier gerettet 
werden. Dieſe Anficht fand einen treuen Bundesgenoffen an der unfterb- 
fichen Neigung unferer Rleinfürften, das einfach Zweckmäßige nicht zu thun, 
bie bedrohten Stellen des Vaterlandes ſtets den ſchwächſten Händen anzu⸗ 
vertrauen. Die erneitinischen Höfe, Naffau und Heffen erklärten am 
25. October, diefe wichtige Feſtung dürfe an feinen der größeren Staaten, 
weder an Baiern noch an Preußen, preiögegeben werben; fie gehöre dem 
geſammten Deutſchland. Man fchlug vor, einen neuen Deutjchen Orden 
zum Schuße ber Nheinfeftung zu bilden; fo allgemein war der Wider, 
fpruch gegen bie Befeitigung der preußifchen Macht am Mittelrhein, daß 
der Freiherr vom Stein enblih auf den künſtlichen Plan verfiel, ben 
Kronprinzen von Württemberg als deutſchen Feldmarſchall in Mainz zu 
verforgen. Wer fehen wollte konnte auch aus anderen Anzeichen ent⸗ 
nehmen, wie Defterreich gegen Preußen gefinnt war. Die im tiefften 
Bertrauen an Metternich mitgetheilte preußifche Landkarte, welche jenen 
„Iſthmus“ ſüdhannoveriſchen Landes zur Verbindung“ der öftlichen mit 
den weftlichen Provinzen fir Preußen verlangte, wurbe, wie Münſter 
ſelbſt erzählt, durch die öſterreichiſchen Staatsmänner dem welfiſchen Die 
plomaten verratben. 

Gleichzeitig mit der Antwort an Hardenberg (22. Oct.) erflärte Met⸗ 
ternih in einem Schreiben an Caftlerengh: Defterreich könne nur ungern 
einen Zwiſchenſtaat fallen laffen, der fo oft für das Gleichgewicht Deutſch⸗ 
fonds und Europas nüglich geweſen; wenn aber die Einverleibung Sachſens 
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von den Verbündeten als unvermeidlich angefeben werbe, dann wolle 
Defterreich Dies ſchwere Opfer bringen unter der zweifadden Bedingung: 
daß das Gleichgewicht in Deutfchland nicht durch das Borrüden Preußens 
fübwärts der Mofel geftört werde, und daß die Einverleibung „nicht die 
Entſchädigung bilve für Die Zuftimmung zu Vergrößerungsabfichten”. Die 
faſt wörtliche Uebereinftimmung viefes dunklen Sates mit Caſtlereagbe 
Note vom 11. October legt abermals den Gedanken nahe, daß der edle 
Lord bei dem verfchlungenen Raänkeſpiele nur ein arglofe® Werkzeug 
Metternichs geweſen ift. Der Bfterreichiiche Staatsmann hielt das Spiel 
bereit8 für gewonnen und war ber blinden Dingebung des preufifchen 
Staatskanzlers fo fidher, daB er ihn in einer neuen Note vom 2. Re 
vember geradezu aufforberte, mit Defterreich vereint das aberwigige pol- 
nifhe Programm Lord Caftlereagh8 zu unterftügen; Preußen folfte ver- 
langen entweder die Herftellung des Polenreichs von 1771 oder den 
Zuftand von 1791 oder endlich zum Allermindeften die Theilung Polens 
nach dem Laufe der Weichfell Dies Allermindefte war jelbfiverftänbiid 
die eigentliche Abficht der Hofburg. Wahrlich, Preußens Staatsmänner 
mußten mit Blinpheit gefchlagen fein, wenn fie jetzt nicht bemerften, dat 
Defterreich überall, in Sachen, in Polen wie am Nhein, das Gegentheil 
der preußifchen Pläne verfolgte. 

Und doch Hat es noch lange gewährt, bis dem Staatskanzler und 
Wilhelm Humboldt die Augen aufgingen. Seltfam, wie fünftlich die beiden 
geiftreichen Männer ſich drehten und wendeten um nur das Nächſtliegende, 
das treulofe Doppelipiel der Hofburg, nicht zu bemerken. Sofort nad 
Empfang der öfterreichtiichen Note vom 22. Detober begannen lebhafte 
Berathungen im Schooße des preußifchen Cabinets. Am 23. ftellte Hum⸗ 
boldt die leitenden Gedanken für die Beantwortung der Note zufammen. *) 
Hier ſpricht er noch ganz ohne Mißtrauen, wiederholt nochmals alfe Grünte, 
die für die Einverlelbung Sachſens fprechen: Preußen vertragsmäßigen 
Anfpruch auf Entſchädigung, und die Notbwendigkeit, durch „eine pofitifche 
Lection” zu zeigen, „daß ein Fürſt nicht ungeftraft gegen Die Intereſſen 
der Nation, welcher fein Volt angehört, handeln darf.” Der Kalifcher 
Bertrag und die Vergrößerung Rußlands in Polen war eine unerfreu- 
liche aber unvermeibliche Folge der Rage, „des falfchen Shftem® die Ueber- 
macht des Weſtens durch den Oſten zu befämpfen. Gerade damit dies 
nicht wieder vorkdmme, müſſen die Mächte Mitteleuropas und namentlich 
Preußen verftärkt werben.” Zerſtreute Gebiete in Polen, Deutjchland over 
Belgien reichen zu folcher Verſtärkung nicht aus, „man darf die großen 
Mächte nicht als Zahlenwertbe behandeln.” ‘Darum ift die Einverleibung 
Sachſens für Defterreich nicht ein dem preußiſchen Bündniß, fordern ein 
dem europäiichen Bleichgewichte gebrachtes Opfer; eine Theilung des Landes 
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erfcheint purchaus unannehmbar. Darauf erörtert Humbolbt bie Mainzer 
Frage und erflärt: Betrachten wir den Platz nur als nöthig für bie 
Bertheidigung Deutſchlands gegen Frankreich, jo haben wir nur zu ver. 
langen, daß Baiern gar keinen Einfluß auf Mainz gewinne, „wenn dieſer 
Staat nicht offen und ehrlich dem Deutfchen Bunde beitritt und auf das 
Hecht felbftändiger Kriegführung nicht verzichtet”. Dies unveräußerliche 
Hecht der europäifchen Macht Baiern hatte Wrede während ber lebten 
Tage in dem deutſchen Verfaffungsausfchuffe prahlend verfochten. Hum⸗ 
boldt aber fährt mit unverwäüftlicher Mäßigung fort: follte Baiern beffere 
Gefinnung gegen den Deutjchen Bund zeigen, dann müfjen wir fuchen 
„diefen Hof zu gewinnen, ftatt ihn zu beargwöhnen.“ Die Frage ber 
Moſelgrenze endlich ift eine rein ftatiftifche Trage; fie läßt fich Leicht bes 
feitigen, wenn Defterreih und den Erfolg unferer Gebietsverhandlungen 
mit den Heinen deutſchen Staaten verbürgt. 

Humboldt ſah alfo in der Hofburg noch immer den treuen, leiber 
etwas ſchwachen Freund, der durch Vernunftgründe in feinen löblichen 
Entſchlüſſen bejtärkt werden mußte; er boffte felbft die Baiern zu be 
tebren, bie bereits unverbohlen den Krieg gegen Preußen prebigten; er 
wollte endlich, um nur Defterreich bei guter Stimmung zu halten, Mainz 
aufgeben und auf das rechte Mofelufer verzichten. Die Stadt Eoblenz 
felber war allerdings in diefem Zugeſtändniß nicht inbegriffen. 

Nach zwei Tagen war die Stimmung des preußifchen Cabinets fchon 
weniger gemütblih. Man Hatte offenbar bie englifchen und öfterreichifchen 
Schriftftüde unterbeffen jchärfer geprüft und wohl auch Einiges erfahren 
von dem vertrauten Verkehre zwiſchen Gent und Talleyrand. Vielleicht 
mag der König felbft feinen Diplomaten bemerkt haben, die Zuftimmung 
der Hofburg zu der Einverleibung Sachſens ſei Doch ſehr unbeftimmt ge 
halten, und Lord Caſtlereaghs polnifche Pläne gingen weit über Preußens 
eigne Wünſche hinaus. Genug, eine zweite Denkſchrift Humbblots an 
Harvenberg*) verräth bereits lebhafte Beforgniffe; fie giebt ein fehr an⸗ 
fchauliches Bild von dem reichen Geifte ihres Verfaffers, bringt in breiter 
Ausführung eine Ueberfülle feiner Gedanken, die einander gegenfeitig das 
Licht vertreten, und gelangt ſchließlich doch nicht zu einem runden, Haren, 
unzweifelhaften Ergebniß. Humboldt prüft zuerft Caſtlereaghs Vorfchläge 
und fteilt nunmehr endlich den fo nahe liegenden Gedanken auf, daß 
man die Grenzfrage und die Verfaffungsfrage aus einander balten müſſe. 
Den polnischen Verfaffungsplänen des Czaren entgegenzutreten ſei nicht 
räthlich; denn Kaiſer Aleranver befindet fich gewiß in großer Verlegen 
heit, wenn er ausführen will was er ven Polen verfprochen zu haben 
fcheint, und die Mächte vermehren diefe Verlegenheit, wenn fie feinen 
Abfichten nicht allzu entſchieden widerfprechen. Unter dieſem Gefichte- 


*), Humboldts Dentichrift sur le memoire de Lord Castiereagh, 26. Oct. 1814. 
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punkte betrachtet iſt die geplante polniſche Verfaſſung vielleicht ſogar ein 
Gegengift gegen die Nachtheile, welche aus der übermäßigen Vergrößerung 
Rußlands entftehen.‘ Weber die Grenzfrage bemerkt er, bisher habe 
man immer nur die Warthelinie mit Thorn und Krakau geforbert, das 
gelegentlich geäußerte Verlangen nach der Weichfelgrenze fei wohl miemals 
ernftlich gemeint gewejen. Kluge Mäßigung fei nothwendig um die Ge 
fahr zu vermeiden „daß ein Bruch entftehe, und an Europa — d. h. ver 
Allen an Frankreich gegen Europa — appellirt werde. Frankreich wir 
fih der Streitfrage immer vornehmlich zu dem Zwede bedienen um die 
Zwietracht zwiſchen den Cabinetten zu verewigen, gelegentlich Vortheil 
bavon zu zieben und nachher uns preiszugeben umd fich mit Rußland 
zu verftändigen, fobald das franzöfifche Sonderinterefle befriedigt ift.“ 

.. Dann betrachtet er Preußens eigenthüimliche Stellung. Wir verlange 
über Rußlands Angebot hinaus nur noch Thorn und einige halbdeutſche 
Striche; Defterreich aber fordert das wichtige Krakau, das die Bolen niw 
mals preisgeben werden. Der Gewinn für Defterreich ift alfo ungleih 
größer, während wir um geringer Vortheile willen Gefahr laufen uns mit 
Rußland zu überwerfen und in eine fehr peinliche Lage zu geratben. Sehr 
bedenklich ift auch „die Weife, wie Defterreich der Einverleibung Sachſens 
zuftimmt. ‘Denn ftatt laut und kühn zu jagen, daß die faiferliche Regie 
rung die Sache Preußens gegen Jedermann vertheidigen wird, ſtimmt fie 
nur mit Wiberftreben, wie aus Gefälfigleit zu und will uns dieſe Gunft 
burch andere, ſehr ſchmerzliche Opfer erlaufen laffen. Offen geftanden, 
es ift fehr zweifelhaft, ob wir nur unferen augenbliclichen Vortheil dem 
wirklichen und dauernden Intereffe Preußens opfern, wenn wir in ber 
polnifchen Angelegenheit venfelben Weg mit Defterreich gehen. Man mus 
vielmebr zugeben, daß Preußen dann fein perjönliches Intereffe aufgiebt 
um die Sade Europas zu ergreifen. Dennoch wird Preußen immer den 
Weg der Grundfäge und niemals den der reinen Convenienz einfchlagen.” 
Wir verlangen aber, daß die verblinbeten Mächte bei der Teftftellung ber 
von Rußland zu forbernden Grenzen auf Preußens ſchwierige Lage Rüd- 
ficht nehmen; besgleichen daß fie „gegen alle anderen Mächte offen und 
fräftig die Sache Preußens und feiner neuen Erwerbungen vertheidigen: 
daß fie felber die Aufgabe übernehmen gewiflenhaft die Verträge auszu- 
führen, welche uns eine vollitändige Wieberherftellung und felbft eine 
angemefjene Vergrößerung zufichern; daß fie uns endlich förmlich den 
Beſitz der Landftriche verbürgen, wegen beren wir noch von Rußland ab» 
bängig find.” Wollen die Mächte diefe Verpflichtungen nicht übernehmen, 
dann werben wir zwar nicht eine Politik befolgen, die wir verdammen, 
aber Preußen wird zu feinem großen Leidweſen fich genöthigt jehen „zuerit 
an feine Selbfterhaltung zu denken”. Zum Schluß nochmals: wir müſſen 
in der VBerfaffungsfrage nachgeben und nur Die Warthelinie forvern; weigert 
fid Alexander, fo dürfen die drei Mächte keinen Vertrag mit ihm ſchließen, 
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Sondern fie müffen die Frage offen laſſen und beftimmt erklären, daß fie 
von ihrer Anficht nicht abgeben würden, aber auch in biefem Falle müffen 
fie fo weit als möglich Frankreich fern halten. 

Ein wunderlicher Anblid, wie der geiftuolle Mann immer wieder fein 
Roß bis Dicht an den Graben heranführt und fich doch nicht das Herz 
faßt das Hinderniß zu nehmen. Er fieht, daß die vorgeblichen Bundesge⸗ 
noffen ganz andere Pläne verfolgen als Preußen ſelbſt, daß Preußen für 
fid bei diefem diplomatiſchen Feldzuge nichts Wefentliches gewinnen kann; 
er ahnt die Nichtigkeit der öfterreichifchen Verfprechungen; er begreift, daß 
aus dem Kampfe gegen Rußland nur Frankreich Vortheil ziehen wird. 
Wir erwarten, die einzig mögliche Schlußfolgerung ſchwebe dem fcharf- 
finnigen Denker fchon auf den Lippen. Da führt ihn ein wunderbar Künft- 
licher Gedankengang zu der ungeheuerlichen Anſicht: die erfte und felbft- 
verftändlichte Pflicht jedes preußifchen Staatsmannes, die Pflicht, des 
eigenen Landes Macht zur fichern, fei eine niebrige Sorge für „das per- 
jönliche Intereffe Preußens"! Die gleignerifche englifche Bhrafe von „per 
Sache Europas’ berauſcht auch diefen Falten Kopf! Es ift Diefelbe über- 
irdiſche Großmuth, dieſelbe übergeiftreiche Willensſchwäche, die in unferer 
Gefchichte immer mit unbeimlicher Regelmäßigkeit den großen Zeiten kühn 
zugreifender Thatkraft zu folgen pflegt. Auch der gelehrte Hoffmann be 
gnügte fi mit unfruchtbaren Klagen über die Feindſeligkeit faft aller 
Mächte gegen Preußen”); er fo wenig wie Humboldt fand ben einfachen 
Schluß, daß man die erbrüdende Maſſe der Gegner fprengen und min- 
deſtens mit einer ber fremden Mächte fich abfinden mülfe. 

Was man von Defterreich zu erwarten babe, Tonnte nur ver gut- 
mütbigen Schwäche noch zweifelhaft feheinen. Eben jetzt traten auf Be- 
fehl ihres Kaiſers Metternich, Stadion und Schwarzenberg zu einem Rathe 
zufammen und befchloffen, Preußen müſſe durchaus wieder bis zur Weichfel- 
linie vorrüden. Zur felben Zeit ließ Metternich dem Czaren vertraulich 
anbieten, Defterreich ſei bereit in der polnischen Sache nachzugeben,. wenn 
Rußland Die ſächſiſchen Anfprüche Preußens nicht mehr unterftüke. So 
verficherte Aleranver feinem Töniglichen Freunde auf das Beftimmtefte ; 
Metternich, nach feiner Gewohnheit, Teugnete Alles. Da aber jenes An⸗ 
erbieten genau übereinstimmt mit der gleich nachher von Defterreich wirklich 
eingebaltenen Politik, fo ift diesmal der Czar ficherlich nicht der Lügner 
geiwefen. — 

Eine unerbörte Demüthigung ftand dem preußifchen Staate bevor; 
da griff König Friedrich Wilhelm rettend ein. Es war vielleicht der heil- 
famfte biplomatifche Entfchluß jeines Lebens. Am 6. November hatte er mit 
dem Czaren eine lange Unterredung im engften reife. ‘Die beiden Freunde 
verftänpigten fich, und der König wagte nun endlich, feinen Diplomaten bie 
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Politik anzubefehlen, welche er ſchon feit Monaten für bie einzig fidere 
hielt: er befahl dem Staatskanzler, fortan nicht mehr feindlich gegen Ruß⸗ 
land vorzugehen. Trievrih Wilhelm hatte Die Wieberertwerbung ver 
Millionen treulofer Polen nie gewünfcht und Tonnte alfo nur mit Be 
fremden erfahren, wie hartnädig England und Defterreich nad} der Weichſel-⸗ 
grenze verlangten. Er wußte befler als Hardenberg, welche Hemmniſſe 
fi der Einverleibung Sachſens entgegenftellten; ex hatte aus vertrauten 
perfönlihdem Umgang richtig herausgefühlt, daß der Ezar für Preußen 
mindeftens mehr aufrichtiges Wohlwollen hegte als der gute Kaifer Franz 
Sein ſchlichter Verftand begriff nicht, warum Preußen — auf die Gefahr 
bin feinen beiten Bunbesgenoffen zu verlieren — um jeben Preis den 
phantaſtiſchen Gedanten des ruffifch-polnifchen Königthums befämpfen Joltte, 
der für Rußland ſelbſt weit gefährlicher war als für Deutſchland. Am, 
da er feine eigenen Staatsmänner rathlos bin und ber fchwanten ſah, 
griff er felber durch und bewährte wieder den Haren, ficheren Soldaten⸗ 
blid, den er am Tage von Kulm und fo oft auf den Schlachtfelbern dei 
legten Winterfeldzugs gezeigt hatte. Die perfünliche Neigung mag babe 
mitgewirkt haben, doch der Drang des Gemüths ftimmte überein mit ver 
nüchternen politifchen Berechnung. | | 
Hardenberg fühlte fich tief gekränkt durch das entjchiedene Auftreten 
feines Töniglichen Herrn und dachte ernftlich daran feinen Abichieb zu for- 
dern; Metternich und Eaftlereagb fuchten ihn in dieſem Entjchluffe zu br 
ftärlen. Die Schwenkung des Königs wurbe fofort von den gewandten Geg⸗ 
nern ausgebeutet. Die Franzoſen fetten ein effectvolles Märchen in Umlauf: 
wie Alerander durch brünftige Zärtlichkeitsbetheuerungen feinen Freund und 
ſich jelber in fanfte Rührung bineingerebet und dann dem arglofen Könige 
das verbängnißvolle Verfprechen abgenommen babe. Die anmutbige Erfin- 
dung fand bei den erboften fremden Diplomaten um fo leichter Gehör, va 
der Entſchluß des Königs ihre ſämmtlichen Berechnungen über den Haufen 
warf; feit dem befannten Auftritte am Grabe Friedrichs des Großen wufte 
ohnehin Jedermann, wie Großes der Czar in kunſtwollen Rührſcenen zu 
leiften vermochte. Talleyrand verkündete ſchon am 7. November froblodend 
an Gent den großen Berrath der Preußen und gab dann die Parole aus, 
welche bald von Metternich und Caſtlereagh nachgefprochen wurde: Breufen 
bat „die Sache Europas’ aufgegeben und darf darım Sachen nicht er- 
halten! Diefer Abfall der faljchen Freunde ift aber nicht durch den König 
verjchuldet worden; er wäre vielmehr, auch ohne die That Frievrid 
‚ Wilhelms, unzweifelhaft nach einigen Wochen, und dann unter Mitwir⸗ 
tung des Gzaren felber, eingetreten. Es bleibt das Verdienit des Mon- 
archen, daß er feinem Staate für den unausbleiblichen Zufammenfter 
mit Dejterreih und den Weitmächten den Beiltand Rußlands und alfo 
doch mindeſtens eine leidliche Entſchädigung ficherte. 
Leider führte der König fein gutes Werk nicht ganz zu Ende Ihm 
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genügte, dag er den Bruch mit Preußens natürlihem Bundesgenoſſen 
abgewendet hatte; das Weitere überließ er, nach feiner jchüchternen Weife, 
dem Staatslanzler. Die Monarchen waren in jenem Gefpräde nur 
über zwei Punkte übereingelommen: ber König wollte, da ihm ber Czar 
abermals den Befit von Sachjen verbürgte, der polnifchen Königékrone 
Aleranders nicht mehr widerfprechen, und er verwarf die von Defterreich 
und England verlangte Weichfelgrenze als eine übertriebene, für Preußen 
ſelbft nachtheilige Forderung. Doch über die Zufunft des Landſtrichs 
zwiichen Warthe und Prosna gingen die Meinungen noch auseinander, 
und e8 war ficherlich Hardenbergs Pflicht, dieſe Grenzfrage fogleich durch 
vertrauliche Verhandlungen zu erledigen, alle zwiichen Rußland und 
Preußen noch ftreitigen Punkte aus der Welt zu fchaffen, um dann, 
wohl gedeckt durch gegenfeitige bindende Verpflichtungen, mit einem ge 
meinfamen Programm den Weitmächten und der Hofburg entgegenzutreten. 
Der beftimmte Befehl des Königs Hatte die Lage völlig verändert; ber 
Staatskanzler konnte nicht mehr den Vermittler fpielen, er mußte Partei 
ergreifen. Angefichts der unwahren Wintelzüge Metternich, der finnlojen 
Phraſen Eaftlereaghs, der offenbaren Feindſeligkeit Talleyrands und aller 
Heinen Höfe war Preußen verpflichtet rückſichtslos an feine eigene Siche- 
rung zu denken. ‘Dem beuchlerifchen Geſchrei über den „Verrath an der 
Sade Europas” entging man ja doch nicht mehr. 

Außer der von Rußland bereits angebotenen Brosnalinie waren aber 
nur Thorn und bie benachbarten Gebiete des alten Deutſch⸗Ordenslandes 
für Preußen unentbehrlich. Dieſe wichtige Pofition an der Weichfel und 
ihr deutiches Hinterland dem großen Vaterlande zurüdzugeben blieb aller» 
dings eine unerläßliche Aufgabe der nationalen Politil. Schon auf die 
erite unbejtimmte Nachricht von der bevorftehenden Wiedervereinigung ſpra⸗ 
chen die Aemter Engeldburg und Rheden fofort dem Staatslanzler ihre 
herzliche Freude aus und fchilderten beweglich, mit wie „unnennbaren 
Empfindungen” fie durch fieben lange Jahre dicht an ihrer Grenze das 
Glück der Preußen gefehen und felber das Joch der fremden Tyrannei 
hätten tragen müſſen.) Die Wiebererwerbung biefer treuen deutſchen 
Lande war, wie der Erfolg gezeigt bat, keineswegs unmöglich, obgleich 
Czar Alerander auf das feite Thorn großen Werth legte; man mußte 
nur einen Haren Entichluß faffen, auf die rein polnischen Landftriche 
um Ralifh und Gzenftochau verzichten und vor Allem Defterreihs An⸗ 
ſprüche auf Krakau nicht mehr unterftügen. Krakau war, wenn Preußen 
die Stadt erlangen konnte, unfhägbar als Grenzfeftung wie als Stapel- 
plat für ben oberfchlefifchen Handel; die alte Pflanzung des deutſchen 
Dürgertbums Hätte oorausfichtlich unter preußifchem Scepter bald wieder 
ein deutſches Gepräge empfangen. Aber wie die Dinge lagen, ftritten fich 
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nur Defterreih und Rußland um den Befi des Platzes; und warım 
follte Preußen die öfterreichifche Nachbarfchaft der ruffifchen vorziehen oder 
gar bie Anfprüche der Hofburg auf Zamosz und die Nieverungen der Nita 
unterftügen? Nachdem der König entjchieven hatte, war e8 geboten fofert 
mit Rußland die Grenzfrage ind Reine zu bringen. 

Hardenberg aber hatte ſich ſchon allzutief eingelaffen in die englijd- 
Öfterreihifchen Zettelungen; er tonnte das Mißtrauen gegen Rußland nicht 
überwinden. Alfe feine ehrlichen Hoffnungen für Deutfchlands Zukunft 
berubten auf dem Bündniß der „drei beutfchen Gropmächte”. Darım 
wollte er auch jet noch eine Mittellinie zwifchen den beiven Parteien ein- 
halten und fchrieb am Tage nach jenem Geſpräche (7. November) vew 
traulich an Caſtlereagh. Er Hütete fich wohl, von dem Befehle des Königs 
etwas zu fagen und erzählte nur, wie er im Verlaufe jener Unterrevung 
die Veberzeugung gewonnen babe, dag man Aleranders polnifche Könige 


krone anerkennen müſſe. Tür Preußen verlangte er nochmals die Warthe- 


linie und Thorn, für Defterreih das Land bis zur Nida, Rrafau und 
Zamosz, obgleich Metternich jelber auf legteren Play wenig Werth Iegte. — 
Es war faum möglich ungefchidter zu verfahren. Der Staatölanzler fegte 
fich zwifchen zwei Stühle, durch die Anerkennung des Königreichs Polen 
gab er ver Hofburg willlommenen Anlaß über Preußens Verrath zu Hagen, 
und zugleich ftieß er den Czaren vor den Kopf durch die Forderung einer 
Grenze, welche Rußland nicht bewilligen konnte. 

Auch Humboldt fügte ſich nur widerftrebend dem Befehle des Königs. 
In einer dritten Denkfchrift, vom 9. November, warnte er vor der Gefahr, 
bag Defterreich durch unfer ruffifches Bündniß in allen deutſchen Fragen 
uns verfeindet werbe*): „Da dieſe Verbältniffe für Preußen immer tie 
nächften und wichtigjten bleiben, wird Rußland es dafür nicht entfchädigen 
können. Ruhe, Gleichgewicht und Sicherheit laſſen fich nicht mehr denten, 
wenn Preußen fich, ohne die gerechteften und wichtigften Gründe, von 
feinem natürlichen politifden Syſteme, der Verbindung mit Defterreich, 
Deutfchland, England und Holland trennt.” Immer wieder verbreitet der 
holde Traum des deutſchen Dualismus feinen Dunftlrei® um die Köpfe 
der preußifchen Staatsmänner. Auch ein fehr fonderbarer Grund wird 
von Humboldts überjcharfem Geifte für Hardenbergs Politik herangezogen: 
der Umftand nämlich, daß die beiden ſchlimmſten Feinde Preußens und 
bes europäifchen Friedens, Frankreich und Baiern, ebenfall8 gegen Ruß⸗ 
land kämpfen; daraus folgt nicht, wie gewöhnliche Menſchen vermuthen 
werben, dag Preußen, mit dieſen Feinden verbündet, höchſtwahrſcheinlich 
frevelhaft betrogen würde, ſondern umgekehrt, daß „Frankreich und Baiern 
alles Intereffe dabei verlieren, fobald Preußen auf die Seite tritt, auf 
welche fie fich in Abficht der polnifchen Angelegenheit ftellen 
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Aus folden kunſtvollen Vorderſätzen ergiebt ſich die Nothwendigkeit 
offen für England und Defterreich aufzutreten; aber Preußen muß for- 
dern, daß die beiden Mächte augenblidlich in einem befinitiven Vertrage 
Preußens gerechte Forderungen anerkennen und ihm namentlich bie Ein- 
verleibung von Sachſen verbürgen. Sollten fie jedoch wider Erwarten . 
auf diefe Bedingungen nicht eingeben, „fo bewieſen fie dadurch fchon, 
daß fie fein rein europäiſches Intereffe hätten, und daß fie Preußen die 
Kräfte nicht einräumen wollten, deren e8 zur Erhaltung feiner Unab- 
hängigfeit bedarf; und fo würde Preußen vor fich und Europa gerechtfer- 
tigt fein, fich von ihnen zu trennen und einen eigenen Weg mit Rußland 
einzufchlagen.” 

Wahrlich, blinde Ergebenheit gegen Rußland ift das Letzte, was fich 
den Diplomaten der Staatskanzlei vorwerfen läßt; bis zur zwölften Stunde 
bauten fie feft auf Oeſterreichs Freundſchaft. Schon nach wenigen Tagen 
warb offenbar, daß weder Dejterreich noch England eine feite Verpflich- 
tung für Preußens Wiederheritellung übernehmen wollte. Hardenberg 
bat dann noch wochenlang in unfruchtbaren Vermittlungsverfuchen fich 
erichöpft; Preußen trug von feinem „Abfall“ zunächſt nur den Haß da- 
von, der jedem biplomatifchen Srontwechfel zu folgen pflegt. Doch. als 
nachher der Streit fich verbitterte, da führte die Natur der ‘Dinge, halb 
wider den Willen der preußiſchen Staatsmänner, jene Parteigruppirung 
herbei, welche dem Karen Blide des Königs von vornherein ald unver⸗ 
meidlich erſchienen war. Auf der einen Seite ftanden Preußen und Ruß- 
fand, auf der andern: Defterreich, England, alle Heinen Neider des wer- 
denden deutſchen Staats und, als der Leiter ver großen Verſchwörung, 
Frankreich. Nur feinem Könige verdankte der aus taufend Wunden blu- 
tende Staat, daß er aus einem folchen Kampfe nicht völlig gedemüthigt 
hervorging. — 

Am 8. November übergab Fürft Repnin die Verwaltung von Sachſen 
an bie preußifchen Bevollmächtigten General von Gaudi und Minifter 
v. d. Ned. Der Leipziger Bürgermeilter Siegmann und die Handlungs⸗ 
deputirten fprachen jofort im Namen von Stadt und Kaufmannfchaft dem 
Staatskanzler ihr volles Vertrauen aus, dankten ihm für die treffliche 
Wahl der oberiten Beamten.“) Es fehlte nicht an unerquidlichem Streite, 
da der moberne Staat mit feiner ftrengen Aufficht plöglic unter die 
Spinnweben und den verftaubten Urväterbausrath dieſer verlommenen 
altftändifchen Verwaltung Hineinfuhr. An die Spike des Finanzweſens 
wurbe Staatsrath Frieſe geftellt, einer der beiten Köpfe bes preußiſchen Be⸗ 
amtenthums, berfelbe, der in Königsberg an den Reformen Steins fo wirk⸗ 
ſam theilgenommen hatte. Er wußte nicht grell genug zu jchildern, wie 


*) Eingabe ber Leipziger Hanbelöbeputirten an ben Staatslanzler, 15. November, 
Siegmann an Hardenberg, 16. November 1814. 
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fündlich der Staatshaushalt, der freilich noch immer minder verſchuldet 
war als die erichöpften Finanzen Preußens, durch eine faule, ſchwerfällige 
und beftechliche Verwaltung verwahrlojt fer, und gerietb mit den Mir 
gliedern des fächfifchen Finanz⸗Collegiums hart an einander”) Ten 
ſächſiſchen Cvelleuten, welche bisher den Abtheilungen bes General 
gouvernements vorgeitanvden, wurden bürgerlibe Beamte an bie Seite 
gejeßt, jo der Geb. Rath Krüger, ein echter Sohn der tüchtigen, rüd⸗ 
ſichtslos ftrengen altpreußifchen Beamtenfchule, und der jächfifche Hof⸗ 
rath Werber, ein alter Gegner der Stänveherrichaft, beim Abel längſt als 
Demagog verrufen. Darüber denn große Entrüftung. Die Gekränkten 
hielten die heiligften Rechte „der ſächſiſchen Nation‘ für gefährdet — bie 
barmlofe Verwechslung des perfönlichen mit dem allgemeinen Intereſſe 
bleibt ja die Erbfünde Fleinftaatlicher Weltanſchauung — und brachten ven 
armjeligen Handel bi8 vor den Congref. Stein, der in Streitigkeiten 
zwifchen Evelleuten und „Officianten“ felten unparteiifch verfuhr, ſchalt aui 
die Robeit der Preußen. Der Staatskanzler aber wies die Klagenden fcharf 
ab: „Sie können aus diefen nur perfönlichen Differentien nicht eine Sache 
des fächfifehen Volles machen, als deifen Nepräfentanten Sie keineswegs 
angejeben werden können.” 

Die verftändigen Leipziger Geſchäftsmänner faßten bald Zutranen 
zu dem neuen ftraffen und gerechten Negimente, der Curs der Staats 
papiere und Kaffenbillets ftieg fofort. Mit warmen Worten dankte ber 
Handelsconfulent Gruner dem Staatskanzler, daß er der Adelsherrſchafi 
entgegentrete; in ihr liege ber Grund „ber unferer Apminiftration eigen- 
thümlichen Schwerfälligkeit“. Noch entfchievener fchrieb der Chef des großen 
Bankhauſes Reichenbach: „Die Leute werden bald zu befennen gezwungen 
fein, daß ber das Heil des Vaterlandes nicht will, der Die alte Verwirrung, 
den bäßlichen Schlendrian und die ftarrlöpfige Aufrechthaltung alter Miß⸗ 
bräuche wünfcht, welche eine gewiſſe Clique für unfer Balladium ausgeben 
möchte.**) Einige biefer alten Mißbräuche waren freilich auch der wadern 
Leipziger Bürgerfchaft tbeuer. Die Stadt hatte bisher nahezu einen Staat 
im Staate gebilvet; fie hielt ihre eigenen Stadtſoldaten, Teine landesherr⸗ 
lihen Truppen durften in ihren Mauern erfcheinen; ver Stadtrath erfreute 
ſich des behaglichen Rechtes, Niemandem von der Verwaltung des Gemeinde 
vermögens Rechenschaft abzulegen u.f.w. Unter ver Hand ließ man um die 
Erhaltung dieſer Privilegien bitten. Der Staatstanzler fonnte jedoch, fo lieb 
ihm die Stadt war, Tediglich die Bewahrung der alten Meßprivilegien und 
eine freie Gemeindeverfaſſung zufagen; er verfprach auch, die nothwendigen 


*) Darliber berichtet der Binanzminifter von Bülow ausführlich an den Staat 
fanzler, Berlin, 8. December 1814. 

**) Gruner an Stägemanm 27. November, Reichenbach an Hardenberg 28. Re 
vember 1814. 
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neuen Steuern nur „unter Zuziehung einer aus der Nation gewählten 
Ständeverſammlung“ aufzulegen und ber Stabt in Friedenszeiten Feine 
Sarnifon aufzubrängen.*) Weiter ging er nicht. Das gemeine Recht der 
monarchijchen Verwaltung Tonnte die oligarchiſchen Vorrechte nicht unbe- 
rührt fortbeftehen laſſen. 

Gewiß find auch in Sachfen einzelne Mißgriffe vorgelommen; bie 
Erhebung aus der Enge der Kleinftaateret ift noch in keiner unferer neuen 
Provinzen ganz ohne verlegende Härte gejcheben. Aber die Maſſe des 
Bolfs blieb troß ihrer unzweifelhaft particulariftifchen Gefinnung von 
edem Gedanken des Widerftandes weit entfernt. Ein gründlicher Kenner 
ser Berhältniffe, der Gouvernementscommiffar von Zeichau in Wittenberg, 
ver Tpätere jächfiiche Finanzminiſter, erklärte freimüthig: man könne nicht 
erlangen, „daß das füchfifche Volk einen Fürſten ganz vergeffe, unter 
sijfen Regierung es bis zum Jahre 1806 ganz glüdlich lebte;“ doch bie 
Mäßigung der Regierung finde Anerkennung; ganz gewiß feien keine Un— 
ruben zu befürchten, das Volt werbe fich rafch in die neue Orbnung ein⸗ 
jewöhnen.”*) Jedermann weiß, wie genau biefe Weilfagung bald nachher 
in der nördlichen Hälfte des Landes fich erfüllt hat. Doch weil e8 fo Stand, 
weil die leichte Verſchmelzung des Landes mit dem preußiichen Staate 
außer Zweifel war, darum fämpften die Adeliche Reſſource in Drespen, 
der alte Sammelplap des Hofadeld und der Bureaukratie, mit leiden⸗ 
ihaftlihem Eifer gegen ven drohenden Untergang ihrer alten Herrlichleit. 
Die Förfter — faft die einzigen Dienfchen im Lande, denen fich der alte 
Rönig, frei von dem Zwange der Etikette, in feiner menſchlichen Harm⸗ 
Iofigkeit gezeigt hatte — beförberten eifrig Die Briefe des Gefangenen und 
feines Contino Marcolini. Die Ungewißheit der Zukunft gab ver Wüh- 
lerei des Junkerthums ftetS neue Nahrung. Man Taufchte angſtvoll auf 
jede Nachricht aus Wien, auf jeven Wink aus Friedrichsfelde. Als der 
Herzog von Braunfchweig im November durch Dresden kam, hielt er für 
Welferpflicht, gegen Jedermann von ber nahen Rückkehr des angeſtamm⸗ 
ten Seren zu fpredden. Sofort bemerkte Geh. Rath Krüger, wie bie 
Aufregung in ber Reſidenz zunahm; „meine eigene Kanzlei, fchrieb er 
dem Staatslanzler, zittert und bebt bei diefer Ausficht!"***) 

Unterdeſſen tobte weithin durch das Lager des Rheinbundes, am 
lauteften in Baiern, ein erbitterter Feberfrieg, deffen bodenlofe &emein- 
beit der Sachſe Karl von Noftig treffend als „pamphletiſtiſche Mord⸗ 
brennerei” bezeichnete. Diefe Libelle, zumeist von den Cabinetten felber 
veranlaßt oder beeinflußt, haben nicht nur die Leidenſchaften des Tages 


*) Hardenberg an Miltig 12. December 1814, an Billow 25. Januar 1815. 
**) Schreiben Zefhaus an den proviforifchen Chef der fächfifchen Polizei von Bülow 
(18. November 1814). 
*+*), Krugers Bericht an Harbenberg, 29. November 1814. 
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geſchürt und den Kampf verfchärft. In ihnen fammelte fi) auch das 
ganze Nüftzeug jener vergifteten Waffen an, welche ſeitdem während eines 
Menfchenalters gegen Preußen geſchwungen wurden; ſchon jetzt verrieth 
ſich das nachher in den Tagen ber Demagogenverfolgung mit jo reichem 
Erfolge gefrönte Beſtreben, den Befreiungskrieg und feine Helden vor der 
Krone Preußen zu verbächtigen. Mit Gentens Freunde Adam Müller, 
dem Herausgeber des ultramontanen „Tyroler Boten”, wetteiferte ter 
Welfe Sartorius. Der gelehrte Göttinger Hiſtoriker verfaßte, währen 
er zu Wien in den Vorzimmern der Diplomaten umherſchlich und ver 
traulich mit Gent verlehrte, unter dem Namen eines „preußifchen Pa⸗ 
trioten” die Flugſchrift „über die Vereinigung Sachſens mit Preußen“ 
und fhilberte mit dem ganzen Kummer eines beſchämten treuen Preufer- 
herzens: im Lande gebt das Gerücht, daß verblenvete Rathgeber die Hände 
des Königs mit geftohlenem Gute befleden wollen; die Verführung Lauer, 
der Staat fteht am Scheidewege; foll denn nochmals, wie einft in Schle⸗ 
fin, Weftpreußen, Hannover, das suum cuique rapit der Sinnſprud 
unferes Adlers fein? Die Augsburger Allgemeine Zeitung ftand, wie ir 
jeber großen Krifis unferer neueren Gefchichte, auch diesmal unter der 
Teinden Preußens. 

Noch bandfefter ſprachen Aretin und Hörmann, die beiden alterprei- 
ten Schergen des Bonapartismus, in der Münchener Memannia. Aretins 
Schrift „Sachfen und Preußen‘ führte den Gedanken aus, der feitten 
ein Lieblingsſatz unferer Foederaliften wurde: der aufgeblafene preukiiä 
Froſch müffe eine Macht ziveiten Ranges bleiben; werde er zu eine 
„Primär⸗Macht“, fo gehe die Ruhe und das Gleichgewicht Europas unter; 
dazu die berlömmliche Verficherung, daß die preußifche Ländergier aus 
nad Hamburg, nach Böhmen und Mähren trachte. Gleichfalls aus tin 
Kreifen Montgela®’ und der bairifchen Regierung ftammt die Slugihrir 
„Preußen und Teutſchland“, die nach einer Fluth wüfter Schmährem 
ſchließlich die „Sachfen, Rheinländer und Mainzer‘ feierlich aufruft, ihre 
Freiheit gegen bie Fänge des preußifchen Adlers zu vertheibigen. Tir 
Krone diefer Literatur bilden die in Baiern heimlich gedrudten „Sächſiſchen 
Artenftüde aus der Dresbener ungefchriebenen Zeitung‘ — eine Fälſchunz 
von ſolcher Plumpheit, daß wir heute kaum noch begreifen, wie fie jema!3 
gläubige Lejer finden Tonnte. Da verwendet fi) Herzog Ernft von I 
burg für feinen gefangenen Verwandten in einem rührenden Briefe, 
welchen nachweislich La Besnardiere auf Talleyrands Befehl angefertigt 
bat. Da richten bie preußifchen Generale (York, Bülow, Kleiſt, Gneifenuu 
und Maſſenbach Bunt Durcheinander) eine drohende Adreſſe an den Staats⸗ 
fanzler und verlangen jäbelraffelnd die fofortige Einverleibung Sadfens: 
„wo wäre die preußifche Monarchie, wenn wir dem behutfamen Cabinene 
blind geborcht Hätten?" Da warnt eine Denkſchrift Hardenbergs den Kenig 
por dem zügellofen Geifte des Heeres und den gefährlichen Umtrieben 
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ener geheimen Vereine, die zur Bekämpfung Napoleons fo nützlich ge- 
veien. Wilhelm Humboldt frohlodt in einem Briefe an Niebußr, wie 
lorreich die Preußen dem Beifpiele des von dem großen Hiſtoriker fo 
yerrlich geſchilderten räuberifchen Römervolles zu folgen verftänden: „nur 
Baiern mit feinem eifernen Minifterium fteht uns noch im Wege!” Neben 
olchen Kraftleiftungen des bajuvarifchen Bonapartismus erfcheinen die 
pärliden Kundgebungen aus Sachen felbit zahm und harmlos. Ein 
ummervoller Aufruf „an alle teutichen Nationen”; ein anonymes Flug⸗ 
Iatt, verlegt „bei St. Yandgier”; ein paar Schriften von Beamten und 
ſdvocaten, worin unter wiederholten „je nun ja” verfichert wird, der Ver⸗ 
afler fchreibe nur „aus innerer Ueberzeugung“ — das ift Alles. Auch 
ne wenigen der Einverleibung günftigen Flugfchriften aus Sachfen zeigen 
enfelben Charakter politiicder Verfumpfung; nirgends ein großer natios 
ler Gefichtspunkt, immer nur Heinbürgerliche Klagen über Die Mißbräuche 
er adlichen Betterfchaft und den bigotten Sinn des Tatholifchen Hofes: 
vie anders in Preußen, wo die Prinzeifin wie die VBürgersfrau den 
miſenorden trägt und alle Religionsparteien der Töniglichen Gerechtigkeit 
enießen! 

Auch die ausländiſchen Zeitungen begannen in dem Streite Partei 
u ergreifen: durchgängig gegen Preußen. Da das Tory⸗Cabinet Anfangs 
en preußifchen Anſprüchen günftig ſchien, fo nahmen fich die Whigs, 
ah der alten Regel englifcher Parteitattit, im Parlamente wie in den 
Jeitungen eifrig des gefangenen Königs an, und die öffentliche Meinung 
tand Hinter ihnen. Die englifche Nation hat während der zwei jüngften 
Menfchenalter dem Erftarken des deutſchen Nordens immer ebenfo feind- 
elig, wenngleich minder lärmendb wiberftrebt wie die Sranzofen. Damals 
and fie vollends ihre theuerſten Handelsintereffen durch Preußen gefährdet: 
Leipzig, der große Stapelplat der britiichen Waaren, durfte nicht in die 
Zollgemeinſchaft eines großen Staates eintreten. In beiligem Zorne ver- 
luchten die Redner der Whigs die argliftigen Anfchläge der Despoten 
vider „Die ſächſiſche Nation‘, und mit der gleichen erhabenen Begeifterung 
vurde die Vereinigung Genuas mit Piemont als der Tod der TFreibeit 
taliens gebrandmarkt. Die franzöfifche Preffe Hielt wie Ein Mann zu 
dem treuen Alliirten Napoleons. Schon am 7. November, alfo bevor 
man in Paris den entfcheidenden Schritt des Königs von Preußen kannte, 
verfündete die halbamtliche Quotivienne unverhohlen das Programm des 
bourbonischen Rheinbundes: die Negierung des allerchriftlichften Könige 
ift vielleicht die einzige in Europa, welche bei einer Vollsabftimmung auf 
anftimmige Anerkennung rechnen kann; „Die ſchöne Rolle des Vertheidigers 
der Unterdrückten, des Befchligers der Schwachen, des bewaffneten Bürgen 
für die Heiligkeit der Verträge, das ift Frankreichs berechtigte Größe, Hierin 
fiegt fein Iegitimes und unverjährbares Uebergewicht;“ darum volle Selb» 
jtändigfeit für Polen, das als ein fchon beftehender Staat nur reicherer 
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Ausftattung bebarf; darum unbefchräntte Souveränität für die deutſchen 
Staaten, Achtung vor der individualit6 nationale der Sachfen, ter 
Baiern und der anderen beutfchen Völker, „dann wirb eine freie un 
ftarfe Confoederation die franzöfiichen Waffen auf immer von den Waften 
Defterreih8 und Preußens trennen.“ 

Der Rheiniſche Mercur trat dem vollftimmigen Chor der Rhein 
bündler tapfer entgegen und warb darum von den Sournaliften Montzelas 
ber Therfites unter den deutfchen Zeitfchriften gefcholten. Görres warnte 
in feiner bilderreihen Sprache vor den Bafilisfeneiern des galfiichen 
Hahnes. Doc ein ficheres Verftändniß der großen Machtfrage war felbit 
in biefen reifen nicht vorhanden. Der Mercur öffnete feine Spalten 
nicht nur den Freunden, fondern auch den gemäßigten Gegnern der prer- 
Kifchen Anfprüce. Zu dieſen zählte auch Jakob Grimm, der hochbe⸗ 
glückt durch die Rückkehr feines heſſiſchen Kurfürften den Sachſen die 
gleiche Freude nicht mißgönnen wollte Ein gefühlvoller Artikel bat die 
Söhne Germantend um Schonung für Sachen, „ven geiftigeren Bruker. 
der alfein ftubirt bat” — als ob diefer Bruder nicht auch unter pra- 
ßiſcher Herrſchaft ungeſtört hätte weiter ftubiren Können! Die Titerariik: 
Bertbeidigung der preußiſchen Politik warb im Ganzen nur von folde 
Männern geführt, welche der Regierung nahe ftanden. Auf Veranlaflun: 
des Staatskanzlers erfchien eine Flugſchrift von Varnhagen, oberflächlich mi: 
Alles was diefer politifche Dilettant in Staatsfachen gejchrieben hat, ve: 
hohler Phrafen über „ven Geift der Xiberalität, ver über Preußens Be 
ftrebungen ſchwebt“. Ernſter und würdiger ſprachen Arndt, Eichhorn m 
I. ©. Hoffmann. Die Schrift des waderen Statiftilers „Preußen un‘ 
Sachſen“ giebt mit ihrer ruhig befcheivenen Haltung eine beredte Antırer: 
auf die modischen Anklagen wider den preußifchen Uebermuth. Niemalt, 
fagt Hoffmann gelaffen, fei Preußen fo einftimmig von der deutſchen Wen 
geſchmäht worden wie in den Tagen der Stein-Harbenbergifchen Gefere: 
gleichwohl müſſe das Gute in dem Staate doch wohl überwiegen, da Die 
Nation für die Wiederaufrichtung eines jo verrufenen Gemeinweſens ie 
unvergeßliche Opfer gebracht babe. Die fühle und fachliche Darftellung 
der Schuld des gefangenen Königs erregte in Friedrichsfelde folde Er⸗ 
bitterung, daß der ſächſiſche Minifter Graf Einfievel fich erbreiftete von 
der preußifchen Regierung das Verbot der Hoffmann’fchen Schrift zu ver- 
fangen; felbftverftändfih warb ihm feine Note zurüdgegeben. 

Weitaus das beveutendfte Werk aus dieſem Federkriege ift Bartheld 
Niebuhrs Flugſchrift „Preußens Recht wider den ſächſiſchen Hof" — weh! 
überhaupt die vornehmſte Leiftung der veutfchen Publiciftil aus jenem Jeir- 
raum, denn fie vereinigt Arndts edle Leidenſchaft und rhetorifchen Schwung 
mit dem Gedankenreichthum und der politiſchen Sachlenntnig von Fried⸗ 
rih Gent. Wie frei und kühn entwidelt der große Hiftoriler zwei Kern 
gedanken unferer nationalen Politik, welche noch niemals früher mit folder 
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Klarheit ausgefprochen, feitvem allen edleren Deutfchen in Fleiſch und 
Blut gebrungen find. Er zeigt, daß ein großes feiner Einbeit bewußtes 
Bolt den Abfall von der Sache der Nation au dann als Felonie bes 
ftrafen darf, wenn der Verräther Tein gefchriebenes Necht verlegt hat; „die 
Gemeinfchaft der Nationalität ift höher als die Stantsverhältniffe, welche 
bie verfchiedenen Völler eines Stanımes vereinigen ober trennen.” Als⸗ 
dann fagt er mit der Sicherheit des Sehers voraus, daß die Tage der 
deutichen Kleinftanterei gezählt find: ſchwache Gemeinwefen, die fich nicht 
durch eigene Kraft behaupten können, „bören auf Staaten zu fein.” Zu 
ſolchem Urtheil gelangte der confervative Denker, da er ein Jahr nach 
ver Schlacht von Leipzig das deutfche Kleinfürſtenthum wieder den Fahnen 
Frankreichs folgen ſah. In dem vertrauten Briefivechfel der preußifchen 
Diplomatie Sprach fih der Unmuth über den wieberauflebenden Barticu- 
larismus noch weit fchärfer aus. „Die nämlichen Menſchen — fchrieb 
Wopeus an Humboldt — die nach der Schlacht von Leipzig ausriefen: 
ihm gefchieht recht, bemitleiden jekt ven frommen König; und die Bour- 
bonen, die im Junimonat vollauf zu thun batten, fich ſelbſt zu erhalten, 
haben es jett jo weit gebracht, daß fie fi um die Erhaltung Anderer 
kräftig verwenden können. Freilich empört fih das Gefühl, wenn man 
e8 anfehen muß, daß der nämliche deutſche Kaifer, der von feinen Vaſal⸗ 
fen ſchändlicherweiſe verlaffen wurde, jett dieſe mit ven Verbrechen bes 
Hochverraths und der Felonie beſchmutzten Vaſallen fchanrenweife in der 
Kaiſerſtadt mit allen den Souveränen gebührenden Ehrenbezeigungen auf- 
nimmt. Man frägt fich, welches der Endzwed einer ſolchen nicht von der 
Nothwendigkeit gebotenen Derablafiung fein Tann. — 

Auf den Gang der Congreßverhandlungen übten natürlich weder 
folde Zornworte noch Niebuhrs und Hoffmanns Vernunftgründe irgend 
einen Einfluß. Defterreich hatte gehofft, mit England und Preußen ver- 
eint den Czaren in die Enge zu treiben und dann über Preußens Kopf 
hinweg ſich mit Rußland zu verjtändigen. Nun war biefer Plan durch 
das Eingreifen des Königs vereitelt, und fofort änderte Meetternich feine 
Taktik. Auch ihm, wie den Franzoſen, war die fächfifche Trage ungleich 
wichtiger als die Zukunft Polens. Schon am 11. November, in einem 
Sefpräche mit Caftlereagh und Hardenberg, nahm er das dem Staats- 
tanzler gegebene Verfprechen zurüd und erflärte: der allgemeine Wider- 
ſtand gegen die Einverleibung Sachſens fei unüberwindlih, mindeſtens 
Tresden und der fübliche Theil des Landes müßten dem gefangenen Fürften 
wieder zufallen. So wurde der Gedanke der Theilung Sachjens, welchen 
Stadion Thon im Sommer den Unterbändlern Friedrich Augufts ange- 
deutet Hatte, endlich als das Ziel der öfterreichifchen Politik ausgefprochen. 
Tie wilftürlicde Zerreißung des alten fächfifchen Gemeinwefens, die Zer- 
jtörung feines altgewohnten Verkehrs durch neue Zolllinien erregte der 
Hofburg kein Bedenken. Ihre Abficht war Tediglich, das ergebene alber- 
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tiniſche Haus wieder auf der für Preußen läftigften Stelle anzufiedeln unt 
zugleich dem preußifchen Freunde eine Wunde an feinem Leibe offen zu 
balten. Da die Lothringer jelber in den Völkern ihres Hausbeſitzes nie 
mals eine öfterreichifche Staatsgefinnung zu erweden verfucht Hatten, je 
befaßen fie auch fein Verſtändniß für die ftaatsbildende Kraft der preufi- 
ſchen Monardie; fie bofften, das getheilte Sachfen werde für Preufen 
ein zweites Polen fein. Kaifer Franz tröftete den Herzog von Weimar: 
„nu nu, was bruddeln's mit dem Kopf? wenn das Land getheilt wirt, 
fommt’8 am erften wieder z'ſamm.“ 

Hardenberg wies den Antrag Metternich entjchieden zurüd und jchluz 
dann vor, bie Albertiner nicht durch die Legationen, fondern Durch ein 
Stück des Tatbolifchen Weſtphalens zu entjchädigen. Er hatte in Wim 
endlich bemerkt, daß Defterreich den nörblichen Theil des Kirchenjtautes 
felber zu behalten wünfchte, und dachte Die Hofburg durch dies Anerbieten 
nachgiebiger zu ftimmen. Niemand in ganz Deutjchland hat damals die 
preußifchen Staatsmänner darauf hingewiejen, was es beveutete Die beiden 
feften Burgen des römischen Wefens in unferem Norden, Münfter un 
Paderborn, als einen felbftändigen Staat in die Hände eines bigott katho⸗ 
lifchen Fürftenhaufes zu geben; der Heilige Stuhl wurde von allen Fra 
geiftern jener Generation als völlig machtlos geringgefchäkt, von den Re 
mantitern als ein Feind der Revolution bewundert. Dagegen erfannter 
die Batrioten ſehr richtig, daß nach Harbenbergs neueftem Vorfchlage, der 
allerdings Durch den Gang der diplomatifchen Verhandlungen unvermeidlid 
geboten war, die ſächſiſchen Händel viel von ihrer nationalen Bedeutunz 
verloren. Wollte man den getreueiten VBafallen Napoleons wieder au’ 
beutfchem Boden anfiebeln, jo war die Frage: ob er die Päfle des Erzge 
birges ober ein Stüd von Niederſachſen erhalten folle? freilich noch immer 
bochwichtig für Preußens militärifche Machtftellung, doch auf die warm: 
Theilnabme des großen Bublicums konnte fie nicht mehr zählen. Selkit 
Arndt geftand, feitvem ſei ihm der fächfifche Streit gleichgiltig geworden. 
Metternich fand auch dDiefen neuen Plan hochbedenklich und wiederholte mir 
wachſender Beltimmtheit, nur die Wiedereinführung des Gefangenen in 
einen Theil feines Landes könne den tiefen Unmuth der deutjchen Fürjıen 
beichwichtigen. 

Auch England nahm bald fein gegebened Wort zurüd. Lord 
Caſtlereagh erntete jet die Früchte feiner zubringlichen Anmaßung Er 
hatte dem Gzaren bie gröbften Beleidigungen geboten, und da nunmehr 
Preußen fich weigerte an dem diplomatifchen Feldzuge gegen Rußland fern 
tbeilzunehmen, jo trieb die Logik der Thatjachen die englifchen Staat“ 
männer auf die Seite jener Macht, welche Preußen und Rußland am ent- 
ichiedenften bekämpfte. Bereits am 15. November Tam der bejchränft- 
ehrliche Charles Stewart zu Stein und Hagte voll Schmerz und Scham: 
wir find gezwungen uns in Frankreichs Arme zu werfen! Die Zurät 
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des britiſchen Cabinets vor den Zornreben der parlamentarifchen Oppofition 
und das Mitgefühl des Prinzregenten für den gefangenen Wettiner be- 
jchleunigten die Schwenkung. Caſtlereagh erhielt aus der Heimath ben 
Defehl die preußifche Sache gänzlich aufzugeben, und er ift ſich in feiner 
Beſchränktheit des begangenen Verrathes niemals Mar bewußt geworben. 
Auch im Parlamente wußte der edle Lord fpäterhin zur Entſchuldigung 
jeines Gefinnungswechjeld nur das Eine vorzubringen: bie öffentliche 
Meinung Deutſchlands fei der Einverleibung Sachfens entichieven un⸗ 
günjtig gewejen — eine wunderſame Behauptung im Munde diefer Hoch- 
torys, welche ſonſt die Geringſchätzung der Wünſche der Völler gefliffentlich 
zur Schau trugen. 

Nur Caſtlereaghs Gedankenloſigkeit und Metternich Arglift erflären 
das Räthſel, daß England und Defterreich jetzt plößlich Alles für ſchwarz 
erklärten was fie bisher für weiß gehalten. Die von ihnen fo lange bes 
fümpfte polnifche Königskrone Aleranders erfchien ihnen nunmehr als eine 
„Falle“, welche der Czar fich zum eigenen Schaden ftelle, und bie Ein- 
verleibung Sachfens, der fie beide mit halben Worten zugeftimmt, galt 
nun als eine ſchwere Verlegung des Völkerrechts. Man Hatte erkannt, daß 
Rußland ohne einen Krieg von feinen polnifchen Plänen nicht abzubringen 
jei; „die polnifche Angelegenheit, fchrieb Gagern fon am 1. December, 
iit beinab beenbigt, aus Mangel an Kämpfern.” Um fo feiter rechnete 
Metternich auf die Vereitelung der fo ungleich fehlechter geficherten preu- 
Bifhen Anfprüde. Cr ftand jest mit Talleyrand in berzlichem Vereine, 
prüfte und genehmigte mit dem Franzoſen gemeinſam eine neue Rechts⸗ 
verwabrung des gefangenen Könige. 

Solcher Erfolge froh trat Talleyrand täglich herausfordernder auf, 
lieg durch Dalberg und La Besnardiere eine Apologie des Albertiners 
verfaffen, verficherte dem getreuen Gagern: niemal® werde Frankreich 
die Preußen weder am linken Rheinufer noch in Sachfen dulden. Eine 
„Denkſchrift über Sachfen vom franzöſiſchen Geftchtspuntte" zählte Preu- 
ßens Sünden gegen das deutſche Vaterland auf: den Bafeler Trieben, 
den Neichspeputationshauptichluß, Die Neutralität von 1805 — Alles 
Sünden vom franzöſiſchen Gefichtspunktel Der Moniteur verkündete feier- 
ih: „ver einzige Fürſt, der vielleicht berechtigt wäre, über Friedrich Auguft 
zu urtbeilen, ver König von Frankreich Spricht den Gefangenen frei” — 
und pries begeiftert die ewige Zerfplitterung als die glorreiche Eigenthüm⸗ 
lichleit der deutfchen Nation: „im beutfchen Charakter Liegt die Anhäng- 
lichkeit an heilige Gewohnheiten; die Heiligfte darunter ift: beſonderen 
Fürſten zu gehorchen.“ 

Dieſe princes particuliers waren mit der Geſchichtsphiloſophie des 
Moniteurs ganz einverſtanden; fie zeigten ſich bereit, auf Talleyrands Auf- 
jorderung einen gemeinfamen Broteft gegen bie Einverleibung Sachſens 
zu unterzeichnen, nur eine drohende Warnung des Czaren hintertrieb das 
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Unternehmen. Der Tranzofe Hatte für jeden der Heinen Herren lockende 
Verſprechungen bereit, und jeder von ihnen hoffte doch noch auf der großen 
Wiener Ränderbörfe wenigftens einige taufend Seelen zu gewinnen. Die 
Geſinnung des deutfchen Kleinfürftenthums fand einen getvenen Ausprud in 
den zahlreichen Denkfchriften des Landgrafen von Heffen-Homburg, welde 
den einleuchtenden Sat ausführten: „da alle Nachbarmächte ſich vergrößert 
haben,” fo muß Homburg, um nicht von feiner Biftorifchen Machtſtellung 
berabzufinten, nothwendig die Dörfer Ober-Urfel und Ober⸗Roßbach feinem 
Reiche einverleiben ! Der darımftädtifche Gefandte von Türkheim begründere 
fogar, inmitten diefer boch-legitimiftifchen Gejellichaft, die Entſchädigungs⸗ 
anfprüche feines durchlauchtigen Herrn burch eine feierliche Berufung auf 
die unveräußerlichen droits de !’homme.*) Wenn aber Talleyrands Plän: 
gelangen, wenn Preußen weder am Rhein noch in Sachſen entſchädigt 
wurbe, fo blieb mehr Land frei für Die Herzenswünjche der Kleinen; darum 
ftanven fie alle ohne Ausnahme auf Frankreichs Seite, und der befiegte 
Feind erfchien. ihnen wieder als der großmächtige Protector Deutſchlands. 

Das wüſte Gezänt um Sachjen brachte alle anderen Arbeiten des 
Congreſſes ins Stoden. Der deutſche Verfaſſungsausſchuß war jchen 
längſt unverrichteter Dinge auseinandergegangen. Dazwiſchen hinein 
fpielten erbärmliche perjünliche Nänte. Metternich verfuchte den preufi- 
fen Staatskanzler bei Alexander zu verbächtigen, legte dem Czaren vie 
antiruffifden Noten vor, welche Hardenberg zu Beginn des Congrejis 
gefchrieben hatte — und was ber Jämmerlichleiten mehr iſt. Trog aller 
folder Proben der dfterreichifchen Freundſchaft ließ fich der Staatskanzler 
von Metternich bereden, noch einmal zwifhen Rußland und Englanr- 
Defterreich zu vermitteln. Er ftellte am 23. November nochmals die alten 
Forderungen auf: die Warthelinie für Preußen, Kralau und Zamosz für 
Defterreich — obgleich er Durch den Befehl des Königs verpflichtet war 
fich nicht von Rußland zu trennen. Zum Glück kam ihm ber Freiherr 
vom Stein zu Hilfe. Der große Mann hatte inzwifchen eingefehen, das 
er bisher allzu einfeitig den polnischen Plänen des Czaren entgegengetreten 
war; nach feiner herrlichen unbefangenen Weife befchloß er fofort ven 
begangenen Fehler zu fühnen und bot fortan feine ganze Kraft auf, um 
Sachſen für Preußen zu retten. Ihm war e8 zu verbanken, daß Alexanders 
Antwort ziemlich günftig ausfiel. Der Czar verficherte (27. Nov.), daß 
er niemals den preußiſchen Bundesgenoſſen, der ihn fo „kraftvoll, edel 
und ausdauernd unterjtügt” habe, verlaffen werde, und forberte ganz 
Sachſen für Preußen, Mainz für den Deutfchen Bund; von feinen pol⸗ 
nischen Anfprüchen gab er Thorn und Krakau auf, beide follten als neu- 
trale freie Städte anerkannt werben. 

Durch diefe Erklärung war die Mainzer Frage erlebigt. Metternich 

*) Eingaben des Erbprinzen von Homburg an Humboldt, Türfheims an Harden⸗ 
berg (Ian. Febr. 1814). 











Berihärfung ber fächfiigen Frage. 649 


verzichtete auf die Ahficht, die Feftung an Baiern zu geben, denn in der 
Belämpfung dieſes Planes waren Rußland und Preußen mit dem par- 
ticulariftiichen Neide der Kleinfürften einig. Hardenberg wollte den Schlüffel 
der Rheinlande nicht treulofen Händen anvertrauen; die Kleinen aber bes 
fürchteten, wie die württembergiichen Bevollmächtigten fich ausprücdkten ”), 
daß ein ftarfer Staat im Befite von Mainz „pas Schiefal aller übrigen 
deutſchen Staaten von ſich abhängig machen würde”. So verfiel man 
denn auf ein Auskunftsmittel, das, unnatürlich und abgeſchmackt wie es 
war, doch aus den chaotifhen Zuftänden des Deutſchen Bundes fich mit 
einer gewiffen Nothivendigfeit ergab. Das goldene Mainz, bereinft der 
Sig des vornehmſten deutfchen Fürften, wurde der Landeshoheit des Darm⸗ 
ftädter Großherzogs unterworfen, weil dieſer Machthaber feinen Nachbarn 
niemal® bedrohlich werben Tonnte; die Feftung ward ein feiter Plab des 
Deutſchen Bundes mit einer öfterreichifch-preußifchen Garnifon. Alſo be 
hielt Preußen hier doch einen Fuß im Bügel. Bon dem unenplichen Streite, 
welchen das Mitbeſatzungsrecht Defterreich8 dereinſt erregen follte, abnte 
man noch nichts; man träumte noch den Traum des frieblichen Dualismus,. 
Ebenſo künstlich war der ruffifche VBorfchlag, Thorn und Krakau zu freien 
Städten zu erheben; eine Republif Krakau mußte unfehlbar der Heerd 
einer namentlich für Defterreich hochgefährlichen polnischen Propaganda 
werden. Indeß die Gedanken der Hofburg erhoben fich nur bis zu dem 
Wunfche, daß der beherrſchende Plat des oberen Weichſelthals den Ruſſen 
nicht als Grenzfeftung dienen dürfe. Metternich fanb gegen ven Plan 
wenig einzumwenben. 

Die polniſchen Händel boten nur noch geringe Schwierigkeiten, zumal 
da Alerander jet die Vereinigung von Litthauen und Polen fallen ließ 
und allein die warfchauifchen Lande für das neue Polenreich beftimmte. 
Seinem klagenden Czartoryski fagte er freilich insgeheim zum Troſte: 
dies verftümmelte Königreich fei nur eine pierre d’attente. @leichviel, 
bie fächfifche Frage blieb fortan der einzige ernfthafte Streitpuntt zwi⸗ 
ihen den Mächten. Immer heftiger warb der allgemeine Widerfpruch 
gegen die preußifchen Pläne. Im feiner Verlegenbeit entfchloß fich ber 
Staatslanzler zu einem der größten diplomatifchen Mißgriffe feines Lebens, 
Er ſchrieb an Metternich (3. Dec.) einen unbegreiflicden Brief, der das 
gute Herz bes öfterreichifchen Freundes durch bewegliche Worte rühren 
jollte: „theurer Fürft, retten Sie Preußen aus feinem gegenwärtigen Zur 
ſtande;“ dazu einige ſchwülſtige Verfe aus dem Aheinifchen Mercur, welche 
den Doppeladler einluben, mit dem ſchwarzen Aar gefälligft auf derſelben 
Riefeneiche zu borften | 

Mit kaum verbehltem Hohne antwortete Metternich in einer vertraus- 
lichen Note von 10. December. Er nahm jetzt amtlich feine früheren Zufagen 


*), Bintingerode und Linden an Harbenberg, 8. December 1814. 
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zurüd, bot dem preußifchen Freunde nur noch ein Fünftel des ſächſiſchen 
Landes, ein Stüd der Laufig mit etwas über 400,000 Einwohnern: erbalte 
der Albertiner feine Krone nicht wieder, fo komme der Deutfhe Bunt 
nicht zu Stande und Frankreich übernehme wieder Das Protectorat der 
Kleinftanten. Während er alſo die Preußen vor ven franzöfiiden Ränten 
warnte, übergab er jelbft (16. Dec.) diefe feine vertrauliche Note an Zallen- 
rand, auf Befehl des Kaifers Franz, damit König Ludwig erjehe, welch: 
„vollfommtene Webereinftimmung ver Anſichten“ zwifchen Defterreich un: 
Frankreich in der ſächſiſchen Trage beſtehe! Die Treuloſigkeit ver Hofburz 
enthüllte fich fo ungeſcheut, daß der ehrliche Görres entrüftet ſchrieb: 
Preußen braucht nur die beiden k. E. Noten vom 22. Oct. und 10. Ter. 
neben einander bruden zu lafjen, um in den Augen aller rechtfchaffenen 
Leute Recht zu behalten. Hardenberg war wie aus den Wollen gefallen: 
„non fidem servavit‘‘ ſchrieb er verzweifelnd in fein Tagebuch, als er das 
Eintreffen jener „ganz und gar unerwarteten‘ Antwort verzeichnete. 
Doch ſah er wohl, daß auf die Meinung der. rechtfchaffenen Leute iz 
diefem Machtlampfe gar nichts ankam; er ſprach dem Defterreicher (im 
einer mit Alexander vereinbarten Note vom 16. Dec.) fein ſchmerzliches 
Befremden über den Gefinnungswechjel der Hofburg aus und bot, da 
jein weſtphäliſcher Entſchädigungsplan Teinen Anklang gefunden, jest ein 
Stüd des Tinksrheinifchen Landes, mit Trier und Bonn, zur Berforgung 
Friedrich Augufts an. Die Verkehrtheit dieſes nur durch die legte pein- 
liche Verlegenbeit abgedrungenen Gedankens leuchtet heute Jedem ein: den 
Albertiner dicht neben der franzöfifhen Grenze anfiedeln hieß geradezu 
den Tranzofen ein bequemes Ausfallsthor gegen Deutſchland öffnen. Wenn 
aber Metternich die ſchwache Seite des preußiſchen Vorſchlags fofort er- 
ſpähte und falbungsvoll erwiberte: nimmermehr dürfe das linke Rheinufer 
alſo den Franzoſen bloß geſtellt werden — fo führte er nun fein unred⸗ 
liches Spiel weiter, denn mit dieſem gefürchteten Frankreich ftand er felber 
bereit in herzlichem Einverſtändniß. Um die Gegner zu theilen, forderte 
Hardenberg zugleich die fränkiſchen Markgraffchaften von Baiern zurüd. 
Es war ein unglüdlicher Schachzug, obſchon die polternde Gehäſſigkeit ver 
bairishen Staatsmänner wohl eine Züchtigung verdiente. Der Staat 
Tanzler hatte Ansbach-Baireuth zwar noch nicht in einem förmlichen Zer- 
trage abgetreten, doch mehrmals münblich fich bereit erklärt, das Herzog⸗ 
thum Berg als Entfehäbigung anzunehmen; wenn er jet ohne Ausſicht 
auf Erfolg den alten Streit wieder aufrührte, fo gab er nur den Met⸗ 
ternich, Wrede und Talleyrand willkommenen Anlaß, die „preußifchen Kniffe“ 
vor der diplomatifchen Welt zu verflagen. Er ſchloß feine Note mit der 
Berficherung, daß Preußen noch immer zumeift auf Rußlands und Oeſter⸗ 
reichs Beiſtand baue. 


*) Hardenbergs Tagebuch 10. 12. Dec. 1814. 
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In Wahrheit. begann man auf beiden Seiten bereits die Möglich” 
keit eined Krieges zu erwägen. Die Exrbitterung im preußifchen Vollke 
jtieg zuſehends. Eine Adreſſe aus Berlin ftellte dem Könige die Kräfte 
des Landes für ben gerechten Kampf zur Verfügung, und Stägemann 
fang zürnend: 

Die Fahne Brandenburgs, mein Tieb, 
Die ſchwinge noch einmal, 

Und nod einmal, erzürmt Gemüth, 
Ergreif den tapfern Stahl! ... 

Die Hunde Frankreichs, noch nicht heil 
Bon Wunden unſ'rer Jagd — 

Auf, Kugelblig, auf, Lanzenpfeil! — 
Die Hunde wollen Schlacht! 


Man erfuhr durch Goltz,) daß bie Franzöfiiche Armee, auf Talley⸗ 
rands Antrag, in der Stilfe verftärkt wurde. Man börte von dem Plane, 
die fächfifchen Truppen, welche unter preußifchem Oberbefehle nördlich der 
Moſel ftanden, im rechten Augenblidle mit ven Batern und Oefterreichern 
auf dem rechten Mofelufer zu vereinigen. Unter den k. k. Generalen 
zeigte Schwarzenberg die froheſte Siegeszuverficht; hatte er doch im letzten 
Kriege die Heinen Köpfe Blüchers und Gneifenaus genugfam verachten 
gelernt. Am 16. December enthüllte Metternich dem Grafen Münfter 
feine Abficht einen ‘Deutfchen Bund ohne Preußen zu bilden, falls Preußen 
die ſächſiſchen Ansprüche nicht aufgebe; Defterreich beanfpruchte felbitver- 
ſtändlich nur die befcheivene Stellung des Erjten unter Gleichen. Der 
welfifche Staatsmann begriff jofort: das bedeute den Krieg und die Auf⸗ 
Löfung des Congreſſes; er war zu Allem bereit, obwohl ihm Defterreichs 
Herrſchſucht und die ungünſtige geographifche Lage Hannovers einige 
Sorgen bereiteten, und verlangte von England die Verlängerung des 
Subfivienvertraged, damit das Welfenbeer gerüftet werde. 

Der preußiiche Kriegsminifter traf fofort feine Anftalten für die 
Gegenwehr. Am 29. December überfendete Grolman den mit Bohen, 
Gneiſenau und Schöler verabrebeten Kriegsplan:**) zwei große Armeen 
in Sachſen und am Rhein follten nach der guten frivericianifchen Weiſe 
den Feldzug gleichzeitig durch eine kühne Offenfive eröffnen, während ein " 
Obſervationscorps Schlefien deckte. So bebrohlich erfchten die Lage, daß 
man über alle Bedenken ver militärischen Rangordnung hinwegſah und 
zu Feldherren der beiden Deere Blücher und Gneifenau vorfchlug; neben 
diefen komme nur no Bülow in Betracht, da York, Kleift und Tauengien 
doch nur treffliche Corpsführer feten. Oberſt Kraufened, der in Mainz 
unter dem öfterreichifcehen Gouverneur Frimont die preußiſche Garnifon 


*) Goltz's Berichte aus Paris 24. Nov. 19. Dec. 1814. 


**) Grolman an Hardenberg, 29. Dec. 1814 mit einer Denfichrift über ben Ope- 
rationsplan. 
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befebligte, erhielt Auftrag, fich fofort auf gegebenen Wink der Feftungs- 
werte am vechten Ufer zu bemächtigen; fie genügten um den Blag in 
Shah zu balten, zur Befegung der ganzen Feftung reichten die befchei- 
denen Kräfte nicht aus, Auch die anderen Feftungen ließ Boyen insgeheim 
ausrüften. Die fächfiihen Truppen am Rhein wurden ohne Auffehen 
weiter norbwärts, in die Nähe preußifcher Negimenter verlegt. Bon den 
Heinen norddeutſchen Gontingenten nahm Boyen an, daß fie alleſammt, 
mit Ausnahme der Hannoveraner, den Fahnen Preußens folgen müßten. 
Die Monarchie war entſchloſſen fogleich al8 der Herr von Norbdeutichland 
aufzutreten; wer durfte in einem folchen Daſeinskampfe nach dem Zeter- 
gefchrei und den Souveränitätsverwahrungen der Kleinfürften fragen? 

Snmitten diefer allgemeinen Verwirrung ſah Zalleyrand feinen Wai⸗ 
zen blühen. Nachdem ihm Metternich die lebte öſterreichiſche Note über 
Sachſen amtlich mitgetbeilt hatte, bielt fich ver Tranzofe nunmehr be⸗ 
techtigt, felber von Amtswegen in bie fächfifchen Händel einzugreifen und 
antwortete dem öfterreichifchen Freunde am 19. ‘December. Da die pol- 
niſche Frage zu einer einfachen Grenzfrage geworden fei, fo fei Die ſächſiſche 
Angelegenheit gegenwärtig die wichtigfte Principienfrage für den Welt- 
tbeil. Hier ftehen die beiden Grundfäte der Legitimität und des Gleich⸗ 
gewichts zugleich auf dem Spiele. Man verbreitet beute bie entſetzliche 
Lehre, daß Könige verurtbeilt werben können, daß die Strafe der Eonfis 
cation wieder eingeführt werben darf, daß bie Völker wie Die Heerden 
eines Meierhofes getheilt werben bürfen, daß e8 Tein öffentliches Recht 
giebt, „daß für den Stärkeren Alles gerecht iſt.“ Aber Europa verfluck 
biefe Grunbfäte; „fie erregen ben gleichen Abſcheu in Wien, in Peters⸗ 


burg, in London, in Madrid und Liffabon‘ (alfo nicht in Berlin). Die 


Einverleibung Sachfens würde aber auch das Gleichgewicht Europas zer- 
ftören, inmitten des Deutfchen Bundes „eine unverbältnikmäßige Angriffe- 
macht” fchaffen. Darum Herftellung des legitimen Könige; find einige 
Abtretungen zur Entſchädigung Preußens unvermeidlich, fo wird Frank⸗ 
veich dem rechtmäßigen Herricher dazu rathen. 

Durch diefe Note warf Talleyrand den geheimen Artikel des Barifer 
Friedens den vier Mächten zerriffen vor die Füße. Nachdem er lange 
nur im Dunkeln gegen den Vertrag angelämpft, drängte er fich jegt mit 
einer amtlichen Denkſchrift in die Territorialverhbandlungen ein, von denen 


Frankreich vertragsmäßig ausgefchloffen war, und unterftüßte den öfter 


reichiſchen Vorſchlag der Theilung Sachſens — was ihn freilich nicht 


abbielt, im felben Athemzuge den Fluch Europas wider die Politik ver | 


Länbervertheilung auszufprechen. Eine zweite Note des Franzoſen an 


Caſtlereagh (v. 26. Dec.) ſchlug jenen Ton legitimiſtiſcher Salbung an, 
welcher den Hochtorys unmwiberftehlicd war. Der Zwed des Eongreiies | 


ift, „Die Revolution zu ſchließen;“ früher befümpften ſich Republif und 


Monarchie, heute die revolutionären und bie legitimen Dynaftien; tie | 
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revolutionären Dynaſtien find alle verſchwunden bis auf vie eine, die in 
Neapel hauſt, die Iegitimen alle wieverbergeftellt bis auf bie eine des un⸗ 
glüdlichen Königs von Sachen, „vie Revolution ift alfo noch nicht ger 
ſchloſſen;“ und Frankreich erwartet, daß ber Kongreß feine Pflicht erfülle. 
— Schon die nächſten Tage lehrten, daß Frankreichs Vertragsbruch ven 
öfterreichifchen wie ben englifchen Staatsmännern hochwillkommen kam. 
Die drei Mächte waren einig; bereit8 am 14. December hielt Metternich 
die werdende Tripel-Allianz für fo gefichert, daß er den ſächſiſchen Agenten 
Schulenburg beauftragte, er möge feinem königlichen Deren fchreiben: 
Sachſen iſt gerettet! — 

Da die formlojen Verhandlungen nicht zum Ziele führten, fo befchloß 
man enblich, das Comite der Vier wieder einzuberufen und bie Gebiets- 
fragen feierlich vor dem Forum der vier verbündeten Großmächte zu er- 
ledigen. Am 29. December begann die Comité aufs Neue zu tagen. 
Der Verlauf war wie zu erwarten ftand: über Mainz war. alle Welt 
einig; desgleichen über die Hauptpunkte der polnifchen Angelegenheit; nur 
die fächfifche Frage rückte nicht von der Stelle. Eine neue Note Harden- 
bergs an Metternich (v. 29. Dec.) fragte die Gegner: „will man Preußen 
in Die Nothiwendigfeit feßen, in Zukunft nach Vergrößerungen zu ſtreben?“ 
Sie erregte einen Sturm der Entrüftung, da man die Wahrheit des Vor⸗ 
wurfs fühlte. Auch eine Dentichrift Steind (v. 20. Dec.) Tonnte den 
öfterreichifchen Minifter nur in feiner Anficht beftärlen. Der edle Mann 
fagte voraus, das wienerbergeftellte Sachfen werde im Norden eine ebenfo 
gefährliche Macht der Zwietracht fein wie Baiern im Süben; er abnte 
nicht, daß die Hofburg nichts jehnlicher wünfchte als ein norddeutſches 
Baiern. y 

Die Hintergedanken Oeſterreichs verrietben ſich ſchon in der erften 
Sigung der Bier, als Metternich den Eintritt Talleyrands in das Comité 
beantragte; zugleich erklärte er, ohne die Genehmigung Friedrich Augufts 
könne die fächfifche Trage nicht entichteven werden. ‘Das hieß den Alber- 
tiner zum Seren der Trage machen. So weit wollte Caſtlereagh aller- 
dings nicht gehen; aber für den Zutritt des franzöfifchen Miniſters fprach 
auch er fih aus. Nach der wunderbaren Logik diefes Kopfes war die Zu⸗ 
laſſung Frankreichs ſchon darum notbiwendig, „weil Die Verträge von Kalifch 
und Reichenbach nach dem geheimen Artilel des Pariſer Friedens auch für 
Frankreich rechtsverbindlich ſeien“ — und doch fchloß jener ſelbe Artikel 
Frankreich von jeder Mitwirkung bei den Gebietsverhandlungen ausdrück⸗ 
lich aus. Solden Zumuthungen traten Rußland und Preußen mit wieder⸗ 
holten ſcharfen Erwiderungen entgegen; fie wollten Friedrich Auguft unter 
keinen Umftänden und auch Talleyrand erft dann in das Comite einlaffen, 
wenn die vier Mächte fich bereits geeinigt hätten. Es fielen bittere Worte, 
ernfte Drohungen. Unter dem Eindruck dieſer leivenfchaftlichen Auftritte 
verfiel Lord Caſtlereagh zuerft auf den unfeligen Gedanken, welchen Talley- 
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rand feit Monaten fehürend und hetzend vorbereitet Hatte: er beantragte 
insgeheim ein Kriegsbündnig zwifchen England, Defterreih, Frankreich 
und ihren Heinen Gefinnungsgenoffen. Im Grunde ift es müßig, einen 
Charakter dieſes Schlages nach feinen Beweggründen zu fragen. Der 
edle Lord war was feine Landsleute stubborn nennen; in blindem Eifer 
rannte ber englifhe Stier auf das rothe Tuch der fächlifchen Trage 
108, das ihm die gewandten Eſpadas Metternich und Talleyrand vor- 
hielten; zudem war dem Lord foeben die Nachricht zugelommen, das 
England in Gent mit Nordamerika Frieden gefchloffen, alfo die Arme 
frei Hatte. Irgend ein Intereffe, das den engliichen Staat zum Kriege 
wider Preußen treiben Tonnte, war freilich auf der weiten Welt nit 
vorhanden; aber man batte fich fett vielen Wochen in die Entrüftung 
wider den Staat, der die Sache Europas verrathen baben follte, hinein⸗ 
geredet, und einmal doch mußte das von „ven Hunden Frankreichs” an- 
gefachte Teuer in hellen Flammen auffchlagen. Selbft Gagern wußte 
zur Entſchuldigung der britifchen Tollheit nur zu fagen: „ver Topf Tief 
über oder e8 war Vorwand.” 

Während Metternich mit den Vertretern ber Weftmächte den Angriff 
auf Preußen befpracdh, ging der gefelfige Verkehr der biplomatifchen Welt 
in ungetrübter Munterfeit weiter, mit der gewohnten treuberzigen Ge⸗ 
mütblichteit bewirthete der gute Kaifer Franz feine fürftlichen Gäfte, denen 
er das Meſſer in den Rüden zu ftoßen Hofftee Noch am 2. Januar 
fchrieb Metternich ‚‚feinem theueren Fürſten“ Harbenberg ein freundichaft- 
liches Billet, bat ihn wegen dringender Gefchäfte bie heutige Sigung auf 
morgen zu verjdhieben*); einige Stunden nachher kam er felber zu dem 
Staatskanzler um Rückſprache zu nehmen wegen ber Artikel über Thorn 
und Kralau, Bon der Situng des 3. Januar berichten die Protokolle 
des Vierer-Ausfchuffes nur, daß Defterreih, im Weientlichen mit ben 
ruſſiſchen Vorſchlägen einverftanden, eine Vergrößerung feines polnifchen 
Antheils verlangt habe. An demſelben Tage, der fich fo friedlich anliek, 
unterzeichnete Metternich mit Caftlereagb und ZTalleyrand das Kriege 
bündniß gegen Preußen und Rußland. Der Wortlaut diefes feltfamen 
Bertrages war ebenfo dunkel wie die Abfichten feiner Urheber, man hatte 
guten Grund das Licht zu ſcheuen. „In Folge neuerdings offenbarter 
Anfprüche” verpflichten fich Die drei Mächte, einander gegenfeltig mit min- 
deſtens 150,000 Mann zu unterftügen, falls eine von ihnen wegen ihrer 
gemeinfam aufgeftellten gerechten und billigen Vorſchläge angegriffen oder 
bedroht werben follte, ein Angriff auf Hannover oder die Niederlante 
gilt al8 ein Angriff auf England. Die drei Mächte Haben zugleich „vie 
Abſicht, die Beitimmungen des Barifer Friedens in der feinem wahren 
Zwede und Geifte möglichſt entfprechenden Weile zu vervollftändigen”. 





. *) Metternich an Harbenberg, 2. Sanuar 1815. 
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Andere Mächte, namentlich Baiern, die Nieverlande und Hannover, follen 
zum Beitritt eingeladen werden. — Alfo zur Vervollſtändigung des Pa- 
rifer Friedens, der jede Einmifhung Frankreichs in die Gebietsfragen 
unterjagte, ſchloſſen Defterreih und England ein Bündniß mit Frankreich! 
Der Bertrag ſprach nur von einem Vertheidigungsbündniß; fein wirklicher 
Zweck war der Angriff. Denn wollte man jenen „neuerdings offenbarten 
Anſprüchen“ entgegentreten, jo mußte man zunächſt den Befitftand Preu- 
Gens in Sachen angreifen. Ein geheimer Artilel enthielt überdies vie 
verftändliche Drohung: wenn Baiern, Hannover ober die Niederlande ber 
Einladung nicht folgten, jo würben fie „jedes Recht auf die Vortheile ver- 
fieren, welche fie Eraft des gegenwärtigen Vertrages beanfprucen Könnten.” 

Nach der Abficht feines eigentlichen Urhebers, Talleyrands, war ber 
Bund unzweifelhaft dazu beftimmt, mit überlegener Macht das erfchöpfte 
Preußen zu überfallen und von feiner neu errungenen Großmachtſtellung 
wieder berabzuftürzen. Der Franzoſe ftand am Ziele feiner Wünſche; 
er rühmte fich mit vollem Rechte: „ich babe für Frankreich eine foedera- 
tive Stellung geſchaffen, wie fie fünfzig Jahre glüdlicher Unterhandlungen 
faum hätten erreichen können,“ und ließ den General Ricard aus Paris 
fommen um mit Schwarzenberg und Wrede den Feldzugsplan für das 
Frühjahr zu verabreden. Bereit wurden in Böhmen Truppen zuſam⸗ 
mengezogen, Wrede verkündete prahlend den unzweifelhaften Sieg, Mün—⸗ 
jter aber zeichnete den Geift diefer umvergleichlich treulofen Politit mit 
dem frivolen Ausruf: „wir fpielen eine Partie en trois; ift der Feind 
geichlagen, fo geht es gegen den Freund.” Stein hat feitvem nie wieder 
Bertrauen zu den Welfen faflen wollen. In Friedrichsfelde athmete 
man auf. Der gefangene König gab feinem Bruder Anton Vollmacht, 
jofort beim Einmarjch des Heeres der Tripelallianz bie Negentfchaft in 
Sachſen zu übernehmen, und empfing von dem Prinzen die frohe Bot- 
Schaft: „mein Schwager Franz wird unfern Nachbarn nicht fehr gnädig 
behandeln!” Graf Schulenburg ſah ſchon die glüdlichen Tage nahen, ba 
Breufens Macht zerfallen und Hannover die Führerftellung im Norden 
übernehmen würde — eine Weilfagung, worin man leicht den Widerhall 
welfiicher Prablereien erkennt. 

Der Bertrag vom 3. Ianuar ift von lang nachwirfenden mittelbaren 
Folgen geweſen. Er hat Frankreich wieder eingeführt in die Gemeinschaft 
der Staatengefellichaft und zwifchen den Weitmächten jene vielgerühmte 
entente cordiale begründet, welche ſeitdem, immer nur auf furze Zeit 
unterbrochen, fortgewährt hat bis zum heutigen Tage. Er bat am Wiener 
Hofe den alten Choiſeul'ſchen Gedanken des Bundes der Tatholifchen Groß- 
mächte wieder belebt, eine Politik, der e8 fortan in der Hofburg niemals 
mehr an mächtigen Freunden fehlte Er Tieß zugleich eine natürliche 
Sruppirung der Mächte ahnen, die einer großen Zukunft ficher war: hier 
die Weftmächte, Tefterreich und die Pforte, dort die jungen Staaten 
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Preußen, Rußland und Nordamerika. Preußen lernte enblich, weſſen 
man fi} von Defterreich felbjt unter dem Segen des friedlichen Dualismus 
zu verfehen babe. Hardenberg freilich bat die „unglüdliche Uebereilung” 
feiner öfterreichifchen Freunde nur zu bald großmüthig vergeflen; doch 
unter ben jüngeren, Träftigeren Männern der Negierungstreife blieb tie 
Erinnerung an jenen Treubruch lange lebendig. Die alten glorreichen 
friderictanifchen Ueberlieferungen fanden wieder muthige Bekenner; und 
jener Staatsmann, der nachher in langen ftillen Friedensjahren die Polin! 
des großen Königs bebutfam weiter führen follte, ver Hauptbegründer des 
Zolfvereins, Eichhorn, hatte an den ſächſiſchen Händeln mit feiner jcharfen 
Feder theilgenommen und fich fein Urtheil über Defterreich aus den Er- 
fahrungen des Wiener Congreſſes gebildet. 

Es giebt aber ein lette8 Maß des Unfinns, das in einer georoneten 
GStaatengefellfichaft auf die Dauer nicht überjchritten werden Tann. Kaum 
war der Vertrag unterzeichnet, fo fragte fich Lord Eaftlerengh, wie er mit 
einer fo ganz umenglifchen Politit vor dem Parlamente befteben follte. 
Hatte England darum ein Bierteljahrhundert Hindurch gegen Frankreichs 
Uebermacht gelämpft, damit jetzt 150,000 napoleonifche Veteranen unter 
dem Liltenbanner wieder den Rhein überfchritten? Man Tannte in Wien, 
troß aller Ableugnungen Talleyrands, Die bonapartiftifche Gefinnung des 
franzöfifchen Heeres. Und jollte ver kaum erft blutig erlämpfte Friede 
wieder geftört werden — einem napoleoniſchen Satrapen zu Lieb’? Tie 
verbrecherifche Thorbeit eines folchen Unterfangens begann dem Briten 
doch einzuleuchten; auch Metternich ward bejorgt über den lauten Jubel 
der Franzoſen und der Rheinbündler. Während der folgenden Wochen 
ſchloſſen fich noch Sardinien, Baiern, Hannover, Darmftabt dem Bünbnik 
vom 3. Sanuar an, ja bie Schwerfälfigfeit der Oraniſchen Regierung 
hatte ſogar den tragitomifchen Erfolg, daß die Niederlande erft im April 
dem SKriegsbunde gegen Preußen förmlich beitraten — in einem Augen- 
blide, da die Welt dur Napoleons Rückkehr längſt wieder verwandelt 
war und Preußens Heer bereits beranzog die Nieberlande gegen Frank⸗ 
reich zu vertheidigen. Doch das Bündniß war tobt geboren, eine wirkliche 
Kriegsgefahr beftand nur etwa ſechs Tage lang. 

Schon in der Sikung vom 9. Januar thaten Defterreih und Eng 
land, auf Eaftlereaghs Andringen, einen erjten Schritt zur Verföhnung. 
Sie gaben die feierlihde Erklärung ab, daß die Verhandlungen über 
Sachſen Iebiglid den Zweck hätten dem preußifchen Staate bie ver- 
tragsmäßige Entſchädigung zu verfehaffen, und darum die Entfcheibung 
in feiner Weife von der Zuftimmung Friedrich Augufts abhängig fer 
Nur unter diefer Bedingung genehmigten Preußen und Rußland ven 
jegt unvermeiblichen Eintritt des franzöfifchen Miniſters. Am 12. Ja⸗ 
nuar trat Talleyrand in ben Rath der Großmächte ein. Das Comité 
der Vier erweiterte fih zum Fünfer⸗Ausſchuß, und dieſe Fünf bildeten 
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en eigentlichen Congreß), fo daß die erlauchte Verſammlung gerade vier 
Monate gebraucht hatte um ſich nur zu conftituiren. Das Uebergewicht 
er fünf großen Mächte erzwang fich Geltung, allen Abreven zuwider, Nun- 
ehr fand Talleyrand ſelbſt Die Hegemonie der Großmächte nicht mehr 
mverträglich mit „dem öffentlichen Rechte“; Teine Rede mehr von allen 
en wohllautenven Gründen, womit er einft zu Beginn bes Congrefies 
ie Gleichberechtigung aller Staaten Europas vertheibigt Hatte. 

Auch die preußifchen Staatsmänner begannen einzufehen, daß einige 
tachgiebigfeit geboten war. Der Vertrag vom 3. Januar blieb ihnen 
reilich völfig verborgen. Als die Grenzverhandlungen um jene Zeit nicht 
orwärts wollten, va baben die preußiichen Bevollmächtigten einmal dem 
iederländifchen Minifter Nagell gedroht: wenn Holland allzu widerfpenftig 
leibe, fo werde Breußen fih an Frankreich anfchliegen — was der Hol- 
änder fofort, triumpbirend über die arglofe Unwiſſenheit der Preußen, 
einen engliſchen Freunden meldete. So wenig ahnte Hardenbergs Stants- 
anzlei, daß der Kriegsbund der Gegner bereitö gefchloffen war. Doch 
uf die Möglichkeit eines Krieges war fie längſt gefaßt; zu fo vielen 
nderen drohenden Anzeichen kam jet noch die fichere Nachricht, daß 
mgland und Defterreich, auf Talleyrands Betrieb, bie Pforte zu einem 
Ingriff auf Rußland zu bereven ſuchten. Man konnte ſich's nicht ver- 
ergen, die Einverleibung Sachſens ließ ſich höchſtwahrſcheinlich nur durch 
inen europäiſchen Krieg erreichen. Und war denn die Frage, ob die Alber⸗ 
iner in Münſter, Trier oder Dresden hauſen ſollten, wichtig genug um 
eshalb das ermüdete Volt nochmals unter die Waffen zu rufen? Die 
oohlmeinenden Männer der Staatslanzlet überkam doch zuweilen ein Ge⸗ 
ühl patriotifher Scham, wenn fie zurüdichenten auf den jammervollen 
Bang des Eongrefies: vier Monate unabläffigen Streites, und noch kein 
inziges pofitived Ergebnig für Deutjchland geficherti In der arg ent- 
äufchten Nation ftieg der Mißmuth alfo, daß felbft Goethe einmal zürnend 
ms feiner olympifchen Ruhe beraustrat. Am zweiten Ianuar brachte 
ine Jenaer Zeitung ein Gedicht des Altmeiſters: 

Sagt, wie [don am zweiten Tage 

Sich ein zweites Feft entzündet? 

Hat vielleicht willlommne Sage 

daterard und Reich gegrlnbet? 
ein — 


und mit dieſem barten Nein ging der Alte gelaffen dazu liber, dem „wür⸗ 
digen und biedern“ Gothaiſchen Mintfter Frankenberg zum Subelfefte Glück 
u wünfchen. Das vornehm geringfchäßige Wort des Dichters machte, wie 
Varnhagen verfichert, auf die Beſſeren der deutſchen Diplomaten doch tiefen 


*) So Humbolbt in feinem handſchriftlichen Syſtematiſchen VBerzeichniß" der Con⸗ 
greßverbanbiungen, Wien 15. Juni 1815. 
Treitfgte, Deutſche Geſchichte. J. 42 
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Eindrud; man empfand immer jchmerzlicher, daß man bisher gar nid: 
geleiftet. Und jollte nun gar dieſer Congreß, der berufen war dem zer 
rütteten Welttheil eine dauerhafte Orbnung zu geben, mit einem neuen 
europäifchen Kriege enden? 

Sehr bald ſah Hardenberg ein, daß er eine ſolche Verantwortung 
nicht übernehmen dürfe. In der Sitzung der Fünf vom 12. Januar ver- 
langte er zwar nochmals das ungetheilte Sachfen; doch insgeheim berierh 
er bereits feit einigen Zagen mit dem getreuen Hoffmann, ob es nicht ge⸗ 
rathen fei, auf einen Theil Sachfens zu verzichten, und [don am 13. Januat 
entwarf er einen Plan tres-confidentiel, worin er die Möglichleit zug» 
etwa 840,000 Einwohner von Sachen wieder an Friedrich Auguft za 
überlaffen. Dafür forderte er Baireuth, „die Wiege unferer Ahnen. 
Politiſche und militärtfche Gründe rathen ſowohl uns als den andern 
Mächten, nicht zu geftatten, daß Frankreich, Baiern und Sachfen in va 
Beſitz einer ununterbrochenen, Deutſchland von den Grenzen Frankreich 
bis nach Böhmen und Preußen Hin durchſchneidenden Querlinie kommen 
Die Sorge vor einem neuen Rheinbunde blieb nach wie vor beftimmen: 
für Preußens Politik. 

Sobald diefer Entſchluß dem Ausfchuffe ver Fünf befannt wurk:, 
war der Boden geebnet für die VBerftändigung. Die fächfifche Angeleger- 
heit verlor den Charakter einer Principienfrage, und es begann ber mn 
erquidliche Streit um die einzelnen Stüde des fächfliehen Landes. Ti: 
Aufgabe der preußifchen Unterhändler blieb noch immer ſehr ſchwieriz 
Sie verlangten vor Allem die Saalepäffe jowie die Feſtungen Wittenber: 
und Torgau; die Bedeutung diefer Pofltionen für die damalige Kriegt 
weife hatte fich in den Kriegen von 1806 und 13 genugfam gezeigt, un 
— deffen hatten Hardenberg und Humboldt gar kein Hehl — ein freund 
nachbarliches Verbältnig zu den Albertinern ftand auf lange Sabre Hinaus 
nicht zu Hoffen. Sie forderten ferner den größten Theil der Laufig mit 
dem reichen Görlig, und endlich Leipzig. Die Stabt war nicht nur had» 
wichtig als der Mittelpunkt des geiftigen wie des wirthfchaftlichen Lebens 
ber oberfächfifchen Lande; der große Meßplatz mußte auch, wenn er eine 
jächfifche Grenzſtadt blieb, vorausjichtlid Durch einen ſchwunghaften 
Schmuggelhandel für das preußifche Zollweſen ſehr gefährlich werden. 
Faſt jede diefer Forderungen fand bei den Verbündeten vom 3. Januar 
lebhaften Widerſpruch. Talleyrand zitterte für das deutfche Gleichgewicht: 
falle Torgau an Preußen, jo werde Defterreich gezwungen ein unerjchwing 
lich Eojtfpieliges Heer zu Halten. Metternich wünſchte ben preußiſchen 
Antheil auf die Niederlaufig zu beſchränken und bot dem Staatskanzler 
fogar das ſchon für Defterreich ſelbſt beftimmte Tarnopol an, wenn er 
nur feine fächfifchen Anfpüche ermäßige. Caſtlereagh endlich fuchte na⸗ 
mentlich Leipzig für die Albertiner — das will fagen: für den engliſchen 
Schmuggel — zu retten. 
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Hochſtwahrſcheinlich Hätte Preußen, einem fo allgemeinen Widerſtande 
gegenüber, felbft in dieſem letzten Stadium der fächfifchen Frage nochmals 
ben Kürzeren gezogen, wenn man nicht Doch noch zum Degen greifen 
wollte. Jetzt aber zeigten fich die vortheilhaften Folgen jener vielgefcholtenen 
Schwenkung des Könige. Der Czar unterftägte feſt und nachdrücklich 
jeven Anspruch feines Freundes, und dba bie Gegner, mit einziger Aus- 
nahme Frankreichs, den Krieg nicht ernftlich wollten, fo haben fie fchlieh- 
{ih den meiften der preußiſch⸗ruſſiſchen Forderungen nachgegeben. Talley⸗ 
ande Muſe ſchwelgte wieder in freien Erfindungen, um bie feſte Eintracht 
ver beiden Mächte zu zerfprengen. Da follte Alerander ärgerlich ausge⸗ 
rufen haben: „Ach, wenn ich mich nur nicht fo tief eingelafien Hätte! 
Wenn ich nur mein Wort nicht gegeben hättel” — und was ber Anek⸗ 
boten mehr war. Sehr möglich, daß Czartoryski feinem Taiferlichen 
Freunde rieth die Preußen preiszugeben; Talleyrand felbft nannte den 
Bolen feinen nüglichten Vermittler. Aber die Interefien, welche die ruſſiſche 
mit der preußifchen Bolitit verbunden, waren ftärler als Aleranders Launen 
oder der Deutſchenhaß feines farmatifchen Nathgebers: wurde Preußen 
nicht vollſtändig entſchädigt, jo Tonnte Rußland die erfehnte Prosnagrenze 
nit erlangen. Darum bielt der Czar treu zu feinem Freunde und 
betrieb, wie Gent erboft an Karadja fchrieb, bie preußifchen Forberungen 
ganz fo eifrig wie feine eigenen. In dem gejammten Verlaufe biefer 
legten Verhandlungen iſt es nicht ein einziges mal gejchehen, daß Ruß⸗ 
land fih von Preußen getrennt hätte. Wenn der Ezar jchlieglich aus dem 
Streite größeren Vortheil zog als fein Verbünbeter, fo lag ber Grund 
nit in irgend einer Treulofigfeit der Ruſſen, fondern in der Thatfache, 
daß jet nur noch bie preußiſchen, nicht mehr die ruffifchen Anfprüche 
durch Defterreich und die Weitmächte beftritten wurden. Lediglich der ver» 
ſtändigen Politik des Königs war e8 zu verdanken, daß nach peinlichem Streite 
die Saalepäffe und die norbthüringifchen Lutherlande, die Feftungen ver 
Elblinie und Görlitz an Breußen kamen. Nur Leipzig wurbe burch bie 
englifche Handelspolitik bartnädig vertheidigt. Als alle Einigungsverfuche 
ſcheiterten, da entichloß ſich Merander auf Caſtlereaghs dringende Vor⸗ 
ftellungen endlich zu einem „Opfer“, das ihm bart anlam: er bot (8. Febr.) 
zum Erſatz das fefte Thorn und deſſen Unigebungen. 

Es war eine Tümmerliche Entfchäbigung und doch ein Beweis für 
Meranders guten Willen. Seine Ruffen hatten ſich in der Weichjelfeftung 
längft häuslich eingerichtet und wollten dem Czaren biefe Nachgiebigkeit 
fange nicht verzeihen. Alles in Allem war das für das ſächſiſche Volt 
fo ſchmerzliche Compromiß der Theilung des ftreitigen Landes, bei ber 
annähernden Gleichheit der Kräfte beider Parteien, Das einzig mögliche Er- 
gebniß, da man hüben wie drüben den Krieg feheute; und daß die Theilung 
für Preußen fo günftig ausfiel, daß der Albertiner die größere Hälfte feines 
Gebietes abtreten mußte, warb allein möglich durch Rußlands Beiſtand. — 
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Nunmehr galt e8, an anderen Stellen Deutfchlands die zu Preußens 
voller Entſchädigung noch fehlenden Landftriche zu fuchen. Den unglüd- 
lichen Einfall, die Batreuther Angelegenheit wieder aufzunehmen, gab ber 
Staatskanzler bald auf. Dagegen ließ Metternich die fo lange und hart⸗ 
nädig feftgehaltene Mojelgrenze fallen, Preußen erhielt Koblenz und das 
Gebirgsland zwifchen Saar und Nabe. Die preußiſchen Staatsmänner 
verhehlten nicht, daß der König nur um Deutfchlands, „nur um Des all- 
gemeinen Wohles willen” ven linksrheiniſchen Beſitz übernehme; Preußen 
gelange dadurch in eine ähnlich bedrohte Stellung wie einft Defterreich 
durch die Erwerbung Belgiens. Eben biefe Bedrängniß des Nebenbuhlers 
war in Metternich8 Augen ber einzige Troft für das unwilſſommene Bor- 


rüden Preußens gegen Süddeutſchland Hin, wie jhön, meinte er m 


feinen Vertrauten, daß man Preußen alfo mit Frankreich unmittelbar 
„compromittirt” babe! Webrigens gönnte er dem preußifchen Gebiete nich 
einmal auf dem linken Rheinufer eine genügende Abrundung. Ein Stud 
bes alten Saar-Departements wurde vorbehalten, um bier, dicht an ter 
gefährdeten Grenze, die Anfprüche von Oldenburg, Coburg‘, Homburg, 
Strelig und Pappenheim zu befriedigen. Nach Oeſterreichs Anſicht war 
es ja ein Gebot weifer Politif, möglichit viele Kleinftaaten zur Verthei⸗ 
digung der Nheingrenze zu nötbigen. Es war, als wollte die Hofburg 
bie benachbarten Elſaß⸗Lothringer durch den täglichen Anblid des ganzen 
Elends deutſcher Kleinftanterei gründlich von dem Segen franzöficher 
Stantseinbeit überzeugen. Sodann bewilligte Caftlereagb, daß Die Lan» 
forderungen Hannovers und der Niederlande zu Preußens Vortheil etinas 
herabgeſetzt wurben. 

Auch die polnifchen Händel kamen während der nächſten Wochen ins 
Bleiche. Durch den Vertrag vom 2. Mai 1815 wurde die neutrale Re 
publif Krakau begründet. Eine Commiffion der drei Theilungsmäcdhte — 
für Preußen Jordan und Stägemann — ging hinüber um die neue Ber- 
faffung einzurichten. Indeß fühlte man von vorn herein, wie lebensunfähig 
diefe lächerlichite von allen Kunſtſchöpfungen des Eongrefies war; fchen 
die Inftruction der Commiſſare drohte mit dem Cinfchreiten ber brei 


Mächte, falls ver junge Freiftaat zu einem Heerde des Aufruhrs würde. 


Der englifche Bevollmächtigte Tieß e8 fich nicht nehmen, noch einmal 
die der britifchen Tugend fo wohlthuenvde und dabei fo wenig Eoftfpielige 
Rolle des Protectord jarmatifcher Zreibeit zu fpielen; fo hoffte ey zu⸗ 
gleich den Zorn der Whigs über die Preisgebung Polens zu befchwichtigen. 
Er verlangte in einer phrafenhaften Eircularnote vom 12. Ianuar: iu 
ein unabhängiges Polen unter einem eigenen Herrſcherhauſe leider unmög- 
lich fet, jo foliten die drei Theilungsmächte fich mindeſtens verpflichten 

„Die Bolen als Polen zu behandeln“. Die naive Unwiſſenheit des edlen 
Lords bachte die drei Theilungsmächte auf einen Fuß zu behandeln; wer 
hätte auch dieſem Kopfe beibringen follen, daß Preußen zu dem Heinen, 
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fchon theilweife germanifirten Poſen ganz anders ftand als Defterreich zu 
dem polnifch-ruthenifchen Galizien oder Rußland zu ber Hauptmaffe ver 
alten Adelsrepublik? Wollten die Oftmächte dieſe neue unberufene An- 
maßung Englands nad Gebühr abfertigen, fo mußten fie das Cabinet 
von St. James verbindlich erfuchen, zuvörderſt die Iren als Iren zu be 
handeln. Sie verfehmähten jedoch weislich, einen neuen müßigen Streit 
zu erregen und antworteten mit böflichen nichtsfagenden Noten. Harden⸗ 
berg erwiberte (30. Ian.): Preußen jet bereit dem Pofener Lande eine den 
Gewohnheiten und den Geifte der Einwohner entfprechende Verwaltung 
zu geben und zu zeigen, daß das nationale Daſein ver Völker unter jeber 
Regierung unangetaftet bleiben könne. Auf eine Beſchränkung ber eigenen 
Souveränität ließ er fih nicht ein. Es war für Oefterreich wie für 
Preußen gebieterifche Pflicht, fich nicht die Hände zu binden, ba Niemand 
den Verlauf der polnifchen Experimente Alexanders berechnen Tonnte; auch 
der Czar felber wünschte nicht, in feinen völterbeglüdenden Plänen beauf⸗ 
fichtigt zu werden. Daher enthielt weder die Schlußacte des Congreſſes 
noch der Bertrag der drei Theilungsmächte vom 3. Mat irgend ein Wort, 
Das die Polen zu politifcher Selbſtändigkeit berechtigte. ‘Die drei Mächte 
verſprachen lediglich: „ihre polnifhen Untertbanen follen Inftitutionen 
erhalten, welche die Bewahrung ihres Volksthums fichern, in Gemäßheit 
der Staatsformen, welche jede der betheiligten Negierungen ihnen zu ge- 
währen für gut finden wird.” Dazu die Zufage freien, Höchitens durch 
einen Zoll von 10 Procent bejchwerten Handels mit den eigenen Erzeug- 
niffen der vormals polnischen Lanbestheile, freier Durchfuhr gegen mäßige 
Zölle und freier (d. 5. unverbotener) Schifffahrt auf den polnifchen 
Flüffen bis in die Seehäfen. Die Theilungsmächte waren mithin nur 
verpflichtet, Sprache und Sitte des Volles zu fchonen, deögleichen dem 
Handel einige geringfügige Begünftigungen zu gewähren; in allem Webrigen 
behielten fie freie Band. 

Gegen Mitte Februars waren bie Gebietöverhandlungen zwifchen den 
Großmãchten nahezu beendigt. Talleyrands Kriegsluft hatte an dem tiefen 
Friedensbebürfniß der ermildeten Zeit zulegt doch einen unüberwindlichen 
Widerftand gefunden; in dem Comits der Fünf gewann er feinen ent- 
ſcheidenden Einfluß, und vie Häffende Meute feiner rheinbündleriſchen Ge- 
noffen wurde von den großen Mächten kurzweg zur Seite geſchoben. Die 
deutſche Verfaffung blieb freilich noch in tiefem Dunkel; Doch da der 
Hofburg an ber rajchen Löſung diefer Frage wenig lag, fo entwarf Gent 
ſchon jett ein pomphaftes Manifeft, das der bewundernden Welt verkünden 
follte: „vie große Arbeit des Congrefies tft beenbigt.” Da kehrte Napo- 
leon von Elba zurüd, das von Talleyrand fo prablerifch gejchilberte 
Kartenhaus der bourbonifchen Herrlichkeit jtob vor dem Hauche des Im⸗ 
perators in alle Winde. Der franzöfifche Miniſter, der ſoeben noch 
pathetiſch verfichert Hatte, Millionen franzöfifcher Fäufte würden fich gegen 
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den Eorjen erheben, ward über Nacht ein machtlofer Dann. Am 4. Januar 
batte, Talleyrand feinem Könige triumphirend gefchrieben: „Die Eoalition 
ift auf immer aufgeläft!” Jetzt führte die gemeinfame Gefahr Die vier 
alltirten Mächte aufs Neue zufammen, bie letzten noch offenen Gebiets⸗ 
fragen wurden rafch abgethan. Vergeblich verfuchte Napoleon die erneuerte 
Coalition zu fprengen, indem er die Urkunde des Vertrags vom 3. Januar, 
die er in den Tuilerien im Schreibtifche Ludwigs XVIII. vorgefunden, 
dem Czaren überfenvete. Alerander verbrannte das unfaubere Actenftüd 
in Gegenwart Steins vor Metternichs unbefchämten Augen. Man welite 
ber vergangenen Untreue nicht mehr gebenten. 

Die Rückkehr des Imperators brachte die unter der Dand langjam 
fortgeführten Verhandlungen über Italiens Zukunft endlich zum Abſchluß. 
Auch Hier im Süden bewährte fich England als der vertrautefte Bundes 
genoffe der Hofburg. Aber mit Rußlands Hilfe durchkreuzten die Piemon- 
tefen d'Aglis und Brufasco die geheime Abficht Metternichs, einen ita- 
lieniſchen Fürftenbund unter Defterreihs Führung zu ftiften. Auch der 
Wunſch Oefterreichs, die Linie Savopen-Carignan von der Thronfolge in 
Piemont auszufchließen erwies fich als unausführbar, da Rußland un: 
Frankreich entfchieven widerſprachen. Um fo zäher hielt die Hofburg ihre 
alten Anfprüche auf vie Legationen feft; fie Hatte den gefammten Kirchen- 
ſtaat durch ihre Truppen befegt und hoffte ficher, mindeftens die Lande 
nörblich des Apennin zu behalten. Metternich verwarf den Vorſchlag der 
bourbonifchen Höfe, daß ein italienifcher Ausſchuß, nach dem Vorbilde ves 
deutfchen, auf dem Eongreffe gebilpet würde um die Frage zu entfcheiben: 
er fürchtete überftimmt zu werben, zumal da bie Bourbonen auch ar 
Toscana Ansprüche erhoben. Inzwifchen begann e8 auf der Halbinfel ;u 
gähren; die voreilige Freude ber Lombarden über den Einzug der Tedesch 
wich bald einer tiefen VBerftimmung, das Volk in der Romagna rottet: 
fih zufammen wider bie öfterreichifehen Truppen, einzelne patriotifche 
Verſchwörer verlehrten insgebeim mit dem Gefangenen von Elba. Als 
nun der größte der Italiener feinen abenteuerlichen Zug antrat und 
Murat in Neapel zum Kriege rüftete, da mußte man in Wien unberedhen- 
bare Wirren befürchten. Man lenkte Hug ein unb verftänbigte fich raſch 
mit den fogenannten legitimen Mächten der Halbinfel: Toscana wurde 
für die Erzherzöge gerettet, die Bourbonen vorläufig mit Yucca abgefum- 
den, der geſammte alte Kirchenſtaat aber dem PBapfte zurückgegeben; allein 
die Polefina, das fette Niederungsland der Pomündungen, blieb ven 
Defterreichern. Preußen betbeiligte fi an dieſen Verhandlungen wenig: 
nur bielt der König für Fürſtenpflicht, aus Rückſicht auf feine neuen 
katholiſchen Unterthanen fich wiederholt und nachdrücklich für die Wieder 
berftelfung des Kirchenftantes zu verwenden; nach der allgemeinen Anſicht 
jener romantifchen Tage war ja der Beltand ber römifchen Kirche unzer- 
trennlich von der weltlichen Macht des Papfttbums. Ir einem feierlichen 








Italien. Orient. 668 


Proteſte verwahrte fich der römifche Stuhl gegen bie Schmälerung bes 
Kirchenftaates. Niemand achtete darauf. Das moderne Europa war ber 
reits daran gewöhnt, dag alle feine großen Friedensſchlüſſe von den Ver⸗ 
wünſchungen ber Curie begleitet wurden. ‘Dem preußifchen Gefchäftsträger 
Piquot aber fprach der Nuntius den warmen Dank des Papftes aus 
für Das Wohlwollen, das der Staatsfanzler der Tatholifchen Kirche bes 
wiejen babe.*) 

Ueber die orientalifchen Händel wurde Feine Verſtändigung erzielt. 
Nirgends zeigte fich jo grell wie bier der troß allem äußeren Glanze un. 
verfennbare innere Verfall der öfterreichifchen Monarchie. Derſelbe Staat, 
ber einft, al8 die Osmanen mächtig waren, der VBorlämpfer ber chriftlichen 
Welt gegen den Islam geweien, überließ jegt, pa die Pforte am Boden 
lag, mutblos, blind für die Zeichen der Zeit, der ruffifchen Politik vie 
Vollendung feines eigenen Werkes. Im Februar legte der Czar ben 
Mächten einen umfaſſenden Entwurf vor, wornach fie fich alleſammt ver- 
rflichten follten für die Menſchenrechte der Rajah einzutreten, Rußland 
insbefondere als Protector der Orthodoxen, Defterreih und Frankreich 
als Beſchützer der Lateiner. Es gebe, fagte die ruffifche Note, ein unge 
fchriebenes Geſetzbuch des Völkerrechts, das in voller Kraft beftehe und 
alten Bölkern Gleichheit der Nechte verbürge. Entrüftet wies Metternich 
den revolutionären Vorſchlag zurüd. Doch ebenfo wenig war ber Ezar 
geneigt die von der Hofburg gewünfchte Bürgſchaft für den Beſtand ber 
Türkei zu übernehmen; jelbit England wollte fich nicht mit einer fo un 
berechenbar ſchweren Verpflichtung belaften. So geichah es, daß in Wien 
über die Türkei gar nichts bejchloffen, die orientalifche Trage ſtillſchweigend 
zu den vielen anderen ungelöften Aufgaben des Eongreffes gelegt wurde. 

Gleichzeitig mit den Berathungen der Großmächte erledigte Harenberg 
noch eine überaus verwidelte Diplomatifche Arbeit: die Abrechnung mit 
Hannover, Schweden und Dänemark. Dieſe burch viele Monate hinge⸗ 
zogenen breifachen Verhandlungen zeigen in ihrem fonverbar verichlungenen 
Zuſammenhange fehr anjchaulich, welchen weiten Horizont der Blick der 
preußifchen Staatsmänner umfaſſen mußte, wie nahe unjer Staat, Dank 
feiner centralen Lage, jelbjt durch die entlegenften Händel des Welttheils 
berührt wurde; und fie haben dem Vaterlande einen bleibenden Gewinn 
gebracht: die Befreiung Pommerns von den letzten Reſten der Fremdherr⸗ 
ſchaft. Trotz des Kieler Friedens, der die Rande nördlich der Peene an 
Dänemark gab, blieb der Staatskanzler unerfchütterlich bei feinem Plane, 
Vorpommern und Rügen für Preußen zu erwerben; jener harte Kampf, 
den die Hohenzollern fajt zweihundert Jahre hindurch mit der Teber und 
dem Schwerte um ihr altes Erbe geführt, follte für immer beendigt werben. 
Doch wie wollte man den rechtmäßigen Eigenthümer, Dänemark, zur Ab- 


+) Piquots Bericht, Wien 29. Sept. 1814. 


664 1. 1. Der Wiener Congreß. 


tretung des Landes nöthigen, da doch Breußen von ber däniſchen Krone nicht 
das Mindefte zu fordern hatte? Gleichwohl Kat Hardenberg die wichtige Er- 
werbung ermöglicht durch gewandte Benugung der wirrenreichen Streitig- 
feiten, welche die ſtandinaviſche Welt erſchütterten. 

Um die Dänen in Güte zur Abtretung von Vorpommern zu be- 
wegen, mußte man zunächft mit vem unbequemen Kleinen Nachbarn wieder 
in freundlichen Verkehr treten. Es bezeichnet Hardenbergs finaffirente 
Art, daß er ganz unbedenklich am 25. Auguft 1814 mit Dänemark zu 
Berlin Frieden fchloß. Die Witzbolde verfpöttelten den Hardenbergiſchen 
Familienfrieden; der Staatskanzler unterzeichnete für Preußen, jein bem 
Vater ganz entfremdeter Sohn Graf Hardenberg⸗Reventlow für Düne- 
mark. Der Vertrag enthielt, da die beiden Mächte kaum ernftlich gegen 
einander gefochten Hatten, nur bie einfache Betätigung des Kieler Frie- 
dens und die Wiederholung der dort gegebenen Zufage, Daß Dänemarl 
für Norwegen, außer Schwediſch⸗Pommern, noch weitere Entfchäbigungen 
erhalten ſollte. Doch behielt ſich Preußen vor, Erfag zu verlangen für 
die Verlufte, welche feine Flagge durch die Dänifchen Kaper erlitten batte. 
Bon Helgoland, das der Kieler Friede enbgiltig an England gegeben 
hatte, ift weber bei biefen Berliner Verhandlungen noch fpäter auf ben 
Wiener Congreife irgend die Rede geweſen. Dean hatte fein Recht, Die 
Infel für Deutfchland zu fordern, da fie nie zum alten Reiche gehörte; 
die binnenländifche Beſchränktheit der deutſchen Politit wußte den Werth 
des Plages nicht zu würbigen, der doch foeben erft, in ven Tagen ber 
Eontinentaliperre, feine Bedeutung für den deutfchen Handel gezeigt hatte. 
Die allgemeine Begeifterung für das großmütbige Albion fand fein Arg 
daran, daß fich England in aller Stille ein Kleines norddeutſches Gibral⸗ 
tar gründete. 

Im Vertrauen auf diefe Verträge kam der König von Dänemart 
nach Wien und hoffte dort, außer Vorpommern auch noch Kübel und Ham⸗ 
burg oder minbeftens das Fürſtenthum Lübeck zu gewinnen. Er wurte 
der Bruder Luftig der erlauchten Gefellfchaft, man lachte viel über feine 
drolligen Matrofenfpäße; doch feine Politit fand nirgend Unterftügung, 
ber getreue Bundesgenoſſe Napoleons ftand unter den Staatsmännern 
der Legitimität ganz vereinfamt. Lord Caſtlereggh meinte fich nicht ver- 
pflichtet, dem Heinen Staate, welchen England zweimal räuberifch überfalten 
batte, jest wenigftens das gegebene Wort zu balten. Der Dänentönig 
erreichte nur den Bortbeftand des Sundzolles, allerdings ein werthvolles 
Zugeftändnik für die däniſchen Finanzen. Als ihm Metternich beim Ab- 
ihhiede zurief: Sire, vous emportez tous les coeurs! — gab der Ber 
trogene feufzend zur Antwort: mais pas une seule äme. Währenpvdem 
war auch Vorpommern den Dänen verloren gegangen. Die Norweger, 
geführt von ihrem Statthalter, dem bänifchen Prinzen Ehriftian, Gatten 
fich dem Kieler Frieden widerfegt, ihrem Lande eine felbftändige Berfafjung 
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gegeben und den Statthalter zum König erwählt; darauf war Bernabotte 
mit feinen Schweden eingerüdt, bis nach einem Feldzuge von vierzehn 
Tagen Prinz Ehriftian in dem Vertrage von Moß (14. Auguft 1814) 
feine Anſprüche aufgab. Durch Verhandlungen ziwifchen der Krone Schwe⸗ 
den und dem norwegifchen Stortbing wurbe nachher die Vereinigung ber 
beiden Königreiche der Halbinfel herbeigeführt. Noch heute bleibt es dunkel, 
wie weit die berufene dänifche Treue bei jener Erhebung der Norweger 
mitgewirkt hat. Jener fchlaue Franzoſe aber, der Schwebens Geſchicke 
leitete, wollte natürlih an der Mitfchuld des Kopenhagener Hofes nicht 
zweifeln, er erflärte, der Kieler Friede fei durch Dänemark gebrochen, 
darum könne auch Vorpommern nicht ausgeliefert werben. 

&8 war ficherlih nicht an Preußen, den unparteitfchen Richter zu 
ſpielen in diefen unerquidlichen Händeln der norbifchen Mächte, die na- 
tionale Politif gebot, den Streit der Fremden um das deutſche Land zu 
Deutſchlands Vortheil auszubeuten und die verlorene Mark dem Vater- 
lande zurüdzubringen. Cine Aufgabe, wie gefchaffen für Hardenbergs 
tchmiegfame Gewandtheit. Defterreih und Frankreich, in früheren Zeiten 
bie bartnädigften Zeinde der pommerſchen Politit der Hohenzollern, ver- 
bielten fi diesmal zum Glück ganz gleichgiltig. ‘Der Staatskanzler ver- 
ftändigte fich zumächit mit Schweden. DBernabotte war bereit, feine An⸗ 
ſprüche auf Vorpommern gegen eine Summe Geldes an Preußen abzutreten; 
am 13. Mai 1815 berichtete Münfter dem Prinzregenten als unzweifelhaft, 
dag Preußen und Schweden jchon längſt bandelseinig feien. Alfo gegen 
Schweden gebedt, rückte Hardenberg mit feinen Ansprüchen gegen bie dä⸗ 
nifchen Kaper heraus und verfuchte auch die Dünen zum Verzicht auf 
Borpommern zu bewegen. Died war nur möglih, wenn man ihren 
einen Erfag an Land und Leuten bot; denn Dänemark batte unzweifelhaft 
das befjere Recht auf Vorpommern. Auf der weiten Welt ließ fich aber 
nur ein Land finden, das man ben Dänen vielleicht zum Erſatze bieten 
tonnte: das Herzogthum Lauenburg rechts der Elbe. Welche Zumuthung: 
für die 75 Geviertmeilen des reichen VBorpommerns 19 in Lauenburg; fr 
die Seefeftung Rügen, für das prächtige Stralfund und die Greifswalder 
Hochſchule blos — das Grab Till Eulenfpiegeld und zwei Drittel der 
guten Stabt Rakeburg, denn ihr Dombof gehörte dem Streliker Vater⸗ 
lande! Nur die Bedrängniß des von allen Seiten bedrohten Kopenbagener 
Sabinets Tieß es möglich fcheinen, daß Dänemark auf einen fo ungleichen 
Taufch eingehen würde, ber ihm nur den einen Bortheil bot das hol⸗ 
fteinifche Gebiet abzurunden. 

Lauenburg war aber ein rechtmäßiges Beſitzthum des hannoverſchen 
Hauſes, und fo hing denn die Erwerbung Vorpommernd von einer Ver- 
ftändigung mit den Welfen ab, denen Preußen überdies noch bie in 
Reichenbach ausbedungene Vergrößerung um 250— 300,000 Seelen Tchul- 
bete. Daß Hildesheim zu dieſer Entichäbigung verwendet werben ſollte 
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ftand bereits feſt; Die Abtretung von Oftfriesland dagegen hatte ver König 
ſtandhaft zurüdgewiefen, und feitvem war Das treue Völlchen feinem 
Herzen nur noch theurer geworden. Gleichwohl Tiefen beunruhigende Ge⸗ 
rüchte durchs Land; die Abtretung an die Welfen, jo hieß es, ftehe doch 
noch bevor. Schwer beforgt fehrieb der Oberpräfident Binde an ben 
Staatskanzler: nimmermebr dürfe man dies Kernvolk aufopfern, ein Oſt⸗ 
friefe jet mehr werth als zwanzig Halbfranzöfifche Aheinländer; auch biete 
der Befik der Ems den einzigen freien Zugang zur Norbfee, da® einzige 
Mittel den Nheinzöllen der Holländer entgegenzumirken. 

Da gab der Streit um Vorpommern den welfifchen Diplomaten eine 
bequeme Handhabe um den in Reichenbach gefcheiterten Verjuch zu er- 
neuern. Der Stantslanzler verlangte jet von den Welfen Lauenburg, 
und da er außervem noch die vertragsmäßige Vergrößerung für Hannover 
beſchaffen mußte, fo erfah Münfter raſch feinen Vortheil und forberte ale 
Erfag: Oftfriesland und jenen „Iſthmus“ des Göttinger Landes, der 
nach Hardenbergs Plänen die öſtlichen Provinzen Preußens mit dem 
Weiten verbinden follte. Die letztere Forderung ließ fich nicht abweifen, 
fie ift jedoch in Berlin als ein offenbarer Beweis böfen Willens ven 
Welfen lange nachgetragen worden ; denn war man in Hannover ehrlich 
gefonnen mit Preußen gute Freundſchaft zu halten, fo konnte Die Um- 
klammerung durch Preußen dem Welfenhofe nicht bedrohlich erfcheinen. 
Noch tiefer verlegte den König die Zumuthung wegen Oftfriesland; feine 
der vielen Enttäufchungen diefer traurigen Zeit hat ihn fo ſchmerzlich bes 
rührt. Viele Monate hindurch, bis in den März Hinein, widerfpradh er 
bebarrlich; wie oft hat er Kneſebeck deshalb zu dem Staatskanzler gefendet, 
was immer ein untrügliches Zeichen der Verjtimmung war. Die Welfen 
aber beftanden auf ihrem Scheine. Nicht als ob fie die handelspolitifche 
Bedeutung der Emsmündung irgend gewürdigt hätten; Die herrlichen 
Ströme Niederfachfens waren in den Augen des welfifchen Adelsregiments 
lediglich dazu beftimmt mit ergiebigen Zöllen belaftet zu werden. Aber 
Dftfriesland grenzte an Holland, und eine ununterbrochen zuſammen⸗ 
hängende welfifch-oranijche Nordweſtmacht galt in London und Hannover 
wie im Haag als nothiwendig, um dem preußifchen Nachbarn das Gleich 
gewicht zu halten. Deshalb verbarrte Münfter bei feiner Forderung, 
und König Friedrich Wilhelm ftand fehlieglich vor der Frage: ob Bor- 
pommern für Preußen wichtiger jei oder Oftfriesland? Hardenberg ſtimmte 
unbedenklich für Pommern; denn da die Landarenze im Often durch deu 
Berluft von Warſchau fih jo ungünjtig geftaltete, fo war e8 für Preußen 
unerläßlich, mindeſtens auf der Seefeite fich zu deden und die Herrſchaft 
über die Dbermündungen ganz in feine Hand zu bringen; Oftfrieslanr 
aber, fo wichtig e8 war, bildete doch nur einen Außenpoften mehr. 

Noch Schwerer wog in Hardenbergs Augen eine Erwägung der na 
tionalen Politit: der lange Kampf um die Befreiung Pommerns durfte 
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wahrlich nicht damit enden, daß die Dänen, wie ſchon im Kieler Bufen, 
fo au am Strelafunde fih einnifteten. Dagegen hatte Hannover felbft 
während feiner Verbindung mit England immer als ein deutſches Land ge- 
golten, und feine gänzliche Abtrennung von Großbritannien ſchien damals, 
da Prinzeß Charlotte noch lebte, fehr nahe, fchon nach dem Tode des Prinz- 
regenten bevorzuftehen; an Hannover abgetreten ging Oftfriesland dem 
beutfchen Reben nicht verloren. Hardenberg hat keineswegs, wie ihm er- 
bitterte PBatrioten vorwarfen, in frevelhaften Leichtfinn das oftfriefifche 
Land preißgegeben, fondern das Für und Wider der verwidelten Frage 
gewiſſenhaft abgewogen und dann mit feinem richtigen politifchen Blicke 
das Meinere Uebel gewählt. Schon am 15. Februar ließ er in der Staats⸗ 
tanzlei einen Artikel für die Berliner Zeitungen fchreiben, um die Lefer- 
welt auf die Abtretung Oftfriesiands vorzubereiten und zugleich anzu⸗ 
deuten, dies fehmerzliche Opfer jet das einzige Mittel zur Erwerbung des 
ungleich werthoolleren Vorpommernd. Der Auffak aber fand weder bei 
den Beitgenoffen noch bei fpäteren Hiftorifern Beachtung Im März 
endlich gab der König wiberftrebend feine Zuftimmung. Da erbob ſich 
ein letztes unerwartetes Hinderniß. Nach ver thörichten Familien⸗Ueber⸗ 
lieferung der Welfen war Dftfriesland ein altes Erbe des Welfenhaufes, 
nur durch Gewalt und Lift an Preußen gelommen. Der Prinzregent er- 
fuhr alfo mit lebhafter Entrüftung, daß er für den Heimfall diefes urwelfi⸗ 
jhen Landes auch noch Lauenburg heransgeben follte. Er fträubte fich 
aufs Aeußerſte; diefer Lieblofefte aller Söhne verfpürte plöglich Anwand- 
lungen Tindlicden Zartgefühls und verficherte, feine „Delicateſſe“ werbiete 
ihm, noch bei Lebzeiten feines geiftesfranten Vaters eine Provinz abzu- 
treten. Münfter mußte alle feine Beredſamkeit aufbieten; er ftellte dem 
Erzürnten vor, daß Rauenburg für Preußens pommerjche Abſichten in ber 
That unentbehrlich fei. Erhebe man Schwierigkeiten, fo werde der ohne⸗ 
bin erbitterte König von Preußen vielleicht den ganzen Handel rüdgängig 
maden; und am Ende bleibe ja noch die erfreuliche Ausficht, daß Preußen 
bei dem neuen Kriege gegen Napoleon wieder des guten engliichen Geldes 
bepürfen würde, dann könne man Lauenburg dem Bundesgenoffen wieder 
abnehmen! Das wirkte; das zarte Gewiffen des Welfen war berubigt. 

So kam denn am 29. Mat der Taufchvertrag zwiſchen Preußen und 
Hannover zu Stande: Lauenburg für Hildesheim, Goslar, Oftfriesiand 
und ein Stüd der Graffchaft Lingen; dazu zwei preußtiche Milttärftraßen 
durch Hannover ale Erfat für den gewünſchten , Iſthmus“. ‘Die alten Reichen⸗ 
bacher Forderungen ber Welfen waren alfo doch, in Folge ver fächfifchen 
Händel, um etwa 50,000 Seelen herabgeminvert worden. Am 4. Juni fo- 
dann trat Dänemark feine Rechte auf Schwerifch-Pommern an Preußen 
‘ab und erhielt dafür Lauenburg nebft 2 Mill. Thaler; der Staatshaus- 
dalt war aber dermaßen erfchöpft, daß man fich ausbedingen mußte dieſe 
geringe Summe erft vom Neujahr 1816 ab in vier balbjährigen Raten 
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zu zahlen! Endlich am 7. Juni gab Schweben, gegen 3:2 Mill. Thaler, 
feine letzten Anfprüche auf deutſchen Boden auf und erftattete zugleid 
bie während ver letzten Jahre veräußerten vorpommerfchen Domänen dem 
neuen Landesherrn zurüd. Preußen bewilligte mithin Oſtfriesland und 
über 5 Mill. Thaler für ein Land, das bamals, freilich unter einer 
ſehr fchlaffen Verwaltung, nur einen jährlichen Ueberſchuß von 224,000 
Thalern brachte. Kaufmännifch betrachtet war das Geſchäft ſicherlich un- 
vortheilhaft, Schweden allein gewann bei dem verwidelten Handel; vie 
deutfche Nation aber hatte guten Grund dem Stantstanzler für dieſe 
ſchwierige Arbeit zu danken. 

Es war bie höchfte Zeit, Vorpommern von dem ſtandinaviſchen Leben 
3u trennen. Das Land war in faft zwei Jahrhunderten gänzlich für die 
drei Kronen des Nordens gewonnen; wie fpät Hatte Doch felbft E. M. Arndt, 
faft vierzig Jahre alt, das Bewußtfein feines deutſchen Vollsthums ge 
wonnen! Wie viel hundert mal haben die Rügener ihre Feſte angetanzt 
unter ven Klängen des alten Schwebenfanges: Gustafs skäl! Zu Anfang 
des Jahrhunderts fangen die Stralfunber Kaufberren bei feftlichen Ge⸗ 
lagen nach feterlicher Melodie das Nationallied: 


Laßt die Politici nur machen! 

Ob Frankreich oder England fiegt, 
Man tapert uns kein Schiff, fein Boot. 
Was bat e8 denn mit uns für Notb? 


Nachher, da die blaugelbe Flagge die Schiffe der Stralfunder Rheder 
nicht mehr zu decken vermochte, begann dieſe Gemüthlichkeit allerdings 
einem männlicheren Gefühle zu weichen; indeß ſahen ber Lanbabel und 
das ftäbtifche PBatriciat, von der fehwebifchen Krone mit koſtbaren Privi⸗ 
legien überjchüttet, ver Nechtögleichheit der preußifchen Verwaltung mit 
ſehr gemifchten Empfindungen entgegen. Wunderbar ſchnell hat fich dann 
die Gefinnung des Landes verwandelt. Die Krone Schweben felber em- 
pfand, daß durch den Einzug ber Preußen nur die natürliche Ordnung 
bergeftellt wurde; König Karl XIII. fprach zum Abſchied feinen getreuen 
Pommern aus, Schweden ſei durch die Erwerbung Norwegens in eine 
„inſulariſche Lage“ gelommen und weniger denn je im Stande die ent- 
fegene deutſche Provinz zu vertheidigen. Und dies wadere beutfche Land 
ſollte fchon nach wenigen Jahren bewähren, was ber Sprecher der Nitter- 
fehaft, Graf Bohlen, bei ver Hulbigungsfeier verfprach: „wir werben be- 
weifen, daß wir auch unter einer auswärtigen Regierung nicht verlernt 
haben ‘Deutfche zu fein.” 

In Oſtfriesland aber herrfchte tiefe Trauer. Lange wollte man vie 
Unheilsbotſchaft nicht glauben; die Königlichen Behörden verficderten wie⸗ 
derholt, daß fie von der Abtretung amtlich nichts wüßten. Das tapfere 
Landwehrreginient der Provinz focht noch bei Ligny und Delle Alfiance 
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unter preußtfchen Fahnen; noch im Juli 1815 ging eine Deputation ber 
Stände nah Baris, ihre Mitglieder im Verein mit den Lanpwehrmän- 
nern beſchworen den König Die Brovinz nicht zu verftoßen. Der Wider- 
wilfe gegen das adliche Hannoverland war fo allgemein in diefem Rande 
des Handels und ver Bauernfreiheit, daß man die Abtretung erft zu 
Ende des Iahres 1815 zu vollziehen wagte. Auch dann währte die alte 
Treue fort; wie lange noch haben die oftfriefifchen Studenten in Göttingen 
die ſchwarzweiße Kokarde an der Mübe getragen, und wenn fie beim Lan- 
beövater das „Friedrich Wilhelm lebe hoch“ fangen, dann liefen ven ehr- 
Iihen Zungen die hellen Thränen über die Baden. Bis zum Tode des 
Königs Hat Oftfriesland „feinen ‘alten herrlichen Feſttag“ gefeiert; noch 
am 3. Auguft 1839 fahen die Badegäfte auf Norderney mit Erftaunen, 
wie auf jedem Fiſcherhauſe der Infel eine preußifche Flagge wehte. 

Hatte ver Staatslanzler in dieſen Verhandlungen, freilich nur durch 
ein fchweres Opfer, das Intereffe des Staates Aug gewahrt, fo mußte er 
dagegen bei den Unterbandlungen mit den Niederlanden die Folgen feiner 
früheren Uebereilungen tragen. Alle jene verſchwenderiſchen Zufagen, bie 
man während des Winterfeldzuges dem Schooßlinde der englifchen Politik 
gegeben, ließen fich nicht mehr zurücknehmen; auch gelangte Hardenberg 
jelbft in Wien noch nicht zu der Einficht, dag dies Durch Preußens Waf- 
fen wieder eingefegte Dranifche Haus eine entfchieden feindfelige Gefin- 
nung gegen Deutfchland begte. Er betrachtete Die Niederlande noch immer 
al8 eine fefte Vormauer Deutſchlands und begrüßte e8 mit Freuden, daß 
mindeften® Luxemburg dem Deutſchen Bunde beitrat. War doch dies 
Ländchen Damals noch Triegerifch und entſchieden franzofenfeindlich gefinnt; 
die Erinnerung an die k. k. Latour⸗Dragoner und bie Jäger von Le Loup 
lebte noch im Volle. Die preußifchen Diplomaten trugen dem oranifchen 
Unterhändler feinen in den ſächſiſchen Händeln bewährten Iegitimiftifchen 
Feuereifer nicht nach, fondern bewiefen, zu Gagerns eigenem Erftaunen, 
eine „ungemeine Nachgiebigfeit".! 

Bon Fülih und anderen Parifer Verheißungen war freilich nicht mehr 
die Rebe; jedoch Preußen erflärte fich bereit, einen Theil von Gelbern, bie 
Umgebung des feften Venloo abzutreten, und erprobte dabei nochmals die ge- 
häffige Gefinnung der englifchen Staatsmänner. Gagern verlangte „la 
lisire de la Meuse“: preußiſch Geldern follte von feinem natürlichen 
Waffermege, der Maas, abgefperrt, die Grenze überall minbeftens eine 
Stunde öftlich von dem Fluſſe gezogen werben. Er berief ſich auf ven Her- 
zog von Wellington, der, noch ganz befangen in den altwäterijchen Gleich⸗ 
gewichtslehren des alten Jahrhunderts und voll Mißtrauens gegen ben 
unrubigen preußifchen Ehrgeiz, in einem milttärifchen &utachten die un⸗ 
geheuerliche Behauptung aufgeftellt Hatte, ohne biefe Liſiere würden bie 
Niederlande Durch Preußen erdrückt werben. In ber gutmüthigen Hoffnung 
an den Oraniern für alle Zukunft dankbare Bundesgenoffen zu haben, war 
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Harvenberg ſchwach genug auf diefe unverfhämte Zumuthung einzugeben ; 
fo erhielt Deutfchland jene Nordweſtgrenze, die auf ber Karte Europas 
ihres Gleichen nicht findet. 

Schon in den nächſten Monaten follte Preußen die Dantbarleit der 
holländiſchen Kaufmannspolitif Tennen lernen. ‘Die Oranier zeigten ſich 
unter allen Nachbarn Breußens am gebäffigften und bändelfüchtigften. 
Gegen Sinn und Wortlaut der Wiener Verträge wurden fofort jene 
ſchändlichen Rheinzölle wieder eingerichtet, wodurch die nieberlänbifche 
Republik einft ihre deutſchen Hinterlande mißhandelt hatte. Da die ftati- 
ſtiſchen Hilfsmittel jener Zeit jehr mangelhaft waren und Haſſelts geo⸗ 
graphifches Handbuch ben Diplomaten als letzte Weisheitsquelle diente, jo 
Tiefen bei allen Gebietöverträgen des Congrefles einzelne Heine Irrthümer 
mit unter, die bei einigem Anftondsgefühle der betbeiligten Staaten nadj- 
träglich Leicht berichtigt werben konnten. Durch ein ſolches Verfeben geſchah 
e8 auch, daß die beiden preußifchen Straßen von Aachen nad) Eupen umd 
Geilenkirchen auf zwei Turzen Streden niederländiſches Gebiet berührten; 
augenblicklich errichteten die Dranier dort ihre Douanen, unterwarfen ben 
preußifchen Binnenhandel ihren Zöllen. Als endlich eine gemifchte Com⸗ 
miſſion zufammentrat um die Grenze enbgiltig feftzuftellen, ba ftritten 
die Holländer um jede Seele, jeden Baum und jeven Zoll Landes.*) 
Ueber die Galmeigruben von Altenberg Tonnte man fich ſchlechterdings 
nicht einigen ; dies berüchtigte „neutrale Gebiet” an der belgiſch⸗preußi⸗ 
ichen Grenze erinnert noch beutigen Tags an die freundnachbarliche 
Geſinnung der Niederländer. Solche gebäufte Proben oranifcher Dant- 
barkeit und vornehmlich die empörende Bedrückung der Rheinſchifffahrt 
ließen das Wohlwollen des Berliner Cabinets für den Haager Hof bald 
erlalten. 

Ein anderer der Heinen Gegner Preußens, Baiern, hatte feine thörichte 
Feindſeligkeit bitter zu bereuen. Wenn irgend ein deutſches Fürſtenhaus 
durch fein bunaftifches Intereffe auf Preußens Freundſchaft angewieien 
war, fo doch ficherlich Das durch Die Hohenzollern jo oft gerettete Haus 
Wittelsbach. Preußens Stantsmänner waren auch im Sahre 1814, ob⸗ 
gleich fie ein wohl begründetes Mißtrauen gegen Montgelas begten, dem 
bairifchen Stante keineswegs feindfelig gefinnt. Das fefte Mainz wollten 
fie freilich diefen unzuverläffigen Händen nicht anvertrauen; doch war 
Hardenberg in Paris geneigt, die babifche und die linksrheiniſche Pfalz 
an Baiern zu geben, und noch in Wien rietb Humboldt, die Baiern 
durch Entgegenlommen zu gewinnen, wenn fie nur irgend guten Willen 
für den Deutfchen Bund zeigten. ‘Die ſchamlos undeutſche Gefinnung, 
welche von Montgelas' Genoffen zur Schau getragen wurde, bie prahle⸗ 
riſche Teindfeligfeit Wrebes und die unfläthigen Schimpfreden der „lite 


*) So Sack in feinem Generalberichte vom 31. März 1816. 
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rariſchen Mordbrenner“ des Münchener Hofes zwangen die Staatskanzlei 
zu einer veränderten Haltung. Montgelas war durch alte Neigung und 
Gewohnheit an Frankreich gebunden und mit den Führern der norddeut⸗ 
ſchen Patrioten, namentlich mit Stein und Görres, perfönlich verfeindet; 
Wrede aber hoffte, durch ſeinen lärmenden Eifer für Friedrich Auguſt ſich 
bie Dankbarkeit Oeſterreichs, Englands und Frankreichs zu ſichern und 
mit deren Hilfe eine reiche Entjchädigung für Salzburg und das Inn- 
viertel zu gewinnen. Ein grober politifcher Fehler, ſelbſt vom Geſichts⸗ 
punkte der vein dynaſtiſchen Politik betrachtet! England Hat fih um bie 
fübdeutfchen Gebietsfragen niemals viel gekümmert, Frankreich verlor gegen 
das Ende des Congreſſes jeden Einfluß, und Defterreich erwies fich bald 
als ein treulofer Freund. 

Die großen Mächte fchlofien ihren Brieden in der ſächſiſchen Sache, 
und Wrede trug von feiner anmaßenden Zudringlichleit nur den allge 
meinen Haß davon; jelbft in den Kreifen der rheinbündiſchen Diplomaten 
hießen bie Baiern les Prussiens du Midi. Der Ezar vor Alfen war 
tief erbittert und Hörte willig auf den Freiheren vom Stein, der nicht 
mübe warb ihm vorzuftellen, wie gefährlich e8 fei den Kernftaat des Rhein⸗ 
bundes zu vergrößern. König Friedrich Wilhelm vernahm mit Befremben 
durch feinen Gejanbten Küfter, dag bie Münchener Patriotenkreife alltäg- 
lich über den Krieg gegen Preußen „wie über die natürlichite und Leichtefte 
Sade von der Welt” redeten.) Durfte man biefem Staate geftatten, 
ganz Süddeutſchland zu umflammern? Die Vereinigung ber babifchen 
Pfalz mit Baiern mußte dem Staatslanzler jet in ganz anderem Lichte 
eriheinen, da die gewünſchte Nicderlaffung Oeſterreichs am Oberrheine 
niht erfolgt war. Und war denn Preußen irgend gebunden an jene 
leichtfertigen Verfprechungen, welche Metternich eigenmächtig und insgeheim 
ven Baiern gegeben hatte? Wenn Breußen den feierlich verbeißenen un⸗ 
unterbrocdenen Zufammenbang feines Gebietes nicht hatte erreichen können, 
warum follte nicht Baiern die gleiche Entfagung üben? Warum mußten 
Baden und die beiden Hefjen, die für Deutſchland nie ernftlich gefährlich 
werden konnten, eine fchivere Beraubung ertragen um ben mächtigften 
Staat des Rheinbundes ganz unbilfig zu vergrößern ? 

Solche einfache Gründe der Politit und des Rechtes brachten ven 
König und den Staatskanzler allmählich zu dem Entjchluffe, dem Mün⸗ 
chener Hofe nur die volle Entſchädigung für die an Defterreich abgetretenen 
Provinzen, doch nichts weiter zu geftatten. Zwar gelang es den bairifchen 
Unterhändlern, nachdem fie den ganzen Winter über mit einer Commiffion 
der Großmächte gefeilfcht und gemarltet, am 23. April 1815 einen vor- 
läufigen Vertrag mit den Mächten der Eoalition abzufchließen, wornach 
Daiern für Salzburg und das Innviertel einen unverhältnigmäßigen Er⸗ 


*, Küfter in feinem Berichte vom 17. Mai 1815; ähnlich in vielen anderen Depeſchen. 
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fat erhalten follte: die Hauptmaffe ver linksrheiniſchen Pfalz, Hanau und 
ein großer Theil des öſtlichen Odenwalds wurden ben Wittelsbachern 
verfprochen, dazu „ver Heimfall ver badischen Pfalz‘ fobald die regierenve 
Linie des badifchen Haufes ausftürbe. Dieſe r&versibilit6 du Palatinat 
bat fich feitvem wie ein rother Faden durch alle Wandlungen der neueren 
bairifchen Politit Hindurchgezogen. Namentlich der Kronprinz Ludwig war 
völlig beberrfcht von dieſem Gedanken; er follte fein ſchönes geliebtes 
Salzburg, wo er die legten Sabre über Hof gehalten, jet an Defterreih 
ausliefern und wollte dafür mindeftens die „Wiege feines Gefchlechts“ 
azurüderwerben, obgleich durchaus Fein Rechtsgrund den Anfpruch unter 
ftütte. Baiern hatte vor Jahren bie rechtsrheinifche Pfalz gegen über 
reichliche Entſchädigung, ohne jeden Vorbehalt abgetreten, und es ließ fid 
ſchlechterdings nicht abfehen, waruın das Land wieder an die Wittel&bacher 
zurüdfalfen follte fobald die Erbfolge in Baden auf Die Grafen von Ho 
berg überging. Nur die Mikgunft der Gropmächte gegen das nachläffige 
Negiment des Großberzogs Karl von Baden bat eine Zeit lang biete 
bairischen Anmaßungen begünftigt. Aber der Aprilvertrag war tobige 
boren, denn er bebielt ausdrücklich „die Zuftimmung der betbeiligten Sou⸗ 
veräne” vor, und dieſe, Württemberg, Baden, beide Heſſen, erhoben je- 
fort lauten Einſpruch. Der badifche Bevollmächtigte Marſchall Hatte ſchen 
früher dem Staatskanzler gejchrieben: „Ludwig XIV. hat durch alle blu- 
tigen Sriege, die Europa während feiner Negierung erfchütterten, nic | 
eine Milfion Einwohner für die franzöfifhe Monarchie erworben, un | 
nun will Baiern durch einen coup de main im Wege der Unterbant- 
lungen fi um 400,000 Unterthanen bereichern.””) Jetzt erneuerte er 
feinen Proteſt. Auch König Friedrich Wilhelm fand es höchſt unbillig 
daß Hanau ohne jeden Rechtsgrund von Kurbeffen abgeriffen werben 
follte. So geſchah es, daß der Aprilvertrag nicht ratificirt wurde, und di 
Schlußacte des Congreſſes die Streitfrage offen ließ. — 

Unter ſolchen Kämpfen kam die Wieberherftellung der preußiſchen 
Monardie zu Stande. Das Ergebuiß der Wiener Verhandlungen war 
eine halbe Niederlage der preußifchen Politit; weder am Rhein noch in 
Sachſen noch an der polniſchen Grenze hatte fie ihre Ziele vollſtändig 
erreicht. Der Staat war gegen den Befitftand von 1805 um velk 
600 Geviertmeilen Heiner und nur um kaum eine halbe Million Ein- 
wohner ftärker geworden, er hatte die verfprocdhene Abrundung nicht cr 
langt, ſondern zerfiel wieder wie vor Alters in zwei weit entlegene Mailen. 
Zudem war ein den Hohenzollern verfeindetes Fürſtenhaus wieder eing: 
fegt, ein lebensunfähiger Mittelftaat, der niemals wieder zu gefunter 
politischen Zuftänden gelangen fonnte, aufs Neue bergeftelft. Die wir 
Kleinlönige beherrſchten faft ein Viertel von dem Gebiete des Deutſche— 


*) Marſchall an Hardenberg, 5. März 1815. 
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Bundes; die Lieblingsſchöpfung Napoleons, die neue Macht der Mittel⸗ 
ſtaaten hatte alle Stürme der Zeit überdauert. Im preußiſchen Volke 
erregte der Ausgang des diplomatiſchen Kampfes tiefe Verſtimmung. Ganz 
im Sinne der öffentlichen Meinung ſchrieb Blücher: wir haben einen 
tüchtigen Bullen nach Wien hingebracht und uns einen ſchäbigen Ochſen 
eingetauſcht. Die Gegner hatten ihrer Schadenfreude kein Hehl. Nicht 
zufrieden mit dem wirklich errungenen Erfolge ſprengten ſie das Märchen 
aus, der preußiſche Staat habe ſich widerwillig ſtatt der ſüdlichen Hälfte 
von Sachſen die Rheinlande aufladen müſſen, während doch Hardenbergs 
Abſichten von Haus aus zugleich auf Sachſen und das Rheinland ge⸗ 
richte waren. Alle aber begegneten ſich in der frohen Hoffnung, ein fo 
künſtliches politifches Gebilde könne nicht dauern. 

Und doch froßlodten Preußens Feinde zu früh. Das Künftliche 
diefes Staatsbaues lag nicht darin, daß er zugleich Die äußerften Marken 
des Oftens und Weſtens beberrfchte, fondern allein darin, daß er noch 
nicht fertig war, daß jene Landſchaften, welche die natürlichen Mittel- 
glieder zwifchen feinen Provinzen bildeten, ihm noch nicht angehörten. Troß 
aller Mißerfolge im Einzelnen hatte Preußen durch die Wiener Verhand⸗ 
lungen die Möglichkeit einer gefunden, Träftigen Sortbildung gewonnen. Die 
Gefahr eines neuen Rheinbundes, die in Wien jo drobend fehlen, wurde 
durh Napoleons Rückkehr und abermalige Niederlage auf lange hinaus be- 
feitigt. Die Schwäche der Bourbonen lag vor Aller Augen; der von Preußen 
jo hartnäckig befämpfte Einfluß Frankreichs auf die Heinen Höfe blieb in 
der That während der nächften Jahrzehnte fehr geringfügig. Und wie ganz 
anders Stand Deutſchland jeßt dem unruhigen Nachbarvolle gegenüber, da 
ftatt jener elenven, vom Verſailler Hofe befoldeten geiftlichen Fürſten ver 
norddeutſche Großſtaat die Wacht am Rhein übernahm. Des Iäftigen 
polnifchen Beſitzes ledig verwuchs er jetzt fefter denn je mit dem deutſchen 
Leben; zu den jungen überelbifchen Colonien traten die alten Eulturlande 
des Rheines mit ihren mächtigen Städten und ihrem entwidelten Gewerb⸗ 
fleiße hinzu. Es gab fortan Fein deutſches Intereffe mehr, das den preus- 
ßiſchen Staat nicht im Innerften berührte. Er befaß, wie König Friedrich 
Wilhelm fagte, fein Dorf anders als mit der Zuſtimmung des gefammten 
Europas und gewann dadurch die Sicherheit, deren er bedurfte um feine 
buntgemifchten neuen Sebtete mit feinem Geift und Wefen zu durchdringen. 
Wenn er diefe unfäglich fchwere Aufgabe Löfte, wenn er das fchöne Wort 
bewährte, das fein König in jenen Tagen ausſprach: „Deutfchland hat 
gewonnen was Preußen erworben bat,” dann Tonnte der halbe Erfolg 
der Wiener Verhandlungen für ihn Teicht ebenfo fegensreich werben wie 
einft die diplomatifche Niederlage des großen Kurfürften auf dem Weft- 
phälifchen Friedenstage. Nicht aus Uebermuth wahrlich hatte Harbenberg 
die Gegner gefragt: wollt ihr Preußen durchaus zwingen nach neuen Ver- 
größerungen zu ftreben? Nur bie Gedankenloſigkeit der Hofturg und der 
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Heinen Staaten vermochte fich darüber zu täufchen, dag die neue Geftaltung 
des preußifchen Gebietes feine Dauer verfprach, daß eine Großmacht im je 
unnatürlicher Lage nicht verbarren durfte. ‘Die Hälfte Deutichlands ge- 
borchte dem preußiſchen Scepter; war in diefer erſt der deutfche Einheits⸗ 
ftaat feſt und ficher begründet, fo mußte früher oder fpäter Die Stunte 
iommen, da das Schwert Friedrichs wieder aus der Scheide fuhr um 
auch die andere Hälfte, die noch in allen Glievern die Nachwirkung ter 
zweihunbertjährigen Fremdherrſchaft verjpärte, zum Vaterlande zuräd- 
zuführen. 


Als ein Menfchenalter fpäter die Vertreter der Nation ohne tie 
Mitwirkung ber Fürften über den Neubau des deutſchen Geſammtſtaates 
beriethen, vergeubeten fie die günftige Zeit mit Berathungen über vie 
Grundrechte des Volle. Derſelbe dunkle Drang der Selbftfucht beherrſchte 
die Diplomaten, die in Wien ohne Zuziehung der Nation über Deutid- 
lands Zukunft verbandelten, das beutfche Verfaſſungswerk geriet nad 
kurzem Anlauf ins Stoden, der Streit über die dynaſtiſchen Intereſſen 
des Haufes Wettin nahm Monate lang alle Kräfte des Eongreffes in An- 
fpruch, und erft gegen das Ende bes großen Fürftentages, als die Dinge 
bereits völfig ausſichtslos Tagen, warb in übereilter Haft die dentſche 
Bundesacte beendigt. Sehr günftig hatten die Ausfichten freilich nie ge 
ftanden. Einem Lande, deifen Grenzen Niemand kannte, dem unbeftimm- 
ten Begriffe „Deutfchland” eine feſte politifche Sorm zu geben war az 
fich eine unmögliche Aufgabe. Ein erbarmungslofer Drud der Noth, mie 


er einft die Staaten Norbamerilas gezwungen batte widerwillig auf ihre 


Souveränität zu verzichten, ward in jenem Augenblide nicht fühlbar, da 
alle Welt auf eine lange Zeit friedlichen Behagens hoffte. So zeigte fih 
denn hart und nadt das politifche Naturgejek, das jeden Staat treikt, 
fein Ich, feine Unabhängigkeit bis aufs Aeußerſte zu vertheidigen. Ehr⸗ 


furcht bor bem großen Vaterlande, Dankbarkeit gegen feine Befreier, 





nicht erwarten. 

Auch eine durchgebildete öffentliche Meinung, ein leidenſchaftlicher 
Volkswille, ſtark genug die Widerſtrebenden fortzureißen beftand noch 
nirgends. Was dieſe Generation an ſchöpferiſchem politiſchem Vermögen 
beſaß, war in dem ungeheuren Ringen um die Befreiung des Vaterlandes 


darauf gegangen. Wohl flogen die Hoffnungen der Patrioten hoch; wir 


warten, fagte Arndt, einer neuen Derrlichleit wie feit Sahrhunderten nicht 
geweſen iftl Die conftitutionellen Ideen der Revolution Hatten in der 
Stille auf beutfchem Boden überall Wurzel gefchlagen, „Verfaſſung“ 


und „Wepräfentativfyiten‘ galten bereits als gleichbeveutende Worte. 
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Gleichzeitig, unter Männern von ganz verfähiedener Bildung, ward bie 
zuverſichtliche Weiffagung laut: wie die Tirchliche Reformation im fech- 
zehnten, fo werbe die politifche im neunzebhnten Jahrhundert von Deutfch- 
Iand über die Welt hinausgehen. Zu diefen modernen Gedanken gefellten 
fih romantifche Erinnerungen aus Deutfchlands ältefter Gefchichte: die un- 
vergekliche Schande der Regensburger Tage fchien wie ausgelöfcht, mit 
der Herſtellung von Kaifer und Neich mußte auch die Macht ber Dttonen 
den Deutfchen wiederfehren. Niemals hat fich ein hochbegabtes und hoch⸗ 
gebildetes Gefchlecht in fo kindlich unklaren politifchen Vorftellungen be- 
wegt; Alles was diefe Zeit über den Staat dachte kam aus dem Gemüthe, 
aus einer innigen, überſchwänglichen Sehnſucht, die ihre Ideale nach 
Belieben bald in der Vergangenheit bald in der Zukunft ſuchte. Ganz 
unbefangen verſchmolz man das Uralte mit dem Allerneneften: während 
der Rheiniſche Mercur das Scharnhorftifche Heerweien und die Aufhebung 
aller deutſchen Binnenmauthen empfahl, holte er zugleich Dantes Mon⸗ 
arhia aus dem Staube hervor und meinte durch bie Ideen des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Leiden der neuen Taiferlofen Zeit zu beilen. 
Daß der Politiler bei der Stange bleiben, für feine Gedanken einftehen 
jolf, war der Mehrzahl dieſer Publiciften noch unbelannt; harmlos, un- 
maßgeblich gab Jeder in Zeitungen und Flugſchriften feine Wünfche und 
Einfälle zum Beſten, gern bereit auch bie entgegengefehte Anficht fich 
anzueignen. Arndt erklärte grabezu: „die Zeit ift jetzt fo, daß ein ge- 
ſcheidter Mann blos Ideen ausſäen darf aus der Luft des Säens und 
weil er die Nothwendigkeit begriffen bat, daß bie in mancher Hinficht 
noh immer zu trägen germanifchen Geifter aufgefchüttelt werden.” — 
Wie richtig Hatte doch Fichte feine Zeitgenoffen beurtbeilt, ba er fagte, 
der Deutjche könne nie ein Ding allein wollen, er müſſe auch ſtets das 
Gegentheil dazu wollen! 

Und welches krankhaft überfpannte Selbftgefühl mitten in diefer Zer- 
fahrenheit der öffentliden Meinung! Unabläffig verfichern die Blätter: 
Cinzelheiten ausgenommen ift die ganze Nation volffommen mit fidh ein- 
verftanden und weiß was ihr frommt und was fie zu fordern berechtigt 
ft; mit unenblicher Verachtung reden fie von dem Lottofpiele der Poli- 
tiler und den Spiegelfechtereien der Diplomatit, Dies tapfere Gefchlecht 
durfte fich mit gerechtem Stolze eines Heldenkampfes rühmen, und da nun 
der Berfaffungsbau des neuen Deutfchlands fo Tächerlich weit zurüd blieb 
Binter den kühnen Erwartungen des Befreiungskriegs, fo entſtand in ber 
Ration ein verhängnißvoller Irrthum, ber burch zwei Menfcenalter 
wie ein Fluch auf dem beutfchen Leben gelegen hat: der Wahn, als ob 
bie Zeriplitterung des Vaterlandes allein die Schuld ver Höfe fei und 
nicht ebenfo fehr die Schuld dieſes zwiſchen Wollen und Nichtwollen, 
wiſchen patriotifcher Sehnfucht und particulariftifcher Gewöhnung bin 
and ber ſchwankenden Volkes felber. Die Sprache der Publiciſtik zeigte 
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ein eigenthümliches Gemisch von Salbung und Bitterleit. Nirgends er- 
Hang fie lauter als in den Spalten des Rheiniſchen Mercure, der denn 
auch ſchon im Sommer 1814 in den Rheinbundsftaaten des Südens ver- 
boten ward. Mögen die Fürften ernftlich bedenken, rief Görres drohend, 
wie ihre Völker fie empfangen werden, wenn fie ein zerfeßtes Vaterland 
mit nad Haus bringen, dann bleibt uns nur noch die Wahl zwiſchen 
Entwürdigung und Empörung! Das Bild der deutfchen Verfaffung, das 
der Mehrzahl der Patrioten vorjchwebte, entfprach etwa jenem Borichlage 
für das fünftige Reichswappen, welchen der Rheiniſche Mercur veröffent- 
lite: „ber Doppelabler den ſchwarzen Aar zärtlich umhalſend und ver 
bairifche Löwe frieplich dazu geſellt!“ Wahrlich, e8 war nicht blos trübe 
Verſtimmung, wenn Goethe fagte: der Schlaf fei zu tief geweſen, dieſe eine 
Aufrüttelung würde nicht genügen. 

Sp weit fih in dem Durcheinander guter Vorſätze und phantaſtiſcher 
Wünsche ein greifbarer politifcher Gedanke erkennen ließ, fand der Plan 
der Wiederherftellung des habsburgiſchen Katjertbums außerhalb Der alten 
preußifchen Provinzen noch den meiften Anklang. Was wußte man auch 
in den Kleinftaaten von der traurigen Rolle, welche das Haus Defterreid 
noch in dem jüngften Kriege gefpielt? Mancher wadere Mann ſah zwischen 
Schwarzenberg und Gneifenau, Giulai und Bülow feinen wefentlichen 
Unterfchied. Der Nheinifche Mercur beiwunderte den „rühren wahren“ 
Charakter des Kaiſers Franz: in dem fei Fein Arg, feine Ader vom 
Tyrannen; ſelbſt Metternich ward wohl zumeilen ſchwacher Gutmüthigkeit 
beſchuldigt, an feiner deutfchen Gefinnung zweifelte man nicht. Was fchien 
natürlicher, als die Rückkehr zu den altheiligen Formen einer tauſend⸗ 
jährigen Geſchichte: nur ein Kaiſer konnte das deutſche Dornröschen aus 
dem Schlummer weden. In Vers und Proſa fand der alte Kaifertraum 
neuen Ausdrud: 

Ad das Sehnen wird fo laut: 
Wollt Ihr keinen Kaifer füren? 
Kommt kein Ritter heimzuführen 
Deutihland die verlaffne Braut? 


Die Frade, ob denn bie Heillofe Vereinigung beutfcher und aus 
ländifcher Intereffen abermals beginnen follte, ward mit einigen nad 
drücklichen patriotifchen Vermahnungen abgethan. Görres befahl kurzab: 
„deutſche Fürften auf fremden Thronen müffen ihre deutſchen Länder mie 
in fremde Angelegenheiten mifchen!” Noch beweglicher redete Rückert dem 
Adler Habshurgs ins Gewiffen: 

. Nicht die fremde Pommeranze 
Iſts, die Dir gehört zunächſt: 
Der Reichsapfel, der im Glanze 
Hier an deutfchen Eichen wächſt! 
Willſt bei Apfel, Stab und Kronen 
Nicht auf unfern Eichen wohnen? 
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Der Naturforſcher Dien, ein warmberziger Batriot von handfeſtem, kurz 
angebundenem Radicalismus, erwies in der Jenenſer Nemefis: mit der 
Kaiferkrone feten alle anderen Forderungen der Nation von felbft er- 
fültt, durch fie erlange Deutjchland wieder den erften Rang in Europa. 
Der geiftoolle Philolog F. G. Welcker führte noch zwei Jahre Später in 
den Kieler Blättern alle Gebrechen des Vaterlandes darauf zurüd, „daß 
" dem verfallenen Deutfchland Tein Kaifer werben wollte.” So lebendig 
erhielt fich ver Gedanke des Kaiſerthums, Doch wer vermochte ihn praftifch 
zu geftalten? Die harte Thatſache des deutfchen Dualismus machte den 
Batrioten für die Zukunft geringe Sorgen: wenn die Lothringer, nach 
einem Borfchlage des Rheiniſchen Mercurs, mit den Hohenzollern eine 
Erbverbrüderung fchloffen, fo ftellte fich ja die wirkliche Einheit über lang 
oder kurz von felber ber. Bis dahin mußte man dem preußifchen Staate 
allerdings eine gewiſſe Unabhängigkeit neben und unter der dfterreichifchen 
Kaiſerkrone zugeftehen. Ein Auffag im Mercur wollte den Kaifer Franz 
an die Spite eines zwiegetheilten Reichstags ftellen, fo daß Preußen das 
norbdeutich- proteftantifche Collegium, Defterreich das rheinifch »Tatholifche 
leitete. ‘Der preußifche Staat follte die jchaffende und treibende Kraft in 
dieſem Doppelreiche bilden; denn feit der Staat Friebrich8 feine alte 
Kraft wievergewonnen hatte, gab man fich draußen im Reiche wieder, wie 
im achtzehnten Jahrhundert, ver behaglichen Anficht Hin, dag Preußen 
von der gütigen Natur dazu beftimmt ſei den anderen Deutfchen die Laſt 
und Arbeit der großen Politik dienftfertig abzunehmen. ‘Den Oefterreichern 
theilte Görres die angenehmere Aufgabe zu, „das innerlich wärmende 
und nährende Element” im deutfchen Reiche zu bilden, dies entfpreche 
ihrem „Stammescharakter“. Aehnliche Anfichten vertrat der wohlmeinende 
Hiloburghaufener Geheime Rath Schmid in feinem Buche „Deutfchlands 
Wiedergeburt”; er dachte fich die preußifche Krone als den Reichsverweſer 
im Norden und zugleich als einen warnenden Rath und Vollstribunen 
neben dem öfterreichiichen Erbkaiſer. 

Auch was Arndt auf Steins Veranlaffung „über die Tünftige ftän- 
diſche Verfaſſung“ fchrieb, zeigt Doch, daß ver herrlide Mann über bie 
wefentlicden ftaatsrechtlichen Begriffe noch gar nicht nachgedacht Hatte. Er 
fordert einen Kaifer und einen aus den Landboten der Provinzen gebil- 
beten Neichötag, ohne der Rechte der Fürften auch nur zu gebenfen; er 
verlangt die alten Landſtände zurüd, allerdings nicht fo unbebingt wie 
der Koblenzer Romantiler, der die Dreizahl des Lehr-, Wehr- ind Nähr- 
ftandes feierte, fondern in etwas moderner Form, und biefen altftändi- 
ſchen Körperfchaften follen die Minifter verantwortlich fein. Die wenigen 
politifhen Säge der Schrift liegen vereinzelt wie die Muſcheln am Strande 
im diden Sande moralifcher, Hiftorifcher, ethnographifcher Betrachtungen. 
Die gefammte Bildung der Zeit blieb noch durch und durch unpolitiſch, 
bie Methode politiichen Denkens, die Kunſt fachlicher Erörterung befaßen 
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unter allen beutfchen PBubliciften nur Zwei: Niebuhr, der ſich über die 
deutſche Verfaſſungsfrage niemals ausſprach, und Gent, bie Weber der 
Hofburg. Und wie fremd war doch felbft den beiten Deutſchen jener 
Tage der rubige, gehaltene Nationalitolz eines großen Volles. Auf der 
einen Seite ein fanatifcher Haß gegen Frankreich, ein Haß, welchen Arndt 
noch nach dem Sriege als den heiligen Wahn, als die Religion unſeres 
Volles verberrlichte, auf der anberen eine ebenfo blinde Bewunderung 
für das allein freie England, das allein unter: allen heutigen Böllern 
von vielen herrlichen Namen leuchte — und dies aus bem Munde ver 
Landsleute von Goethe, Stein, Blücher und Oneiſenau! Als die Pläne 
der Welfen auf dem Congreſſe fich entbüllten, da gingen bem treuen 
Deanne freilih die Augen auf, und er fagte in einer feiner jchönjten 
Schriften, den „Blid aus der Zeit in die Zeit‘ frifch von ber Leber weg 
dem englifchen Kleinfinn und dem hannoverſchen Dünkel harte Wahrheiten. 

Ueberall, auch in den Schriften der kundigſten PBubliciften, wird 
als unumſtößliche Wahrheit geprebigt, die Kleinftanterei fei Deutſchlands 
Zierde, fei der kräftige Fruchtboden unferer Freiheit und Cultur; die 
alte unjelige Verwechslung von Freiheit und Vielherrſchaft kehrt in ven 
mannichfachiten Formen wieder. Aber da man mit dem Waſſer der 
Kleinftanteret auch Das Feuer der nationalen Macht verjchmelzen wollte, 
fo war allen politifchen Taufendkünftlern Thür und Chor geöffnet. Tie 
bandgreifliche Wirklichkeit der beutfchen Einzelftanten nöthigte die Publi 
ciften von ſelbſt zu nüchterner Selbſtbeſchränkung; Hinfichtlich der Rechte 
der Landſtände entitand bereit8 eine gewilfe Uebereinſtimmung der An 
ſichten, Alle forderten das Recht der Bitten und Befchwerben ſowie die 
Steuerbewilligung, die Meiften auch Theilnabme an der Gefeßgebung. 
Dagegen bot die unfinbbare Größe des deutfchen Gefammtftantes ein be 
quemes Verjuchsfeld für dilettantiſche Schrulfen und fpielende Willi; 
für das große Vaterland erjchien Teine Narrheit zu abgeſchmackt. Ta 
empfahl Profeffor Lips in Erlangen ein Kaiſerthum, das unter ben 
deutſchen Fürſten aller fünf Jahre reihum geben follte: — wie ber 
Plumpfad, meinte Görred, Da fendete ein hannoverſcher Staatsmann 
dem Gongreife den Entwurf einer deutſchen Bundesacte, die fih be 
reits im Artikel 7 zu dem geiftreichen Satze erhob: „Die große Frage, 
von welcher alles Mebrige abhängt, befteht aber darin: wie foll e8 Künftig 
in Deutfchland werden und welche Verfaſſung foll e8 erhalten? Hic 
nodus Gordius.“ 

Neben den verworrenen Träumereien der Batrioten Tiefen fich auf 
fon wieder die begehrlicden Wünfche des Particularismus vernehmen. 
Der geiftreiche fehwergelehrte Karl Salomo Zachariä, ein würdiger Ver 
treter jenes bebientenhaften alten Profeſſorenthums, das nun doch an 
fing feltener zu werden, Batte fich bei feiner Berufung nach Heibelberz 
fofort aus einem unterthänigen Kurfachfen in einen unterthänigen Badener 
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verwandelt und fchrieb jegt, ganz im Geifte ver Karlsruher Rheinbunds⸗ 
gefinnung, einen „Entwurf zu dem Grundvertrage des deutſchen Staaten» 
bunbes”. Keine Rede mehr von der taufenvjährigen Geſchichte der 
deutſchen Nation; die fouveränen Yürften Deutichlands Können fi nur 
zum Zwecke der Sicherung ber inneren Ruhe und zur Vertheibigung 
gegen das Ausland verbinden; in allen anderen Angelegenheiten gilt das 
liberum veto, bergeftalt, daß Bunbesbefchlüffe nur die Zuftimmenden 
verflichten. Ueber diefem Chaos jteht ein Bundestag in Wien, geleitet 
bon dem Protector Defterreih und dem Erzlanzler Preußen. Noch beut- 
Iiher fprach jener Gehilfe Münfters, Sartorius in einer Flugſchrift, die 
einen Sonverbund aller Mittel- und Kleinftaaten empfahl. Das Aeußerite 
feiftete ein in der diplomatifchen Welt insgeheim verbreitetes Schriftchen 
„zum Wiener Congreß”, das wahrfcheinlich mit La Besnarbieres Beihilfe 
verfaßt war: bier warb ungeſcheut die Wiederherftellung des Rheinbundes 
für ven Süden und Weiten angeratben, der Norden mochte ſich an Preußen 
balten. Aber auch ein wohlgemeintes patriotiiches Buch („Ideen über 
bie Bilbung eines freien germanifchen Staatenbundes’‘) verlangte bie 
Bildung einer Foederation der Kleinftaaten unter Baierns Führung. ‘Der 
Berfafier war wahrfcheinlih der Leipziger Buchhändler Baumgärtner, 
Generalconful des Königs von Preußen. Die unglaubliche Begriffsver- 
wirrung der beiben nächiten Jahrzehnte Tündigte fich ſchon an in der 
charakteriſtiſchen Thatfache, daß fogleih nach dem Befreiungsfriege ein 
waderer, verjtändiger Deutfcher in aller Unſchuld den preußifchen Staat 
als eine halbfremde Macht behandeln Tonnte! 

Die altpreußifchen Provinzen verhielten ſich gänzlich ſchweigſam in 
biefem Federkriege. Die Natur forderte ihre Rechte nach der krampfhaften 
Anfpannung des ungleiden Kampfes; manche der Einfichtigen fühlten 
wohl auch, daß der Traum des preußifchen Kaiſerthums, der in den 
Kreifen der Freiwilligen fo oft befprochen worven, für jet ganz unmög- 
ih blieb. Nur in den Deutfhen Blättern des waderen Leipziger Buch⸗ 
händlers 3. A. Brockhaus ward einmal eine Stimme laut, die den Ans 
ſprüchen Preußens einigermaßen gerecht wurde. Ein Artilfel „Tantae 
molis erit Germanam condere gentem“ zeigte mit einer damals uner- 
hörten Niüchternbeit: für den Einheitsſtaat, der unfer Ziel bleiben müffe, 
jet der rechte Augenblid noch nicht gelommen; von der Erneuerung der 
alten fogenannten freien Foederativverfaſſung könne man aber nichts An⸗ 
deres erwarten als die Wiederkehr jener elenden Zeiten, da ‘Deutfchland 
„das allgemeine Wirths⸗⸗, Werb- und Hurenhaus von ganz Europa war”. 
Vorderhand bleibe den Deutſchen Iediglich die Aufgabe, den Ausbau der 
Freiheit im Innern zu fichern, und in dieſer Hinficht biete nur ein Staat 
Grund zur Hoffnung: Preußen. Der alfo fchrieb wagte noch kaum 
zwiſchen den Zeilen anzudeuten, daß er von Preußen dereinft auch bie 
Vollendung der nationalen Einheit erwartete. 
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Wie viel tapferer ging der Anjutant Karl Augufts, der junge Thon 
auf die Frage der deutſchen Zukunft los — derſelbe, der fpäterhin als 
Leiter des Weimarifchen Finanzweſens in der Gefchichte bes Zollvereins 
eine Rolle Spielen follte. Er Hatte unter den Lutzow'ſchen Jägern mitge- 
fochten und jich die ftolgen patriotifchen Stimmungen der Kriegszeit aud 
während des Congreſſes treu bewahrt. Als er nun das unvermeidliche 
Miklingen der Wiener Verhandlungen vor Augen fab, ſchrieb er kur, 
icharf und ficher einen Auffag: Was wird uns die Zukunft bringen?") 
und erivied, wie für jet doch nur ein ganz lofer Bund ohne Haupt zu 
Stande komme; das alte Reich ſei tobt für immer, alle Hoffnungen ver 
Nation berubten fortan auf Preußens innerer Entwidlung Möge dieſer 
Staat fi innerlich kräftigen, dann werde er ftarf genug fein um dev 
einft die undeutichen Mächte Oefterreih und England aus unferem Lande 
hinauszufchlagen, die Mittelitanten, Napoleons Gebilde, zu zertrünmern 
und bie gefammte Nation unter feiner Krone zu vereinigen. So die Ge⸗ 
danfen eines deutfchen Soldaten im Mai 1815. Sie blieben den Zew 
genoffen verborgen wie jene Schrift Fichtes aus dem Sommer 1813; vie 
leicht daß einmal Karl Auguft auf die Abhandlung feines jungen Adjutanten 
einen Blick geworfen und barin einen Anklang an bie Fürſtenbunds⸗ 
träume feiner eigenen Jugend erfannt bat. Wie unbeimlich erſcheint 
doch die fchwerflüffige Langſamkeit der nationalen Entwidlung neben den 
raſchen Gedanken der kurzlebigen Einzelmenjchen! Bor hundertundfünfig 
Jahren gerade hatte Pufendorf die Bildung des Deutjchen Bundes vor 
ausgefagt; jet enplich warb das Seheriwort zur Wahrheit. Und wie viele 
Jahrzehnte voll Sorge, Schmach und Arbeit follten abermals vergehen, 
bis jich erfüllte was diefer neue namenlofe Prophet, allein unter allen 
Zeitgenoffen, vorher fah: die Losreißung von Defterreih und bie Einheit 
Deutſchlands unter Preußens Krone! 

Eine fo verworrene öffentlihe Meinung konnte den Cabinetten mit 
die Richtung auf beftimmte Ziele geben; fie bewirkte nur das Eine, daß 
eine deutſche Bundesverfaſſung überhaupt zu Stande kam. Die öfter 
reichiſchen Staatsmänner Hatten noch in Teplig beabfichtigt, bie deutſchen 
Souveräne wie die italienifchen lediglich durch eine Defenfiv-Allianz mit 
der Hofburg zu verbinden. Aber fehon während des Krieges war Metter- 
nid) zu der Einficht gelangt, dag Angefichts der Hochgefpannten Ermar- 
tungen ber deutſchen Nation irgend eine feftere Form bündifcher Verfaſ⸗ 
jung gewährt werden müfje Deshalb, aus Furcht vor der Revolution, 
gab er in Ehaumont dem Drängen Hardenbergs nach und bewilligte bie 
Zufage „eines foederativen Bandes’ für bie beutichen Staaten. Auch 
darin zeigte fich die Erſtarkung des neuen Deutſchlands, daß feine ver 


*) Als Manufeript gebrudt Weimar 1867 u. db. T.: Ans den Papieren emee 
Berftorbenen. 
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fremden Mächte in Wien den Anfpruch erhob unmittelbar in Die beutfchen 
Berfaffungshändel einzugreifen. Für dieſe Arbeit, die ihm bie beiligfte 
aller irdifchen Angelegenheiten blieb, fette Stein die ganze Wucht feines 
heroifchen Willens ein. Mit heiligem Entjegen ſahen die Heinen Fürften 
und Minifter auf den unzähmbaren Mann, wie er einmal, die mächtigen 
Augen funlelnd, die Nafe kreideweiß vor Zorn, dem bairifchen Kronprinzen 
die gebalite Fauſt vor pas Geficht Hielt. Doch was vermochte alle Leiden⸗ 
ihaft, alle Ausdauer gegenüber einer Aufgabe, die ſchon völlig unlösbar 
geworben war burch den Dualismus der Großmächte, Durch den böfen 
Willen der Rheinbundshöfe und nicht am Wenigften durch die allgemeine, 
auch von "Stein felber getbeilte politifche Unklarheit der Zeit? 

Sobald der Neichsritter fich überzeugte, daß Defterreich die Wieber- 
annahme der Kaiferwürbe hartnädig abwies, ließ er feine Tepliger Pläne 
follen und arbeitete, noch in Chaumont am 10. März 1814, einen neuen 
Bundedentwurf aus, welcher die erecutive Gewalt den vier größten deut⸗ 
ihen Staaten zuwies. Sein Augenmerk war jet vornehmlich auf die 
Beſchränkung des „Sultanismus” der Heinen Despoten gerichtet; darum 
Grundrechte, „Rechte der Deutfchheit,” von Bundeswegen jedem Deutfchen 
gewährleiftet, und ein aus Abgeordneten der Fürften und der Landtage 
gemiſchter Bundestag, Im nächiten Sommer warb diefer Entwurf von 
Neuem umgeftaltet und im Yuli, bei einer Zuſammenkunft in Frankfurt, 
mit dem Stantslanzler und dem Grafen Solms-Laubach eingehend be- 
rathen. Widerſtrebend ergab fich ver Freiherr jetzt darein, die Abgeorb- 
neten der Zandtage aus dem Bunbestage auszuschließen; bildet man ben 
Bundestag allein aus Fürften, meinte er bitter, fo vertraut man ben 
Shut der landſtändiſchen Nechte gerade denen an, welche ein Intereſſe 
haben fie zu untergraben! Aber die Unmöglichkeit, : bei Defterreich und 
ven Rheinbundshöfen ein deutſches Parlament durchzuſetzen ſprang in 
die Augen, desgleichen die unbebilfliche Schwerfälligkeit einer allzu zahl⸗ 
veihen Bundesverfammlung ohne Haupt; auch ſchien es bei der Macht, 
welche die Landesherren befaßen, in der That unziemlich, ihre Vertreter 
unter der Ueberzahl der Volksabgeordneten verjchwinven zu laffen. ‘Der 
Io naheliegende Gedanke, ein Staatenhaus für die Fürften, ein Volkshaus 
für die Vertreter der Nation zu bilden, tauchte noch nirgends auf; um 
die Verfaffung der nordamerikaniſchen Union hatte fich noch Niemand in 
Deutſchland ernftlich bekümmert. 

Dern alſo umgebildeten Entwurf legte Graf Solms ſchon am 2. Septbr. 
in Hardenbergs Auftrag dem öſterreichiſchen Miniſter vor, und ſeltſam 
genug war das Werk gerathen. Wie wunderlich hatten ſich doch dieſe 
wohlmeinenden norddeutſchen Patrioten gedreht und gewendet um die 
Quadratur des Cirkels zu finden und das kaum halbdeutſche Oeſterreich 
mit dem eigentlichen Deutſchland unter einen Hut zu bringen. Sie er⸗ 
tannten richtig, daß Oeſterreich ſich einer irgend kraftvollen Bundesge⸗ 
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walt nicht fügen konnte; jedoch da fie von der völligen Gleichheit Defter- 
reih8 und Preußens wie von einem unantaftbaren Glaubensſatze aus⸗ 
gingen, ſo verlangten ſie für das Haus Lothringen nicht jene privilegirte 
Sonderſtellung zurück, welche die kaiſerlichen Erblande im alten Reiche 
ſeit Jahrhunderten eingenommen hatten, ſondern ſchlugen vor: Oeſterreich 
ſolle nur mit den Ländern weſtlich des Inns, Preußen nur mit den Pro 
vinzen links der Elbe in ven engeren Bund eintreten, beide Mächte aber 
für ihr gefammtes Gebiet eine ewige Allianz mit Deutſchland ſchließen. 
Dabei war als felbjtverftänplich vorausgeſetzt, daß Defterreich feine ober- 
theiniihen Provinzen doch noch wieder übernehmen würde. Auch tie 
Schweiz und die Niederlande beabfichtigte man zu einem ewigen Biündnif 
einzuladen. Tragiſche Ironie des Schidfals! Unmittelbar nachdem die 
Märker, Bonmern, Preußen und Schlefier den anderen Deutfchen das 
Signal gegeben hatten für den Kampf der Befreiung, dachte unfer erfter 
Staatsmann alles Ernſtes diefe Kernlande des neuen Deutſchlands vom 
Deutfchen Bunde auszufchließen. Der leitende Gedanke bes Reichsritters 
war die ehrliche Abficht, dem Volke der Rheinbundsftaaten landſtändiſche 
Rechte und einige Sicherheit gegen den Sultanismus ihrer Fürften zu 
gewähren; Stein wußte aber, dag die Einführung einer Berfaflung in den 
altpreußifchen Provinzen fchwierig, in Defterreich fajt unmöglich war, und 
griff daher zu dem verzweifelten Vorfjchlage der Inn⸗ und Elbgrenze.“) 
In dies Deutfchland links der Elbe und des Böhmerwaldes wollte 
Stein die Kreißverfaflung des alten Reichs wieder einführen, damit bie 
unbrauchbaren Contingente der Heinften Staaten zu leiftungsfähigen 
Mailen zujammengebalit würden. ‘Daher fieben Kreife, und wo möglich 
noch die Niederlande als achter burgundifcher Kreis. Defterreich umd 
Preußen übernehmen in je zwei Kreifen, Baiern, Hannover, Württem- 
berg in je einem das Amt des Kreisoberſten, bie nulitärifche Führung 
und die Aufficht über die Ausführung der Bundesgefege; die. vormaligen 
Kurfürften von Baden und Heſſen erhalten in je einem Kreife Die Stelle 
des zweiten SKreisoberften. Bier aber erhob fich bie peinliche Frage, ob 
man dem unfteten Ehrgeiz des Münchener und Stuttgarter Hofes eine 
verftärfte Macht gewähren dürfe. Alle Heinen Nachbarn zitterten ver 
ber gewaltthätigen Länbergier des Königs Friedrich; die Hechinger Regie 
rung beichwor bie preußischen Staatsmänner beweglich*"*), doch ja dafür zu 
Sorgen, daß ihr Ländchen nicht gänzlich von württembergijchen Gebiete 
umfchloffen würde, fondern durch badifches Land hindurch einen freien 
Zugang zum Bodenfee erbielte. Deshalb fehlug Stein vor, dem bairifchen 


*) Diefer Beweggrund ergiebt ſich auß den Briefen und Denffdriften des Grafen 
Solms, welche neuerdings H. Baumgarten (Im neuen Reid) 1879 ©. 549) veröffent- 
licht hat. 

**) In wiederholten Eingaben bes Fürften von Hohenzollern⸗ Hechingen an ben 
Staatslanzier. 
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nd ſchwäbiſchen Kreife ausfchlieklich die Gebiete von Baiern und Würt- 
emberg zuzuweifen; bie fämmtlichen Kleinſtaaten wurden der Führung 
er brei jogenannten deutſchen Großmächte, Defterreich, Preußen, Eng- 
and-Hannover untergeben. Dieje fieben vormaligen Kurfürften bilden 
ujammen den Rath ver Kreisoberften, der die erecutive Gewalt, die aus⸗ 
värtige Politif und das Kriegsweien in feine Hand nimmt; fein Bundes⸗ 
taat darf felbjtändig mit dem Auslande unterhandeln. Der Kurfürften- 
ath des alten Reiche, der felbit in der Rheinbundsverfaſſung als Rath 
er Könige fortbeſtanden batte, follte alfo mit erhöhter Macht wieder auf- 
chen. Stein wollte, wie alle preußiichen Staatsmänner, fo weit noch 
nöglich zurückkehren auf den Rechtsboden, welchen die Fürftenrevolution 
von 1803 geichaffen hatte. Das Direetorium im Rathe der Kreisoberften 
halten Dejterreih und Preußen gemeinfchaftlich, dergeſtalt daß Defter- 
ich wie vor Alters den Vorfit führt, Preußen aber das eigentliche Direc⸗ 
rum, die Gejchäftsleitung übernimmt, wie einft Kurmainz „Mund und 
jeder” des Regensburger Reichetags war. Die geſetzgebende Gewalt ſteht, 
jemeinfam mit ven Sreisoberiten, dem Rathe ver Fürften und Stände 
u, der alle mindermächtigen Fürften, die freien Städte und die Media⸗ 
tirten umfaßt: jeder Stand, der ein Gebiet von mehr als 50,000 Köpfen 
wiigt, erhält eine Stimme, gleichviel ob er noch Souverän beißt oder 
ucht, Die übrigen zufammen haben fech8 Curiatſtimmen. 

Auf ſolche Weife wollte der Reichsritter den unglücklichen Opfern 
ed Staatsſtreichs von 1806 gerecht werben ohne ihnen doch die Landes 
yobeit zurückzugeben. Er machte feine preußischen Freunde wiederholt darauf 
wfmerffam, daß man die in ihrer Macht fo ungleichen Mebiatifirten 
nicht alle auf gleichen Fuß behandeln dürfe*); da fei das Geſammthaus 
Dobenlohe mit 106,000 Seelen, Bürftenberg mit 83,000 und fo abwärts 
18 zu den Aspremonts, die ein Völfergewimmel von 195 Köpfen bes 
verrichten. Den beiten Theil bes Entwurfs bildeten die Abfchnitte über 
ie Rechte der Nation: in jedem Bundesſtaate follen Landftände befteben 
mit dem Rechte der Steuerbewilligung, der Vertretung der Landesrechte, 
ver Mitwirkung bei ver Gefebgebung; jedem Deutfchen wird die Sicher- 
heit des Eigenthums gewährleiftet, desgleichen Preßfreiheit, das Necht der 
Beichwerbe, das Recht in andere deutſche Staaten auszuwandern und fich 
auf jeder deutfchen Lehranſtalt zu bilden. 

Als Hardenberg am 13. September in Baden bei Wien diefen Plan 
mit Metternich beiprach, zeigte fich fogleich, daß Defterreich einen fo aus⸗ 
führlihen Entwurf nicht wünfchte. Die Hofburg war, wie Gent feinent 
Karadja gejtand, von vornherein gefonnen in Wien nur die allgemeinen 
Grundzüge der Bundesverfaffung feftzuftellen, alles Weitere dem Frank⸗ 
furter Bundestage zu überlaffen; mehr als das fchlechtbin Unerläßliche 


*, Stein an Humboldt, 29. December 1814. 
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wollte fie den Souveränen nicht zumuthen. Sodann verlangte Wetter, 
ni, daß Defterreih und Preußen mit allen ihren vormals „teutjche: 
Ländern” dem Bunde beiträten; nur die Wacht amt Oberrhein wolue 
Defterreih durchaus nicht wieder übernehmen. Hardenberg gab um io 
leichter nad, da durch Oeſterreichs Vorſchlag der Rechtsboden von 1503 
wieberbergeitellt wurde. Mit Behagen erzählten die E k. Diplomater 
ihren Bertrauten, daß nunmehr der Kaiferftant in allen Sriegsfälien, 
etwa bie italienifchen Händel ausgenommen, auf die Heeresfolge Deutſch 
Iands rechnen Tönne; lägen doch irgendwo in Galizien zwei alte ſchlefijche 
Leben, die fogenannten Herzogthümer Zator und Auſchwitz, folglich ia 
der Deutfche Bund auch zur Vertheibigung des öfterreichiichen Polers 
verpflichtet! Welche Provinzen der beiden Gropmächte als teutiche Yünde 
zu betrachten feten, das batte freilich in jener confusio divinitus ordi- 
nata, die fich römiſches Reich nannte, Niemand zu fagen gewußt, ua 
auch jebt kam man darüber nicht ins Klare, die Frage warb erft mer 
Jahre fpäter, auf dem Papiere mindeftens, entjchieden. Sicher war mar, 
dag mit dem Eintritt der Hauptmaſſe Cisleithaniens jede ernfthafte Bundee⸗ 
verfaffung unmöglich wurde, und eben dahin ging Metternichs Abfich 

Endlich ftellte der öſterreichiſche Minifter feinem preufifchen Freunde 
eindringlich vor, wie fchwerfälfig das zweilöpfige Directorium ſei; Lwie rit 
einfacher, wenn Defterreich, das doch nicht auf alle feine alten Kaiſerred 
verzichten Tönne, allein ven Vorfig übernähme; alle deutſchen Geſchäte 
würden ja doch im Voraus vertraulich zwifchen ven beiden führen: 
Großmächten vereinbart werden; auch fei unter dem Präfibium „bled 
eine formelle Leitung der Gefchäfte zu verſtehen“. Hardenberg gab nad: 
er batte den Plan Steins von Haus aus nicht als ein feftes Programr, 
fondern nur als einen Verſuch betrachtet. Ebenſo blind wie er einit « 
den Anfängen feiner diplomatifchen Laufbahn an Frankreichs Freundſchent 
geglaubt Hatte vertraute er jetzt auf Defterreich; er wollte die Möglichtet 
eines Streites zwischen den beiden Mächten nicht mehr zugeben und be⸗ 
merkte nicht, welchen Vortbeil in folddem Falle das Recht des Borfites 
bot.*) Da auch Münfter ſich auf das Entichievenfte gegen das zum 
köpfige Directorium erklärte, fo wurde der preußifhe Entwurf nunmer 
nach Defterreihs Wünfchen abgeſchwächt und verkürzt, bis jeine 41 Ale 


*) Man bat oft behauptet, Metternich habe dem Staatsfanzler mündlich bie Tier 
Yung des Präfiviums für die Zukunft verfproden. Aber nicht nur iſt für biefe ſender 
bare Vermuthung niemals irgend ein Beweis erbracht worden, ſſondern es Tiegen ur> 
Actenftüde vor, welche zu dem entgegengefetten Schlufje zwingen. Im Sahre 1815 
nämlich, unmittelbar vor Erdfinung bes Bundestages, machte der Bundesgeſandte reı 
Hänlein auf eigene Hand ben vergeblichen Verſuch, nachträglich noch für Preußen ma 
Antheil am Präſidium zu erlangen. Es entfpann ſich barliber zwifchen ihm und fer 
denberg ein langer Briefwechfel, und in biefen ſämmtlichen vertrauten Briefen, worm 
alle die Korberung Hänleins unterflügenden Gründe ausführlich erörtert werten, M 
ſchieht einer öfterreichifchen Zufage nirgends Erwähnung. 
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zu zwölf zufammengefchrumpft waren. Dieſe zwölf Artikel legten bie 
beiden führenden Staaten am 14. Detober dem Fünfer-Ausjchuffe vor, 
der nach dem Beſchuſſe der europäifchen Mächte Über die beutiche Ver⸗ 
faffung berathen ſollte. Das Schickſal des Deutfchen Bundes warb alfo 
allein in die Hände von Defterreich, Preußen, England-Hannover, Baiern 
und Württemberg gegeben; ven übrigen Staaten blieb nur die nad 
trägliche Zuftimmung vorbehalten. 

Offenbar war diefer Verfuch der Bildung einer deutſchen Pentarchie 
nur ein willfürlicher Nothbehelf der VBerlegenbeit; denn wollte man fich 
an das hiſtoriſche Recht, an die alten Prärogativen des Kurfürſtenrathes 
balten, fo durfte man die Kurhäuſer Baden und Heffen nicht ausjchlieken. 
Um die Wilffür zu befchönigen berief fich Metternich auf jerre Elaufel der 
Acceffionsverträge, welche die Kleinftanfen von Baden abwärts verpflichtete 
fi? den Anforderungen der fünftigen Bundesverfaffung zu fügen; aber 
durch dieſe Zuſage war das Recht der Mitberathung keineswegs aus» 
geſchloſſen. Der wirkliche Beweggrund für das eigenmächtige Vorgehen 
der beiden Großmächte war lediglich die diplomatifche Convenienz; fie 
hielten für unmöglich durch eine Verhandlung mit allen beutfchen Staaten 
irgend ein Ergebniß zu erzielen. Der Erfolg lehrte jedoch, daß in dem 
wunderbaren Wirrfal der deutſchen Politik das Leichte oft ſchwer und das 
Unwahrfcheinlihe möglich ift. Die Bundesverfaffung kam erft zu Stande 
als man den bunten Haufen der gefammten Kleinftanten zur Berathung 
heranrief. Die Verhandlungen des Bünfer-Ausfchuffes dagegen, die fich 
in dreizehn ftürmifchen Sitzungen bis zum 16. November hinzogen, ver 
liefen ohne jedes Ergebniß; denn ufter ven auserwählten fünf Staaten 
tagten die beiden boshafteſten Feinde ber beutichen Einheit, Baiern und 
Rürttemberg. 

Sie hatten beide, Baiern ohne jede Bedingung, Württemberg unter 
einem nichtöfagenden Vorbehalt, die volle Souveränität zugefichert erbal- 
ten; ermuthigt durch die unbilfige Gunſt, welche ihnen die Großmächte 
gewährten, entfalteten fie fofort, wie Stein entrüftet fagte, ihr Syſtem 
„der Vereinzelung gegen den Bund, des Ehrgeizes gegen die Rleinftaa- 
ten, des Despotismus gegen das eigene Land.” Ihre Abficht war, wie 
die preußifchen Staatsmänner fogleich erriethen, vie Entfcheivung ber 
deutfchen Verfaſſungsfrage fo lange hinauszuſchieben, bis ihre eigenen 
Gebietsanſprüche nah Wunf erledigt ſeien.) Mit feiner gewohnten 
brutalen Grobheit verficherte Wrede fofort, die europäifche Macht Baiern 
babe gar Tein „perfönliches Intereffe" an dem Deutfchen Bunde, fie 
inne durch Anflug an Frankreich weit größere Vortheile erlangen und 
wolle nur aus freundlicher Nachgiebigleit gegen den allgemeinen Wunfch 
dem Vereine der deutſchen Souveräne beitreten. Noch nach dem Congreſſe 


*) So Humboldt in dem oben erwähnten Spftematifchen Berzeichniß. 
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geſtand Montgelas ven preußifchen Geſandten von Küfter „feine änßerfte 
Sleichgiltigkeit gegen den Deutſchen Bund: warum follten benn bie 
deutſchen Staaten nicht wie die italieniſchen ganz felbftändig neben ein- 
ander leben, verbunden nur durch gute Nachbarfchaft und gegenfeitige 
freie Eonvenienz?”*) 

Nichts Tag den preußifchen Staatsmännern ferner als eine radicale 
unitartiche Politit. Während in Steind. Augen der Einheitsftaat immer 
das Ideal blieb, theilten Hardenberg und Humboldt aus voller Ueber⸗ 
zeugung ben alfgemeinen Glauben an bie culturfördernde Macht ver 
Kleinftaaterei. Kneſebeck führte in feiner doctrinären Weife wiederhelt 
den Gedanken aus, Deutjchland werde nur burch die Buntheit feiner 
politifchen Zuftände fähig den Mittelpunkt Europas zu bilden; er wollt 
‚mies Centrum als Palladium für die freie Affociation und Erhal⸗ 
tung des Gleichgewichts auch dadurch ftempeln, daß es Beides and 
in ſich darſtellen folL.”*) Aber wie bejcheiven auch die Wünfche ver 
Preußen waren, der frivole Hohn gegen Deutichland, welchen Wrede zur 
Schau trug, erregte doch ihren Zorn. Der Baier erflärte kurzab, fein 
König fer nicht gewillt, „fich der Ausübung irgend eines Regierungsrechtes, 
das der Souveränität anhängt, zu begeben,” am Allerwenigften ver Be⸗ 
fugniß, nach Belieben mit dem Auslande Bündniſſe abzuſchließen; denn 
an diefem Rechte finde der batrifche Nationalftolz Gefallen; verzichte man 
darauf, fo „verliere Baiern an Achtung und Würbigfeit bei den Aus 
wärtigen”. Für die fünf Kreisoberften verlangte er vollftändige Barität, 
alfo ein jährlich wechjelndes Directorium. Darum wünfchte er auch mößz⸗ 
Tichft wenige Provinzen Oefterreih8 und Preußens in den Bund aufzu⸗ 
nehmen; jedenfalls dürften die beiden Großmächte nur ebenfo viel Truppen 
zum Bunbesheere ftellen wie Baiern. 

Sp enthüllte fih zum erften male die Abficht der Mittelftaaten das 
deutſche Heer, aus Eiferfucht gegen die Großmächte, zu ſchwächen — eine 
Politik des Neives, die felbft in der polnifchen Gefchichte fein Seitenftüd 
fand und nach Jahren in der lächerlichen Kriegsverfaffung des Deutſchen 
Bundes ihre Abfichten burchfegen follte. Noch frecher als die Baiern 
fprachen die württembergifchen Bevollmächtigten; fie rührten durch ihre 
herausfordernden Reden den ganzen eflen Bodenſatz der alten Rheinbunds⸗ 
gefinnung wieder auf. Bon Grundrechten der Nation wollten fie jchen 
darıım nichts hören, weil der Stuttgarter Hof das Dafein einer deutſchen 
Nation nicht anerkannte. Eine ſchamloſe Gefchichtsverfälfchung, die bereits 
in den Schulen der Rheinbundsftaaten ihr Gift zu ſäen begann, Teugnete 
kurzerhand Alles ab was den Deutfchen durch Jahrhunderte gemeinjam 
gewejen, ließ aus der gefammten Vorzeit unferes Volkes nichts gelten als 


*, Küfters Bericht, Minden 28. Auguſt 1815. 
**) Kneſebeds Denfihrift vom 7. Januar 1814. 
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die acht Jahre der napoleonifchen Anarchie. „Der Zwed des Bundes, 
erflärte Minifter von Linden troden, wiberfpricht der Abficht, aus verſchie⸗ 
denen Völlerfchaften, 3. B. Preußen‘ und Württembergern, fo zu jagen 
eine Nation zu bilden!” Dagegen zeigte der Stuttgarter Hof einen jehr 
verbächtigen Eifer für die Kreisverfafjung Er wünfchte, dag allein die 
Kreisoberfien Mitglieder des Bundes werden, alle anderen Fürften fich 
nur als untergebene Kreisſtände „ben fünf Mächten” anfchließen folften, 
und verlangte vornehmlich Vergrößerung ber ſüdweſtdeutſchen reife, da⸗ 
mit König Friedrich den erfehnten neuen Landgewinn auf einem Umwege 
erlangen und über vier Millionen mittelbarer oder unmittelbarer Unter- 
tbanen das Schwert des Kreisoberften ſchwingen Tonnte. 

Die preußifchen Bevollmächtigten führten den Kampf gegen dies uns 
würbige Treiben in erfter Reihe; felbft Metternich fah nicht ohne Sorge, 
daß die zu Ried und Fulda geftreute Saat doch gar zu üppig aufs 
ging, und konnte nicht umbin feinen füddeutſchen Schüglingen zumeilen 
zu widerfprechen, namentlich wenn fie ven echten feiner Stanbesge- 
noſſen, der Mebiatifirten zu nabe traten. Mlünfter endlich ergriff begierig 
bie Gelegenheit um das Licht der gerühmten welfifchen Freiheit vor aller 
Welt leuchten zu laſſen. Sein Prinzregent theilte joeben in einem hoch⸗ 
müthigen ARundfchreiben den europätfchen Höfen die Gründung des König- 
reichs Hannover mit und ftellte die fragwürdige Behauptung auf, „Durch 
feine Berbindung mit Großbritannien babe das welfifche Haus dem beut- 
ihen Vaterlande vielfältig Schug und Unterſtützung angedeihen laſſen.“ 
In dem gleichen prablerifchen Tone ſchrieb Münfter eine Note zur Be 
lämpfung der Doctrinen des wiürttembergifhen Sultanismus; er wies 
nach, daß die Rechte der Landſtände durch die Souveränität der Kleinen 
Kronen Teineswegs binfällig geworden feien, und warb von ber urtbeils- 
ofen öffentlichen Meinung wegen feiner edlen liberalen Gefinnung hoch 
gepriefen, während er doch in Wahrheit nur für das Ständewefen bes 
bannoverfchen Adelsregiments eine Lanze gebrochen hatte. Die Lage ber 
Dinge im Fünfer⸗Ausſchuß geftaltete fich bald fo hoffnungslos, daß Stein 
im äußerften Unmuth ven Czaren zu Hilfe rief. Alexander Tieß mit 
warmen Worten feine Zuftimmung zu ben Vorjchlägen der beutfchen 
Großmächte ausfprechen und mahnte die deutſchen Staaten an bie Ver⸗ 
heißungen der SKalifcher PBroclamation. Der Stuttgarter Despot aber 
tonnte die frevelhaften Angriffe auf die Vollgewalt feiner Rheinbunds⸗ 
frone nicht länger mehr mit anfehen; „man wird fich bald ſchämen müſſen 
ein Württemberger zu fein’ — hörte man ihn fhelten. Am 16. November 
erflärte Württemberg feinen Austritt aus dem Rathe ber Fünf, und vor 
den Augen des fpottenden Europas ging die deutſche Pentarchie an ihrer 
Uneinigfeit zu Grunde. 

Unterbeffen batten fich auch die Heinen Staaten geregt, mit Recht 
erbittert über die angemaßte Fünfherrſchaft. Baden, das vergeblih Ein- 
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lag in den Rath der Fünf verlangt Hatte, überreichte an demſelben 
Tage, da Württemberg ausfchied, eine förmliche Verwahrung, welche dem 
Großherzog alle Rechte der unbefchräntten Souveränität vorbebielt. Tie 
bonapartiftiiche Gefinnung des Minifters von Bade verjchmähte die ge 
bäffigften Worte nicht: nicht darum babe fein Großherzog fremde Netten 
abgejtreift um vielleicht eigene zu tragen. Gagern aber verfammelte vie 
Bertreter der meiften Kleinftaaten, von Kurbeffen abwärts, um ſich und 
ftellte ihnen die Notbiwendigkeit vor, den Großen „fühlbar zu machen, tus 
wir da find und unfer Handwerk wohl verftehen.” Cine überaus gemifchte 
Geſellſchaft fand fich Hier zufammen: ehrliche, einfichtige Patrioten wie 
Smidt und der Medlenburger Pleſſen, verftocte Barticulariften wie ber 
Naffauer Marſchall, endlich Phantaften wie Gagern felber, der nicht vie 
rheinbündifche Gefinnung Baierns und Württembergs fürchtete, fontern 
„Die verhüllte Zweiberrfchaft” Defterreihs und Preußens. Manche ver 
Theilnehmer beftimmte lediglich Die Eiferfucht gegen die Mebiatifirten; fie 
wollten fich nicht überbieten laffen von diefen Entthronten, die als conje 
quente Legitimiften für alle Kleinodien aus des heiligen Reiches Rumpel 
kammer fich begeifterten und den Kaifer Franz mit Bitten um die Wieder 
annahme der Karolingerfrone beftürmten. Einig waren die Kleinftaaten 
vorderhand nur in dem Wunfche die Fünfherrfchaft zu brechen. 

Immerhin zeigten die Heinen Höfe auch diesmal, wie fo oft in der 
älteren Reichsgefchichte, doch etwas mehr vaterländbifchen Sinn als bie 
Mittelitaaten; mehrere unter ihnen wünfchten, im Bewußtfein der eigenen 
Ohnmacht, ernftlich eine ftarke Reichsgewalt, die fie gegen den Ehrgeiz ver 
größeren Nachbarn befchüten follte. Daher entjchloß ſich Stein dieſe Hein- 
fürftlide Oppofition für feine patriotifchen Zwecke zu benugen; er ſchob 
den vielgefchäftigen Gagern geſchickt zur Seite und bewog den Verein ber 
neunundzwanzig Kleinen Fürften und Städte am 16. November, an dem- 
jelben Tage, da Württemberg ausſchied, ven beiven führenden Mächten 
eine Collectiunote zu überreichen. Darin wurden Dejterreich und Preußen 
gebeten, fämmtlichen deutſchen Staaten einen neuen Verfaffungsplan „auf 
der Baſis gleicher Nechte und einer vollitändigen Nepräfentation aller 
Bundesglieder“ vorzulegen, an die Spike des Bundes aber müffe rin 
Kaiſer „als teutfcher Freiheit Aegive” treten. So luftig und unklar dieſer 
Raiferplan erfchien und fo gewiß mehrere der Unterzeichner den Kaijer- 
gedanken Tebiglih als einen frivolen Vorwand gebrauchten um nur ver 
Fünfherrichaft ledig zu werden, ebenjo gewiß enthielt die Erklärung ber 
Kleinſtaaten einige ehrenwerthe beftimmte Zugeftändniffe: fie erboten ſich 
namentlich, ven Landtagen ein von Bundeswegen feſtzuſtellendes Minimum 
Yandftändifcher Nechte zu gewähren. 

Alſo zugleih von Innen und Außen angegriffen brach die deutſche 
Pentarchie zufammen. Cinige Monate lang beftand gar kein deutjcher Ver⸗ 
faffungsausfchuß mehr. Der Boden war frei für wilffürliche Pläne jeder 
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Art; Gagern und Pleffen fprachen bereit3 von einem Bunde der Mittel . 
und Kleinftanten ohne Defterreih und Preußen, aber mit Dänemark und 
ben unvermeiblichen Niederlanden. Münfter erwiderte den Kleinſtaaten 
im Namen der Großmächte, erfannte ihre patriotifchen Abfichten wohl- 
wollend an und erklärte bejtimmt, die Wiederaufrichtung des Kaifertbums 
jet, Angefichtö der Weigerung Defterreichs, ganz unmöglid. Die Rhein- 
bundegefinnung dagegen, welche fich in ven Noten Württembergs und Ba⸗ 
dens fo ſchamlos ausgeſprochen hatte, wollten Die Großmächte nicht unge- 
rügt hingehen laſſen. Defterreih und England-Hannover hofften in jenem 
Augenblide noch, den preußifchen Hof von Rußland abzuziehen und kamen 
darum in den deutſchen Händeln den Anfichten Preußens mit einer Be- 
füjjenheit, die fie freilich zu nichts Ernſtlichem verpflichtete, entgegen. 
Münſter entwarf für Preußen und Defterreich eine ibentifche Note, welche 
dem badifchen Hofe übergeben werden follte. In einer unerhört fcharfen 
Sprache hielt er der Carlsruher Regierung ihr Sündenregifter vor, alle 
ihre Bedrückungen gegen das eigene Volt, „Maßregeln, die unter die will⸗ 
fürlichiten des franzöfifchen Revolutionsſyſtems gerechnet werden müſſen.“ 
Tann wird der wichtige Grundſatz aufgeftellt, daß e8 den beutfchen 
Staaten Teineswegs frei ftehe, ob fie dem Bunde beitreten wollten ober 
nit. Die Großmächte berufen fich nicht auf den taufendjährigen, niemals 
rechtögiltig aufgehobenen Beitand des deutſchen Reich; fie Halten fich 
an das Nächftliegende, an die Acceffionsverträge des vergangenen Jahres: 
alle der großen Allianz Beigetretenen feien gebunden an die Kalifcher 
Proclamation, die dem deutſchen Volke die Wiederaufrichtung feiner Ver⸗ 
faſſung „unter nötbigen Mobificationen‘ zufage. „Die Garantie, welche 
die alfiirten Mächte über die Souveränität Badens ertheilt haben, Tann 
nicht auf unbebingte Befugnifje gedeutet werden, welche Seiner K. Hobeit 
niemals zugejtanden haben und welche mit den Abfichten geradezu ftreiten 
würden, welche ber deutſchen Nation von Seiten der allirten Mächte 
ald Zwecke des Kriegs, zu deſſen glüdlicher Beendigung ihre Vaterlands⸗ 
liebe und ihr auf dieſe Zuſicherung geftütter Muth jo Vieles beige 
tragen bat, befannt gemacht worden find.”*) Im lebten Augenblide 
wurde Metternich beventlih; ein folder Ton erſchien ihm zu jchroff. 
Dan begnügte fi dem badifchen Minifter mündlich die Meinung ver 
Großmächte mitzutheilen. Dagegen wurde dem württembergijchen Hofe 
am 24. November eine gemeinjfame Antwort übergeben, welche, obfchon 
in etwas milverer Form, dem Münſter'ſchen Entwurfe entiprach und ſehr 
nachdrücklich erflärte: alle deutſchen Staaten find verpflichtet ven Bunde 
beizutreten. Es war, als ob Stein jelber ven Großmächten die ever 
geführt hätte; ſchade nur, daß weder Metternich noch Münfter ernftlich 
gewillt war den ſchönen Reden die That folgen zu laſſen. 


*) Munſters Entwurf zur Beantwortung der badiſchen Note vom 16. Nov. 1814. 
Treitihle, Deutſche Geſchichte. I. 44 
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Die Auflöfung des Fünfer⸗Ausſchuſſes wurde folgenreich für viele 
Yabre, denn fie gab den Anlaß für die Begründung der conftitutionellen 
Staatsformen in Sübdeutfchland. Aus den gemeinften Beweggründen, 
aus Souveränitätspüntel und particulariftifcher Angft vor der Einmiſchunz 
der Bundesgewalt entfchloffen fich die Eabinette ber drei Mittelftaaten 
des Südens, auf eigene Fauft Das Notbiwendige zu thun und ihren Lan⸗ 
den das Nepräfentativfuften zu gewähren. Sie waren dazu auch leichter 
im Stande als Preußen, da ihre napoleonifche Pröfectenverwaltung bereits 
zehn Jahre Zeit gehabt Hatte um alle Lanbestheile einer gleichmäßigen 
Ordnung zu unterwerfen und jede centrifugale Kraft zu bändigen. Köniz 
Mar Joſeph Hatte Schon im September eine Durchficht der papiernen Ber 
faffung von 1808 angeordnet; fobald er dann in Wien wahrnahm, das dr 
Großmächte den Souveränen ein Minimum landſtändiſcher Rechte von 
Bundeswegen auferlegen wollten, befahl er feiner Reviſionscommiſſion im 
October ihre Arbeiten fchleunigft zu beendigen. Yriebrich von Württemberz 
lieg feine Minifter, in einer ungezogenen Replit vom 24. Rovember, die 
unantaftbare Allmacht der ſchwäbiſchen Königskrone nochmals vertbeidigen, 
er wetterte und tobte wider die Anmaßung der Großmächte und verliei 
Wien fhon um Weihnachten hoch entrüftet. Gleichwohl entging feiner 
Klugheit nicht, dap es zu Ende war mit ven guten Tagen der ungeftörten 
Selbftherrlichkeit. Die Schwaben erkannten ven brutalen Tyrannen kaum 
wieder, fo fanft und gnädig trat er nach feiner Heimkehr plöglich auf, je 
fichtlich bemühte er ſich Frieden zu Halten mit feinem Volle, von Nape 
leon wollte er gar nichts mehr hören, doch ebenfo beſtimmt ſprach er and, 
daß er niemals irgend einer Weifung aus Wien geborchen werde.“) Am 
11. Januar 1815 überrafchte er fein unglüdliches Land durch eine Procla⸗ 
mation, welche die nahe Einberufung eines Landtags ankündigte: ver 
König gewähre dieſe längſt beabfichtigte Wohlthat ſchon jegt, um zu br 
weifen, „daß nicht eine äußere Nothiwendigleit oder eine gegen Andere 
eingegangene Verbindlichkeit“ ihn zwinge. Damit glaubte er dem Deut 
then Bunde ein Schnippchen gefchlagen zu haben; er abnte micht, wie 
bald fein mißhandeltes Volt felber ein furchtbares Strafgericht über die 
Sünden des legten Iahrzehntes halten würde. Auch dem kranken Groj⸗ 


berzog Karl von Baden fehlte e8 nicht an Verftand. Die herriſchen 
Mahnungen ver Großmächte ſchreckten ihn aus feinem dumpfen Brütn 


auf; jhon am 1. December ließ er dem preußifchen Stantslanzler in 
einer verbindlichen Note anzeigen, er ſei bereit feinem Wolle alte die 
in dem preußifchen Bundesplane geforderten landſtändiſchen Rechte zu 
gewähren und babe bereit eine Verfaffungscommiffion eingefegt. Aus 
fo trüben Quellen entfprang die conftitutionelle Bewegung in Süddeutſch⸗ 
land; doch da fie der Natur der Dinge entjprach, fo nahm fie ihren Fer 


*) Berichte des Geſchäftsträgers Iouffroy, Stuttgart 12. San. 7. Ming 1815. ° 
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gang auch als die Heinen Kronen von dem Deutfchen Bunde nichts mehr 
zu fürchten hatten. 

In jenem Augenblide war die Beforgnig der Mittelftanten keineswegs 
grundlos, denn die preußifchen Staatsmänner betrieben, ungeſchreckt durch 
den Zerfall des Fünfer⸗Ausſchuſſes, Das deutſche Verfaſſungswerk mit 
rührigem Eifer. Die nationale Politik war ihnen Herzensfache; wiederholt 
batten fie dem vaterlandslofen Gerede der Baiern und Württemberger die 
Erkläͤrung entgegengebalten: ihr König betrachte e8 „als feine Regenten- 
pflicht, feine Untertbanen wieder in eine Verbindung zu bringen, wodurch 
fie mit Deutfchland eine Nation bilden.” Humboldt fchritt fofort ar die 
Ausarbeitung eines neuen Entwurfs; da ftieß er auf eine ganz unerwartete 
neue Schwierigkeit. Der dfterreichifche Minifter nämlich, der bisher für 
bie Kreisverfaffung geiprochen batte, warb plößlich anderen Sinnes. Er 
errieth, was allerdings fehr nahe lag, daß die Heinen norddeutſchen Con⸗ 
tingente, bem preußifchen Kreisoberſten untergeorbnet, unfehlbar in ber 
preußifchen Armee verſchwinden würden; und da er bei dem beutichen 
Verfaffungswerte, das ihn im Uebrigen völlig kalt ließ, nur den einen 
Amel verfolgte die Macht Preußens zu befchränten, fo erklärte er fich 
jest gegen jebe Sreiseintheilung. Auch Münfter ftimmte dem öfterreicht« 
hen Freunde bet, fobald dieſer ihm das Schredigefpenft der norddeutſchen 
Hegemonie vor die Augen bielt. 

So geſchah es, daß Humboldt jet gleichzeitig zwei Entwürfe für 
die Bundesacte ausarbeiten mußte, den einen mit, den anderen ohne 
Kreife; in beiden waren die wefentlihden Grundgedanken ber Zwolf Ar- 
titel beibehalten. Am 9. December erörterte der Raftlofe in einer Denk⸗ 
ſchrift die Vorzüge der Kreisverfaffung: fie ſei unentbehrlih um den 
Heinften Staaten einen georbneten Inftanzenzug für ihr Gerichtswefen 
zu fidern und bie militärifche Kraftanſpannung ſchon im Frieden vor⸗ 
zubereiten, das Gegentheil ging nur an unter „dem bonapartiftiichen 
Syſteme“, das in beftändigem Kriegszuſtande lebte und vor keinem 
Mittel zurückſchrak. Zugleich verfucht er den Klagen der Sleinftanten 
über Unterbrüdung zu begegnen und ſchlägt vor, außer Baden und 
Kurheſſen noch drei jährlich wechſelnde Mitgliever bes Fürſtenrathes in 
den Rath der SKreisoberften aufzunehmen.) Zwei Tage fpäter über- 
fandte er Die vollendeten Entwürfe dem Staatskanzler, betonte nochmals, 
wie wichtig bie Kreisverfaffung für Preußens zerftüdelte Lage ſei, rieth 
aber trogdem nicht allzu ängftlich auf diefer Forderung zu beftehen, denn 
unfere Stärke in Deutſchland werde immer zum Theil eine moralijche 
fein, und viel komme barauf an, „daß Preußen ven Fleinen Fürſten nicht 
als eine Gefahr, fonvern als ein Schuß erfcheine.” Jetzt endlich, nach 


*) Humboldts Denkichrift über die beiden neuen Entwärfe zur Bunbesacte, 9. Des 
cember 1814. . 
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faft drei Monaten fruchtlofer Verhandlungen, ftieg dem geiftvollen Manne 
eine Ahnung, aber auch nur eine Ahnung auf von Oeſterreichs bundes⸗ 
freundlichen Abſichten. „Man bat uns, fohrieb er, gern bei der deutſchen 
Berfaffungsangelegenheit vorangeftellt und uns leicht und gern in Allem 
nachgegeben, weil mar es lieber mochte, wenn lieber wir (da man auf 
von uns wußte, dag wir immer eine feite und Fräftige Verfaffung wollen 
würben) ben Fürsten, denen allen bie Feſſeln einer Conftitution läftig 
find, unangenehm würben und gefährlich erfchienen.” Daß aber die Het, 
burg felber eine fejte und Träftige Verfaffung nicht wollen Tonnte, war 
ihm noch immer nicht Far geworden; vielmehr Hoffte er ſich raſch mit 
Defterreich und Hannover über einen ber beiden Entwürfe zu verftändigen 
und etwa in acht Tagen die Verhandlungen mit Baiern und Württem⸗ 
berg wieder aufzunehmen.) Während die preußifchen Staatgmänne 
alfo, treufleikig und arglos, Waller in das deutſche Danaidenfaß fchöpften, 
verhandelte Metternich mit Münſter insgeheim über ven Plan eines Deut 
[hen Bundes ohne Preußen! 
Stein verſah die Arbeit Humboldt mit feinen Bemerkungen, for 
berte höhere Rechte für die Mediatifirten und die Neichsritter, aber aud 
ein reicheres Maß von Volklsrechten, namentlich die Aufhebung der Lei 
eigenſchaft und des ‘Dienftzwanges fowie die Ablöfung ver Frohnden in 
ganz Deutfchland. Ernſtlichen Anſtoß nahm Stein allein daran, daß Hum⸗ 
bolot, aus Rückſicht auf Defterreich, die Beitimmungen über die Landtag: 
abgeſchwächt und den Landftänvden nur noch eine berathende Stimme ein 
geräumt hatte. „Das ift ein Niefenfchritt rückwärts, erwiderte der Frei⸗ 
herr. Preußen bat unter allen Ländern am Wenigften Urfache ihn zu 
thun und zu veranlaffen. In dieſem Staate vereinigen fich alle Elemente, 
die eine ruhige, verftändige Bewegung Träftig organifirter Lanbftände ver 
bürgen: Nationalität, Gewohnheit und erprobte Bereitwilligleit Abgaben 
zu leiften, Opfer zu bringen, Befonnenheit und gefunder Menfchenver- 
ftand, allgemeine Bildung. Oeſterreich Tann aus vielen Gründen mict 
gleiche Grundſätze ausfprechen, wegen der Fremdartigkeit feiner Beſtand⸗ 
theile, dem niederen Zuftande feiner allgemeinen Bildung, den Marimen 
feiner Megierung und Regenten, und ed mag aus biefen Gründen eine 
Ausnahme machen. Man überlaffe es ihm fich auszuſprechen.“) Alſe 
ſah fich felbft diefer feurige Parteigänger des lothringiſchen Kaiferthums 
genötbigt eine Ausnahmeitellung für Defterreich zu fordern fobalb auf 
bie praftifchen Folgen des bünbifchen Lebens die Rebe Fam. 

Alle die faueren Mühen dieſer Decemberwochen blieben für jest 
verlorene Arbeit. Denn mittlerweile verfchärfte ſich ber Streit um bie 
fächfifch-polnifche Frage, die drohende Kriegsgefahr nahm Aller Gedanken 


— 








*) Humboldt an Harbenberg, 11. Dechr. 1814. 
+) Steind Bemerkungen zu dem Entwurfe ohne Kreife 26. u. 29. Dechr. 1814. 
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in Anſpruch, und während der erften Hälfte des Januars rüdte das 
deutſche Berfaffungswert feinen Schritt von der Stelle. Sobald die Luft 
etwas reiner ward, kehrte Humboldt fofort wieder zu feinem Schmerzens- 
finde zurüd, Er hatte inzwifchen mit dem wohlmeinenden Weimarifchen 
Minifter von Gersborff viel verkehrt, die Wünfche der Kleinſtaaten näher 
kennen gelernt und die Ueberzeugung gewonnen, daß fich feit der Auf- 
fung des Reichs an den veutfchen Höfen ein ungebeurer Dünkel, mit 
dem man rechnen mußte, gebildet hatte. Jene Abftufungen des Ranges 
und des Rechtes, die in der alten Neichöverfaffung beftanden, waren 
vergeffen; die neuen Souveräne fühlten fi einander ſchlechthin gleich. 
Sollte die Bundesacte überhaupt zu Stande Tommen, fo durfte ber 
Rleinftaaten Teine allzu auffällige formelle Unterorbnung unter die grös 
ßeren Genofjen zugemuthet werden; denn, meinte Gersporff mit jener 
Iindliden Unſchuld, die von jeher das Vorrecht unjerer Keinftaatlichen 
Diplomaten war: „man liebt den Schein der Freiheit felbft wern man 
ihr Wefen nicht zu befiten vermag.‘*) Zudem fiel jeder Grund für die 
Bildung eines Kreisoberftenrathes hinweg, wenn man die Kreiseintheilung 
jelber bei der Hofburg nicht durchſetzen konnte. Nach ver Haltung, welche 
die Mittelftaanten im Fünfer-Ausfhuß und in den ſächſiſchen Händeln 
eingenommen hatten, ſchien e8 auch ſehr zweifelhaft, ob ein Rath von 
fünf, ſieben oder zehn Staaten die erecutive Gewalt des Bundes ein- 
trächtiger, wirkfamer handhaben würde als ein aus allen Staaten gebil- 
deter Bundestag. 

Daber erwog Humboldt mit dem Staatslanzler ſchon im Ianuar 
die Frage, ob man nicht, Angefichts der Verftimmung der Kleinſtaaten, 
beffer thue die zwei Näthe fallen zu laſſen und ftatt ihrer eine einzige 
Bundesverfammlung zu bilden, welche die laufenden Gefchäfte in einem 
engeren Rathe, wichtigere Tragen im Plenum zu erledigen Hätte; in dem 
Plenum follten alle Staaten mindeftens eine Stimme, die Mebiatifirten 
einige Euriatftimmen erhalten. Bei der grenzenlofen Eiferfucht Aller 
gegen Alle erfchien die nahezu vollftändige Parität als das einzige 
Mittel um nur irgend eine Form bündifcher Einheit zu erreichen. Die 
beiden Staatsmänner entwarfen ſodann eine Note an Metternich, baten 
um bie beftimmte Erflärung: ob ber Taiferlicde Hof die Kreisverfaffung 
endgiltig ablehne? und ob er die Bildung eines einfachen Bundestages, 
ftatt der zwei Näthe, genehmige? Dann könne ein neuer Entwurf aus- 
gearbeitet werben. Preußen ſei zu jedem Zugeſtändniß bereit: „nur drei 
Punkte find es, von denen man nicht abgeben kann: eine kraftvolle 
Kriegsgewalt, ein Bundesgericht und Tandftändifche, durch den Bundes⸗ 
vertrag geficherte Verfaffungen. Ohne das Bundesgericht würde es dem 
Rechtsgebäude in Deutfchland an dem legten und nothiwendigften Schluß» 


*) Gersdorff an Humboldt, 6. December 1814. 
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ftetne mangeln.”*) Es waren biefelben drei Cardinalpunkte, welche Har- 
benberg jchon in Paris als die Hauptaufgaben der Bundesverfaflung be 
zeichnet hatte. 

Alſo quälten die treuen Patrioten fi ab an der boffnungslofen 
Arbeit. Preußen allein unter allen deutſchen Staaten betrieb das deutſche 
Berfaffungswerk mit nachhaltigem Eifer; feine Staatsmänner wiejen jekt 
auch den einzigen Weg, der noch mindeſtens zu einer nothdürftigen Ber 
ftändigung führen konnte. Seine Politif zeigte fich in Allem rechtſchaffen 
und ohne Hintergevanten, namentlich auch den Mediatiſirten gegenüber, 
die e8 wiederholt dankbar ausiprachen, dag fie allein an der preußiſchen 
Krone einen großmüthigen Beſchützer fänden.**) 

Um die Sache nur raſch wieder in Gang zu bringen, befchloffen bee 
preußifchen StaatSmänner am 2. Februar, das Einzige was fertig vor 
lag, jene beiven Humboldt'ſchen Entwürfe vom December, an den öſter⸗ 
reichiſchen Minifter zu überjenden. Im einer begleitenden Note wieder⸗ 
bolten fie nochmals alle die in Humboldts vertraulichen Denkſchriften 
ausgeiprochenen Bedenken für und wider die Kreisverfaffung und erboten 
ſich bereitwilfig zu jeder Abänderung — mit einziger Ausnahme jener 
brei unantaftbaren Punkte: Kriegsgewalt, Bundesgericht und landſtändiſche 
Verfaffungen. Durch diefe entgegenkommende Haltung bofften fie um fe 
ficherer eine rafche Verftändigung mit der Hofburg zu erreihen, da ja 
Humboldts beide Entwürfe nichts weiter enthielten al8 eine gründlichere 
Ausarbeitung jener Zwölf Artifel, welche Meetternich felbit im October 
dem Fünfer-Ausfhug mit vorgelegt hatte. Sehr willlommen war es 
ihnen daher, daß fich im nämlichen Augenblide auch der Verein ber | 
beutfchen Fürften und Städte wieder rührt. Durch den Zutritt Badens | 
und einiger Kleinen bis auf zweiunddreißig Mitglieder verftärkt, bat er 
am 2. Februar die beiden führenden Mächte um fchleunige Eröffnung 
ber Berathungen Aller. Harbenberg und Humboldt erflärten fich ſofort 
bereit, und ba auch Metternich zuftimmte, fo ließen fie nunmehr, am | 
10. Februar, ihre Note mit den beiden Denkſchriften an das öſterreichiſche 
Cabinet abgeben. 

Aber der dfterreichifche Staatsmann, der im Herbſt fo gefällig mit 
Preugen zufammengegangen war, fand jegt der Bedenken kein Ende: er | 
batte während ber fächfifchen Händel die Mittelftanten als brauchbare 
Bundesgenofjen gegen den norddeutſchen Nebenbubler ſchätzen gelernt und 


—— 


*) Hardenberg und Humboldt, Entwurf einer Rote an Fürft Metternich, die neue 
Drganifation des Bundestags betreffend. Das Concept ift undatirt, muß aber fen 
im Januar geſchrieben fein, ba mehrere ber barin enthaltenen Säte wörtlich in ber 
preußifchen Note vom 2./10. Februar wiederfehren. 

**) Graf Solms-Laubah an Hardenberg, 4. April 1815, und viele andere äbnlie 
Eingaben. 
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wollte durchaus Alles vermeiden was ihren Souveränitätspüntel verlegen 
konnte. Wie man fih in der Hofburg den Deutfchen Bund vorftellte, 
das Hatte Freiherr von Weffenberg ſchon im ‘December in einem neuen 
Bundesplane verratben. Es war bereits der fünfte Entwurf, der in dieſer 
trojtlofen Verhandlung zur Sprache fam. Dies geiftlofe Machwerk lud 
die deutſchen Staaten ein, fich nach Gefallen einem Bunde anzufchließen, 
der die gemeinfame äußere und innere Sicherheit erhalten follte, wer 
eintritt, darf ohne Zuftimmung der Genoſſen nicht wieder ausfcheiben. 
Alle Bundesſtaaten haben als ſolche gleiche Rechte. Ein permanenter 
Bundesrath wird aus den Gefandten aller Staaten gebildet, Defterreich 
führt den Vorſitz. Keine Spur von einer wirklichen Bundeskriegsgewalt; 
der Bundesrath bat lediglich „Darauf zu ſehen“, daß jeder Staat fein 
Contingent voliftändig erhält. Die Ausgaben werden durch Matrikularbei⸗ 
träge beftritten. Die auswärtige Bolitif bleibt den Bundesſtaaten unge 
ihmälert, nur dürfen ihre Verbindungen mit Auswärtigen nicht gegen 
den Bund felber gerichtet fein. Landſtände find binnen Jahr und Tag 
einzuberufen, doch wird ihre Einrichtung den Landesherren überlaffen. 
Dazu noch ein Artikel über die Mebiatifirten und einige, ſehr befcheibene, 
Unterthanenrechte, wozu aber die Preßfreiheit nicht gehört, endlich noch 
die Zufage, daß der Bund für die Freiheit des Handels und der Schiffs 
fahrt „ſorgen“ werde. — Hier endlich bekannte die Hofburg Farbe; jene 
Zwolf Artikel Hatte fie im Detober nur deshalb angenommen, weil fie das 
mals Breußen noch bei guter Stimmung erhalten wollte. Metternichs wirk- 
Ihe Meinung ging jest, wie ſchon in Teplig, dahin, daß die Souveränität 
ber deutfchen Staaten nur jo weit beſchränkt werben dürfe als erforderlich 
war um die europäiſche Stellung des Hauſes Defterreih einigermaßen 
fiher zu ftellen. Bon den drei Punkten, welche Preußen als die Funda⸗ 
mente der Bundesverfaſſung anſah, war der eine, das Bundesgericht, 
in dem Weflenbergifchen Plane gänzlich befeitigt; über die anderen beiden, 
Kriegsgewalt und Lanpftände, fchlüpfte der Vertraute Metternichs mit 
einigen allgemeinen Redensarten hinweg. So weit gingen die Abfichten 
jener beiden Mächte auseinander, deren Intereffen Hardenberg für har⸗ 
monif hielt. 

Die Weflenbergifche Arbeit konnte rubig ihrer Stunde harren, grade 
weil fie der leerſte und farblofefte von allen den bisherigen Entwürfen 
war; fie wurbe die Grundlage der deutſchen Bundesverfaffung, das Ei, 
woraus der Kukuk des Frankfurter Bundestages auskroch. Vorderhand 
bütete fich Metternich weislih das Werk feines Geheimen Raths ſchon 
jegt förmlich als k. 1. Gegenentwurf vorzulegen, er begnügte fich bie 
beiven Pläne Humboldts für unausführbar zu erklären. Da bie beiden 
Bormächte ſich über eine Vorlage nicht einigten, fo konnten auch Die vers 
beißenen Berathungen Aller nicht beginnen. 

Um die Berwirrung zu vollenden warf jest Stein noch einen neuen 
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Zankapfel unter die Hadernden. Der Neichsritter konnte fidh von tem 
fchönen Kaifertraume fo ſchnell nicht trennen, allzutief waren ihm tie 
grandiofen Bilder der Stauferzeiten ins treue Herz gegraben. Sobald er 
gewahr wurde, daß auch die Kleinftaaten, mit den Xippen minbeftens, vie 
Herftellung der Kaiſerkrone forderten, nahm er feine Tepliger Pläne me 
der auf, und es gelang ihm diesmal fogar ven Czaren zu überzeugen 
Alerander hatte aus den widrigen Erfahrungen der jüngften Wochen ge 
lernt, wie leicht fich eine äfterreichifch-franzöfifche Allianz gegen Rußland 
und Preußen bilden fonnte, und gab ſich der Hoffnung bin, der Beñt 
ber deutfchen Kaiferfrone würde, wie vor Alters, der Hofburg die Annähe⸗ 
rung an die Tuilerien erjchweren. Doch verfuhr er auch jett, wie immer 
während des Wiener Congreffes, als ein zuverläffiger Freund König 
Triedrih Wilhelms und wollte den Kaiferplan nur dann unterftüsen, 
wenn Preußen von freien Stüden zuftimme. So begann denn feit dem 
9. Februar, zu Hardenbergs bitterem Aerger, ein lebhafter Notenwechiel 


zwifchen Stein und Capodiſtrias einerfeits, Humboldt andererjeits. Aber 
mals führte Stein, wie einjt in Teplis, den verziwidten Gedanken aus: 


weil Defterreich Tein rein deutſcher Staat fei, darum müſſe der Kaiſer⸗ 
ftaat durch ein Fünftliches verfaffungsmäßiges Band an Deutichland ange⸗ 
fchloffen werden. Mit unbeftreitbaren Gründen zeigten der Reichsritter 
und fein ruffifcher Gehilfe, daß eine monarchifche Spige Träftiger ſei als 
eine collegialifche. Ebenfo unwiderleglich erwies Humboldt die Unfähigkeit 
Defterreichs dieſe monarchifche Macht zum Heile ver Nation zu gebrauchen: 
„Deutſchland widerftrebt jener öfterreichifehen Unbeweglichkeit, für welche 
die Erfahrung nichts ift und die Sahrhunderte fpurlos vorübergeben.” 
Die Nothwendigkeit des preußifchen Kaiſerthums, die ſich aus diefem Für 
und Wider von felber zu ergeben ſchien, konnte, wie die Lage war, noch 
nicht erkannt werden; faßen doch die Lothringer wieder fo feſt im germa- 
nifehen Sattel, daß fie zuweilen fchon daran dachten Preußen ganz vom 
Rüden des deutfchen Noffes herunterzumwerfen! Das Ergebniß war, daß 
bie Raiferpläne begraben wurden. König Friedrich Wilhelm ließ fich durch 
Stein nicht Überzeugen, obgleich fogar feine Bertrauten Wittgenftein und 
Kneſebeck ihre Sehnſucht nach der Herftellung des habsburgiſchen Kaiſer⸗ 
thüms nicht verhehlten. Humboldt behielt Necht mit feiner trodenen 
Erklärung: nur ein Bund ift jet noch möglich. 

Ueber diefem unfruchtbaren Zwifchenfpiele gingen wieder vier Wochen 
verloren, und faum war e8 zu Ende, fo fam am 7. März die Nade 
richt von Napoleons Rückkehr. Das europäiiche Kriegsbündniß und vie 
Rüftungen drängten viele Wochen lang alle anderen Tragen in den Hin- 
tergrund. Die deutſche Verfaſſung fchien rettungslos verloren. Auch 
der auf Preußens Antrag eingefeßte deutſche Militärausſchuß, welchem ver 
Kronprinz von Württemberg vorfaß, ging unverrichteter Dinge ausein- 
ander; mit zorniger Scham verließ Rühle von Lilienjtern diefe Berfammlung, 
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von der er gehofft Hatte, fie werde bie allgemeine Wehrpflicht für ganz 
Deutjchland einführen. ‘Desgleichen fcheiterten die ebenfalls auf Preußens 
Betrieb berufenen Conferenzen über die deutſche Flußſchifffahrt; denn Die 
Welfen fanden es ganz unerbört, daß die rein deutſchen Flüſſe derfelben 
Freiheit genießen follten wie Die mehreren europäifchen Mächten gemeinfam 
angehörigen. Wegwerfend ſchrieb Münfter an ven Prinzregenten: Hannover 
werde ficherlich nicht finanzielle Opfer bringen „um einige vage Ideen von 
Handelsfreiheit zu begünftigen”. Die ehrenwerthen Männer unter ber 
deutjchen Diplomatie überfam ein vernichtendes Gefühl der Scham. Welch 
ein Schaufpiel bot feit jech8 langen Monaten dies Deutichland, das foeben 
noch die Welt mit feinem Kriegsruhm erfüllt Hatte! Nichts als Zank und 
Stan, nichts als Neid gegen die Retter der Nation, und noch immer 
fein Ende! Der wadere Gersdorff rieth in feiner Herzensangft dem Staats⸗ 
tanzler: jetzt könne aus Deutſchland doch nichts Tüchtiges werben, bie 
feindfelige Gefinnung von Baiern und Genoffen laffe fich nicht ver- 
fennen; beſſer alfo, Preußen ſchließe mit dem Süden nur eine Alfianz, 
mit den Heinen norddeutſchen Staaten aber einen feften Bund, der für 
das ganze Vaterland eine beſſere Zukunft vorbereiten könne.“) 

Die Mehrzahl der ftreitigen Gebietsfragen war erledigt, die Monar⸗ 
Gen rüfteten fich zur Abreife, Alle verlangten ungeduldig nach dem Schluß 
des Congreſſes und horchten gefpannt auf die Nachrichten aus Weften; bie 
NRheinbündner erhoben wieder Ted das Haupt, mehrere der Mittelftanten 
verheblten kaum, daß fie auf neue Siege des Imperators hofften. Das 
war die Stimmung nicht, die ein dauerndes nationales Werk zeitigen 
tonnte. Hardenberg, der in ber Regel ein ficheres Gefühl für bie Gunft 
des Augenblicks zeigte, wünfchte denn auch die Verfaffungsberatbungen zu 
vertagen, bis nach einer neuen Niederlage Napoleons der Trotz der Rhein⸗ 
bünbner gebrochen und die allgemeine Stimmung wieder rubiger und gefam- 
melter wäre. Aber wie würde die Nation, die jet abermals zu neuen ſchwe⸗ 
ten Opfern aufgeboten ward, ihre Fürften und Minifter empfangen, wenn 
fie ihr nach diefem Pomp endlofer Fefte nichts, rein nichts heim brachten? 
Dies ſchien doch gar zu ſchmachvoll; felbft Gent warnte vor dem Zorne 
der öffentlichen Meinung. Weberbies wünſchte Metternich dringend, bie 
deutfche Bundesacte, bie in feinen Augen ja nur eirfe europätfche Angelegen- 
heit war, in die große Schlußacte des Congrefjes mit aufzunehmen und 
fie alfo unter die Bürgſchaft des gefammten Welttheil® zu ftellen. Er 
legte hierauf noch in fpäteren Jahren den höchften Werth und ftellte gern 
die harakteriftiiche Behauptung auf: der Deutfche Bund ift gerade des⸗ 
halb eine dauernde Foederation, weil „fein Entftehen das vereinte Werk der 
europäifchen Mächte und der beutfchen Fürſten war“.“) Und jeltfamerweife 


*) Gersdorff an Hardenberg, 7. April 1915. 
**) Metternich an Hruby, 11. December 1817. 
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warb dieſe Anficht von allen preußifchen Staatsmännern, felbit von 
Humboldt getheilt; fie Hofften Durch die europäiſche Gefammtbürgiäch 
den Mittelftaaten eine neue Felonie zu erjchweren und bedachten nick, 
wie graufam einft das alte Reich unter der zubringlichen Einmifchung 
feiner auswärtigen Garanten gelitten hatte. So kam es, daß Preußen 
ſich Doch noch entfchloß die Verhandlungen zu der denkbar ungünftigften 
Zeit wieder aufzunehmen. 

Auf eine irgend erträgliche Ordnung der deutjchen Dinge beffte 
Humboldt freilich Tängft nicht mehr, was frommte feine dialektiſche Kumft 
gegen die Bosheit der Mittelitanten und die berechnete Zurüchhaltun 
Defterreihs? Er ſelbſt gefteht: jet blieb nichts mehr übrig als den 
Bund zu Stande bringen, gleichviel auf welche Weile. Dennoch lege 
er fi abermals ins Zeug und brachte zu Anfang Aprils einen neuen 
weſentlich abgekürzten Entwurf zu Stande. Es war der fechjte. Aber 
die Verhandlungen wurden wieder verfchoben; die Mittelftanten zeigten 
feine Neigung ſich noch auf irgend etwas einzulaffen. In der zieiten 
Hälfte des Monats fchien die Stimmung wieder günftiger zu werben. 
Sofort fhöpfte Humboldt neuen Muth *) und wagte am 1. Mat einen 
fiebenten, mehr in das Einzelne eingehenden Plan vorzulegen. 

Die Hofburg jedoch erklärte beide Entwürfe für unmöglich. Das 
Haus Defterreich felber war natürlich nach feiner oft bewährten Neid 
treue zu jedem Opfer bereit; daran durfte Niemand zweifeln, ber bie 
brünftigen Betbeuerungen der T. E. Staatsmänner vernahm Nur wegen 
des unüberwindlichen Wiverftandes der Heinen Königshöfe ſah fich der 
Öfterreichifche Minifter zu feinem lebhaften Bedauern genäthigt, die preu⸗ 
Bifchen Vorfchläge wieder einmal abzuweifen. Metternich wußte aus feiner 
reichen biplomatijchen Erfahrung, daß langwierige Streitigkeiten zulegt 
durch die allgemeine Ermübung entfchieven werden. Sekt begann dies 
Gefühl bei Jedermann Üübermächtig zu werden. Alle ftimmten dem Oefter 
reicher bei, da er nun berausfagte, was jchon im September feine Mer 
nung gewefen war: an eine Bundesverfaffung ſei für jest doch nicht zu 
denken; genug wenn man ihre „Grundzüge“ feitftelle. Dann holte er 
jenen Wefjenbergiichen Plan vom December wieder hervor, der allerdings 
faum als der Grundzug eines Grundzugs gelten Tonnte, ließ das Mad 
wer! ein wenig erweitern und übergab biefe Umarbeitung am 7. Mai 
als achten Entwurf den preußifchen Staatsmännern. Leber diefen Ent 
wur warb nun endlich eingehend zwifchen Metternich und Harbenberg 
verhandelt. Auf Preußens Wunich fchaltete der Defterreicher einige ver 
Thärfende Zufäke ein, ber Staatslanzler fügte eigenhändig den Artilel 
über die Mebiatifirten Hinzu, und fo entitand jener neunte und lege 
Bundesplan, welchen Metternid am 23. Mai im Namen Defterreiche 


*) So berichtet er felbft in ber Syftematifchen Weberficht. 
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und Preußens den Bevollmädtigten aller deutſchen Staaten zur Be 
ihlußfeffung unterbreitet. Trotz ver zweimaligen Umarbeitung waren 
die Hauptſätze des öfterreichifchen ‘December- Entwurf unverändert ge- 
blieben, jo daß Weſſenberg als der eigentliche Verfaſſer/der deutſchen Bun- 
desacte betrachtet werben muß. Der liebenswürdige, feingebilvete Breis⸗ 
gauer Baron zählte zu den freifinnigften Politikern Oeſterreichs; er hegte 
jogar, wie fein Bruder, der den Nömifchen verhaßte Coadjutor, eine gewiſſe 
Schwärmerei für das deutfche Vaterland. Aber in Sachen ber beutfchen 
Politik Tonnte e8 unter den T. k. Staatsmännern feine Meinungsverfchies 
denheit geben, wer dem Haufe Defterreich diente mußte dem beutjchen 
Geſammtſtaate den Charakter eines Iofen völkerrechtlichen Vereins zu ver. 
leihen juchen, weil ſonſt der Kaiferftant keinen Raum darin fand. 

Tags zuvor, am 22. Mai hatte König Friedrich Wilhelm die folgen» 
ſchwere Verordnung über die Nepräfentation bes Voll unterzeichnet. ‘Die 
preußifchen Stantsmänner rechneten ſich's zur Ehre, wie Humboldt oft 
fagte, dag Niemand in Wien wärmer als fie für Die Rechte ber deutſchen 
Yanditände eingetreten war. Wie burfte alfo Preußen zurücbleiben binter 
den füddeutichen Höfen, die bereitS ihre Verfaffungscommiffionen ein» 
berufen hatten? Wer hätte damals auch nur für denkbar gehalten, daß 
die Einführung des Repräſentativſyſtems gerade in Preußen auf die 
ſchwerſten Hemmniffe ftoßen und ſich am Längjten verzögern wiürbe? 
Mindeftens eine feierliche Zufage ſchien unerläßlich; war doch Harbenberg 
längjt gewöhnt, ſich durch Hochtönende Verfprechungen mit den harten 
Pflichten des Gefetgeberd abzufinden. Auch der König war feit Ende 
1808 für die conftitutionellen Gedanken gewonnen und wünfchte feinem 
treuen Volke fogleich ein Zeichen dankbaren Vertrauens zu geben. Aber 
mit welcher frevelhaften Babrläffigfeit ging der Staatskanzler wieder zu 
Werke! Er ließ den König verſprechen, daß die Provinzialftände wieder⸗ 
bergeitellt oder, wo fie nicht mehr beftänden, neu eingeführt werben und 
aus ihnen durch. Wahl die allgemeine Landesrepräfentation hervorgehen 
folfe. So band er der abfoluten Krone im Voraus die Hände, und dies 
in einem Yugenblide, da er felber über vie propinzialftändifchen echte 
jenes bunten Ländergemiſchs, das in den preußifchen Staat neu eintrat, 
nicht einmal oberflächlich unterrichtet war! Die öffentliche Meinung, bank 
bar für Alles was freifinnig hieß, nahm die königliche Verheißung mit 
heller Freude auf, vornehmlich gefiel ihr die ver Modeanſicht entjprechenpe 
Zufage einer fchriftlicden Verfafjungsurfunde Bald genug follte ſich 
berausftellen, daß Hardenberg einen fchweren politifchen Fehler begangen, 
dab er das Unmögliche verfprochen hatte. — 

Dem tragifchen Niedergange unferer vaterländifchen Hoffnungen 
durfte auch der Humor nicht fehlen. Das durch fieben Monate ver- 
ſchleppte deutsche Verfaſſungswerk mußte zulett in athemlofer, unbebachter 
Haft übers Knie gebrochen werven. Als die fo oft verbeißenen Berathungen 
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Aller endlich eröffnet wurven, da hatte Gent die Rebaction der Schlur- 
acte des Congreſſes ſchon nahezu beendigt; e8 galt zu eilen, wenn bie 
deutſche Bundesacte darin noch Plat finden folltee So wurde denn 
azwifchen dem 23. Mai und dem 10. Juni, in elf kurzen Conferenzen, 
wovon zwei nur den Seremonien der Eröffnung und des Schluffes galten, 
die fchwerfte aller europäifchen Tragen abgethan. Yrivoler warb niemals 
mit dem Schickſal eines großen Volks gefpielt. Bei der Eröffnung fehlte 
Württemberg. Freiherr von Linden entfchuldigte fein Ausbleiben in einem 
franzöſiſchen Billet mit einer Landpartie, fein Amtsgenoſſe Wintingerede 
Ihüste Unpäßlichkeit vor, und auch allen folgenden Sigungen blieben vie 
Wiürttemberger fern. Für die bereits abgereiften babifchen Miniſter war 
zwar ein Stellvertreter anwefend, er hatte jedoch Feine Vollmacht und 
erflärte nach einigen Tagen feinen Austritt. Die Uebrigen erjchienen. 
Die Kleinftaaten waren Anfangs nur durch fünf Bevollmächtigte vertreten, 
jegten aber durch, daß von ber dritten Sigung an jeder Staat feinen 
eigenen Vertreter fendete. 

Am 26. Mat begann die eigentliche Berathung. Baiern verlangte 
fogleich, gegen den lebhaften Widerfpruch der Preußen, daß der Ausbrud 
„ſouveräne“ Fürften in den Eingang der Bundesacte aufgenommen werte. 
Als man ſodann den Entwurf im Einzelnen durchging, da erhob fid 
bei jedem Artikel ein fo beillofer Wirrwarr grundverfchiedener Forderungen, 
und auf dem Tifche des Vorfigenden bäufte fich ein foldder Berg ren 
Noten, Vorbehalten und Bedenken an, daß jede Möglichkeit einer Ver⸗ 


ftändigung aufhörte. Verftimmt ging man auseinander. Harbenberg und 


Humboldt richteten Tags darauf in voller Verzweiflung an Metternich und 
Münſter eine Note*), worin fie ausfprachen: bei der Kürze der Zeit und 
nach den Erlebniffen der jüngften Sigung fcheine die Fortfegung einer 
wirklichen Discuffion unmöglich; die Anfichten gingen zu weit ausein- 
ander, auch dürften Defterreich, Preußen und Hannover — die alfo in ven 
Augen der preußifhen Staatsmänner noch immer al8 treue Gefinnung‘ 


genoffen erfchienen — ſich nicht in eine fehiefe Stellung bringen, fh 


nicht zwingen laſſen um bes lieben Friedens willen für die Schwächung 
der Bunbesgewalt zu ſtimmen. „Die Unterzeichöneten find bei allen Ber 
berathungen durchaus der Meinung ©. 3. Gnaden des Herrn Fürften 
von Metternich beigepflichtet, daß dasjenige, was die früheren Entwürfe 
hierüber enthielten, nur der Nothwendigfeit den Bund jekt und bier 
wirflich zu fchließen aufgeopfert werben könne; und fie geftehen frei, das 
fie einzig und allein aus dieſem Grunde, einzig und allein um nicht jede 
Bereinigung der Fürſten Deutſchlands zu Hindern oder aufzufchieben, 
aber übrigens mit fehr fchmerzlicden Gefühlen einen Entwurf mit ver 
gelegt haben, von dem ſie nur zu fehr empfinden, wie wenig er bem 


*) Hardenberg und Humboldt an Metternich und Münſter, 27. Mat 1815. 
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wichtigen Zwecke entfpricht, den man fich unmittelbar nach der Befreiung 
Deutſchands und noch bei dem Anfange des Congreſſes vorgefeßt hatte, 
und wie ungünſtig dies auch auf die allgemeine Stimmung einwirken 
wird. Sollte diefer Entwurf durch eine Discuffion, für welche der jetige 
Augenblid, in dem die ſchnelle allgemeine Uebereinkunft der vorherrſchende 
Geſichtspunkt ift, immer ungünftig bleibt, noch mehr geſchwãcht werden, 
ſo iſt kaum der mindeſte günſtige Erfolg der Verhandlungen in Fram⸗ 
furt abzuſehen.“ Daher verlangt Preußen ein Ultimatum der drei Groß⸗ 
mächte an die deutſchen Staaten; die drei Höfe nehmen ſogleich an dem 
Entwurfe die Abänderungen vor, welche nach dem Verlaufe der letzten 
Conferenz unumgänglich ſcheinen, und erklären in der nächſten Sitzung: 
weitere Aenderungen find unzuläffig, wir ſchließen den Bund ab mit allen 
ben Fürſten, welche dieſe Borlage annehmen, über Einzelheiten mag dann 
der Frankfurter Bundestag entjcheiden. Die Beiden fchloffen: verfahre 
man aljo, dann würben die meiften Staaten fofort beitreten, einige erft 
etwas fpäter fobald fie fich überzeugten, daß der Bund auch ohne fie zu 
Stande gelommen fei. 

Alfo doch endlich wieder ein raſches kühnes Ergreifen des Moments, 
nach der alten ftolzen fridericianifchen Weiſe! Wenn Defterreich und Eng- 
land⸗Hannover den preußifchen Antrag annahmen, fo war der Erfolg 
fiher, fo wurden das Bundesgericht, die fehärfere Faſſung des Artikels 
über die Landftände und alles Gute, was Preußen fonft noch in den 
Öfterreichifchen Entwurf hineingebracht hatte, für den ‘Deutfchen Bund 
gerettet. Denn nur drei Wochen fpäter ward die Schlacht von Belle 
Alliance geſchlagen, und wie hätten bie Mittelftanten dann noch wagen 
birfen dem Deutfchen Bunde fern zu bleiben? Der Vorfchlag Preußens 
entiprach auch durchaus der wohlbegründeten Nechtsanficht, welche bie 
bret verbündeten Höfe im November den Cabinetten von Stuttgart und 
Carlsruhe entgegengehalten hatten — der Anficht, daß die Kleinſtaaten 
durch die Acceffionsverträge verpflichtet waren dem Bunde beizutreten. 
Jegt aber kam an den Zag, daß jene FTräftigen November-Noten für 
Defterreich und Hannover nur ein diplomatifcher Schachzug geweſen waren. 
Metternich wollte von jener ftrengen Rechtsanficht nichts mehr wiffen. 
Wie Thon der Weſſenbergiſche Entwurf die deutfchen Fürften nur be 
ſcheiden „einlud”, nach Belieben in den Bund einzutreten, fo erffärte 
jegt der öfterreichifche Miniſter: irgend ein Zwang zum Eintritt dürfe 
gegen die deutſchen Souveräne niemals, auch nicht mittelbar angewendet 
werden! Was Tümmerten ihn auch das Bundesgericht und die Land⸗ 
ſtände — diefe firen Ideen der preußiichen Bolitil, Die man in der Hofr 
burg Halb gleichgiltig Halb mißtrauiſch anſah? Sollte Defterreich wegen 
jolder Dinge ſich die Freundſchaft der Mittelftanten verfcherzen ? 

Metternich lehnte den preußifchen Vorſchlag ab, und am 29. Mai 
fegte man die Eonferenzen in der alten chaotifchen Weife fort. Die 
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Ausfichten geftalteten fich immer büfterer, denn am biefem Tage wurde 
Hofrath von Globig, der Gefandte des endlich wieder hergeftellten Konigs 
von Sachen, in die Berfammlung eingeführt, durch ihn erbielten vie 
centrifugalen Kräfte eine werthvolle Verſtärkung. Globig trat natürlich 
mit feinem alten Gönner Dietternich in vertrauliche Berathungen. Man 
erwog insgeheim, ob Sachſen nicht einem fübdeutfchen Bunde umter 
Defterreichs Führung beitreten folle, gab aber den Gedanken raſch wieder 
auf; der Oefterreicher meinte: gegenwärtig erjcheine ein geſammtdentſcher 
Bund doch als das geeignetfte Mittel um ben Ehrgeiz Preußens wirkfam 
zu befchränten! Am 30. Mai befprach die Eonferenz den Artikel über 
die Landtage. Der lautete jett, nachdem Defterreih alle bie im den 
preußifchen Entwürfen vorgefchriebenen landſtändiſchen Rechte geftrichen 
hatte, ganz kurz: In allen deutſchen Staaten joll eine landſtändiſche Ber- 
faffung beftehen. Gagern, allezeit ein begeifterter Vertreter der conftitutie 
nellen Ideen, fand dieſe Faſſung zu nadt und unbefriedigend. Anderen 
erſchien fie zu ftreng und gebieterifch; wer durfte fich denn herausnehmen, 
fouveränen Fürften mit einem „foll” irgend etwas zu befehlen? Die 
Mehrheit beſchloß: „In allen deutſchen Staaten wird eine landftändiſche 
Verfaſſung ftattfinden” — ftatt eines Befehles eine Prophezeiung! Und 
mancher der Abftimmenven boffte fchon insgeheim als ein falfcher Prophet 
erfunden zu werben. 

Der 2. Juni brachte die Kataftrophe, den Triumph des Particulu 
rismus. Die deutfche Welt follte erfahren, was bie Wieberberftellung 
bes albertinifchen Königthums für unfere nationale Politik bebentete. 
Darüber war Tein Streit, daß man jekt nur über die Grundzüge ber 
künftigen Bunbesverfaffung berieth. Die Bundesacte ſagte ausdrücklich, 
das erſte Geſchäft des Frankfurter Bundestags werde „Die Abfafjung 
der Grundgeſetze des Bundes und deſſen organifche Einrichtung” ſein. 
So blieb doch noch die fchwache Hoffnung, daß fih in Frankfurt nad 
Napoleons Nieverwerfung vielleicht eine verftändige Mehrheit bilden und 
einige der Wiener Sünden fühnen konnte. Da beantragte Sachfen das 
liberum veto, die Einftimmigteit für alle Befchlüffe des Plenums ver 
Bundesverfammlung. Ein letter Reit von Schamgefühl hinderte die 
Conferenz zwar, diefen Antrag in feiner nadten Frechheit anzunehmen. 
Aber die Mehrheit beichloß Tags darauf, was der Sache nach auf dat 
ſelbe binauslief: daß alle Beſchlüſſe über die Grundgeſetze, über organiſche 
Bundeseinrichtungen, über jura singulorum und Religionsangelegenheiten 
nur mit Stimmeneinhelligteit gefaßt werden dürften. Damit wurde ein 
neuer polnischer Reichstag begründet, der gefeglichen Fortbildung des 
deutſchen Gefammtftaates für immer ein Riegel vorgefchoben, die Partei 
der Reform in die Bahnen der Revolution hinübergedrängt. Ties 
war das erite Lebenszeichen des wieber aufgerichteten fächfifchen König⸗ 
reiht. Die Grundgefeke einer Bundesverfaffung, die noch gar nicht 
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beftand, deren Grundzüge man erſt feftftellte, an einftimmige Beſchlüſſe 
binden — das hieß nichts anderes als von vornherein erflären: dem 
neuen Deutfchland ift nur durch das Schwert zu helfen. Und was war 
benn mit ber Phrafe „organifche Bundeseinrichtungen” gemeint? Auch 
darüber warb man nicht einig und vermieb jede Auslegung. 

Durch diefen Beſchluß war das Wenige verborben was fich noch 
verderben ließ. In Allem und Jedem Hatte der Particularismus und 
die Willkür der Meinen Kronen die Oberhand behalten. Natürlich be» 
haupteten fie ihre eigene Diplomatie und das Recht der Bündniffe, nur 
gegen den Bund und feine Mitglieder durften fie fich mit Auswärtigen nicht 
verbinden. Dadurch war nicht unbedingt ausgefchloffen, daß Deutſche 
gegen Deutſche, als Hilfstruppen fremder Mächte, zu Felde zogen. Und 
diefe Gefahr Tag noch immer ſehr nahe. ing doch der alte ſchmutzige 
Soldatenhandel wieder an: noch während des Congreifes wurde ein 
naffauifches Regiment an Holland verfauft oder, wie man fich amtlich 
ausbrüdte, verliehen. „Bei einmal erflärtem Bundeskriege“ follte fein 
Bundesftaat einjeitige Unterbandlungen mit dem Feinde eingeben. Was 
aber ein Bundeskrieg fei? und ob der Bund bei einem Angriffe auf bie 
ausländiſchen Befitungen feiner Mitglieder zum Einfchreiten verpflichtet 
ſei — über dieje Lebensfragen konnte man fich nicht einigen. Gewiß 
war nur, daß der Bund, armfeliger als ein Staat britten Ranges, felber 
feine Angriffötriege führen durfte, denn die Bundesacte ſprach nur vom 
Schute gegen Angreifer. Nachdem die Nechte der Landſtände mit einer 
Redensart abgefertigt waren, wendete fich der Uebermuth der napoleonifchen 
Könige gegen die Mebiatifirten. Vergeblich verfuchte Preußen den Ent- 
tbronten einige Euriatftimmen zu fichern; die Mitteljtaaten fetten Durch, 
daß dieſe Trage an den. Bundestag verwiejen wurde, und nach Allem was 
man bier vor Augen fah wußte bereits Jedermann was eine ſolche Ver- 
tröftung bedeutete. Noch ſchlimmer erging e8 den Juden. ‘Der urfprüng- 
liche Entwurf Batte ihnen „die denfelben in den einzelnen Bunbesftaaten 
bereits eingeräumten Rechte” zugefichert. An die Stelle dieſes bedeutungs- 
vollen „in“ feßte man ein „von”. Durch dieſe Drei Buchftaben erhielten 
Hannover und Kurheſſen freie Hand die Gefeke des Königreichs Weſt⸗ 
phalen aufzuheben und den Iuden-Leibzoll wieder einzuführen; die Frank⸗ 
furter Juden gingen der Emancipation verluftig, welche fie fich foeben 
erft mit ſchwerem Gelde von dem Fürften-Primas Dalberg erlauft hatten. 

Auch die Hoffnung auf eine nationale Neugeftaltung der katholiſchen 
Kirche Deutichlande ſchwand mehr und mehr. Wie war doch Die Deutfche 
Hierarchie zugerichtet worden durch die Secularifationen und bie zahlloſen 
anderen Gewalttbaten des napoleonifchen Zeitaltere, Und wie tief war 
ihre politiihe Machtftellung gefunten: ftatt jener Wolfe geiftlicher Fürften 
jagen jett im hoben Rathe des Deutſchen Bundes nur noch ſechs Tatho- 
liſche Souveräne, Defterreih, Baiern, Sachſen, zwei Hohenzollern und 
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Lichtenstein. Beide Parteien des deutfchen Clerus beftürmten die Staats 
männer mit ihren Eingaben. Cardinal Confalvi und die Oratoren for- 
derten Herftellung des alten Befige8 und wo möglich auch der alten 
politifchen Macht der Kirche, jedenfalls Theilnabme Tirchlicher Bertreter 
an den PVerbandlungen über den Bund und Wiederbefegung der ver⸗ 
woiften Bisthümer durch den Papft. Heinrich Wefienberg andererjeir 
führte den Plan einer deutſchen Nationalfirche unter der Leitung eines 
Fürſten⸗Primas wiederholt in wortreicden Denkſchriften aus und blieb doch 
dabei, nach Priefterart, den Proteitanten gegenüber ultramontan; eine 
Anertennung der Rechte der Evangelifchen von Bundeswegen fchien ihm 
wenig wünfchenswertb. Beide Parteien befämpften einander leivenfchaft 
Yih. Weflenberg war den Oratoren kaum mehr als ein Keßer. Grai 
Spiegel aber, auch ein vornehmer feingebilvdeter Kirchenfürit der alten 
Zeit, warnte die preußifchen Staatsmänner bringenb vor den Denkfchriften 
der Oratoren: „es weht darin ein rein ultramontanifcher Geift, ein 
Größe ganz im Gegenfage mit dem auf immer ehrwürbigen Wahrheit 
finne, der die Väter auf den Concilien zu Conftanz und Bafel befeelte.“ 
Er wünſchte zwar Herftellung der Tatholifchen Kirche, aber aud ihre 
Weiterbildung „durch liberale Regierungen‘.*) 

Baiern und Württemberg ftanden beiden Theilen gleich feindlich gegen- 
über; fie hofften, jedes für fich, pur ein Concordat mit Rom Landeshis 
thümer zu gründen und ven Deutfchen Bund hier wie überall ganz aus dem 
Spiele zu laffen. Die Preußen endlich zeigten fich auch in dieſer Frage, wie 
durchweg in ven Wiener Bundesverbandlungen, gerecht, freifinnig, national: 
fie forderten, daß der Bund der Tatholifchen Kirche eine für ganz Deutid- 
land gemeinfame Verfaſſung gebe, aber auch den evuangelifchen Landeskirchen 
ihre alten Nechte gewährleifte. So wogten die Anfichten Durch einander. 
Nur in Einem ftimmten Alle ohne Ausnahme überein: in der Meinung 
nämlich, daß Defterreich fich felbft überlafien, außerhalb der neuen Ord⸗ 
nung unferes firchlichen Lebens bleiben müſſe. Sobald man an irgend 
eine praktiſche Frage herantrat, ergab ſich immer wieder, daß Oefſterreich 
nicht zu uns gehörte. Daher konnte denn der von der liberalen Wel 
gefeierte Heinrich Weffenberg in Wien bei feinem Bruder, dem k. L&e 
heimen Rath wohnen und fich fogar in ven Kreifen der Hofburg einiger 
Gunſt erfreuen: was er erftrebte galt ja nur für die Yänder draußen im 
Neich, ließ die kaiſerlichen Erblande unberührt. Zahllofe Eonferenzen 
waren ſchon wegen diefer Kirchenfachen gehalten worden, zu hohen Thin 
men batte fich das Schreibwerl der Petitionen und Entwürfe aufgeftapelt: 
da gelang es doch endlich, vermuthlich durch Weflenbergs älteren Bruder, 
in den letzten öfterreichifchen Bunvesentwurf einen Artikel einzufchalten, 
welcher der Tatholifchen Kirche eine gemeinfame Verfaflung, den Evange⸗ 


*) Spiegel an Humboldt, 2. Dechr. 1814. 











Boiern droht auszutreten. 705 


liſchen die Aufrechterhaltung ihrer alten Rechte verhieß. Die Mehrheit 
ftimmte zu. Aber Baiern widerſprach, und mit ſolchem Eifer, dag Hein⸗ 
rich Weflenderg alle Hoffnung aufgab. Am 3. Juni ſchrieb er dem 
Staatslanzler*): da „die Kirchenfachen in ‘Deutfchland noch immer in 
einem beifpiellofen Zuftande von Verlaſſenheit ſich befänden‘ und ber 
Congreß ſich mit den Einzelheiten nicht babe befchäftigen können, fo er- 
Iaube er ſich vorzufchlagen, daß die betheiligten Souveräne, die Fürften 
mit Tatholifchen Unterthanen, binnen zwei Monaten Abgeorbnete nach 
Frankfurt fenden möchten. Dort in Frankfurt, auf freien Conferenzen, 
welche dem bairifchen Dünkel doch unmöglich gefährlich erfcheinen konnten, 
dachte der Unermübliche feine Nationallirche Doch noch durchzuſetzen. 
Mittlerweile war felbft Defterreich zu der Einficht gelangt, dag man 
ein Ende machen mußte. Gingen die Verhandlungen jo weiter, fo konnte 
zulest fogar von dem öfterreichifchen Entwurfe nichts mehr übrig bleiben. 
Metternich eröffnete aljo der Conferenz am 5. Juni — was er fchon 
mehrmals angekündigt, aber aus Rüdficht auf die Gefühle der Rhein⸗ 
bunbshöfe noch nicht ausgeführt hatte —: die Bundesacte Habe nunmehr 
eine Faſſung erhalten, welche der Anficht der meiften Höfe zu entjprechen 
icheine; er erfläre hiermit Defterreich8 Beitritt zum Deutſchen Bunde, 
auf Grund der beichloffenen Verfaffungs-Grundzüge, und bitte die anderen 
Staaten das Gleiche zu thun. Er fagte jedoch keineswegs, wie Preußen 
verlangt hatte, daß der Bund auch ohne den Beitritt Aller zu Stande 
fommen werde, fonvern ftellte Jedem frei zu thun und zu laffen was 
ihm beliebe. Darauf traten auch Preußen, Dannover, Dänemart, Luxem⸗ 
burg und einige Seine bei. Die Meiften gaben nachher wehntütbige 
fchriftlide Erflärungen Hinzu. Preußen fügte fich nur, weil e8 immer 
noch beifer fei „einen unvolflommenen Bund zu ſchließen als gar keinen“, 
desgleichen Hannover nur weil es „wünſchenswerther ſcheine einen un 
vollkommenen Deutfchen Bund als feinen einzugehen”; Luxemburg fchloß 
„ein Band, das Zeit, Erfahrung und fteigended Zutrauen erft beffern 
müſſen“ — und was der Klagen mehr war. Aber wel ein Aufruhr 
in der Berfammtlung, als Graf Rechberg jett troden erklärte, er ſehe fich 
genöthigt den Beitritt Baierns in diefem Augenblide noch vorzubehalten! 
Er machte dann noch einige ernite, gebeimnißvolle Andeutungen, woraus 
Jedermann fchliegen mußte, der Münchener Hof verfage fich dem Bunde. 
Die Beitürzung war allgemein, und zu allem Unglüd beging der gute 
Gagern noch eine folgenjchwere Thorheit. Ohne reichspatriotiiche Phrafen 
ging e8 bei ihm niemals ab; daher fügte er, inden er den Beitritt 
Luxemburgs erflärte, noch die Bedingung Hinzu: der Bund müffe das 
ganze Deutjchland umfaſſen. Naffau ſchloß fich wie immer den oranifchen 
Bettern an. Gagernd Vorbehalt entfprang allerdings zum Theil einer 
*) Weſſenbergs Dentichrift an Harbenberg, 3. Juni 1815. 
Treitfepte, Deutſche Geſchichte. L 145 
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foeberaliftifchen Schrulle; denn in einer erlänternden Note bemerkte der 
luxemburgiſche Gefanbte: da fein König nur die Gefammtheit der deut- 
ſchen Staaten al8 Deutfchen Bund gelten laffe, fo dürfe pie Beſatzung 
der Bunbesfeftung Quremburg auch nur vom Bunde, d. 5. von allen 
Staaten abwechfelnd geftellt werden. Gleichwohl war die Erflärung tes 
redſeligen Phantaften ficherlich nicht 638 gemeint. Er ahnte nicht, welches 
arge Beifpiel er gab. Welch eine Verwirrung mußte entjtehen, wenn noch 
mehrere der übrigen Staaten erklärten: wir treten nur bei, falls all: 
Anderen beitreten! Und fo gefchah es in der That. Die Entfcheibumg über 
Deutſchlands Zukunft warb im Submiffionswege ausgeboten und ſchließlich 
denen zugejchlagen, die das Geringfte für das Vaterland leiften wollten. 

In der Eonferenz am 8. Juni, jo war bejchlofien, follten die noch 
ausſtehenden Beitrittserflärungen verlefen und das Wert beendet werben. 
Die zwei Tage bis dahin vergingen in banger Aufregung, in peinlicher 
Angit. Graf Nechberg ließ nichts von fich hören; allgemein warb ver 
ficdert, Baiern trete nicht bei. Selbft der kaltblütige Humboldt war wie 
vernichtet, nach Allem was er in biefer Geſellſchaft hatte erleben müſſen 
Völlig entmuthigt entwarf er bereit8 den Plan für einen proviforifchen 
Bund ohne Baiern.) Unterdeſſen trug Gagerns Fehler feine Früchte. 
Sadjen, Darmftabt und Andere, ja fogar Dänemark und Mecklenburg. 
welche am 5. Juni ohne Vorbehalt beigetreten waren, erflärten jeßt, fıe 
Iönnten fih nur einem Bunde, der das ganze Deutfchland umfaſſe, an- 
fchließen. Mehrere diefer Staaten baten ausprüdlid, man möge ven 
Fürſten, welche noch draußen bleiben wollten, durch neue Zugeftänbnitie 
den Eintritt ermöglichen. Es war eine Schraube ohne Ende Wenn 
Baiern fich verjagte, fo ftob Alles auseinander. 

Da meldete Graf Nechberg am Morgen des 8. Juni, feine neuen 
Inſtructionen jeien eingetroffen. So behauptete er wenigſtens; doch fcheint 
es keineswegs unmöglich, daß ber Baier fich diefen ganzen lächerlichen 
Schlupeffect des unwürdigen Intrigenftüds nur in feiner fchöpferijchen 
Phantafie ausgedacht bat um die legten Wünfche der Wittelsbacher beite 
ficherer durchzudrücken. Genug, Alles athmete auf. Defterreich une 
Preußen traten fofort mit Nechberg in vertrauliche Berathung; er aber 
forderte außer einigen Kleinigkeiten: Befeitigung des Bundesgerichts und 
des Artikels über die fatholifche Kirche. So erfüllte fi denn was Har- 
denberg am 27. Mai warnend vorhergefagt: bie beiden Großmächte kamen 
wirkli in Die jchiefe Lage, um des Friedens willen für die Schwächung 
der Bundesgewalt ftimmen zu müſſen, was für Metternich freilich kein 
Opfer war. Das Bundesgericht fiel — der Schlufftein des deutſchen 
Nechtsgebäudes, wie es Humboldt fo oft genannt; und von den Papier 





») Humboldt, Entwurf für einen vorläufigen Vertrag zwifchen ben Beitretenten 
deutihen Staaten. 
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maſſen der Tirchlichen Verhandlungen blieb nichts übrig als ein dürftiger 
Artilel, welcher anordnete was faft überall in Deutfchland ſchon längſt 
zu Recht beftand: daß bie Verſchiedenheit der chriftlichen Neligionsparteien 
einen Unterfchieb im Genuffe der bürgerlichen und politifchen Rechte be- 
gründen könne. Dann ging e8 zur Conferenz, und Metternich verfündete 
„mit Vergnügen”, daß Baiern nur noch einige wenige Aenderungen 
wünjche. Dies einige Wenige warb genehmigt, und nunmehr war man 
wirklich zu Ende, denn was hätte an dieſer Acte noch geftrichen werden 
fönnen? Am 10. Juni verfammelte man fich noch einmal um die Bun- 
desacte zu unterzeichnen und bie Leiche der deutſchen Einheit mit allen 
diplomatifchen Ehren feierlich zu verſcharren. Wann follte fie auferftehen? 

Die erften elf Artikel der vom 8. Juni datirten Urkunde wurben 
noch, gerade vor Thorſchluß, in die Schlußacte des Congreſſes eingefügt; 
das fiegreiche Deutſchland hatte fortan alle Fürften Europas, mit Aus- 
nahme des Papftes und des Sultans, als die Garanten feines Grund» 
geſetzes zu verehren. Auch die Protefte fehlten nicht, welche von Alters 
ber zu jeder großen deutſchen Staatsaction gehörten. Die Mebiatifirten 
verwahrten allefammt ihre Rechte. Noch kühner erhoben die Fürften von 
Sfenburg und Knyphauſen ihr Haupt; fie betrachteten ſich als Souveräne 
und erflärten als ſolche ihren Beitritt zum Deutfchen Bunde, Es war 
vergeblich; den Bebürfnifien der deutſchen Eultur, die ja nach der allge 
meinen Meinung in der ſchönen Mannichfaltigteit unferes Staatslebens 
ibre Wurzeln haben follte, genügten achtunddreißig deutiche Mächte. Da 
ergab fich plöglich, daß noch ein neunundbreißigfter Souverän vorhanden 
war, der Landgraf von Heflen-Homburg. ‘Den hatte man ganz vergeffen ; 
doch da der patriotifche alte Herr und feine tapferen Söhne fich der be- 
fonderen Gunft der beiden Großmächte erfreuten, jo durften die Deut- 
fchen hoffen, daß der Bundestag ſich feiner noch erbarmen würde. — 
Am lauteften Tagte der römiſche Stuhl. Cardinal Eonfalvi berief fich 
in einer ſchwungvollen lateiniſchen Note auf jenen Nuntius Ehigi, ver 
einft gegen den Wejtphälifchen Frieden proteftirt hatte, und legte Ver⸗ 
wahrung ein, weil weder das Heilige römifche Reich, dieſer durch die Heilig. 
feit de8 Glaubens geweihte Mittelpuntt der politifchen Einheit, noch bie 
Macht der geiftlichen Fürften wieberbergeftellt fei. 

Nur damit der Bund gewiß das gefammte Deutfchland umfaffe 
hatten die beffer gefinnten Cabinette den letzten fchweren Forderungen 
Baierns nachgegeben, und dennoch war troß allem Beilfchen und Dingen 
der Bund Aller nicht zu Stande gelommen. Wie einft Norbcaroling und 
Rhode Island an der Begründung der zweiten Unionsverfafjung Norbame- 
rikas nicht theilnahmen, fo blieben Baden und Württemberg der Stiftung 
des Deutſchen Bundes fern und traten erft bei al8 Napoleons Sturz 
zum zweiten male entfchieben war: Baden am 26. Juli, Württemberg 
am 1. September. — 

45* 
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So entitand die Bundesacte, die unwürdigſte Verfaſſung, welche ie 
einem großen Kulturvolke von eingeborenen Herrſchern auferlegt wart, 
ein Werk, in mancher Hinficht noch Kläglicher als das Gebäude des alten 
Reichs in den Jahrhunderten des Niedergangs. Ihr fehlte jene Majeftir 
der Hiftorifchen Größe, die das Reich der Ditonen noch im Berfalle um 
ſchwebte. Blank und neu ftieg Dies politifche Gebilde aus der Gruk, 
das Werk einer kurzlebigen, in fich felbft verliebten Diplomatie, die aller 
Erinnerungen des eigenen Volles vergeffen hatte; Tein Roſt der Jahr— 
Hunderte verhüllte die dürftige Häßlichkeit der Formen. Bon Kaiſer un 
Reich fang und fagte das Volk; bei dem Namen des Deutfchen Bundes 
hat niemals ein deutſches Herz höher gefchlagen. Unter den Bunde 
jtaaten hatten nur ſechs der Hleinften ihren Befitftand ſeit zwanzig Jahren 
nicht verändert; felbjt Das geduldigſte der Völker konnte an die Legitimität 
einer zugleich fo neuen und fo willfürlichen Kändervertheilung nicht mehr 
glauben. Diefelbe Fremdherrſchaft, die das alte Reich zu Grunde ge 
richtet, belaftete auch den neuen Bund. Defterreich8 Uebermacht hatte ſich 
feit den Tagen Friedrichs erheblich verftärkt, fie war jet um fo ſchwerer 
zu brechen, da fie ihren Einfluß mittelbar, ohne die herrifchen Formen 
des Kaiſerthums ausübte. ‘Die auswärtigen Diplomaten lächelten ſchaden⸗ 
frob: wie ſchön, dag wir Defterreih und Preußen zufammengeloppe: 
und dadurch gefchwächt haben! Das alte Meichsrecht fprach doch neh 
von einer deutſchen Nation; die Vorftellung mindeſtens, daß alle Deu- 
ſchen ihrem Kaifer treu, hold und gewärtig feien, war niemals ganz ver 
fhiwunden. Die neue Bundesacte wußte gar nicht® mehr von einem 
deutſchen Volke; fie kannte nur Baiern, Waldeder, Schmarzburg-Sonders- 
baufener, Unterthanen jener deutfchen Fürſten, welche nach Gefallen zu 
einem völferrechtlichen Vereine zufammengetreten waren. Die Xation 
mußte den Becher ver Demütbigung bis zur Defe leeren; jene württem- 
bergifche Mahnung: „man werde doch nicht aus verſchiedenen Voöller⸗ 
ſchaften fozufagen eine Nation bilden wollen” hatte vollftändig Recht be⸗ 
halten. Die Deutſchen ftanven außer jeder Beziehung zu der Bundes 
gewalt, waren nicht einmal verpflichtet ihr zu gehorchen; nur wenn em 
Souverän einen Bundesbeſchluß als Landesgeſetz zu verfündigen geruhte, 
mußten feine Untertbanen dieſem Landesgeſetze fich fügen. ‘Die Nation war 
mebiatifirt durch einen Fürftenbund. Wie die Revolution von 1803 je 
warb auch diefe neue Verfaſſung Deutjchlands ausſchließlich durch vie 
Dynaſtien geſchaffen. 

Der neue Bundestag war der Regensburger Reichstag in etwos 
mobernerer Geftalt, ganz ebenfo ſchwerfällig und unbrauchbar; daß er balt 
als engerer Rath bald als Plenum tagte, war eine leere Förmlichkeit, I 
auch im engeren Rathe alle Neununddreißig mitftimmten. Der Wider⸗ 
ſpruch zwifchen dem formalen Rechte und der lebendigen Macht trat m 
Deutſchen Bunde fogar noch greller hervor als im heiligen Reiche. Der 








Die Bundesacte. 709 


durch den Genuß der Souveränität aufgeftachelte Dünkel der Heinen 
Kronen bewirkte in Wien eine Stimmenvertheilung, welche alle Unge⸗ 
beuerlichkeiten des alten Reichsrechts weitaus überbot und nun ihrerfeits 
dazu balf jenen Dünkel bis zum Wahnfinn zu fteigern. Cine gewiſſe 
Devorzugung der Heinen Bundesglieder liegt im Wefen jeder Foederativ⸗ 
verfaſſung; das aber ging doch über jedes Maß erlaubter Unbilligkeit 
hinaus, dag im Plenum des Bundestages die fieben größten Stanten, 
Oeſterreich, die Königreide und Baden, die zufammen mehr als fünf 
Sechitel des deutfchen Volls umfaßten, mit nur 27 Stimmen die Minber- 
heit bilveten neben den 42 Stimmen des lehten Sechiteld. Das hieß 
die großen Staaten geradezu auffordern zur Umgehung der Bundesbe⸗ 
fchlüffe oder zur gewaltfamen Einjchüchterung der Heinen Genoffen. Und 
dazu jenes Gejchen? der Krone Sachen, die Einftimmigfeit für alle wich⸗ 
tigen Beſchlüſſe — eine Vorfchrift die im heiligen Reiche nur für Reli⸗ 
gionsfadgen und jura singulorum gegolten hatte. Sekt konnte Neuß 
jüngerer Linie jede Entwidlung des Bundes verbieten. Dieſe Fortbildung 
warb aber vollends unmöglich gemacht durch die Begründung der land» 
ſtändiſchen Verfaffungen. Denn follte der Bund irgend welches Leben 
gewinnen, jo mußte er zunächit die Militärgewalt und bie auswärtige 
Bolitit der Bundesftaaten zu beſchränken fuchen; dies waren aber gerabe 
die einzigen Kronrechte, weldde nach Einführung der Landftände den Klein⸗ 
fürften noch ungefchmälert verblieben, ein freiwilliger Verzicht darauf ftand 
mithin ganz außer Frage. 

Und dieſe viellöpfige Bundesverſammlung ohne Daupt trug keine 
Verantwortlichleit, weder rechtlich noch fittlih. Sie beitand aus Ge 
fandten, welde lediglih ihre Inſtruction zu befolgen batten und alfo 
jeven Tadel von fi auf ihre Auftraggeber abwälzen konnten, während 
andererfeitö die Heinen Kronen nur allzubalb die Kunſt lernten, fich vor 
dent Zorne der öffentlichen Meinung hinter dem Bunbestage zu verfteden. 
Deutihlands innere Politit ward zu einem Luftlampfe; Niemand wußte 
mehr, wo er eigentlich feine Gegner fuchen follte. Die entfittlichenven 
Wirkungen folder Unwahrheit zeigten fich rafch genug, an ben Höfen wie 
im Volle: feige Angft auf der einen, Wolkenkukuksheimer Träume und 
unklare Verbitterung auf ber anderen Seite. Die heillofe Berwirrung 
mußte um fo unerträglicher werben, da ein ſchwerer Kampf zwifchen dem 
Bunde und feinen Sliedern gar nicht ausbleiben konnte; denn die Centrals 
gewalt des Bundes war abfolutiftifch, war lediglich ein Organ ver Fürſten, 
in den Einzelftanten aber kam bald die Macht der Landtage empor. 

Die Nation nahm das traurige Wert mit unbeimlicher Kälte auf. 
Wer überhaupt davon revete Sprach feine grimmige Entrüftung aus. Die 
wenigen Artitel über Vollsrechte, an denen der dffentlichen Meinung zu- 
meist gelegen war, enthielten fo leere, fo windige Verfprechungen, daß fogar 
diefe gutherzige Nation anfangen mußte an ven böfen Willen ihrer Macht» 
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baber zu glauben, Wie fonderbar nahm fih neben den unbeftimmten 
Phrafen über Prekfreibeit, Handelsfreiheit, Landſtände die genaue Auf- 
zäblung der Privilegien der Mediatifirten und der Thurn- und Tarie- 
ſchen Poſtrechte aus. Und zu Alledem das Kläglichfte: die Bundesacte 
war gar Feine Berfaffung, ſondern enthielt nur die niemals ausgeführten 
Grundzüge eines fünftigen Bundesrechts. Vier Jahre fpäter fchrieb ver 
ebrlicde Gagern nicht ohne Reue einem confervativen Freunde: „Sie reden 
von der Erhaltung des Beſtehenden. Ich fuche vergeblich ven Beſtand. 
Ich fehe eine Bundesacte, die wir zu entwideln zu Wien uns erjt vor 
nahmen!” — 

In den Gebietshändeln hatten Preußens Staatsmänner, durch die 
Teftigkeit ihres Königs, doch einen halben Erfolg erreicht. In den Bundes 
verbandlungen wurden fie aufs Haupt gefchlagen; nichts, gar nichts ven 
ihren Abfichten Hatten fie durchgeſetzt. Aber der Schild preußifcher Ehre 
war ohne Makel geblieben. Die Daltung des Staates, der uns ven 
den Fremden befreit, gereichte no in Wien allen anderen Deutſchen 
zur Beſchämung — wenn in einem ſolchen harten Intereſſenkampfe die 
Scham überhaupt Raum fände. Zäh und reblich, confequenter als Stein, 
batten Harvenberg und Humboldt einen beftimmten Plan eingehalten, 
immer nur Schritt für Schritt zurückweichend vor dem vereinten Wider⸗ 
ftande nahezu des gefammten Deutſchlands, einen Plan, der freilich auch 
an der allgemeinen politiſchen Unklarheit der Epoche Trankte, aber jeven- 
falls ehrenhafter und verftändiger war als alle anderen Wiener VBorfchläge. 
Die bejtändig wechjelnde Form ihrer Entwürfe war nicht ihre Schulo, 
fondern ergab ſich unvermeidlich aus der Bedrängniß eines ausſichtsloſen 
Streites wider Gegner, die nicht Durch das Wort, fondern allein durch 
den- Schlag überzeugt werden konnten. Das Einzige, was den Beiden 
zur Laſt fiel, war das arglofe Vertrauen zu den falſchen Freunden Defter- 
reih und Hannover. Aber felbft ein volllommener Staatsmann, der von 
folder Schwäche frei blieb, konnte in dieſem Kriege nicht fiegen. Der ge- 
fammte Gang der deutichen Schidlfale während der jüngften Jahre führte 
unabwenbbar zu der traurigen und boch notbwendigen Folge, dag nach 
Napoleons Fall nicht fein tapferer Feind Preußen, jondern fein ſchwan⸗ 


| 


kender Gegner Defterreih und feine Bundesgenoffen, die Rheinbündnet 


über die Geftaltung unferes Staates entfchieden. 

Selbit der Ezar äußerte feinen Unwillen über den Häglichen Aus 
gang, und fogar Gent hatte ein fo lächerliches Machwerk doch nicht er- 
wartet. Gleichwohl befak die neue Ordnung der deutſchen Dinge drei 
folgenſchwere Vorzüge. Die welthiftorifden Wirkungen der Fürſtenrevo⸗ 
Iution von 1803 blieben unverändert, das fragenhafte tbeokratifche Weſen 
fehrte nicht wieder; das neue Deutſchland athmete in der gefunden Luft 
weltlichen Staatslebend. Sodann ward durch die Bundesverfaffung bie 
Entftehung eines neuen Rheinbundes zwar keineswegs verbindert aber 
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weſentlich erſchwert; deshalb allein, ſo geſtanden Hardenberg und Humboldt 
oftmals, nahmen Preußens Staatsmänner ein Werk an, über deſſen Mängel 
fie fich nicht täufchten. Preußen trat dem Bunde bei um die Mittel- 
ftaaten an wiederholtent Landesverrathe zu hindern, während dieſe und 
Oeſterreich in der Bundesverfaffung nur ein Bollwerk gegen den preu- 
ßiſchen Ehrgeiz ſahen. Endlich war der Deutſche Bund fo loder und 
obnmächtig, daß er den Staat Friedrichs in feiner inneren und äußeren 
Entwidelung kaum ftören konnte. Sobald Preußen fich erft wieder auf 
fih ſelbſt befann, bot ihm die fehattenhafte Bundesverfaffung taujend 
Mittel und Wege um die Heinen Staaten dur Sonderbünde an fich zu 
fetten und durch die That zu beweifen, daß Defterreih für Deutſchland 
nichts Teiften, Preußen allein der Sehnfucht der Nation und dem recht 
verftandenen Intereſſe der Heinen Höfe felber gerecht werde konnte. Und 
dies bleibt für ung, die wir die abgejchloffene Laufbahn überfchauen, der 
biltorifche Ruhm des Deutfchen Bundes: er befaß nicht die Kraft, das 
Erſtarken des einzigen lebendigen deutjchen Staates zu bindern — bes 
Staates, der berufen war dereinft ihn felber zu zerftören und dieſem 
unglüclichen Volle eine neue, würdige Orbnung zu ſchenken. — 


Zweiter Abſchnitt. 


Belle Alliance. 


So alitäglich es ift, daß kommende Ereigniffe ihren Schatten voraus 
werfen, ebenjo jelten gejchieht e8, daß die Helden einer abgefchloffenen, 
überwundenen Vergangenheit wieder auf ber verwandelten Bühne ver 
Zeit erjcheinen. An folder Wiederkehr vergangener Größe haftet immer 
ein wunderbarer, traumbafter Zauber, weil fie dem notbiwenbigen ewigen 
Werden des biftorifchen Lebens widerſpricht. Bhantaftifcher bat Das 
Schidfal nie gewaltet al8 während jener hundert Tage, da mit einem 
male, wie ein Gefpenfterzug am hellen Mittag, die Männer und tie 
Leidenfchaften eines Zeitalter der Kriege wieder bereinbracdhen über ein 
neues friedensfrohes Gefchlecht und das grandiofe Abenteuer des napo⸗ 
leoniſchen Kaiſerthums in einem ftürmifchen Nachfpiele feinen witrbigen 
Abſchluß fand. Am 1. März landete Napoleon mit feinen neunhundert 
Getreuen an der Küfte bei Cannes; am 20. Abends, am Geburtstage 
des Königs von Rom, fuhr fein beftaubter Reiſewagen durch die ſchwei⸗ 
gende Hauptftabt nach den Tuilerien, und ein Schwarm von Beteranen 
begrüßte freubetrunten ven heimkehrenden Helden am Portale des ver- 
laffenen Königsfchlofies. „Der Kaifer bat fich gezeigt, und die Tönigliche 
Regierung befteht nicht mehr” — fchrieb er ftolz an die Gefandten. Noch 
nie und nirgends hatten die bämonifchen Mächte des Genie und des 
Ruhmes einen jo glänzenden Triumph gefeiert; der unblutige Siegeszug 
ſchien wirklich, wie der Imperator den Fürften Europas verficherte, „das 
Werk einer unwiderſtehlichen Gewalt, des einftimmigen Willens einer 
großen Nation, die ihre Pflichten und ihre Rechte kennt.“ 

Und doch ging dieſe wunbdergleiche Revolution faft allein von der 
Mannichaft des Heeres aus. Die alten Eorporale und Sergeanten, die 
bier, wie in allen Berufsarmeen, den Geift des Heeres beberrfchten, 
hingen mit abgöttifcher Verehrung an dem Bilde des demokratiſchen Hel- 
ben, fie waren die Apoftel jener napoleonifchen Religion, deren ungeheuer⸗ 
liche Legenden das ftolze Volt über feine Niederlagen tröfteten. Wie 
hätte das vierte Artillerieregiment, in deſſen Reiben einft ber Leutnant 
Bonaparte gedient, der feurigen Anrede des gros papa wiberiteben jollen, 
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ber die glorreicde Tricolore und die weltbezwingenden Adler zurückbrachte, 
ben verbaßten neuen Offizieren aus dem Emigrantenadel den Laufpaß 
gab? Hingeriffen von einem Taumel der DBegeifterung, überwältigt von 
ver Macht wundervoller Erinnerungen folgte ein Regiment nach dem 
anderen dem lockenden Beifpiele: die Zeit follte wieberlehren, ba ber 
Praetorianer Alles war, der Bürger nichts. Die alte Garde umwand 
ihre Adler mit Flor und gelobte fie nicht eher zu enthüllen, als bis die 
Ehre des Kaiſerreichs durch glänzende Siege an den Pruſſiens und ben 
anderen Fremdlingen gerächt fei. Aber das Heer war nicht mehr Frant- 
reich, wie einft in den Tagen des achtzehnten Brumaire. Wenn fogar 
ein Theil der Offiziere, darunter einige der tüchtigften Marſchälle wie 
Oudinot und Machonald, an dem großen Eidbruch theilzunehmen ver- 
ihmäbte, fo ſahen vollends die frieblichen Dittelflaffen mit ratblofer Be⸗ 
ſtürzung dem Wieberauffteigen dieſer demokratiſchen Tyrannis zu, deren 
fonderbar zweifeitiged Wefen ihnen zugleich willlommen und bedrohlich 
ihien. Die Neftauration hatte an ber napoleonifchen Verfaſſung nichts 
Weſentliches geändert; fie zehrte, wie die Bonapartiften fagten, von „dem 
Capitale von Autorität”, das der erfte Conſul allen feinen Nachfolgern 
hinterlaffen. Die ſchlagfertige Mafchine der Präfectenverwaltung arbeitete 
itetig weiter. Der wohlmeinende König aber, dem die Gunft der Torys 
die Kurbel in die Hand gegeben, blieb ven Perfonen, den Gefühlen und 
Gewohnheiten der neuen demokratiſchen Gefellfchaft völlig fremd; und um 
ihn drängten ſich die Artois und Blacas, die begehrlihe Meute ver 
Smigranten, die den Augenblid der Wiederaufrichtung des alten Adels⸗ 
regimentes kaum erwarten Tonnten. Nicht allein die Mißgriffe der Krone, 
jondern mehr noch die unbeimlichen Wbfichten, welche man ihren An- 
bängern zutraute und zutrauen mußte, erweckten ven Haß des Volles gegen 
die Bourbonen. 

Neben jenen Pilgern des Grabes, die fih um das Lilienbanner 
ſchaarten, erfchten der rüdtehrende Napoleon felbft den bürgerlichen Klaſſen 
als ein nationaler Held, ein Vertreter der vergötterten Ideen von 89. 
Aber fein Name bedeutete zugleich: Krieg, Der Inftinet der Geſchäfts⸗ 
welt fühlte alsbald heraus, daß weder diefer Mann jemals Frieden hal- 
ten, noch die Nachbarmächte ihn ruhig gewähren laſſen Tonnten. Sofort 
nad) feiner Rückkehr ging die vortheilhafte Stellung, welche Talleyrands 
Schlauheit der bourbonifchen Krone in der Staatengefellichaft verfchafft 
hatte, wieder verloren; Frankreich ftand völlig vereinfamt, und vor den 
Augen der frievensbepürftigen Gefellfchaft eröffnete fich bie Düftere Aus⸗ 
fit auf neue unabfehbare Triegeriiche Stürme. Zudem hatten die par- 
Inmentarifchen Inftitutionen der Charte rafch Boden gewonnen. Raum 
war das Zeitalter des militärifchen Ruhmes abgelaufen, jo warf fich die 
Nation mit bewunderungswürdiger Lebenskraft wieder in die politifchen 
und Titerarifchen Parteilämpfe. Das Land freute ſich an dem rebnerifchen 
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Prunk der Kammerverhandlungen, an ver lauten Kritik der freien Prefe. 
Die conftitutionelle ‘Doctrin fand wieder ehrliche, überzeugte Belenner. 
Taufende glaubten treuberzig, es fei die Beſtimmung biefes Volles ver 
Freiheit, die englifche Parlamentsherrichaft mit dem unantaftbaren nape⸗ 
leonifchen Verwaltungsbespotismus zu verquiden und aljo den conſtitutio⸗ 
nellen Mufterftaat zu begründen; bie Verwirklichung dieſer Ideale ſchien 
aber leichter möglich unter der ſchwachen Krone ver Bourbonen als unter 
der eifernen Herrichaft des Soldatenkaiſers. So geihah es, daß me 
Gebildeten und Befigenden fich dem Imperator argwöhnifch fern hielten: 
der Eurs der Rente ſank in wenigen Tagen bis auf 53. Anhänglichken 
an das Königliche Haus zeigten freilich nur einzelne Striche des Südens 
und Weftens; ſelbſt ver legitimiftiiche Aufitand, der in der Vendee aus 
brach war ungefährlich, da er mehr von dem Abel als von den Bauer 
ausging. Die Rückkehr Napoleons erfolgte zu früh; einige Jahre fpäter, 
ba die Erinnerung an bie Schreden der Kriegszeit ſchon mehr verblait 
und der Groll gegen die Emigranten noch mächtiger angewachſen war, 
hätte fie vielleicht Erfolg haben können. Wie jegt die Dinge lagen wer 
hielt fich die Mehrheit ver Nation fleptifch, ängftlich, verlegen. Nur tie 
Bauern in den allezeit Friegerifchen Oftprovinzen und die Arbeitermajien 
einiger großen Städte hießen ven gefrönten Plebejer willfommen. In den 
Borjtädten von Paris that fich eine Foederation zufammen, aber vie 
jacobiniſchen Erinnerungen, die hier wieder auflebten, hatten mit dem 
Caeſarencultus des Heeres wenig gemein. 

Napoleon bemerkte fchnell, wie ſehr das Land fich verwandelt hatte: 
die Bourbonen, fagte er ingrimmtig, baben mir Frankreich ſehr verdor 
ben. Um die Mittellaffen zu gewinnen mußte er mit ben liberalen 
Ideen liebäugeln: „das Genie bat gegen das Jahrhundert gekämpft, das 
Jahrhundert bat geſiegt!“ In geſchickten Manifeſten ſtellte er fich als ven 
Erwählten des Volles dar und bob ven popularen Charakter des Kaiſer⸗ 
reich8 hervor, das die Demokratie disciplinirt, Die Gleichheit vollendet un 





bie Freiheit vorbereitet habe. Doch Verheißungen genügten längft nicht 
mehr. Erfah fich genötbigt ein Cabinet aus Männern der Revolution zu 
bilden und die Verfaſſung des Kaiſerreichs burch eine Zufagacte zu ergän⸗ 


zen, welche ver Nation eine gewählte Volksvertretung, die Prefreiheit, das 
Betitionsrecht, ja jogar eine Beſchraͤnkung der militärifchen Gerichtsbarlei 


gewährte. So mußte er fich felber die Hände binven, in einem Augen 
blide, da nur eine ſchrankenloſe Dietatur die friedensluftige Nation zu 
ftarfer Triegerifcher Anstrengung zwingen konnte. In Tricots und antılem 
Mantel zog er dann auf das Maifeld hinaus um die Schauluft ver 
Pariſer durch ein großes volksthümlich⸗militäriſches Spektalelſtück zu er 


friedigen und öffentlich fein demokratiſches Glaubensbekenntniß abzulegen: 


„als Kaifer, als Conſul, als Soldat verdanke ich Alles dem Bolte!“ 
Seine Liehlingstochter Hortenfia und ihr Heiner Sohn Ludwig wohnten 
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dem prablerifchen Schaufpiele bei; aber Marie Luife kehrte nicht wieder 
in bie Tuilerien zurüd: die Treue der Defterreicherin gehörte nur dem 
Glückskinde, nicht dem Gatten. 

Auf Schritt und Tritt erfuhr der Imperator, daß er nur noch der 
Bandenführer einer großen Soldatenmeuterei, nicht mehr das allgefürch- 
tete Staatsoberhaupt war; Scham und Zorn übermannten feine ftolze 
Seele, wenn er fih am Fenſter zeigen mußte um Die Huldigungen ber 
doeberirten aus den Arbeitervierteln entgegenzunehmen. Auf Augen- 
blide fragte er fich wohl, ob er nicht Turzab vie rothe Mütze aufjegen, 
die Führung der radicalen Parteien übernehmen, die Nationalgarde der 
Parifer Bourgeoiſie auflöfen und an ihrer Statt ein Volksheer aus den 
foederirten Arbeitermaffen bilden folle. Aber ver Abfcheu wider die Jaco⸗ 
biner überwog. Napoleon konnte nicht laffen von den alten Despotifchen 
Gewohnheiten, verfolgte feine Gegner durch Profcriptionsliften, errichtete 
wieder eine zweifache geheime Polizei, deren Agenten einanver wechſel⸗ 
feitig bewachten. Und troß der Zufakacte, troß feiner liberalen Be⸗ 
theuerungen, troß feiner ablehnenden Haltung gegen bie Iacobiner erwarb 
er fich doch nicht das Vertrauen der Bourgeoifie. Wohl fchloß fich der 
leichtgläubige Dortrinär Benjamin Eonftant dem bekehrten Despoten an, 
und das Drgan der Eonftitutionellen, Dunoyers Genfeur pries die Zu- 
fatacte al8 Die Vollendung der franzöftichen Freiheit — eine wunderſame 
Selbſttäuſchung, die nachher durch Jahrzehnte das Schlagwort der Oppo⸗ 
fition geblieben ift. Aber die Maſſe der Conftitutionellen verbarrte in 
ihrem Mißtrauen; fie hoffte insgeheim auf den fchlauen Ludwig Philipp 
von Orleans, der ſchon ſeit Langen ftillgefchäftig nach der Bürgerfrone 
Frankreichs feine Netze auswarf. Als die Abgeordneten im Juni zuſam⸗ 
mentraten, wurde ein Gegner Napoleons, der Mann des Convents Lan⸗ 
juinais zum Präſidenten erwählt; mit rückſichtsloſer Heftigkeit traten die 
radicalen Parteiführer dem Kaiſer entgegen. 

Das Aergſte blieb doch, daß Napoleon, um die Scheu der Bourgeois 
vor dem Kriege zu beſchwichtigen, eine erheuchelte Zuverſicht auf den Be⸗ 
ſtand des Friedens zeigen mußte. Nichts lag ihm in jenem Augenblicke 
ferner als der Wunſch nach Krieg: erſt wenn die große Armee des Kaiſer⸗ 
reichs wiederhergeſtellt war, durfte der Streit um die unveräußerlichen 
alten Grenzen von Neuem beginnen. Wiederholt verſicherte er den 
europäiſchen Höfen, daß ſich in Frankreich Nichts verändert habe, daß er auf 
alle Pläne kriegeriſcher Größe verzichte und nur noch einen Kampf anerkenne, 
den heiligen Kampf um das Glück der Völker. Niemand glaubte ihm. 
Unaufhaltfam rüftete fich das alte Europa zur Vernichtung des Ufurpators, 
und doch mußte er noch eine Weile ven Schein bewahren, als ob fein 
Kaiſerthum ein Neich des Friedens fei. Nach drei Wochen erft wagte er 
die Vermehrung des Heeres zu befehlen: die Armee, die er 115,000 Mann 
ſtark vorgefunden, wuchs bis Anfang Juni nur auf 198,000 Mann 
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TriegSbereiter Truppen. Das nämliche Gefühl der Uinficherheit zwang ihn 
auch zu einer höchft gewagten Kriegführung. Nach den Erfahrungen 
des legten Jahres fchien bei einem zähen Vertheidigungsfriege im Innern 
Sranfreihs ein Erfolg nicht ganz unmöglich; doch da der Ufurpater 
weder auf eine Maſſenerhebung rechnen noch fich ver Gefahr einer Nie- 
derlage auf franzöſiſchem Boden ausfegen Tonnte, fo mußte er den An 
griff auf die Nachbarlande wagen, und für dieſen verzweifelten Schlag 
ftanden ihm nur 128,000 Dann zu Gebote. Was übrig blieb wurde an 
den weiten Grenzen entlang vertheilt — eine völlig nutzloſe Zerfplitterung 
der militärischen Kräfte; der Argwohn der öffentlichen Meinung erlauke 
dem Imperator nicht, irgend ein Stüd franzöfifcher Erde ganz ohne 
Vertheidigung preiszugeben. Erit als der Krieg unvermeidlich warb, fie 
Kapoleon die frienlihe Maske fallen und belannte ſich nochmals zu den 
hochmüthigen Gedanken der alten Kaiferpolitil. Sein Kriegsminifter T«- 
vouſt mußte alle die alten Soldaten vom linken Rheinufer unter vie 
Fahnen rufen. In feiner Anrede an die Armee fprach der Imperater 
wieber wie einft als der Schirmherr des beutichen Particularismus, 
mahnte zum Kampfe gegen die unerjättliche Coalition, Die ſich bereits 
anſchicke die Heinen deutſchen Staaten zu verfchlingen; eine Proclamatien, 
die auf dem Schlachtfelde von Belle Alliance in dem erbeuteten Wagen 
Napoleons gefunden wurbe, verkündete den Belgiern und Nheinländern 
die frohe Botſchaft: fie feien würdig Franzoſen zu fein! 

Sobald diefer Caeſar wieder an die Spike feiner Praetorianer trat, 
mußte der alte Kampf zwiſchen Weltberrfchaft und Staatenfreiheit unaus 
bleiblich von Neuem entbrennen. Nach dem Buchftaben des Vollerrechts 
war Napoleons Schilvderhebung allerdings nur ein legitimer Eroberungs 
frieg des fouveränen Bürften von Elba gegen den Allerchriftlichften Känig; 
vergeblich ſuchte Gens im Defterreichifchen Beobachter durch künſtliche 
Sophismen dies unbejtreitbare Rechtsverhältniß wegzudeuteln. Aber wie 
durften die Formen des Völkerrechts diefem Gewalthaber zu Gute Tommen, 
der fein Leben lang mit Treu und Glauben gefptelt, jedes heilige Recht 
der Staatengefellichaft mit Füßen getreten hatte? Den Millionen in 
Deutfchland, Rußland, England erichien der rückkehrende Despot nicht ald 
ein Triegführender Fürft, ſondern fchlechtiveg als ein blutiger Verbrecher, 
der durch ruchlofen Wortbruch alle Segnungen des fchwer errungenen 
Friedens wieder in Frage ftellte. Ein Auffchrei des Zorns ging durch 
das preußifche Land. Der alte Todfeind war wieder zur Stelle, war ne 
ein bungriger Wolf eingebrochen in bie frieblichen Hürden ber befreiten 
Völker; das deutſche Schwert mußte ihn nochmals herunterfchleudern 
von dem angemaßten Throne — wer hätte das bezweifelt? Dies tapfere 
Volt, das unter den Nadenjchlägen des Tyrannen jo namenlo® gelitten, 
wollte und konnte nichts fehen von allen ben rührenden und erhebenden 
Auftritten, welche die Ruckkehr des Imperators verfchönten, nichts von 
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alien den politiſchen Wirren, welche Die rathloſe Ueberraſchung ber 
franzöſiſchen Nation erklärten. Den Preußen war Frankreichs Volt ein- 
fach eine Notte von Verräthern, fein Heer eine eibvergeffene Soldatesca, 
die fich mit ihrem alten Räuberhauptmann zu neuen Plünberungszügen 
verſchwor. Und mit dem grimmigen Haſſe verband fich diesmal ein 
Gefühl freudigen Stolzes. Der alte Blücher fprach feinen Preußen wieder 
aus der Seele, da er auf die erfte Nachricht jubelnd rief: „das ift Das 
größte Glück für uns, nun Tann die Armee wieder gut machen was die 
Diplomaten verfehlten.“ Erſt durch den Verlauf des Congrefies und 
Talleyrands feindfelige Zettelungen Hatte die Maſſe der Patrioten im 
Norden Har erkannt, wie matt und ſchwächlich der Barifer Friedensſchluß 
geivefen und wie wenig gefichert unſere Weftgrenze war. Sobald fich bie 
Ausficht auf einen neuen Krieg eröffnete, erhob bie Preſſe, der Rheiniſche 
Mercur voran, fofort den Auf: jett endlich fei die Zeit gelommen bem 
galliſchen Raubthier die Zähne auszubrechen. Im taufend Tönen, weit 
lauter und beſtimmter al8 ein Jahr zuvor, erflang die Forderung: heraus 
mit dem alten Raube, heraus mit Elfaß und Lothringen! 

Auch den Höfen war feinen Augenblick zweifelhaft, daß fie die Zer- 
ftörung des Barifer Friedens nicht dulden durften. Schon am 8. März 
Ihlug Stein die Aechtung bes Friedensbrechers vor. Am 13. traten bie 
acht Mächte, welche den Friedensſchluß unterzeichnet hatten, zufammen 
und befchloffen eine öffentliche Erklärung, worin fie den Völkern Europas 
verfündeten, daß Napoleon Buonaparte fich felber außerhalb des bürger- 
Iihen und politifchen Rechts gejtellt, al8 Feind und Störer ver Ruhe 
ber Welt fich ber öffentlichen Verfolgung preißgegeben habe. Die Bona- 
partiften fehrieen Zeter über dieſen unerhörten, diefen menfchenfrefjerifchen 
Beſchluß; doch er ſprach nur aus, was das empörte Gewiſſen aller Deut- 
ſchen und Ruſſen und der großen Mehrheit des englifchen Volles gebiete- 
rifch forderte. Am 25. März ernenerten die vier Verbündeten von Chau⸗ 
mont ihr altes Bündniß, boten dem Könige von Frankreich fowie jedem 
anderen von Buonaparte angegriffenen Lande auf Verlangen ihren Beiftand 
an, luden alle Mächte Europas zum Beitritt ein und verpflichteten fich 
die Waffen nicht eber niederzulegen als bis Buonaparte außer Stand 
gefetst fei neue Unruhen zu erregen und fich der Stantsgewalt in Frank⸗ 
reich abermals zu bemächtigen. Die Achtserflärung ſchloß eine Verände- 
rung der franzöfiichen Grenzen nicht fchlechthin aus, ‚denn fie behielt 
den Mächten ausdrücklich das Necht vor die Beitimmungen des Barifer 
Friedens zu vervollftändigen und zu verftärten. Aber fie berubte, wie 
das Kriegsbündnig vom 25. März, auf einem verhängnißvollen thatfäch- 
fihen Irrtum, auf der Annahme, daß die Bourbonen mindeftens in 
einem Theile Frankreichs fich behaupten und Die verbündeten Heere als 
Hilfstruppen der Töniglicden Armee auftreten würden. 

Erft einige Tage fpäter erfuhr man in Wien, daß König Ludwig fein 
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Land bis auf das legte Dorf hatte räumen müffen. “Der legitime Herrſcher 
ſaß als ein Fürft ohne Land in Gent, jett gänzlich unter dem Einflui 
der racheſchnaubenden Emigrantenpartei; der geächtete Störer ber öffen- 
lien Ruhe aber zeigte feinen gekrönten Herren Brüdern in friebfertigen 
Driefen die unblutige Unterwerfung Frankreichs an und erbot fich form: 
den Barifer Vertrag anzuerlennen. Die Lage war mit einem Sclax 
verändert, und bie grollenden Whigs im Parlamente fäumten nicht ie 
auszubeuten: Whitebread und Burdett fragten in donnernden Reben, 
ob England von Neuem bluten folle um einem freien Volle eine Reg 
rung aufzuzivingen, eine Dynaftie, deren baltlofe Schwäche ſich fo Flägl:s 
offenbart babe? 

Die Tory⸗Regierung fühlte, dag fie die Oppofition befchwichtige: 
mußte, und ließ daher in Wien erflären: der BPrinzregent genehmix 
zwar ben Vertrag vom 25. März und werde Alles aufbieten um YBucns- 
parte zu bekämpfen, boch Tönne er fich nicht verpflichten ven Franzeſe: 
eine beftimmte Megierung aufzuerlegen. Oefterreich, Preußen und Rur 
land erkannten am 9. Mai diefe Auslegung des Vertrages als wohlbe⸗ 
gründet an und behielten fich ebenfalls freie Hand vor gegenüber Der fin 
tigen Regierung Frankreichs. Sodann entipann fi in dem Comité en 
acht Mächte eine Tangwierige Berathung über die Trage: ob nicht ir 
Folge der thatfächlichen Erfolge und der friedfertigen Zufchriften WBuon:- 
partes eine neue veränderte Erklärung geboten ſei. Talleyrand Hatte dir 
Stirn, den Verbündeten den Entwurf eines Manifeftes vorzulegen, worir 
fie befcheiven verficderten: Europa kämpfe ebenfo ſehr für Frankreich als 
für feine eigene Sicherheit und werbe die Waffen nach der Entthronung 
Buonapartes augenblidlich nieberlegen.”) Aber auf folde Zumuthungen 
wollte fih Niemand mehr einlafjen. Die zur Erwägung der Frage ein 
geſetzte Commiſſion gelangte zu dem Schluffe, daß die Betheuerungen 
bes Ufurpators feinen Glauben verbienten; fie behauptete in fehr ge 
mäßigten Worten: Das Necht einer Nation ihre Regierungsform zu ver 
ändern ſei nicht fchrantenlos, fondern den Nachbarftaaten ftehe die Befugnis 
zu fich gegen ben gemeingefährlicden Mißbrauch biefes Rechtes zu ver- 
wahren; fie erinnerte an bie alfbefannte Thatfache, daß Die Alfitrten dem 
befiegten Frankreich nur unter der ausbrüdlichen Bedingung der Ent 
thronung des corfiihen Triedensftörers einen milden Frieden gemähr 
hätten, und erflärte fcharf und treffend: „die förmliche Zuftimmung ber 
franzöfifehen Nation zu der erneuten Thronbefteigung Buonapartes wirt 
einer Kriegserflärung gegen Europa gleichlommen.” Diefe förmliche Zuftim⸗ 
mung ber franzöfifchen Nation zu dem Gewaltftreiche des Ujurpators er 
folgte in ver That, faft im nämlichen Augenblide da der Commiſſionsberich: 


*) Correspondance inedite de Talleyrand et de Louis XVII. Paris isst. 
p. 383. | 
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(am 12. Mai) dem Comite der Acht vorgetragen wurde. Die napoleonifche 
Zufagacte warb der Nation zur allgemeinen Abjtimmung vorgelegt, mehr 
als 114 Millionen Stimmen erflärten fih dafür, kaum 5000 wagten 
zu wiberjprechen, die große Mehrzahl hielt fich fern, Tieß willenlos Alles 
über fich ergehen. Damit hatte das franzöſiſche Volk die Thronrevolu- 
tion unzweifelhaft anerkannt, und für die acht Mächte ergab fih, nach 
den eigenen Worten ihrer Commiffion, die Nothwendigkeit, nunmehr die 
frühere, allein gegen die Perfon YBuonapartes gerichtete Declaration fallen 
zu laſſen und dem Staate Frankreich, wie er fich jetzt thatfächlich neu 
geitaltet hatte, den Krieg zu erflären. Aber dieſer allein richtige Schluß 
warb nicht gezogen, da bie Abfichten der verbündeten Mächte fehr weit 
auseinander gingen. 

Jene ſalbungsvolle Verficherung der Torys, England wolle den Fran- 
zoſen nicht eine beſtimmte Regierung aufzwingen, war keineswegs ehrlich 
gemeint, fonvern lediglich ein parlamentarifcher Schachzug. Die ftarr 
legitimiftifche Gefinnung des Tory⸗Cabinets änderte ſich nicht; in feinen 
Augen war und blieb der König ohne Land der rechtmäßige Beherrſcher 
von Frankreich, und Europa war felbitwerftändlich verpflichtet, durch einen 
ropaliftifchen Kreuzzug den legitimen König wieder auf den Thron feiner 
Väter zurüdzuführen, damit England als der hochherzige Beſchützer der 
dankbaren Bourbonen den herrſchenden Einfluß in den Zuilerien erbielte. 
In foldem Sinne wiederholte Wellington beftändig: „Frankreich bat Feine 
Feinde; diefer Krieg ift ein Krieg Europas, Frankreich mit eingefchloffen, 
gegen Buonaparte und fein Heer.” Darum durfte auch Niemand irgend 
weiche Gebietsforderungen an Frankreich ftellen. Voll hoher fittlicher 
Entrüftung, bebaglich auf ihre wohlgefüllten Taſchen klopfend, fprachen 
die Torys über die preußifhe Armuth und Habgier; ihr Neid gegen 
Deutſchland trat fo gehäffig hervor, daß felbft Die Gutherzigfeit der preu- 
ßiſchen Batrioten jet endlich über ven wahren Charakter der britifchen 
Handelspolitik ins Klare kam und Mancher, ver feit Jahren ein glühender 
Dewunderer der englifchen Hochherzigkeit gewefen, nunmehr fein Urtheil 
berichtigte. Aber wie befchräntt, heuchlerifch, engherzig die Politif der Torys 
auch erfchten, fie allein unter den Verbündeten wußten genau was fie 
wollten und verfolgten ihr Ziel mit hartnädiger Ausbauer. 

In der Hofburg fehlte es nicht an fanatifchen Legitimiften, die in 
das englifche Horn bliefen. Adam Müller fand es ganz unbeftreitbar, 
dab Ludwig XVIH. nunmehr fchon feit vierundzwanzig Jahren regiere 
und Buonaparte nur ein Rebell fei; fonft würbe ja das göttliche Recht 
aller Throne geleugnet und „das lächerliche Hecht ver Völker, eine Art 
von Willen zu haben, anerkannt!” Metternich felbft dachte nüchterner, 
er begte Feine Vorliebe für die Bourbonen und behielt fih vor, nach ben 
Umftänden zu handeln; aber da feine ruhefelige Natur jede zweifelhafte 
Neuerung verabfcheute und die Verträge von Paris und Wien ihm als 
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ein unantaftbares Werk ausbündiger biplomatifcher Weisheit erfchienen, 
jo durften die Torys Hoffen, den öfterreichifchen Freund allmählich zu 
ihrer Anſchauung binüberzuziehen. Czar Alexander dagegen und Küng 
Friedrich Wilhelm konnten dem Bourbonen das Kriegsbündnik vom 3. 
Sanuar nicht verzeihen. Unter ven preußijchen Generalen war die An 
ficht weit verbreitet, daß dies zugleich ſchwache und treulos undankur: 
Königshaus nicht zurückkehren dürfe, der Czar ſprach mit Wärme von 
dem liberalifirenden Herzog von Orleans. Doch weber der Peteröbinge 
noch der Berliner Hof hatte ſchon einen bejtimmten Plan für die Wieder⸗ 
befegung des franzöfifhen Thrones gefaßt; überbies ftinnmten die beider 
Mächte unter fich Teineswegs überein. Während die preußifchen Stau 
männer von Haus aus auf die Sicherung der deutſchen Weftgrenze hir 
arbeiteten, gefiel fi der Czar wieder in überfhwänglicher Großmut 
Den wahren Grund feiner Hochherzigfeit verrieth er einmal, als ihm x 
Ausruf entfuhr: entweder ich nehme Theil an dieſem Kuchen, oder ix 
Kuchen foll gar nicht gebaden werben! Rußland konnte von bien 
Kriege nichts gewinnen, und was kümmerte ihn Deutfchland wenn « 
hoffen konnte durch Freifinn und Zartgefühl den englifchen Einflus : 
Frankreich aus dem Felde zu fehlagen? Schon am 25. Mai lief e 
feinen Geſandtſchaften fchreiben: es befteht eine franzöſiſche Nation, dere: 
berechtigte Interejfen nicht ungeftraft geopfert werden dürfen; darum wer 
eine Herftellung der unbaltbaren alten Orbnung noch eine Demüthigut 
Frankreichs, das für die Wohlfahrt Europas unentbehrlich ift. 

Bei dieſer tiefgreifenden Meinungsverſchiedenheit ließ fich eine un 
äzweibeutige Kriegserflärung gegen Frankreich, wie fie von Hardenberg un 
Humboldt gewünfcht wurde, nicht durchfegen. Die Coalition beſchloß ar 
jede weitere öffentliche Erflärung zu verzichten und berubigte fich bei dieſer 
Halbheit um fo lieber, da ja in ven Wechjelfällen des Krieges fi lad: 
bie Gelegenheit zu beftimmteren Befchlüffen bieten konnte. Alfe Welt er 
wartete einen langen und langweiligen Krieg, war doch die Führung de 
europäifchen Heere wieder in Schwarzenberg und Langenaus bemüht: 
Hände gelegt worden. Die Mächte begannen aljo den Feldzug im ein: 
überaus unklaren völkerrechtlichen Stellung. Sie hatten den Kampf gegen 
Buonaparte angelündigt — denn fo nannten fie den Imperator noch immer 
— und nachher verfichert, daß fie nicht den Zweck verfolgten die Baur 
bonen wieder einzufegen. Sie waren unbeftreitbar im Juftande des Kriege 
gegen den franzöfifchen Staat, da das Völkerrecht nur Kriege zwiſchen 
Staaten kennt; ob fie fich aber felber als Feinde Frankreich betrachteten, 
das blieb Angefichts ihrer eigenen widerſpruchsvollen Erklärungen durchaus 
zweifelhaft. Auch die Proclamation an die Franzofen, welche Schwarzenken 


beim Einmarfche der Heere erließ, Iautete jehr unbeftimmt; mit Mühe hau 


Bagern erlangt, daß aus dem Satze „Europa will den trieben‘ minte 
ſtens der gefährlide Schluß „und nichts als den Frieden’ geftrichen wurde. 
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Diefe rechtliche Unklarheit bei ber Einleitung des Krieges bat nach» 
ber den unglüdlichen Ausgang der Friedensverbandlungen zwar nicht 
allein verſchuldet — denn die Entſcheidung gab ber vereinte Widerftand, 
welchen das gefammte Europa den deutjchen Forderungen entgegenjette 
— aber die Stellung der deutſchen Unterhändler auf dem Friedenscon⸗ 
greſſe wejentlich erfchwer.. Genug, diefem vielveutigen Bündniß „gegen 
Buonaparte” traten nach und nach alle Mächte zweiten Ranges bei; eine 
thörichte, vorzeitige Schilvderbebung Murats in Italien, Die raſch nieder- 
geichlagen ward, bejtärkte die Höfe in ver Ueberzeugung, daß jede Ver⸗ 
handlung mit dem Bonapartismus unmöglich fei. Deutſchland erjchien, 
was jeit drei Jahrhunderten nicht mehr erlebt worden, jchon beim Be⸗ 
sinne des großen Krieges volllommen einig. Dffenen Verrath wagte Nie 
mand mehr, obwohl fich die böfe Gefinnung des Münchener und des 
Stuttgarter Hofes wieder in taufend Zänkereien über das Verpflegungs- 
wejen bekundete. Aber die Nation follte fchmerzlich genug erfahren, daß 
Einigfeit nicht Einheit ift. Da der Deutfhe Bund in dem Augenblide 
der Kriegserflärung noch nicht beitand, fo konnten die deutichen Staaten 
auch nur einzeln der Coalition beitreten; fie erhielten im Rathe der großen 
Mächte keine Stimme und erprobten fogleich, wie wertblos jenes Recht 
der felbftändigen diplomatiſchen Vertretung war, das fie als die fehönfte 
Sierde ihrer Kronen betrachteten. 

Angeſichts der ungebeuren Weberlegenbeit der Streitkräfte der Ver⸗ 
bündeten verhieß die aldbaldige Eröffnung des Feldzugs jicheres Gelingen ; 
fajt alle nambaften Generale der Eoalition, Blücher und Gneifenau, Wel- 
Iington, Toll und Diebitſch ftimmten darin überein. Die Zögerung, 
meinte Blücher, ſchafft Napoleon nur die Heere, die wir mit vielem Blute 
belämpfen müflen. Nach Gneifenaus Anficht konnten am 1. Mai drei große 
Armeen von je 200,000 Mann etwa am Ober-, Mittel- und Niederrhein 
zum Einmarſch in Frankreich bereit ftehen. Sein ftaatsmännifcher Blick ſah 
voraus, was faft alle Uebrigen für unmöglich hielten, daß der Imperator 
die Offenfive ergreifen würde. Um fo dringender rieth er den Alliirten 
ihrerjeits mit dem Angriff zuvorzulommen. Nüdten die drei Armeen 
gleichzeitig gegen Parid vor und verfammelte ſich unterveffen in ihrem 
Rücken die vierte Armee, die aus Rußland herankam, dann konnte Napo⸗ 
leon nur einer von ihnen eine ebenbürtige Macht entgegenftellen; erlitt 
das eine Heer durch die Feldherrnkunſt des Gegners einen Unfall, fo 
zog es ſich auf die große Reſervearmee zurüd, die beiden anderen aber 
blieben im Vorgehen auf Paris, Wieder wie vor'm Jahre bezeichnete 
Gneifenau die feindliche Hauptſtadt als das einzig mögliche Ziel des 
Kampfes, während felbft muthige Männer wie Humboldt bebenflich mein- 
ten, die Geſchichte kenne keine Wiederholungen. Und wieder wie damals 
warnte er vor jeder Zerfplitterung der Kräfte: mit dem Sturze Napo⸗ 
leons fei alles Andere, auch das Schickſal Italiens von felbft entſchieden. 

Treitfpte, Deutige Geſchichte. L 46 
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In der Hofburg dagegen ward ver italienifche Kriegsſchauplatz als jo 
hochwichtig angefeben, daß felbft Radetzky erklärte: Defterreich müſſe vie 
Schweiz zum Mittelpunkte feiner Operationen wählen, um mit ber it 
lienifchen Armee in Verbindung zu bleiben. Auf der Halbinfel begann 
e8 zu gähren. Die Mailänder fingen ſchon an, die übereilte Revoluten 
des vergangenen Frühjahrs zu bereuen, murrten über die Herricaft des 
bastone tedesco. Die phantaſtiſchen Manifefte Murats, die von ver 
Einbeit Italiens redeten, machten doch einigen Eindruck; auch die natir 
liche Theilnahme für den großen Landsmann, der ſoeben wieder die Kur 
derfraft des antico senno Italiens offenbart hatte, erwachte von Neuen, 
Raifer Franz bielt für nöthig, feinen Bruder Johann in das neue low 
bardo⸗venetianiſche Königreich zu fenden, venjelben der vor ſechs Jahren vi 
Italiener zuerſt zur Freiheit aufgerufen hatte. Der Erzherzog lieh es an 
Biederkeit und guten Worten nicht fehlen, doch machte er auf die menſcher⸗ 
fundigen Sübländer einen fehr ungünftigen Einprud. Der Wiener dei 
fühlte fich feines abriatifchen Beſitzes keineswegs ficher. Dazu die alt, 
auch von Kneſebeck getheilte Vorliebe der k. k. Generale für gefuchte mr 
weitläuftige Bewegungen, endlich und vor Allem ber dringende Yunid 
die Gefahren des Krieges den Verbündeten zuzufchieben, Damit Dejterred 
bei dem ſchwierigen Friedensſchluſſe mit ungebrochener Kraft daftänbe. 
Aus Alledem ergab fich ein ungeheuerlicher Kriegsplan, ver jelkit 

die Künfteleten von 1814 noch überbot: in den Niederlanden 210,0 
Mann unter Blücher und Wellington, am Mittelrhein Barclay ve Tolh 
mit 150,000 Rufen, am Oberrhein und in ver Schweiz 200,000 Leiter 
reicher, in Piemont endlich eine Armee von 60,000 Mann — eine Trup 
penmafje, die bis zu Ende Iuli noch durch einen Nachſchub von 170,000 
Dann auf 800,000 Köpfe verftärkt wurde und Dann dem Feinde um das 
Dreifache Überlegen war. ALS das nächite Ziel der Operationen dacht 
fih Schwarzenberg nicht Paris, fondern Lyon. Von Napoleon aber jtand 
mit Sicherheit zu vermuthen, daß er ſich auf den zunächft ftebenden Feind, 
auf das niederländifche oder das mittelrheinifche Heer ftürgen würde; viel 
Truppen waren alfo vor der Fauſt des Gefürchteten ſicher. Da nach un 
öfterreichifchen Plane die Ruſſen ſogleich in die erſte Neihe der Kämpfe | 
einrüden follten, jo verlangte Schwarzenberg die Vertagung des Ein 
marſchs bis zum 16., dann zum 27. Juni, endlich gar bis zum 1. Jul 
Obgleich alle anderen Mächte e8 hochbedenklich fanden dem raftlofen Feinde 
ein volles Vierteljahr Frift zu fchenten, fo behält doch in einem Coalitions⸗ 
friege der Zaubernde immer Recht. Defterreich behauptete Hartnädig, feine 
Rüftungen nicht eher beendigen zu können, und fo mußte denn am 19. 
ber große Kriegerath der Coalition zu Wien die Vorfchläge der Hofburz 
im Wejentlichen annehmen, in die Verſpätung ber Operationen willigen. 
Die diplomatifche Welt, und Hardenberg mit ihr, glaubte bejtimmt, die 
Entſcheidung werde im Centrum der verbündeten Heere fallen. Der Arme 
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in den Niederlanden dachte man, wie vor zwei Jahren der fchlefifchen, 
bie befcheidene Rolle eines Hilfscorps zu, und wieder wie Damals folfte 
ver Gang der Ereigniffe aller Vorausſicht fpotten. 

Mit den Beratbungen über den Kriegspları verband fich ein lebhafter 
Streit über Die Vertheilung der Heinen beutfchen Eontingente. Die Höfe 
ber Mittelftaaten hielten e8 allefammt für ein Gebot Meinköniglicher Ehre, 
ihre Truppen lieber unter fremden als unter preußifchen Oberbefehl zu 
tellen. Graf Münſter meinte die Stunde gelommen um fein altes Ideal, 
die englifch-bannoverfche Hegemonie in Norddeutſchland zu verwirklichen, 
und warnte bie Heinen Nachbarn dringend vor dem Anfchluß an Preußen. 
In der That wurden außer den Nieberländern auch die Hannoveraner, 
Sachſen, Naffauer und Braunfchweiger dem englifchen Heere Wellingtons 
wgetheilt; nur ein eines norddeutſches Bundesarmeecorps, zumeiſt aus 
Rurbefferr beſtehend, trat unter preußifchen Befehl, Die ſüddeutſchen 
Truppen zogen zu den Vefterreichern und Ruſſen am Ober- und Mittel- 
rein, fo daß fich auch diesmal ein Gefühl nationaler Waffengemeinfchaft 
nicht bilden konnte. 

Napoleons Heer war das beite, das er je ins Feld geführt. Die aus 
vr Kriegsgefangenfchaft und den deutſchen Feſtungen heimgekehrten DVe- 
eranen bildeten den Stamm feiner NRegimenter. Mit abaöttifcher Ver⸗ 
hrung blickte der gemeine Mann auf feinen Heinen Corporal; noch nie, 
nald war die Mannichaft jo ganz durchglüht gewejen von PBraetorianerftolz 
nd leivenfchaftlicher Kampfluſt. Aber ihren Generalen traute fie nicht 
iber ben Weg, da ein Theil der Marſchälle den Bourbonen treu geblieben 
vor; und kehrte das Glüd dem Imperator den Rüden, jo jtand von 
nefen tapferen Graubärten, die allefammt ihren Fahneneid gebrochen 
yatten und von ven Bourbonen das Aergſte befürchten mußten, wenig ſitt⸗ 
ihe Widerſtandskraft zu erwarten, 

Wie anders die Stimmungen im preußifchen Heerel Als der König 
n einem Träftigen Aufrufe feinen Preußen fagte: „Europa kann den Dann 
iuf Frankreichs Thron nicht dulden, der die Weltherrfchaft al8 ben Zweck 
einer jtetS erneuerten Kriege laut verkündigte“ — da fand er überall in 
xm treuen Volle williges Verſtändniß. Abermals wie vor zwei Jahren 
ilte die Sugend zu den Waffen, der Lanbfturm und die Detachements 
er freiwilligen Jäger wurden von Neuem errichtet und abermals be» 
eelte die Kämpfer der feite Entſchluß, daß dieſer beilige Krieg nicht 
ınder8 enden dürfe al8 mit einem ganzen und vollen Siege. Das von 
en ungebeuren Anftrengungen der jüngften Jahre noch ganz erjchöpfte 
Breußen ftellte wieberum 250,000 Mann unter die Fahnen; auch bie 
feinen norbbeutfchen Nachbarn zeigten diesmal regeren Eifer, ftellten 
twa 70,000 Mann. An Triegerifcher Erfahrung und Sicherheit fam das 
Boltsheer freilich dem Teinde nicht gleich. Die Armee befand fich gerade 
n einem gefährlichen Webergangszuftande als der unerwartete Kriegsruf 
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ericholl. Das Wehrgefeg und die Gebietserwerbungen machten eine Rew 
bildung eines großen Theile der Truppenkörper nothiwendig; noch ani 
dem niederländiſchen Kriegsfchauplage mußten einzelne Bataillone ven 
ihren alten NRegimentern abgetrennt werden. Die gefammte Reiterei 
wurde neu formirt, der Artillerie fehlte die Mannſchaft; Blücher batte 
für feine 304 Kanonen nur 5303 Mann, bei einem Armeecorp® gar nur 
11 Mann für das Geſchütz, während das Reglement 30 Mann auf das 
Geſchütz rechnete. Die Mehrzahl ver Linientruppen, die bis zum Enke 
des vorigen Jahres noch am Rhein geftanden, hatte der Kriegsminifter ern 
por Kurzem in bie öſtlichen Provinzen zurückverlegt, theils weil er tee 
ſchwer heimgejuchten Rheinländer der Einguartierung entlajten wollt, 
theils weil er einen Krieg mit Defterreich befürchtete. Als nun plötzlich 
das Unwetter im Welten aufftieg und der König der Niederlande dringen? 
um fofortige Hilfe bat, da mußte man was am nächſten zur Hand wur 
auf den Kriegsfchauplag werfen. ‘Die 116,000 Mann, die ſich in Belgien 
verfammelten, waren zur Hälfte Landwehren, und von biefen wieder be 
ftand ein großer Theil, die Elblandwehr, aus Truppen der neuen, ver 
mals weftphälifchen Provinzen — Mannfchaften, die fich erjt in Den preu⸗ 
ßiſchen Dienft einleben mußten: hatten doch Manche darunter vor Kurzer. 
noch unter Napoleon gefochten. 

Den Oberbefehl über die Feldarmee hatte der König ſchon im Mär, 
feinem greifen Feldmarfchall wieder übertragen; auch Gneifenau ũbernahr 
wieder die fchwere Vertrauensitellung an Blüchers Seite. Um der Wieder⸗ 
tebr der gebäffigen Streitigkeiten zwifchen ven Führern vorzubeugen, wurde 
das Commando der drei eriten Armeecorps, welche den belgifchen Feldzuz 
eröffnen follten, den Generalen Zieten, Borftell und Thielmann anvertram, 
die alle drei im Dienftalter Hinter Gneifenau ftanden. Bülow erhielt das 
vierte Corps, das als Reſerve dienen follte, fo kam der Eigenfinnige 
nicht zu häufig mit feinem Gegner Gneifenau in Berührung Das nort- 
deutſche Bundesarmeecorps, das fich am deutfchen Niederrhein, im Rüden 
der Blücher’fchen Armee verfammelte, wurde unter Kleiſts Befehle ge 
ſtellt, deſſen mildes und gebaltenes Weſen fich für die diplomatiſchen 
Aufgaben eines Bundesfeldherrn beſonders eignete. York und Tauensien 
endlich erhielten da® Commando der beiden Armeecorps in den öftlichen 
Provinzen. General Grolman trat felbft al8 Generalquartiermeifter in 
Dlüchers Hauptquartier ein und wies den Corpsführern der belgifchen 
Armee vier feiner fähigſten Offiziere, Reiche, After, Claufewis und Valen⸗ 
tini als Stabschef8 zu. Der Held von Wartenburg fühlte ſich im tieffter 
Seele gekränkt, forderte nochmals feinen Abſchied, wollte in diefer Ver⸗ 
theilung der Rollen nichts fehen als eine Parteigebäffigkeit des „Tugend 
Bundes”. Wie York dachten alle die alten militäriſchen Gegner der Re- 
formpartei; fie Hagten, durch Boyen und Grolman kämen die Bhantaften 
und Demagogen in der Armee obenauf. Am Hofe begann wieder Das 
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arge Spiel der geheimen Verbächtigung gegen Das fchlefifche Hauptquartier. 
In den Offizierökreifen verficherte man beftimmt: Herzog Karl von Med- 
lenburg, der den Feldmarſchall bei der Abreife im Namen der Berliner 
Sarnifon no einmal begrüßte, habe vergeblich um ein Brigadecommando 
in Der Blücher'ſchen Armee gebeten; ber Schwager des Königs folle dem 
gefährlichen Einfluffe Gneifenaus fern gehalten werben. General Kneſe⸗ 
bed unternahm fogar den Feldmarſchall jelbft zu freiwilligen Verzicht auf 
den Dberbefehl zu bereven; doch kaum fing er behutfam an von Blüchers 
hoben Jahren zu fprechen, fo lachte der Alte Hell auf: was das für 
dummes Zeug ift! 

Damit war Alles abgetban: wer hätte ben Helden der Nation von 
der Stelle, die ihm gebührte, verdrängen dürfen? Während der thaten- 
armen Monate legtbin war er wirklich nur ein gebrechlicher alter Dann 
gewefen, und eben jest traf den zärtlihen Vater noch ein graufamer 
Schlag: fein Lieblingsfohn Franz, ein hochbegabter, verwegener Reiter 
offizier, war im Kriege fchwer am Kopfe verwundet worden und verfiel 
in unheilbare Geiſteskrankheit. Aber fobald der Krieg entfchieven war, 
raffte fi der herrliche Greis wieder auf, wie ein edles Schlachtroß beim 
Schumettern der Trompete; er fühlte bie Laft der Jahre und des Kummers 
nicht mehr. Wieder einmal hatte er Alles voraus gewußt: warum wollten 
ihm die verfluchten Diplomatiker nicht glauben, als er ihnen vor'm Sabre 
vorberjagte, der Böfewicht werde ganz gewiß aus feinem Käfig ausbrechen ? 
Ueberall auf der Reife drängten fich die Maffen um den volfsthümlichen 
Helven. Friſch und jugendlich, leuchtend von Zuverficht trat er unter 
feine jubelnden Truppen. Wie that es ihm wohl, Das neue oftfriefifche 
Regiment, die Landsleute feiner Herzlieben Frau mit unter feinen Be- 
fehlen zu fehen. Den erbitterten fächfifchen Offizieren Hielt er aus ver 
Fülle feines deutſchen Herzens heraus eine mächtige Rebe: bier kenne er 
nicht Preußen noch Sachjen, hier feien nur Deutfche, die für ihr großes 
Baterland fiegen wollten und müßten. Mit biefem Deere getraute er 
ſich Tunis, Tripolis und Algier zu erobern, wenn nur das Meer nicht 
dazwiſchen wäre. ‘Die Stunde des Kampfes konnte er kaum erwarten 
und fchrieb fiegesgewiß an feinen getreuen Heinen, ber ihm daheim feine 
Güter verwaltete: „Die Franzoſen habe ich vor mich, den Ruhm hinter 
mich, balde wird es knallen!“) 

Er fand die Armeeverwaltung in peinlicher Verlegenheit. ‘Denn der 
König der Niederlande, der fo dringend um fchleunigen Einmarfch der 
Preußen gebeten hatte, that jekt, ba er ſich in Sicherheit wußte, gar 
nichts für die Verpflegung Der verbündeten Heere in dem reichen Lande; 
er Tannte die Verachtung, welche die preußiſchen Offiziere feit bem thürin- 
aijchen Feldzug gegen ihn hegten, erwiberte fie Durch unverhohlene Ab» 


*) Blucher an Heinen, Lüttich 6. Mai 1816. 
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neigung und zeigte fo üblen Willen, daß ihn Gneifenau, ficher mit Unrecht, 
franzöſiſcher Sympathien beſchuldigte. Baares Geld, woran Wellington 
Ueberfluß Hatte, fehlte den Preußen gänzlich; ſchon ſeit anderthalb Mo⸗ 
naten war der Armee kein Sold bezahlt worden. Der treffliche General⸗ 
intendant Ribbentrop wußte keinen Rath mehr. Blücher ſchrieb dem 
Staatskanzler zornig: „ver niederländiſche König ift der ungefälligfie, 
heimlichſte, intereſſirteſte Menſch.“) Um der dringenſten Noth abzuhelfen. 
ſtellte er eigenmächtig Wechſel aus, die von den Elberfelder Kaufleuten 
auf feinen großen Namen Hin bezahlt wurden. Seine Truppen mußte 
er vorläufig von den Bauern verpflegen laffen und ebendeshalb weiter 
als räthlich war, im Norden der Maas und Sambre zwifchen Fleurus, 
Namur, Cinay und Hannut zerftreuen. Alle diefe Sorgen fochten ihn in 
feiner Siegeszunerficht gar nicht an. Auf den erften Blid durchſchaute er 
die innere Schwäche des neuen Kaiſerreichs: „die Nation ift bei Weiten: nicht 
fo vor Bonaparte portirt wie die franzöfifchen Blätter e8 auspofaumen.“ 
Er fagte mit prophetifcher Sicherheit voraus, daß die Entſcheidung hier 
auf dem belaifchen Kriegsfchauplage fallen werde. „Beendigen wir den 
Krieg glüdlich, fchrieb er dem Staatslanzler, jo gerathen alfe großen 
Herren in meine Schuld; und gut foll und wird es geben, denn vie 
große Macht, fo fich die Sicherheitscommiſſarien von Bonaparte träumen, 
ift ein Hirngefpinnft. Es fehlt ihm an Allem, und befonders hat er das 
Autrauen zu fich felbft und feinem Anhang verloren. **) 
Auch über die Forderungen, welche Deutfchland nad dem Siege au 

bie Franzoſen zu ftellen babe, war Blücher von Haus aus mit fich im 
Reinen; „ich boffe, jo jchrieb er fchon zu Anfang Mai, diefer Krieg wir 
fih fo enbigen, daß Frankreich in Zukunft Deutfchland nicht mehr ic 
gefährlich fein wird. Elſaß und Lothringen müſſen fie hergeben.” Und 
wunderbar, berjelde Mann, in dem fich der nationale Stolz und Haf 
des norbdeutfchen Volles verlörperte, war zugleich ein Kosmopolit im 
edelften Sinne Es wird in alle Zukunft eine ftolge Erinnerung für 
unjere Nation bleiben, wie jener weitherzige deutfche Weltbürgerfinn, ver 
bisher nur unferer Bildung zu Gute gelommen, für unfer Staatsleben ein 
Fluch gewejen war, jest einmal unter böchft außerorventlichen Berhält- 
niffen auch politifch fruchtbar wurde und Deutfchlands Feldherren be⸗ 
fähigte europäiſche Politit großen Stile® zu treiben. In Blüchers Augen 
war biefer Kampf ein beiliger Krieg der verbrüberten Völker Europas 
für die gemeinjame Freiheit, und nichts fchten ihm felbftverftändlicher als 
daß der Bruder für den Bruder einftehen müfje bis zum legten Bluts⸗ 
tropfen. Mit einer rüdhaltlojen Selbſtvergeſſenheit, deren ſchlechterdings 
nur der deutſche Idealismus fähig war, erklärte er fich bereit alle Kräfte 


*) Blucher an Harbenberg, Namur 27. Mai 1815. 
**) Blücher an Hardenberg, Namur 2. Juni 1815. 
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ſeines Heeres für die Sache Europas einzufegen. Vertrauensvoll Tan 
er feinem engliichen Waffengefährten entgegen und fette treuberzig bei 
dem Briten die nämliche Gefinnung voraus. Das kurze, fichere folda- 
tiſche Weſen des engliichen Feldherrn gefiel ihm wohl: „Wellington ift 
die Gefälligkeit felbit, fchrieb er befrievigt, und ein ſehr beftimmter Mann, 
wir werben eine gute Ehe mit einander führen. Als troß feiner ftür- 
miſchen Bitten und Vorftellungen der Beginn des Krieges von den Wiener 
Strategen immer weiter hinausgejchoben wurde, da drohte er dem Staats» 
Ianzler: „Wenn der Befehl zum Vorwärts ausbleibt, die Unruhen in 
Frankreich zunehmen, fo mache ich e8 wie in Schlefien und fchlage los. 
Wellington accompagnirt mich ficher. Gneifenau, gleich feinem greifen 
Freunde bereit zu jedem Opfer für die gemeinſame Sache, urtbeilte doch 
anders über den Charakter des Briten; er meinte, von dem laſſe fich 
der zäheſte und tapferite Widerſtand gegen den Feind erwarten, aber 
weder eine kühne Unbotmäßigkeit, noch irgend eine Aufopferung für bie 
Verbündeten. Und dies Urtheil traf das Rechte; denn wenn im Blücher- 
ſchen Hauptquartiere die bochherzige Vegeifterung für die Freiheit Europas 
vorherrichte, fo war Wellington ein Engländer vom Wirbel bis zur Zehe, 
im Guten wie im Böfen. 

Die kurzen ſechs Tage des belgifchen Feldzugs erwecken nicht nur die 
höchſte politifche und menſchliche Theilnahme durch den raftlofen, mächtig 
auffteigenden bramatifchen Gang der Ereigniffe, durch die Ueberfülle gran- 
diofer Kämpfe, Leidenfchaften und Schickſalswechſel, die fich in wenigen 
Stunden zufammenbrängte; fie gewähren auch einen tiefen Einblid in die 
wunderbar vielgeftaltige und ungleichmäßige Entwidlung der abenbländi« 
ſchen Völker, denn drei grundverſchiedene Epochen der europäiſchen Kriegs⸗ 
geichichte traten in den Ebenen von Brabant gleichzeitig auf den Kampf- 
plag. Hier das achtzehnte Jahrhundert, das Söldnerheer Altenglands; 
Dort das Zeitalter der Revolution, das Berufsfoldatenthum der demokra⸗ 
tifhen Tyrannis; da endlich Die neueſte Zeit, das preußifche Voll in 
Waffen. Jede der drei Armeen entfaltet in einem ungeheuren Ningen 
ihre eigenfte Kraft, und jede wird geführt von dem Feldherrn, der ihrem 
Charakter entſpricht. Da Blücher und Gneifenau, die Helden des ftür- 
mifchen Völkerzornes; dort der gekrönte Plebejer; bier endlich jener Wel- 
lington, der damals von Münfter und den Hochtorys als der größte 
Feldherr des Jahrhunders gefeiert wurde, und Nachlebenven aber als der 
legte großartige Vertreter einer völlig überwundenen Kriegsweiſe erfcheint. 

Wellington zählt zu jenen feltenen Männern, die ohne fchöpferi- 
ſches Genie, faft ohne Geift, allein durch die Kraft des Charakters, 
durch die Macht des Willend und der Selbſtbeherrſchung zu den Höhen 
biftorifchen Ruhmes emporitiegen. Wer hätte diefem langſam fallenden 
Knaben einen Weltruf geweiflagt, ihm der nie recht jung war und von 
feinen eigenen Brüdern Richard und Heinrich an Talent weitaus über-, 
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troffen wurde? Ein Sohn jener hochkirchlichen Torufamilien, tie ſich 
als Eroberer in Irland niebergelaffen Hatten und inmitten der Teint“ 
feligen Kelten den NRaffen- und Standesftolz, die Art und Unart des 
englifchen Mutterlandes nur um fo ftarrer' bewahrten, hatte er nad) alı- 
engliſchem Adelsbrauche die fubalternen Stellen im Deere durch Geld und 
Gunſt rafch überfprungen, fchon mit fünfundzwanzig Jahren in dem Reve⸗ 
Intionsfriege ein Regiment befehligt. Sodann lernte er in Oftinbien Die 
Kunſt des Herrichens, unter den Augen feines Bruders Richard Welles⸗ 
ley, des genialen Begründers der britiſchen Großmachtftellung im Driente. 
Streng gegen fich und Andere, unverbrüchlich gehorſam und pflichtgetren, 
gerecht und ehrenhaft, Talt, fiher und verftändig in Allem, zeigte er ſub 
jeber der fchwierigen militärifchen und politiichen Aufgaben, welche das in⸗ 
diſche Leben dem Heerführer ftellt, vollauf gewachſen; und wie verivegen 
der Bebachtfame, der alle Möglichkeiten peinlich genau vorher erwog, zur 
rechten Stunde das Glück zu paden wußte, das lehrten ber’ glänzenve 
Sieg von Affaye über die fechsfache Uebermacht der Hindus und ber 
kühne Neiterzug in die Berge der Mabratten. Nah Europa zurüd- 
gekehrt nahm er Theil an der berüchtigten Raubfahrt nach Kopenhagen, 
tapfer und tüchtig wie immer, aber auch vollfonmten gleichgiltig gegen 
das traurige Schickſal des ruchlos überfallenen ſchwachen Gegners; Denn 
niemals war ein Sohn Britanniens fo ganz durchdrungen von der alt- 
nationalen Anficht: right or wrong, my country! Nachher übernahm 
er den Oberbefehl in Portugal, von Haus aus voll ruhiger Siegeszuner- 
ſicht; troden erflärte er, „ich werde mich behaupten.” ‘Der tbeatralifche 
Prunk der neufranzöftichen Kriegsherrlichleit machte auf diefen nüchternen 
Kopf gar einen Eindruck; an dem Sturze Napoleons zweifelte er nie⸗ 
mals. Während ver ſechs Jahre des Halbinſelkrieges erzog er feine 
Söloner zu Virtuoſen in allen Künften ver altüberlieferten Kriegsweiſe. 

Bon Neuerungen und burchgreifenden Verbefferungen hielt er nichts: 
niemals bat er irgend ein Verbienft begünftigt, niemals eine Beförberung 
“ außer der Reihe vorgejchlagen. Selbftändige, denkende Generale waren ihm 
unbequent, während fein weitherziger Bruder Richard begabte Untergebene 
in ungeftörter Freiheit jchalten ließ; er brauchte zuverläffige, geſchickte Werk⸗ 
zeuge und fand fie mit ficherer Menfchenkenntniß heraus. Seine Arju- 
tanten waren zumelft junge Lords, die auf den beften Pferden der Welt 
vie Befehle des Feldherrn pünktlich überbrachten und auf jede eigene 
Meinung gehorfam verzichteten. Er Tannte feinen Werth, fagte feinen 
Freunden im Tory⸗Cabinet gerade heraus: „Ihr habt Niemand außer 
mir,“ ließ fich mit einer außerordentlichen, nie mißbrauchten Vollmacht 


ausſtatten, ſo daß er jeden Offizier ohne Weiteres ſuspendiren und in 


bie Heimath zurückſenden konnte. Seine Generale durften während ver 
Schlacht in der angewiejenen Pofition Alles thun, was fie für gut Bielten, 
aber das nächte Hinderniß vor ihrer Front war ihre unlüberfchreitbare 
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Grenze, bei Strafe des Standrechts. Die Offiziere liebten den Geſtrengen 
wenig, der nie in kameradſchaftlicher Herzlichkeit aufthaute, nie einen An⸗ 
fing von Wohlwollen oder Großmuth verrieth, auch wicht wenn der Dienft 
Dabei keinen Schaden nehmen konnte. Der durchbohrende Blick der kalten 
Augen, die ftolzen Züge mit der Aolernafe und dem feſtgeſchloſſenen 
unbeweglichen Munde, der fcharfe befehlende Klang der Stimme verboten 
jede vertrauliche Annäherung. Aber Alle gehorchten, Alle fühlten fich 
ſtolz dem fchwer zu Befriedigenden genug zu thun; ein Tadel oder auch 
nur ein Urtbeil über die Maßregeln des Feldherrn wagte fich felbft im ver- 
trauten Gefpräche ver Offiziere nicht heraus. Sie folgten feinen Befehlen 
blinplings wie den unerforfchlichen Rathſchlüſſen des Schickſals; felten einmal 
würdigte er fie einer Anſprache und jegte dann in langfamer Rebe, fchmer- 
fällig und unfchön, aber beftimmt und deutlich feine Abfichten auseinander. - 

Eine jo unbedingte Abbängigfeit war nur möglich in ben einen 
Armeen der alten Zeit. In der That befand fi Wellington dann am 
wohlften, wenn er jelber, wie die Landsknechtsführer des fechzehnten Jahr⸗ 
bundert3, die Frundsberg, Emſer und Leyva, den perfönlichen Mittel⸗ 
punlt des Heeres bildete, wenn er feine Regimenter in dicht gebrängter 
Aufitellung eng am fi verfammelt hielt und fie mit feinem Auge nabe- 
zu überſah. Tief unter den hochadlichen Offizieren, die ihre Patente 
durch Kauf erwarben, von ihnen getrennt durch eine unausfüllbare Kluft 
ftand die rohe Maffe ver Mannſchaft, ver Abfchaum des englifchen Volls, 
wie Wellington jelber fagte. Reicher Solo und gute Koft nebft ber ent- 
ſprechenden Prügeltracht hielt diefe Miethlinge zuſammen. Wunderbares 
vermochten die athletifchen Körper mit ihrem altenglifchen Boxermuthe, 
ihrer Mustelfraft und Auspauer zu leiften, wenn der Drilffergeant fie 
einige Sabre lang unter feine Fuchtel genommen hatte; unwiderſtehlich 
wirkte der Bajonettangriff der Hünengeftalten ver Garde over der wuchtige 
Anprall der ſchweren Weiter auf ihren großen edlen Roſſen. Aber wehe 
der Stadt, die von diefen Truppen mit Sturm genommen ward wie Das 
unglüdliche Babajoz; in dem Taumel des Sieges verlor Die neunfchtwänzige 
Rate ihre Schreden, die Bande der Manndzucht zerriffen und entfeffelt 
raften die Morbluft, die Raubgier, alle viehifchen Begierden dahin. So 
glich Died Heer einem großen, mit höchfter Sicherheit arbeitenden Uhr⸗ 
werfe und war doch mehr als eine Maſchine; denn in dem Offizierscorps 
lebten ber ritterliche Anftand und der Nationalftolz des englifchen Adels, 
auch der brutale Soldat war nach fo vielen glänzenden Erfolgen dem 
nie befiegten Feldherrn ganz und gar ergeben, ſah mit Selbftgefühl auf 
feine ruhmreiche Fahne. 

Wellington hatte in Spanien fein Feines Heer mit bebachtfamer 
Umficht gefchont, nur von Zeit zu Zeit, wenn alle Anzeichen den Erfolg 
verbürgten, einen kühnen Angriff gewagt, ohne je das Dafein feiner 
Armee auf das Spiel zu fegen. ‘Den Imperator jelber war er niemals 
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auf dem Schlachtfelde begegnet; die großartige, durch ungeheure Maſſen⸗ 
ſchläge den Sieg mit einem male erzwingende Kriegsweiſe Napoleons 
blieb ihm unbekannt. Ganz unbefangen hielt er jene altväteriſch bedacht⸗ 
ſame Kriegführung, die ibm felber in den ungewöhnlichen Verhältnifien 
des fpanifchen Kriegsſchauplatzes fo große Erfolge bereitet hatte, für vie 
einzig richtige. Auf die Vollsheere ſah er mit der ganzen Verachtung 
des Berufsfoldaten herunter; fie waren ihm allefammt um nichts beſſer 
al8 die fpanifchen Guerillas, welche fi auf dem Schlachtfelve fo oft un- 
brauchbar erwieſen, und niemal® wollte er zugeben, daß der Erfolg des 
Halbinſelfeldzuges doch nicht möglich geweien wäre ohne den Fanatismus 
jener zuchtlojen Banden, die den Feind im Rüden durch die Schreden 
des Heinen Krieg ermübeten und ſchwächten. „Der Enthuſiasmus, 
fögrieb er in feiner ungelenten Weiſe an Caftlerengb, ift in der That 
feine Hilfe um irgend ein Ding zu vollbringen und ift nur eine Ent- 
ſchuldigung für Die Unordnung, womit jedes Ding getban wird, umd für 
den Mangel an Mannszucht und Gehorſam in den Heeren.” Aus dieſen 
militärifchen Anfichten ſprach zugleich die antirevolutionäre Gefinnung des 
Hochtorys. Wellington Hat in fpäteren Jahren, fobald fein ficherer Sol- 
datenblid die unaufhaltfame Nothwendigkeit einer Reform erkannte, mehr 
mals gewagt ſich von feinen politifchen Freunden zu trennen und, und 
kümmert um ben Zorn der Partei, felber mit ftarker Hand vollendet mas 
er bisher als gefährliche Neuerung bekämpft. Im Alter ftand der Ruhm⸗ 
gefrönte hoch genug um allein dem Ganzen zu leben, allein der Stimme 
feines lauteren Patriotismus zu folgen: „ich gäbe, jagte er einft, willig 
mein Leben dahin, wenn in meinen Lande damit einen Monat bürger- 
lichen Krieges erfparen lönnte.” Im Jahre 1815 war er durchaus noch 
ein bocheonfervativer Barteimann; der Weltkrieg jener Tage erjchten ihm 
einfach als ein Kampf der legitimen Obrigkeit gegen Die Revolution. 
Die nationalen Leivenfchaften, die in den Völlern des Feſtlandes 
brandeten, betrachtete er halb mit Argwohn halb mit Verachtung. Unter 
Iren, Hindus, Spaniern und Portugiefen batte er den größten Theil 
feines Lebens verbracht; nach ſolchen Erfahrungen ftand ihm die Mei- 
nung feft, daß keine andere Nation fich den Briten auch nur von fern 
vergleichen bürfe. Die altenglifche Sünde der Geringihäkung fremden 
Volksthums zeigte fich bei diefem trockenen unliebenswürdigen Helden in 
fo beleidigenden, kalt hochmüthigen Sormen, daß felbft die Spanier, bie 
ihm fo viel verbantten, ihn aus Herzensgrunde haften. Ganz wie fein 
Freund Eaftlereagb blieb er der Anficht, daß Die parlamentariſche Freiheit 
ein ausfchliehliches Beſitzthum des bevorzugten engliichen Stammes fei 
und für die Unreife der Continentalen nicht tauge. Wie er ſchon in 
Indien und Spanien die ftaatsmännifche Thätigleit mit der militärifchen 
verbunden hatte, fo war er nach dem Frieden in Paris und Wien ale 
Geſandter wirkfam und wurde von den Miniftern fo tief ind Vertrauen 
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gezogen, daß man ihn geradezu wie ein Mitglied des Cabinets betrachtete. 
Er theilte das Mißtrauen der Torys gegen die aufftrebenden Mächte 
Breußen und Rußland, war in den Gebeimniffen der Cabinette weit 
gründlicher bewandert als das Blücher'ſche Hauptquartier und übernahm 
fein Commando fogleih mit einem feſten, Mar durchdachten politifchen 
Blane — mit der Abficht den legitimen König wieder in das Schloß 
jeiner Väter zurüdzuführen. 

Unter den 94,000 Dann feines Heeres waren 32,000, etwa ein 
Drittel, Engländer, 37,000 Deutjche, 25,000 Nieberländer. Bon den 
Deutjchen waren nur bie ruhmreichen Negimenter der Deutfchen Legion, 
etwa 7000 Mann, ebenfo kriegserfabren wie die wohlgebrifiten englifchen 
Veteranen, bie Mannjchaft weniger roh, bie Offiziere nach deutfcher Weiſe 
höher gebildet; auch die ſchwarze Schaar des Herzogs von Braunſchweig 
beftand größtentbeils aus geſchulten Soldaten. Dagegen befand fich unter 
den Dannoveranern und Naffauern viel junge Mannſchaft, desgleichen 
unter den neugebilveten nieberländifchen Regimentern; auf vie franzöfifch 
gefinnten Belgier war überdies Fein Verlaß. Wellington betrachtete biefe 
buntjchedige Armee mit geringem Zutrauen umd fuchte ihr mehr fittlichen 
Halt zu geben indem er die alten Negimenter mit den jungen Truppen 
durcheinander miſchte. Auch von dem Triegerifchen Werthe des preußifchen 
Heeres dachte er nicht hoch. Wohl kamen Augenblide, da Blüchers mächtige 
Berjönlichkeit, ver hohe Schwung der Seele, der aus den Worten und 
Bliden des Alten ſprach, ſelbſt diefen Nüchternen bezauberte, „was für 
ein ſchöner alter Knabe er doc iſt,“ fagte er einmal mit ungewohnter 
Wärme, als er dem ‘Davonreitenden nachblidte. Aber der „republilanifche 
Geiſt“ dieſes Volksheeres blieb ihm unheimlich. War Doch der ftürmifche 
nationale Stolz und Thatendrang der preußifchen Armee jebt Schon allen 
Höfen verdächtig geworden; felbft ber Czar meinte um jene Zeit, er 
werde wohl noch einft feinen preußifchen Freund gegen deſſen eigertes 
Heer beſchützen müſſen! 

Obwohl Wellington, wie die meiſten ſeiner Landsleute, im Stillen 
der Meinung war, daß der Sturz des Weltreichs eigentlich durch den 
ſpaniſchen Krieg bewirkt worden ſei, ſo ſah er doch nicht ohne Sorge dem 
Augenblicke des erſten perſönlichen Zuſammentreffens mit Napoleon ſelber 
entgegen. Der Gefahr einer Niederlage wollte und durfte er ſich nicht 
ausſetzen; denn wie ſollte England die von den anderen Höfen nicht ge⸗ 
wünſchte Zurückführung der Bourbonen erwirken, wenn ſein kleines 
Heer geſchlagen wurde? Darum ging er mit höchſter Vorſicht zu Werke. 
Sobald der Kriegsrath in Wien die Vertagung des Kampfes beſchloſſen 
hatte, fügte ſich der engliſche Feldherr nach ſeiner Gewohnheit unweiger⸗ 
lich dem Befehle und richtete ſich auf eine behutſame Vertheidigung ein. 
Während Blücher durch die Schwierigkeiten der Verpflegung gendthigt 
ward, fein Heer nördlich der Sambre weit auseinanderzulegen — boch 
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immerhin noch nahe genug um die Armee bei der böchiten Pünttlichien 
altenfalls in ftarken vierundzwanzig Stunden verfammeln zu Bnnen — 
zeritreute Wellington feine Truppen ohne Notb, abfichtlich über einen nod 
weit größeren Raum. Denn da er Napoleons Charakter und Kriegsweiſe 
nicht Tante, fo nahm er an, die Franzoſen würden in mehreren Colon- 
nen, an verſchiedenen Stellen zugleich in Belgien einbredden, und ver- 
tbeilte feine Armee, ftatt fie nahe an die Preußen heranzufchieben, auf 
der weiten Linie von Quatrebras bis weftlich in die Gegend von Gent, 
während er nach feiner ftreng methodifchen Art feine Referve bei Brüſſel 
zurücdhbebielt um nach Umſtänden die bedrohten Punkte unterftügen zu 
können. So dachte er gegen jeden möglichen Angriff gerüftet zu fein, vie 
Verbindung mit England über Antwerpen und Oftende ficherzuiftellen und 
zugleich feine Schüglinge, den Hof des flüchtigen Könige in Gent und 
das Häuflein der bourbonifchen Haustruppen bei Aloſt vor einer Weber 
rumpelung zu bewahren. Aber durch diefe weitgebehnte Aufftellung ward 
ein rafches Zufammenwirken mit Blücher verhindert; e8 blieb möglich, 
daß Napoleon, der jedem einzelnen der beiven verbündeten Deere über- 
legen war, fich plöglich zwiſchen die beiden Armeen einvrängte und Die 
Preußen, die ihm am nächften ftanden, fchlug ehe Wellington zur Unter 
ftügung berbeieilen konnte. — 

Kurz bevor die Schwerter aus der Scheide fuhren erlebte Die deutſche 
Armee noch eine unheimliche Kataſtrophe. Selbft diefer erite Krieg, Den bie 
Deutichen in vollem Einmuth führten, follte nicht beginnen, ohne Daß bie 
Flammen des alten grimmigen Bruderzwiftes noch einmal aus dem Bo⸗ 
den emporſchlugen. Den unglüdlichen fächfiichen Händeln folgte in Bel- 
gien noch ein tragisches Nachipiel, Sobald bie großen Mächte über 
Sachſens Schickſal einig geworden, hatten fie befchlofien den gefangenen 
König in die Nähe von Wien kommen zu laffen, damit er der gefchlofie- 
nen Uebereinkunft beiträte. ‘Die preußifche Regierung wußte aus Dresden, 
daß der fächfifche Hofadel die Durchreife feines angeftammten Fürften zu 
lärmenden Rundgebungen benuten wollte; fie wußte deögleichen durch die 
Minifter in Berlin, daß Friedrich Auguft entfchlofien war, alles in Wien 
Beichloffene rundweg abzulehnen und bie Verhandlungen von vorn zu 
beginnen.”) Sofort traf Hardenberg feine Mafregeln. Der Gefangene 
mußte, als er am 22. Februar die Reife nach Preßburg antrat, fernen 
Weg durch Schlefien nehmen. An der öfterreichifchen Grenze begrüßte 
ihn alsbald das Geläute der Gloden und aller Pomp eines fürftlichen 
Empfanges. Doch mehr als foldhe Ehren konnte Kaiſer Franz feinem 
Schüglinge nicht bieten, denn neben der Abwehr des neuen Angriffs der 
Franzoſen erfchten jet der Streit um Sachſen in feiner ganzen Hein- 


*) Berichte des fächflichen Generalgonvernements und des Minifiers v. d. Golg an 
den Staatslanzler vom 2. Januar und 19. Yebruar 1815. 
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lichen Erbärmlichleit, als eine läftige Störung, die man um jeden Preis 
aus der Welt jchaffen mußte. Preußen erlebte Die Genugthuung, daß alle 
die völkerrechtlichen Grundfäge, welche Hardenberg bisher unter dem Zeter- 
geſchrei des entrüfteten „Europas“ vertheidigt hatte, nunmehr von Defter- 
reich, England und Frankreich förmlich anerlannt wurden. Einſtimmig 
erklärten die Mächte: da eine Eroberung des ganzen Landes, eine debel- 
latio vorliegt, fo ift ein Friedensſchluß mit dem enttbronten Fürften 
rechtlich nicht geboten; nur aus freiem Willen find die Eroberer bereit, 
die eine Hälfte des Landes an Friedrich Auguft zurückzugeben, wenn er 
zuvor die Bewohner der anderen Hälfte ihres Eides entbunden und fich 
den Wiener Befchlüffen unterworfen bat; bis babin verbleibt die Ver- 
waltung des ganzen Landes in Preußens Händen. Mit folchen Aufträgen 
traten am 12. März Metternih, Wellington und Talleyrand vor den 
Wettiner. 

ALS er trogig die Wiederaufnahme der Verhandlungen verlangte, er- 
widerten fie in einer fcharfen Note, „er verlenne gänzlich feine Rage.“ 
Talleyrand aber verficherte erbaben: Friedrich Auguft babe „dem grau⸗ 
famften Feinde Deutſchlands“ gedient und verdiene darum Teine Scho⸗ 
nung! Das Hin» und Herzerren, das nun begann (von Unterhand- 
lungen Tann man faum reden), erregt höchſtens ein pathologiſches Intereffe. 
Zwei Monate lang hielt der verblenvete alte Mann die Mächte bin mit 
Entfhädigungsforderungen für Warfchau oder Die Laufig, mit Rechts⸗ 
verwahrungen, Formbedenken und taufend armfeligen Quälereien. Erft 
am 18. Mat kam der Friede zwifchen Preußen und Sachſen zu Stande, 
genau nad den Beichlüffen des Eomites der Fünf. An den Höfen regte 
fich der Verdacht, Friedrich Auguft fuche abfichtlich Die Verhandlungen Hin- 
zuzieben, bis ein neuer Sieg Napoleons den Albertinern ihre alte Macht 
zurüdgäbe. Die Vermuthung lag fehr nahe. Der Dresdner Pöbel, der 
mit blauem wie der mit rothem Blute, jubelte vem rückkehrenden Großen 
Alliirten entgegen; damals wie im Jahre 1866 fand das Ehrgefühl dieſer 
Kreife feinen getreuen Ausdruck in dem DBerslein: „Preußiicher Kukut, 
warte! Uns hilft Bonaparte!” Der Hof in Preßburg dachte Doch anders; 
die Rückkehr der napoleonifchen Herrſchaft war dem alten Könige in jenem 
Augenblide unwilllommen, weil fie ihn des Beiftandes feiner mächtigen 
Beſchützer beraubte. ‘Der mübfelige Gang der letzten DVerbandlungen 
erflärt fich genugfam aus der legitimiſtiſchen Starrheit und ber pedan- 
tifhen Formenſeligkeit des Albertiners. Was verfchlug e8 dem Hein 
töniglicden Stolze, wenn die unleiblichen proviſoriſchen Zuftände in dem 
armen Lande, das feit anderthalb Jahren nicht mehr zur Ruhe gefommen, 
noch um einige Monate verlängert wurden? 

Derſelben Gefinnung begegnete das preußifche General⸗Gouvernement 
bei den ſächſiſchen Beamten. ‘Die oberiten Behörden widerfeßten fich hart- 
nädig, als die in Folge der Theilung unvermeidliche Abfonderung ber 
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Archive und Regiſtraturen anbefohlen wurde, man ging fo weit, fogar 
Rechnungs⸗Ablegung von dem General-Bouvernement zu verlangen. Tas 
Dresdner Geheime Eonfilium behauptete in einem höchſt poffirlichen band⸗ 
wurmartigen Schriftftüde*) „die Ohnmöglichkeit, ohne alljeitiges Einver- 
ſtändniß“ die Theilung durchzuführen, und berief fich auf die Barlaments- 
reben „des bei ver Abfaffung der Wiener Protokolle ſelbſt mitgewirkten Lord 
Caſtlereagh“. Alles vergeblich, fogar der Name des felbft mitgewirkten 
Lords machte auf den Staatskanzler Teinen Eindruck. Hardenberg befahl, 
mit Strenge vorzugehen; die Theilung ſei Durch Die Mächte unwiderruflich 
befchloffen, von einer Rechenſchaft über die Verwaltung eine® eroberten 
Landes „könne gar nicht die Rede fein”), Das Land blieb alſo vor⸗ 
läufig in Preußens Befig, alle für die definitive Theilung erforderlichen 
Vorbereitungen wurden vollzogen; das Zaubern bes alten Königs bewirkte 
nur einige unfruchtbare Zänkereien. Den ſächſiſchen Legitimiften aber it 
niemals ein Schimmer der Selbfterlenntniß aufgegangen, auch als fie 
endlich die Früchte ihres Thuns vor Augen ſahen; fte Haben nie begriffen, 
daß fie felber durch ihre Gehäffigkeit gegen Preußen redlich mitgebolfen 
hatten zu der vielbeweinten Theilung des Landes, 

Für die Heine fächfifche Armee follte der Starrfinn Friedrich Auguits 
verhängnißvoll werden. Der Kriegsherr als Gefangener in Preußens 
Händen, und feine Soldaten als Bundesgenoffen im Lager der Alliirten: 
in diefem fchiefen und unwahren Verbältnig waren die bedauernswerthen 
Regimenter durch anderthalb Jahre verblieben. Ihr Unftern wollte, daß 
fie an dem Kriegsruhm der Verbündeten faft feinen Antheil gewannen; 
die Anschauungen des preußifchen Heeres blieben diefen altgevienten De 
rufsſoldaten ganz fremd, der Name Landwehr galt hier ald Schimpfwort. 
Nach dem Frieden ftanden fie lange in Weftdeutfchland, der Heimath 
fern, doch von Dresden aus’ beitändig durch Briefe und Senbboten be 
arbeitet. Die anhaltende Ungewißbeit über die Zukunft des Landes rieſ 
Parteiungen im Offizierscorps hervor. Eine Adreſſe zu Gunften des ge 
fangenen Königs wurde eingereicht, unter lebhaftem Wiberftreben der 
preußifchen Vorgejegten. Die Legitimiften wollten das grüne Kreuz, eine 
von dem ruffifchen Gouvernement geftiftete Auszeichnung, nicht mehr auf 
der Druft ihrer Kameraden dulden; in Eoblenz kam es zu gewaltfamen 
Auftritten zwischen Görres und fächfifhen Offizieren. Die Mannſchaft 
begann irr zu werden an ihren Führern; fie fühlte fich wie verrathen 
und verlauft, da felbft der gemeine Soldat merkte, daß die plößliche Ber- 
Yegung bes Armeecorps in die Nähe preußifcher Garnifonen politifche 
Gründe Hatte. Aller Unfegen des Parteilampfes brach über die Truppen 
herein. Wer billig urtheilt, wird fih nur darüber verwundern, daß in 


*) 9. 31. März, eingetragen ale „Nr. 6 der auslänbifchen Regiſtrande“. 
**) Weifungen an das General» Souvernement v. 24. u. 27. März 1815. 
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jo ungefunden Zuftänden die Bande der ehrenhaften veutichen Manns 
zucht nicht ſchon früher zerrifien. 

Die dienftliche Haltung der NRegimenter blieb untabelhaft den Winter 
über, obgleich die alten rheinbündiſchen Erinnerungen natürlich wieder le- 
bendig wurben, da und bort in den Quartieren der fächfifchen Soldaten 
auch ein vive l’empereur erffang. Die beiden Generale, welche in ber 
Armee mit Necht des höchſten Anſehens genofien, Zeſchau und Le Coq, 
waren ftrenge Legitimiften und durften deshalb nicht bei den Truppen 
bleiben. Das Commando des Corps wurde durch einen argen Mißgriff 
dem General Thielmann anvertraut, der feinen alten Kameraden als ein 
Deferteur verbächtig war; und er verftärkte dieſe Mißgunſt, indem ex 
nach feiner fchaufpielerifchen Weife, mit unmilitärifcher Redſeligkeit durch 
Trinkſprüche und Anreben die Offiziere für Preußen zu gewinnen juchte. 
Da aus Wien die Nachricht von der Theilung des Landes kam, forberte 
er fofort eigenmächtig feine Kameraden auf, zwifchen dem preußifchen und 
dem fächfiihen Dienfte zu wählen; darauf neuer Zwift unter den Offi⸗ 
zieren, fteigendes Mißtrauen unter der Mannſchaft. So bat der General 
durch fein taktlo8 zudringliches Benehmen die Loderung der Mannszucht 
in der Heinen Armee unbeftreitbar mitverfchulbet. 

Diefe beillofen Wirren zu beendigen war für ven König von Preußen 
unerläßliche Pflicht. Boyen ſah fchon im März unruhige Auftritte unter 
den füchfifhen Truppen voraus. Durfte man fie in ihrem unfertigen 
Zuftande belafjen bis zu dem ganz unabſehbaren Zeitpunkte, da es dem 
Albertiner gefallen würde feinen thörichten Widerſtand aufzugeben? Der 
König befahl daher am 14. März dem General Gneifenau ungefäumt 
aus den dem preußifchen Antheile angebörigen Mannſchaften neue Re- 
gimenter zu bilden: „ich werde mich freuen, von jest an nie einen Unter- 
ſchied zwiſchen meinen älteren Regimentern und ihnen zu machen.’ *) 
Den Offizieren blieb die Wahl des Dienftes freigeftellt. Die Gewiſſen⸗ 
baftigteit des Königs Tieß fich nicht ein auf bie peinliche Trage, ob der 
alte Fahneneid der Sachfen nicht durch ihren Webertritt zu den Verbün⸗ 
beten aufgehoben fei. Er befahl einfach eine neue Formation der ſäch⸗ 
ſiſchen Negimenter, wozu er unzweifelhaft befugt war, und wollte die Ber- 
eibigung der an Preußen kommenden Truppentbeile jo lange vertagen, 
bis Friedrich Auguft fie des alten Eides entbunden Hätte. Am 1. April 
ichärfte Harbenberg dem General Gneifenau ven Töniglichen Befehl roch» 
mals ein, Da nach dem Gange der Verhandlungen an ver fchließlichen Zu⸗ 
jtimmung des Wettiners nicht zu zweifeln fei. Die Mächte in Wien waren 
mit dem Verfahren des Staatskanzlers einverftanven; fie beichloffen die bet 
der Krone Sachſen verbleibenden Regimenter ver Armee Wellington zuzu⸗ 
theilen. Die preußifchen Generale fchoben dann die Ausführung ſchonend 


*) Cabinetsordre an Gneifenau 14. März 1815. 
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noch um einige Wochen binaus. Um den Sachen fein Bertrauen zu 
zeigen nahm Blücher in Lüttich mitten unter ihren fein Hauptquartier. 
Aber feine herzliche Aniprache fand taube Ohren; der Groll der Truppen 
ftieg von Tag zu Tag, die ganz bonapartiftifch gefinnten Quartierwirthe 
des LTütticher Landes regten die Verblenveten noch mehr auf. 

Als endlich auf einen neuen Königlichen Befehl am 2. Mai Die Theilunz 
ber Armee angeorbnet wurde, da brach die fo Iange von Dresden her gr- 
ſchürte und unzweifelhaft auch durch einzelne gewiſſenloſe Offiziere genährte 
Erbitterung der Mannſchaft furchtbar aus. Trunkene Solvatenhaufen 
ftürmten unter dem Rufe „wir kaffen uns nicht theilen” das Haus des 
Feldherrn. Der alte Held mußte fliehen vor feinen eigenen Solvaten; nur 
durch Die Tapferkeit feiner ſächſiſchen Wachen entging er dem Tode. Auf du 
Willenskraft und das fittliche Anfehen ver Offiziere ommt bei folchen Aus 
brüchen der Roheit Alles an. Die ſächſiſche Wache vor Blüchers Thor thaı 
ehrenvoll ihre Solbatenpflicht; Die Reiterei und bie Artillerie bielten ſich 
dem wüften Treiben ganz fern. Auch unter dem Fußvolk blieb die Maun- 
Schaft überall da ruhig, wo die Führer fie zu beherrſchen verſtanden; jelbit 
ſolche Offiziere, die fich bereits für den preußifchen Dienft gemeldet hatten, 
behaupteten ihr Anſehen, wenn fie nur tüchtig waren. Jenes Bataillon 
dagegen, das ſchon zur Zeit der Dennewizer Schlacht, früher als bie 
anderen Sachfen, zu den Preußen übergegangen war, zeichnete fich in 
Lüttich durch feine Zuchtloſigkeit traurig aus.*) 

Nachficht gegen diefe faft im Angefichte des Feindes begangene Meuterei 
wäre fchimpfliche Schwäche geweſen. Das Kriegsrecht nahm feinen Gang, 
die Nädelsführer wurden erjchoflen, vie Fahne der fächfifchen Garde vor 
der Front verbrannt. General Borftell, der ſich aus Mitleid mit ben 
Unglüdlichen geweigert batte, die Verbrennung der Fahne vorzunehmen, 
büßte feinen Ungehorſam auf der Feftung; an feiner Stelle übernahm 
General Pirch den Befehl über das zweite Armeecorpe. Dann mupte 
das jächfifche Corps den Rückmarſch in die Heimath antreten, da die 
preußifchen Soldaten, wüthend über die dem Marfchall Vorwärts an 
getbane Schmach, mit den Sachen nicht zufammen fechten wollten, und 
Wellington ſich weigerte Die meuteriſche Truppe in fein Heer aufzunehmen. 
Schuldige und Unfchuldige gingen des Schlachtenruhms von Ligny und 
Delle Alliance verluftig. Auf dem Rückmarſch erfuhren die Sachen viel 
leicht das Entſetzlichſte, was jemals deutſche Krieger ertragen haben. 
Ueberall am Rhein und in Weitpbalen grimmiger Haß und Abfchen gegen 
die Meuterer; in Aachen befegten bewaffnete Bürger argwähnifch die Wachen 
und Thore, als die fächfifchen Negimenter vorbeilamen. Ueberall jubelte 


*) Ich benuntze bier u. U. die Aufzeichnungen meines Vaters, ber als bintjunger 
Dffigier bei einem ſächſiſchen Regimente in der Nähe von Liittich ſtand umb feine Leute 
im Zaume zu halten wußte. | 
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as Volt über den neuen ftrahlenvden Sieg Blüchers und Gneifenaus. Die 
sreußifchen Freiwilligen, welche dem fiegreichen Deere nachzogen, Tonnten 
hre Beratung gegen „die ſächſiſchen Hunde” nicht bemeiftern; nach wie- 
derholten blutigen Raufhändeln mußte man mehrmals die Landftraße ver- 
meiden um fchmählichen Begegnungen auszumweichen. Und dazu der grade 
für Die ehrenhaften Offiziere empörende Gedanke, daß fie an dem Kampfe 
von Belle Alliance hätten theilnehmen können und dort unzweifelhaft ihre 
Pflicht getban haben würden! Natürlich ſchob man alle Schuld auf bie 
preußijchen Generale, die doch nur den Befehl ihres Königs ausgeführt 
und den Sachſen durchaus keinen neuen Eid zugemuthet hatten. Während 
ganz Deutſchland fih das Herz erhob an dem neuen Ruhme der preufi- 
hen Waffen, herrſchte in Sachjen tiefe Trauer; man fang das Lieb des 
ſächſiſchen Tambours: „D Vaterland, daß du zerriffen biſt! Wie follt’ 
ich noch Ieben zu dieſer Friſt?“ Die Heine Armee bat nach ber enblich 
vollzogenen Theilung noch Jahrzehnte lang unter den Folgen jenes böfen 
Tages gelitten; fie blieb mit Offizieren überfüllt, das Avancement ſtockte 
ganzlih. Die napoleoniſchen Veteranen, die alten Herren mit dem blau⸗ 
gelben und dem rothen Bande, gaben den Ton an; aus diefen reifen 
ift dann der Todhaß gegen Preußen wie ein heiliges Vermächtnig auf bie 
jüngere Generation übergegangen. 

Der greife Feldmarſchall aber fühlte fich unglüdlich bis zur Verzweif⸗ 
lung. Seit fünfundfünfzig Jahren trug er den Degen und hatte niemals 
anderes Blut vergoffen als das Blut der Feinde. Und num biefe Schmach! 
Nun mußte er, der Bater feiner Soldaten, Dinrichtungen vornehmen in 
der eigenen Armee und nachher noch fein ganzes Anfehen einjegen um bie 
Meuterer vor dem Ingrimm der Preußen zu beſchützen. ‘Der gewaltige 
Mann war wie vom Fieber geſchüttelt und horchte in furchtbarer Auf- 
regung auf das Knattern des Gewehrfeuers, als Draußen der Spruch bes 
Kriegsgerichts voliftredtt ward. An den König von Sachſen aber fchrieb 
er mit feinem mächtigen Freimuth, in einer Sprache wie fie nie ein 
Feldherr gegen ein gefröntes Haupt gewagt bat: „Ew. 8. Majeftät haben 
durch Ihre früher ergriffenen Maßregeln Ihre Unterthanen, einen ge- 
achteten deutſchen Völkerſtamm, in das tiefite Unglüd geftürzt. Durch 
Ihre fpäteren Mafregeln kann e8 dahin fommen, daß er allgemein mit 
Schande bevedt wird. Das vergoffene Blut wird dereinſt vor Gottes 
Gericht über den kommen, der e8 verfchuldet Bat, und vor dem Allwiffen- 
den wird Befehle geben und Befehle dulden als ein und daſſelbe geachtet 
werden müflen. Em. 8. Majeſtät wiffen, daß ein Greis von 73 Jahren 
feine anderen irdiſchen Abfichten mehr haben Tann als daß die Stimme 
ver Wahrheit gehört werde und das Recht geſchehe. So haben Em. K. 
Majeftät dieſes Schreiben aufzunehmen!“s) Blücher mochte in feinem 


*) Bllicher an König Friedrich Auguſt, 6. Mai 1815. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL. 47 
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Zorne ein Wort zu viel jagen; es ließ fich nicht erweifen, daß die 
Meuterei planmäßig vorbereitet worden wäre. Doch im Wefentlichen 
traf der Alte das Rechte: ohne das verblendete Zaubern Friedrich Augufts, 
ohne, die fehändliche Nufwiegelung, die von feinen Helferöhelfern feit Mo⸗ 
naten betrieben wurde, wäre das Blut der fächfifchen Soldaten bei Lũttich 
nicht gefloffen. — 

In der zweiten Woche des Juni führte Napoleon feine Feldarmee, 
den Marfch geſchickt verdeckend, gegen die belgifche Grenze um bei Charlerei 
die Sambre zu überfchreiten. Bon dort gebt eine Straße nordwärts über 
Quatrebras nach Brüffel, eine zweite oftwärts in einem großen Bogen 
über Sombreffe nah Namur. Der Imperator wußte über die Auffiel- 
Yung der Verbündeten ungefähr, daß Wellingtons Heer in ber Gegen? 
von DBrüffel, das preußifche bei Namur ſtand. Das Dreieck zwilcher. 
Charleroi, Quatrebras und Sombreffe bildete alfo den natürlichen Plat 
für die Vereinigung der verbündeten Armeen; gelang diefe Vereinigung 
rechtzeitig, fo war den 210,000 Dann der beiden Feldherren der Sieg 
über die 128,000 Franzofen von vornherein gefichert. Daher beſchloß Na—⸗ 
poleon bier zwifchen die beiden Heere einzubrechen um fie bann getrennt zu 
fchlagen. Obwohl er fi durch die Gährung in Frankreich, durch die fait 
hoffnungslofe Schwierigkeit feiner militärifhen Lage lebhaft beunruhigt 
fühlte und während diefes Feldzugs nach feinem eigenen Geſtändniß vie 
gewohnte Talte Sicherheit nicht immer bewahrte, fo war ihm Doch die alte 
hochmüthige Geringihätung des Gegners geblieben. Er hoffte, fein plög- 
liches Erfcheinen werde genügen um Blücher gegen Often abzubrängen, 
Wellington zum Rückzug nordwärts zu bewegen, fo daß der Zwiſchenraum 
zwifchen Beiden fich erweiterte. Daß die Preußen fogleih, Diät an der 
Grenze, eine Schlacht annehmen würden, erwartete er nicht. Aber dies Un⸗ 
eriwartete geſchah. Sobald Gneifenau das Anrüden des Feindes gegen 


Charleroi erfuhr, befahl er fofort, in der Nacht vom 14. auf den 15. Juni, 


die Concentration des gefammten Heeres bei Sombreffe, die am 16. voll⸗ 
endet fein folltee Am 15. bei Morgengrauen begann der Anmarſch ver 
Tranzofen. Ihr rechter Flügel wendete fich gegen das Armeecorps Zietens, 
das unter blutigen Gefechten auf der Straße nad Sombreffe zurüdging. 

Schon bei diefen erften Kämpfen zeigte fich die furchtbare Erbitterung 
der beiden Nationen. Wie oft hatten im vorigen Jahre die aus ven 
deutschen Feſtungen heimkehrenden napoleonifhen Veteranen in blinder 
Wuth Raufhändel begonnen, wenn fie unterwegs preußischen Regimentern 
begegneten; jett galt e8 Rache zu nehmen an dieſen preußischen Hunden, die 
ihrerfeit8 den Haß nicht ıninder herzhaft erwiderten. Gleichzeitig ging Nape- 
Icons Tinker Flügel nordwärts auf der Straße nach Quatrebras vor und 
gelangte, da die Spiten der englifchen Armee um eine bedeutende Strede 
weiter zurüditanden, als die Preußen, mit leichter Mühe bis nach Frasnes. 
Die Stellung des preußifchen Heeres bei Sombreffe wurde dadurch in 
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der rechten Flanke bedroht. Zudem warb auch fchon zweifelhaft, ob Bülows 
Corps am nächſten Tage vechtzeitig bei der Armee eintreffen würde. Um 
die Empfinblichleit des älteren Generals zu fehonen Hatte Gneifenau dem 
Marjchbefehle an Bülow eine fo höfliche Baffung gegeben, daß er faft 
wie ein unmaßgeblicher Vorſchlag Hang. Bülow, immer geneigt zu eigen» 
mächtigem Handeln und noch ohne Kenntniß von dem wirklichen Ausbruch 
der Feindſeligkeiten, blieb unbeforgt in Lüttich und verfchob die anbefohlene 
Bereinigung feines Corp bei Hannut auf den 16. Juni. Ein zweiter 
bringenberer Befehl zum Anmarfch traf ihn daher in Hannut nicht an. 
Das vierte Corps verlor in einem Zeitpuntte, da jede Minute koftbar 
war, einen vollen Tag und Tonnte am 16. nicht mehr bei der Armee 
eintreffen. Die Xage der brei preußifchen Corps, die fich in der Gegend 
von Sombreffe zufammenzogen, geftaltete fich alſo fehr ernithaft, und ob⸗ 
wohl das Blücher'ſche Hauptquartier ungeftüm nach einer raſchen Ent- 
ſcheidung verlangte, fo wurde doch am Morgen des 16. ernftlich die Frage 
erwogen, ob man nicht befjer thue die Armee weiter nördlich, näher an 
das rechts rückwärts ftehenpe englifche Heer beranzuführen; dort konnte 
die Bereinigung der Verbündeten fich ungeftört vollziehen. 

Während Gneifenau die Abficht Napoleons fogleich purchichaute, blieb 
Wellington bei feiner vorgefaßten Meinung, daß der Anmarfch der Feinde 
in mehreren Colonnen erfolgen werde, und befürchtete einen Angriff auf 
jeiner rechten Flanke, auf ver Straße von Mons her. Die erite Nach- 
richt von den Gefechten bei Charleroi ließ er unbeachtet, va er bort nur 
einen Theil der Armee Napoleons vermuthete, und auch als er enplich 
am Abend des 15. von Brüffel aus, einen ganzen Tag fpäter als Blücher, 
die Boncentration feiner Armee anordnete, befahl er nicht einfach den 
zintsabmarfch des gefammten Heeres nach dem wichtigen Knotenpunkte 
Quatrebras, wo die Straßen von Charleroi und Namur nach Brüffel 
zufammentrafen und eine Vereinigung mit den Preußen möglich war, 
fondern gab feinen Corps die Richtung auf die fünf Meilen lange Linie 
von Engbien im Weiten über Nivelle8 nach Genappe im Often, fo daß 
die englifche Armee nur mit ihrer äußerften Linken die Straße nach Char- 
leroi berührt. Die völlig grundlofe Sorge vor einer Umgehung im 
Weften beftimmte alle Anoronungen des englifchen Feldherrn; feine Ne- 
fernen, die nach Genappe, auf die Straße von Charleroi marfchiren 
foliten, ließ er am 16. fünf Stunden lang bei Waterloo raften, weil er 
im Zweifel war, ob er fie nicht noch weiter im Weiten verwenden follte. 
Zum Glück beſetzte Prinz Bernhard von Weimar mit feiner naffauischen 
Drigade am Abend des 15. eigennmächtig den Kreuzweg von Quatrebras; 
aber jeldft dieſer ſchwache vorgejchobene Poſten des Tinten Flügels ber 
Engländer ftand noch eine ftarke Dieile rechts rückwärts hinter der preußi- 
then Aufjtellung und vermochte eine Umgehung der rechten Flanke Blüchers 


ſchwerlich zu verhindern. 
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Noch verderblicher wurde, daß der Herzog ſich jelber und den preu: 
ßiſchen Feldherrn gründlich täufchte über die Stellung, welche fein Heer 
am 16. einnehmen konnte. Am 15. um Mitternacht Tieß er an Blücer 
fchreiben, nächſten Tags früh 10 Uhr würden 20,000 Mann des enalı- 
chen Heeres beit Quatrebras ftehen — was nach den getroffenen Anord⸗ 
nungen rein unmöglich war. Am 16. vor Tagesanbruch verlieg er felbt 
das glänzende Ballfeit, daS die Herzogin von Richmond ven englifchen 
Offizieren gab, warf ſich aufs Pferd, und eilte auf der Straße nad Char- 
leroi ſüdwärts bis Über Quatrebras hinaus auf die Höhen von Frasıes, 
dicht gegenüber dem linken Flügel der Franzoſen. Bon bort fchrieb er 
um 101. Uhr früh an Blücher: um 12 Uhr würden feine Reſerven in 
Genappe, nur eine halbe Meile hinter Quatrebas eintreffen, die engliſche 
Neiterei in Nivelles, 11 Meile weftlih von Quatrebras. War vie 
richtig, fo durfte Blücher mit Sicherheit auf die Unterftügung der Eng 
länder am Nachmtittage zählen. Um 1 Uhr hielten bie beiden Feldherren 
auf dem Winpmühlenhügel von Bufiy, im Rüden ver preußifchen Auf- 
ftellung eine Zufammentunft, und bier veriprach Wellington, daß er Nad- 
mittags in die Schlacht eingreifen, die Branzofen je nach Umſtänden über 
Marbais oder Frasnes im Rücken oder in der Flanke anfallen werke. 
Mit den Worten „um 4 Uhr werbe ich Hier fein” trennte fich der Herzog 
von dem preußifchen Feldherrn. | 

Im Bertrauen auf diefe Zufage befchloffen Blücher und Gneifenau 
die Schlacht anzunehmen. Die beiden Armeecorps von Zieten und Pird 
jtanden mit der Front nah Süben auf dem Höbenzuge von Brhe und 
weiter vorwärts in dem tiefen feuchten Wiefengrunde des Lignebaches, 
der fich zu den Füßen diefer fanften Bodenerhebung ausbehnt; Hier am 
Bache waren die Dörfer St. Amand la Hape rechts und Liguy links 
ſtark befegt. Thielmann mit dem dritten Armeecorps traf erft um Mittag 
nach angeftrengtem Mariche auf dem Schlachtfelvde ein und ftellte feine 
Truppen zwifchen Sombreffe und Tongrinelle als Tinten Flügel mit der 
Front nach Weften auf, jo daß bie Linien des Gentrums und des Tinten 
Flügels faſt ſenkrecht auf einander ftießen und die Schlachtftellung einen 
nah Süden geöffneten Hafen bildete. ‘Der Außerfte rechte Flügel bei 
Wagnelée jtand überdies völlig ungededt, fall etwa vom Weften ber, 
aus der Gegend von Frasnes ein Angriff erfolgte. Nur die beftimmte 
Erwartung, dag Wellington rechtzeitig zur Unterftügung des rechten Flü⸗ 
gel8 herankommen werde, bemog bie preußiſchen Heerführer, fi in fo un. 
vortbeilbafter Stellung auf eine Schlacht einzulaffen; fie bofften das 
Gefecht den Nachmittag über Binzuhalten, bis gegen Abend 40,000 Mann 
vom .engliichen Heere die Entſcheidung brächten. 

Aber der englifche Feldherr konnte fein Wort nicht halten. Er ſah ſich 
felbft bei Duatrebras mit überlegener Macht angegriffen und hatte ver: 
noch um 3 Uhr Nachmittags nur 7000 Mann zur Stelle; dann erft trafen 
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neue Zuzüge ein. Erjt am fpäten Abend ftanden etwas über 30,000 Mann 
bei Quatrebras verfammelt, grade genug um den Angriff nothbürftig ab- 
zujchlagen; an die verheißene Unterftügung war alfo nicht mehr zu denen. 
Wellington Hatte das Unmögliche verfprochen, fiherlih nur aus Irrthum, 
in gutem Glauben; aber was verichlug es ihm auch, wenn er fein Wort 
nicht Halten konnte und die Bundesgenoffen durch feine Schuld eine 
Schlappe erlitten? Es waren ja doch nur Deutfche, und auf die fremden 
Kationen, mit denen ihn fein Kriegerleben zuſammenführte, hatte er nie- 
mals Rüdficht genommen, mochten fie nun Hindus, PBortugiefen oder 
Preußen heißen. Seine nächte Aufgabe war, das englifche Heer zu er- 
balten — fo faßte er feine Pflichten auf; und wenn die Bundesgenoffen 
den Dauptitoß der Feinde aufnahmen, fo gewann er um fo ficherer Zeit 
feine eigenen Truppen zu vereinigen. Der Herzog allein verfchuldete — 
erjt durch die verfpätete und verfehlte VBerfammlung feiner Streitkräfte, 
dann durch feine unbaltbare Zufage — daß, ftatt einer Schlacht mit 
vereinten Kräften, zwei Schlachten zu gleicht Zeit und nur durch den 
Zwifchenraum einer guten Meile getrennt, beide unter ſehr ungünftigen 
Berbältniffen für die Alfiirten, gejchlagen ‘werben mußten.*) 

Der Imperator blieb no am Vormittag des 16. in dem Wahre, 
daß die beiden Heere der Coalition fich nach Brüſſel und Namur zurüd- 
zögen, er gönnte daher feinen burch das geftrige Gefecht und bie ſtarken 
Märfche der letzten Tage ermübeten Truppen eine jehr lange Raſt. Erft 
um Mittag überzeugte er fich, daß die Preußen in der Pofition von Ligny 
und ©t. Amand Ia Haye Stand hielten und befchloß den Angriff mit 
der Dauptmaffe feines Heeres, dem rechten Flügel und den Referven. 
Prey aber, der mit dem linken Flügel bei Frasnes auf der Brüffeler 
Straße ftand, erhielt Befehl rechts abzumarfchiren und den Preußen in die 
rechte Flanke zu fallen; fo Tonnte am Abend des langen Sommertages 
das Heer Blüchers vernichtet werden. Dieſer Schlachtplan fekte freilich 
voraus, daß Ney auf der Brüffeler Straße nur eine ſchwache feindliche 
Macht antraf, daß die Engländer wirtlih auf Brüffel zurüdgingen. 

Napoleon hatte auf dem Schlachtfelde von Ligny etwa 75,000 Dann 
zur Stelle, Blücher 78—80,000 Mann. Die unglüdliche hakenförmige 
Aufftellung der Preußen erlaubte aber dem Imperator faft feine ge- 
fammten Streitkräfte gegen La Hape und Ligny zu verwenden, wo bie 
beiden Armeecorps von Zieten und Birch, 56,000 Mann, allein den An- 
griff der Uebermacht aushalten mußten. Thielmann, durch den gewun⸗ 
denen Lauf des Lignebachs von Ligny getrennt, wurde durch einige Schein- 

*) So bat im Weientlihen ſchon Klaufewig den Sachverhalt bargeftellt, ohne daß 
der Herzog, in feiner befannten Erwiberung auf das Buch bes Generals, einen Wiber- 
ſpruch verfudt hätte Was Clauſewitz nur anbentete, ift jetst im Einzelnen erwieſen 
durch die Unterfuchungen von M. Lehmann (Hiftorifche Zeitfchrift. Neue Folge II. ©. 274) 
und H. Deibrüd (Zeitfehrift f. Preuß. Geſchichte 1877. ©. 645). 
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angriffe ver Franzoſen befchäftigt; er konnte wohl einige Truppentheile 
den beiden anderen Corps zu Hilfe fenden, doch mit der Maſſe feines 
Corps nit an dem Hauptlampfe theilnehmen. Die eigentlihe Schlacht 
bewegte fih um ven Befik von La Haye und Ligny; hier auf diefem 
engen Raume lag die Entſcheidung, und hier vermochte der linke Flüge 
der Preußen gar nicht einzugreifen. Beide Heere fochten mit verzmeite- 
tem Mutbe, der Haß fo vieler Jahre brach furdtbar aus. Kein Barven 
hüben und brüben; ein franzöfifcher General drohte Jeden erſchießen zu 
laſſen, der ihm einen gefangenen Preußen brächte. Im Ganzen bewahr- 
ten die franzöfifchen Truppen mehr Ruhe und Sicherheit, die Offizier 
behielten ihre Leute feit in der Hand, während die Leidenſchaft ungeſtümer 
Rampfluft, die in dem deutſchen Vollsheere flammte, die preußifchen Führer 
oft zu vorzeitiger Vergeubung ber Kräfte verleitete. Der wellige, erftarı- 
ten Meereöwogen gleichende Boden, die mit mannshohem Getreide un) 
dichtem Kartoffelfraut beftandenen Zelder der üppigen Brabanter Eben: 
boterr Gelegenheit zu manıftchfachen Ueberraſchungen, denen die Kaltblü- 
tigkeit der jungen preußifchen Truppen, namentlid der Landwehr mid: 
immer gewachſen war. &8 war ein brüdend beißer Tag. Bei fi 
Sonne und fehwüler Gewitterluft mußte das preußifche Fußvolk, Das zum 
Theil Schon Tags zuvor gefochten Hatte, zum Theil die Nacht hindurch 
marſchirt war, ſechs Stunden lang faft ununterbrochen das Nahgefecht 
um die Dörfer beftehen. Manchen ftand der Schaum vor dem Munde 
von der Wuth des Kampfes und der ungebeuren Anftrengung; Bier 
ſchlürfte Einer mit lechzenven Lippen das Kothwaſſer aus einer Miſtlache, 
bort brach ein Anderer, unverwundet, vor Erſchöpfung tobt zufammen. 
Kurz vor 3 Uhr begann Vandamme den Angriff auf den rechten 
- Flügel der Preußen bei La Habe und nahm das Dorf nach zweiftünbigem 
blutigem Ringen. Da führt Blücher felbft frifhe Truppen zum Angriff 
vor, das Dorf wird zurüderobert, gebt aber von Neuem verloren, da 
eine Attake der preußifchen Neiterei nebenan mißlingt. Gleichwohl Tommt 
das Gefecht bier zum Steben, die Franzofen werden in dem Dorfe feit- 
gehalten, gelangen feinen Schritt darüber hinaus. Bergeblich ſendet 
Napoleon gegen Abend einen Theil feiner Garde zur Unterftügung Bun 
dammes; das Corps Zietend behauptet fich ſechs Stunden lang uner 
Tchütterlich. Trafen jet Die Engländer zur Verftärkung des rechten Flügels 
ein, jo war der Sieg entſchieden. Unterdeſſen war Gerard mit dem rechten 
Flügel der Franzoſen gegen das Dorf Ligny vorgegangen ; dort batten 
die Preußen das Schloß und die Häufer zur Vertheidigung eingerichtet, 
ihre Batterien beitrichen wirkffam die Fläche vor der Front. Viermal wer- 
den die Angreifenden zurücdgeworfen, und als fie endlich in die Häufer- 
zeile eindringen, gewinnen fie doch nur die Hälfte des Dorfes. Im ver 
anderen Hälfte, jenfeits des Baches behaupten fich die Preußen, und nun 
entbrennt im Inneren des Dorfes ein Gefecht von unerhörter Hartnäcdigfeit, 
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ba beide Parteien aus den dichten Infanteriemaffen in ihrem Rüden 
beitändig Berftärkungen an ſich ziehen. Bald fteht das Schloß und 
ein großer Theil des Dorfes in Flammen; in der Dorfgafie thürmen 
fih die Leichen auf; jedes Haus und jeder Stall wird zu einer Heinen 
gejtung, bis auf die Treppen und in die Stuben der Wohnungen ver- 
folgen die Wüthenden einander mit dem Bajonett. So wogt der Kampf 
unentjchieden dahin, durch fünf furchtbare Stunden. Aber die Preußen 
verbrauchen ihre ganze Kraft; 14,000 Mann, mehr als neunzehn Ba- 
taillone werden nad und nad in dies eine Dorf bineingeworfen, und 
zulegt bleibt fein einziges frifches Regiment des Fußvolks mehr übrig für 
die Entſcheidung. Noch war nichts verloren; noch mußte das Erfcheinen 
der Engländer die Schlacht wenden. Hatte Doch Wellington am Nach- 
mittage dem Feldmarſchall abermals durch Leutnant Wuſſow fagen laffen, 
er werde mit den foeben eingetroffenen Verſtärkungen eine Fräftige Offen- 
five zu Gunften der preußifchen Armee verfuchen; fein Bevollmächtigter 
im Blücher'ſchen Hauptquartiere, Oberſt Hardinge verficherte noch um 
7 Uhr beftimmt, in einer balben Stunde fpätejtens müßten feine Lands⸗ 
leute zur Stelle fein. Eine Stunde nachher Tieß Gneifenau dem General 
Krafft jagen, nur noch eine Heine-Weile folle er fich in Ligny behaupten, 
dann könne die englifche Hilfe nicht fehlen. 

Die Sonne neigte fi zum Untergange Da führte Napoleon feine 
wohlgefchonten Neferven, die alte Garde und eine gewaltige Reitermaſſe 
perfönlich gegen Ligny vor um das Centrum der Preußen zu durchbrechen. 
Während die Grenadiere unter dem wilden Nufe: „Es lebe ver Kaifer! 
Kein Barbon!” in die Dorfgafje eindringen und jett endlich die ermatteten 
DBertheidiger zum Abzuge zwingen, umgeben einige Bataillone der Garde, 
von der Dämmerung begünftigt, das Dorf auf der Ditfeite. Ihnen nach, 
den Bach dDurchreitend, fieben Negimenter fchiwerer Reiter, der Kern ver 
kaiſerlichen Cavallerie, 5000 Pferde. Sie wenden fi) an Ligny vorbei 
gegen ven Windmühlenberg von Buſſy, gegen die zweite Linie der preu⸗ 
ßiſchen Aufftellung. Blücher erfennt die Gefahr und verjucht mit jeiner 
Lieblingswaffe den Schlag abzuwehren. Soeben noch jah man den Alten 
erihöpft von der Anftrengung und dem quälenden Zweifel wie einen 
gebrochenen Mann vahertraben. Jetzt flammt er wieder auf in jugend«- 
lihem Teuer, läßt eine Neiterbrigabe, welche feitwärts hinter Ligny bält, 
zum Angriff vorgeben. Die Reiter jubeln, al® der alte Held, den Säbel 
in der Fauft fehwingend, in weiten Bogenjägen auf feinem prächtigen 
Schimmel beranfprengt und fich felbft an ihre Spige ftellt. Neben ihm 
führt Oberftleutnant Lützow, der Freifchaarenführer von 1813 das fechste 
Ublanenregiment mit lautem Marſch Marfch! vor; es folgen die weit- 
preußifchen Dragoner, die Turmärlifchen und die Elb⸗Landwehrreiter; in 
geſtrecktem Laufe jagen die Roffe durch das hohe Korn. Da ftußen die 
Thiere plöglich vor einem tiefen Doblwege, der die Felder burchjchneibet, 
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und während die Uhlanen verfuchen das unvermuthete Hindernis y 
nehmen, ſchlagen zwei wohlgezielte Salven in ihre aufgelöften Reiben. 
Milhauds Küraffiere hauen nad, die Preußen maden Kehrt. Auch die 
Kürafjiere müffen gleihd darauf vor dem Teuer eines preußifchen Ba— 
taillons umkehren; lachend jeden die Weftphalen mit an, wie die ſchweren 
Reiter fich unter ihren gefallenen Pferden. bervorwinden und, den Küraz 
mit beiden Händen haltend, zu Fuß das Weite fuchen. Die Uhlanen 
und bie Landwehrreiter fammeln fich wieder, dringen von Neuem ver 
wärts; berüber und hinüber fluthen die Dlaffen der Kämpfer. Mitten in 
dem wilden Getümmel trabt Gneifenau, zieht ven Säbel, fagt fröhlich zu 
Major Barbeleben, der wehrlos, den Arm in der Binde, neben ihm reitet: 
„Halten Sie Sih nur an mid; ein Hundsfott, wenn ich Sie nicht Heraus 
baue!’ Zugleich drängen fich die aus Ligny vertriebenen Regimenter gegen 
Brye zurüd, langfam, unabläffig feuernd, aber in ungeorbneten Schmur. 
men. Die Mitte der Schlachtjtellung ift ſchon nahezu durchbrochen. 
Auch St. Amand la Haye wird endlich geräumt; unaufbhaltfam dringt 
der Feind gegen die Höhe von Buffy. Kurz vor Einbruch der Nadı 
brauft ein Gewitter über das Schlachtfeld; das Nollen des Donnere un) 
das Geheul des Sturmes übertäubt während einer halben Stunde ven 
Lärm der Schladt. Doch mitten in der Finfterniß des Unmwetters tobt 
der Kampf weiter; die erfchöpften Soldaten athmen auf bei dem frifchen 
Luftzuge. Die Gefchlagenen ſammeln fih um Brye und den Hügel ven 
Buffy, das Vorrüden des Feindes geräth bier ind Stoden. Währenddem 
war der Feldmarſchall verſchwunden. Schon bei jener eriten Attafe ver 
Uhlanen hatte eine Kugel fein Pferd getroffen, und er lag num lange 
faft bewußtlos unter dem fehweren Thiere; ohne ihn zu bemerken ftürmten 
Freund und Feind mehrmals dicht an ihm vorüber, nur fein getreuer 
Adjutant Graf Noftig Hielt bei ihm aus, bis endlich Major v. d. Buſche 
von den Elb⸗Landwehrreitern berbeifam und den Betäubten auf einem 
Soldatenpferde hinwegführte. Aber in der Verwirrung der Nacht ver 
gingen mehrere Stunden bevor die Rettung des Feldherrn befannt wurte. 
Die Führung des Heeres lag für jegt allein auf den Schultern 
Gneifenaus, der eine Weile fchweigend in der Nähe von Brye hielt. Die 
ihn fo ſahen in feiner majeftätifchen Ruhe ahnten nicht, welche ſchweren 
Gedanken ihm Kopf und Herz beftürmten. Er batte, wie Blücher und 
Grolman, der Zufage Wellingtons volles Vertrauen gefchenkt, noch ver 
einer Stunde ſicher auf den Sieg gerechnet und dachte mit Unmuth an 
den englijchen Feldherrn, der fein Wort fo fchlecht gehalten. Was fchien 
natürlicher, al8 dem Beifpiel des Briten zu folgen, nur für die Sicherheit 
des eigenen Heeres zu forgen und den gefahrlofen Weg nach der deutſchen 
Grenze einzufchlagen? Die alte Römerſtraße, die im Rüden des Schlacht⸗ 
feldes nordoftwärts in das Maasthal führte, bot den Gefchlagenen bie 
bequemfte Rüdzugslinie; hier mußte man bald mit Bülow, der von Often 
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herankam, zufammentreffen und konnte fpäter Verſtärkungen aus Deutfch- 
land an fich ziehen. Unwillkürlich hatte bereits ein Theil der Truppen 
dieſen Weg eingefchlagen, der auf den erften Blick als der einzig mög⸗ 
liche erſchien. Aber nahm die Armee die Richtung nach der Maas, fo 
entfernte fie fich von den Bundesgenoffen, und es ftand mit Sicherheit 
zu erwarten, daß ber bebutfame englifche Feldherr fich dann nach Ant- 
werpen, vielleicht auf feine Schiffe zurüdzog. So ging der beigifche Feld⸗ 
zug mit einem Schlage zu Ende, und wer ftand dafür, ob die Eoalition 
mit ibren böfen Congreß- Erinnerungen, mit ihrer mühfam verhaltenen 
Zwietracht, mit ihrem Heinmütbigen Schwarzenbergifchen Hauptquartiere 
dann noch den Muth fand den Krieg gegen Frankreich fortzufegen, wenn 
ihre beiden beiten Feldherren das Spiel verloren gaben? Ein Ausweg 
blieb noch: batte Wellington nicht vorwärts zu den Preußen kommen 
wollen, jo konnten dieſe rückwärts die Vereinigung mit dem englifchen 
Heere fuchen. Wenn die Armee ihre Verbindung mit dem Rheine auf- 
gab und auf jede Gefahr Hin den fehwierigen Weg nach Norden, in der 
Richtung auf Wavre einſchlug, fo näherte fie fih den Verbündeten und 
es blieb möglich, dag in zwei oder drei Tagen irgendivo in der Nähe von 
Brüſſel die Schlacht mit vereinten Kräften noch geichlagen wurde, welche 
heute Durch Wellingtond Schuld vereitelt war. In wenigen Minuten 
mußte der folgenfchiwere Entjchluß gefaßt werben; das Schidfal der nächiten 
Monate europäifcher Geſchichte hing daran. Gneifenau entſchied wie er 
mußte, wie außer ihm von allen Heerführern jener Tage nur noch Blücher 
jelbft entfchievden Hätte. Nach einem Blick auf die Karte befahl er den 
Marfch nordwärts über Tiliy und Mellery nach Wavre. 

Die Anjutanten flogen aus um den Truppen in der Finfterniß die 
Richtung anzugeben. General Jagow dedte den Rückzug, blieb noch bis 
2 Uhr Nachts auf dem Schlachtfelde. Die Franzofen trauten ihrem eigenen 
Siege nicht, ihre Garde ftand die ganze Nacht hindurch unter den Waffen. 
Sie wagten weder zu verfolgen noch auch nur die Marjchrichtung der Ge⸗ 
ihlagenen zu erkunden und verloren jede Fühlung mit dem Gegner. Die 
preußifche Armee batte 12,000 Mann verloren, etwas mehr als der Feind, 
das Corps Zieten fogar faft ein Viertel feiner Mannſchaft. Aber fo uner- 
ſchütterlich war die fittliche Spanntraft diefes Heeres: nach wenigen Stun« 
den der Nachtruhe ftanden die Negimenter fchon bei Tagesanbruch wieder in 
guter Ordnung beifammen. Keine Spur von jener gebrüdten Stimmung, 
die nach unglüdlichen Kämpfen ſelbſt ven Tapferen überlommt; gleich leb⸗ 
haft verlangten die Soldaten wie die Führer nach einer neuen Schlacht 
um die Scharte auszumwegen. Einige taufend Mann von den neugebilveten 
weitphälifcher Regimentern waren freilich verfprengt, irrten an der Römer» 
itrage entlang der Maas und dem Rheine zu. Doch von den erprobten 
Truppen aus den alten Provinzen fehlte faft Niemand; die Wenigen 
unter diefen Veteranen von 1813, die im Dunkel der Nacht von ihren 
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Regimentern ojtwärts abgelommen, ſchloſſen fich, fobald fie auf Büloros 
Corps trafen, dieſem an und nahmen noch Theil an der Schlaht ven 
Delle Alliance. 

Glücklicher Hatte pas englifche Heer den heißen Tag überftanvden. Als 
Ney gegen 2 Uhr mit dem linken Flügel des franzöfifchen Heeres be⸗ 
foblenermaßen auf der Brüffeler Straße norbwärtd gegen Quatrebras 
vorging, mußte er bald erfahren, daß die engliſche Macht ihm gegenüber 
weit ftärfer war ald Napoleon angenommen. Zwar im Anfang war er 
den 7000 Naffauern und Niederländern, welche Wellington zur Etelie 
hatte, um reichlich das ‘Doppelte überlegen, und ba er überdies fein Zur- 
volk Durch den Wald von Boſſu, der links vor feiner Fronte lag, unbe⸗ 
merkt dicht an den Gegner heranſchieben Tonnte, fo geriethen bie Alliirzen 
eine Zeit lang in ernfte Bebrängniß und waren bereitö nabe baran ver 
wichtigen Kreuzungspunft zu räumen. Da kamen zwifhen 3 und 4 
Uhr — mehrere Stunden fpäter als Wellington gerechnet hatte — die 
erften Regimenter der Reſerve von Brüffel heran: eine englifche Diviſien 
unter General Picton, dann Herzog Wilhelm mit feinen ſchwarzen Braun- 
ſchweigern. Ihnen gelang, das Gefecht auf dem linken Flügel wieder 
berzuftellen, und fie drangen ſchon über Quatrebras hinaus, als em 
mächtiger Reiterangriff der Franzoſen fie in Verwirrung zurüdichleuberte. 
Wellington felbjt entging nur durch die Schnelligkeit ſeines Roſſes dem 
Tode. Der tapfere Welfe aber warb inmitten feines Leibbataillons von 
der tödlichen Kugel getroffen. Er ftarb zur rechten Zeit für feinen Ruhm: 
denn nun lebte er fort im Gebächtniß feines treuen Volles als ein Held 
der Nation, als der Führer der ſchwarzen Schaar, und jene häßlichen 
Züge welfifcher Härte und Ueberhebung, die ficb während der kurzen Di« 
nate feiner Regierung dem braunfchweigifchen Ländchen fehon jehr fühlbar 
gemacht hatten, wurden gern vergeſſen. 

In dieſem gefährlichen Augenblide trafen bie englifhen und hanno⸗ 
verſchen Regimenter des Generals Alten auf dem rechten Flügel der Ver 
bündeten ein; mehr als diefe ſchwache Divifion wollte Wellington nicht 
von Nivelles beranzieben, da ihn noch immer der Wahn beberrichte, Nu 
poleon werde eine Umgehung im Wejten verfuchen. Die Divifion Alten be⸗ 
gann fich in dem Walde von Boffu auszubreiten, und mit ihrer Hilfe wurde 
Neys zweiter Angriff abgefchlagen. Marſchall Ney hoffte längft nicht mehr, 
nach Ueberwältigung der engliſchen Streitkräfte fih auf Das Schlachtfeld 
von Ligny wenden zu können; genug wenn ibm nur gelang den Gegner 
bier von der Brüffeler Straße zu verdrängen. Der fonjt allen Anderen 
durch unbefümmerten Soldatenmuth voranleuchtete, zeigte fich in dieſem 
Feldzuge immer fieberifch unrubig; die Erinnerung an den Eidbruch der 
jüngften Wochen, die Furcht vor einer ſchmachvollen Zufunft quälte ihn 
ſichtlich. In leivenfchaftlicher Erregung befchwor er feinen tapferen elſaß⸗ 
lothringischen Landsmann Kellermann, wieder wie einft bei Marengo durch 
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ien wuchtigen Reiterangriff den Ausſchlag zu geben: Frankreichs ganze 
akunft ſtehe auf dem Spiele. Auch dieſer dritte Verſuch ſcheiterte, vor⸗ 
hmlich an der Feſtigkeit der engliſchen Veteranen Pictons, die, wie einſt 
re Vorfahren bei Minden, das Gewehr zur Attake rechts nahmen und 
it dem Bajonett den Reitern zu Leibe gingen. Indeſſen nahmen Al« 
18 tapfere Regimenter den Wald von Bofju, und auf der Brüffeler 
trage zogen neue Referven beran: die englifchen Garden und bie 
sten Braunfchweiger. Wellington verfügte jett über mehr als 30,000 
dann gegen 21,000. Als die Dämmerung bereinbrach, war feine ganze 
nie im langſamen Vorgehen, freilich nur cine Heine Strede weit; vie 
lacht endete faft auf der nämlichen Stelle wo fie begonnen. 

Ein feltfamer Glücksfall kam dem englifchen Feldherrn zu gute. Das 
orps des Generals Erlon war der Armee Neys zugetheilt, aber am Nach» 
ittage, noch bevor Erlon an dem Treffen von Quatrebras theilnehmen 
nnte, Durch Napoleon nach dem Schlachtfelde von Ligny abberufen worden; 
e Regimenter langten in der That fchon in der Nähe des rechten Flügels 
r Preußen an, als Ney fie nach Quatrebras zurüdrief. So irrte dies 
orps, das leicht gegen Wellington den Ausſchlag geben konnte, während 
3 Nachmittags zwifchen den beiden Schlachtfelvdern bin und ber und 
reinigte fich erft am Abend, als das Treffen bereit entfchieven war, 
it Neys Armee. ‘Der Marſchall hatte, wenngleich er ven unmöglichen 
umutbungen des Imperators nicht genügen konnte, doch einen werth- 
ollen Erfolg erreicht: die Vereinigung ber beiden Heere der Coalition 
ar vorläufig verhindert. Wellington aber ſprach mit unerquicklichem Hoch» 
th von feinem wahrlich befcheivenen Siege; „wir haben gefchlagen, bie 
zreußen find gefchlagen” — wiederholte er mehrfach. Da er Napoleons 
Häne noch immer nicht durchfchaute, noch am 17. ja felbft am 18. Juni 
ne Umgehung von Weften her für möglich hielt, fo konnte er auch nicht 
greifen, daß er felber das ganze Heillofe Wirrfal diefer unnötbigen 
‚oppelfchlacht hervorgerufen, und fand fein Wort der Dankbarkeit fir 
ie Preußen, deren uneigennügige Aufopferung ihm doch allein die An- 
ahme des Gefechts bei Duatrebras ermöglicht hatte. — 

Spät in der Nacht wurbe Blücher von feinen Generalftabsoffizieren 
n einem Bauernhaufe zu Mellery, auf dem Wege nach Wavre, aufge- 
unden. Ruhig feine Pfeife rauchend lag der Alte auf der Streu; er 
ühlte ſich an allen Gliedern zerjchlagen von dem ſchweren Sturze, doch 
eine frohe Zuverficht war nicht gebrochen. Unbedenklich genehmigte er die 
Inordnungen feines Freundes; die Beiden hatten fich fo ganz in einan- 
er eingelebt, daß Gneiſenau ficher war ftetS aus der Seele des Feldmar⸗ 
challs Heraus zu befchliegen. Am Morgen ritt der Feldherr dem Heere 
raus nach Wavre; die Soldaten jubelten ſobald fie Des Geretteten an⸗ 
ihtig wurden, und antworteten mit einem fröhlichen Ja als er im Vor⸗ 
iberreiten fragte, ob fie morgen wieder ſchlagen wollten. Auf den Sonnen- 
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brand von geitern folgte ein grauer ſchwüler Tag mit vereinzelten & 
witterichauern, dann am Abend ſtrömender Regen, bie ganze Nacht hindurh 
Mühſam wateten die Soldaten, die nun feit drei Tagen im Mari oder 
im Gefechte gewefen, in dem aufgemweichten fchweren Boden und heben 
die Räder der Kanonen durch den tiefen Schlamm. Auf der Beiwak 
war der Schlaf faft unmöglih, und doch blieb der frohe Muth umer 
wüſtlich; am Morgen des 18. ſah man die jchlefiichen Füfiliere nach den 
Klängen der Feldmuſik einen Iuftigen Walzer tanzen. Ein warmer Ari, 
zuf des Feldmarſchalls mahnte die Truppen ihre legte Kraft aufzubiae 
für den neuen Kampf: „vergeifet nicht, daß Ihr Preußen feid, das Eis 
oder Tod unfere Lofung iſt!“ 

In feinem Berichte an den König ſprach Gneifenau offen die I: 
Mage aus, daß Wellington „wider Vermutben und Zufage’ feine Arm 
nicht rechtzeitig concentrirt babe, und in vertrauten Briefen äußerte a 
ſich noch weit fchärfer. Jedoch in dem veröffentlichten Berichte des Bir 
cher'ſchen Hauptquartierd wurde Die peinliche Frage ſchonend überganze, 
und auch nach dem Kriege verfchmähte Gneifenau, um der Bundesfrenn⸗ 
ſchaft willen, bochherzig jeden Federkrieg, obgleich bie unaufrichtizu 
Erzählungen des Briten fein reizbares militärifches Ehrgefühl geraten 
zum Widerfpruche herausforderten. Erſt zwanzig Jahre fpäter wurde 
durch ein nachgelaffenes Gefchichtswerf von Clauſewitz, der unzweifelkt 
die Mittheilungen feines Freundes Gneiſenau benutzt hatte, bie geheim 
Gefchichte dieſes Feldzugs aufgeklärt. In jenem Augenblide vollen: 
lag dem kühnen Manne nichts ferner als ein unfruchtbares Hadern ım 
vergangene Fehler; er meldete dem Könige, eine Schlacht mit getheilten 
Kräften fei jet nicht mehr möglich, und traf fofort feine Vorbereitungen 
für die Vereinigung mit dem englifchen Heere. Die Stimmung im Haupr 
quartiere warb mit jeder Stunde zuverfichtlicher, da die zuwartende Hal 
tung des Feindes deutlich bewies, daß das Ergebnik des 16. Juni zwar 
eine verlorene Schlacht, aber feine Niederlage war. Blücher fühlte ſich 
des Erfolges völlig ficher; er wollte, falls Napoleon die Engländer midt 
angriffe, felber mit Wellington vereint dem Feinde alsbald die Schlacht 
anbieten und bieß das wilde Regenwetter, „unferen alten Alliirten von 
der Katzbach“, hochwillkommen. Der ruffifde Milttärbenollmächtigte Zeu 
kam übel an, als er für nöthig hielt dieſe ftolzen Preußen zu tröften 
und bejchwichtigend fagte, die große Armee unter Schwarzenberg werde 
Alles wieder gut machen. Blüchers Adjutant Noftik erwiderte fcharf: „et 
Sie zu Ihrem Kaiſer zurückkehren, ift entweder ber belgiſche Feldzuz 
ganz verloren oder wir haben bie ziveite Schlacht gewonnen, und dann 
brauchen wir Eure große Armee nicht. mehr!“ 

Auf Blüchers Anfrage erklärte fich der englifche Feldherr bereit, am 
18. an der Brüffeler Straße eine neue Schlacht anzunehmen, wenn er 
auf die Hilfe von etwa 25,000 Preußen zählen könne. Der Alte erwiderte, 
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er werde kommen und hoffentlich mit feiner ganzen Armee. Nach einen 
furzen glänzenden Neitergefechte, wobei Lord Uxbridge mit den Rieſen 
der englifhen Garde⸗Cavallerie die franzöfiichen Lanciers buchftäblich 
nieberritt, ging Wellington am Nachmittage nordwärts zurüd und ver- 
fammelte fein Heer bei Mont St. Jean, rittling® auf der Brüffeler Straße, 
mit der Front na Süden. Die Furcht vor einer Umgehung von rechts 
ber gab er freilich noch immer nicht ganz auf und ließ daher bei Hal, 
zwei Meilen weftlid vom Schlachtfelde ein Corps von 17,000 Mann 
ſtehen, ſodaß in den Entfcheivungsftunden faft ein Fünftel feines Heeres 
fehlte. Das preußische Heer war in ber Naht vom 17. auf ben 18. 
vollzählig in der Gegend von Wavre verfammelt, nur zwei ftarle Meilen 
öftlih von Mont St. Yean, und auch die fehnlich erwartete Munitions⸗ 
colonne traf noch ein. Aber dieſe Turze Entfernung, die ein Adjutant im 
Galopp wohl in einer guten Stunde zurüdlegen Tonnte, bot bei dem ent» 
jeglichen Zuftande der Wege für die umbebilflichen Geſchützmaſſen einer 
großen Armee erhebliche Schwierigfeiten. Zubem warb ein langer Auf- 
enthalt unvermeidlich, da das noch unberührte Corps Bülows die Spitze 
nehmen follte und die weiter vorwärts ftehenden Heertheile erft durch⸗ 
freuzen mußte. Beabſichtigte ver englifche Feldherr nur eine Demon- 
ftration, wie Gneiſenau eine Zeit Yang argmwöhnte, fo Tonnte die Lage 
der Preußen, die ihre linke Flanke bloß ftellten, hochgefährlich werben ; 
nur im feften Vertrauen auf bie unerjchütterlicde Ausdauer des eng- 
liſchen Heeres durften fie das Wagniß unternehmen. Wellington getraute 
fih dem preußifchen Feldherrn nur zuzumuthen, daß er zur Verftärlung 
bes Tinten Flügels der Engländer herankäme. Gneifenau aber wählte nach 
feiner großen Weife einen Tühneren und fchwereren Plan: er dachte viel- 
mehr die Franzoſen im Rüden und ber rechten Flanke anzugreifen. Ge- 
lang diefer Schlag, fo war Napoleons Heer vernichtet und ber Krieg mit 
einem male beendet. 

Daß die Befiegten fo verwegene Gedanken faffen durften, wurde nur 
möglich Durch die Unterlafjungsfünden des Sieger. Gewiß war es für 
Napoleon nicht unbevenklich den Preußen mit der Hauptmacht feines Heeres 
zu folgen. Aber feine verzweifelte Rage forderte fühne Entſchlüſſe. Blieb 
er dem rübrigften feiner Gegner auf den Baden, fo war möglich, daß die 
gefchlagene Armee auf dem Nüdzuge gänzlich aus den Fugen gerieth, da 
die Wirfung eines Sieges fi dur unaufhaltfame Verfolgung zu ver- 
boppeln pflegt. Ob Wellington dann noch einen Schlag gegen Ney wagte, 
erihien mindeſtens zweifelhaft; wahrfcheinlicher Doch daß der Bedachtſame 
ih auf Antwerpen zurückzog. Es war nicht Kleinmuth was den Im- 
perator hinderte diefen Entſchuß zu fallen, ſondern der alte Fehler der 
Ueberhebung. Wie einft nach der Dresvener Schlacht und nad den 
Siegen in der Champagne, fo dachte er auch fett zu niedrig von dem 
Gegner; er glaubte beftimmt, die Preußen eilten in voller Auflöfung dem 
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Rheine zu, und hielt nicht einmal für nöthig ihren Rückzug beobachten 
zu lafien. Stand es alfo wie er wähnte, dann blieb ihm freilich Aer 
vollauf um das engliſche Heer zu fchlagen. Gemächlich Tieß er je 
Truppen am Vormittag des 17. raften. Seine Gedanken weilten meh: 
in Paris als bei dem Deere; er fragte feine Generale, was wohl vie Ja⸗ 
cobiner nach diefem neuen Siege bes Kaiſerreichs thun würden. Ent 
um Mittag befahl er dem Marfchall Grouchh den Preußen zu folgen, 
in der Nichtung oftwärts nach Gemblour und der Maas, fie wicht aus 
den Augen zu laffen und ihre Niederlage zu vollenden; für die 
Zwed gab er dem Marfchall 33,000 Mann, eine Macht zu ftark für er 
Beobachtungscorps, zu ſchwach um eine Schlacht gegen das gefamm: 
preußifche Heer zu wagen. Grouchy zog während der zweiten Hälfte rei 
Tages nach Dften in die Irre ohne der Preußen gewahr zu werten. 
Erit am Morgen des 18. fand er ihre Spur und wendete fich gegm 
Wavre; aber von Gneifenaus Plänen abnte er nichts, fondern vermuthen 
nunmehr bie preußifche Armee auf dem Rückzuge nach Brüffel. Er i: 
wenig wie fein Kaifer hielt für denkbar, daß ein gefchlagenes Beer nd 
fogleih nad der Schlacht wieder ordnen und zu einem neuen Angrit 
rüften könnte. Der Gedanke ſich zwifchen die beiden Heere der Coalitien 
einzufchieben, fam dem Imperator jet nicht mehr in den Sinn, ba te 
Möglichkeit des Nüczuges der Preußen nach Norden durchaus auferbalt 
feiner Berechnungen lag. Er felber vereinigte fih am Nachmittage des 
17. in der Nähe von Quatrebras mit der Armee Neys, zog dann ın 
voller Sicherheit nordwärts auf der Brüffeler Straße den Englänten 
nach, um fie morgen oder übermorgen dieſſeits oder jenſeits Don Brite. 
zur Schlacht zu zwingen. 

So verworren und unfertig die Doppelfchlacht am 16. Juni verlaufen 
war, ebenfo einfach großartig gejtaltete fich ver Gang der Ereignifle am 8. 
Wellington batte mit Kennerblid eine fefte defenfive Stellung gemählı 
wie er fie vom Spanien ber liebte. Sein Beer hielt auf einem lany 
geftrediten niederen Höhenzuge, der von Weften nach Oſten ftreichend, 
etwa in ber Mitte, bei dem Dorfe Mont St. Iean von der wohlge 
pflafterten Brüffeler Landftraße ſenkrecht durchſchnitten wird. Auf dieſen 
engen Raume von kaum 5000 Schritt Länge ftanden die Truppen dicht 
zufammengevrängt, mehr als 30,000 Deutfche, 24,000 Engländer, über 
13,000 Niederländer, zufammen 68,000 Mann, auf ber Rechten Yert 
Hill, im Centrum der Prinz von Oranien, auf dem Yinten Flügel Generul 
Picton. Ein tief eingefchnittener, von Hecen eingefaßter Querweg lief 
bie Front entlang. Im Rücken des Heeres fiel der Boden ſanft at, 
fo daß die Mehrzahl der Negimenter dem anrüdenden Feinde verborgen 
blieb; weiter nördlich Iag an der Landſtraße der Lichte, von zahlreichen 
Wegen durchzogene Wald von Soignes, ber für den Fall des Rüdzuge 
eine gute Dedung bot. Der Herzog blieb während vieler Stunden ım 
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Centrum bei Mont St. Jean; hier unter einer Ulme, auf einer Boben- 
welle neben der Landſtraße Tonnte er faft die ganze Aufftellung über- 
bliclen und nach feiner Gewohnheit Alles unmittelbar leiten. Einige 
hundert Schritt vor der Front lagen wie die Vorwerke einer Feſtung drei 
ſtark beſetzte Pofitionen: vor der Nechten das Schloß Goumont inmitten 
der alten Bäume feines Parkes, von hoben Mauern umfchloffen; vor 
dem Gentrum an der Landſtraße das Gehöfte La Haye Sainte; vor dem 
äußerften linken Flügel die weißen Häufergruppen von Papelotte und La 
Hate. Die Straße fällt fürlich von Mont St. Jean fanft ab, führt dann 
völlig eben durch offene Felder und fteigt eine ftarfe halbe Stunde weiter 
füplich, nahe bei vem Pachthofe La Belle Alliance wieder zu einem anderen 
niederen Höhenzuge empor, jo daß das Schlachtfeld eine weite, mäßig ein- 
getiefte Mulde bilvet, die allen Waffen ben freieften Spielraum gewährt. 

Auf diefen Höhen bei Belle Alliance jtellte Napoleon fein Heer auf, 
Reille zur Linken, Erlon zur Nechten der Straße, dahinter bei Roffomme 
die Neferve; fein Plan war einfach durch einen oder mehrere Frontal- 
angriffe die Linien der Engländer zu durchbrechen, wo möglich an ber 
ſchwächſten Stelle, auf ihrem linken Flügel. Da die unficheren Teuer- 
waffen jener Zeit dem Angreifer erlaubten mit ungebrochener Kraft nahe 
an ben Vertheidiger beranzugelangen, fo boffte der Imperator durch 
ungebeure Maſſenſchläge den zähen Gegner nieberzuringen. Seine 
Kriegsmweife war während ber lebten Jahre immer gewaltfamer geworben ; 
heute vollends, in der fieberifchen Leidenfchaft bes verzweifelten Spielers 
zeigte er die ganze Wildheit des Jacobiners, ballte viele Taufende feiner 
Keiter, ganze Divifionen des Fußvolls zu einer einzigen Maſſe zufammen, 
damit fie wie die Phalangen Aleranders mit ihrem Elephantentritt Alles 
zermalmten. So begann bie Schlacht — ein beftändiges Vorbringen und 
Zurüdfluthen der Angreifer gleich der Brandung am fteilen Strande — 
bis dann das Erfcheinen der Preußen in Napoleons Rüden und rechter 
Flanke den Schlachtplan des Imperators völfig umftieß. Der Kampf 
verlief wie eine planvoll gebaute Tragödie: zu Anfang eine einfache Ver- 
wicklung, dann gewaltige Spannung und Steigerung, zulegt das Herein- 
brechen des Alles zermalmenvden Schiefals; unter allen Schlachten der 
modernen Gefchichte zeigt wohl nur die von Königgrätz in gleihem Maße 
den Charakter eines vollendeten Kunſtwerks. Der legte Ausgang binter- 
ließ in der Welt darum den Eindrud einer überzeugenden, unabwend⸗ 
baren Nothwendigkeit, weil ein wunderbares Gejchid jeder der drei Na- 
tionen und jedem der Feldherren genau die Rolle zugewiefen hatte, 
welche ber eigenften Kraft ihres Charakters entfprach: die Briten bewährten 
in der DVertheidigung ihre Kıltblütige, eiferne Ausdauer, die Tranzofen 
als Angreifer ihren ritterlichen, unbändigen Muth, die Preußen endlich 
die gleiche jtürmifche Vertvegenheit im Angriff und dazu, was am ſchwerſten 
wiegt, die Selbftverleugnung des begeifterten Willen®. 
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Napoleon rechnete mit Sicherheit auf einen raſchen Sieg, du er die 
Preußen fern im Süboften bei Namur wähnt. Seine Armee zähle 
über 72,000 Mann, war dem Heere Wellingtond namentlich durd ihr: 
ſtarke Cavallerie und die Weberzahl ver Geſchütze — 240 gegegen 151 
Kanonen — Überlegen. Unter folgen Umſtänden fchien e8 unbedenklid 
den Angriff auf die Mittagszeit zu verfchieben, bis die Sonne den dırd- 
weichten Boden etwas abgetrodnet hätte Um ben Gegner zu fchreden 
und die Zuverſicht des eigenen Heeres zu fteigern, veranftaltete ter 
Imperator im Angefichte der Engländer eine große Heerſchau; krank m: 
er war, von taufend Zweifeln und Sorgen gepeinigt, empfand er wekl 
auch felber pas Bedürfniß fi das Herz zu erheben an dem Anblı 
jeiner Getreuen. So oft er fpäterbin auf feiner einfamen Imfel dieſer 
Stunde gedachte, überkam es ihn wie eine Verzüdung, und er rief: „di 
Erde war ſtolz fo viel Zapfere zu tragen!” Und fo ftanben fie tem 
zum lesten male in Parade vor ihrem Kriegsherrn, die Veteranen ter 
den Phramiden, von Aufterlig und Borodino, die jo lange der Schreder 
der Welt gewejen und jet aus dem Schiffbruch der alten Herrlictt 
nichts gerettet hatten als ihren Solbatenftolz, ihre Nachgier und Ni 
unzähmbare Liebe zu ihrem Helden. Die Trommler fchlugen an, die 
Feldmuſik fpielte das Partant pour la Syrie! An langen Linien vi 
Därenmüken der Grenadiere, die Ropfchweifhelme der Kitraffiere, der kr- 
troddelten Czakos der Voltigeure, die flatternden Fähnchen der Lancıers, 
eines der prächtigften und tapferften Deere, welche die Gefchichte ſah. Die 
ganze prablerifche Glorie des Kaiſerreichs erhob ſich noch einmal, ein über 
wältigendes Schauspiel für die alten Soldatenherzen; noch einmal erſchien 
der große Kriegsfürft in feiner finfteren Majeſtät, jo wie der Dichter fein 
Bild kommenden Gefchlechtern überliefert bat, mitten im Wetterleuchten der 
Waffen zu Fuß, in ven Wogen reitender Männer. Die braufenden Hod- 
rufe wollten nicht enden; hatte Doch der Abgott der Soldaten vorgeftern erit 
aufs Neue feine Unbefiegbarkeit erwiefen. Und doch Fam dieſer krampf⸗ 
bafte Subel, der fo feltfam abftach von ver gehaltenen Stille drüben m 
englifchen Lager, aus gepreßten Herzen: das Bewußtjein der Schuld, die 
Ahnung eines finfteren Schickſals lag Über den tapferen Gemüthern. Zebı 
Stunden noch, und bie verwegene Hoffnung des deutſchen Schlachten. 
denfer8 war erfüllt, und dies herrliche Heer mit feinem Troße, feinem 
Stolze, feiner wilden Männerkraft war vernichtet bis auf bie lehte 
Schwadron. 

Um 212 Uhr begann Napoleon die Schlacht, ließ feinen linken 
Flügel gegen das Schloß Goumont vorgehen, während er zugleich auf feiner 
Rechten die Anftalten für den entfcheivenden Stoß traf. Vier Divifioner 
Fußvolk ſchaarten fich dort zu einer riefigen Deerfäule zufanmen; eine br 
Belle Alliance aufgeftellte große Batterie bereitete durch anhaltendes Ge⸗ 
TKüßfener den Angriff vor. Gegen 12 Uhr führte General Erlen 
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bie geivaltige Infanteriemaffe wider den linken Flügel der Briten heran. 
Aber noch bevor diefe Bewegung begann wurde ber Imperator bereits 
durch eine unheimliche Nachricht in der kalten Sicherheit jeiner Berech⸗ 
nungen geitört. Er erfuhr um 1 Uhr durch einen aufgefangenen Brief, 
daß General Bülow auf dem Marfche fei gegen die rechte Flanke ber 
Franzoſen; und während er auf der Höhe bei Roffomme, im Rüden 
des Centrums, an feinem Kartentiſche ftand, glaubte er auch ſchon fern 
im Often bei bem bochgelegenen Dorfe Chapelle St. Yambert dunkle Trup- 
penmaſſen zu bemerken, die alsbald zwifchen den Wellen des Bodens wie 
der verfchwanden. Ein fofort ausgeſendeter Adjutant beftätigte die Vermu- 
tbung. Gewaltſam fuchte fich der Kaiſer zu beruhigen und fchidte vorläufig 
zwei Cavalleriediviſionen oftwärt® über den rechten Flügel der Schlacht⸗ 
ftellung hinaus. Es war ja doch ficher nur das eine Corps Bülows, 
vielleicht nur ein Theil davon, und ebe die Preußen in die Schladt ein- 
greifen Tonnten, mußte Wellington gefchlagen fein. Seinen Offizieren 
aber fagte Napoleon mit zuverfichtlicher Miene, Marſchall Grouchy ziehe 
zur Unterftügung ber rechten Flanke herbei: die Armee burfte von ver 
Gefahr nichts ahnen. Währenddem war Erlon mit feinen vier Schlacht. 
haufen vorgerüdt; fchon während des Anmarſches erlitt er fchwere Ver⸗ 
Iufte, ganze Reihen im den tiefen Colonnen wurden von den englifchen 
Kanonenkugeln niedergerifien. Es gelang zuerft eine nieverländiiche Bri⸗ 
gabe in die Flucht zu fchlagen;, nur ein Theil der Xruppen bes jungen 
Königreichs bewährte fich; der alte Blücher hatte ganz recht geſehen, als er 
meinte, diefe Belgier fchienen „Leine reißenden Thiere“ zu fein. Dann aber 
brach das englifche und hannoverſche Fußvolk Hinter den fchügenden Hecken 
hervor, umfaßte mit feinen langen Linien die unbebilflichen Klumpen ver 
Franzoſen. Nach einem mörberifchen Gefechte, bei dem der tapfere Picton 
den Tod fand, mußten die Angreifer zurüdgeben. Ponſonbys f chottiſche 
Reiter ſetzten nach, ſprengten die Weichenden auseinander, drangen in 
unaufhaltſamem Laufe bis in die große Batterie der Franzoſen; hier erſt 
wurden fie durch franzöſiſche Cavallerie zur Umkehr genöthigt. 

Der große Schlag war mißlungen. Und jetzt ließ ſich ſchon nicht 
mehr verklennen, daß jedenfalls ein beträchtlicher Theil der preußiſchen 
Armee im Anmarſch war, und zwar in der Richtung auf das Dorf 
Plancenoit, das im Rücken des rechten Flügels der Franzoſen lag. Noch 
ſtand es dem Imperator frei die Schlacht abzubrechen, aber wie hätte 
der Stolze einen fo Heinmüthigen Entichluß faſſen können? Er fenbete 
das Corps Lobaus über Plancenoit hinaus, fo daß feine Schlachtftellung 
jtatt einer einfachen Linie nunmehr einen auf ber Rechten rüdwärts ge- 
bogenen Haken bildete. Die Preußen verdarben ihm die ganze Anlage 
der Schlacht noch bevor non ihrer Seite ein Schuß gefallen war. Den 
gegen die Engländer fechtenvden Heertbeilen wurde die auf ber Rechten 
drohende Bebrängniß forgfam verborgen gehalten. Darum ließ Napoleon 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 48 


754 1. 2. Belle Alliance. 


die Truppen Lobaus nicht weiter nach Often vorgehen, wo fie das Corps 
Bülows am Rande des breiten Lasnethals Leicht aufhalten fonnten, fonbern 
bielt fie nahe bei Blancenoit zurüd: ver Zufammenftoß mit den Preußen 
follte fo lange als möglich Hinausgefchoben werden, damit die Armee 
nicht Durch den Ranonendonner auf der Rechten in ihrer Siegeszunerficht 
beirrt würde. Aus Furcht vor dem Angriff der Preußen wagte der Im- 
perator auch nicht mehr, die 24 Bataillone feiner Garde, die noch unbe 
rührt in Reſerve jtanden, gegen die Engländer vorzufchiden, ſondern be: 
ſchloß mit feiner gefammten Cavallerie das Centrum Wellingtond zu durch⸗ 
brechen: ein ausſichtsloſes Beginnen, da die Hauptmaſſe des Fußvolls 
der Verbündeten noch unerjchüttert war. 

Blücher war am Morgen von Wavre aufgebrochen. Die alten Slie 
der wollten fich noch gar nicht erholen von dem böfen Sturze vorgeftern, 
doch wer burfte dem Helden heute von Rube und Schonung fprechen? 
Lieber, rief er aus, will ich mich auf dem Pferde feit binden laſſen, als 
diefe Schlacht verfäumen! Wohlgemuth ritt er inmitten ber Regimenter, vie 
fich mit unfäglicher Anftrengung durch den tiefen Schlamm hindurcharbei⸗ 
teten; ein Brand in Wavre hatte den Marſch erheblich verzögert. Die Sol⸗ 
daten froblodten wo der Feldherr fich zeigte, traten mit lautem Zuruf an 
ihn heran, ftreichelten ihm die Kniee; er hatte für Jeden ein ermunterndes 
Wort: „Kinder, ich babe meinem Bruder Wellington verfprochen, dag wir 
fommen. Ihr wollt mich Doch nicht wortbrüdig werben laſſen?“ Thielmann 
blieb mit dem dritten Armeecorps bei Wavre zurüd um den Rüden tes 
Heeres gegen einen Angriff Grouchys zu dedien, ver in der That am Rad» 
mittage auf Wavre heranzog. Die übrigen drei Corps nahmen den Mari 
auf Chapelle St. Lambert; um 10 Uhr waren die Spiten, um 1 Uhr die 
Hauptmaffe der Armee dort auf den Höhen angelangt. Nun theilte jich 
das Heer. Zieten mit dem erften Corps marfchirte gradaus, in der Rich⸗ 
tung auf Obain und weiter gegen den rechten Flügel der Sranzofen. Bülow 
mit dem vierten Corps und dahinter das ziveite Corps unter Birch wendeten 
fih nah links, ſüdweſtwärts, gegen den Rüden ber franzöfifchen Auf- 
ftellung. Das jchwierige Defile des Lasnethals war zum Glücke vom 
Teinde nicht bejekt, der Bach ward überjchritten, und gegen 4 hr 
ließ Bülow feine Truppen wohl verdedt in und Hinter dem Walde von 
Frichemont antreten: erjt wenn eine genügende Macht zur Stelle war, 
follte der überrafchende Vorftoß erfolgen. In tiefem Schweigen rückten 
die Regimenter in ihre Stellungen ein; die Generale bielten am Rande 
des Waldes und verfolgten mit gefpannten Bliden den Gang der Schladt. 
Als einer der Offiziere meinte, der Feind werde nun wohl von den Eng- 
ländern ablaffen und um ſich den Rüdzug zu fichern feine Hauptmacht 
gegen die Preußen werfen, da erwiderte Gneifenau: „Sie kennen Napoleon 
ſchlecht. Er wird gerade jekt um jeden Preis die englifche Schlachtlinie 
zu zerfprengen fuchen und gegen uns nur das Nothiwendige verwenden.” 
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Und fo geſchah e8. Noch ebe die Preußen bei dem Walde von Friche- 
mont anlangten, zwijchen 3 und 4 Uhr Hatte der zweite große Angriff 
ver Sranzofen begonnen. Ney fprengte mit vierzehn Regimentern fehwerer 
Neiterei auf der Weftjeite der Landſtraße gegen die Vierecke der englifchen 
Garde und der Divifion Alten im Centrum beran. Lange wogte ber 
Kampf unentfchieden bin und ber, aber das Fußvoll bielt unerſchütter⸗ 
Ih aus. Endlich zurüdgeworfen 308 Ney auch die Savallerie Keller- 
manns an fich, fo daß er jekt 26 Reiterregimenter zu erneutem Angriff 
heranführte, die größte Reitermaffe, welche dies Triegerifche Zeitalter jemals 
an einer Stelle thätig gefehen Hatte. Der Boden dröhnte von dem Huf- 
hlag von zehntaufend Pferden, ein Wald von Säbeln und Lanzen be- 
deckte die Thalmulde, ftundenlang ſchwankte das Gefecht, zehn-, zwölfmal 
ward die Attale gegen einzelne Bataillone erneuert. Nochmals bebielt 
die Standhaftigkeit des englifchen und deutſchen Fußvolls die Oberhand. 
Auch diefer Angriff feheiterte, die Schwabronen begannen zu weichen, ein 
tühnes Vorgehen der englifhen und hannoverſchen Refervereiterei brachte 
ſie vollends in Verwirrung; aber auch die Sieger fühlten fich tief erfchöpft. 

Auf den anderen Theilen des Schlachtfeldes geftaltete fich unter- 
beilen der Gang der Ereigniffe weit günftiger für Napoleon. Die Divi- 
fion Quiot, die fhon an dem großen Angriffe Erlons theilgenommen, 
ging von Neuem auf der Landftraße vor und beftürmte die Meierei von 
va Haye Sainte. Dort ftand Major Baring mit einem Bataillon von 
der leichten Infanterie der Deutjchen Legion und einigen Naffauern. Die 
grünen Jäger hatten ſchon um Mittag die Schlachthaufen Erlons abge- 
ihlagen; die treuen Männer hingen mit ganzem Derzen an ihren Offi- 
zieren, alle bi8 zum letten Gemeinen zeigten fich entjchloffen von biefem 
Ehrenpoften nimmermebr zu weichen. Und welche Aufgabe jest! Schon 
brannten die Dächer des Gehöftes, die Einen mußten Löfchen, die Anderen 
führten aus den Fenftern, Hinter ven Beden und Mauern des Gartens 
das Feuergefecht gegen die furchtbare Uebermacht draußen. Pulver und 
Dlei gingen aus; vergeblich ſandte Baring wiederholt feine Boten rüd- 
wärts nach Mont St. Iean mit der dringenden Bitte um Munition. 
Erit als faft die letzte Batrone verfchoffen war, räumte die tapfere Heine 
Schaar den Pla. Wie Raſende drangen bie Franzoſen Hinter ben Ab- 
jiebenden in das Gehöfte ein, durchſuchten brüllend alle Stuben und 
Scheunen: „fein Pardon diefen grünen Brigands!“ — denn wie viele 
ihrer Kameraden waren heute Mittag und jett wieder den ficheren Kugeln 
der deutfchen Jäger erlegen! Das Vorwerk des englifchen Centrums war 
genommen, und bald ergoß ſich der Strom der Angreifer weiter bis nach 
Mont St. Iean. Die Mitte der Schlachtlinie Wellingtond warb durch 
drohen. Da führte der Herzog felber die hannoverſche Brigade Kiel- 
manndegge herbei und ihr gelang die Lüde im Centrum vorläufig zur 
Noth wieder auszufüllen. Aber auch nur vorläufig; denn die Referven 
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waren ſchon herangezogen bis auf den letzten Dann, und La Habe Sainte, 
die beherrſchende Poſition dicht vor dem Centrum, blieb in den Händen 
des Feindes. Mittlerweile konnte auch der tapfere Bernhard von Weimar 
auf dem Tinten Flügel die VBorwerle La Haye und Papelotte gegen die 
Divifion Durutte nicht mehr behaupten. Er begann zu weichen. Welfinz- 
tons Beſorgniß ſtieg. Schon feit mehreren Stunden hatte er wieberhel 
Adjutanten an Blücher gefendet mit der dringenden Bitte um Hilfe. 
Kalt und ftreng ſtand er unter feinen Offizieren, die Uhr in der Hat, 
und jagte: „Blücher oder die Nacht!” Wenn Napoleon jet im Stande 
war feine Garde gegen Mont St. Jean oder gegen ven erjchütterten Tinte 
Flügel der Engländer zu verwenden, fo Tonnte ihm ver Sieg nicht fehlen. 

In diefem verbängnißvollen Zeitpunkte begarın der Angriff der Preußen. 
Bereits Hang fern vom Oſten ber, beiden Theilen vernehmlich, Kanonen- 
donner nach dem Schlachtfelde Hinüber — die erfte Kunde von dem & 
fechte, das fich bei Wapre, im Rücken ver Blücher’ichen Armee, zwiſchen 
Thielmann und Grouchy entfpann. Um: die nämliche Zeit fiel vor ver 
Walde von Frichemont der erfte Schuß. Es war !/5 Uhr Nachmittagt; 
grade fünf Stunden lang Hatte die Armee Wellingtond den Kampf alle 
aushalten müffen. Bülows Batterien fuhren ftaffelförmig auf den Höhen 


vor dem Walde auf. Ein einzig ſchönes Schaufpiel, wie dann bie Br 


gaben des vierten Corps mit Trommelllang und fliegenden Fahnen nad 


einander aus dem Gehölze heraustraten und zwifchen den Batterien hin- 
durch fich in die Ebene gegen Plancenoit hinabſenkten. Gneifenau fühl: 


jich in feinem ewig jungen Derzen wie bezaubert von der wilden Poeſi 


des Krieges und unterließ jelbft in feinem amtlichen Schlachtberichte mich: 


zu ſchildern, wie herrlich diefer Anblick gewefen fei. 

Der Held von Dennewig that fein Beſtes um die Fehler vom 15. 
und 16. Juni zu fühnen, leitete ven Angriff mit befonnener Kühnhei 
wie in den großen Zeiten der Nordarmee. Gleich im Beginne des Ge 
fecht& fiel der alfbeliebte Oberjt Schwerin, berfelbe, der vor einem Jahre 











ber Hauptſtadt die Siegesbotichaft gebracht hatte. Das Corps Lobaus 


ward zurüdgebrängt, unaufhaltfam drangen die Preußen vorwärts auf 


Plancensit. Etwas jpäter, um 6 Uhr hatte General Zieten mit der Spk 
des erften Corps Ohain erreicht und ging dann, fobald er von der dr 


brängniß des engliſchen linken Flügeld unterrichtet war, raſch auf di 


Vorwerke La Hate und Bapelotte vor, wo die Divifion Durntte fich ſoeben 


eingeniftet Hatte. Prinz Bernhard von Weimar rettete die Trümmer ferne 
Truppen, als die preußische Hilfe herankam, rüdwärts in dem fchüenden 
Wald von Spignes; feine tapferen Naffauer waren durch das lange, 
ungleiche Gefecht völlig Tampfunfähig geworden. Die Brigade Steinme 
warf nun bie Franzofen aus ben beiven Vorwerken wieber hinaus, di 
brandenburgiſchen ‘Dragoner hieben auf die Zurückweichenden ein, die 
Batterien des erften Corps bejtrichen weithin ben rechten Flügelbes Feindes 
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und bis in das franzöfifche Centrum Hinein verbreitete fich ſchon bie 
Schredensfunde, dort auf der Nechten fer Alles verfpielt. 

Gegen 7 Uhr war die Schlacht für Napoleon unzweifelhaft ver- 
Ioren. Sein linter Flügel batte wieder und wieder vergeblich das Schloß 
Goumont berannt, im Centrum war der große Reiterangriff gefcheitert, 
auf der Rechten und im Rüden brängten die Preußen von zwei Seiten 
her näher und näher; den einzigen Gewinn der letzten Kämpfe, bie 
Meierei von La Hahe Sainte auf die Dauer zu behaupten war nicht 
mehr möglich. Durch einen rechtzeitigen Rückzug konnte noch mindeftens 
die Hälfte des Heeres gerettet werben. Es ergab fich aber nothwendig 
aus dem Charakter des Imperatord und aus feiner verzweifelten poli⸗ 
tiiden Lage, daß er diefen Ausweg verfchmähte und noch einen dritten 
allgemeinen Angriff verfuchte — diesmal nach zwei Seiten zugleih. Er 
hieß um fieben Uhr die 24 Bataillone feiner Garde heranrufen, bebielt 
nur zwei al® lebte Reſerve zur Hand, fendete zwölf nach Plancenoit 
gegen Bülow. Die übrigen zehn follte Ney zu einem neuen Angriff 
gegen Das englifche Centrum führen, abermals weftlic der Landſtraße, 
möglichft entfernt von den Schaaren Zietens. Mit ftürmifchem Hochruf 
eilten die Bataillone bei Belle Alliance an dem Imperator vorüber: es 
war ja ihr Handwerk den Sieg zu entjcheiven. Sie tauchen dann in 
die unheimliche Bodenmulde hinab, wo Dichte Haufen von Leichen und 
Pferden den Todesweg der franzöfifchen Reiter bezeichnen, ftürmen unter 
Trommelſchlag, unbetümmert um die Gefchoffe der englifchen Batterien, 
über die Felder, erfteigen den Abhang dicht vor der Front der britiichen 
Garde. Droben liegen indeſſen Maitlands Grenabiere im Graſe ver- 
borgen. Als die erften Bärenmützen auf der Höhe erfcheinen, ſchallt weit- 
bin Wellingtons burchbringender Ruf: „auf, Garden! fertigl” — und 
mit einem male fteigt dicht vor den Augen der entfegten Sranzofen eine 
rothe Mauer auf, die lange Linie der engliſchen Garde, eine furchtbare 
Salve Tracht auf wenige Schritte Entfernung in die Reiben der Angreifer 
hinein. Ein kurzes wüthendes Handgemenge, dann werden die Blauen 
von den Rothen mit dem Bajonett den Abhang hinuntergeſchleudert. 
Neys Pferd bricht von einer Kugel getroffen unter dem Reiter zufammen, 
und wie fie den Führer fallen fehen wenden fich die Garden zur Flucht. 
Der aber macht ſich von feinem Thiere los, fpringt auf, verfucht mit 
zornigen Rufen die Weichenden zu Balten. Umſonſt; denn mittlerweile 
find die übrigen Bataillone weiter links zwifchen zwei Feuer geratben 
und gehen ebenfalls zurüd. Die Kaiſergarde ftiebt auseinander; ihr unglüd- 
licher Führer irrt baarbaupt, mit zerbrochenem Degen auf dem Schlacht- 
felde umher und fucht vergeblich die Kugel, die ihn von feiner Gewiſſens⸗ 
angft und feinen finfteren Ahnungen erlöfen foll, 

Inden hatte Blücher ſchon den Schlag geführt, der die Vernichtung 
des napoleonifchen Heeres entjchied. Die Truppen Bülows gingen in 
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drei Colonnen im Sturmſchritt auf Plancenoit vor. In unb neben bem 
Dorfe hielten jene zwölf friihen Bataillone der Kaifergarde; und fie 
fochten mit dem höchſten Muthe, denn Alle fühlten, daß Hier die Ent⸗ 
ſcheidung des ganzen Krieges lag. Die anftürmenven Preußen ſahen ſich 
im freien Felde den Kugeln der Vertheidiger, die in den Häuſern und 
Binter den hohen Mauern des Kirchhofs vervedt ftanden, ſchutzlos preis 
gegeben. ‘Diefer legte Kampf warb faft der blutigfte dieſes wilden Zeit⸗ 
alters; das Corps Bülows verlor in viertebalb Stunden 6353 Mann, 
mebr als ein Fünftel feines Beſtandes, nach Verhältniß ebenfo viel wie 
die englifche Armee während des ganzen Schlachttages. ‘Der erfte und 
der zweite Sturm warb abgeichlagen; da führte Gneifenau felbft die ſchle⸗ 
fiihden und pommerfchen Negimenter zum dritten male vorwärts, und jett 
gegen 8 Uhr drangen fie ein. Noch ein letter wüthender Widerjtand in 
der Dorfgaffe, dann entwich die Garde in wilder Flucht; ihr nach Majer 
Keller mit den Füfilieren des 15. Regiments, dann die anderen Bataillone. 
Auf der ganzen Linie erflang in langgezogenen Tönen das ſchöne Signal 
der preußiichen Flügelhörner: Avanciren! Zu gleicher Zeit ward ieiter 
nördlich das Corps Lobaus von Bülows Truppen in der Front, von 
Zietend Reitern in der Flanke gepadt und völfig zeriprengt. ‘Die beiden 
Heertheile der Preußen vereinigten fich bier; der furchtbare Ring, der den 
rechten Flügel der Franzoſen auf drei Seiten umklammern follte, war 
gefchloffen. Bon Norden drängten die Engländer, von Oſten und Süden 
die Preußen heran. Den Truppen Zietend wies Grolman die Richtung 
nach der Höhe Hinter dem Centrum ber Franzoſen, nach dem Pachthef 
La Belle Alliance, der mit feinen weißen Mauern weithin erlennbar wie 
ein Leuchtthurm über dem tiefen Gelände emporragte. Dorthin nahmen 
auch die Sieger von Plancenoit ihren Weg. 

Ueber 40,000 Preußen batten noch am Gefechte theilgenommen, unt 
jet da die Arbeit faſt gethan war kam auch das Armeecorps Pirchs von 
den Höhen binter Plancenoit herab. Napoleon war während diefer legten 
Stunde nah La Haye Sainte vorgeeilt um die Divifion Quiot noch 
einmal zum Angriff auf Dont St. Jean vorzutreiben. Sobald er zu 
feiner Linken die Niederlage Neys und gleichzeitig ven Zuſammenbruch 
des gefammten rechten Flügels bemerkte, fagte er wie vernichtet: „es it 
zu Ende, retten wir uns!” Er eilte an ber Landſtraße zurück, nicht ohne 
ſchwere Gefahr, denn ſchon warb die Straße zugleich von den Engläntern 
und von Zietens Batterien mit einem heftigen Kreuzfeuer bejtrichen. 

Schweigfam, unbeweglich, mit wunderbarer Selbftbeberrjchung fah 
Wellington auf die ungeheure Verwirrung. Sein Heer war nicht nur 
völlig ermattet, fondern auch in feiner taktifchen Gliederung ganz gebrochen: 
der lange Kampf hatte alle Truppentbeile wirr Durcheinander geſchüttelt, 
aus den Trümmern ber beiden prächtigen Neiterbrigaden Ponfonby und 
Somerfet ftellte man foeben zwei Schwabronen zufammen. Keine Mög 
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lichleit, mit ſolchen Truppen noch ein entſcheidendes Gefecht zu beftehen. 
Der Herzog wußte wohl, daß allein das Erfcheinen der Preußen ihn vor 
einer unzweifelbaften Niederlage bewahrt hatte; feine wiederholten bringen- 
den Bitten an Blücher laſſen darüber keinen Zweifel. Doch er war dem 
militärifchen Ehrgefühle feiner Tapferen eine legte Genugthuung fehulbig ; 
auch ſah er mit ſtaatsmänniſcher Feinheit voraus, wie viel gewichtiger 
Englands Wort bei den Friedensverhandlungen in die Wagfchale fallen 
mußte, wenn man fich fo anftellte, als Hätten die britifchen Waffen bie 
Schlacht im Wejentlihen allein entfchieven. Darum ließ er, fobald er 
den rechten Flügel der Franzoſen dem preußifchen Angriffe erliegen ſah, 
alle irgend verwenpbaren Trümmer feines Heeres noch eine Strede weit 
vorrüden. Auf diefem legten Vormarſch trieb der bannoverfche Oberft 
Halkett die beiden einzigen Vierecke der Kaifergarbe, die noch zufammen- 
hielten, vor fih ber und nahm ihren General Cambronne mit eigenen 
Händen gefangen. Aber die Kraft der Ermübeten verfagte bald, fie ge- 
langten nur wenig über Belle Alliance hinaus. Wellington überliek, 
nachdem er den Schein gerettet, die weitere Verfolgung ausfchliehlich ven 
Breußen, die ohnehin dem Yeinde am Nächften waren. 

Die Gefchlagenen ergriff ein wahnfinniger Schreden. Kein Befehl 
fand mehr Gehör, Jeder dachte nur noch an fein armes Leben. Fußvolk 
und Reiter wirr durch einander, flohen die aufgelöften Maſſen auf und 
neben der Landſtraße ſüdwärts; Die Troßfnechte zerbieben die Stränge 
und fprengten hinweg, fo Daß die 240 Kanonen allefammt bis auf etwa 27 
in die Hände der Sieger fielen. Selbft der Auf L’Empereur! der fonft 
augenblicklich jeden Weg dem kaiſerlichen Wagen geöffnet hatte, verlor 
heute feinen Zauber; der kranke Napoleon mußte zu Pferde davonjagen, 
obgleich er fih Taum im Sattel Halten konnte. Nur um die Fahnen 
ſchaarten fich immer noch einige Getreue; ihrer vier waren in der Schlacht 
verloren gegangen, die übrigen wurden allefammt gerettet. Niemals in 
aller Gefchichte war ein tapferes Heer fo plötlich aus allen Fugen ge- 
wichen. Nach der übermenjchliden Anftrengung des Tages brach alle 
Kraft des Leibes und des Willens mit einem Schlage zufammen; das - 
Dunkel der Nacht, die Uebermacht der Sieger, der umfaſſende Angriff 
und die raftlofe Verfolgung fteigerten die Verwirrung. Entfcheivend blieb 
doch, daß dieſem Heere bei all feinem jtürmifchen Muthe bie fittliche Größe 
fehlte. Was hielt dieſe Meuterer zufammen? Allein der Glaube an 
ihren Helden. Nun deſſen Glücksſtern verbleichte, waren fie nichts mehr 
als eine zuchtlofe Bande, 

Die Sonne war fhon Hinter diden Wolfen verfunfen, als bie beiden 
Feldherren eine Strede füblich von dem Hofe von Belle Alliance mit ein- 
ander zufammen trafen; fie umarmten fich herzlich, der bedachtſame Vier⸗ 
jiger und ber feurige Greis. Nahebei hielt Gneiſenau. Endlich Doch ein 
ganzer und voller Sieg, wie er ihn fo oft vergeblich von Schwarzenberg 
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gefordert; endlich doch eine reine Vergeltung für allen Haß und alle 
Schmach jener entfeglichen fieben Jabrel Es fang und Hang in feine 
Seele; er dachte an das herrlichſte der fridericianiſchen Schlaöhtfelber, 
das er einft von feiner ſchleſiſchen Barnifon aus fo oft burchritten Katte. 
„Iſt es nicht gerade wie bei Leuthen?“ — fagte er zu Barbeleben und 
ſah ihn mit ftrahlenvden Augen an. Und wirklich, wie einft bei Leuthen 
bfiefen jest die Trompeter das Nun danket Alle Gott! und die Soldaten 
ftimmten mit ein. Aber Gneifenau dachte auch an die Schredensnact 
nach der Schlacht von Jena, an jene Stunden beim Webichtholze, da er 
die Todesangft eines gefchlagenen Heeres, die dämoniſche Wirkung einer 
nächtlichen Verfolgung mit angefeben. Noch gründlicher als einft an ver 
Katzbach, follte heute der Sieg ausgebeutet werden. „Wir haben, rief 
er aus, gezeigt wie man fiegt, jet wollen wir zeigen iwie mar verfolgt.” 
Er befahl Bardeleben mit einer Batterie den Tliehenden auf den Hader 
zu bleiben, immer aufs Gerathewohl in das Dunkel der Nacht hinein 
zufchießen, damit der Feind nirgends Rube fände. Er felber nahm mas 
von Truppen zur Hand war mit fi, brandenburgifche Uhlanen und 
Dragoner, Infanterie vom 15. und 25. und vom 1. pommerfchen Negimente; 
Prinz Wilhelm der Neltere, der die Refervereiterei des Bülow’fchen Corps 
geführt, ſchloß fi ihm an. 

So braufte die wilde Jagd auf der Landftraße dahin; nirgends hielten 
die Hlüchtigen Stand. Erſt bei Genappe, wo die Straße auf einer engen 
Brüde das Thal der Dyle überſchreitet, verfuchten die Trümmer ber 
Toiferlichen Garde den Uhlanen zu widerftehen; doch Taum erflang, gegen 
11 Ubr, der Sturmmarfch des preußischen Fußvolks, jo brachen fie auf 
einander. General Lobau und mehr ald 2000 Mann gerietben bier in 
Gefangenſchaft; auch der Wagen Napoleons mit feinem Hut und Degen 
ward erbeutet. Welche Ueberrafchung, als man die Sitzkiſſen aufheb; 
der große Abenteurer batte fich bie Mittel fichern wollen für den Fall 
der Tlucht, den Wagen über und über mit Gold und Evelfteinen ange 
füllt. Die armen pommerfchen Bauerburfchen ftanden vor dem Glanze 
faft ebenfo rathlos wie einft Die Schweizer bei Granſon vor dem Juwelen⸗ 
fake des Burgunderherzogs; Mancher verkaufte einen koſtbaren Stein 
für wenige Grofchen. Das prächtige Silbergefchirr de8 Imperators ber 
hielten bie Offiziere der Fünfundzwanziger und ſchenkten e8 der Lieblings 
tochter ihres Königs als Tafelſchmuck. 

Sneifenau aber und Prinz Wilhelm ritten nach kurzem Berfchnanfen 
raſtlos weiter. ‘Drüben jenfeit8 der Dyle glaubten die Franzoſen ficher zu 
fein und hatten fich zur Beiwacht gelagert. Mindeſtens fiebenmal wurden 
fie durch die nachfegenden Preußen von ihren Feuern aufgefcheucht. Als 
fein Fußvolk nicht mehr weiter konnte, Tieß Gneifenau einen Trommler 
auf ein Beutepferd auffiken; der mußte fchlagen was das Kalbfell aus 
balten wollte, und weiter ging es mit den Uhlanen und etwa fünfzig 
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Füfilieren, die noch aushielten. Wie viele Schaaren der Sranzofen find 
dann noch vor dem Klange diefer einzigen Trommel auseinandergelaufen! 
Die Straße war überfäet mit Waffen, Torniftern und allerhand Getrümmer, 
wie einft ber Weg von Roßbach nah Erfurt. Beim Morgengrauen warb 
das Schlachtfeld von Quatrebras erreicht, aber erft jenfeits, in Frasnes, 
nah Sonnenaufgang bielten die erfchöpften Verfolger ein. Sie hatten bie 
Zerrüttung bes feindlichen Heeres fo bis zur völligen Auflöfung gefteigert, 
daß fich von den Kämpfern von Belle Alliance nur 10,000 Dann, Iauter 
ungeordnete Haufen, nachher in Paris wieder zuſammen fanden. 

Mit folgen Worten dankte Blücher dem unübertrefflihen Heere, das 
ermöglicht habe was alle großen Felbherren bisher für unmöglich gehalten 
hätten: „So lange e8 Gefchichte giebt wirb fie Euer gedenken. Auf Euch, 
ihr unerfchütterlihen Säulen der preußiſchen Monarchie, ruht mit Sicher- 
beit das Glück Eures Könige und feines Haufes. Nie wird Preußen unter 
gehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleichen!” An Stein fchrieb 
er einfach: „Sch Hoffe, mein verehrter Freund, Sie find von mich zufrie- 
ben” und fprach die Hoffnung aus, feine alten Tage ald Steine Nachbar 
„im Ruhe aufs Land zu verleben”. Er befahl, die Schlacht zu nennen 
nah dem finnvollen Namen des Hofes La Belle Alliance, wo die beiden 
Sieger „durch eine anmuthige Gunſt des Zufalls“ zufammen getroffen 
waren — „zum Andenken des zwiſchen ber britifchen und preußifchen 
Nation jett beftebenden, von der Natur fchon gebotenen Bündniffes, der 
Vereinigung ber beiden Armeen und ber wechfelfeitigen Zutraufichkeit der 
beiden Feldherren.“ Wellington ging auf den fchönen Gedanken, der beiden 
Bölfern die verbiente Ehre gab, nicht ein. Die Schlacht follte als fein 
Sieg erjcheinen, darum taufte er fie auf den Namen des Dorfes Waterloo, 
wo gar nicht gefochten wurde; denn Dort hatte er am 17. Juni über . 
nachtet und von Spanien ber war er gewohnt die Stätten feiner Siege 
mit dem Namen feines leßten Hauptquartier zu bezeichnen. Während 
Gneiſenaus Schlachtbericht durchaus ehrlich und befcheiden ben wirklichen 
Hergang, fo weit er ſchon bekannt war, erzäßlte, ftellte der Herzog in feinem 
Berichte die Ereigniffe jo dar, als ob fein letter Scheinangriff Die Schlacht 
entſchieden und bie Preußen nur eine immerhin dankenswerthe Hilfe ge- 
leiftet hätten. Zum Glüd wurde von foldden Zügen engliicher Bundes 
freundfchaft vorderhand noch wenig ruchbar. Das Verhältniß ziwifchen 
den Soldaten der beiden Heere blieb durchaus freundlich; bie tapferen 
Hochſchotten, die auf dem Schlachtfelde ven preußifchen Vierundzwanzigern 
um ben Hals fielen und mit ihnen gemeinfam das Heil Dir im Sieger- 
franz! fangen, fragten wenig, wen das höhere Verbienft gebühre. 

In der Heimath Hatte die Unglüdspoft von Ligny große Beſtürzung 
erregt; man ſah fchon ein neues Zeitalter unenblicher Kriege emporfteigen. 
Um fo ftürmifcher nun die Freude über die Siegesbotſchaft. Wie war 
doch plöglih das Machtverhältniß zwifchen ben beiden Nachbarvölfern 
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verjchoben! Schon jenfeit8 der Grenze empfingen die Deutfchen ven 
Feind; die Hälfte des preußifchen Heeres und ein Theil der norddeutſchen 
Contingente genügten um, vereint mit etwa 60,000 Engländern und Rie- 
derländern, das franzöfiiche Heer aufs Haupt zu fchlagen; unabweisbar 
drängte ſich der Gedanke auf, daß Preußen allein, felbft ohne Defterreich, 
bereitö jtarf genug war die böſen Nachbarn zu bemeiftern, wenn fi nur 
alle deutſchen Staaten ihm anjchloffen. Gneifenau fagte befriedigt: „Lie 
Sranzofen ahnen nicht bloß, fie wiſſen jekt, daß wir ihren überlegen fint.“ 
Im Bewußtfein folcher Kraft verlangte die Nation wie aus einem Munde 
rüdfichtslofe Ausbeutung des Sieges, gänzliche Befreiung des deutſchen 
Stromes. Im Namen Aller rief Arndt den Siegern zu: 


Nun nad Frankreich, nun nah Frankreich! 
Holt geſtohlnes Gut zurüd! 

Unfre Veſten, unfre Grenzen, 

Unfern Theil an Siegestränzen, 

Ehr’ und Frieden holt zurüd! 


In gleihem Sinne rief ein anderer Boet: 


Reißt Baubans Stachelgurt von Frankreichs Grenze, 
Legt ihn ber Euren an! 


Die Unvollkommenheit alles menſchlichen Thuns zeigt fich aber nir- 
gends greller als im Kriege. Ein lekter Erfolg, der noch möglich fchien, 
entging den Preußen — nicht ohne die Schuld der beiden gelehrteiten 
Männer ver Armee, wie die Offiziere urtheilten. Das Heer Grouchys 
entzog ſich die Vernichtung. Als der Marſchall am 18. Juni gegen 
Wavre herankam, hielt ihn Thielmann bis zum Abend durch ein geſchidt 
und muthig geführtes Gefecht an der Dyle fell. Am frühen Morgen 
bes 19. griff Grouchy abermals an, und Thielmann, der dem übermäd- 
tigen Feinde nur drei Brigaden entgegenzuftellen hatte, wich in ber Rich⸗ 
tung auf Löwen zurüd. Sein Generalftaböchef, der geiftvolle Clauſewit 
hielt die Lage für noch bevenklicher als fie war und feßte den Rüdzug 
allzu weit nach Norden fort. Als die Franzoſen ſodann, auf die Schredend- 
nachricht aus Delle Alliance, fehleunigft umfehrten und der Sambre zu⸗ 
eilten, da hatten die Preußen die Kühlung mit ihnen verloren und konnten 
fie nicht mehr erreichen. Unterdeſſen ward auch von der Hauptarmee her 
ein Unternehmen gegen Grouchy eingeleitet. Während General Bird am 
ipäten Abend des 18. bei Plancenoit eintraf und die Schlacht fchon nahezu 
beendet fand, verfiel fein Generalftabschef, der gelehrte After fogleich auf 
den glüdliden Gedanken, Died zweite Corps müſſe fich jegt oftwärts 
wenden um je nach Umſtänden die Armee Grouchys zu verfolgen oder 
ihr den Rüdzug abzuſchneiden. Er ſprach damit nur aus was unmittel⸗ 
bar nachher Gneifenau felber dem General auftrug. Die Aufgabe bet 
große Schwierigkeiten. ‘Das Corps war dur den Tag von Ligny und 
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durch mehrfache Entjenbungen gejhwächt, zählte nur 16,000 Mann, Halb 
fo viel wie vor drei Tagen; bie Solvaten fühlten fich tödlich erſchöpft, 
und zudem wußte man nichts Sicheres über Grouchhs Stellung Was 
Wunder, daß der Nachtmarſch nur langſam von ftatten ging? Aber bei 
größerer Rührigkeit feines Generalftabs mußte der General am 19. er- 
fahren, wo Grouchy zu finden fei. Dies ward verfäumt. Erſt am 20. kam 
die Nachricht, daß der Marſchall in der Nacht, ohne einen Schuß zu thun, 
unweit der Vorpoften nach der Sambre zu vorübergezogen und alfo den 
beiden Corps von Pirch und Thielmann glüdlich entſchlüpft war. Pirch 
eilte fofort nach, traf Die Nachhut bei Namur, nahm die Stadt nach einem 
blutigen Gefechte an den Thoren, aber die Hauptmacht Grouchys war 
ſchon in Sicherheit. So geſchah es, daß den Franzoſen vorläufig noch 
ein leidlich geordnetes Heer von 30,000 Mann übrig blieb, das vielleicht 
den Kern für eine neue Armee bilden konnte. 

Die beiden Feldherren verftänbigten fich ſchnell über den gemeinfamen 
Einmarſch in das Innere Frankreichs, wobei die Preußen wieder die Spitze 
nehmen follten; nur gingen Beide von grunpverjchiedenen Abfichten aus, 
Blücher wollte einfach die Unterwerfung des verhaßten Landes vollenden 
bis die Monarchen das Weitere verfügten; Wellington wiünfchte ven legi⸗ 
timen König fchleunig in die Zuilerien zurüdzuführen. Und wie viel 
vortheilhafter war die politifcde Stellung des Briten! Während Blücher, 
ohne Kenntniß von den Plänen feines Hofes, fich begnügen mußte feinen 
Generalen jeden amtlichen Verkehr mit den Bourbonen zu verbieten, ging 
Wellington, unbekümmert um die Wünfche der Bundesgenoffen, ruhig auf 
fein ficheres Ziel los, forderte den Genter Hof auf, dem englifchen Heere 
nachzuzieben. 

Die Entfcheivung des Krieges fiel jo wunderbar raſch, dag jene 
Mächte, welche eine neue Kejtauration nicht wünfchten, ſich gar nicht auf 
die veränderte Rage vorbereiten Tonnten. König Ludwig war noch der von 
allen Mächten anerkannte König von Frankreich, das gefammte diplo⸗ 
matifche Corps Batte ihn nach Gent begleitet, und den Vorftellungen ber 
fremden Staatsmänner glüdte e8, den gefährlichen Einfluß des Grafen 
Blacas zu befeitigen, den König für eine gemäßigtere Richtung zu ge 
winnen. Einer erften, unflugen und übermüthigen Proclamation folgte 
ſchon am 28. Juni eine zweite voll freundlicher Berheißungen. Der Bour- 
bone verſprach, fich abermals zwifchen die allürten und bie franzöfifchen 
Armeen zu ftellen, „in der Hoffnung, daß die Rückſichten, welche man 
mir zollt, zu Frankreichs Heile dienen werben; ’ er verwahrte fich feierlich 
gegen die Wiederberftellung ver Zehnten und grundberrlichen Nechte, gegen 
die Nüdforderung der Nationalgüter. Wellington trug fein DBebenten, 
ben Triedensbeputationen, welche ihm die Hauptſtadt zufendete, zu er⸗ 
Hären, die Bedingungen der Sieger würden um Vieles härter werben, 
wen die Nation ihren König nicht zurüdriefe. Und feltfam, der ruffifche 
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Geſandte Pozzo di Borgo unterftühte eifrig die Beftrebungen des englifchen 
Feldherrn: ganz auf eigene Fanft, denn der Ezar felber dachte in jenem 
Augenblide noch an die Thronbefteigung der Orleans. Pozzo hoffte durch 
Begünftigung der bourbonifchen Sache auf Jahre hinaus Der mächtigfte 
Mann in den Tuilerien zu werden. Ein Theil der beſitzenden Hoffen 
neigte fich nun doch der Anficht zu, daß eine neue Reftauration der einzig 
mögliche Ausgang der rathlojen Verwirrung und namentlich für Frank 
reichs europätfche Stellung vortheilhaft je — eine kühle Berechnung 
die freilich mit den Gefühlen dynaſtiſcher Treue nicht Das Minbefte 
gemein hatte. 

Der Imperator mußte fogleih erfahren, daß Frankreich für einen 
unglüdliden Napoleon Teinen Raum bot. Auf den Rath feiner Um 
gebung verließ er das Heer, das ihn doch allein ftüken Tomnte, am 
20. Sunt und eilte nach Paris; dort fah er ſich von aller Welt fo gänzlih 
verlaffen, daß er bereit8 nach zwei Tagen zu Gunften feines Sohnes al» 
dankte. Die proviforifche Regierung, die ſich unter Leitung des fchlauen 
Fouché gebildet Hatte, beachtete bie Worte des Geftürzten nicht mehr. Er 
verbrachte dann noch einige Tage voll banger Zweifel in jenem Malmaiſon, 
wo einft die verftoßene Sojephine in ihrer Einſamkeit gelebt hatte, bet 
der Regierung vergeblich feine Dienfte als einfacher General an. Endlich 
ſah er ein, daß feine Rolle ausgefpielt war; der Gedanke, mit Hilfe der 
jacobinifehen Yoeberirten in den Parifer Vorftäbten wieder ans Ruder 
zu gelangen, fchten dem Despoten zu unmtlitärifh. Als Die Preußen 
ſich näherten, verließ er am 29. Juni das Schloß und eilte an die 
Küfte nach Rochefort. Der große Schaufpieler ſchlug num noch einmal 
feine Toga in maleriſche Falten, erklärte dem Prinzregenten, er Iomme 
um wie Themiſtokles Schutz zu ſuchen am gaſtlichen Heerde des groß 
miüthigen Feindes, und begab fih am 15. Juli am Bord des englifchen 
Kriegsſchiffs Bellerophon. Hardenberg erlebte die Genugthuung, daß 
fein fo oft wieverbolter Vorſchlag jegt von allen Mächten unbedenllich 
gebilligt wurde; es blieb nichts übrig als den unbeilvolfen Dann fern 
von Europa in fichere Haft zu bringen. Dort auf der einfamen Felfen- 
infel bat der Gefangene mit eigenen Händen eine Strafe über fich ver 
hängt, wie fie der bitterfte Feind nicht graufamer erfinnen konnte. Dies 
titanifche Xeben nahm ein gaunerhaftes Ende. Mit wüſtem Gezänt und 
der gewerbmäßigen Verbreitung ungebeuerlicder Xügen füllte er feine 
legten Jahre aus; er felber riß den Schleier hinweg von der bodenloſen 
Gemeinheit des Niefengeiftes, der ſich einft erbreiftet hatte der Welt ten 
Fuß auf den Naden zu ſetzen. ! 

Ueber die Behandlung Napoleons hatten die beiden Feldherren fih 
nur fchwer geeinigt. Der Gegenfab der britiſchen und der beutfchen 
Bolitit brach überall hervor. Wellington wollte bie Gefühle der Fran⸗ 
zofen forgfam fchonen, und da er im Herzen völlig kalt blieb, fo erkannte 
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er auch richtig, daß es den Eroberern übel anftand ihren Sieg durch 
eine Gewaltthat zu befleden. In Blüchers Hauptquartier Dagegen flammte 
der alte Haß gewaltig auf: fo viele deutſche Männer lagen abermals in 
ihrem Blute dur die Schuld diefes einen Mannes! Blücher vermaß 
fich, er wolle ven Unhold, wenn er ihn finge, im Schloffe von Vincennes 
erſchießen Yaffen, auf derſelben Stelle, wo einft der Herzog von Enghien 
ermordet wurde; denn wozu jonft die Wiener Achtserflärung gegen den 
Störer der öffentlichen Ruhe? Erft auf Wellingtons dringende Bitten 
gab er den grimmigen Plan auf und fügte ſich „ber theatralifchen Groß⸗ 
muth“, wie Gneifenau erbittert fchrieb, „aus Achtung für den Charakter 
des Herzogs und — aus Schwäche". Dagegen ſetzte der preußifche Feld⸗ 
berr dur, Daß der Marſch bis nach Paris fortgefeßt wurbe, während 
der Engländer der Hauptftabt Die neue Demüthigung lieber erfparen und 
feinen bourbonifhen Schügling allein einziehen laſſen wollte. Blücher 
blieb ftanphaft, ftellte den Frievensgefandten der Parifer jo ftrenge Be⸗ 
dingungen, daß die Fortſetzung des Krieges unvermeiblich wurbe. 

Das preußifche Heer drang unaufbaltfam vor, den Engländern weit 
voran; auch der Feſtungskrieg warb mit Nachdruck begonnen, fo Daß noch 
vierzehn feite Pläge ihre Thore den Deutfchen öffnen mußten. Das Volk 
betrug fich überall tief feindfelig; die Franzoſen ließen ſich's nicht nehmen, 
daß dieſer neue Krieg der Coalition ein himmelſchreiendes Unrecht fei. 
Auch die Preußen traten härter und ſchroffer auf als im vorigen Jahre. 
Gneifenau hoffte die Armee Grouchys an der Dife von Paris abzufchneiben. 
Dies gelang nicht; immerhin wurden die Truppen des Marſchalls durch 
die raftlofe Verfolgung faft ebenfo vollftändig aufgelöft wie die Beſiegten 
von Delle Alliance. Der kühne Barteigänger Major Frankenhauſen ließ 
ihnen nirgends Ruhe, er bewährte wieder den alten Ruhm der preußi- 
ſchen Neiterei, die fonjt in biefem Kriege wenig Gelegenheit zur Auszeich- 
nung fand. In den Gefechten von Compiegne und Billerd Cotterets 
leifteten die Franzojen nur ſchwächlich Widerftand. Die Gefchlagenen 
entlamen in aufgelöften Schaaren in die Hauptitabt, und mit ihnen gebot 
Davouft, der Oberbefehlshaber von Paris, noch über 70,000 Mann; doch 
was war von diefen mutb- und zuchtlofen Haufen zu erwarten? Am 
29. Juni langte Blücher in Goneffe an, wenige Stunden nörblich von 
Baris; der Tiebliche Kefiel des Seinethals Tag dicht vor feinen Bliden. 
Sein Heer hatte die 36 Meilen von dem belgifchen Schlachtfelve in elf 
Tagen, mit nur einem Ruhetage, zurückgelegt. 

Hier im Hauptquartier zu Goneſſe Tam ein böfer Tag für Gneifenau. 
Das zieht die Herzen jo mächtig zu dem Bilde dieſes großen Deutfchen 
bin, daß er in Allem fo einfach menfchli war und darum auch einmal 
vecht menschlich bitter und ungerecht werben konnte. So wiberfuhr es 
ihm heute. Er wußte, daß er der eigentliche Feldherr dieſes Krieges ge- 
weien, daß der rettende Gedanke der Bereinigung ber beiden Heere allein 
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aus feinem Kopfe entfprungen war; nun mußte er hören, wie die Ber- 
bündeten Wellington als ven erften der Helden priefen, diefen Briten, ver 
wohl auf dem Schlachtfelde hohe Umficht und Ausdauer gezeigt, doch be 
der Leitung des Feldzugs Fehler auf Fehler gehäuft Hatte. Eine tiefe 
Bitterfeit überlam ihn, wenn er fein ruhmlos verborgenes Wirken, alte 
bie fo lange fchweigfam ertragenen Kränkungen der legten Sabre über 
dachte. Wie abenteuerlich hatte das Schickſal mit ihm geipielt, von Kindes 
beinen an! In Schilda, dem ſächſiſchen Abdera war er zur Welt ge 
fommen, mitten im Wirrwarr des SKriegslagers der Reichsarmee, unter 
den Feinden Preußens; die preußifchen Kanonen brummten dem inte 
das Wiegenlied, und wenig fehlte, fo wäre der Knabe auf dem Rüdzug 
in der Nacht nach der Torgauer Schlacht von den Hufen ver Pferde zer 
treten worden, hätte ihn ein mitleibiger Grenadier nicht aufgehoben. 
Nachher die öde freuplofe Zeit, da er in Schilda barfuß die Gänfe hütete, 
bis endlich die Fatholifchen Verwandten in Würzburg fich feiner erbarmten. 
Der Detmathlofe wußte niemals recht, zu welchem beutfchen Stamme 
noch zu welcher Kirche er eigentlich gehörte. Dann die wilden tollen 
Studentenjahre in Erfurt, eine Turze Dienftzeit bei den öſterreichiſchen 
Reitern, eine Fahrt nach Amerika mit den Unglüdlicden, die der Ant 
badder Markgraf den Briten verkaufte. Darauf der preußifche Dienft: 
im Anfang glänzende, überſchwängliche Hoffnungen, dann wieder bie leere 
Nichtigkeit des fubalternen Lebens, jo armfelig, fo niederbrüdend, daß 
biefer Feuergeiſt, der fich einft faft in feinen eigenen &luthen verzehrt 
hatte, jetzt ernftlich Gefahr lief zum Philifter zu werden. Als dann tie 
weltverwandelnden Gefchide über Preußen hereinbrachen, Da jauchzte der 
Genius in ihm auf; durch ihn errang das gevemüthigte Heer den erjten 
Erfolg, feit Scharnhorft Tode durfte fih Niemand mehr mit ihm ver 
gleihen. Und was war fein Lohn? Die Offiziere des Generalftabs, vie 
den Zauber des Genies im täglichen Umgang empfanven, wußten freilich 
wohl, was Deutfchland an diefem Manne befaß; fie famen ſich vor wie 
in der verlehrten Welt, wenn fie diefen geborenen Herrfcher mit dem 
Federhute in der Hand ehrerbietig neben dem Czaren fteben fahen. Aber 
wenn die Soldaten den alten Blücher mit bonnerndem Hurrah begrügten, 
fo bemerkten fie kaum den unbelannten General an der Seite des Tel 
marſchalls. Bülow Hatte feinen Namen in die Tafeln der Gefchichte 
eingetragen, von Gneifenau wußte fie nichts. Er glaubte älter zu jein, 
als alle Generale der Infanterie und war noch immer Generalleutnant, 
hatte nie ein felbftändiges Commando geführt, trug weder den ſchwarzen 
Adlerorden noch das große eiferne Kreuz. Der König liebte ihn nicht, 
das boshafte Geflüfter unter den Hofleuten hörte nicht auf; er fühlte ſich 
feiner Stellung im Heere fo wenig ficher, daß er erft kürzlich den Staat“ 
Tanzler gebeten hatte ihm doch für Die Frievenszeiten das Amt des General. 
poftmeifters zu verfchaffen. Wie fern lag ihm alle Ueberhebung, wie ct 
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nannte er fih nur einen vom Glücke begünftigten Soldaten; aber ein, 
mal doch mußte der Unmuth heraus. In höchſter Leidenſchaft fchrieb er 
dem Staatslanzler an. einem Tage drei Briefe voll heftiger Anklagen, 
befehulbigte in feinem Zorne felbft Stein und Blücher des Undanks.“) 
Die Gerechtigkeit des Königs gab ihm bald Genugthuung; er trug nad 
her den Orbensftern, der im Wagen Napoleons gefunden worden. Doch 
über den Hiftorifchen Ruhm, der ihm gebührte, ift die Mehrzahl der Zeit- 
genoffen nie ins Klare gelommen; erjt ein fpäteres Gefchlecht feiner 
Landsleute ward feiner Größe gerecht, und die Franzofen willen bis zum 
heutigen Tage noch nicht, wer der erfte Feldherr des verbündeten Euro⸗ 
pas war. 

Der Unmuth zog nur wie ein flüchtige8 Gewölk über Gneifenaus 
freie Stirne bin. Noch an dem nämlichen 30. Juni war der Held wie- 
der ganz bei der Sache, legte den beiden Heerführern feinen Plan für bie 
Einnahme der Hauptſtadt vor. Während Bülow die TYeidlich befeftigte 
Norbfeite von Paris dur Scheinangriffe befchäftigte, marjchirte Blücher 
mit der Übrigen Armee rechtsab, Üüberfchritt die Seine unterhalb der Stadt 
und ſchickte fih an, den Plag vom Süden her anzugreifen; am 2. Juli 
wurde Bülow von den nachrückenden Englänvdern abgelöft und folgte dem 
Feldmarſchall. Die legten Kämpfe an der offenen Südſeite fielen wieder 
allein den Preußen zur Laſt. Umſonſt verſuchte Davouft in einem be- 
weglichen Briefe Waffenruhe zu erbitten. Die Behauptung des Marſchalls, 
nah dem Sturze Napoleons beftehe Fein Grund mehr zum Kriege, Hang 
dem beutfchen Feldherrn wie Hohn; in einer geharnifchten Antwort 
forderte er den verhaßten Peiniger der deutfchen Bürger zur Capitulation 
auf; „wollen Sie die Verwünfchungen von Paris ebenfo wie die von 
Hamburg auf ſich laden?” Ein unglüdliches Gefecht feiner Lieblings- 
waffe erfchütterte den Alten tief. ‘Die alterprobten brandenburgifchen 
und pommerjchen Huſaren, 650 Pferde unter ver Führung des kühnen 
Sohr, geriethen bei Verfailles plöglih in einen Hinterhalt, unter die 
elf Neiterregimenter des Generals Excelmans; als fie zurüdiprengten, 
verivrten fie fi in dem Dorfe Chesnoy zwifchen die hohen Mauern 
einer Sadgaffe. Ein Drittel flug ſich dur, die Anderen wurden 
größtentheil® niedergehauen. Unter ihnen auch der blutjunge Freiwilfige 
Heinrich von Hort, der Lieblingsfohn des Generals; der rief, als die Feinde 
ihm Barbon anboten: „ich heiße York!“ und hieb um fich bis er zufammen- 
brach. So mußte der eiferne Mann, der einft den deutſchen Krieg begonnen, 
diht vor dem letzten Siege noch einmal mit feinem Herzblute zahlen. 

Am 2. Yuli drang das Corps Zietend nach einem heftigen Ge⸗ 
jehte bis auf die Hochebene von Meudon vor. Als der wilde Ban- 
damme in ber folgenden Nacht verfuchte, von Iſſy aus dieſe Pofition 
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zurüdzuerobern, warb er gänzlich geſchlagen; die Ueberlegenheit der preufi- 
hen Waffen zeigte fich fo glänzend, daß Davouſt noch am felben Morgen 
ſich zur Uebergabe bereit erklärte. Blücher endete den General Mifi. 
ling als Unterhändler. Der batte einft in Blüchers Namen bie unver 
geßliche Sapitulation von Ratkau abgefchlofien; der Alte konnte ihn feituem 
nie obne ftillen Aerger anſehen und hieß ihn jegt eine andere Capitu- 
lation zu Stande bringen, die den legten Fleden von feinem Ehrenſchilde 
tilgen follte. Binnen drei Tagen mußte die Stadt übergeben werben, 
Daoouft mit den Trümmern der Armee über die Loire zurückgehen. Trium- 
phirend fchrieb Blücher an Kneſebeck: „Mein Tagewerk ift vollendet, Barid 
ift mein! Meinen braven Truppen, ihrer Ausdauer und meinem eiferuen 
Willen verdanke ich Alles!" Nachher warb noch der ganze Weiten und 
Norden des Landes von ben Heeren der Verbündeten bejekt. Welche 
Vreude, ale Scharnhorſts Schwiegerfohn Friedrich Dohna feine Reiter 
ihre Roſſe in der Loire tränken ließ; er bachte ftolz an feine tapferen 
Ahnen, die in den Hugenottenkriegen gleichfalls den Schreden der deut- 
Then Waffen bis vor die Wälle von Blois und Drleaus getragen hatten. 

Diesmal wollte Blücher der verhakten Stadt weder die Ehre feine 
Beſuches noch die Augenweide eines feierlichen Einzugs gönnen. Sie 
jolite fühlen was ber Krieg ift. Die Regimenter rüdten einzeln ein und 
wurden allefammt einquartiert, obgleich die Bourgeois über ſolche Veſchim⸗ 
pfung leidenſchaftlich Hagten. Behörden und Bürgerfchaft zeigten tie 
höchfte Gehäſſigkeit; daß dieſe Preußen in vier Tagen der franzöfifhen. 
Kriegsherrlichkeit ein Ende gemacht, war ihnen eine unbegreifliche Unver⸗ 
Ihämtheit. Der Sieger verlangte die Zahlung von zwei Monaten So 
für die Armee und fofort zwei Millionen Kriegsſteuer; die Klagenden ver, 
wies er an Daru: ber verftehe, wie man das Geld zur Stelle ſchaffe. 
Gleich am erften Abend wurde das Danziger Bild von preußischen Mus 
fetieren aus bem Loupre entführt, und nun beganıı die Zurücknahme 
des Raubes. Haarklein müſſen fie Alles herausgeben — meinte der 
Alte und trieb zur Eile, damit die verfluchten Diplomatiler nicht dazwiſchen 
kämen. Allein dem harten Willen des deutſchen Feldherrn verbankte die 
Welt, daß der europäifche Skandal des großen Parijer Plünderunge 
magazind num ein Ende nahm. Altenftein, Eichhorn und der junge 
Kölnische Kunſtforſcher de Groote zeigten den preußifchen Soldaten das 
geftohlene Gut; doch tro dem Spüreifer der Deutichen Gelehrten ward 
ein Theil des unüberfehbaren Raubes nicht wieder aufgefunden. Nad- 
bem die Preußen das Werl der Sühne einmal in Gang gebradt, 
machten auch andere Staaten ihre Anfprüche geltend. Der Manuſeripten⸗ 
ſchatz der Heidelberger Palatina, den einjt Tilly nach Rom, dann Bona- 
parte nach Baris entführt hatte, gelangte endlich wieder an den Nedar 
zurüd; das kunftfinnige Volt von Florenz empfing mit Sang und lang 
in befränztem Zuge feine &ötterbilver, Die Venus und den Apollino, als 
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fie wieder heimkehrten in die herrliche Tribuna der Ufficten. Die Brücke 
von Jena wollte Blücher in die Luft fprengen laſſen — am Liebften, wenn 
fih Fürft Talleyrand vorher darauf geſetzt hätte, nur das Einfchreiten der 
Monarchen vereitelte die Abficht. 

Das Hauptquartier blieb zu St. Cloud. Im jenem Saale der 
Orangerie, wo einft der Staatsftreich des Brumaire vollführt wurde, 
fchlugen die preußifchen Regimentsſchneider ihre Werkitatt auf; zum Ab- 
jchied nahm der Felpmarfchall noch das David'ſche Bild von Bonapartes 
Alpenzuge mit hinweg und fchentte es feinem Könige für das Berliner 
Schloß. In Paris führte der Gouverneur Müffling ein ftrenges Regiment, 
über die Truppen wie über die ewig jcheltenden und jammernden Quar- 
tierwirtbe. Unter ihm gebot der Commandant Oberjt Pfuel, ein eifriger 
Teutone, hbochgerühmt auf allen Zurn- und Schwimmpläßen ber nord» 
deutfchen Jugend; dem handfeſten Manne kam es nicht darauf an, einem 
fhimpfenden Franzoſen fogleih mit der nationalen Waffe, dem Floret, 
Satisfaction zu geben. Er hatte einen ſchweren Stand unter bem fiebe- 
rich aufgeregten Volle; Häufig wurben die preußifchen Wachpoften Nächtens 
angefallen, mehrmals mußten fie in den Arkaden des Palais Royal mit 
ber Waffe einfchreiten, wenn der herausforbernvde Hohn der Säfte in den 
Safehäufern gar zu übermüthig wurde. 

Einen feltfamen Gegenfat zu dem fcharfen, doch Teineswegs ge- . 
waltthätigen Auftreten der Preußen bildete Wellingtons berechnete Milde. 
Der Herzog Tieß feine Truppen im Freien beim Boulogner Gehölz lagern, 
vermied Alles was die PBarifer Eitelkeit irgend kränken konnte, und voll- 
endete unterbeß in aller Gelaffenheit einen Meifterftreich britifcher Diplo» 
matie, der dem gewanbteften Londoner Stodjobber zur Ehre gereichte. 
Wie er die Dinge anſah, verjtand ſich's ganz von felbft, daß Englands 
Wille in diefem Coalitionskriege allein entfcheiven mußte. Ohne bei den 
verbündeten Höfen auch nur anzufragen ließ er den Bourbonen, unter dem 
Schutze der engliihen Bajonette, in die Tuilerien einziehen. Als bie drei 
Monarchen am Abend des 10. Juli in Baris eintrafen, ſaß König Ludwig 
idon feit zwei Tagen wieder auf feinem Throne und empfing fie als 
leutfeliger Hausherr. Fouch, der raſch merkte woher der Wind wehte, 
batte fich den Bourbonen noch rechtzeitig angefchloffen und dafür geforgt, 
daß die Kammern des Kaiſerreichs fich nicht wieder verfammelten. Was 
frommte e8, dag Blücher jede Einladung König Ludwigs ausjchlug, daß 
bie preußifchen Wachen in ben. Zuilerien den Hof gar nicht bemerken 
wollten? Die zweite Reftauration war vollzogen, durch England allein; 
an die Wiedervertreibung der Bourbonen konnte feine der anderen Mächte 
im Ernft denken, Durch diefe vollendete Thatjache vereitelte die britifche 
Politit zugleich die gerechten Forderungen der deutfchen Nation. Die Ab- 
trennung von Elſaß⸗Lothringen war möglich, wenn die Alliirten fich zu- 
nächft unter fich einigten und danı den Bourbonen in das verkleinerte 
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Königreich zurückriefen; fie war unerreichbar wern man darüber mit einem 
befreundeten Könige verhandeln mußte. Mit gutem Grunde Hagte Harten- 
berg, das eigenmächtige Verfahren der Briten babe die Eoalition in einen 
„amphibiſchen Zuſtand“ verfegt.”) 

Die beiden Kaiſer wurden durch den glänzenden Erfolg des belgiſchen 
Feldzugs keineswegs angenehm überraſcht. Das Heer des Czaren kam 
gar nicht mehr ind Feuer. Die Defterreicher und bie Süddeutſchen be 
gannen, nach einem unbebeutenden Gefechte bei Straßburg, einen fehr 
matten Belagerungstrieg gegen die elſäſſiſchen Feſtungen; Erzherzog Johann 
ward, von wegen der faft unblutigen Eroberung von Hüningen, durch 
die dankbaren Bafeler wie ein anderer Napoleon gefeiert. Die anderen 
Pläte hielten ſich ſämmtlich. Das Volk bethätigte überall fanatifchen Haf: 
mancher Nachzügler der verblindeten Heere warb unter unmenſchlichen 
Martern umgebradt. In den Vogeſen rotteten ſich die Gebirgsſchützen 
zufammen; die Schlettftätter Tießen nachher die äußerſt barmlofen Gränel 
der Belagerung auf ihrem Rathhaufe in pathetifchen Bildern verberrlicen. 
Genug, der öfterreichifche Kriegsruhm Hielt ſich in dem befcheibenften 
Grenzen. Raifer Franz fagte zu den Offizieren des Blücher'ſchen Haup- 
quartiers in feiner anbiedernden Weife: „Ihr Herren Preußen feid doch 
Taifelskerle;“ und Metternich geftanb bem Treibern vom Stein, ein 
Öfterreichifche8 Heer hätte nach der Schlacht von Ligny minbeftend ſechs 
Wochen gebraucht um fich zu erholen — worauf Stein nachdrücllich er- 
wiberte: „da ſehen Sie was bie ftttliche Kraft vermag.” Getreuer als in 
folchen Artigkeiten bekundete ſich die wirkliche Stimmung der Hofburg in 
den bämifchen Briefen Adam Müllers, der nicht genug wikeln font 
über die auf den Boulevarbs berlinifirenden Blücher'ſchen Römer. 

Auch der Czar verbarg kaum, wie tief e8 ihn wurmte, Daß die Bunde» 
genofjen ihm allen Krieggruhm vorweg genommen hatten. Sobald er ſah, 
daß an ber Heritellung der Bourbonen nichts mehr zu ändern war, gab 
er feine. orleaniftifchen Pläne fofort auf, bieß Pozzo di Borges eigen 
mächtiges Verfahren nachträglich gut und bemühte fich wieder, durch 
Großmuth gegen Frankreich dem englifchen Nebenbubhler ven Rang abzu⸗ 
laufen. Das Hochherzige Pathos, worin er fich gefiel, zeigte jetzt eine 
eigenthümlich myſtiſche Färbung. Unterwegs, in Heidelberg war er in die 
Netze der bigotten Schwärmerin Frau von Krübener gerathen, Die ihn far 
dem nicht mehr los ließ. Die vielgefeierte Brophetin war im Grunde 
eine flache Natur; der alte Goethe meinte, als fie ftarb: „So ein Leben, 
wie Hobelfpänel Nicht einmal ein Häufchen Afche ift daraus zu gewinnen 
zum Seifenſieden!“ Aber fie verftand fich in der Modeſprache und ben 
Modegefühlen der romantifchen Zeit mit Anmuth zu bewegen, und Alexan⸗ 
ders liebebedürftiges Herz ſehnte fich nach füßerer Tröftung, als der dürte 


*) Hardenbergs Tagebuch 3. Juli 1815. 
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Nationalismus feines Lehrers Laharpe fie bieten konnte. In Paris empfing 
den Ezaren fofort ein Kreis chriftlich begeifterter Damen, bulvigte dem 
neuen Weltheiland, der das Neich des Gottesfrievens begründen und, 
natürlich, nach dem Vorbilde des Erlöſers Alles vergeben und vergeflen 
ſollte. Ebenſo natürlich, dag diefe großmüthigen Abſichten wieder genau 
zufammenfielen mit dem vermeintlichen Intereffe der rufftichen Politik. 
Obgleich Alerander auf feine Weife wirflih ein treuer Bundesgenoffe 
feines wejtlihen Nachbarn war, jo wünjchte er doch keineswegs daß Preußen 
jtarf genug würde um der ruffiihen Freundſchaft entrathen zu können; 
darum follte Deutſchland an feiner Wejtgrenze verwundbar bleiben. ' Noch 
lebhafter als im vorigen Jahre trat der Czar heuer für die Franzoſen 
ein, blieb für Steins Mahnungen ganz unzugänglich. Metternich fand fich 
ebenfalls ſchnell in die neue durch Wellingtons Rückſichtsloſigkeit gefchaffene 
Lage; er ließ den Gedanken an die Einjegung Napoleons II, womit Gent 
eine Zeit lang gefpielt hatte, fofort fallen, und kant den Bourbonen freund» 
Iih entgegen. Da er nach wie vor der Meinung blieb, daß Oefterreich 
bie gefährliche Pofition am Oberrheine keinenfalls wieder übernehmen 
dürfe, fo wünfchte er einen fchleunigen, milden Friedensſchluß. Was 
fragte der Wiener Hof nach den gerechten Anfprüchen der deutichen Nation? 

Diefe Hoffnungen der Deutfchen fanden nirgends wärmeren Aus- 
druck als in den Briefen der preußifchen Generale. Schon vier Tage 
nad der Entfcheivungsichlacht fehrieb Gneiſenau an den Staatskanzler: 
„wehe denen und Schande ihnen, wenn diefe einzige Gelegenheit nicht 
ergriffen würde um Belgien, Preußen, Deutichland zu fichern für ewige 
Zeiten!” Er forderte für Belgien einige feite Plätze im franzöfiichen Flan⸗ 
dern, für Preußen Mainz und Luxemburg, besgleichen Naſſau und Ans- 
bad» Baireuth; Batern follte dafür in Elſaß⸗Lothringen entfchädigt werben, 
das Haus Naffau im wäljchen Luxemburg. „Welche Sprache jetzt Preußen 
führen Tann und muß, wiſſen Sie beſſer al8 ih. So Hoch bat noch nie‘ 
Preußen geftanden!” In ähnlichem Sinne bat Blücher den König, „bie 
Diplomatifer anzuweifen, daß fie nicht wieder verlieren was der Soldat 
mit feinem Blute errungen bat.” Der Alte lebte, wie faft vie gefanmte 
deutſche Nation, des naiven Glaubens, daß die fremden Mächte ben 
Preußen den fo redlich verdienten Siegespreis gar nicht verfagen Iönnten, 
wenn nur unfere Diplomaten feft blieben. Der König war mit den Wün⸗ 
ſchen feiner Generale perfönlich durchaus einverftanden und beauftragte 
Gneifenau, neben Hardenberg und Humboldt als Benoilmächtigter an 
dem Friedenscongreſſe teilzunehmen; dem feurigen Helden that es recht 
in der Seele wohl, daß berfelbe Talleyrand, der in Wien den DVernich- 
tungskrieg gegen Preußen geſchürt hatte, ihm jekt als demüthiger Unter- 
händler für die Befiegten gegenübertreten mußte. Aber Friedrich Wilhelms 
Nüchternheit erlannte auch, wie wenig in biefem harten Machtlampfe auf 
Vernunftgründe und auf die offenbare Gerechtigkeit der preußifchen Forde⸗ 
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rungen anlam; „das alleinige Verfolgen meines Staatsintereiles, ſchrieb 
ex bejchtwichtigend an den Feldmarſchall, findet Schwierigkeiten in ben 
vielfach combinirten Interefjen der übrigen Staaten.” 

In der That war die Stellung der preußifchen Unterhändler heuer 
ſogar noch ungünftiger als bei dem erften Friedenscongreſſe; in allen 
wejentlichen Fragen begegneten fie dem Widerjpruche der anderen vier 
Mächte. Wohl traten die alten Gegner von Wien ber, die Niederlande, 
Baden und Württemberg, diesmal mit Eifer für die preußtfchen Forde⸗ 
rungen ein, da die Schwächung der franzöfifchen Oftgrenze für fie noch 
weit twichtiger war als für Preußen felber. Aber — ſo ſcharf hatte ſich 
das Syſtem der Pentarchie bereitd ausgebildet — die Denkſchriften der 
Staaten zweiten Ranges wurden von den großen Mächten als müßige 
Stilübungen angefehen, felten auch nur einer Antwort gewürdigt. Der 
preußifche Staat ftand allein; fein Beer hatte ſich heldenhaft für die ge- 
meinfame Sache des Welttheils aufgeopfert um fchließlich für das eigene 
Land nahezu nichts zu erringen. — 


Als Hardenberg am 15. Juli in Paris eintraf, mußte er von dem 
Czaren fogleich heftige Vorwürfe hören wegen der Zügellofigfeit des preu- 
ßiſchen Heeres. Und doch hielt Blücher ftrenge Mannszucht, beftrafte 
unnachſichtlich Die vereinzelten Ausfchreitungen unter feinen Truppen. 
Nur die Niederländer und, nach ihrer alten Gewohnbeit, die Baiern, 
ließen fich einige Ausbrüche der Roheit zu fchulden kommen; indeß trug 
auch daran die ftörrifche Gehäffigkeit der Quartierwirthe reichlicde Mit- 
ſchuld. Der Seinepräfect felber hetzte die Parifer gegen die Verbündeten 
auf. Als Müffling das venetianifche Viergefpann von dem Triumph 
bogen des Carroufelplages herabnehmen Tieß, wurden Die Arbeiter mehr- 
mals von dem Pöbel und den Leibgardiften der Bourbonen vertrieben, 
bis endlich ein öſterreichiſches Bataillon Frieden ftiftete. Der Staat 
Tanzler errieth fofort, dag Die einfeitig gegen die Preußen gerichteten An- 
Magen bes Czaren eine beitimmte Abficht verftedten: es kam darauf an, 
die Preußen als fiegestrunfene Uebermüthige darzuftellen, auch ihr Kriege 
ruhm wurde gefliffentlich verkleinert und angezweifelt. 

In dem großen Minifterrathe faßen Neſſelrode, Capopiftrias, Pozzo; 
Caſtlereagh, Wellington, Stewart; Metternich, Weflenberg, Schwarzenberg 
— Reiner darunter, der den drei preußiichen Bevollmächtigten entgegen 
gefommen wäre. Die Präfidialmacht des neuen Deutfchen Bundes hielt 
ih zu Anfang zurüd, da fie dem einmüthigen Verlangen der beutjchen 
Nation Doch nicht allzu laut widerfprechen burfte, aber fie that auch nicht 
das Mindefte um die Zurüdforberung ver VBogefengrenze zu unterftüßen. 
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Genzt fpra von vorn herein mit giftigem Hohne über „bie engberzigen 
Anſchauungen“ der Preußen, die aus dem Kampfe gegen die Revolution 
ſelbſtſüchtig Vortheil ziehen wollten. Der von Stein und feinen Freunden 
aufgeworfene Vorſchlag, das Elſaß dent Erzherzog Karl zu geben, fteigerte 
nur den Widerwillen des Kaifers Franz, der gegen biefen Bruder ftet8 
ein tiefes Mißtrauen begte. 

Zwiſchen den beiden Nebenbuhlern Rußland und England entfpann 
ſich nun ein ftürmifcher Wettlauf um den Preis der Großmuth; beide 
bofften ſich für die drohende orientalifche Verwicklung die Freundſchaft 
Frankreichs zu ſichern. Bei den Briten wirkte auch noch die Erinnerung 
an das Bündniß vom 3. Januar und die damals begründete entente 
cordiale mit, vor Allem aber die den Hochtorys eigenthümliche geiftige 
Beſchränktheit. Zu großen Geſichtspunkten der feftländifchen Politik ver- 
mochten fich biefe Infulaner nicht zu erheben; Caſtlereagh ſprach unbe» 
fangen aus: „wenn man für fünf ober fieben Sabre Vorſichtsmaßregeln 
ergriffe, jo jei das Hoͤchſte gefchehen, was die Diplomatie leiften kbönne.“ 
Die Sieger befchloffen, die Unterbandlung mit der Krone Frankreich erft 
dann zu beginnen, wenn fie ſich unter einander geeinigt hätten. Das 
unglückliche Land lag waffenlos zu den Füßen ver Eroberer. Ueberall 
die Naferei des Parteihaſſes; in Paris tiefer Groll gegen den König, den 
Schützling der Fremden; im Süden begann fchon der Bürgerkrieg, der 
wüthende Kampf des „weißen Schreckens“. Ueberdies wurden die Trümmer 
der napoleonifchen Armee eben jett, auf Aleranders Rath, aufgelöft, weil 
der Czar den Berbündeten beweifen wollte, daß ihnen fein Feind mehr 
gegenüberftehe, Daß die Stunde des Vergebens gelommen fei. Das Larıd 
war außer Stande den Bebingungen der Sieger irgend welchen Wiber- 
ftand entgegenzuftellen. Um fo ſchwerer hielt die Verftändigung zwiſchen 
den Siegern felbjt. Sp glatt und leicht die Verhandlungen über den erften 
Parifer Frieden verlaufen waren, ebenfo ftürmifch geftaltete fich diesmal 
die Berathung. Zwei volle Monate lang führten die preußifchen Staats 
männer den biplomatifchen Kampf gegen das gefammte Europa, bis fie 
endlich nachgeben mußten und dann, nach der eigentlichen Entfcheivung, 
die Friedensverhandlung mit Frankreich eröffnet wurde. 

Schon am 15. Juli batte Caftlereagh die Grundſätze aufgeitelit, von 
denen die Verbündeten ausgehen follten”): „das Anfehen König Ludwigs 
entehren oder fchwächen beißt in ber That bie eigene Macht der Verbün⸗ 
beten verringern.” Es ift auch die Pflicht der Mächte, die Nation mit 
Nachſicht und BVerföhnlichkeit zu behandeln, dagegen den König bei ber 
Neubilvung des Heeres und der Unterbrüdung ver VBerfchwörer zu unter- 
ftügen. Im jchärfften Gegenſatze zu biefer Anficht, welche die Sieger 
von Belle Alliance in der That nur als die ergebene Polizeimannſchaft 


— 


*) Caftlereaghs Memorandum v. 15. Juli 1816. 
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des Allerchriftlichiten Königs betrachtete, fprach Harbenberg am 22. Juli 
feine Forderungen aus.*) Drei Ziele, fagt er, find durch dieſen Frie⸗ 
densſchluß zu erreichen: Bürgfchaft für Die Nuhe Europas, Entſchädigung 
für die Kriegskoften, endlich Ausführung der beim erften Frieden gegebenen 
Berfprechungen. Die Rube der Welt kann nur dur die Schwächung 
der franzöfifchen Oftgrenze gefichert werben, da bie Franzoſen fpäteftens 
nach Abzug unferer Hecre fich wieder feindfelig zeigen werden. Der legte 
Krieg bat die Verwundbarkeit der Niederlande offenbart, wie die mili- 
taͤriſche Schwäche Oberdeutſchlands durch Die napoleonifchen Feldzüge er 
wiefen iſt. Alſo Verftärkung der Niederlande durch eine Reihe franzd- 
fifcher Seftungen; das Elſaß an Deutjchland zurüdgegeben, feine feiten 
Pläge durch Defterreich befegt; für Preußen die Seftungen an der Saar 
und der oberen Meofel; für die Schweiz einige Grenzfeftungen im Jura, 
für Piemont ganz Savohen. Von Dünlirchen bis hinauf nah Cham⸗ 
bery und ben ſavoyiſchen Seen folite ein mehrere Meilen breiter Streifen, 
der die ganze Oftgrenze entlang lief und Die vorberjte der drei Vauban'ſchen 
Teftungsreihen umfaßte, abgetrennt werden, wie eine Landkarte aus der 
Staatskanzlei näher angab. 

Wie Preußen überall in biefem Kriege feine rüdfichtölofe Hingebung 
an die gemeinfame Sache Europas bethätigt hatte, fo forderte Hardenberg 
auch von dem Siegespreife für feinen eigenen Staat unmittelbar nur wenig: 
Mes, Diedenbofen und Saarlouis. Selbft Gneifenau hatte raſch ein- 
gefeben, wie ſtark das allgemeine Mißtrauen gegen Preußen fei und rieth 
daher jett, mehr für die Niederlande, Defterreich und Süddeutſchland als 
für Preußen felbft zu verlangen; den Briten müſſe man vorftellen: jo 
werde Preußen im Weiten gefichert und könne gegen Rußland jchärfer 
. auftreten.**) Als eine Möglichkeit bezeichnete der Staatskanzler endlich 
noch die Losreißung der freien Grafichaft Burgund, die fich nach ihrer 
alten Freiheit zurüdiehne. In der allgemeinen Zerrüttung jener Tage 
regten fich allerdings auch vereinzelte centrifugale Beftrebungen, die man 
Yängft erftorben glaubte: ‘fogar aus Lyon kamen Abgefandte zu Kaifer 
Franz und baten, die Stadt als felbftändige Republik von Frankreich ab- 
zutrennen. In der Branche Comtoͤ waren bie alten babsburgifchen Ueber 
Tieferungen noch fehr lebendig; Befangon, die Stadt Granvellas, beimahrte 
in jeder Straße Erinnerungen an die goldenen Zeiten Karls V., über dem 
Thore des Ratbhaufes prangte noch der Aoler mit dem alten ftolzen Deo 
et Caesari semper fidelis. Doch das Alles bedeutete wenig; der Ber- 
nichtungsfrieg des Convents gegen die Provinzen hatte mit einem voll- 
ftändigen Siege der Stantseinheit geendet. In allen den Landſtrichen, 


*) Hardenberg, Dentſchrift Über bie von bem Comits ber Bier zu befolgenben 
Grundfäge, 22. Iuli 1815. 
**) Sneifenau an Harbenberg, 27. Juli 1815. 
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welche Hardenberg zurüdforverte, dachte die große Mehrheit des Volls ven 
Alliirten feindlich — mit der einzigen Ausnahme des treuen Saarbrüdeng, 
Das den Staatslanzler ſchon auf der Durchreife feftlich begrüßt und aber- 
mals flehentlich um Vereinigung mit Preußen gebeten batte*); felbft das 
benadbarte Saarlouis, die Heimath Neys, war bis zum Fanatismus 
franzoſiſch gefinnt. 

Hinsichtlich der Geldentſchädigung erinnerte Hardenberg an bie thö⸗ 
richte, von Preußen vergeblich belämpfte Großmuth vom vorigen Jahre: 
„Es wäre Narrheit noch einmal ebenfo zu handeln.“ Er verlangte, ob» 
gleich der ängjtliche Altenftein ihm gerathen Hatte ſich mit 800 Mi. zu 
begnügen**), die Zahlung von 1200 Mill. Fr., davon 200 Mill. vorab 
für die Eroberer von Paris, Preußen und England. Eine Rechnung aus 
ver Staatskanzlei wies ſodann nach, daß Frankreich in ben Sahren 1806 
bis 1812 aus Preußen allein 1228 Mill. erhoben hatte — was noch um 
reichlid 300 Mill. Hinter der Wahrheit zurüdblieb.***) Endlich für bie 
Zurüdgabe der Kunftichäge und die Einlöfung der anderen noch uner- 
Tüllten Verfprechungen des vorigen Jahres follte eine europäifche Com⸗ 
miffion forgen. Die preußifchen Vorfchläge waren ftreng, doch durchaus 
gerecht, Angefichtd der vollftändigen Niederlage des napoleonifchen Heeres 
und der unbelehrbaren Teinbjeligkeit der Franzoſen. Ein Unglüd nur, 
daß die Entfagung, welche der preußifche Staat für fich felber übte, bie 
Behauptung der erhofften Beute erfchwerte; denn wer anders als Preußen 
konnte die widerfpänftigen Eljaffer mit ftarker Hand feithalten während 
ver böfen Vebergangszeit bis ein neues gut deutſches Gefchlecht heran⸗ 
wuchs? Da Defterreich fein altes Erbe hartnädig verſchmähte, fo tauchten 
die wunderlichften Vorſchläge auf; man dachte an einen vierzigften Bundes⸗ 
ftaat unter dem Kronprinzen von Württemberg, Gagern wollte das Elſaß 
fogar in die Eidgenofjenfchaft aufnehmen. Und daneben in Frankreich 
Hunberttaufende grollender napoleoniſcher Veteranen! Welche Ausſichten 
für die Zukunft! 

Indeß warb diefer einzige ftichhaltige Einwurf, der fich gegen Har⸗ 
venbergs Vorſchläge erheben ließ, von der Gegenpartei kaum beiläufig 
erwähnt. Die große Denkſchrift, weldde Capodiſtrias am 28. Juli über- 
reichte, bewegte fich vielmehr in den Iuftigen Regionen der politifchen Ro⸗ 
manti!, da Rußland die wirklichen Zwecke feiner Politik nicht enthüllen 
durfte. Der gewanbte Grieche Hatte fi in den falbungsvollen Ton, 
welcher der gegenwärtigen Stimmung Aleranders entfprach, um fo leichter 
eingelebt, da er felber die großen Worte und die leeren Allgemeinheiten 
liebte, und führte bemeglih aus: mit Frankreich babe Niemand Krieg 


*) Hardenbergs Tagebuch, 11. Yuli 1815. 
**) Altenfteind Denkfchrift Über die Eontribution, Baris 21. Juli 1815. 
»*e) Bol. oben ©. 321 u. 392. 
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geführt, nur mit Bonaparte, folglich ſei das Eroberungsrecht unanwenbbar, 
wenn man nicht das legitime Königshaus dem Haffe preisgeben und in 
den Augen der Nachwelt alle Gräuel der Revolution rechtfertigen wol. 
Tarum einfache Wiederheritellung des Parifer Friedens und, für ben 
Fall einer nochmaligen Revolution, Erneuerung bes Bündniſſes von 
Chaumont, endlich militärifche Befegung des Landes auf Furze Zeit, bit 
zur Abtragung einer Contribution, welche von den Nachbarftaaten Franl⸗ 
reichs wefentlich zur Anlegung von Grenzfeftungen verwendet wird. 
Diefe Vorſchläge jchmüdten fih mit dem wohllautenden Titel eine 
„Sombination von moralifchen und reellen Garantien”, erregten jedoq 
im preußifchen Lager Iebhafte Entrüftung. Am 4. Auguſt fohrieb Hum 
. boldt dem Staatslanzler: „Der ruffiiche Plan ift der verberblichite für 
Preußen, der hätte erfonnen werden können. Wenn er befolgt wirt, 
fo zöge Preußen von diefem ganzen Kriege, feinen Berlujten, feinen un 
geheueren Aufopferungen feinen anderen Vortheil als einen Contribu- 
tionsantheil, den es noch größtentheil® zur Anlegung feiter Pläge gegen 
Frankreich aufwenden fol. Dagegen Hätte es die wichtigen Nachtheik, 
die Mittel, die ihm der jetige Krieg gebracht Hätte, nicht auf die Er 
Yeichterung des erjchöpften Landes und die Sicherung feiner öſtlichen 
Grenzen wenden zu können, ruffifche Truppen jahrelang durch feine 
Staaten und Deutfchland ziehen zu fehen und in allen feinen Verhand⸗ 
ungen mit Frankreich noch den Einfluß des vuffifchen Hofes auf feinem 





Wege zu finden.” Wir müfjen um jeden Preis die Verbündeten zur 


Berengerung ber Grenzen Frankreichs bewegen und darum „das An- 
feben vermeiden, als fpräche Preußen nur zu feinem eigenen Vortheil. 


In der That ift es auch Preußen in der jegigen Lage mehr um Side 
rung feiner Grenzen als um Vergrößerung zu thun.“) Im einer zweiten 


vertraulichen Denkichrift entwidelt er dann nochmals fein altes jo oft 
mit Metternich beſprochenes Syſtem des „intermebiären Europas”, der 
feften Vereinigung von England, Defterreih und Preußen, welde vie 
beiden drohenden Maſſen Brantreih und Rußland in Schranken Halten 
fol, dies Syſtem ift ſchon in Wien erjchüttert worden durch die allzu 
ſtarke Vergrößerung Rußlands und wird vollends unbaltbar wenn Preußen 
mit ungeficherten Grenzen der tödlich erbitterten franzöfifchen Nation und 
den Bourbonen, die uns ihre Seindfeligkeit jchon genugfam gezeigt haben, 
gegenüber geftellt wird. ”*) 

Sodann übergab Humboldt dem Comite der Vier eine fchlagente 
Widerlegung der ruffifchen Denkſchrift; die Aufgabe war wie gejchaffen 
für feine unbarmberzige Dialeftil. Er zeigte, wie der Krieg zwar nicht 
zum Awede der Eroberung begonnen worden, jegt aber thatfächlich ver 


*) Humboldt an Hardenberg 4. Aug. 1815. 
**, Sumbolbt, M&moire trös-confidentiel, 4. Aug. 1815. 
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Zuſtand ber Eroberung vorhanden fer; wie Frankreich büßen müſſe, was 
Frankreich verfchulvet; wie den Verbündeten zwar das Recht der eigenen 
Sicherung zuftebe aber nicht unzweifelhaft das Recht ver Einmifchung 
in Frankreichs innere Angelegenheiten; möge man ben Franzofen fogleich 
nehmen, was zur militärifchen Dedung ihrer Nachbarn unentbehrlich ſei, 
dann aber dem Lande alsbald feine Unabhängigkeit zurüdgeben, denn 
Preußen wiffe aus eigener Erfahrung, dag nichts ein Volt tiefer erbittere 
als die Anwefenheit fremder Truppen in Triedenszeiten; wolle Europa 
die Franzofen unter feine Bormundfchaft nehmen, jo werde die Revolution 
niemal8 endigen. Gleichzeitig begründete Hardenberg nochmals feine 
Forderungen in einer ausführlichen Denkſchrift (vom 4. Auguft), erwies, 
wie Frankreich fchon feit Ludwig XIV. feine natürlichen Vertheidigungs⸗ 
Yinien überfchritten babe und eben durch den Beſitz diefer Außenpoften 
zu immer neuen Eroberungskriegen verlodt worven fei. Auch Kneſebeck 
Schloß fih an, diesmal ganz nüchtern und ohne boctrinäre Wunber- 
lichkeiten; er bob hervor, daß felbft ein Friedensſchluß von übertriebener 
Milde Teine Sicherheit gebe für die Dauer ver bourbonifchen Herrichaft, 
denn niemal® würde das franzöfifche Voll die Niederlage in Brabant 
verzeiben. 

Mittlerweile kam, auf Hardenbergs Einladung, auch Stein nad 
Paris. Der Freiherr verlebte unterwegs einige Tage am Rhein mit 
Goethe gemeinfam, und ber treue Arndt beobachtete mit ftiller Rührung, 
wie bie beiden beiten Söhne des Vaterlands einander fo freundlich 
forfchend mit ihren großen braunen Augen anjaben, Jeder bemüht vie 
räthfelhafte Eigenart des Anderen behutfam zu fchonen. In Paris bot 
Stein alle feine Beredſamkeit bei dem Czaren auf, wiberlegte in einer 
bündigen Denkſchrift (vom 18. Auguft) die ruffiihe Behauptung, dag 
Frankreich der Verbündete feiner Befieger fei: ift Frankreich unfer Freund, 
warum halten wir dann das Land befekt und fchreiben Lieferungen aus? 
Er ſchloß mahnend: „England und Rußland follen nicht glauben, es fei 
ihr Vortheil Deutjchland beftändig in einem Zuftande von Aufregung 
und Leiden zu belaffen.” Aber was wog jest Steind Wort neben ben 
Thränen und Gebeten ber Frau von Krüdener und. der Frau von Lezah- 
Marneſia? Die Blige feiner Rede drangen nicht mehr durch den dicken 
Nebel der Weihrauchswolten, welche den Ezaren im Hotel Montchenu 
umgaben. Und wenn Stein nichts mehr galt, was vermochten vollends 
bie Vertreter ber Mächte zweiten Ranges? Der bairifche Geſandte Rech⸗ 
berg hielt fich vorfichtig zurüd, weil Baiern für feine eigenen Vergrö- 
Berungswänfche der Bilfe Defterreich8 bedurfte. Die Badener traten 
jebr beſcheiden auf, fchilverten in beweglichen Eingaben den unbaltbaren 
Zuftand an ihrer Nheingrenze — wie foeben erjt die Franzoſen von 
Straßburg aus verjucht hätten eine Brüde auf das deutſche Ufer zu 
ſchlagen — verlangten zum Mindeſten das alleinige Eigenthum an ber 
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Kehler Brüde und die Schleifung der Straßburger Feſtungswerke.“) 
Ungleich breiter fprachen der ehrgeizige Kronprinz von Württemberg 
und fein Minister Wingingerove. In ihren Briefen und Denkſchriften 
fünbigte ſich Schon jene Oppofition der Mittelftaaten gegen bie Grof- 
mächte an, welche nachher durch viele Jahre Das deutſche Leben beun- 
rubigen follte. Sie erklärten drobend, Europa könne jo wenig dem neuen 
vierfachen Defpotismus ertragen, wie einft den einfachen Napoleons, 
und ber Kronprinz weiffagte bereits, was er vierzig Jahre fpäter dem 
Bundestagsgefandten von Bismarck wiederholte, die Schutlofigfeit un- 
ferer Südweſtgrenze werbe die ſüddeutſchen Kronen über lang ober kurz 
zu einem neuen Rheinbunde nötbigen. 

Niemand aber war unermüblicher als der bolländifche Reichspatriot 
Gagern; fielen doch diesmal die Interefien der Niederlande mit benen 
Deutfchlands durchaus zufammen. ‘Der Unaufhaltfame fühlte fich fo vecht 
in feinem Elemente, wenn er in zahlloſen Dentfchriften das ganze Nüft- 
zeug feiner reichsgefchichtlichen Gelehrſamkeit entfaltete und die lange Reihe 
ber franzöfiichen Gewalttbaten feit den Zeiten Heinrichs IL. und Moritz's 
von Sachſen nachwies. So phantaſtiſch er in feinen foeberaliftifcen 
Träumen war, die Romantik der legitimiftifchen Staatslehre berührte den 
Schüler Montesgquieus und Humes nicht. Auf die Behauptung, man 
babe nur mit Bonaparte Krieg geführt, antwortete er friſchweg mit der 
Frage, ob etwa Bonaparte allein bei Belle Alliance gejchoffen, Tartätfcht 
und gefäbelt hätte: „bie Nationen find es, die fich befriegen, auf die 
Nationen fallen die glinklichen wie die unglüdlihen Folgen der Kriege 
zurück.“ Natürlich, daß der alte Anwalt der Kleinſtaaten auch gegen bie 
Hegemonie der Großmächte Einfpruch erhob. Auch Don Labrador, ver 
ſpaniſche Gefandte, verlangte feierlich Zulaſſung zu den Conferenzen.*; 
Indeß die Unmöglichkeit, die an fich fchwierige Verhandlung vor dem 
Forum der fämmtlichen europätfchen Staaten zu erledigen, fprang in die 
Augen; der Rath der Vier beſchloß ſchon am 10. Auguft, die Staaten 
zweiten Ranges erft zu der eigentlichen Unterhandlung mit Frankreich — 
das will jagen: erft nach der Enticheivung — zuzuziehen. 

Die unzertrennliche Intereffengemeinschaft zwischen Preußen und ben 
fübdeutfchen Staaten zeigte fich jo Deutlich, daß alle die böfen Erinnerungen 
der Rheinbundszeiten fpurlos verwifcht fchienen. Preußen übernahm 
wieber feine natürliche Rolle als Beſchützer des geſammten Deutſchlands. 
Was fich an rechtlichen und politifchen Gründen für die Wiebereroberung 
unferer alten Weſtmark nur irgend anführen ließ, warb in der That von 
den preußifchen Diplomaten und ihren Genofien aus den Kleinftaaten 
mit erſchöpfender Grünblichleit ausgefprochen. Mit richtigem Takt hoben 


*) Hade an Hardenberg 19. Aug.; Hacke und VBerftett an Hardenberg 21. Oct. 1815. 
**) Labrador an Harbenberg, 15. September 1815. 














Preußen an der Spite der Mittelftanten. 779 


vie Staatsmänner am ftärfften den Geſichtspunkt der militärtichen Siche- 
rung hervor, den einzigen, der auf eine Diplomatenverfanmlung einigen 
Eindruck machen Tonnte. Dr. Butte Dagegen, in feiner vielgelefenen Schrift 
über die Friedensbebingungen, fowie die Mehrzahl der veutichen Zeitungen 
nahmen den Gedankengang Arndts wieder auf und forderten die Sprach” 
grenze als ein naürliches Recht der Nation. Bei der freundlichen Ge⸗ 
jinnung büben und brüben ftand auch ein ernfter Steit über die Ver⸗ 
tbeilung der Beute nicht zu befürchten, wenn nur erft der Nüdfall des 
Elſaſſes an den Deutſchen Bund gefichert war. Aber dieſe Enticheivung 
lag allein in der Hand der Großmächte, und nur zu bald zeigte fich in 
Paris, wie vor Kurzem in Wien, dag Humboldt Traum vom „inter- 
mebiären Europa” ein leeres Phantafiegebilde war. England und Deiter- 
reich, die er für Preußens natürliche Bundesgenoſſen anfah, verbielten 
fich gegen Die deutfchen Forderungen ebenfo ablehnend wie Rußland und 
Frankreich. 

Am 6. Auguſt ließ ſich Metternich zum erſten male vernehmen und 
erklärte feierlich, dieſer Krieg ſei gegen das bewaffnete Jacobinerthum geführt 
worden und dürfe nicht in einen Eroberungskrieg ausarten. Darum 
ſuchte er die Bürgſchaften der europäiſchen Ruhe vornehmlich in einer ver⸗ 
ſtändigen Ordnung der inneren Angelegenheiten Frankreichs und in einer 
vorübergehenden militäriſchen Beſetzung; außerdem ſollten die Feſtungen 
der vorderſten Linie entweder an die Nachbarſtaaten abgetreten „oder 
wenigſtens geſchleift werden“. Alsdann führte er näher aus, wie Deutſch⸗ 
land nur der Feſtung Landau bedürfe, zum Erſatz für das zerſtörte 
Philippsburg; im Uebrigen genüge es, wenn die Feſtungen im Elſaß ge- 
ſchleift würden und Straßburg nur feine Citadelle behielte. Den ge⸗ 
wiegten Diplomaten des Viererausſchuſſes mußte ſofort einleuchten, daß 
jenes „oder wenigſtens“, gleich beim Beginne der Verhandlungen ausge⸗ 
ſprochen, die wirkliche Meinung Metternichs kundgab; bei dem Syſteme 
der Arrondirungspolitik, das er nun ſeit drei Jahren unbeirrt verfolgte, 
durfte er den Rüdfall des Eljafjes nicht wünfchen. Nur die preußifchen 
Staatsmänner, immer geneigt von dem öfterreichifchen Freunde das Beſte 
zu vermuthen, wollten den eigentlichen Sinn der k. k. Denkſchrift nicht 
begreifen; „fie bebauerten nur „vie ſchwankende Haltung‘ bes Wiener 
Hofes, wärend die ruſſiſchen wie die englifchen Minifter fofort erkannten, 
daß Oeſterreich fich von der gemeinfamen Sache Deutſchlands Iosfagte, 
und darum nur noch von „ben preußifchen Forderungen“ fprachen. 

Auch auf England hoffte Hardenberg noch eine Zeit lang; war Doch 
alfbelannt, daß die Haltung Caſtlereaghs und Wellingtond den Wünfchen 
ihres Landes keineswegs entſprach. Die Londoner Preffe forderte laut ent- 
fchloffene Ausbeutung des Sieges; Caſtlereaghs Parteigenofien, die Torys, 
non jeher die entjchiedenften Gegner Frankreichs, eiferten am LXebbafteften - 
gegen jede falſche Großmuth. Lord Liverpool ſelbſt fchrieb im Namen 
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des Cabinets, man Tönne dieſe offenbare Gefinnung der Nation nic 
überfehben. Sogar der PBrinzregent fprach fich für bie deutſchen Anſprüche 
aus und folgte den Nathichlägen des Grafen Münfter, der in Baris, zu 
Steins freudigem Erftaunen, mit den Preußen treulich zufanımenging. 
Ganz unbefümmert um den Widerſpruch der Nation fchritten Caſtlereagh 
und Wellington ihres Weges weiter. ‘Der Herzog blieb dabei, die Ber 
digung der Revolution fet der einzige Zweck dieſes Krieges, daher Tonne 
jegt nur eine Occupation für wenige Jahre erfolgen. Caſtlereagh fehle; 
fih ihm an und vertröftete die Preußen auf befleren Lohn nach zulin- 
tigen Kriegen”): „Fortgeſetzte Ausfchreitungen Frankreichs können ohne 
Zweifel in künftigen Tagen Europa zur Zerftüdelung Frankreichs nöthigen, 
und Europa wird eine ſolche Veränderung feines Länderbeftandes mt 
Kraft durchführen und mit Einmuth aufrechtbalten, wenn biejelbe bereintt 
in den Augen der Menſchheit als eine nothwendige und gerechtfertigt 
Maßregel erfcheinen wird.” Aber der gegenwärtige Krieg ift nicht um 
folder Zwecke willen begonnen worden. Zum Schluß nochmals: „Wen 
die Alliirten durch den Triegerifchen Ehrgeiz Frankreichs in ihrem Vertraum 
getäufcht werben follten, dann werben fie nochmals die Waffen ergreifen, 
nicht nur geftüßt auf beherrſchende militärtiche Pofitionen, ſondern auch 
mit jener fittliden Kraft, welche allein eine foldde Eoalition zufammen- 
halten Tann. 

Alſo in der angenehmen Erwartung neuen Blutvergießens, neun 
Kriegsnoth foliten die nach Frieden ſchmachtenden Deutſchen diefe einzige 
Gelegenheit zur Sicherung ihrer Grenzen aus der Hand geben! Was 
Wunder, daß diefe Anweifung auf zukünftiges Elend, neben ben ſal⸗ 
bungsvollen Worten von der fittlihen Kraft der Coalition, allen Deuv 
ichen wie Spott Hang? Die Stimmung warb mit jedem Tage erregter. 
Sogar der gefellige Verkehr zwifchen den Staatsmännern der beiden Par⸗ 
teien gerieth ins Stoden, bie Briten beflagten fich bitter über Humbolts 
eifige Kälte und ſchneidende Sarkasmen. So zog ſich der Handel burg 
anderthalb Monate. Endlich entfchloß fich der Staatslanzler einen halben 
Schritt zurückzuweichen; er erbot fi am 28. Auguft, das obere Elia 
aufzugeben, verlangte für Deutichland nur noch Diedenhofen und Saar 
louis, Landau und Bitſch, endlich Straßburg als freie Stabt, 

Unterbefien hatte Gneifenau eine Denkſchrift für den Ezaren‘ auf 
gejett, die am 31. Auguft auf Befehl des Königs übergeben wur; 
Friedrich Wilhelm verſprach fich von ven feurigen Worten des Generals 
einigen Eindruck und hoffte am nächften Tage Durch eine perfönliche Unter 
redung feinen Freund vollends umzuftimmen.*”*) Ohne auf die preußilgen 


*, Caſtlereaghs vertraulice Note am Hardenberg, wahrſcheinlich im Auguſt ge 


ſchrieben. | 
**) Boyen an Gneifenau 31. Aug. 1815. Gneifenau, Memorandum für ©. Ru. 


den Kaifer Aleranber. 
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Forderungen im Einzelnen einzugehen verſuchte Gneiſenau zunächſt nur 
das Herz des Czaren für den Grundſatz der Gebietsabtretung zu ge 
winnen. Er zeigte, daß in der That Frankreich die Schuld an dem neuen 
Kriegsunglüd trage; ohne die Hilfe aller energifchen Männer Frankreichs, 
ohne die ftumpfe Theilnahmlofigkeit der Maffe hätte „der geächtete Aben- 
teurer” niemald den Zug von Cannes nach Paris vollenden können. 
„Europa erwartet von den Verbündeten mit Recht die Beſtrafung folcher 
Unthaten und wird mit Erftaunen erfahren, daß man einen neuen 
Utrechter Frieden ſchließen, die Leiden dieſes beflagenswertben Deutfch- 
lands verewigen will; das wird Die Regierungen zur Verzweiflung bringen 
und die Völker erbittern. Wenn von zwei Nachbarn der eine die Ein- 
beit der Staatögewalt befitt, phyſiſch und moralifch auf ven Angriff ein- 
gerichtet ift, während der andere durch die natürlichen Gebrechen einer 
Dundesverfaffung und durch Die Geftalt feiner Grenzen ftrenge auf Die 
Vertbeidigung beſchränkt wird, jo läßt fich Leicht vorberfehen, welcher von 
Beiden unterliegen wird. Was in den Händen bes Einen ein Angriffe- 
mittel ift, wird in der Hand des Anderen ein Mittel zur Abwehr. Die 
bourbonifche Regierung kann ſich nicht ficherer die Vollsgunft gewinnen, 
als wenn fie fich der abenteuerlichen Nachfucht ihrer Nation ganz bin- 
giebt. Ermuthigt Durch die Erfahrung, daß feine Grenze auch nach den 
größten Niederlagen unverlegt bleibt, daß die Berechnungen einer eng» 
berzigen Politit ihm unter allen Umftänden die Sicherheit feines Gebietes 
gewährleiften, wird das franzöſiſche Volt bald Teine Schranke mehr für 
feinen Uebermuth kennen. Und follen wir der franzöfifhen Partei in 
Deutfchland neue Gründe geben zu dem Glauben, daß man mehr ge- 
winnt duch Anſchluß an die Eroberungspläne Frankreichs als durch Er- 
füllung feiner Pflichten gegen das Vaterland und die gemeinfame Sache 
Europas? Das mächtige und furchtbare Rußland fteht wahrlich zu Hoch 
für Heinlicde Erwägungen, welche dem großherzigen Charakter des Katfers 
nicht entjprechen. Bleibt Frankreichs Grenze unverändert, fo wird man 
allgemein fagen, England wolle den Continent in neue Wirren ftürzen, 
damit er nicht Zeit habe fich gegen die britifche Hanbespolitif zur Wehr 
zu ſetzen.“ So der Gedankengang bes Iangen, in mangelhaften Franzö⸗ 
ſiſch, doch mit der höchſten rebnerifchen Kraft gefchriebenen Memorandums. 
GSneifenau trug auch fein Bedenken, für Piemont, die Niederlande und 
die Meinen deutfchen Staaten die Zulaffung zu den Conferenzen zu ver- 
langen, Ws in ben Augen ber anderen Großmächte eine arge Ketzerei var. 

Der Ezar blieb taub, Auch feine Unterrevung mit dem Könige führte 
zu Teinem Ergebniß. Dem General dankte Alerander kurz und troden für 
feine wohlgemeinten eifrigen Bemühungen um die großen AIntereffen Euro- 
pas”) und ließ durch Capodiſtrias eine ausführliche Widerlegung abfaſſen, 


*) Car Alerander an Gneifenau 5. Sept. 1815. 
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die in Ermangelung von Gründen eine unerbörte Fülle moralifcher Ge 
meinpläge entfaltete: „Soll Europa darum den militäriſchen Defipotis 
mus befiegt und den Geift der Eroberung vernichtet Haben, um jett aber- 
mals aus einem Könige von Frankreich ein Opfer zu machen und tem 
Königthum eine neue Entbeiligung zu bereiten? Das hieße die Eittlid- 
feit für immer aus allen politiſchen Verhandlungen verbannen. Tr 
Gewalt allein würde dann Grundfag, Mittel und Zweck der Staatskuri 
werden! Frankreich erniedrigt und burch eine Reihe wilffürlichder Mar- 
regeln noch mehr fittlich verborben, müßte fich fchlieklich in die Arme te 
gewaltſamſten Bartei werfen. Eine vorübergehende Occupation bietet te: 
Nachbarn Frankreichs jede Sicherheit, die fie nur wünfchen Binnen.” Zur 
Schluß: „Verkennen wir in einem fo entfcheivenden Augenblidde nicht ter 
unwenbelbaren Gang der Vorfehung, welche die Sache der Religion, der 
Sittlichkeit und Gerechtigkeit nur darım hat ftraucheln laffen, um ihr 
neue Triumpbe zu bereiten und um ben Fürften wie den Böllern grorc 
und beilfame Antriebe zu geben !’'*) 

Als dies Mufterftücd orientalifcher Kanzelberedſamkeit am 5. Ei 
tentber den preußiſchen Stantsmännern überreicht wırde, batten fie be 
reits ihre lette Hoffnung auf England aufgeben müſſen. Caſtlereaghs 
Bruder Lord Charles Stewart war nach Windfor geeilt und in den letzten 
Tagen des Auguft zurüdgelehrt mit ber froben Botſchaft, Daß er ben 
Einfluß des Grafen Münfter überwunden, den Prinzregenten gänzlich 


für die Ansicht Caſtlereaghs und Wellingtons gewonnen habe. Mit er⸗ 


höhtem Selbftgefühle durften die Beiden nun vorgeben. Der Herzog er- 
wiberte (31. Auguft) auf Hardenbergs letzte Denkſchrift kurz und fcharf: 
jede GebietSabtretung jet unpolitifch und widerrechtlich, weil nicht im Ein- 
Hange mit der Wiener Erklärung der Verbündeten; die Occupation für 
einige Sabre genüge vollauf.**) Caſtlereagh aber erflärte (2. September), 
im Namen des Prinzregenten, Englands volle Zuftimmung zu den ruj⸗ 
fifhen Vorſchlägen. So war man denn in offener Zwietradht: Rußland 
und England verfagten fich grundfäglich jeder Gebietsforderung Preußens: 
Defterreihd — mit feinem jchüchternen Verlangen nad Schleifung ber 
elfaffiichen Grenzplätze — ftand fcheinbar in der Mitte, doch in Wahr- 
heit der engliſch⸗ruſſiſchen Meinung ſehr nahe. Sollte dies an Gelb und 
Truppen erfchöpfte Preußen jett feine Forberungen mit den Waffen burd- 
feßen? Daran war nicht zu benten. 


Aber auch der Czar fühlte, daß er feinem beften Allürten hicht eine | 


unbedingte, demüthigende Unterwerfung zumuthen durfte, da er boch die 


Fortdauer des preußifchruffifchen Bilndniffes dringend wünſchte. Erbe 


fchloß daher Schon am 7. September ein wenig einzulenfen, freilich nur 


*) Capodiſtrias, Reponse au m&moire du general de Gneisenau, 5. Sept. 1815. 
+, Mellingtons Dentihrift an Hardenberg, 31. Aug. 1815. 
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eine winzige Strede weit, und ließ durch Neflelrode den Staatskanzler 
erflären: Rußland halte zwar wie England unwiderruflich feit an dem 
Gedanken der vorübergehenden Occupation (le systöme des garanties 
temporaires lautete der Kunjtausbrud), damit feien jedoch einige Heine 
Gebietdabtretungen wohl vereinbar. Alfo Landau an Deutichland, Sa- 
voyen an Piemont, einige Grenzplätze an bie Niederlande, vielleicht auch 
Hüningen an die Schweiz, Für Preußen felber gar nichts. Auch dieſe 
Denkſchrift triefte wieder von Lehren der Weisheit und Tugend: „das 
doppelte Ziel der Beruhigung Europas und Frankreichs kann nur erreicht 
werden, wenn die Verbündeten bei den Friedensunterhandlungen biefelbe 
Reinheit der Abfichten, diefelbe Uneigennügigfeit, denfelben Geift der Mäßi⸗ 
gung bewahren, welche bisher vie unwiberftehliche Kraft des europätichen 
Bundes gebilbet haben.“) Trog Allevem that der Czar jett boch felber 
was er vor zwei Tagen noch für einen Verrath an Religion und Sitt- 
lichfeit erklärt hatte, er gab die mit fo viel heiliger Entrüftung verfochtene 
Unantaftbarleit des franzöfifchen Bodens auf und bahnte Damit den Weg 
zur Verftändigung. In einem vertraulichen Begleitbriefe beichwor Neſſel⸗ 
rode den Staatskanzler, „dieſe traurige Angelegenheit raſch zu beendigen. 
Dies werde dem Czaren das liebſte Geburtstagsgefchen? fein. Nichts ift . 
Ihm und uns Allen peinlicher als diefe Meinungsverfchiedenheit zwiſchen 
zwei Höfen, deren Beziehungen fo innig find.‘ **) 

Mit großer Gewanbtheit benutzte Metternich fofort die Gunft bes 
Augenblids, um als Vermittler zwiſchen die Streitenden zu treten. In 
einer Denkſchrift vom 8. September erkannte er die gemäßigte und ver⸗ 
ſöhnliche Haltung aller Höfe dankhar an und fand es ſehr erklärlich, daß 
gleihwohl in Folge der Verſchiedenheit der geographiichen Lage und ber 
nationalen Stimmungen ihre Anfichten nicht gänzlich übereinftimmten. 
Defterreich wünſche eine möglichft große Sicherheit aber möglichft geringe 
Opfer für Frankreich und fchlage daher „ein gemifchtes Shftem von bauern- 
den und zeitlichen Bürgfchaften‘ vor, alfo vor Allem die Zurüdführung 
Frankreichs auf den Befigftand von 1790. „Die Grenzen von 1790" — 
damit war fehr”glüdlich eines jener handlichen Schlagwörter gefunden, 
wie fie die noch ganz franzöfifch gebildete Diplomatie jener Tage Yiebte. 
Die weiteren Vorjchläge der Denkſchrift paßten freilich zu dieſem wohl- 
Hingenden Worte wie die Yauft auf das Auge; fie zeigten deutlich, daß 
Metternich nicht ehrlich vermittelte, ſondern die englifch-ruffifche Partei 
ergriff. Bon jenem Biertel des Elſaſſes, das im Jahre 1790 noch deutſch 
gewefen, war gar nicht mehr die Rebe; vielmehr verlangte der Defter- 
reicher außer Landau und jenen nieberländifchen Grenzplägen, welche ber 
Czar bereit zugeftanden Hatte, ausbrüdlich nur noch Saarlouis, und 


) Neſſelrode an Hardenberg über Caſtlereaghs Denfichrift v. 2. Sept. (7. Sept.1815). 
**) Nefielrobe an Hardenberg, 7. Sept. 1815. 
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ſelbſt diefen Play nicht unbedingt, da ja Frankreich zur Erbauung einer 
anderen Saarfeftung Gelder an Preußen zahlen Tünne Dazu enblih 
1200 Mill. Kriegsentfehäpigung und eine fiebenjährige Beſetzung des Landes 
durch 150,000 Mann, welche unter Wellingtons Oberbefehl „vie eur 
pätfche Polizei” handhaben follen.*) 

Alfo von Defterreich preisgegeben, erflärte Hardenberg endlich (8. Sep 
tember), daß fein König um der Eintracht willen auf feine weitergehenben 
Anfichten verzichte und die Grenzen von 1790 annehme; jedoch er ver 
ftand dieſen Grundſatz ehrlih und verlangte — zum Erfaß für jene 
eingefprengten deutſchen Gebiete im Elſaß — außer Landau auch Saar 
louis, Bitſch und den nörblichften Streifen des Elſaſſes mit Fort Louis 
Weißenburg, Hagenau. Selbft England fand jetzt gegen eine mäßige 
Gebietsforderung nichts mehr einzuwenden, und fo endigte denn die Ber 
handlung, wie einft der Streit über Sachſen, mit einem widerwärtigen 
Feilſchen um bie einzelnen Städte und Feſtungen. Hardenberg verthe- 
digte jede feiner legten Forderungen mit der höchſten Hartnädigkeit, doch 
da ihn feine der anderen Mächte unterjtügte, jo konnte er zulekt nur 
Landau, Saarlouis und das Kohlenbeden von Saarbrüden für Deutid 
land retten. Bon dem Metternich’fchen Vorſchlage „Befitftand von 179" 
blieb zulet nicht viel mehr übrig als der Name, da der fogenannte Ber- 
mittler fein eigenes Wort nicht ernft nahm. Am 19. September be 
ihlojfen Die vier Mächte, nunmehr mit Frankreich in Verhandlungen ein 
zutreten. Tags darauf überreichten fie ihr gemeinfames Ultimatum. Sk 
nahmen an, der Friede ſei gefichert, denn was Tonnte das waffenlofe 
Frankreich wider ihre nur allzu milden Bedingungen ausrichten? Die 
ruffiihe Armee trat bereit8 den Rückmarſch an. Blücher ſchrieb chen 
am 23. September in die Heimath: „Der Friede ift zu Stande, aber 
leider nicht fo wie er hatte fein follen, wie ich e8 eingeleitet, aber buch 
Hardenberg feine zuletzt bewiefene Standhaftigkeit ift er Doch noch beſſer 
zu Stande gelommen wie e8 den Anfchein hatte Wir hatten gleichfem 
gegen Alle zu fechten.”**) 

In den Augen der Sranzofen dagegen bildete das Ultimatum ber 
Verbündeten erit den Anfang der eigentlichen Verhandlungen. Gau 
Paris beeiferte fich, wie nach einer ftillen Verſchwörung, den Hochfinnigen 
Czaren von feinen Alliirten zu trennen. Die vornehme Welt fchmwelgte 
in jenen frommen Redensarten, welche dem neuen Weltheiland wohl 
tbaten, und bewunderte den weihevollen Spruch Talleyrands: „Nichts ift 
weniger ariftofratifch al8 der Unglaube.” ‘Der Czar wurbe mit geiftreichen 
Huldigungen wie mit plumpen Schmeicheleien überjchüttet; als er zum 
Abſchied fein Heer auf der Ebene von Vertus mufterte, fagten die Barifer 


*) Metternichs Denkſchrift fir das Eomits ber Bier, 8. Sept. 1815. 
**) Blucher an Heinen, 23. Sept. 1815. 
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Blätter wonnetrunten: wie heimiſch müſſe fich der edle Herrſcher dort auf 
dem Tugendfelde fühlen! Wellington dagegen entging, troß feines rück⸗ 
ſichtsvollen Auftretens, den gehäffigiten Angriffen nicht, ward einmal im 
Theater geradezu aus der Töniglichen Loge hinausgepfiffen. Mit ven 
Preußen vollends lebte Jedermann auf Kriegsfuß. Welche Entrüftung 
in Paris am 3. Auguft, al8 die preußifchen Truppen zur Beier ihres 
nationalen Feſttags ihre Quartiere und Kafernen erleuchteten und auf 
dem Haufe des Königs die Infehrift zu leſen ftand: parcere subjectis 
et debellare superbos! Und welch ein Fleinlicher Zant um den Solb 
und die Verpflegung der Truppen! Anfangs waren die Bourbonen, bei 
der allgemeinen Unoronung, in der That kaum im Stande den Pflichten 
des Befiegten nachzulommen. ALS aber Harbenberg 5 Mill. aus Preußen 
herbeiſchaffen Tieß um den rüdftändigen Sold zu bezahlen, weigerte fich 
Blücher dies neue Opfer aus der Hand feiner Mitbürger anzunehmen: 
„Die Armee, ſchrieb er ftolz, ift fein Söldnerheer, das um jeden Preis 
abgelohnt werben muß, fie ift mit der Nation eins!” Dann fam endlich 
eine Vereinbarung zu Stande, Traft deren Frankreich die Verwaltung in 
den occupirten Landestheilen wieder übernahm und zugleich bie Pflicht 
für Sold und Unterhalt der Heere zu forgen. Doch wie die Bourbonen 
im vorigen Jahre die verſprochene Rückgabe der Kunſtſchätze verweigert 
batten, jo brachen fie auch diesmal ihr Wort. Der in feiner Großmuth 
unerfchöpfliche Czar ftundete fofort die fälligen Zahlungen, auch das reiche 
England drüdte ein Auge zu, und Defterreich hatte nicht ven Muth fich 
von den Beiden zu trennen. Nur das von allen Mitteln entblöfte Preußen 
fonnte Teine Nachficht üben. Als der Finanzminifter Louis an Humboldt 
kurz und hochmüthig fchrieb, die für Die Befleivung ber preußifchen Truppen 
geforderten Summen könnten nicht bezahlt werben, da erhielt er die Ant» 
wort: er felber trage die Schuld, wenn Preußen fich jett allein helfe. ‘Die 
Generale erhielten Befehl, in den Departements Requifitionen auszu- 
jchreiben, und nun endlich entſchloß fich der bourboniiche Hof feinen Ver- 
pflichtungen nachzulommen.*) 

Ganz im Sinne diefes fteifen Hochmuth8 war auch die Note gehalten, 
womit Talleyrand am 21. Septbr. das Ultimatum der Verbündeten be- 
antwortete. Der gewandte Dann Hatte aus dem beginnenden Abntarfch 
der ruffifchen Armee neue Hoffnungen gefchöpft und begann hochtrabend: 
der Allerchriftlichite König babe mit den vier Mächten, feinen Verbündeten, 
leinen Krieg geführt und könne ihnen folglich ein Eroberungsrecht nicht zu⸗ 
geftehen; niemals werde er eine Scholle Landes von dem „alten Frankreich” 
abtreten; ftellten die vier Mächte dergleichen Zumuthungen, jo ſeien bie 
franzöfiihen Bevollmächtigten angewiefen, fie nicht einmal anzuhören! 
Die Berbündeten forderten aber von dem „alten Frankreich“ nichts weiter 


*) Louis an Humboldt 23. Aug. Humboldts Bemerkungen bazn 24. Aug. 1815. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 50 
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als Saarlouis, Landau und einen Strid an der Maas; fie waren bereit, 
dafür Avignon und das deutſche Viertel des Elfaffes, die Eroberuugen 
der Revolution, ven Bourbonen zu laffen, fo dag „Das alte Frankreich“ 
noch immer einen Zuwachs von mehreren hunderttauſend Köpfen behielt: 
Zwei Tage vorher hatte Talleyrand auch die Rüdgabe der Kunſtſchätze für 
unzuläffig erklärt, weil fie ven Haß des Volks gegen die Bourbonen fteigern 
müffe. Eine folde Sprade aus dem Munde eines völlig entwaffneten 
Staates erſchien doch fogar den Briten und den Ruffen unerträglid, 
Wellington, der früher die Nüdforderung ber Kunftichäge bedenklich ge 
funden batte, meinte jet: fie jet notbiwendig um den Franzoſen „eine 
große moralifche Lertion zu geben”. Auf Talleyrands Note erwiderten die 
vier Mächte Schon am folgenden Tage fcharf abweijend: von Eroberungen 
jei überhaupt nicht Die Rede, fondern nur von Maßregeln für die Sicherheit 
Europas; wolle ber Königliche Hof etwa jenen Grundjag der Unantaft 
barkeit der franzöfifhen Grenzen wieder aufnehmen, der unter Napoleon 
fo viel Unglück angerichtet Habe? — Den Deutjchen gegenüber hatten 
England und Rußland den Grundſatz der Umnverletlichleit Frankreichs 
foeben erft falbungsvoll vertheidigt; jet gaben fie ihn wieder auf. 

In den Tuilerien verbreitete diefe Antwort tiefe Beſtürzung. König 
Ludwig verfuchte noch einmal perjönlich einen Sturm auf Das erregbare 
Gemüth des Czaren. „In der Bitternig meines Herzens — jo fchriek 
er am 23. Septbr. — nehme ich meine Zuflucht zu E. Maj., um Ihnen 
hingebend das peinliche Gefühl auszufprechen, das ich bein Durchleſen 
der Vorfchläge der vier Mächte empfunden babe. Eines vor Allem er- 
ſchüttert mich tief und treibt mich zur Verzweiflung an dem Wohle des 
unglücklichen Frankreichs: der nieverfcehmetternde Gedanke, daß E. Maj., 
auf den ich meine Hoffnung gefett, die mir überfendete Note gebilfigt zu 
haben fcheint. Ich zögere nicht Ihnen zu verfihern, Sire: ich werde 
mich weigern das Werkzeug für den Untergang meines Landes zu werben, 
und ich werde eher vom Throne nieberjteigen als der Befledung feines 
alten Glanzes durch eine beifpiellofe Erniedrigung zuftimmen!” Kaiſer 
Franz ward gleichzeitig Durch ein Hanbbillet auf Dies verzweifelte Schreiben 
aufmerkſam gemacht; nur den Topfeind, den König von Preußen würdigte 
der Bourbone Feiner Mittheilung.*) Indeß die angebrohte Abdankung 
war doch allzu unmwahricheinlih, das theatralifhe Bathos des DBriefes 
jtand in einem allzu lächerlichen Mißverhältniß zu der Thatfache, das 
die Verbündeten das alte Frankreich ungeftört im Beſitze einer erheblichen 
Vergrößerung laffen wollten. Selbjt der Czar war über ben maßlofen 
Jammer feines Schüglings befremdet. Ganz unerſchütterlich blich Aler- 
ander freilich nicht; ex fette Durch, daß von ben letten Forderungen ver 


— 


*) König Ludwig an Kaifer Alexander 23. September, an Kaifer Kram 23. Sep⸗ 
tember 1815. 
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Coalition noch ein wenig nachgelaffen wurde. Die Verbündeten verzich⸗ 
teten auf die wichtige Mansfeftung Givet und auf Condé: ber glorreiche 
Name diefes Platzes war dem Haufe der Kapetinger gar zu tbeuer! 

Ein Minifterwechjel in den Tuilerien kam dem Abfchluß des Friedens⸗ 
werkes zu ftatten. Da die legitimiftifchen Ultras durch die Gemwaltmittel 
Des weißen Schredens den Sieg bei den Kammerwahlen bavongetragen 
Hatten, fo konnte weder der Königsmörder Fouché noch der vermittelnde 
Talleyrand fih im Cabinet behaupten. Der Czar Half in der Stille 
nad, da ihm Fouchés Verkehr mit den Engländern verdächtig war; er 
Dachte fogar ernitlich daran, feinem Pozzo di Borgo als geborenem Fran- 
zoſen einen Plag im Minifterium zu verfchaffen, fand es jedoch zuletzt 
Hüger den Vertrauten in der ficheren Sellung eines ruſſiſchen Gefanbten 
zu belaffen. Der Herzog von Nichelieu bildete am 26. September das 
neue Cabinet, ein wohlmeinender, aber mit Frankreich völfig unbelannter 
Staatsmann, der fih durch langen Aufenthalt in Rußland dus Wohl- 
wolfen des Czaren erworben hatte. Machtlos wie er war, allein ange⸗ 
wiefen auf die Gunft Aleranders fand er fich rafch in das Unvermeid- 
liche, und fon am 2. October kam die entjcheidende Vereinbarung 
zwiſchen Frankreich und den vier Mächten zu Stande. Das Protokoll 
brauchte wieder den hochtrabenden Ausdruck, die Grenze von 1790 folle 
die Negel bilden; doch in Wahrheit trat Frankreich nur ab: einen Land⸗ 
ftrich an der belgifchen Grenze mit Marienburg und Bhilippeville, ferner 
den Reſt von Savoyen, endlich Landau und Saarlouis mit Saarbrüden. 

Czar Alexander konnte den Schauplag feiner Thaten nicht verlaffen, 
ohne die Welt noch einmal durch eine Offenbarung erhabener Gefühle 
in Erftaunen zu jeßen. In den angſtvollen Tagen nad der Schlacht 
von Bauten hatte König Friedrich Wilhelm einmal tiefbewegt auf einem 
einfamen Ritt zu feinem Freunde gefagt: „jest kann ung nur Gott allein 
noch retten; fiegen wir, jo wollen wir ihm vor aller Welt die Ehre geben!” 
Wie oft war feitvem jene weihevolle Stunde dem Czaren wieder vor Die 
Seele getreten. Hochaufgeregt durch die Weiffagungen ber Frau von 
Krüdener und dur ein phantaftifches Schriftchen des deutſchen Philo- 
ſophen Baader, beichloß er jekt den Hingeworfenen Gedanken feines 
Treundes nach feiner Weife zu geftalten und fchrieb eigenhändig die Ur⸗ 
kunde der Heiligen Alltanz nieder, ein perſönliches Glaubensbelenntniß, 
das der Welt zeigen follte, das neue europäiſche Dreigeſtirn verdanke feinen 
Glanz allein der Sonne Ehrifti. Aller Evelfinn und alle Slaubensinbrunft, 
aber auch die ganze unklare Gefühlsſeligkeit und die weltliche Eitelkeit 
dieſes ſchwammigen Charakters waren in dem wunderſamen Actenſtücke 
niedergelegt. Die Erkenntniß, daß die europäiſche Staatengeſellſchaft eine 
lebendige Gemeinſchaft bildet, dieſe alte halbvergeſſene Wahrheit, die ſich 
nach den Gräueln des napoleoniſchen Zeitalters der Welt wieder über⸗ 
mächtig aufdrängte, empfing unter den Händen des Gottbegeiſterten eine 
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ionberbare theofratifche Umbildung. Die drei Monarchen von Delterreid, 
Preußen und Rußland, fo fchrieb der Ezar, betrachten fich als verbunden 
durch die Bande’ einer wahrhaften und unauflöslicden Brüderlichkeit, als 
Tamilienväter ihren Unterthbanen gegenüber; fie ſehen ſich an als ron 
der Vorfehung beauftragt drei Zweige einer Familie zu regieren, un 
erfennen als den einzigen Souverän ber einen chriftlichen Nation allen 
„Bott, unfern göttlichen Erlöſer Iefus Chriftus, das Wort des Höchiten, 
das Wort des Lebens”. Alle Staaten, welche fich zu dieſen Heilswahr⸗ 
beiten befennen, find zum Eintritt in den beiligen Bund brüberlih au 
gelaven.*). 

Jene räthſelhafte Schickſalsgunſt, welche e8 immer jo fügte, daß tu 
Gefühlswallungen Aleranderd mit feinem Vortheile zuſammentrafen 
waltete auch über diefem Ergujje feiner beiligften Empfindungen. Alk 
Mächte Europas konnten feiner brüderlichen Einladung folgen, nur jene 
beiden nicht, welche ver ruffifchen Politif von Altersher als unverſohn⸗ 
liche Feinde galten. Der Papſt mußte fern bleiben, weil ber Steliver 
treter Chriftt nur die eivitas Dei unter der Herrichaft des gefrönten 
Priefters anerfennen durfte. Vollends der ungläubige Sultan wear, wie 
der Czar unverhohlen ausfprach, für immer aus dem großen Bruderbunde 
Europas ausgefchloffen. Dem verjtändigen Sinne Friedrich Wilhelms 
erihienen die orafelhaften Säge, die ihm der Czar mit feierlichem Ernſt 
vorlegte, ſehr befremdlich; aber warum dem alten Freunde eine Gefüllig 
feit verjagen, welche dem preußifchen Staate durchaus Teine Berpflichtung 
auferlegte? Bereitwillig jchrieb der König, wie fein Freund wünſchte, das 
Actenftüdt mit eigenen Händen ab (26. September). Schwerer entjchle; 
ſich Kaiſer Franz; er ſah voraus, wie peinlich dieſer beilige Bund ten 
treuen Freund in Konftantinopel berühren würde. Doch da Metternid 
bie fromme Urkunde lächelnd für leeres Geſchwätz erklärte, fo trat auf 
DOefterreich noch am felben Tage bei. Nach und nach Haben fich dann 
fänmtliche Staaten Europas dem heiligen Bunde angefchloffen, Die meijten 
aus Gefälligkeit für den Czaren, einige auch weil die frommen Worte 
vom väterlichen Zürftenregiment den bochconfervativen Neigungen des an 
brechenden Reftaurationszeitalters entiprachen. 

Nur drei bielten ſich zurück: jene beiden alten Feinde Rußlands 
— und England. Während der Prinzregent als Beherrſcher von Hannover 
willig unterzeichnete, erklärte Caſtlereagh in einer biffigen Rede: das 
Parlament beftehe aus praktiſchen Staatsmännern und könne daher wehl 


*) Eine Anbeutung in einer Parlamentsrebe Lord Liverpools bat Aulaß gegeben 
zu der häufig wieberholten Behauptung, daß bie Acte ber heiligen Allianz einige geheime 
Artikel enthalten Hätte. Obgleich bie Unbaltbarfeit diefer Annahme fich ſchon aus inneren 
Gründen ergiebt, fo fei bier doch zum Ueberfluß noch verfichert, daß bie im Berliner 
Seh. Staatsarchio verwahrte Original⸗Urkunde nichts weiter als den allbekannten Tert 
enthält. 
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einen Staatsvertrag genehmigen, doch nicht eine Erklärung von Grund⸗ 
fäten, welche ben engliichen Staat in die Zeiten Cromwells und ber 
Rundköopfe zurüdichleudern würden. Der wahre Beweggrund der Hoch—⸗ 
torys war aber nicht die Rückſicht auf das Parlament, mit dent fie fchon 
fertig zu werben verftanden, fonvern das Miktrauen gegen Rußland und 
Die Sorge für den Sultan, der in der That durch den Abfchluß ber 
heiligen Allianz lebhaft beunruhigt wurde. Die wunberliche Epifode ift 
nicht ohne culturbiftorifches Intereife, da fich die romantifchen Stimmungen 
und das lebendige europäiſche Gemeingefühl des Zeitalter darin wider- 
Tpiegeln. Eine politifcde Bedeutung dagegen bat der beilige Bund nie 
gehabt; fie warb ihm nur angedichtet Durch die Oppofitionspreffe aller 
Länder, die fih bald gewöhnte von „dem Syitem der heiligen Allianz‘ zu 
fpreden und ihre Anklagen gegen die Politif der Oftmächte an dieſe 
imaginäre Adreſſe richtete. 

Am 20. November ward endlich der Frieden unterzeichnet. Aber 
auch dieſer Vertrag brachte den Deutſchen noch nicht den enbdgiltigen 
Abflug ihrer inneren Gebietsitreitigfeiten. Landau warb an Deiter- 
reih und von diefem an Baiern abgetreten, Doch damit war den For⸗ 
derungen ber Wittel&bacher noch nicht Genüge geleitet. Da Defterreich 
Die Wiedererwerbung des Elſaſſes verſchmäht und alſo das einfachite 
Mittel zur gänzlichen Befriedigung des Münchener Hofes aufgegeben hatte, 
fo Tieß fih Metternich, um doch ein Unterhandlungsmittel in Händen zu 
haben, von den großen Mächten den bereinftigen „Heimfall” des Breis⸗ 
gaus und der badiſchen Pfalz zufichern — eine völlig rechtswidrige Ver⸗ 
abredung — und der unfelige Gebietsftreit zwifchen Baiern und Oefter- 
reich blieb vorläufig unerledigt. Glüdlicher war England. Außer der 
Abſchaffung des Negerbandels, die dem britifchen Volle bereits zu einem 
Gegenftande der nationalen Kitelfeit, des allgemeinen Sports geworden 
war, erlangten die Torys auch die Schirmberrichaft über die ionifchen 
Infeln, die mebiterraniihe Machtitellung des Infelreihs war nunmehr 
fefter denn je begründet. Frankreich mußte, je nach feinem Wohlverbalten, 
drei bis fünf Jahre lang die militärifche Beſetzung feiner Norboftprovinzen 
ertragen und 700 Mill. Kriegsentſchädigung zahlen. 500 Mitt. wurben 
zu je einem Fünftel unter die vier Großmächte und die Gefammtheit 
der Kleinſtaaten vertbeilt; England und Preußen erhielten außerdem 
noch je 25 Mill. für die Einnahme von Paris, Der Reſt warb für 
die Defeftigung der an Frankreich angrenzenden Landſtriche beftimmt, ber- 
geitalt dag Baiern 15 Mill., der Deutſche Bund 25 Mill. für die rheint- 
ſchen Feſtungen erhielt; Preufen mußte ſich mit 20 Mill. begnügen, da 
ihm Saarlouis und das Beſatzungsrecht in Luremburg abgetreten wurbe. 

Am nämlichen Tage erneuerten die vier Mächte ihr altes Bündniß. 
England hatte die einfache Verlängerung des Chaumonter Vertrages auf 
zwanzig Jahre gewünfcht. Aber Rußland Hielt entgegen, daß man Frank⸗ 
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reich Doch nur während des Ausnahmezuftandes der Occupationszeit ala 
einen verbächtigen Feind behandeln dürfe, und fette durch, daß die vier 
Mächte fich, ohne feite Zeitangabe, zur Erhaltung des legitimen Könige 
haufes und der Charte verpflichteten”), denn von dem Parteifanatismus 
der Emigranten befürchtete der Czar die fehwerften Gefahren für Frank⸗ 
reih. Die vier Mächte gelobten einander, durch wiederholte Zuſammen⸗ 
fünfte der Monarchen oder der Minifter die europäifche Sicherheit zu 
überwachen. So ward denn der gefammte Welttheil, und Frankreich 
in&befondere, unter die polizeiliche Aufficht der Eoalition geftelft; die Bour⸗ 
bonen durften nicht ruhen bis fie aus biefer, für eine ftolze Nation te- 
müthigenden Lage wieder herausfamen und die Aufnahme Frankreichs 
in das Bündniß der großen Mächte durchſetzten. Da die vier Mächte 
ſämmtlich, Defterreih und England nicht ausgenommen, der wilden Leiden 
haft der Emigranten mißtrauten, fo richteten fie zum Abſchied noch eine 
Note an Richelieu, ermahnten ihn die Mäßigung mit der Feſtigkeit zu 
verbinden, allen Beinden ber öffentlichen Ruhe, unter welcher Geftalt fie fih 
auch zeigten, die feite Verfaflungstreue entgegenzuftellen. Boll fchwerer 
Beſorgniß verliefen die Staatsmänner der Coalition Paris. Keiner von 
ihnen glaubte an Die Lebenskraft des alten Königshaufes, fie alle ſchätzten 
die Dauer der bourbonifchen Herrſchaft nur auf wenige Jahre. Und 
einem folchen Staate, deſſen Zufunft völlig unberechenbar erfchien, hatte 
das verbündete Europa die beherrſchenden Plätze am deutfchen Oberrhein 
wieder eingeräumt: | 

In der gefammten mobernen Gefchichte ift nur noch einmal nad 
glänzenden Friegerifchen Erfolgen ein Friede gefchloffen worden, der ſich 
an fohonender Milde dem BVertrage vom 20. November 1815 vergleichen 
läßt: der Prager Friede von 1866. Aber was in Prag aus dem freien 
Entſchluß, aus der weifen Selbftbefegränfung des Siegers hervorging, das 
führte in Paris der gemeinfame Argwohn der Verbündeten gegen ven kühn⸗ 
ften und rührigften der Siegesgenoffen herbei. Der große Augenblid, da 
das feit Richelieu fo unnatürlich verrenkte Gleichgewicht Europas wieber- 
hergeftellt und den Deutfchen ihr altes Erbtheil zurückgegeben werben Tonnte, 
ward verfäumt weil alle Mächte des Oftens und Weſtens fich begegneten 
in dem Entfchluffe die Mitte des Welttheils beftändig niederzuhalten. 
Durch fchmerzliche Erfahrungen erfaufte fich Die deutſche Nation die Er⸗ 
fenntniß, daß fie die Sühne des alten Unrechts allein von ihrem eigenen 
guten Schwerte erwarten durfte. Alle die düfteren Weiffagungen Harden⸗ 
bergs, Humboldts und Gneifenaus gingen wörtlich in Erfüllung. Tie 
Franzoſen empfanden nicht nur, wie billig, die mehrjährige Anweſenheit 
der fremden Truppen als eine unauslöſchliche Schmach; fie nahmen auch 
den beifpiellog milden Frieden für eine graufame Beleidigung. Nicht 


*) Ruſſiſche Denkſchrift Über ven Bündnißvertrag, 9./21. Oct. 1815. 
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Saarbrüden over Landau lag ihnen am Herzen; maß fie nicht vergeflen 
Tonnten war die Niederlage von Belle Alliance. Rache für Waterloo! 
— dies blieb für Jahrzehnte der Schlachtruf des franzöfifhen Volles. 
Diefem Gedanken entfprangen die Nevolution von 1830, die Kriegs⸗ 
Drohungen von 1840 und die Wiederberitellung des SKaiferreiches, bis 
Dann nach einem halben Jahrhundert der alte Herzenswunſch in einem 
wüſten Eroberungsfriege fich entlud und der beutjche Sieger die Unter 
lafjungsfünden von 1815 endlich fühnte. 

So blieb das Verhältniß zwifchen den beiden Nachbarvölkern auf 
Jahrzehnte Hinaus krankhaft unficher und gefpannt. Die Deutjchen em⸗ 
pfingen die Kunde von dem faulen Frieden mit bitterem Zorne. So 
recht im Namen feines Volles rief Blücher: „Preußen und Deutjchland 
ſteht troß feiner Anftrengungen immer wieder als der Betrogene vor der 
ganzen Welt da” — worauf er dann abermals feinen Ingrimm gegen 
Die Diplomatifer ausſprach und zornig fragte, wie lange denn „viefe 
fonderbare Verfammlung von Untertbanen, die ihre eigenen Monarchen 
beherrſchen,“ noch befteben folle. In ihrer naiven Unkenntniß der p0- 
litiſchen Verhältniffe hatten viele Deutſche alles Ernftes gehofft, in Baris 
würden nicht nur die alten Grenzen des Vaterlandes wieder bergeftelit, 
fondern auch die Gebrechen der Bundesverfaffung geheilt werden. Schenten- 
Dorf wollte die Hoffnung nicht aufgeben, daß man den Erben der Leopolde 
und Ferdinande, der Die deutjche Krone fo Faltblütig verſchmähte, nun doch 
zwingen könnte, fich mit vem alten Purpur zu befleiven. ‘Der treue Mann 
fonnte die Stunde gar nicht erwarten, da das verjteinerte Birnengeficht 
des Kaifers Franz wieder mit dem Reife der Karolinger geſchmückt würde, 
und jang: 

O fei denn endlich weiſer, 

Dun Heerde ohne Hirt, 

Und wähle ſchnell den Kaifer 
Und zwing’ ihn daß er's wird! 

Welche Entrüftung nun unter dieſem teutoniſchen Gejchlechte, als fich 
ergab, daß Alles beim Alten blieb, daß bie Kaiferberrlichleit begraben war, 
daß Rappoltsweiler und Oberehnheim wieder NibeaupillE und Obernay 
beißen, daß bie alten ſchönen Heimathlande deutſcher Gefittung wieder 
von dem Schlamme wäljcher Verbildung überflutbet werben follten, um 
vielleicht für immer darin zu verjinten! In taufend beutfchen Herzen 
hallte die Klage des Dichters wieder: 

Doch dort an den Bogeſen 

Liegt ein verlorne® Gut. 

Da gilt es, deutſches Blut 

Bom Hollenjoch zu Töfen! 
Und was am tiefiten veriwundete: biefelben verlorenen deutſchen Länder, 
denen man bie Freibeit hatte bringen wollen, frohlodten über den diplo⸗ 
matifhen Erfolg des Auslandes. In heller Verzweiflung rief Rüdert: 


792 II. 2. Belle Alliance. 


Wird unfer Siegszug denn zur Flucht? 
Ganz Franfreih Höhnt uns nad, 

Und Elfaß, dus entbeutichte Zucht, 
Höhnſt auch! O ärgſte Schmach! 


Im Rheiniſchen Mercur donnerte Görres mit der ganzen Wildheit 
ſeines Jacobinerzorns wider das Baſiliskenei, das der galliſche Hahn 
gelegt und die deutſche Einfalt ausgebrütet habe. Die Erbitterten wollten 
die ſo nahe liegenden Gründe des großen Mißlingens nicht ſehen, ſchoben 
alle Schuld auf Hardenbergs Schwäche und auf die „deutſche Uneinigkeit', 
welche fortan ein ftehender Klagepunkt in den Beſchwerden der enttäujd- 
ten Patrioten bleiben follte. Und doch hatten der König wie feine Staats 
männer ihre Schuldigfeit im vollen Maße gethan und bei den Miniftern 
der meiften Mittelitaaten treue Unterftügung gefunden. Nicht die Deut 
chen waren uneinig gewejen, fonbern Defterreih war von Deutfchlan 
abgefallen. Jene alte habsburgiſche Hauspolitik, welche fo oft deutſche 
Reichslande gegen kaiſerliche Erblande an die Fremden dahingegeben, hatte 
diesmal, da für das Haus Lothringen nichts Wünſchenswerthes zu erwerben 
ſtand, die Deutſchen einfach im Stiche gelaſſen. 

Es war aber der Fluch des friedlichen Dualismus, daß die preußiſche 
Regierung fortan von der öffentlichen Meinung für die Sünden Oeſter⸗ 
reichs verantwortlich gemacht wurde und, um nur den theuren Bundes⸗ 
genofjen nicht zu kränken, grundſätzlich unterließ fich felber vor ver 
Nation zu rechtfertigen. Und wie frech und ſchamlos Log diefe Hofburg 
jett dem beutichen Volle ins Angeficht! Gent, der nachgerade jeden fitt- 
lien Halt verlor, verficherte im Defterreihiichen Beobachter mit dreijter 
Stirn, niemals hätte zwifchen den großen Mächten irgend eine Mer 
nungsverſchiedenheit über bie Friedensbedingungen beftanden, und ſchloß 
feierlich: wäre dem nicht fo, „dann haben wir das Publicum aus Un 
wiſſenheit oder gefliffentlich falſch berichtet!" War e8 zu verwundern, wenn 
einer folchen Politik gegenüber die Sprache der Patrioten täglich heftiger 
warb und Görres wüthend ſchrieb: „Wie die Vendomeſäule ein fortwäh⸗ 
rendes Zeichen unferer Schande ift, fo fol im Rheiniſchen Mercur vie 
fortwährende Proteftation des Volks gegen alles Halbe und Schlechte 
niedergelegt werben, damit die Nachwelt erfenne: die Zeitgenofjen waren 
damit nicht einverſtanden!“ 

Der unglüdliche Friede verbitterte nicht nur die Stimmung der 
Nation dermaßen, daß dem jungen Deutihen Bunde von Haus aus 
auch nicht ein Schimmer freudiger Hoffnung entgegenftrahlte. Er für 
derte auch die während des Krieges erwachfene Selbjtüberfchätung des 
Volks; darüber war ja gar fein Streit, daß „das Volk“ Altes ungleid 
herrlicher binausgeführt Hätte als die Diplomaten. Die Maffen der Nu 
tion Tehrten bald wieder allen politifchen Gedanken den Rüden; fie wen 
beten fich den fchweren Sorgen des Haushalts zu um in treuer Arbeit 
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die Wunden des ungeheuren Kampfes auszubeilen. Wer aber den feurigen 
Idealismus des Befreiungsfrieges noch im Herzen bewahrte, der tröftete 
fih des Glaubens: jegt fei die Stunde gelommen, da das Volk felber bie 
Leitung des deutjchen Staates übernehmen müſſe. Es Hang wie bie 
Weiffagung der Kämpfe und Leiden des kommenden Jahrzehnts, wenn 
einer der Beſten aus dem jungen Gejchlechte, der Kieler Hiftorifer F. €. 
Dahlmann, zur Siegesfeier die in Form und Inhalt den Geift der Zeit 
bezeichnenvden Worte ſprach: „Friede und Freude Tann nicht ficher wieder- 
fehren auf Erben, bis, wie die Kriege vollsmäßig und dadurch ſiegreich 
geworben find, auch Die Friebenszeiten e8 werben, bis auch in biefen ber 
Volksgeiſt gefragt und in Ehren gehalten wird, bis das Licht guter Ver- 
fafjungen herantritt und die fümmerlichen Rampen ver Eabinette über, 
ſtrahlt.“ — | 
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